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VOrWOrt

Was 1st Ordenslieben Und WIE Verortelt 0S sich ın der Gesellschaft heute und hler?
1eSe srundlegende Fragestellun: zieht sich WIE en en über Ae anrzenn-

urc vVele eıtraäge der Ordenskorrespondenz. Das vorliegende Heft gseht Meser
ra m1t der Überlegung nach, H urc dQas Ordenslieben 1in „Lebensstil“ oder
gemeinsame „Lebenskulturen“ epragt werden. Und WEnnn dem 1st WIE Verira-

gen S1P sich mi1t den LebenssOlen e1ner sıch wandelnden Paul e1Inbay
SÄC( en ın SCE1INemM Beıtrag den 1cC 1INSs Zentrum Qieser ra „INMITLLEN e1ner Zelt
sterbender Konvente und Gemelinschaften, INmMTLTIEN Ce1nNer VO  — äalteren und alten
Mı  Jledern domınIıerten Ordenspräsenz steht Ae ra ach dem en des/
der Einzelnen und 1ässt C1INe gemeinsame Lebenskultur es andere als ınfach DE-
e  en erscheinen.“
Einige eıträge hbeleuchten Qas ema AUS unterschliedlicher Perspektive ın welb-
liıch-benedikunischer 1C ST. Veronıika Krienen ()SB mi1t 1C auf Herausforde-
rungen Oormatıon, ST. ucı1a Wagner ()SB AUS 1C der ehemalıgen Höheren
Oberm und ST. Ohanna OMe ()SB VOT dem Hintergrund iIhrerel ın der Beglel-
Lung altgewordener Gemeischaften. Der ese, moöonastUscher Lebensst] habe über
OQıe Jahrhunderte &e1iNe eıgene Architektur und Formensprache entwickelt, seht ST
Ohanna 1ese ()SB anhand der Überlegungen ZU Neubau C1INES Klosters der KYy-
lemore CYV ın OonNnnNeMara, Irland ach NSsSer Heft sreift dQamıt einen beıltrag
Ce1NEeSs TeIfTeNs der Vereinigung der Benedikinermnmnen 1 deutschen Sprachraum
(VBD) 1m vergangenen Oktober ın arla aacC auf. Ihe versammelten Ahtissinen
beschäftigten sıch m1t dem ema „Benediktinischer Lebensst] Balance zwıschen
Asthetik und Bescheidenhe1t“.
Eıne spannende ra treibt dIie Autoren des eıtrags über OQıe „Ordensleute ın der
Seelsorgestudie” IIe schwierige (Jesamtsıtualon veler Ordensgemeinschaften
steht den Wissenschaftlern klar VOT en In der Studcle abher zeichnet sich OQıe
Gruppe der ın der seelsorge tatıgen Ordensleute urc &e1INe höhere Gesamtzufne-
enheit AdUS, Lebensgemeinschaft wırd als Kessource für ihre Tätgkeit wahrgenom-
INEeN. Wesentliches rgebnis der Studienauswertung: „Ordensfrau und Ordensmann

se1nN, scheint m1t 1cC auf Lebensstil, Lebensqualität und Sinnvolle Lebenspers-
pektiven ın der heutigen ZeIlt &e1INe gute Wahl ein.  0.

InNu Salmen

1

Vorwort

Was ist Ordensleben? Und wie verortet es sich in der Gesellschaft - heute und hier?  

Diese grundlegende Fragestellung zieht sich wie ein roter Faden über die Jahrzehn-

te durch viele Beiträge der Ordenskorrespondenz. Das vorliegende Heft geht dieser 

Frage mit der Überlegung nach, ob durch das Ordensleben ein „Lebensstil“ oder  

gemeinsame „Lebenskulturen“ geprägt werden. Und wenn dem so ist - wie vertra-

gen sie sich mit den Lebensstilen einer sich wandelnden Welt? P. Paul Rheinbay  

SAC lenkt in seinem Beitrag den Blick ins Zentrum dieser Frage: „Inmitten einer Zeit 

sterbender Konvente und Gemeinschaften, inmitten einer von älteren und alten 

Mitgliedern dominierten Ordenspräsenz steht die Frage nach dem guten Leben des/

der Einzelnen und lässt eine gemeinsame Lebenskultur alles andere als einfach ge-

geben erscheinen.“ 

Einige Beiträge beleuchten das Thema aus unterschiedlicher Perspektive in weib-

lich-benediktinischer Sicht: Sr. Veronika Krienen OSB mit Blick auf Herausforde-

rungen an Formation, Sr. Lucia Wagner OSB aus Sicht der ehemaligen Höheren 

Oberin und Sr. Johanna Domek OSB vor dem Hintergrund ihrer Arbeit in der Beglei-

tung altgewordener Gemeinschaften. Der These, monastischer Lebensstil habe über 

die Jahrhunderte eine eigene Architektur und Formensprache entwickelt, geht Sr. 

Johanna Wiese OSB anhand der Überlegungen zum Neubau eines Klosters der Ky-

lemore Abbey in Connemara, Irland nach. Unser Heft greift damit einen Beitrag 

eines Treffens der Vereinigung der Benediktinerinnen im deutschen Sprachraum 

(VBD) im vergangenen Oktober in Maria Laach auf. Die versammelten Äbtissinen 

beschäftigten sich mit dem Thema „Benediktinischer Lebensstil - Balance zwischen 

Ästhetik und Bescheidenheit“.   

Eine spannende Frage treibt die Autoren des Beitrags über die „Ordensleute in der 

Seelsorgestudie“ um: Die schwierige Gesamtsituation vieler Ordensgemeinschaften 

steht den Wissenschaftlern klar vor Augen. In der Studie aber zeichnet sich die 

Gruppe der in der seelsorge tätigen Ordensleute durch eine höhere Gesamtzufrie-

denheit aus; Lebensgemeinschaft wird als Ressource für ihre Tätigkeit wahrgenom-

men. Wesentliches Ergebnis der Studienauswertung: „Ordensfrau und Ordensmann 

zu sein, scheint mit Blick auf Lebensstil, Lebensqualität und sinnvolle Lebenspers-

pektiven in der heutigen Zeit eine gute Wahl zu sein.“

       Arnulf Salmen
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*  . “ ‚ Urdensleben
Christian Rutishauser Ug ol UOUJU

Ur (hristian Rutishauser Wurce 1969 n GCallen
geboren m Jahr AUW SCAIOSS SAINE | Issertation ab UNC| z 8  '
mahm SAIfher Verschledene Lehraufträge m Kereich lüdische
Stuclen VT nNtLer anderem enhrte der UNVersitä:
Gregoriana n Hom Ulale Iheologischen Studienjahr Cer
DDormito-Ähbtel n Jerusalem. Sar (} SE Hutishauser ——Provinzial der SChwWeIZer esumnKen Ulale SAl AA ständiger
KHerater des eillgen uhls

Ohristian Hutishauser

\Nas zähnlt. IST gelebte / eıt

Berühmt 1st Ae Stelle 1 11 Kapıtel der ZeIit. uch ın Ailesen Zelilen nähern wWIT
Bekenntnisse des Augustinus, der CT, uns 11UTr m1T7 wenıgen Pinselstrichen
mIıtten ın SeEINenNnN blographischen AÄus- dem Phänomen ZeIlt und umkreisen 0S

ührungen, über dIie Zelt nachdenkt und Uurc UNSCETIC Beobachtungen und Über-
schreiht: „Was 1st 41S0O el Wenn mich legungen. el leiben wWITr ın der Per-
nıemMaAand Tra WEISS ich CS, 111 ich spektive des Augustinus, der ZeIlt
0S aher ]Jemandem auf SC1INEe ra hın verstehen versucht, sich selhst hes-
erklären, WEISS ich 0S nıcht.“ Ihe Zelt SCT begreifen und sıch den Saum
hat für den Menschen e{liwas Geheim- des göttlichen Gewandes heranzutas-

tennısvolles. Nıie kann S1E Sanz begriffen
werden. Selbst die Relatıvıltätstheorle
e1iner exakten Wissenschaft WIE der Kosmische, historische und
theoretischen Physık hat unNns Qies 1m persönliche Zeıt

Jahrhundert nochmals VOT en
eIührt. Vielleicht 1sT AIie Zeıit gerade Der Mensch 1st ın aum und ZeIlt hın-
er nah hbeım Göftlichen und Ailent eingeworlfen. Sich darın zurechtzunn-
dazu, oftt benennen als den „EWI1- den und €e1: ordnen, 1st Se1IT begınn
.  gen”, als den Anderen der irdiıschen der nNnscChheitsgeschichte Ae Aufgabe 5

or
de

ns
le

be
nOrdensleben

Berühmt ist die Stelle im 11. Kapitel der 

Bekenntnisse des Augustinus, an der er, 

mitten in seinen biographischen Aus-

führungen, über die Zeit nachdenkt und 

schreibt: „Was ist also Zeit? Wenn mich 

niemand fragt, so weiss ich es; will ich 

es aber jemandem auf seine Frage hin 

erklären, so weiss ich es nicht.“ Die Zeit 

hat für den Menschen etwas Geheim-

nisvolles. Nie kann sie ganz begriffen 

werden. Selbst die Relativitätstheorie 

einer so exakten Wissenschaft wie der 

theoretischen Physik hat uns dies im 

20. Jahrhundert nochmals vor Augen 

geführt. Vielleicht ist die Zeit gerade 

daher so nah beim Göttlichen und dient 

dazu, Gott zu benennen als den „Ewi-

gen“, als den Anderen der irdischen 

Zeit. Auch in diesen Zeilen nähern wir 

uns nur mit wenigen Pinselstrichen 

dem Phänomen Zeit und umkreisen es 

durch unsere Beobachtungen und Über-

legungen. Dabei bleiben wir in der Per-

spektive des Augustinus, der Zeit zu 

verstehen versucht, um sich selbst bes-

ser zu begreifen und sich an den Saum 

des göttlichen Gewandes heranzutas-

ten. 

Kosmische, historische und 
persönliche Zeit

Der Mensch ist in Raum und Zeit hin-

eingeworfen. Sich darin zurechtzufin-

den und beide zu ordnen, ist seit Beginn 

der Menschheitsgeschichte die Aufgabe 

Christian M. Rutishauser SJ

P. Dr. Christian M. Rutishauser SJ wurde 1965 in St. Gallen 
geboren. Im Jahr 2002 schloss er seine Dissertation ab und 
nahm seither verschiedene Lehraufträge im Bereich jüdische 
Studien war. Unter anderem lehrte er an der Universität 
Gregoriana in Rom und am Theologischen Studienjahr an der 
Dormitio-Abtei in Jerusalem. Seit 2012 ist P. Rutishauser 
Provinzial der Schweizer Jesuiten und seit 2014 ständiger 
Berater des  Heiligen Stuhls. 

Christian M. Rutishauser SJ

Was zählt, ist gelebte Zeit



VO  — Kultur und el1g1on. Oder anders Sung tellen dIie Keligionen m1t der Säku-
JESaST Ihe unterschiedhlichen Ordnun- laren Kultur, denn Unabhängigkeits-
gen tellen verschledene Kulturen und kriege und Katastrophen werden
Keligionen dQar Der aum wIrd urc SENAUSO erıinner wWIe Ere1gn1sse der
heillge ()rte struktunert, OQıe Zentren der christlichen Heilsgeschichte oder Er-
UÜnentierung SsSind und zugleic auf C1INe scheinungen VO  — Gottheiten.
transzendente Wiıirklichkeilt hinwelsen. fur kosmıischen und historischen Zeıt
Ihe raäumliche etapher wIrd auch ZU kommt Jedoch och &e1iNe weIltere Zeiter-
Bıld für Gott, WEeNnN AMeser SC  1C mi1t fahrung hinzu: Ae persönliche ZeIit. Das
«Hımmel» bezeichnet WITrd. Ihe Zelt abher Wachstum Ce1INES Jeden einzelnen Men-
wırd abgelesen der ewesun der schen hat SEeEINeN eigenen ythmus,
estirne, WIE hereıts Aristoteles Test- eformt urc psychische Prozesse,
stellt Vor em ONNnNe und ond e  en Phasen des Lernens und der Verarbe1i-
e1nen ythmus VOT, der sich leicht Lung, der emoUNOoNalen Empfindung und
Uurc Erinnerungstage vergesellschaf- Fähigkeit, ach AUSSCTHI handeln hbzw.
ten lässt S1e wWeısen als esttage VO  — ach INNeN horchen eicCc 7Zuweillen
Neu- und Ollmon: WIE auch der SON- scheint AIie Zeıit ST1 stehen, keine
nenwende einen ('harakter auf, der dQas Keifung, 11UTr kKepetition 1st wahrnehm-
Alltägliche transzendiert. DIe kosm1- har anchma überstürzen sich EFIlıN-
sche Zeıt, Ae 41S0O Uurc Jahr SOWIE Jag Sichten und Gefühle, ın Iraäumen wırd
und ac bestimmt wIrd, 1sT hıs heute es mi1t Gegenwärtigem verbunden
Grundlage er alender, der Ssäkularen und Oie Ahnung zukünfuger nNnnNerer
WI1Ie der relig1ösen, denn ZIv1  esell- Entwicklung scheint schon auf. Nur WeTr

SChHa  1C Felern WIE auch Gebete und &e1INe Kohärenz 1m blographischen Frie-
Liturgien werden Qaran festgemacht. hben wahrnımmt und dIie einzelnen Pha-
Doch der Mensch 1st VOT em Uurc SC mIteinNander verbinden kann, entw1-
AIie geschichtliche ZeıIlt epragt, urc IdenUtät und rfährt SInnn er
Ere1gn1sse, Ae ZWar ın der Vergangen- spricht Paul KIıcoeur ın SCEINemM hilloso-
elt legen, ıhn aher weIlterhin pragten. phischen auptwer eıt und Y7ZAN-
S1e überlagern OQıe natürliche ZeıIlt und [UuNg davon, Qass der Mensch SCINE Zelt
efern Oft Ae nhalte für Gedenk- und 11UT urc TZzanhnlen fassen kann und

SOM e1ine «Narratıve Identät» Qar-estLage. Uurc Ae eler wırd en (1e-
chehen der Vorzeıt vergegenwärtigt stellt
und stIftet Qamıt Sinn und erte für eic uc WEeNnN kosmische, DE-
alle, dIie sich Adarauf einlassen. Ollek1M- schichtliche und persönliche Zeıt sich

IdenUtät entsteht Uurc kollektive erganzen und InelInander hineinsplelen!
Erinnerung, OQıe sich ın e1nem begange- WIe Oft aber stehen gerade persönliche
NCNn alender ausdrückt, der dIie Stallo- und historische Zelt ın Spannun oder
NCNn der eme1ınsamen Geschichte le- Sar Wiıderspruch. SO spricht ZU He1l-
bendig hält, WIE der VO den Nazıs spie der Ilukanısche EesSUuSs einen ehruf
Tmordete Philosoph un 5Sozlologe über jene Frauen, Ae gerade ın der Zelt
aurıce Ibwachs hereıts ın den der Apokalypse schwanger SINa Ooder
19 30er Jahren herausgearbeitet hatte 1in Kınd Ullen (Lk 21,23 Für elin-
uch Aiese ermnnernde Vergegenwärtl- gendes en ın Gesundcheit und uc6

von Kultur und Religion. Oder anders 

gesagt: Die unterschiedlichen Ordnun-

gen stellen verschiedene Kulturen und 

Religionen dar. Der Raum wird durch 

heilige Orte strukturiert, die Zentren der 

Orientierung sind und zugleich auf eine 

transzendente Wirklichkeit hinweisen. 

Die räumliche Metapher wird auch zum 

Bild für Gott, wenn dieser schlicht mit 

«Himmel» bezeichnet wird. Die Zeit aber 

wird abgelesen an der Bewegung der 

Gestirne, wie bereits Aristoteles fest-

stellt. Vor allem Sonne und Mond geben 

einen Rhythmus vor, der sich leicht 

durch Erinnerungstage vergesellschaf-

ten lässt. Sie weisen als Festtage von 

Neu- und Vollmond wie auch der Son-

nenwende einen Charakter auf, der das 

Alltägliche transzendiert. Die kosmi-

sche Zeit, die also durch Jahr sowie Tag 

und Nacht bestimmt wird, ist bis heute 

Grundlage aller Kalender, der säkularen 

wie der religiösen, denn zivilgesell-

schaftliche Feiern wie auch Gebete und 

Liturgien werden daran festgemacht. 

Doch der Mensch ist vor allem durch 

die geschichtliche Zeit geprägt, durch 

Ereignisse, die zwar in der Vergangen-

heit liegen, ihn aber weiterhin prägten. 

Sie überlagern die natürliche Zeit und 

liefern oft die Inhalte für Gedenk- und 

Festtage. Durch die Feier wird ein Ge-

schehen der Vorzeit vergegenwärtigt 

und stiftet damit Sinn und Werte für 

alle, die sich darauf einlassen. Kollekti-

ve Identität entsteht durch kollektive 

Erinnerung, die sich in einem begange-

nen Kalender ausdrückt, der die Statio-

nen der gemeinsamen Geschichte le-

bendig hält, wie der von den Nazis 

ermordete Philosoph und Soziologe 

Maurice Halbwachs bereits in den 

1930er Jahren herausgearbeitet hatte. 

Auch diese erinnernde Vergegenwärti-

gung teilen die Religionen mit der säku-

laren Kultur, denn Unabhängigkeits-

kriege und Katastrophen werden 

genauso erinnert wie Ereignisse der 

christlichen Heilsgeschichte oder Er-

scheinungen von Gottheiten. 

Zur kosmischen und historischen Zeit 

kommt jedoch noch eine weitere Zeiter-

fahrung hinzu: die persönliche Zeit. Das 

Wachstum eines jeden einzelnen Men-

schen hat seinen eigenen Rhythmus, 

geformt durch psychische Prozesse, 

Phasen des Lernens und der Verarbei-

tung, der emotionalen Empfindung und 

Fähigkeit, nach aussen zu handeln bzw. 

nach innen zu horchen etc. Zuweilen 

scheint die Zeit still zu stehen, keine 

Reifung, nur Repetition ist wahrnehm-

bar. Manchmal überstürzen sich Ein-

sichten und Gefühle, in Träumen wird 

Altes mit Gegenwärtigem verbunden 

und die Ahnung zukünftiger innerer 

Entwicklung scheint schon auf. Nur wer 

eine Kohärenz im biographischen Erle-

ben wahrnimmt und die einzelnen Pha-

sen miteinander verbinden kann, entwi-

ckelt Identität und erfährt Sinn. Daher 

spricht Paul Ricoeur in seinem philoso-

phischen Hauptwerk Zeit und Erzäh-
lung davon, dass der Mensch seine Zeit 

nur durch Erzählen fassen kann und 

somit eine «narrative Identität» dar-

stellt.

Welch Glück, wenn kosmische, ge-

schichtliche und persönliche Zeit sich 

ergänzen und ineinander hineinspielen! 

Wie oft aber stehen gerade persönliche 

und historische Zeit in Spannung oder 

gar Widerspruch. So spricht zum Bei-

spiel der lukanische Jesus einen Wehruf 

über jene Frauen, die gerade in der Zeit 

der Apokalypse schwanger sind oder 

ein Kind stillen. (Lk 21,23) Für gelin-

gendes Leben in Gesundheit und Glück 
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nist es wesentlich, die Vielschichtigkeit 

der Zeit überhaupt wahrzunehmen, sie 

zuzulassen und in eine angemessene 

Beziehung zueinanderzubringen. Es 

gehört zu den wesentlichen pastoralen 

Aufgaben, Menschen zu helfen, ihre 

persönliche Zeit mit der historischen 

und religiösen Zeit zu verbinden. Doch 

die Koordination der Zeit ist in den letz-

ten Jahrzehnten immer anspruchsvoller 

geworden. Die postmoderne Gesell-

schaft dereguliert die kollektive Zeit, 

weil sie der subjektiven Zeit einen Vor-

rang gibt. Die globalisierte Welt lässt 

zudem die kosmische Zeit immer kom-

plexer erfahren, weil Verbindungen 

rund um den Globus stets möglich sind. 

Und die religiöse und kulturelle Vielfalt 

führt zur Gleichzeitigkeit verschiedener 

Kalender in einer und derselben Gesell-

schaft. Sich in der Zeit zu Hause oder 

geborgen zu fühlen, ist fast unmöglich 

geworden. Vielmehr hat der Mensch 

von heute aus Zeiten auszuwählen, sie 

hierarchisch zu ordnen und miteinan-

der zu verbinden. Sich in eine einzige 

Zeit zu flüchten, führt gesellschaftlich 

zu Fundamentalismus und persönlich 

zu Stagnation oder gar Erkrankung. Um 

mit Sigmund Freud zu sprechen: Jede 

verdrängte Zeitform würde sich früher 

oder später durch die Rückkehr einer 

Zerrform rächen. Ohne Entscheidung 

für die Dominanz einer bestimmten, 

geschichtlichen Zeit wiederum würde 

eine Kultur oder Religion an Kraft ver-

lieren und sich am Ende sogar auflösen.

 

Beschleunigung und 
Entschleunigung

Der Umgang mit der Zeit ist infolge ihrer 

Beschleunigung in den letzten Jahrzehn-

ten besonders anspruchsvoll geworden. 

Dass die Zeit immer rascher dahineilt, ist 

zwar eine subjektive Erfahrung, die 

Menschen aller Epochen und Kulturen 

beklagen. Vor allem im Alter empfindet 

der Mensch das Zerrinnen der Zeit oft 

stärker, denn die physischen Kräfte neh-

men ab und die Endlichkeit ist nicht 

mehr so leicht zu ignorieren. Doch die 

Zeitbeschleunigung ist in unserer spät-

modernen Gesellschaft auch eine objek-

tive Tatsache, deren Beschreibung sich 

zahlreiche Wissenschaftler, wie zum 

Beispiel Aleida Assmann, angenommen 

haben. Sie zählen zahlreiche Faktoren 

auf, die zur Beschleunigung führen: Die 

technischen Errungenschaften haben die 

Nacht zum Tag werden lassen und geo-

graphische, psychische und virtuelle 

Kontinente erschlossen, so dass Zeit und 

Raum in einer viel grösseren Quantität 

auf den Menschen zu kommen. Zudem 

ist die digitale Kommunikation nicht nur 

rascher und globaler geworden, sondern 

auch die Medien selbst sind heute so 

vielfältig, dass in kürzester Zeit um eini-

ges mehr empfangen und gesendet wird, 

als dies mit traditionellen Kommunikati-

onsmitteln möglich war. Auch durch die 

Vielzahl der Verkehrsmittel und die 

wachsende Mobilität ist der Raum unter-

worfen. Doch je mehr er global und so-

gar kosmisch erobert wird, umso mehr 

wird der Mensch von der Zeit gejagt. Die 

quantitative Steigerung von Bewegung 

ist seit je ein zentraler Faktor der Zeit-

wahrnehmung, und daran ist die Be-

schleunigung festzumachen. 

Doch das Zeiterleben und ihre Wahrneh-

mung ist vor allem anthropologisch und 

kulturell bedingt. Werthaltungen und 

Sichtweisen prägen stark mit. So resul-

tiert die Beschleunigungserfahrung we-

sentlich aus einem Fortschrittsglauben, 

für den in der Vergangenheit Erreichtes 
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keine Werte mehr sind, Tradition wenig 

zählt und Erfahrungen immer schon 

wieder überholt sind. Dann beginnt die 

Geschichte unter den Füßen wegzurut-

schen. In den Worten von Hartmut Rosa: 

„Wer nicht pausenlos nach oben rennt, 

sein Wissen aktualisiert, neue Kleider 

kauft, die neueste Software installiert, 

die Nachrichten verfolgt, den Körper 

trainiert, das Freundesnetz pflegt, kann 

seinen Platz nicht halten und wird von 

der über ihn hinwegrollenden Zeit be-

graben.“ Im immer Neuen muss Halt ge-

sucht werden. Da dieses noch nicht da 

ist, entsteht in der Gegenwart ein Loch. 

Das Nichts treibt weiter nach vorne, wo-

bei der begehrte Fortschritt auch Ziel der 

Begierde des Mitmenschen ist. Dadurch 

kommt es zu einem ständigen Wettlauf 

mit dem vermeintlichen Konkurrenten, 

zu einem „rasenden Stillstand“ (Paul Vi-

rilio).

Die Umbewertung der Zeit, die nicht 

mehr dem Erreichten oder gar dem Alt-

ehrwürdigen einen Vertrauensvorschuss 

gibt, sondern diesen auf die Zukunft 

setzt, führt in unserer Spätmoderne 

nicht nur zu einem Traditionsbruch. 

Auch die Geschichte zerfällt und be-

ginnt sich aufzulösen. Die generatio-

nenübergreifende Kette zerbricht am 

Abhang der Zeit, der in einer immer 

umfassenderen Beschleunigungsdyna-

mik nach unten weggleitet. Auf der 

persönlichen Ebene bedeutet dies, dass 

nicht mehr das Alter sondern die Ju-

gend hochgeschätzt wird. Wo altern 

aber nur Verlust und Niedergang be-

deutet, muss alles so früh und rasch wie 

möglich in jungen Jahren erlebt wer-

den. Geduldig sein und Warten sind 

keine positiven Zeiterfahrungen mehr. 

Wo zudem alles in diesem Leben er-

reicht werden muss, weil es nach dem 

Tod kein Leben mehr gibt und die 

nächste Generation wieder für sich 

schauen muss, wie sie ihre Probleme 

löst, wird der Zeithorizont sehr einge-

schränkt und die Zeit ein knappes Gut. 

„Früher haben die Leute länger gelebt“, 

illustrierte Paul Zulehner dies in einem 

Vortrag einmal gekonnt. „Sie wurden 

60 oder 70 Jahre alt und lebten danach 

ewig. Heute muss alles in 90 Jahren er-

reicht werden.“ Der Metaphysikverlust 

dürfte also das Seine zum Beschleuni-

gungsmechanismus beitragen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Gerade die Religionen, selbstverständ-

lich auch das Christentum, haben eine 

reiche Erfahrung der Zeitgestaltung, 

sowohl auf persönlicher wie auch auf 

kollektiver Ebene. Alles kommt darauf 

an, dass sie wiederbelebt und verkörpert 

wird. Buddhistische Spiritualität lehrt, 

dass die Gegenwart nicht ein Loch sein 

muss, im Gegenteil: Sie ist die einzige 

Zeit, die existiert. Vergangenheit und 

Zukunft sind Illusionen der Gedanken, 

weswegen geboten ist, im Hier und Jetzt 

aufmerksam und voll Mitgefühl zu le-

ben. „Mein sind die Jahre nicht, die mir 

die Zeit genommen; mein sind die Jahre 

nicht, die etwa mögen kommen; der 

Augenblick ist mein, und nehm‘ ich den 

in acht, so ist der mein, der Zeit und 

Ewigkeit gemacht.“ (Andreas Gryphius) 

Kontemplatives Wahrnehmen der Ge-
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ngenwart, also hörendes Schweigen, er-

öffnet die Erfahrung, dass nicht der 

Mensch die Zeit besitzt, sondern von der 

Zeit bzw. vom „Andern der Zeit“, vom 

Ewigen, gehalten wird. Diese Erfahrung 

wird vertieft, wenn sich die ganze Ge-

schichte Gottes mit dem Menschen in 

der Gegenwart verdichtet, durch Erin-

nerung die Vergangenheit da ist und 

durch die Hoffnung auf Vollendung 

auch die Zukunft. Die chronologische 

Zeit stets wie eine Handorgel auseinan-

dergezogen, ist dann zusammenge-

drückt und verdichtet im Hier und Jetzt. 

Eine zur Ewigkeit hin verdichtete und 

geöffnete Zeit will die Eucharistie dar-

stellen. Sie stellt eine geglückte Stunde 

dar, wie jeder Sabbat und jeder Sonntag 

ein geglückter Tag sein will, ein Keil, der 

sich dem Rad der gesellschaftlichen Be-

schleunigung in die Speichen wirft. 

Überhaupt verbindet das Kirchenjahr 

die kosmisch-zyklische Zeit mit der Ver-

gegenwärtigung der Heilsgeschichte, 

sodass eine generationenübergreifende 

Erfahrung entsteht und jede einzelne 

Biographie in ihren unterschiedlichen 

Phasen sich darin bergen kann. Heilsge-

schichtlich im Alltag zu wirken und sa-

kramental zu durchdringen, bedeutet 

für den Gläubigen an Gottes Zeit teilzu-

haben. Die eigene Bewegung wird zum 

Ruhen in der Bewegung Gottes auf die 

Menschheit zu. Zeit steht nicht still, 

wird aber leicht; die beste Form der 

Burnout-Prophylaxe und Entschleuni-

gung.

Lob der Endlichkeit

«Unsere Tage zu zählen lehre uns! Dann 

gewinnen wir ein weises Herz», heisst 

es im Psalm 90. Die Begrenztheit des 

eigenen Lebens nicht zu verdrängen 

und vom Ende her darauf zu blicken, 

stellt eine Quelle der Lebenstüchtigkeit 

dar. Diese alte Weisheit hat ihre geistli-

che Form im memento mori gefunden. 

Mittelalterliche Gerichtsszenen über 

Kirchenportalen, barocke Totentanz-

darstellungen oder die Betrachtung von 

Jesu Tod am Kreuz führen den Gläubi-

gen immer an die Grenze des Lebens 

und vor den Ewigen. Im Antlitz Gottes 

oder angesichts des Todes ordnen sich 

die Lebensereignisse. Das Erfahrene 

kann vom Ende her gewichtet, auf sei-

ne Beständigkeit geprüft und auf sei-

nen Wert hin erkannt werden. Die Be-

grenzung schmälert die Lebensfülle 

nicht, sondern schafft geradezu Wert. 

Paulus spricht angesichts der Parusie-

erwartung Christi von der kurzen «Zeit, 

die bleibt» und dadurch das ganze Le-

ben in einen «Als-ob-Zustand» verwan-

delt. (1 Kor 7,29) Im 20. Jahrhundert 

hat die Existentialphilosophie aufge-

zeigt, dass diese Erfahrung nicht nur 

Gläubigen gilt, sondern auch dem sä-

kularen Menschen. Im Anerkennen der 

eigenen Endlichkeit und der Einmalig-

keit jedes Lebens, gewinnt die Zeit an 

Dichte. Angesichts der Vergänglichkeit 

erhält der Augenblick seine Bedeutung. 

Das Leben ist die Lebenszeit. Das Leben 

ist Zeit. Zeit ist Leben. Es gibt nichts 

Wertvolleres, als jemandem seine Zeit 

zu schenken. 

Daher spricht der jüdische Philosoph 

Emmanuel Levinas davon, dass der An-

dere, der Mitmensch, Zeit ist. Zeit besit-

ze ich nicht nur nicht. Zeit kommt im 

Anderen auf mich zu. Zeit ist Zukunft, 

ein Auf-mich-zukommen im wortwört-

lichen Sinn. So unterscheidet gerade 

das Französische zwischen zwei Worten 

für Zukunft: avenir, von à venir, zu-

kommen, und futur von faire, machen. 



Ihe /7ukunft 1st 41S0O nıcht 11UTr das, Was ew1ge Kausalıtät wIird unterbrochen,
der Mensch macht und chafftft S1e 1st aufgebrochen, auf Freiheit hın In der
nicht 11UTr Qas Produkt SC1INES Denkens Zukunftsfähigkeit abher zeıgt sich auch
und andelns /7ukunft 11UrTr als kausale der Unterschle VO  — 1ler und Mensch,

denn 11UrTr letzterer kann WITKIIC euesFortschreibung der Vergangenheıit und
Gegenwart begreıifen, als &e1INe eNUlO- SCHAalLliIen. Zukunftsfähigkeıit 1st auch

Ausdehnung des eigenen Selbst, W a- Bedingung, AUS symblotischer Oder
wenl1g. Der Wiederkehr des sSsünchafter Verstrickung herauszutre-

eichen und der Verlängerung des IsSt- ten. Neuanfang 1sT möglich, we1l C1INe
/Zustands stellt westliches Zeitverständ- andere Zeıt, en anderes en auf mıich
NS &e1INe /Zukunft gegenüber, OQıe AUS der zukommt. Se1t Jeher NCHNNEN Philoso-
Beziehung ZU Mitmenschen wächst. phen und äubige die absolute ZeIlt
Kreallve ZeIlt entsteht AUS der OÖffenheit, und OQıe des Lebens, OQıe auf den
Qass etiwas VOTl AUSSCIHIL, und Menschen zukommt, Oft.
unabler  ar hbeim Menschen e1nNITNn Ihe

»Eg gehört den Wesentl!Ichen
Dastoralen uTgaben,
eNsSchen helfen

INre Dersönliche ZeIlt. MI der
nAIsStorischen UNG rellglösen ZeIlt.

Vverbinden .«
Ohristian Autishauser ö
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Die Zukunft ist also nicht nur das, was 

der Mensch macht und schafft. Sie ist 

nicht nur das Produkt seines Denkens 

und Handelns. Zukunft nur als kausale 

Fortschreibung der Vergangenheit und 

Gegenwart zu begreifen, als eine endlo-

se Ausdehnung des eigenen Selbst, wä-

re zu wenig. Der Wiederkehr des stets 

Gleichen und der Verlängerung des Ist-

Zustands stellt westliches Zeitverständ-

nis eine Zukunft gegenüber, die aus der 

Beziehung zum Mitmenschen wächst. 

Kreative Zeit entsteht aus der Offenheit, 

dass etwas von aussen, unerwartet und 

unableitbar beim Menschen eintritt. Die 

ewige Kausalität wird unterbrochen, 

aufgebrochen, auf Freiheit hin. In der 

Zukunftsfähigkeit aber zeigt sich auch 

der Unterschied von Tier und Mensch, 

denn nur letzterer kann wirklich Neues 

schaffen. Zukunftsfähigkeit ist auch 

Bedingung, um aus symbiotischer oder 

sündhafter Verstrickung herauszutre-

ten. Neuanfang ist möglich, weil eine 

andere Zeit, ein anderes Leben auf mich 

zukommt. Seit jeher nennen Philoso-

phen und Gläubige die absolute Zeit 

und die Fülle des Lebens, die auf den 

Menschen zukommt, Gott.

»Es gehört zu den wesentlichen
pastoralen Aufgaben, 
Menschen zu helfen, 

ihre persönliche Zeit mit der 
historischen und religiösen Zeit 

zu verbinden.«
Christian M. Rutishauser SJ
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Ich gehe fischen.
Lebenskultur religiöser Gemeinschaft in individualisierter Zeit

Es war noch nie so wenig 
selbstverständlich…

Was hält uns zusammen? Vielleicht war 

es früher einfacher, die Frage zu beant-

worten. Es schien jedenfalls so. Die Ta-

gesordnung war für alle Konvente ge-

meinsam und bildete einen stabilen 

Rahmen. Die Arbeit vollzog sich oft in 

Institutionen, die der eigenen Gemein-

schaft gehörten wie Schule, Kranken-

haus, Klostergarten. Natürlich gab es 

immer einzelne, die „außerhalb“ arbei-

teten wie etwa in Pfarreien. Aber das 

hielt sich in Grenzen, jedenfalls offizi-

ell. Und dass jeder betet, einen geistli-

ches Lebensrhythmus hat, das sicherte 

die Abfolge der Gebetszeiten nach au-

ßen hin ab. Darüber gesprochen wurde 

selten, zumindest außerhalb der Forma-

tionszeiten wie Noviziat. 

Auch damals schon konnte die zweifa-

che Verpflichtung von Gebet und Arbeit 

ganz schön eng werden, wenn etwa die 

Schichtzeiten einer Krankenstation mit 

den Gebetszeiten konkurrierten oder 

dafür sorgten, dass der Tag (Betrach-

tung / Gottesdienst) bereits zu sehr frü-

her Stunde begann. Oder wenn zu den 

ganz normalen Aufgaben eines Lehrers 

wie selbstverständlich am Wochenende 

noch der pastorale Aushilfsdienst in 

rundum liegenden Gemeinden dazu 

kam. Natürlich galt es auch zu dieser 

Zeit bereits zu differenzieren zwischen 

Frauen- und Männergemeinschaften, 

zwischen kontemplativen, monasti-

schen und apostolisch ausgerichteten 



Gemeischaften wobhbel Qas Lehbens- rojekte VO  — einzelnen, beauftragt
modell der letzteren sıch stark anlehnte un wertgeschätzt urc Qie (1e-

den klösterlichen Rhythmus, zumın- melinschaft, ın einen Gesamtplan, E1-—
dest als „gefü  e Idealform' Als ach apostolische Grundaussage eiNge-
dem Konzil und den außeren und 1INNE- bunden SINd;
IcNh Unruhen der QSer TEe auch ın der ach dem WegfTallen VO  — hbzw. dem
Kırche Oie Formen ın ra esTeE Weggang AUS Instytubonen 0S och
wurden, gab W VOT em ın den ın rtie der 7Zusammenarbeit 1DL, Oie
Seelsorge un ('arıtas „tätıgen” (1e- mIıteinNander verbinden, OQıe dQas Be-
meinschaften Austrittswellen. Ohne wusstsein des FEinander-Brauchens
AQass 1ler entsprechende Erhebungen stärken und dIie SOMT gemeinschaft-
vorliegen, lässt sich ohl9 Qass ( 1cC IdenUtät stüften;
VOT em m1t überkommenen Uutor1- Oie anfallende Arbeiıt, verteilt auf
tätsstrukturen Unzufnedene und S11- 1mM mMer wenl1ger Schultern, ın einem
chende denen Qas el der (1e- SiNNvollen Verhältnıs ZU!T kontempla-
meilnschaft CNg geworden War und t1ven eIte der Lebensform steht und
OQıe sıch VO Inschen Wıind der Freiheit niıcht als wIillkommene Entschuldi-
versprachen, mehr sich selhst gung ür enlende INNere Stille dient;
kommen. he] gemelnschaftlichen Anlässen ın
Jetzt, Fast TEe spater, 1st IndıvIidu- ffener eISE über Aiese Fragen BE-
alısi]ertes en ach WIE VOT en ema sprochen WITrd.
hinter Klostermauern, dIie ( Ja ın alter Um MissverständnIissen Vorzuh
Form Oft auch nicht mehr S1bt NmMTLTIEN ES seht dem UlOor niıcht darum, Oie
e1iner Zelt sterbender Konvente und (1e- Errungenschaft ın ra stellen, Qass
melnschaften, INMUTIEN Ce1nNer VOTl 5alte- der Weg Jedes einzelnen Mitglieds rel1-
IcNh und alten Mı  Jledern WIE FESAML- J]ÖSET Gemeinschaft einzıgartıg un
gesellschaftlıch auch!) domınılerten kostbar 1sSTt ES hat an gedauert, hıs
Ordenspräsenz steht Oie ra ach TW, OQıe Ordenskongregation ın lhrem
dem en des — der FEinzelnen Schreiben über Fragen der Autorı1tät
und l1ässt &e1INe gemeiInsame Lebenskul- und des Gehorsams Q1ies ausdcdrücklich

anerkannte.‘! Eın Qamıt verbundenestur es andere als ınfach egeben (1 —

scheinen. Postulat scheint Jedoch dringlich
SO 1sT 0S nicht selbstverständlich, Qass se1n, zumal 1m ın  1C aul wIieder

mehr ach dem Tlieben VO  — (Jemeın-gerade dort, sich Uurc Berufungen
für C1Ne Gemeischaft Zukunft eröff- schaft suchende Interessenten elche
nel, Erfahrung un welches ewuWsstsein

Schwestern und Brüder einen eIst- macht den hbunten Blumenstrauß VO  —

lıchen Weg e  en und mensch- iIndıividuellen e  en und Zielen E1-—
liıch-spirıtuell WITrKIIC ın die leie NC kommunitären, VO Nachfolge-
wachsen: Motiv gepragten Lehben? WIıe kann OQıe
1m Miteinander der (eneratlonen Oft vorherrschende, IsolNerende Haltung
lıturgische Formen eIunden WT - der Mac  arkelt AUS eigenen Kräften
den, ın denen auch ]Jüngere sich he- umgeformt werden Ce1nNer Angewle-

172 heimatet wI1ssen; sen heıt auf Ooft und dIie konkrete (1e-12

Gemeinschaften – wobei das Lebens-

modell der letzteren sich stark anlehnte 

an den klösterlichen Rhythmus, zumin-

dest als „gefühlte Idealform“. Als nach 

dem Konzil und den äußeren und inne-

ren Unruhen der 68er Jahre auch in der 

Kirche die Formen in Frage gestellt 

wurden, gab es vor allem in den in 

Seelsorge und Caritas „tätigen“ Ge-

meinschaften Austrittswellen. Ohne 

dass hier entsprechende Erhebungen 

vorliegen, lässt sich wohl sagen, dass es 

vor allem mit überkommenen Autori-

tätsstrukturen Unzufriedene und Su-

chende waren, denen das Kleid der Ge-

meinschaft zu eng geworden war und 

die sich vom frischen Wind der Freiheit 

versprachen, mehr zu sich selbst zu 

kommen. 

Jetzt, fast 50 Jahre später, ist individu-

alisiertes Leben nach wie vor ein Thema 

hinter Klostermauern, die es ja in alter 

Form oft auch nicht mehr gibt. Inmitten 

einer Zeit sterbender Konvente und Ge-

meinschaften, inmitten einer von älte-

ren und alten Mitgliedern (wie gesamt-

gesellschaftlich auch!) dominierten 

Ordenspräsenz steht die Frage nach 

dem guten Leben des / der Einzelnen 

und lässt eine gemeinsame Lebenskul-

tur alles andere als einfach gegeben er-

scheinen.

So ist es nicht selbstverständlich, dass 

gerade dort, wo sich durch Berufungen 

für eine Gemeinschaft Zukunft eröff-

net,

• Schwestern und Brüder einen geist-

lichen Weg gehen und so mensch-

lich-spirituell wirklich in die Tiefe 

wachsen;

• im Miteinander der Generationen 

liturgische Formen gefunden wer-

den, in denen auch jüngere sich be-

heimatet wissen;

• Projekte von einzelnen, beauftragt 

und wertgeschätzt durch die Ge-

meinschaft, in einen Gesamtplan, ei-

ne apostolische Grundaussage einge-

bunden sind;

• nach dem Wegfallen von bzw. dem 

Weggang aus Institutionen es noch 

Orte der Zusammenarbeit gibt, die 

miteinander verbinden, die das Be-

wusstsein des Einander-Brauchens 

stärken und die somit gemeinschaft-

liche Identität stiften;

• die anfallende Arbeit, verteilt auf 

immer weniger Schultern, in einem 

sinnvollen Verhältnis zur kontempla-

tiven Seite der Lebensform steht und 

nicht als willkommene Entschuldi-

gung für fehlende innere Stille dient;

• bei gemeinschaftlichen Anlässen in 

offener Weise über diese Fragen ge-

sprochen wird.

Um Missverständnissen vorzubeugen: 

Es geht dem Autor nicht darum, die 

Errungenschaft in Frage zu stellen, dass 

der Weg jedes einzelnen Mitglieds reli-

giöser Gemeinschaft einzigartig und 

kostbar ist. Es hat lange gedauert, bis 

etwa die Ordenskongregation in ihrem 

Schreiben über Fragen der Autorität 

und des Gehorsams dies ausdrücklich 

anerkannte.1 Ein damit verbundenes 

Postulat scheint jedoch dringlich zu 

sein, zumal im Hinblick auf wieder 

mehr nach dem Erleben von Gemein-

schaft suchende Interessenten: Welche 

Erfahrung und welches Bewusstsein 

macht den bunten Blumenstrauß von 

individuellen Wegen und Zielen zu ei-

nem kommunitären, vom Nachfolge-

Motiv geprägten Leben? Wie kann die 

oft vorherrschende, isolierende Haltung 

der Machbarkeit aus eigenen Kräften 

umgeformt werden zu einer Angewie-

senheit auf Gott und die konkrete Ge-



meinschaft? Will nıcht Ae Ausdrucks- 1hm Wır kommen auch m1t dir. S1e
form der evangelischen äate ın Ihrem gingen hınaus und stiegen 1INS O01
Verzicht auf Kessourcen, AÄAutonome und Iingen nıchts ın jJener ac
und Tamıläre Fruchtbarker Qort- Als W aber schon Morgen
hın führen? Und SCAHHNEHLIC Wıe kann SINg, Irat esus ANlSs UfTfer:; Aie Jünger Ug ol UOUJU
dIie persönliche WIE kommunıtäre Teil- wussten aher nıicht, Aass ( esus Warl.

nahme verwandelnden UÜstermyste- Da sagt esSus Ihnen: Kınder, ihr
rhum wIeder mehr ın OQıe der Auf- hahbht ohl keinen 1SC Zzu Ebssen”?
merksamkeiıt un Motivaton rücken S1e NLIwWwOrTeilen ı1hm eın er aber

als Gegenmitte e1iner Oft echer de- sagt Ihnen: er Qas eltz auf der
pressiıven, resignatıven au ın AIie rechten e1Ite des Bootes AUS, und ihr
Zukunft, Qie sıch ın überraschend werdet einen Fang machen. Da
scharfer nu der eigenen (jemelın- warfen S1E ( AUS, und VOT lauter F1-
schaft festmacht? schen vermochten S1P ( nıicht mehr

einzuziehen. Da sagt jener Jünger,
den esus Jlebte, Petrus HS 1sT derFischen gehen und

Osterdurchgang eIr. Als 1U 1ımeon Petrus hörte,
Qass ( der Herır sel, sich Qas

Ihe Daseinsbedingung und Lebendigkeit Übergewand u.  4 denn CT War nackt,
gelistlicher Gememschaft sründet ın der und warft sich 1NSs Wasser.
Schrift und ın der CQort bezeugten egen- Ihe anderen Jünger aber kamen m1t
L  ä des gekreuzlgten und auferstande- dem O0l S1P nämlich nıcht
NCNn Herren e  1C  e Motivatlıon, AIie wWweIlt VO Ufer entfernt, 11UTr eiwa
nıcht VO  — dort ausgeht, verleugnet ihr zweihundert en und Qas
FProprium, ihr Eigentliches. Deshalb Se1 ın etz m1t den Ischen hinter sich her.
OAie Miıtte AMeses Nachsinnens über aktUu- Als S1P 1U  — Land kamen, Ssahen S1E
elle Aspekte der Lebensform relig1öser en Kohlenfeuer en und 1SC
Gemeinschaft en Österlicher Erfahrungs- dQarauf hegen und rol. EesSUuSs sagt
bericht ESTE.  9 dem Ce1INe ruppe der Ihnen: Bringt VO  — den Fischen, die
Jünger Jesu ıhn als lebend1 erleht ESs 1sT ihr gerade ecIangen habt Da Ssue

1mon Petrus AUS dem Wasser undOAie Erscheinung AUS dem Nachtragskapl-
tel 1m Johannes-Evangellum (21), WIE- Zog Qas eltz Land, voll VOTl STO-
dergegeben 1ler ach der Züncher UÜber- Ben Fischen, hundertdreiundfünfz1g.

Und obwohl ( vIele F1SSSEIZUNG!:
(das etz nıcht esus Ssagt Ihnen:

Danach zeigte sich esus den Jüngern Oomm un ess1! Keilner VO  — den
och einmal, See VO  — Tiıbenas. Jüngern aber W ıh aUSZU[OT-
Und zeigte sich 1lmon Petrus schen: Wer hıst Au? S1e wussten ]a,

AQass ( der err Warl. esus kommtund Thomas, der Dıdymus genannt
wIrd, und Natanael AUS ana ın (jalı- und Nımım.. Qas rTot und S1Dt ( 1h-
läa und Aie ne des eDEedaus und NEI), und ebenso den 1SC Das War

ZWEeI andere VOI SEeEINeN Jüngern schon Qas Ontte Mal, Aass EesSUuSs sich
IcCH beisammen. 1mon eIrus sagt den Jüngern zeigte, SE1IT VOI den
Ihnen: Ich sehe MNschen S1e Oten auferweckt worden War. 1313
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nmeinschaft?  Will nicht die Ausdrucks-

form der evangelischen Räte in ihrem 

Verzicht auf Ressourcen, Autonomie 

und familiäre Fruchtbarkeit genau dort-

hin führen? Und schließlich: Wie kann 

die persönliche wie kommunitäre Teil-

nahme am verwandelnden Ostermyste-

rium wieder mehr in die Mitte der Auf-

merksamkeit und Motivation rücken 

– als Gegenmittel zu einer oft eher de-

pressiven, resignativen Schau in die 

Zukunft, die sich in überraschend 

scharfer Kritik an der eigenen Gemein-

schaft festmacht?

Fischen gehen und 
Osterdurchgang

Die Daseinsbedingung und Lebendigkeit 

geistlicher Gemeinschaft gründet in der 

Schrift und in der dort bezeugten Gegen-

wart des gekreuzigten und auferstande-

nen Herren. Jegliche Motivation, die 

nicht von dort ausgeht, verleugnet ihr 

Proprium, ihr Eigentliches. Deshalb sei in 

die Mitte dieses Nachsinnens über aktu-

elle Aspekte der Lebensform religiöser 

Gemeinschaft ein österlicher Erfahrungs-

bericht gestellt, in dem eine Gruppe der 

Jünger Jesu ihn als lebendig erlebt. Es ist 

die Erscheinung aus dem Nachtragskapi-

tel im Johannes-Evangelium (21), wie-

dergegeben hier nach der Züricher Über-

setzung:

Danach zeigte sich Jesus den Jüngern 

noch einmal, am See von Tiberias. 

Und er zeigte sich so: Simon Petrus 

und Thomas, der Didymus genannt 

wird, und Natanael aus Kana in Gali-

läa und die Söhne des Zebedäus und 

zwei andere von seinen Jüngern wa-

ren beisammen. Simon Petrus sagt zu 

ihnen: Ich gehe fischen. Sie sagen zu 

ihm: Wir kommen auch mit dir. Sie 

gingen hinaus und stiegen ins Boot 

und fingen nichts in jener Nacht. 

Als es aber schon gegen Morgen 

ging, trat Jesus ans Ufer; die Jünger 

wussten aber nicht, dass es Jesus war. 

Da sagt Jesus zu ihnen: Kinder, ihr 

habt wohl keinen Fisch zum Essen? 

Sie antworteten ihm: Nein. Er aber 

sagt zu ihnen: Werft das Netz auf der 

rechten Seite des Bootes aus, und ihr 

werdet einen guten Fang machen. Da 

warfen sie es aus, und vor lauter Fi-

schen vermochten sie es nicht mehr 

einzuziehen. Da sagt jener Jünger, 

den Jesus liebte, zu Petrus: Es ist der 

Herr. Als nun Simon Petrus hörte, 

dass es der Herr sei, legte er sich das 

Obergewand um, denn er war nackt, 

und warf sich ins Wasser. 

Die anderen Jünger aber kamen mit 

dem Boot - sie waren nämlich nicht 

weit vom Ufer entfernt, nur etwa 

zweihundert Ellen - und zogen das 

Netz mit den Fischen hinter sich her. 

Als sie nun an Land kamen, sahen sie 

ein Kohlenfeuer am Boden und Fisch 

darauf liegen und Brot. Jesus sagt zu 

ihnen: Bringt von den Fischen, die 

ihr gerade gefangen habt. Da stieg 

Simon Petrus aus dem Wasser und 

zog das Netz an Land, voll von gro-

ßen Fischen, hundertdreiundfünfzig. 

Und obwohl es so viele waren, riss 

das Netz nicht. Jesus sagt zu ihnen: 

Kommt und esst! Keiner von den 

Jüngern aber wagte ihn auszufor-

schen: Wer bist du? Sie wussten ja, 

dass es der Herr war. Jesus kommt 

und nimmt das Brot und gibt es ih-

nen, und ebenso den Fisch. Das war 

schon das dritte Mal, dass Jesus sich 

den Jüngern zeigte, seit er von den 

Toten auferweckt worden war. 

ihm: Wir kommen auch mit dir. Sie

gingen hinaus und stiegen ins Boot

und fingen nichts in jener Nacht. 

Als es aber schon gegen Morgen

ging, trat Jesus ans Ufer; die Jünger 

wussten aber nicht, dass es Jesus war.

Da sagt Jesus zu ihnen: Kinder, ihr 

habt wohl keinen Fisch zum Essen?

Sie antworteten ihm: Nein. Er aber 

sagt zu ihnen: Werft das Netz auf der 

rechten Seite des Bootes aus, und ihr 

werdet einen guten Fang machen. Da

warfen sie es aus, und vor lauter Fi-

schen vermochten sie es nicht mehr 

einzuziehen. Da sagt jener Jünger,

den Jesus liebte, zu Petrus: Es ist der 

Herr. Als nun Simon Petrus hörte,

dass es der Herr sei, legte er sich das

Obergewand um, denn er war nackt,

und warf sich ins Wasser. 

Die anderen Jünger aber kamen mit

dem Boot - sie waren nämlich nicht

weit vom Ufer entfernt, nur etwa

zweihundert Ellen - und zogen das

Netz mit den Fischen hinter sich her.

Als sie nun an Land kamen, sahen sie

ein Kohlenfeuer am Boden und Fisch

darauf liegen und Brot. Jesus sagt zu

ihnen: Bringt von den Fischen, die

ihr gerade gefangen habt. Da stieg

Simon Petrus aus dem Wasser und

zog das Netz an Land, voll von gro-

ßen Fischen, hundertdreiundfünfzig.

Und obwohl es so viele waren, riss

das Netz nicht. Jesus sagt zu ihnen:

Kommt und esst! Keiner von den

Jüngern aber wagte ihn auszufor-

schen: Wer bist du? Sie wussten ja,

dass es der Herr war. Jesus kommt

und nimmt das Brot und gibt es ih-

nen, und ebenso den Fisch. Das war 

schon das dritte Mal, dass Jesus sich

den Jüngern zeigte, seit er von den

Toten auferweckt worden war. 



arum AMeser lext”? er beginnt m1t der Ihe OÖffenbarung, Qas „sich zeigen” des
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Osterberichten, WIE TW, dem 1 Kapı- meinschafrt, ın der CT sSıch zeIgT.
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aber, in erkennen, an es ah
ONSs 1st OQıe Gefahr STOB, den Fe1-
chen Fischfang auf Qas ONTO des e1SE-
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Ie gedruckte AusgabeES 1sT nıcht Petrus, der der Jünger,
welcher „sliıeht“”. Der „Lieblings)ünger”
meldet sıch Wort, WIE 11UrTr ın
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ohl auch SC1INES Verkennens Jesu Jetzt lassen. In der dreifachen ra „Lilebst
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OQie Gegenwart des Auferstandenen eIa  1 ZU einigenden Amt ın der
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Warum dieser Text? Er beginnt mit der 

Tätigkeit des Fischens, welche zum 

Kompetenzbereich der Jünger gehört. 

Trotzdem müssen sie, ähnlich wie in der 

Berufungsszene bei Lukas (5. Kapitel), 

eine Erfahrung machen, die irritiert. Sie 

gehen einfach ihrer gelernten Arbeit 

nach und werden dabei frustriert. Bis 

dahin läuft alles so, als ob es den Herrn 

als Grund und Kraft ihres Tuns nicht 

gäbe. Von daher passt diese Stelle gar 

nicht so recht in die Zeit nach Ostern – 

so wenig wie das Tun von Christen, die 

sich einmal von der Fasizination des 

Auferstandenen angezogen fühlten und 

dann wieder auf nur die eigenen Res-

sourcen zurück schalten. Es ist die 

Nacht des Misserfolgs: „Ohne mich ver-

mögt ihr nichts.“ (Joh 15, 5) Und dann 

der Morgen der nicht ausdenkbaren 

Überraschung: Da ist einer, der einlädt 

in sein neues Leben, in seine Weise, 

Frucht zu bringen, nicht mit menschli-

chem Maß. Der Herr ist da, doch sie er-

kennen ihn nicht, analog zu anderen 

Osterberichten, wie etwa dem im Kapi-

tel zuvor mit Maria Magdalena. Davon 

aber, ihn zu erkennen, hängt alles ab. 

Sonst ist die Gefahr zu groß, den rei-

chen Fischfang auf das Konto des eige-

nen Könnens zu buchen; jeder für sich.

Es ist nicht Petrus, der erste der Jünger, 

welcher „sieht“. Der „Lieblingsjünger“ 

meldet sich zu Wort, wie zuvor nur in 

der Identifikationsszene des Verräters 

im Kapitel der Fußwaschung. Und wie 

in der lukanischen Wundererzählung 

schämt sich Petrus seines Stolzes und 

wohl auch seines Verkennens Jesu. Jetzt 

liegt der Schwerpunkt nicht mehr wie 

bei Lukas auf der Wunder- und Sen-

dungsgeschichte. Jetzt geht es darum, 

die Gegenwart des Auferstandenen 

wahr zu nehmen, mit liebendem Blick. 

Die Offenbarung, das „sich zeigen“ des 

Auferstandenen liegt auf einer ganz 

anderen Ebene als jeder mögliche Er-

folg. Die Frustration des „sich ohne ihn 

Abmühens“ und die beglückende Erfah-

rung des „in ihm“ vermag dafür die 

Augen zu öffnen. Aber – diese Erkennt-

nis wird nicht dem einzelnen für sich 

zuteil, sie wird dem Liebenden für die 

Gemeinschaft geschenkt. 

Deswegen gibt es, anders als bei Lukas, 

am Schluss der Szene ein Mahl. Er, der 

immer wieder mit den Seinen Mahl hielt 

und sein Sterben im Mahl deutete, lädt 

ein. Die Jünger sollen von dem Ihrigen 

bringen, dabei ist das Mahl eigentlich 

schon bereitet. Das, was zusammen-

schließt, ist das gemeinsame Erkennen: 

Sie wussten, dass es der Herr ist. Es ist 

ein Wissen der Liebe, nicht des Verstan-

des. Es ist der Primat, der jetzt, nach der 

österlichen Umkehr, Seinem Wirken 

eingeräumt wird, nicht mehr dem eige-

nen Projekten und Plänen. Es ist die 

Angewiesenheit auf Ihn und die Ge-

meinschaft ,  in der er sich zeigt.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Deswegen muss Petrus in der folgenden 

(bekannten, hier nicht zitierten) Szene 

seine Liebe zu ihm nochmals reinigen 

lassen. In der dreifachen Frage „Liebst 

du mich?“, in der schmerzhaften Erin-

nerung an sein Versagen bekommt er 

jene Liebe neu geschenkt, die ihn dann 

befähigt zum einigenden Amt in der 

Gemeinschaft.
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TEILC en sich, dQas macht Schne1-0S mögliıch, als einzelne und mMUTLEINAN-
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der nıcht verbürgerlicht, der sich SeEINeN erschweren, a absurdum führen IIe
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Okonomie, Umgang mi1t den nNnnNeren SelbstfÄinanzlierung relig1öser (jemeıln-
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nEs sind grundlegende Lebenslinien, 

welche die nachösterliche Gemeinde 

sich in diesem Kapitel ins eigene 

„Stammbuch“ schreibt. Und wenn Le-

ben nach den evangelischen Räten im 

Osterdurchgang, in der Geburtsstunde 

neuen Lebens wurzelt, dann gehören 

diese Haltungen mit den dazu gehöri-

gen Wandlungsprozessen in Erinnerung 

gerufen, sozusagen als Kompass für ei-

ne Reform, für das Finden einer neuen 

Form des Lebensstils. 

Anders-Ort: Welt in Wandlung

Da ist der große Schritt vom Fischen 

nach den individuell gesteckten Zielen 

hin zur Abhängigkeit von Christus und 

der Gemeinschaft mit Ihm in der Mitte. 

Inmitten der „Welt“ mit ihren Gesetzen 

und Regeln kann so im Leben religiöser 

Gemeinschaft eine Anders-Welt entste-

hen, gekennzeichnet durch die Werte 

und Verheißungen des Reiches Gottes.

Die amerikanische Biblikerin und Or-

denstheologin Sandra Schneiders be-

tont in ihrer Trilogie über postkonzilia-

res Leben apostolischer (Frauen-) 

Gemeinschaften immer wieder neu, 

dass diese Lebensform untrennbar mit 

dem Osterdurchgang verbunden ist.2  

Nur in der Erfahrung des neuen Lebens 

durch den Tod der Hingabe hindurch ist 

es möglich, als einzelne und miteinan-

der Zeugnis zu geben für ein Leben, das 

nicht nur vom ängstlichen Sorgen um 

sich selbst, sondern von der Zuwen-

dung Gottes geprägt ist. Nur so ist ein 

Lebensstil möglich, der sich nicht still-

schweigend dem Mainstream anpasst, 

der nicht verbürgerlicht, der sich seinen 

prophetischen Ruf bewahrt. Es geht um 

Ökonomie, Umgang mit den inneren 

und äußeren Gütern. Schneiders unter-

scheidet zwischen einer Ökonomie der 

Dinge, der Ware, der Auswahl, des Kon-

sums (commodity economy) und einer 

Ökonomie der Gabe, des Geschenkes, 

der Armut, der Angewiesenheit (gift 

economy). Erstere ist Individualismus in 

seiner destruktiven Form. Jeder schaut 

auf sich selbst, versucht aus dem be-

grenzten Angebot an Habe-Möglichkei-

ten das meiste herauszuholen. Fischen 

gehen im Alleingang, Gemeinschaft als 

Dienstleister für die eigenen Bedürfnis-

se. Dem gegenüber, als Anders-Haltung, 

steht die Ökonomie der Gabe. Hier 

kommt der Mensch nicht durch Haben 

zu sich selbst, sondern durch Sein, 

durch geschenktes Sein. Es ist die Er-

fahrung der Jünger beim reichen Fisch-

fang und noch mehr beim Mahl mit 

dem Auferstandenen. Dort fragt nie-

mand mehr, weil alle wissen, dass der 

Herr, die Quelle des Lebens, mitten un-

ter ihnen ist. Gabe-Ökonomie ist die 

Alternative zur Selbstisolation. Sie ist 

die Haltung, Gemeinschaft nicht als 

(manchmal lästigen) Zusatz zur eigenen 

Glückssuche zu sehen, sondern als in-

neres und äußeres Beziehungsnetz, in 

dem alle voneinander leben und 

Wachstumsimpulse bekommen. Es ist 

die österliche Atmosphäre, in welche 

die Jünger in der Begegnung mit dem 

zunächst Fremden eintauchen. 

Freilich haben sich, das macht Schnei-

ders für den nordamerikanischen Kon-

text sehr deutlich, die äußeren Bedin-

gungen für eine solche Haltung im 

Umgang mit den Ressourcen grundle-

gend verändert. Und zunächst scheint 

es, als ob sie eine Ökonomie der Gabe 

erschweren, ad absurdum führen. Die 

Zeiten einer selbstverständlichen 

Selbstfinanzierung religiöser Gemein-

schaften durch eigene Institutionen 
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oder durch den starken Rückhalt eines 

tragenden Milieus sind vorbei. Die Not-

wendigkeit, für die eigene Gemein-

schaft „zu verdienen“, vermehrt oft die 

Last der Arbeit, in der Verbindung zwi-

schen auswärtigem bezahlten Dienst 

und den in der Gemeinschaft zu ver-

richtenden Aufgaben und Ämtern. Hin-

zu kommen die offenen Fragen und die 

oft existenziell gespürte Unsicherheit 

einer immer mehr globalisierten Welt. 

Anders gewendet: All dies bedeutet 

nicht nur eine Schwierigkeit auf dem 

Weg der Nachfolge. Vielmehr ist es 

auch ein Kairos. Es provoziert – allge-

mein, aber auch speziell in der Lebens-

form der evangelischen Räte – die Frage 

nach Sinn, auf wen oder was Menschen 

ihr Verlangen, ihre Hoffnung setzten. 

Hier ist jeder in seiner Freiheit gefragt. 

Es besteht kein Automatismus darin, 

dass Lebens-Frustrationen zu einer Er-

kenntnis des Auferstandenen führen. 

Erfahrungen wollen gedeutet sein, ver-

langen nach innerer Ausrichtung, der 

Bereitschaft, den Weg nicht ohne ihn zu 

gehen, auch dort, wo gerade zurzeit 

keine Fische „anbeißen“, wo es keinen 

vorgefertigten Plan gibt und die Ant-

worten von gestern offensichtlich nicht 

ausreichen. So ist der Osterdurchgang 

nie ein für alle Mal „geschafft“ – die 

Rückkehr in die vom Evangelium um-

schriebene, von Ihm erfüllte Welt ist 

ständige Aufgabe.

Deshalb ist es ein untrügliches Zeichen 

für die Echtheit spirituellen Wachstums, 

wenn bei einzelnen und bei der ganzen 

Gemeinschaft das Vertrauen darauf 

wächst, sich einander und dem in viel-

fältigen überraschenden Momenten 

sich offenbarenden Herrn in der Mitte 

anvertrauen zu können. Wenn die Hin-

gabe an einen Dienst für Arme, der 

nicht lukrativ ist, von dritter Seite mit 

getragen wird. Wenn gerade im ge-

meinsamen Exodus, im Hinausgang aus 

geschützten Komfortzonen eine Kraft 

der Liebe sich zeigt, die – siehe das Ge-

spräch zwischen Petrus und Jesus! – 

von Seiner Liebe zeugt. So ist Ökono-

mie der Gabe nie nur eine wirtschaftliche 

Kategorie, sie weist vielmehr hin auf ein 

umfassendes Selbstverständnis.

Bevor jetzt aus dem Gesagten einige 

Konturen für ein notweniges Gespräch 

über den Lebensstil religiöser Gemein-

schaften gezogen werden, soll sich der 

Blick noch kurz auf die Vielfalt von 

Beziehungen richten, welche oft gerade 

in religiösen Gemeinschaften das Leben 

prägen. Auch hier haben sich in den 

letzten Jahrzehnten enorme Verände-

rungen vollzogen, die längst nicht mehr 

nur die jüngere Generationen betreffen. 

Diese ist es jedoch, die wie selbstver-

ständlich ihr „soziales Netzwerk“ in den 

neuen Lebensbereich mitbringt. Selbst 

da, wo Klöster noch Mauern haben, 

sind diese längst durchlässig für die 

unterschiedlichen Beziehungsgefüge, 

welche die konkrete Gemeinschaft über 

den Kreis der Schwestern und Brüder, 

der Angestellten und Sympathisanten 

hinaus weiten. Hinzu kommen die blei-

benden Kontakte zur Ursprungsfamilie, 

die - besonders wenn leibliche Ge-

schwister fehlen - eine Pflicht der Liebe 

gegenüber den Eltern darstellen.

Hier eröffnen sich durch globalisierte 

Kommunikation – bei allen Risiken und 

Gefahren, welche Abhängigkeit von E-

Mail-Antworten und Facebook-Likes 

darstellen – ganz neue Möglichkeiten 

gerade für einzeln oder in sehr kleinen 

Gruppen lebende Mitglieder. Es ist nicht 

mehr nur die physikalisch unter einem 

Dach lebende Kommunität; diese öffnet 



sich für vlelfältige Kontakte. Schwes- Lebensphasen unterschliedlich ZEIgT.
te  3 und er können über dIie ONU- ber 1mMMer seht W darum, über die

hinweg Skypen, einander tützen, kleinen Bedürfinisse hinaus sich U -

en teilnehmen, mM1T- und fürein- strecken und wWe1It werden. Das 1gNnNa-
ander hbeten Hanıische und Oft ın der Geschichte Ug ol UOUJU
In e1ner Zelt kleiner werdender (jemelın- der Spirıtualität wIederholte „Gott ın
schaften kommt ohl auch denen &e1iNe em suchen und Nnden“ stellt OQıe He-
hbesondere Bedeutung Z OQıe ın irgend- rausforderung Jeder ZeıIlt Aa Je weIlter
Ce1iner Form VO  — Assoz1latıon Oder auch Oie menschlichen Möglichkeiten Fe1-
ın srober TeUE Ohne außere Bindung chen, UMMSO wichüger 1st CS, Selhst- und

en teilnehmen und die, 1st Gottfindun: niıcht trennen, OQıe (1e-
hoffen, nıcht 11UrTr als WIllkommene Eh- genNnwart des Auferstandenen UuNnNıver-
renamtsarbeıiter und Wohltäter angESC- Salısı]ıeren. 168 rFu ach e1ner Gebets-
hen werden. Sind S1P ( ]a, VOTl de- welse, Qle hbewusst über Qas
NCNn &e1iNe Dynamık ausgeht, welche dort Endlich-Begrifflich-Denkbare hinaus
e e1nNe Gemeinschaft 11UTr 1m seht, Oie Atem un Leib einbezIieht.
„e1igenen Saft hbrät“. Sowochl he] Aiesen ass AIie menschlich-göttliche Bez1le-
„Sympathisanten” WI1Ie auch hel AUS hungsgeschichte Zeiıten der ülle,
dem Ausland kommenden und mıitle- gelmäßiges Innehalten braucht, S11 DE-
benden Mı  Jjedern an ohl Jel angemerkt wWIe auch Qie Not,
dQdavon ab, WIE we1lt sich OQıe amm- innergemeinschaftlich alUur C1INe 5Spra-
kommunıtät“ Öffnet und mIıtelinander che Nnden Gerade Q1ies aber ware
Wege beschritten werden, OQıe alleine, en C1L1LOTIHNET Zugewıiınn geistlicher
Ohne einander nıcht möglıch waren. Solidarıtät, WEn ültere und Jüngere

Mitglieder lernen würden, über dQas m1T-
In Freiheit ebunden einander sprechen, worauf S1P ihre

oImnmun setzen; WEn S61 e über Oie
Lassen sich Adilese Hınwelse 1U VOI-— „Eucharistie als Höhepunkt“ hinaus 11-
ıchten aul ein1ıge onturen, welche turgische Formen Nnden könnten, sich
ST1LD1ILCenNn: SC1IN könnten? ın Qleser oIlnun oftt zuzuwenden:
Um menschlich se1n, AUS der WEnnn S1e sıch he]l großer Wertschätzung

en können, rTaucht ( eTrZ der indıviduellen, einzıgartıgen Such-
und Atem 1eSe lINNere 1  C, für OQıe wege dann CI1INS wussten.
Jede und jJeder einzelne Verantwortung Eın weIıteres S lelemen seht AUS VO

ra 1st dIie Beziehung esus T1S- Wort des Auferstandenen Petrus, Qas
LUus Vor er Sendung, VOT Jeder eaguf- 1m zıllerten Johannes-Kapitel
tragung e1nem kırc  ıchen IDhenst Ende überliefert 1st 99.  1s Au Jünger
steht OQıe ra ach der 1e S1e 1sT W. ast Au dich selher egurte und
der Lebensstrom, der 1 Gleichgewicht hıst gen, wohln Au wolltest. Wenn
leiben 111 zwıischen e1N- und 1- du aher äalter wWIrSst, wIrst Au deine Hän-
INECN. Unmissverständlich macht Adiıes de ausstrecken, und 1in anderer wırd
der nachträgliche chluss des OnNnan- dich Uurten und führen, wohln Au nıcht
nesevangellums klar Hs 1st der Weg der wıllst  66 (Joh 21,18 FEınmal abgesehen
Sehnsucht, OQıe sich ın den einzelnen VO  — der 1 folgenden Vers gegebenen 1/17

or
de

ns
le

be
nsich für vielfältige Kontakte. Schwes-

tern und Brüder können über die Konti-

nente hinweg skypen, einander stützen, 

am Leben teilnehmen, mit- und fürein-

ander beten. 

In einer Zeit kleiner werdender Gemein-

schaften kommt wohl auch denen eine 

besondere Bedeutung zu, die in irgend-

einer Form von Assoziation oder auch 

in großer Treue ohne äußere Bindung 

am Leben teilnehmen und die, so ist zu 

hoffen, nicht nur als willkommene Eh-

renamtsarbeiter und Wohltäter angese-

hen werden. Oft sind sie es ja, von de-

nen eine Dynamik ausgeht, welche dort 

fehlt, wo eine Gemeinschaft nur im 

„eigenen Saft brät“. Sowohl bei diesen 

„Sympathisanten“ wie auch bei aus 

dem Ausland kommenden und mitle-

benden Mitgliedern hängt wohl viel 

davon ab, wie weit sich die „Stamm-

kommunität“ öffnet und miteinander 

Wege beschritten werden, die alleine, 

ohne einander nicht möglich wären.

In Freiheit gebunden

Lassen sich diese Hinweise nun ver-

dichten auf einige Konturen, welche 

stilbildend sein könnten?

Um menschlich zu sein, um aus der 

Mitte leben zu können, braucht es Herz 

und Atem. Diese innere Mitte, für die 

jede und jeder einzelne Verantwortung 

trägt, ist die Beziehung zu Jesus Chris-

tus. Vor aller Sendung, vor jeder Beauf-

tragung zu einem kirchlichen Dienst 

steht die Frage nach der Liebe. Sie ist 

der Lebensstrom, der im Gleichgewicht 

bleiben will zwischen ein- und ausat-

men. Unmissverständlich macht dies 

der nachträgliche Schluss des Johan-

nesevangeliums klar. Es ist der Weg der 

Sehnsucht, die sich in den  einzelnen 

Lebensphasen unterschiedlich zeigt. 

Aber immer geht es darum, über die 

kleinen Bedürfnisse hinaus sich auszu-

strecken und weit zu werden. Das igna-

tianische und so oft in der Geschichte 

der Spiritualität wiederholte „Gott in 

allem suchen und finden“ stellt die He-

rausforderung jeder Zeit da. Je weiter 

die menschlichen Möglichkeiten rei-

chen, umso wichtiger ist es, Selbst- und 

Gottfindung nicht zu trennen, die Ge-

genwart des Auferstandenen zu univer-

salisieren. Dies ruft nach einer Gebets-

w e i s e ,  d i e  b e w u s s t  ü b e r  d a s 

Endlich-Begrifflich-Denkbare hinaus 

geht, die Atem und Leib einbezieht. 

Dass die menschlich-göttliche Bezie-

hungsgeschichte Zeiten der Stille, re-

gelmäßiges Innehalten braucht, sei ge-

nauso angemerkt wie auch die Not, 

innergemeinschaftlich dafür eine Spra-

che zu finden. Gerade dies aber wäre 

ein enormer Zugewinn an geistlicher 

Solidarität, wenn ältere und jüngere 

Mitglieder lernen würden, über das mit-

einander zu sprechen, worauf sie ihre 

Hoffnung setzen; wenn sie über die 

„Eucharistie als Höhepunkt“ hinaus li-

turgische Formen finden könnten, sich 

in dieser Hoffnung Gott zuzuwenden; 

wenn sie sich bei großer Wertschätzung 

der individuellen, einzigartigen Such-

wege darin eins wüssten.

Ein weiteres Stilelement geht aus vom 

Wort des Auferstandenen an Petrus, das 

im zitierten Johannes-Kapitel gegen 

Ende überliefert ist: „Als du jünger 

warst, hast du dich selber gegürtet und 

bist gegangen, wohin du wolltest. Wenn 

du aber älter wirst, wirst du deine Hän-

de ausstrecken, und ein anderer wird 

dich gürten und führen, wohin du nicht 

willst“ (Joh 21,18). Einmal abgesehen 

von der im folgenden Vers gegebenen 



Interpretation, Qass Petrus WIE SC1IN erir (JeNeratllon &e1INe wichtige Mit
selhst un  L en kommen wird, 1st 1er lhrem Lebenszeugn1s der TeUE INan

C1INe Nefe menschliche Weisheit C- en OQıe nıcht aufthörenden Urbu-
Arückt Ihe einmal getroffene Entsche1- lenzen der etizten TEe ın relig1ösen
dung für Gemeinschaft beinhaltet Bın- und kırchlichen Fragen! vermögen S1P
dung, WI1Ie jJede Entscheidung Qie integrieren, den Schatz der Tradınon
Anzahl wählbarer Möglichkeiten e1N- elastısch welterzugeben, den eigenen,
STEeNZL und Qas en ın der TIiefen- Oft bewlesenen Mut ZU Aufbruch auch
OQ1mension erst möglıch macht Gerade den wen1gen, Jetzt ]Jüngeren Schwestern
ın Ce1nNer Zeıt, ın der sich dQas Verhältnis und Brüdern ZzUzZzulrauen und ZUZUTINU-

zwıischen AÄAutonomIlie und Gemeinschaft ten. nen selbst, den Alteren, wIrd JE-
zuungunsten der letzteren verschoben doch zugemutet, Umbruch und Brüche,
hat, <allı 0S erinnern: Wo Menschen Spannungen und Offene /Zukunftsfra-
sıch ın exIstenzleller lefe, 1er ın gen niıcht 11UTr auszuhalten, sSsoNdern ın
der Christusnachfolge, aufeinander e1N- m IınNnNe „nalten”, miıtzutragen.
lassen, entsteht &e1INe CUuUuC OQuahität des Offnen sich denn überhaupt och MÖg-
Lebens, dIie Ohne einander niıcht mMÖS- lichkeıiten, Offene Horzonte für 1110O1-

iıch 1sSt. 1e8 ruft ın en Spannungen gen? Zunächst: Kirche als wWIe
und Unterschle  iıchkeliten ach e1ner auch rel1g1öse Gemeinschaften en
Haltung, welche dIie usammensetzung Ihren Daseinsgrund nıcht ın sich SE | —
der Gemeinschaft als Fügung versteht: hberInterpretation, dass Petrus wie sein Herr  Generation eine wichtige Rolle zu. Mit  selbst ums Leben kommen wird, ist hier  ihrem Lebenszeugnis der Treue - man  eine tiefe menschliche Weisheit ausge-  denke an die nicht aufhörenden Turbu-  drückt. Die einmal getroffene Entschei-  lenzen der letzten 50 Jahre in religiösen  dung für Gemeinschaft beinhaltet Bin-  und kirchlichen Fragen! - vermögen sie  dung, so wie jede Entscheidung die  zu integrieren, den Schatz der Tradition  Anzahl wählbarer Möglichkeiten ein-  elastisch weiterzugeben, den eigenen,  grenzt und so das Leben in der Tiefen-  oft bewiesenen Mut zum Aufbruch auch  dimension erst möglich macht. Gerade  den wenigen, jetzt jüngeren Schwestern  in einer Zeit, in der sich das Verhältnis  und Brüdern zuzutrauen und zuzumu-  zwischen Autonomie und Gemeinschaft  ten. Ihnen selbst, den Älteren, wird je-  zuungunsten der letzteren verschoben  doch zugemutet, Umbruch und Brüche,  hat, gilt es zu erinnern: Wo Menschen  Spannungen und offene Zukunftsfra-  sich in existenzieller Tiefe, d.h. hier in  gen nicht nur auszuhalten, sondern in  der Christusnachfolge, aufeinander ein-  gutem Sinne zu „halten“, mitzutragen.  lassen, entsteht eine neue Qualität des  Öffnen sich denn überhaupt noch Mög-  Lebens, die ohne einander nicht mög-  lichkeiten, offene Horizonte für mor-  lich ist. Dies ruft in allen Spannungen  gen? Zunächst: Kirche als ganze wie  und Unterschiedlichkeiten nach einer  auch religiöse Gemeinschaften haben  Haltung, welche die Zusammensetzung  ihren Daseinsgrund nicht in sich sel-  der Gemeinschaft als Fügung versteht:  ber: „... damit wir nicht mehr für uns  „Der Herr gab mir Brüder“ (Franziskus).  selbst leben, sondern für ihn, der für  Ein wechselseitiges Einander-Brauchen  uns gestorben und auferstanden ist: (4.  sei hier ins Wort gebracht, in aller  Hochgebet) Ansonsten führt das Fak-  Wachsamkeit gegenüber der menschen-  tum der Endlichkeit, der menschlichen  möglichen Perversion von Abhängig-  Begrenztheit und des Todes zu Resigna-  keit und Instrumentalisierung. Der ein-  tion und Bitterkeit. Die Erkenntnis des  zelne ist mit seinen Gaben und  lebendigen, gegenwärtigen Jesus Chris-  Fähigkeiten immer ergänzungsbedürf-  tus („Es ist der Herr!“) geht jeder Inan-  tig, wie in der Johannes-Stelle das Mit-  spruchnahme, jedem Dienst, jedem  einander von Petrus und dem Lieblings-  neuen „Projekt“ voraus. Das erste ist  jünger zeigt. Das heißt dann auch, dass  nicht die konkrete Arbeit, der Auftrag,  die Idee einer isolierten Verwirklichung  die Verkündigung. Primär, auch in der  der eigenen Person illusorisch ist. Auch  Aufmerksamkeit, ist die innere Haltung,  wenn es paradox klingt: Bindung in  Ihm zu gehören, Ihm zu begegnen in  Beziehung schafft Freiheit. So ist es  den Menschen, in ihrer Not und Be-  wohl eine gute Übung(!), Gemeinschaft  drängnis. Nur so wird es möglich sein,  nicht in erster Linie als Dienst am  dass religiöse Gemeinschaften ihren  Selbstwerden oder als Objekt (berech-  originären Beitrag leisten zur Heraus-  tigter oder unberechtigter) Kritik zu se-  und Überforderung unserer Zeit. Wenn  hen, sondern als Ort des Verdankt-  der gesamten westlichen Gesellschaft  Seins.  klar wird, dass sie nicht mehr die wohl-  Bei diesem Bleiben in und Halten von  behütete Insel sein kann, dass sie viel-  18  Beziehungen kommt gerade der älteren  mehr Teil eines in vieler Hinsicht äch-dQamıt WITr nıcht mehr LÜr unNns

„Der Herır gab MIr Brüder“ (Franziıskus selhst eben, sSsondern für ihn, der für
E1ın wechselsei1tlges Eimander-Brauchen unNns gestorben und auferstanden 1sT  0. (4
S £1 ler 1Ns Wort ebracht, ın er Hochgebet) AÄAnsonsten Qas Fak-
Wachsamkeit gegenüber der menschen- {u  = der Endlic  elt, der menschlichen
möglichen Perversion VO  — äng1g- Begrenztheit und des es Kes1gna-
keit und Instrumentalisierung. Der e1N- Hon und Bitterkeit. Ihe FrkenntnIis des
zeine 1st m ıt Se1INeN en und lebendigen, gegenwärtugen esus ('hns-
Fähl  eiten 1mM mMer ergänzungsbedürlr- Ltus („ESs 1st der !“) scht Jeder Inan-
ug, WIE ın der Johannes-Stelle dQas MIıt- spruchnahme, Jedem Dienst, Jedem
einander VOT Petrus und dem Lieblings- „Projekt” VOTAUS. Das 1st
]Jünger zeIgt. Das el dQdann auch, Qass nıcht OQıe konkrete elt, der Aulftrag,
OQıe dee Ce1nNer Isollerten Verwirklichung dIie Verkündigung. Primäar, auch ın der
der eigenen Person 111USOTI1SC 1sT uch AÄAufmerksamkeıt, 1st dIie INNere Haltung,
WEn W aradox klıngt: Bindung ın Ihm sehören, Ihm egegnen ın
Beziehung chafft Freiheit. SO 1st W den Menschen, ın ihrer Not und Be-
ohl &e1INe gute Übung(!), Gemeinschaft drängnI1s. Nur wIrd 0S möglich se1n,
niıcht ın erstier 1ınıe als DIhenst Qass reli1g1öse Gemeinschaften ihren
Selhs  erden oder als Öbjekt berech- orıginäaren beıltrag elsten ZUT Heraus-
tugter oder unberechtigter) nu und Überforderung uUuNScCIET ZeIt Wenn
hen, sondern als ()rt des erdankt- der westlichen Gesellschaft
e1InNs klar wird, Qass S1P nicht mehr Ae Oohl-
Be] A1esem Bleiben ın und Halten VO  — hbehütete NSsSe SCIN kann, Qass S1P vVIel-
Beziehungen kommt gerade der äalteren mehr Te1l CE1INES ın vIeler Hinsicht ach-18

Interpretation, dass Petrus wie sein Herr 

selbst ums Leben kommen wird, ist hier 

eine tiefe menschliche Weisheit ausge-

drückt. Die einmal getroffene Entschei-

dung für Gemeinschaft beinhaltet Bin-

dung, so wie jede Entscheidung die 

Anzahl wählbarer Möglichkeiten ein-

grenzt und so das Leben in der Tiefen-

dimension erst möglich macht. Gerade 

in einer Zeit, in der sich das Verhältnis 

zwischen Autonomie und Gemeinschaft 

zuungunsten der letzteren verschoben 

hat, gilt es zu erinnern: Wo Menschen 

sich in existenzieller Tiefe, d.h. hier in 

der Christusnachfolge, aufeinander ein-

lassen, entsteht eine neue Qualität des 

Lebens, die ohne einander nicht mög-

lich ist. Dies ruft in allen Spannungen 

und Unterschiedlichkeiten nach einer 

Haltung, welche die Zusammensetzung 

der Gemeinschaft als Fügung versteht: 

„Der Herr gab mir Brüder“ (Franziskus). 

Ein wechselseitiges Einander-Brauchen 

sei hier ins Wort gebracht, in aller 

Wachsamkeit gegenüber der menschen-

möglichen Perversion von Abhängig-

keit und Instrumentalisierung. Der ein-

zelne i s t  mit  se inen Gaben und 

Fähigkeiten immer ergänzungsbedürf-

tig, wie in der Johannes-Stelle das Mit-

einander von Petrus und dem Lieblings-

jünger zeigt. Das heißt dann auch, dass 

die Idee einer isolierten Verwirklichung 

der eigenen Person illusorisch ist. Auch 

wenn es paradox klingt: Bindung in 

Beziehung schafft Freiheit. So ist es 

wohl eine gute Übung(!), Gemeinschaft 

nicht in erster Linie als Dienst am 

Selbstwerden oder als Objekt (berech-

tigter oder unberechtigter) Kritik zu se-

hen, sondern als Ort des Verdankt-

Seins.

Bei diesem Bleiben in und Halten von 

Beziehungen kommt gerade der älteren 

Generation eine wichtige Rolle zu. Mit 

ihrem Lebenszeugnis der Treue – man 

denke an die nicht aufhörenden Turbu-

lenzen der letzten 50 Jahre in religiösen 

und kirchlichen Fragen! – vermögen sie 

zu integrieren, den Schatz der Tradition 

elastisch weiterzugeben, den eigenen, 

oft bewiesenen Mut zum Aufbruch auch 

den wenigen, jetzt jüngeren Schwestern 

und Brüdern zuzutrauen und zuzumu-

ten. Ihnen selbst, den Älteren, wird je-

doch zugemutet, Umbruch und Brüche, 

Spannungen und offene Zukunftsfra-

gen nicht nur auszuhalten, sondern in 

gutem Sinne zu „halten“, mitzutragen.

Öffnen sich denn überhaupt noch Mög-

lichkeiten, offene Horizonte für mor-

gen? Zunächst: Kirche als ganze wie 

auch religiöse Gemeinschaften haben 

ihren Daseinsgrund  nicht in sich sel-

ber: „… damit wir nicht mehr für uns 

selbst leben, sondern für ihn, der für 

uns gestorben und auferstanden ist.“ (4. 

Hochgebet) Ansonsten führt das Fak-

tum der Endlichkeit, der menschlichen 

Begrenztheit und des Todes zu Resigna-

tion und Bitterkeit. Die Erkenntnis des 

lebendigen, gegenwärtigen Jesus Chris-

tus („Es ist der Herr!“) geht jeder Inan-

spruchnahme, jedem Dienst, jedem 

neuen „Projekt“ voraus. Das erste ist 

nicht die konkrete Arbeit, der Auftrag, 

die Verkündigung. Primär, auch in der 

Aufmerksamkeit, ist die innere Haltung, 

Ihm zu gehören, Ihm zu begegnen in 

den Menschen, in ihrer Not und Be-

drängnis. Nur so wird es möglich sein, 

dass religiöse Gemeinschaften ihren 

originären Beitrag leisten zur Heraus- 

und Überforderung unserer Zeit. Wenn 

der gesamten westlichen Gesellschaft 

klar wird, dass sie nicht mehr die wohl-

behütete Insel sein kann, dass sie viel-

mehr Teil eines in vieler Hinsicht äch-



zenden und leidenden Globus 1St, dQann leiben S1e 1sT Jedoch nicht Qamıt r  _mag das, WaSs Gemeinschafts-Chnsten beantworten, Qass Jedes Gemeinschafts-
J]er „leisten”“ können, Oft als VeI - m1  16© (ür Oie elgenen Bedürfnisse
scchwındend gerıng ertscheinen. Umso In e1iner noch) wohlhabenden
mehr stellt sich Ae ra danach, WIE IC und Gesellschaft Sind ohl Quel- Ug ol UOUJU
erufun C1INe 1ahrun: der Gegenwart len erschließen, welche incırekt auch
1sSt. Wo brennt heute Qas euerT, he] dem solche Ihenste mittragen, OQıe kein Ent-
der err ın lädt dem Mahl, Qas CT gelt beanspruchen können, Ae 11-
selhst hbereıitet hat und dQas SC1INE Jünger schen ınNNe des Ortes „UMSONST  06 SINd.

Wo 1st, INMUTIEN VO  — Sowochl für OQıe Leıtung als auch für Qas
Hılflosigkeit und Ärmut, en ın 1  1€ der Gemeinschaft 1sT 1ler OQıe
spürbar? 1ese Fragen richten sich INNere Unterscheildung gefiragt, Ae ehr-
niıcht 11UTr einzelne, S1P zielen auch iche, transparente und gemeinschaftlı-
auf dQas Miteinander innerhalb VOT und che ucC ach dem Ort, der Uuler-
zwıschen Gemeinschaften. 1ler Sind standene einlädt, dIie Netze auUusZzZUwerfen.
ohl längst och nıcht alle eingefahre- Betrachtet INan abschließend den Le-
NCNn Autonomie-Haltungen üb CTWUTN- bensstil rel1g1öser Gemeinschaften m1t
den Nur angsam S1bt W z B 1m Be- 1C auf mgangsformen ın e1ıner
reich der Oormatıon emeınsam postmodernen und ohl auch pOSTSAa-
Unternehmungen, welche sıch auIsSsrun: kularen Gesellschaft, legt sıch
der srundlegenden, für alle (1Jemeın- mınNdest ın der Möglic  e1  . der Buch-
schaften eichen Oder ähnlichen SPIM- Utel des ıtallenıiıschen Ordenstheologen
uellen und theologischen Grundlagen 1NO0 ( 077a ahe „La eustodia dell
mehr als nahelegen. uch der bisherige dIie Bewahrung, der Schutz des
Kontakt äalterer und ]Jüngerer (Jemeın- Menschlichen  “ Der wunderbare anz
schaften lässt sich INtensıvIeren. ()ft menschlichen Lehbens S£1 1er nıcht als
mMUusSsSsen drängende Fragen Nnanzleller en Geheimwissen verstanden, m1t den
alur Oder des akuten Sterbens Ce1ner sıch Ordensleute hbrüsten hätten
ganzen Gemeinschaft alur SOrgen, vVelImehr als en DIienst, welcher denen
Ausschau ach „Bündnispartnern” abverlangt 1st, dIie mıitten ın der eNnNal1-
halten IIe (gedachte, gefühlte?) OM1- chen, begrenzten Wirklichkeit MNnN-
A des kEiıgenen 1st hinderlich sowochl gen S1P nichts“) dQas CUuUuC eben, dQas VO  —

he] der Bildung VO  — Internatlonalen Paulus beschnebene „Se1ın ın ('hrnstus“
Kommunıtäten WIE auch he]l dem 1C erkannt aben, ın er TMU und Un-
über den Tellerrand auf der ucC ach vollkommenhel „Keiner W: iıhn

Konstellationen, wWIr  1C Iragen, S1P wUussten, AQass 0S der err 1sSt.  0.
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nzenden und leidenden Globus ist, dann 

mag das, was Gemeinschafts-Christen 

hier „leisten“ können, oft als ver-

schwindend gering erscheinen. Umso 

mehr  stellt sich die Frage danach, wie  

Berufung eine Erfahrung der Gegenwart 

ist. Wo brennt heute das Feuer, bei dem 

der Herr einlädt zu dem Mahl, das er 

selbst bereitet hat und das seine Jünger 

zusammen führt? Wo ist, inmitten von 

Hilflosigkeit und Armut, Leben in Fülle 

spürbar? Diese Fragen richten sich 

nicht nur an einzelne, sie zielen auch 

auf das Miteinander innerhalb von und 

zwischen Gemeinschaften. Hier sind 

wohl längst noch nicht alle eingefahre-

nen Autonomie-Haltungen überwun-

den. Nur langsam gibt es z.B. im Be-

reich der Formation gemeinsame 

Unternehmungen, welche sich aufgrund 

der grundlegenden, für alle Gemein-

schaften gleichen oder ähnlichen spiri-

tuellen und theologischen Grundlagen 

mehr als nahelegen. Auch der bisherige 

Kontakt älterer und jüngerer Gemein-

schaften lässt sich intensivieren. Oft 

müssen drängende Fragen finanzieller 

Natur oder des akuten Sterbens einer 

ganzen Gemeinschaft dafür sorgen, 

Ausschau nach „Bündnispartnern“ zu 

halten. Die (gedachte, gefühlte?) Domi-

nanz des Eigenen ist hinderlich sowohl 

bei der Bildung von internationalen 

Kommunitäten wie auch bei dem Blick 

über den Tellerrand auf der Suche nach 

neuen Konstellationen, um wirklich 

geistliche Gemeinschaft leben zu kön-

nen. 

Denn dies,  darauf macht Sandra 

Schneiders aufmerksam, gilt ja für jeg-

liche Form eines Engagements: Es hat 

„ministry“ zu sein – Dienst im jesuani-

schen Sinne. Die Frage der Finanzie-

rung darf dabei freilich nicht außen vor 

bleiben. Sie ist jedoch nicht damit zu 

beantworten, dass jedes Gemeinschafts-

mitglied für die eigenen Bedürfnisse 

sorgt. In einer (noch) wohlhabenden 

Kirche und Gesellschaft sind wohl Quel-

len zu erschließen, welche indirekt auch 

solche Dienste mittragen, die kein Ent-

gelt beanspruchen können, die im bibli-

schen Sinne des Wortes „umsonst“ sind. 

Sowohl für die Leitung als auch für das 

Mitglied der Gemeinschaft ist hier die 

innere Unterscheidung gefragt, die ehr-

liche, transparente und gemeinschaftli-

che Suche nach dem Ort, wo der Aufer-

standene einlädt, die Netze auszuwerfen. 

Betrachtet man abschließend den Le-

bensstil religiöser Gemeinschaften mit 

Blick auf Umgangsformen in einer 

postmodernen und wohl auch postsä-

kularen Gesellschaft, so legt sich – zu-

mindest in der Möglichkeit – der Buch-

titel des italienischen Ordenstheologen 

Rino Cozza nahe: „La custodia dell´ 

umano – die Bewahrung, der Schutz des 

Menschlichen.“3 Der wunderbare Glanz 

menschlichen Lebens sei hier nicht als 

ein Geheimwissen verstanden, mit den 

sich Ordensleute zu brüsten hätten – 

vielmehr als ein Dienst, welcher denen 

abverlangt ist, die mitten in der endli-

chen, begrenzten Wirklichkeit („… fin-

gen sie nichts“) das neue Leben, das von 

Paulus beschriebene „Sein in Christus“ 

erkannt haben, in aller Armut und Un-

vollkommenheit: „Keiner wagte ihn zu 

fragen, sie wussten, dass es der Herr ist.“ 

Zu dieser von Gott in Christus ange-

nommenen Menschlichkeit gehört eine 

persönliche und damit auch individuel-

le Freiheit, die sich nicht an der Aus-

wahl von Möglichkeiten misst. Viel-

mehr weiß sie um den Wert von 

Entscheidung, Bindung, Verzicht. Den 

Brunnen des Eigenen und der Gemein-
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schaft in die Tiefe zu graben, das ver-

langt Entschiedenheit, in der ein 

Mensch auf sinnvolle Weise zu sich 

findet, zu dem „Ich“, das immer wieder 

neu im Osterdurchgang geboren werden 

will. Mehr als in der Vergangenheit – in 

der es viele vorgefertigte Strukturen 

gab – kommt es auf diesen Menschwer-

dungsprozess des / der einzelnen an, 

mit dem er /  sie als persönliches Cha-

risma Gemeinschaft aufbaut. Die erste 

Zielsetzung ist nicht das WAS, sondern 

das WIE der Lebensvollzüge. Gelangen 

Christen hier miteinander zu einer inne-

ren Klarheit, wird dies der ganzen Ge-

meinschaft Dynamik und Kraft geben. 

Auch wenn solche Zellgruppen sehr 

klein sind, wenn sie (sehr biblisch!) in 

der „Zerstreuung“ leben, werden sie für 

Kirche und Gesellschaft relevant sein: 

inmitten einer Kirche, die Abschied 

nimmt von großen Zahlen zugunsten 

lebendiger Glaubensgemeinschaften; 

inmitten einer Gesellschaft, welche in 

den sozialen und weltanschaulichen 

Turbulenzen droht, Menschlichkeit zu 

verlieren. Da „im Grunde, in seiner 

Sehnsucht“ jeder Mensch um das weiß, 

was wirklich menschlich ist, braucht es 

einzelne und Gemeinschaften, die of-

fenbar machen und leben, was Mensch-

sein in Fülle bedeuten kann. 

Nicht geringer sollte der Anspruch sein, 

wenn es darum geht, in der konkreten 

Situation in der Gemeinschaft Fragen 

des Lebensstils offen anzusprechen. 

Möge dies in einer Atmosphäre gesche-

hen, in welcher Schwestern und Brüder 

den Mut haben, die damit verbundene 

Herausforderung und den darin verhei-

ßenen „Schatz im Acker“ mit- und für-

einander ins Wort zu bringen – nicht als 

unberechtigte Kritik, in Besserwisserei; 

vielmehr in der Sorge, dass Leben nicht 

verloren geht, sondern mit Blick auf 

den Herrn gewonnen wird. Diese Sorge 

wird sich nicht zuletzt darin äußern, 

dass jede Gemeinschaft darauf schaut, 

dass das Verhältnis von Gebet und Ar-

beit nicht aus dem Blick gerät, sondern 

dass beides sich gegenseitig durch-

dringt. In dem Maße, wie jemand wirk-

lich bei sich ist, d.h. wie er sein Wirken 

(„fischen“) immer wieder hinein stellt in 

die Beziehung zum Herrn – in diesem 

Maße wird er fruchtbar. Der persönliche 

Dienst des Gebetes, sei es in einer kon-

templativen, monastischen oder apos-

tolischen Gemeinschaft, gehört zum 

unverzichtbaren Stilelement einer Le-

bensform, die ihren Daseinsgrund ver-

liert ohne lebendige Beziehung zu dem, 

der immer schon am Ufer steht und 

wartet.

1 „Die stark auf das Subjekt konzentrierte 

Kultur unserer westlichen Gesellschaft hat 

dazu beigetragen, die Achtung für die 

Würde der menschlichen Person als Wert 

zu verbreiten sowie deren freie Entfaltung 

und Autonomie positiv zu beeinflussen. 

Die Tatsache dieser Anerkennung stellt 

einen der bedeutendsten Wesenszüge der 

Neuzeit dar und ist gottgewollt.“ (Kongre-

gation für die Institute des geweihten 

Lebens und die Gesellschaften des 

apostolischen Lebens: Der Dienst der 

Autorität und der Gehorsam, Nr. 2 – Rom 

2008).

2 Vgl. zum folgenden S. Schneiders, Buying 

the Field – Catholic Religious Life in 

Mission to the World,  New York 2013, v.a. 

S. 102ff; 223ff.

3 Bologna 2014.
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In diesen Ausführungen soll ich einige 

Überlegungen vorlegen, wer die jungen 

Menschen in den Orden sind, was sie 

von unseren Gemeinschaften erwarten 

und wie sie sich einbringen können. 

Warum wird diese Frage überhaupt mit 

solcher Dringlichkeit gestellt? In einer 

Zeit, in der die Ordenshäuser im Großen 

und Ganzen jedes Jahr etliche Zugänge 

verzeichneten, ging es vor allem darum, 

wie denn die neuen Mitglieder sich in 

eine konkrete Gemeinschaft einfügen 

und sich ihre Geschichte und Spirituali-

tät möglichst gut aneignen können. 

Bleibt der Ordensnachwuchs aber weit-

gehend aus, fragt man zurecht ver-

mehrt: Wer sind denn überhaupt die 

wenigen Jungen, die heute in einen 

Orden eintreten?

Auf die Jungen schauen

Die Frage, wer sich heute einem Institut 

geweihten Lebens anschließt, ist des-

halb unerlässlich, weil es um unsere 

Zukunft geht. Das klingt allzu selbst-

verständlich, ist es aber in der Betrieb-

samkeit unseres Ordenslebens beileibe 

nicht. Wir sind sosehr damit beschäf-

tigt, alles am Laufen zu halten, dass es 

eine bewusst deklarierte Zeit dafür 

braucht, diesen Überlegungen Raum zu 

geben.

Wollen die Orden heute und auch mor-

gen eine Option1 sein, müssen wir 

wahrnehmen, wer diese jungen Leute 

sind, was sie denken und mit Religion 

verbinden. Wir können angeblich nach 

der Generation X und der Generation Y 

Bernhard A. Eckerstorfer OSB
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(den „Millennials“) mittlerweile von der 

Generation R sprechen, von der relaxed 
generation. Diese digital natives sind 

von klein auf mit der heutigen Kommu-

nikationstechnologie vertraut, sie beka-

men sozusagen das Handy in den Kin-

derwagen gelegt und sind dann auf 

Smartphones mit vielfältigen Vernet-

zungsmöglichkeiten umgestiegen. Sie 

verstehen mit den Widrigkeiten des Le-

bens kreativ umzugehen, suchen jedoch 

ständig nach Anerkennung. Vielleicht 

noch vertraut mit den Boomers (Ge-

burtsjahrgänge bis 1965) ist uns höchs-

tens noch die Generation X (bis 1980) 

ein Begriff, die nachkommenden Ju-

gendlichen scheinen uns fremd, weil 

wir so wenige Junge in unseren Orden 

haben. Das wurde mir kürzlich bewusst, 

als auf unserer Anschlagtafel im Kloster 

unser jüngster Mitbruder keckerweise 

einen Zettel zur Information aushängte, 

wo meist nur die Oberen und der Gast-

meister ihre Mitteilungen machen. Auf 

diesem Aushang fanden sich der infor-

mellen Wortwahl entsprechend auch 

drei Smileys. Das hatte ich seit meinem 

Eintritt vor fünfzehn Jahren noch nie 

an dieser Stelle gesehen! Die Welt war 

ein kleines Stück weiter ins Kloster ge-

kommen – machen doch Smileys einen 

guten Teil der schriftlichen Kommuni-

kation junger Menschen aus. :-)

Bei einer Tagung der Novizenmeisterin-

nen und Novizenmeister meines Ordens 

wurde die Sinus-Milieustudie 2015 the-

matisiert. In Kleingruppen sollten wir 

unsere Konvente sowie die jungen 

Menschen, die bei uns anklopfen, zu-

ordnen. Das Ergebnis bei den verschie-

denen Gruppen war ähnlich: Unsere 

Gemeinschaften sind vor allem im tra-

ditionellen und bürgerlichen Milieu zu-

hause, während die jungen Mitbrüder 

oder Mitschwestern aus verschiedenen 

Milieus kommen, etwa dem sog. adap-

tiv-pragmatischen Milieu oder aus der 

Welt der Sozialökologischen oder Per-

former. Auch wenn man die Sinnhaftig-

keit der Sinus-Studie für unsere Frage 

anzweifeln oder ihre Methode über-

haupt kritisieren mag, eines dürfte ihre 

Anwendung für uns auf jeden Fall be-

stätigen: Einem eher homogenen Kon-

vent meist älterer Mitbrüder oder Mit-

schwestern stehen plurale Lebenswelten 

der jüngeren Generationen gegenüber. 

Wir stellen doch immer wieder fest, 

dass früher ein relativ einheitlicher Weg 

in einen Orden führte, während es heute 

ganz verschiedene Zugangswege gibt 

und auch das Eintrittsalter stärker vari-

iert.

Verkörpert nun ein Konvent ein traditi-

onelles bzw. bürgerliches Leben (ver-

gangener Jahrzehnte!), finden junge 

Menschen erschwert Anschluss. Das al-

leine muss freilich kein Hindernis sein, 

in einen Orden einzutreten. Ringt sich 

jemand zu diesem Entschluss durch, 

will er ja gerade sein bisheriges Leben 

ändern, sozusagen aussteigen und ein 

neues Leben beginnen. Das gelingt je-

doch nur, wenn dieses auf dem Alten 

aufbauen, also – um die Jugendsprache 

zu verwenden – am Alten andocken 

kann und nicht an dem vorbei geht, 

was jemand jahrelang dargestellt und 

womit er sich identifiziert hat.

Der Provinzial der östlichen Dominika-

nerprovinz in den USA erzählte mir 

einmal von einem neuen Angebot sei-

nes Ordenshauses, das viele junge Ka-

tholiken von Washington, D.C. anzieht. 

Das Highlight dieses Abends ist die 

Anbetung, zu der die jungen Leute auch 

Speisen mitnehmen sollen – allerdings 

nicht für sich selbst. Diese werden vor 
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lichst alle zehn VO  — der S1INUS-  udAIEebetung VOTl den Teilnehmern selhst
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einem Orden und wIirken lassen, scheint 0S mMIr

unerlässlich, Qass jene, Ae schon länger
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Itahener über ihr Bıild VO Ordensleben Iragung ın den USA, OQıe MEe1INES WIS-
hat VOT em gezelgt, mıt welchen SCS ach och kaum 1m deutschen
Vorurtellen und Schablonen Junge Men- Sprachraum rezıplert wurde. S1e wurde
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be
ndie Monstranz gelegt und nach der An-

betung von den Teilnehmern selbst zu 

einer Armenausspeisung eine Straße 

vom Dominikanerkloster entfernt ge-

bracht. Hier wurde also ein alter Brauch 

wieder eingeführt (Anbetung), aber neu 

inszeniert (Nahrungsmittel für Obdach-

lose). Das Neue atmet den Geist des Al-

ten, das Alte wird durch einen neuen 

Akzent aktuell. Interessant war die Re-

aktion einiger älterer Mitbrüder, wie der 

Provinzial nachdenklich bemerkte: Sie 

warfen ihren jungen Mitbrüdern vor, 

wegen der Anbetung die Jugend dem 

Traditionalismus geneigt zu machen 

bzw. dadurch vor allem Charismatiker 

anzuziehen. Ein Reflex der Konzilsge-

neration, der uns in der Alten Welt 

nicht unbekannt sein dürfte und auch 

die Jungen in unseren Gemeinschaften 

trifft. Gerade um gängige Missverständ-

nisse zwischen den Generationen zu 

vermeiden, halte ich es für bedeutsam, 

sich die Bewegründe anzusehen, warum 

heute jemand in einen Orden eintritt.

Was suchen junge Leute in
einem Orden

Spannend wäre natürlich zu ergründen, 

wie denn ein Orden aussehen sollte, da-

mit Neuzugänge zu verzeichnen sind. So 

könnte man junge Leute befragen, wie sie 

sich eine Gemeinschaft wünschen, die für 

ihresgleichen möglichst interessant er-

scheint. Doch ich halte solche Überle-

gungen für allzu hypothetisch. Eine Be-

fragung junger Italienerinnen und 

Italiener über ihr Bild vom Ordensleben 

hat m. E. vor allem gezeigt, mit welchen 

Vorurteilen und Schablonen junge Men-

schen die Orden wahrnehmen.2

Es bringt wohl wenig, einen Modellor-

den zu entwerfen, der den Vorstellun-

gen junger Leute entspricht, um mög-

lichst alle zehn von der Sinus-Studie 

aufgezeigten Milieus abdecken zu kön-

nen. Einen echten Erkenntnisgewinn 

erhalten wir dagegen, wenn wir uns in 

der Ordenslandschaft über die best 
practices austauschen, zum Beispiel auf 

die erwähnten amerikanischen Domini-

kaner schauen, die besonders in den 

östlichen Staaten offensichtlich eine 

hohe Anzahl gesunder junger Männer 

anziehen. Auf alle Fälle sind Beispiele 

von Ordenshäusern lehrreich, die eine 

erfolgreiche Berufungspastoral machen 

oder denen sich aus diesem oder jenem 

Grund viele Junge angeschlossen ha-

ben. Allerdings sehen wir dabei, wie 

schwierig es ist, Erfahrungen von einem 

Ort auf den anderen zu übertragen. Was 

im einen Fall zu Eintritten führt, be-

wirkt im anderen Fall keine herzeigba-

ren Ergebnisse. Berufungen bleiben – 

Gott sei es gedankt – unserem Wollen 

und Planen entzogen.

Am Zielführendsten ist es wohl, von 

den jungen Ordensleuten selbst auszu-

gehen. Um wirklich sie selbst sprechen 

und wirken zu lassen, scheint es mir 

unerlässlich, dass jene, die schon länger 

einem Orden angehören, nicht gleich 

die eigenen Kategorien über die Jungen 

stülpen. Nehmen wir einfach einmal 

wahr, wer die Jungen in unseren Orden 

sind! Und lassen wir einfach auf uns 

wirken, was junge Leute wollen, wenn 

sie in einen Orden eintreten.

Wir können uns ein gutes Bild ver-

schaffen durch eine breit angelegte Be-

fragung in den USA, die meines Wis-

sens nach noch kaum im deutschen 

Sprachraum rezipiert wurde. Sie wurde 

von der National Religious Vocation 
Conference (NRVC) in Auftrag gegeben. 

Diese nationale Vereinigung für Beru-
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ten der USÄA emelde erfasst. den annern ( 14%)
DIe Anzahl der (ehemaligen) Jungen eun VOTl zehn ersonen des erfassten
Ordensleute eläuft sich auf Fast 4.000, Ordensnachwuchses sagten, S1P wurden
VO  — denen sich Immerhin der HBe- katholisch Crzogen. hatten ın 17—-
Iragung stellten. IIe KRücklaufquote der gendeiner asSe Ihrer Schulausbildung

e1ine katholische Instiıtutbon besucht,Befragung der Ordensoberen wWar derart
hoch, Qass Gemeinschaften m1t INSSE- Was besonders VOT dem Hintergrund der

Geschichte der katholischen Kırche ınSAamı1l über M1  Jledern erfasst
wurden, Was ür dQas Stichjahr 2008 den USAÄA esehen werden IU als

er Mitglieder VO Instıtuten Minderheit War (und 1St) 0S bedeutsam,
gottgeweilhten Lebens ın den USAÄA he- C1inNe spezilische relig1öse Ausbildung24

Geistliches Leben in Gemeinschaft

Bei Männern lag das Durchschnittsalter 

beim Eintritt bei 30 Jahren, bei den 

Frauen bei 32. Die Befragten gaben an, 

schon früh den Wunsch verspürt zu ha-

ben, in einen Orden einzutreten: Über 

zwei Drittel dachten bereits vor ihrem 

21. Lebensjahr daran, Ordensmann oder 

Ordensfrau zu werden; über die Hälfte 

hatte diesen Wunsch schon vor dem 18. 

Lebensjahr. Bei 27% der jüngeren Or-

densfrauen meldete sich sogar bereits 

vor dem 14. Lebensjahr die Sehnsucht, 

einmal in einen Orden einzutreten (bei 

den Männern waren es 14%).

Neun von zehn Personen des erfassten 

Ordensnachwuchses sagten, sie wurden 

katholisch erzogen. 73% hatten in ir-

gendeiner Phase ihrer Schulausbildung 

eine katholische Institution besucht, 

was besonders vor dem Hintergrund der 

Geschichte der katholischen Kirche in 

den USA gesehen werden muss; als 

Minderheit war (und ist) es bedeutsam, 

eine spezifische religiöse Ausbildung 

fungspastoral in den Orden wurde 1989 

gegründet und hat ihren Sitz in Chica-

go. Neben einer Jahresversammlung 

bietet die NRVC in verschiedenen Teilen 

der USA Schulungen für Verantwortli-

che der Berufungspastoral an und zieht 

aus Untersuchungen konkrete Schlüsse, 

die sie selbst aktiv werden lässt. So hat 

eine Studie über die Verschuldung ame-

rikanischer Uni-Absolventen und die 

negativen Auswirkungen auf einen 

möglichen Ordenseintritt zur Schaffung 

eines Fonds geführt, aus dem Kandida-

ten bis zur Ewigen Profess für die 

Darlehensrückzahlungen unterstützt 

werden, falls ein Orden diese Rückzah-

lungen nicht übernehmen kann. Derzeit 

ergründet – angeregt durch den Famili-

en-Schwerpunkt von Papst Franziskus 

– eine Untersuchung, aus welchen fa-

miliären Hintergründen heutige Kandi-

daten kommen und wie die Berufungs-

pastoral diese Erkenntnisse nutzbar 

machen kann.

Die für unseren Zusammenhang rele-

vante Studie stammt aus dem Jahr 2009 

und wurde vom Center for Applied Re-
search in the Apostolate der renom-

mierten katholischen Georgetown Uni-

versity erstellt. In den Jahren 2008 und 

2009 wurden Kandidaten, Novizen und 

zeitliche Professen, die seit 1993 in 

sämtlichen katholischen Gemeinschaf-

ten der USA gemeldet waren, erfasst. 

Die Anzahl der (ehemaligen) jungen 

Ordensleute beläuft sich auf fast 4.000, 

von denen sich immerhin 40% der Be-

fragung stellten. Die Rücklaufquote der 

Befragung der Ordensoberen war derart 

hoch, dass Gemeinschaften mit insge-

samt über 62.000 Mitgliedern erfasst 

wurden, was für das Stichjahr 2008 

80% aller Mitglieder von Instituten  

gottgeweihten Lebens in den USA be-

deutete. Die Studie mit dem Titel „Re-

cent Vocations to Religious Life“ findet 

sich leicht zugänglich auf der Home-

page der NRVC.3 Der Umfang und die 

ausgeklügelte Methodik lassen diese 

Untersuchung einzigartig erscheinen; 

freilich müssen wir uns vor Augen hal-

ten, dass sich die amerikanische Situati-

on von unserer auch unterscheidet. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



anzubleten, ın der nıcht zuletzt Ae ()r- den „Ich glaube, Aiese Stuche Ordert
den C1inNe Schlüsselfunktion überneh- unNns alle heraus, den katholischen
I1HNEeN. Ihe Hälfte der Ordensmit- Jugendlichen und ]Jungen Erwachsenen
lieder gab d  $ ın pfarrlıchen AÄus- Ce1nNe Berufungskultur SCHAaTIIen (fO
bildungsprogrammen al geWESCNH promote Culture 0 vyocation). Von Ug ol UOUJU
SC1IN. uch 1er schwingt OQıe Lage der Untersuchung AUS mussten WIT
IC Nordamerikas mit, deren Pfarren mi1t A1esen Schwerpunkten beginnen:
angesichts fehlenden RKelig1ionsunter- Katholische Identität, und (1e-
richts ın den staatliıchen chulen J1el meinschaft.“
katechetnischer ausgerichtet Sind als he]
unNns Arbeit ıcht erster Stelle
Für War der Kontakt Ordensleu-
ten und ihr eisple wichtig, selhst AMe- Auffallend 1Sst, AQass die Arbeıitsfelder
SC chntt e  en Eın ]Junger ()r- niıcht 1m Zentrum für AIie Motivyvatlon
densmann chrieb „Natürlich konnte stehen, ın einen en einzutreten, WIE
ich IMIr 11UTr vorstellen, selhst Jesunt 0S vVIielleicht stärker ın den Irüheren (1e-
werden, we1ll 1C Qas reudige und neratlhonen der Fall WarTl. Eın Junger ()r-

densmann schrneb „ES 1st nicht dIie AÄArt-manchmal auch myster1öse e1lsple
meıner zukünfuügen Mitbrüder VOT Äu- belt, Oie meine erufun aUSmMaAacht.“
gen hatte“* a  en d  $ urc den Und C1INe Junge Schwester, OQıe ın einen
1Nırı dem ın l1hrem en &e1INe apostolischen en eingetreten WAafl,
zentrale e  un e  en wollen, gab Papıler: „ES War für mich nıcht
hlelten als C1INe Hauptmotivation fest, wichtig, welche Arbeit ich verrichten
Qass S1P 1in geistliches en führen würde, solange S1P mıich ın Ae (1Jemeın-
möchten, Qas S1P ın Qieser Form 11UTr 1m schaft aufmnahmen! Ihr und fu-
en Nnden würden. Fıne ro Ssammenleben Zog mıich mehr als 1h-
splelt he] den Gründen für einen ()r- apostolische Tätigkeıit.” DIie
denseintritt auch Qie Gemeinschaft: gestuegenen Gemeinschaftswerte he]l der
„Als alen können WIT alle kantatıve ]Jungen (1eneraton scehen wWIT auch he]
1ätı  eiten 1 amen (jottes verrich- der en Bedeutung, OQıe S1E der GC-

MEINSAMEN el fürten; doch Was uns als gottgewelhte
ersonen unterscheldet, 1st en Oie Millennial (reneratıon gegenüber
ın Gemeimnschaft.“ für OQıe Konzilsgeneratlon.
Im Vorwort ZUT Untersuchung chrneh Thoben wurde auch, Jemand
der Direktor der National Religious VO- Adilesen Oder jenen en wählte
CAton Conference, Br. Paul Bednarczyk en „die Spirıtualität des
(S(( „Wıe unNns OQıe Stuche zeIgT, rufen Ordens“ und „Cdie Gemeinschaft
unNns OQıe und Jungen Ordensleute des Ordens“. Eın er chrneb „War-
Qazu auf, OQıe katholische ıturgle, OQıe Aiese pfer bringen, OQıe Qas Ordens-
ordenselgene Iden Utät und Qas (1Jemeın- en uns abverlangt, WEeNnN ich Qas
schaftslieben NECUu schätzen.“ uch Gleiche auch als Lale machen könnte?“

Und wIeder 1st klar die Priorität desWEeNnN *S amerıikanısch klıngt,
tIft m.E AQiese Einschätzung OQıe Hal- gelistlichen Lebens ın Gemeinschaft
Lung der Jungen (Jeneratlon ın den ()r- hörbar, WEnnn en anderer ertretfer der 25
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nanzubieten, in der nicht zuletzt die Or-

den eine Schlüsselfunktion überneh-

men. Die Hälfte der neuen Ordensmit-

glieder gab an, in pfarrlichen Aus-

bildungsprogrammen tätig gewesen zu 

sein. Auch hier schwingt die Lage der 

Kirche Nordamerikas mit, deren Pfarren 

angesichts fehlenden Religionsunter-

richts in den staatlichen Schulen viel 

katechetischer ausgerichtet sind als bei 

uns.

Für 85% war der Kontakt zu Ordensleu-

ten und ihr Beispiel wichtig, selbst die-

sen Schritt zu gehen. Ein junger Or-

densmann schrieb: „Natürlich konnte 

ich mir nur vorstellen, selbst Jesuit zu 

werden, weil ich das freudige und 

manchmal auch mysteriöse Beispiel 

meiner zukünftigen Mitbrüder vor Au-

gen hatte.“4 78% gaben an, durch den 

Eintritt dem Gebet in ihrem Leben eine 

zentrale Stellung geben zu wollen, 73% 

hielten als eine Hauptmotivation fest, 

dass sie ein geistliches Leben führen 

möchten, das sie in dieser Form nur im 

Orden finden würden. Eine große Rolle 

spielt bei den Gründen für einen Or-

denseintritt auch die Gemeinschaft: 

„Als Laien können wir alle karitative 

Tätigkeiten im Namen Gottes verrich-

ten; doch was uns als gottgeweihte 

Personen unterscheidet, ist unser Leben 

in Gemeinschaft.“

Im Vorwort zur Untersuchung schrieb 

der Direktor der National Religious Vo-
cation Conference, Br. Paul Bednarczyk 

CSC: „Wie uns die Studie zeigt, rufen 

uns die neuen und jungen Ordensleute 

dazu auf, die katholische Liturgie, die 

ordenseigene Identität und das Gemein-

schaftsleben neu zu schätzen.“ Auch 

wenn es etwas amerikanisch klingt, 

trifft m.E. diese Einschätzung die Hal-

tung der jungen Generation in den Or-

den: „Ich glaube, diese Studie fordert 

uns alle heraus, unter den katholischen 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

eine Berufungskultur zu schaffen (to 
promote a culture of vocation). Von un-

serer Untersuchung aus müssten wir 

mit diesen Schwerpunkten beginnen: 

Katholische Identität, Gebet und Ge-

meinschaft.“

Arbeit nicht an erster Stelle

Auffallend ist, dass die Arbeitsfelder 

nicht im Zentrum für die Motivation 

stehen, in einen Orden einzutreten, wie 

es vielleicht stärker in den früheren Ge-

nerationen der Fall war. Ein junger Or-

densmann schrieb: „Es ist nicht die Ar-

beit, die meine Berufung ausmacht.“ 

Und eine junge Schwester, die in einen 

apostolischen Orden eingetreten war, 

gab zu Papier: „Es war für mich nicht 

wichtig, welche Arbeit ich verrichten 

würde, solange sie mich in die Gemein-

schaft aufnahmen! Ihr Gebet und Zu-

sammenleben zog mich mehr an als ih-

r e  apo s to l i s che  Tä t i gke i t .“  D i e 

gestiegenen Gemeinschaftswerte bei der 

jungen Generation sehen wir auch bei 

der hohen Bedeutung, die sie der ge-
meinsamen Arbeit zumessen – 77% für 

die Millennial Generation gegenüber 

52% für die Konzilsgeneration.

Erhoben wurde auch, warum jemand 

genau diesen oder jenen Orden wählte. 

91% gaben an: „die Spiritualität des 

Ordens“ – und 90%: „die Gemeinschaft 

des Ordens“. Ein Bruder schrieb: „War-

um diese Opfer bringen, die das Ordens-

leben uns abverlangt, wenn ich das 

Gleiche auch als Laie machen könnte?“ 

Und wieder ist klar die Priorität des 

geistlichen Lebens in Gemeinschaft 

hörbar, wenn ein anderer Vertreter der 



Jungen schreibht: „ES 1sT OQıe Lebensform äglıche Hingabe weniıger werden I11USS

Ooder uUuNSsSCcIE Gemelinschaft keine fu-(WAaYy of life) Ae mıich ruft und 1 en
hält, niıcht schr e1in hbestimmter un hat” schneh en ]Junger Bruder.
Ihenst (particular ministry). MIıt welchen rtoblemen kämpfen Oie

ungeren ın den Orden? Natürlich S1IDt
Generationenunterschlede ( auch 1er &e1INe ro Bandbreite, OQıe

e1iNe auf Mehrheitsmeinungen C-
IIe generational GUDS Sind 1mM mMer W1Ee- rchtete Stuchle einzuehnen ın Gefahr
der en ema Das beschäftigte SıChT- steht ber gerade Aiese wichtigsten I1
iıch den Direktor der NRVC, der selhst ]1en Sind erhellend Eın großer Te1l (1 —

knapp VOT der Pension steht „EFine are Widerstand VOTl ern, GeschwI1is-
IdenUtät als katholische ('hnsten 1st für tern und Freunden. Erschreckend 1st OQıe
Junge Ordensleute en wichtiges NIier- vleler, Qass neben der Skepsi1s
scheidungsmerkmal ihres aubens Je- AUS Arbeitsumfeld und Pfarrgemeinde

selhst der Pfarrer und Oder en TI1EeS-I'  $ dIie VOT oder während des /Zweılten
Vatlkanums aufwuchsen, würden Qas Ler, dem S1P sıch anvertrauten, Ihrem
erneute Interesse tradıtionelleren unsch ach dem Ordenslieben I1 —

Haltungen und Formen interpretle- vIert gegenüberstand. Ist Qas 11UT en
ren, als wollten Oie üuüngeren wIeder Alarmzeichen ın ordamerika oder
zurück e  en ber S1e schen Qas selhst Ahnliches nicht auch dIie Situabon
Sar nicht Für S1e hbedeutet VOrwaäarts uUuNSCICET Satlurerten rche, OQıe den racı-

e  cn SC  1cC und einfach, C1INe kla- alen Schntt Ce1INES Ordenseintntts nıcht
mehr nachvollziehen kann Oder AilesenICI katholische Iden Utät aben, Ae

S1P nıcht verstecken brauchen“ schlimmer och ür überflüssig
hat Oie Fucharstische nbetun (ür fu SCHAaTIIen macht den Jungen

der Ordensleute, AIie ach 1980 Ordensleuten entsprechend Qieser Un-
eboren wurden, einen wesentlichen tersuchung AUS den USAÄA aher nicht 11UrTr

Stellenwert, während AMes he] der KONn- dQas allgemeine gesellschaftliche un
ziılsgeneration 11UTr für utnfft kirchliche ima, SsoNnNdern OQıe enlende
IIe befragten Ordensleute der ]Jüngeren rößere Anzahl Gleichaltriger ın ilhrer
(eneratıon e  en optımıstischer und Gemeilinschaft, m1t der S1E auf Pılger-
mıt mehr Freude Glauben hbzw. schaft ın C1INe ungewI1sSSse /7ukunft e  en
Ordensleben ın die Zukunft als äültere könnten.
(enerathbonen Das kann TE1I1L1C auch
dQamıt tun aben, Qass S1e dIie Enttäu- Folgerungen für Nnsecrec Orden
schungen und Abnutzungserscheinun-
gen, AIie Jedes en mi1t sıch bringt, In Aiesen Ausführungen secht 0S nicht
och nıcht kennen WIE dIie Alteren. darum, WIE Junge Ordensleute he-
Umso wichüger 1st CS, ihre 1cC und ihr gleiten, über sich selhst hinauszuführen
Empfinden ın uUNSCEICN en hörbar und krnüusch betrachten, sprich
machen. Von den zahlenmäßigen FI1IN- korrigleren SINdd.? Ich hat eiNngangs, OQıe
trüchen wollen S1P sich TW, nıcht 1äh- Jungen für sich selhst sprechen l as-
L1HNEeN lassen: „Wır werden ZWar weniger, SC und S1P nicht SOTOrt ın UNSCEIC alten
aher dQas el doch nicht, Qass UNSCETIC Kategorien einNzutellen oder LÜr UNSCEIC26

Jungen schreibt: „Es ist die Lebensform 

(way of life), die mich ruft und im Orden 

hält, nicht so sehr ein bestimmter 

Dienst (particular ministry).“

Generationenunterschiede

Die generational gaps sind immer wie-

der ein Thema. Das beschäftigte sicht-

lich den Direktor der NRVC, der selbst 

knapp vor der Pension steht: „Eine klare 

Identität als katholische Christen ist für 

junge Ordensleute ein wichtiges Unter-

scheidungsmerkmal ihres Glaubens. Je-

ne, die vor oder während des Zweiten 

Vatikanums aufwuchsen, würden das 

erneute Interesse an traditionelleren 

Haltungen und Formen so interpretie-

ren, als wollten die Jüngeren wieder 

zurück gehen. Aber sie sehen das selbst 

gar nicht so. Für sie bedeutet vorwärts 

zu gehen schlicht und einfach, eine kla-

rere katholische Identität zu haben, die 

sie nicht zu verstecken brauchen.“ Z.B. 

hat die Eucharistische Anbetung für 

75% der Ordensleute, die nach 1980 

geboren wurden, einen wesentlichen 

Stellenwert, während dies bei der Kon-

zilsgeneration nur für 35% zutrifft.

Die befragten Ordensleute der jüngeren 

Generation gehen optimistischer und 

mit mehr Freude am Glauben bzw. am 

Ordensleben in die Zukunft als ältere 

Generationen. Das kann freilich auch 

damit zu tun haben, dass sie die Enttäu-

schungen und Abnutzungserscheinun-

gen, die jedes Leben mit sich bringt, 

noch nicht so kennen wie die Älteren. 

Umso wichtiger ist es, ihre Sicht und ihr 

Empfinden in unseren Orden hörbar zu 

machen. Von den zahlenmäßigen Ein-

brüchen wollen sie sich etwa nicht läh-

men lassen: „Wir werden zwar weniger, 

aber das heißt doch nicht, dass unsere 

tägliche Hingabe weniger werden muss 

oder unsere Gemeinschaft keine Zu-

kunft hat“, schrieb ein junger Bruder.

Mit welchen Problemen kämpfen die 

Jüngeren in den Orden? Natürlich gibt 

es auch hier eine große Bandbreite, die 

eine auf Mehrheitsmeinungen ausge-

richtete Studie einzuebnen in Gefahr 

steht. Aber gerade diese wichtigsten Li-

nien sind erhellend: Ein großer Teil er-

lebte Widerstand von Eltern, Geschwis-

tern und Freunden. Erschreckend ist die 

Angabe vieler, dass – neben der Skepsis 

aus Arbeitsumfeld und Pfarrgemeinde 

– selbst der Pfarrer und oder ein Pries-

ter, dem sie sich anvertrauten, ihrem 

Wunsch nach dem Ordensleben reser-

viert gegenüberstand. Ist das nur ein 

Alarmzeichen in Nordamerika oder 

trifft Ähnliches nicht auch die Situation 

unserer saturierten Kirche, die den radi-

kalen Schritt eines Ordenseintritts nicht 

mehr nachvollziehen kann oder diesen 

– schlimmer noch – für überflüssig 

hält? Zu schaffen macht den jungen 

Ordensleuten entsprechend dieser Un-

tersuchung aus den USA aber nicht nur 

das allgemeine gesellschaftliche und 

kirchliche Klima, sondern die fehlende 

größere Anzahl Gleichaltriger in ihrer 

Gemeinschaft, mit der sie auf Pilger-

schaft in eine ungewisse Zukunft gehen 

könnten.

Folgerungen für unsere Orden

In diesen Ausführungen geht es nicht 

darum, wie junge Ordensleute zu be-

gleiten, über sich selbst hinauszuführen 

und kritisch zu betrachten, sprich zu 

korrigieren sind.5 Ich bat eingangs, die 

Jungen für sich selbst sprechen zu las-

sen und sie nicht sofort in unsere alten 

Kategorien einzuteilen oder für unsere 



(praktischen oder auch ideologischen keinem Asthetizismus führen, SsOoNdern
könnten Adurchaus Qas einlösen, W AS dQas/7Zwecke eINzuspannen. Wır en 11UT

diejenıgen, Ae unNns kommen wollen / weılte Vatiıkanısche Konziıl VOT e1nem
halben Jahrhundert aNSTOBen wollteIn velem können S1P selhst Wegweilser

für &e1INe Erneuerung UNSCIES TdenNsSie- uc  enr den Quellen mi1t e1ner {[T1- Ug ol UOUJU
hbens SC1IN. schen Verheutigung abher ehben nıcht
IIe zı lerte -Stuche legt den chluss Aggıornamento Ohne Ressourcement.
nahe, ın Ae Erziehung ]Junger Menschen In Alesem IınnNe zeıgten vVele Außerun-
1mMmMer TICUu Investeren. Wırd nicht gen 1m Rahmen der Studie AUS den
auch he]l unNns Oft &e1iNe Berufung ın e1ner USA, wWIe schr manche un ın den
katholischen Prnvatschule als Möglıch- en zyniıscher Krnük der KIr-
keit VOT en eführt und gefördert, che lelden, en sarkastıischer Grundton
OAie dQdann Oft einem anderen en oder gegenüber kırc  I1Cher Hierarchile und
Prlestersemmuar ute kommt? Eın Tradınon Kandıdaten geradezu hst6ößt
Desiderat scheint IMIr der Kontakt m1t Was für vIele äaltere Ordensleute selhst-
Stuclerenden SC1IN. In den USAÄA (üh- verständlich wWar und lst, mMUusSsSsen sich
IcCH dIie en vVIele OlEeSESs und Nıver- ihre ]Jungen Tuder oder Mitschwes-
ıtaten und Ssind vVIel mehr als he]l unNns ın tern ın e1nem nıcht mehr homogen ka-
der Universitätsseelsorge engagıert. IIe tholischen Umfeld mühsam erwerben,
rTüchte mMeine ich erkennen können. weshalbh Idenüutät, au berlicher Vollzug
Wenn AiesseIts und Jenselts des an- und Bekenntnis ZU!T IC ande-
Uks nıcht mehr WIE Irüher och VOT dem IcNh Vorzeichen stehen und CUuUuC edeu-
Schulabschluss Qie Berufs- un ersti Lung erhalten. Letztlich 1sT der eIu  e
recht nıcht dIie Berufungsirage entschle- Generatnonenunterschled ın e1nem DE-
den wIrd, Sind 0S dIie Jungen twachse- lungenen Gemeinschaftsieben mehr E1-—
NCN während iIhrer Ausbildung Oder ın Bereicherung als Ursache VO  — KONn-
den ersten Jahren des Berufslebens, dIie lıkten An der Gemeirmnschaft
als möglıiche Kandıdaten unNns stOßen entscheidet sich wanhnrha 1el Fıne
werden. ]Junge Schwester chrneb „Ordensleben
zIienNen! Nnden OlfenbDbar Junge Men- hat kaum SIinn, WEnnn 0S keine (1Jemeın-
schen, Ae ın einen en eintreten, &e1INe schaft S1Dt Für mich wWar bısher dQas
gediegenee der lturgle, dIie MöÖg- Gemeinschaftsieben AIie größte Lehr-
1C  el prıvaten Gebets und der Be- meılster1n, und 0S tellte mMIr auch AIie
schäftigung mi1t geistlichen lexten rößten Herausforderungen.‘
Manches mag e1nem ldealıst1- WIıe Gemeinschaft ın den en gelebt
schen Gewand der Vergangenheitsver- wIrd, 1st auch schon Teıl iIhrer 1SS107).
klärung Jaherkommen. dahıinter Fıne Ordensfifrau ın den ersten Jahren
aber nicht Oft OQıe authentsche Sechn- Tasste gul OQıe Ausstrahlungskra CA1E-
Ssucht ach dem eiligen, ach der Priı- Gemeinschaften für Kırche und
OMtÄät e1Nes Lebens für Gott, für dQas Welt({ „InN uUuNSsScCeIeT Zeıt, Ae
natürlich der Ihenst den Mıtmen- Oft AUS dem Gleichgewicht kommt,
schen &e1INe logische 1st, Jedenfalls könnte der größte beıtrag des TACeNSIE-
SC1IN MUSS IIe Bedeutung außerer FOr- hbens darın legen, ganzheitlich und BE-
L1HNEeN und seha  O  er 1lten mMUSSEeN SsSund gemeiınsam für Ooft 6 2727
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Zwecke einzuspannen. Wir haben nur 

diejenigen, die zu uns kommen wollen. 

In vielem können sie selbst Wegweiser 

für eine Erneuerung unseres Ordensle-

bens sein.

Die zitierte US-Studie legt den Schluss 

nahe, in die Erziehung junger Menschen 

immer neu zu investieren. Wird nicht 

auch bei uns oft eine Berufung in einer 

katholischen Privatschule als Möglich-

keit vor Augen geführt und gefördert, 

die dann oft einem anderen Orden oder 

Priesterseminar zu Gute kommt? Ein 

Desiderat scheint mir der Kontakt mit 

Studierenden zu sein. In den USA füh-

ren die Orden viele Colleges und Univer-

sitäten und sind viel mehr als bei uns in 

der Universitätsseelsorge engagiert. Die 

Früchte meine ich erkennen zu können. 

Wenn diesseits und jenseits des Atlan-

tiks nicht mehr wie früher noch vor dem 

Schulabschluss die Berufs- und erst 

recht nicht die Berufungsfrage entschie-

den wird, sind es die jungen Erwachse-

nen während ihrer Ausbildung oder in 

den ersten Jahren des Berufslebens, die 

als mögliche Kandidaten zu uns stoßen 

werden.

Anziehend finden offenbar junge Men-

schen, die in einen Orden eintreten, eine 

gediegene Pflege der Liturgie, die Mög-

lichkeit privaten Gebets und der Be-

schäftigung mit geistlichen Texten. 

Manches mag unter einem idealisti-

schen Gewand der Vergangenheitsver-

klärung daherkommen. Steht dahinter 

aber nicht oft die authentische Sehn-

sucht nach dem Heiligen, nach der Pri-

orität eines Lebens für Gott, für das 

natürlich der Dienst an den Mitmen-

schen eine logische Folge ist, jedenfalls 

sein muss? Die Bedeutung äußerer For-

men und gehaltvoller Riten müssen zu 

keinem Ästhetizismus führen, sondern 

könnten durchaus das einlösen, was das 

Zweite Vatikanische Konzil vor einem 

halben Jahrhundert anstoßen wollte: 

Rückkehr zu den Quellen mit einer fri-

schen Verheutigung – aber eben nicht 

Aggiornamento ohne Ressourcement.  
In diesem Sinne zeigten viele Äußerun-

gen im Rahmen der Studie aus den 

USA, wie sehr manche Junge in den 

Orden unter zynischer Kritik an der Kir-

che leiden, ein sarkastischer Grundton 

gegenüber kirchlicher Hierarchie und 

Tradition Kandidaten geradezu abstößt. 

Was für viele ältere Ordensleute selbst-

verständlich war und ist, müssen sich 

ihre jungen Mitbrüder oder Mitschwes-

tern in einem nicht mehr homogen ka-

tholischen Umfeld mühsam erwerben, 

weshalb Identität, äußerlicher Vollzug 

und Bekenntnis zur Kirche unter ande-

ren Vorzeichen stehen und neue Bedeu-

tung erhalten. Letztlich ist der gefühlte 

Generationenunterschied in einem ge-

lungenen Gemeinschaftsleben mehr ei-

ne Bereicherung als Ursache von Kon-

f l i k t e n .  A n  d e r  G e m e i n s c h a f t 

entscheidet sich wahrhaft viel. Eine 

junge Schwester schrieb: „Ordensleben 

hat kaum Sinn, wenn es keine Gemein-

schaft gibt. Für mich war bisher das 

Gemeinschaftsleben die größte Lehr-

meisterin, und es stellte mir auch die 

größten Herausforderungen.“

Wie Gemeinschaft in den Orden gelebt 

wird, ist auch schon Teil ihrer Mission. 

Eine Ordensfrau in den ersten Jahren 

fasste gut die Ausstrahlungskraft gedie-

gener Gemeinschaften für Kirche und 

Welt zusammen: „In unserer Zeit, die so 

oft aus dem Gleichgewicht kommt, 

könnte der größte Beitrag des Ordensle-

bens darin liegen, ganzheitlich und ge-

sund gemeinsam für Gott zu leben.“



Ihe Gemeinschaften wurden ın der Un- hung bringen, werden S1e merken, WIE
tersuchung über Ordensberufungen der vVIel S1P nicht 11UrTr selhst e  en können,
]Jüngsten Zelt gebeten, ihre eigene eru- SsOoNdern 1 Austausch mıt Jungen Men-
lungspastora hbeschreiben Daraus schen empfangen für sich und Oie
lassen sıch Zusammenhänge zwıischen Erneuerung ihres Ordens
der Förderung geistlicher Berufungen
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säkulares Zeitalter. Tan a M 2009werden, Qass ag]lere en Ohne dez1-
Ajerte Berufungspastora AIie eichen Vel (NOvannı Dalplaz (Hg.) (Novanı vıta
Zugänge hätten. ber selhst dQdann ware CONSAaACTATA Rıcerca da ( ISM-
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Te Padova 20061in en aum für Junge Menschen
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verstehen. Uurc Ihren eıgenen Lebens-
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]Junger Menschen ZU!r Verfügung. Je 1N-
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Die Gemeinschaften wurden in der Un-

tersuchung über Ordensberufungen der 

jüngsten Zeit gebeten, ihre eigene Beru-

fungspastoral zu beschreiben. Daraus 

lassen sich Zusammenhänge zwischen 

der Förderung geistlicher Berufungen 

und Eintrittszahlen belegen: Jene Or-

den, die eine volle Anstellung einer für 

die Berufungspastoral verantwortlichen 

Person hatten, haben nachweislich 

mehr Eintritte als andere Orden. Natür-

lich kann ein zahlreicher Ordensnach-

wuchs bei einem Schwerpunkt der Be-

rufungspastoral genauso damit erklärt 

werden, dass agilere Orden ohne dezi-

dierte Berufungspastoral die gleichen 

Zugänge hätten. Aber selbst dann wäre 

der Schwerpunkt für die Berufungspas-

toral nicht umsonst. Schafft nämlich 

ein Orden Raum für junge Menschen 

und ihre Entscheidungsfindung, kommt 

das auch anderen Instituten geweihten 

Lebens und den Priesterseminaren zu 

Gute. Beispiele ließen sich im deutschen 

Sprachraum leicht finden, wo freige-

stellte Patres und Schwestern für eine 

Vielzahl junger Menschen entscheiden-

de Wegbegleiter waren.

Zwei Drittel der Jungen in den Orden 

waren laut der US-Studie vor ihrem 

Eintritt in geistlicher Begleitung; Exer-

zitien und Angebote des Mitlebens 

spielten bei der Mehrheit eine große 

Rolle. Wenn uns der Ordensnachwuchs 

ein Anliegen ist, müssen sich die Brüder 

und Schwestern in den Orden als Ex-

perten für die Entscheidungsfindung 

verstehen. Durch ihren eigenen Lebens-

weg und das erprobte geistliche Leben 

ihrer Kommunitäten haben sie ein gro-

ßes Reservoir für die Anleitung gerade 

junger Menschen zur Verfügung. Je in-

tensiver Ordensleute daraus schöpfen 

und es wach mit Suchenden in Bezie-

hung bringen, werden sie merken, wie 

viel sie nicht nur selbst geben können, 

sondern im Austausch mit jungen Men-

schen empfangen – für sich und die 

Erneuerung ihres Ordens.

* Dieser Artikel geht zurück auf einen 

Vortrag bei der Generalversammlung der 

Superiorenkonferenz der männlichen 

Ordensgemeinschaften Österreichs am 23. 

November 2015 in Wien. 

1 Ich verwende bewusst diesen Begriff. Vgl. 

die Diskussion um Charles Taylors Ein 

säkulares Zeitalter. Frankfurt a.M. 2009.

2 Vgl. Giovanni Dalpiaz (Hg.): Giovani e vita 

consacrata: Ricerca promossa da CISM-

USMI nel Nordest d’Italia su come i 

giovani vedono i consacrati e le consacra-

te. Padova 2006.

3 Vgl. www.nrvc.net. Der hunderte Seiten 

langen Dokumentation geht eine 132 

Seiten lange Executive Summary voraus, 

welche die wesentlichen Inhalte übersicht-

lich – auch mit Graphiken – präsentiert.

4 Die Zitate junger Ordensleute übernehme 

ich der viermal jährlich von der NRVC 

herausgegebenen Zeitschrift Horizon, die 

in den Jahrgängen 2009 und 2010 die 

Studie diskutierte.

5 Dazu habe ich mir Gedanken gemacht etwa 

in diesen beiden Publikationen: Aufnahme 

und Begleitung junger Ordensleute, in: 

Ordensnachrichten 51/1 (2012) 28-38; Die 

Zukunft der Ordensausbildung, in: Geist 

und Leben 88 (2015) 71-92.
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Bemerkungen den HMeraustforderungen der
()rdenstormatıion Beginn des
—7 anrhunderts

Ebrst Se1IT e1nem Jahr arbeıite ich ın bıldung uUuNSCICT nächsten Ordens-
der Formatıon uUuNScCICET Gemeinschaft generation. DIe Ausbildung umfasst
mıit, Insofern eht meın 1C auf Qas el OQıe urIgaben der Finführung ın
ema och weniıger AUS Qieser rtT{Iah- Ae Lebensform, der Begleitung he] der
rung, SsoNdern 1sT auch wesentlich BE- persönlichen Anelıgnung der Lebens-

urc meine Wege mi1t Jungen form und auch der Prüfung, oh Ce1nNe
Ordenmännern un -frauen Y- hinreichende E1ıgnung vorliegt; denn
schledlicher Gemeinschaften ın der auch Ae rage, H der Sehnsucht ach
therapeutischen-, gelstlichen- und dem Ordenslieben OQıe Bereitschaft und
pervisorischen Begleitung. Qas ermögen entspricht, ın Ce1nNer vIE|L-
Wenn wWIT der InzwIischen schon Jah- Tach begrenzten Realiltät ın AIieses en

alten Analyse VO  — Johann Baptıst hineinzuwachsen,e dena-
Metz weIıiterhin zustiımmen, AQass Oie hben innerhalb der Formationsphase.
en heute „Starke ubjekte brau- Ich werde 1m Folgenden versuchen, Ai1e-
chen]|], he] denen Lebensgeschichte und Herausforderungen ın den Schnitten
Glaubensgeschichte authenüsch 1INeEIN- der Eingliederungsphasen aul YT-

andergreifen““, stellt AMes hohe NIOT- schiedlichen FEbenen edenken WIe
derungen Oie Auswahl und AÄus- kann W elingen, AQass der Neukom- 29
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Sr. Veronica Krienen OSB, Jahrgang 1962, ist Benediktinerin 
in Köln, Dipl. Psychologin, Geistliche Begleiterin und Exerziti-
enbegleiterin, systemische Supervisorin, als Referentin im 
Edith-Stein Exerzitienhaus des Erzbistums Köln und in der 
Formation ihrer Gemeinschaft tätig.

Veronica Krienen OSB

Bemerkungen zu den Herausforderungen der 
Ordensformation am Beginn des 
21. Jahrhunderts

Erst seit einem guten Jahr arbeite ich in 

der Formation unserer Gemeinschaft 

mit, insofern lebt mein Blick auf das 

Thema noch weniger aus dieser Erfah-

rung, sondern ist auch wesentlich ge-

prägt durch meine Wege mit jungen 

Ordenmännern und -frauen unter-

schiedlicher Gemeinschaften in der 

therapeutischen-, geistlichen- und su-

pervisorischen Begleitung.

Wenn wir der inzwischen schon 25 Jah-

re alten Analyse von Johann Baptist 

Metz weiterhin zustimmen, dass die 

Orden heute „starke Subjekte [brau-

chen], bei denen Lebensgeschichte und 

Glaubensgeschichte authentisch inein-

andergreifen“1, stellt dies hohe Anfor-

derungen an die Auswahl und Aus-

bildung unserer nächsten Ordens-

generation. Die Ausbildung umfasst 

dabei die Aufgaben der Einführung in 

die Lebensform, der Begleitung bei der 

persönlichen Aneignung der Lebens-

form und auch der Prüfung, ob eine 

hinreichende Eignung vorliegt; denn 

auch die Frage, ob der Sehnsucht nach 

dem Ordensleben die Bereitschaft und 

das Vermögen entspricht, in einer viel-

fach begrenzten Realität in dieses Leben 

hineinzuwachsen, gehört zu den Aufga-

ben innerhalb der Formationsphase.

Ich werde im Folgenden versuchen, die-

se Herausforderungen in den Schritten 

der Eingliederungsphasen auf unter-

schiedlichen Ebenen zu bedenken: Wie 

kann es gelingen, dass der Neukom-



mende sıch einfügt und einfindet, WIE erscheint, J Jünger der eintretende
kann 0S elingen, AQass Ae Noviz1atszeıt Mann Oder dIie eintretende Frau und Je
ZU!r ('hance und Herausforderung wird, unerprobter Ae üÜptuonen SINd. Je äalter
sıch als Persönlic  elt weIlter entwI1- die e1intretenden Maänner und Frauen,
ckeln, Ae eigene Christusbeziehung desto mehr verschleht sich der Verzicht
vernefen und dem Gebetsiehben e1ine auf konkrete und erprobte Lebensmög-

liıchkeiten und wırd zudem etrtschwertpassende Gestalt geben?
urc gefestigte Lebensgewohnheiten.

Dıe Phase der Kandıidatur und
die Entscheidung Zu 1N{rı 1nft{r1ı un Postulat der

Anfang ım klösterlichen Leben
elche Männer und Frauen e  en heu-

1INSsS Kloster? Im Vergleich Irüheren Der 1nNirı selhst äahnelt e1iner Expedi-
Zeıiten Sind S1P 1 Kegelfall etiwas älter on ın 1in exotsches Land m1t Trem-

der Kultur.und lebenserfahrener. S1e Sind sewohnt,
ihr en selhst gestalten und AUS Natürlich kennen AIie Jungen Maäanner
einem unübersehbaren Angebot UÜp- un Frauen, WEn S1e eintreten, Ale
HOonen OQıe eıgene Biographie asteln Gemeimnschaft;: S1E en hereIits eiINIge
Ulrich Beck Der unsch, sich e1iner Zeıt mitgelebt, entsprechende ektüre
Ordensgemeinschaft anzuschließen, elesen.. und trotzdem: er hese-
Z VO  — e1ıner stark wertebaslerten hen kommen S1E m1t wenIıg konkreten
Lebensausrichtung, ın der sich OQıe Män- un ZU Te1ll recht unzutreffenden
NClr und Frauen entschleden aben, Ae Vorstellungen darüber, WIE Qas en
erte des Evangeliums ın e1ıner (1e- 1 Kloster „Junktiontert”, und S1P he-
meilnschaft eben, ın der Qiese erte e  en sich m1T7 i1hrem ı1niırı ın e1in
dQas en alltägliıch urchprä- und tTemdes Lebensblotop.
gen. In dere bringen S1P hereıts E1-— Fıne solche Expedition S1bt reichlich

persönlich durchformte Frömm1  eit Möglıc  el ZUr Selbsterfahrung 1m
mIL Und steht VOT der EIintntisent- Umgang m1t Fremaheit Und W 1sT
scheidung zume1ıst OQıe hbewusste ucC nächst 1mM mMer wIeder spannend und
ach e1ner Gemeinschaft, ın der Oie S1Dt dem Formatlonsleiter wertvolle
erte des Evangeliums authenüsch, ın Informationen], WI1Ie unterschiedlich
sich stiımm1g, überzeugend un ZUr un WIE charakteristisch Menschen
Kandıdatin mi1t Ihren konkreten en sich auf Aiese Herausforderung vorbe-
und Interessen assend gelebt WITd. reiten und dQann ın ihr reagleren: Da
Ihe Eintrittsentscheidung 1sT 1 egel- SsSind Jene, OQıe Sicherheitshalber m1t E1-—
Cal ın uUNSCICN Breıiten heute &e1INe EnT- NCT Fünfjahresration UuSsSC  e e1InNtTre-
scheidung e1iner insgesamt schlichte- ten un jJene, OQie ‚ obgleic S1P hel
IcnMhNn und armeren Lebensform IIe iIhren Besuchen sicher anderes hbeob-
leistenden Verzichte SsSind Je ach Le- achtet en können]| AQdavon C-
bensalter schr unterschledlich ec hen, a ]] iIhre Kontakte mi1t dem Zelit-
Jung elntretende Maäanner und Frauen pun des EIiıntntts kappen mMUuSSenN
verzichten auf einen objektiv großen und vIeles andere Wunderliche mehr.
Möglichkeitsraum, der uUuMmMSsSOo rlesiger 1ese asSe S1bt erkennen, wel-30

mende sich einfügt und einfindet, wie 

kann es gelingen, dass die Noviziatszeit 

zur Chance und Herausforderung wird, 

sich als Persönlichkeit weiter zu entwi-

ckeln, die eigene Christusbeziehung zu 

vertiefen und dem Gebetsleben eine 

passende Gestalt zu geben?

Die Phase der Kandidatur und 
die Entscheidung zum Eintritt 

Welche Männer und Frauen gehen heu-

te ins Kloster? Im Vergleich zu früheren 

Zeiten sind sie im Regelfall etwas älter 

und lebenserfahrener. Sie sind gewohnt, 

ihr Leben selbst zu gestalten und aus 

einem unübersehbaren Angebot an Op-

tionen die eigene Biographie zu basteln 

(Ulrich Beck). Der Wunsch, sich einer 

Ordensgemeinschaft anzuschließen, 

zeugt von einer stark wertebasierten 

Lebensausrichtung, in der sich die Män-

ner und Frauen entschieden haben, die 

Werte des Evangeliums in einer Ge-

meinschaft zu leben, in der diese Werte 

das ganze Leben alltäglich durchprä-

gen. In der Regel bringen sie bereits ei-

ne persönlich durchformte Frömmigkeit 

mit. Und so steht vor der Eintrittsent-

scheidung zumeist die bewusste Suche 

nach einer Gemeinschaft, in der die 

Werte des Evangeliums authentisch, in 

sich stimmig, überzeugend und zur 

Kandidatin mit ihren konkreten Gaben 

und Interessen passend gelebt wird.

Die Eintrittsentscheidung ist im Regel-

fall in unseren Breiten heute eine Ent-

scheidung zu einer insgesamt schlichte-

ren und ärmeren Lebensform. Die zu 

leistenden Verzichte sind je nach Le-

bensalter sehr unterschiedlich. Recht 

jung eintretende Männer und Frauen 

verzichten auf einen objektiv großen 

Möglichkeitsraum, der umso riesiger 

erscheint, je jünger der eintretende 

Mann oder die eintretende Frau und je 

unerprobter die Optionen sind. Je älter 

die eintretenden Männer und Frauen, 

desto mehr verschiebt sich der Verzicht 

auf konkrete und erprobte Lebensmög-

lichkeiten und wird zudem erschwert 

durch gefestigte Lebensgewohnheiten.

Eintritt und Postulat – der 
Anfang im klösterlichen Leben

Der Eintritt selbst ähnelt einer Expedi-

tion in ein exotisches Land mit frem-

der Kultur.

Natürlich kennen die jungen Männer 

und Frauen, wenn sie eintreten, die 

Gemeinschaft; sie haben bereits einige 

Zeit mitgelebt, entsprechende Lektüre 

gelesen… und trotzdem: Näher bese-

hen kommen sie mit wenig konkreten 

und zum Teil recht unzutreffenden 

Vorstellungen darüber, wie das Leben 

im Kloster „funktioniert“, und sie be-

geben sich mit ihrem Eintritt in ein 

neues und fremdes Lebensbiotop. 

Eine solche Expedition gibt reichlich 

Möglichkeit zur Selbsterfahrung im 

Umgang mit Fremdheit. Und es ist zu-

nächst immer wieder spannend [und 

gibt dem Formationsleiter wertvolle 

Informationen], wie unterschiedlich 

und wie charakteristisch Menschen 

sich auf diese Herausforderung vorbe-

reiten und dann in ihr reagieren: Da 

sind jene, die sicherheitshalber mit ei-

ner Fünfjahresration Duschgel eintre-

ten und jene, die [obgleich sie bei 

ihren Besuchen sicher anderes beob-

achtet haben können] davon ausge-

hen, all ihre Kontakte mit dem Zeit-

punkt des Eintritts kappen zu müssen 

und vieles andere Wunderliche mehr.

Diese erste Phase gibt zu erkennen, wel-



che Lebens- und Überlebensmechanis- raucht und wIevIel ffener Diskurs den r  _L1HNEeN ]Jemand elernt und eingeübt hat, äalteren Schwestern und Brüdern ZUZU-

z B mıt Fremcaheit in der Sprache, 1sSt.
ın den Gebetsformen, ın den normalen In Jedem Fall verpflichten unNns dIie gle1-
Lebensvollzügen, 1 prıvaten Wohn- chermaßen wunderbaren und 11-— Ug ol UOUJU
umfeld...| umzugehen. WIıe bere1  1  1  » den arum-Fragen der Postulanten
WIE defensiv Ooder WIE Offens1iv &1in und Novızınnen, ImMmmer wIeder schlüs-
Mann, &e1INe Frau Adarauf zugeht, WIE ( sıge Begründungen lefen, und form-
cher erdulde Oder cher gestaltet wird, har ın der lebendigen usrichtun auf
WIE ]Jemand versucht kein ulsenen dQas Evangelıum leiben
erregen oder ach Erklärungen ra einNne rage, Jel eues wırd OQıe OSTU-
un forscht, SIDL der Gemeinschaft lantın ın Sachen LebensweIse und (1e-
gleich e1ner ()uvertüre einen OTaus- räuche der Gemeinschaft lernen, WIE
an WT CT oder S1E 1sT und WIE S1E INan e1iNe CUuC Sprache lernt, S1P
sich vermutlich ın Oie Gemeinschaft irgendwann Sicher beherrschen,
einbringen WITrd. Qass S1P sich späater ın dIie Prozesse der
1ese Fremcaheit und dIie ReakU0o- Weıter-, Um- und Neugestaltun e1N-
N  — un Kückmeldungen des bringen kann, Qamıt Qas Ordensleben
Postulanten S1IDt auch der Gemeinschaft 1in glaubhaftes und lebendiges Zeugn1s

e1NEes wertvollen und Ohnenden Le-OQıe Gelegenhe1 über OQıe Anschlussfä-
higkeıit Ihrer Sprache, Ihrer LebensweIlse hbensentwurfes hbleibt und als Olches
und über dIie Qualität deren Vermittlun VO  — der Jewelligen Gesellschaft Verstan-

jeweılls TICUu nachzudenken. Als nNnier- den werden kann.
sche1idungskriterium wırd el IM mer In der 1st dQas Postulat &e1INe Zeıt, ın
NCUu AQJenen: Was raucht C  $ Oie der ach und ach OQıe 1dealisi]erten VOr-
Ideale des Ordens 1INSs 21 Jahrhundert stellungen über Qas klösterliche en
hiınein konkretisieren, und Was ın der \möglicherweise konflikthaft ın Berüh-
Lebensform SINa cher Relikte der SUL- rung kommen m1t der baonkreten klÖös-
bürgerlichen Gewohnheiten der N terlichen Gemeinschaft. Der Zuwachs

nNnnNerem und außerem Wıssen übertragenden und prägenden (eneratlıon
von der Raumästhetik über den Spelse- OQıe konkrete Gemeinschaft ewiıirkt Aa-
plan hıs hın kleinen Eigengebeten he] notwendig auch &e1INe Desillusionle-
VOT oder ach dem tunden- Oder rung uch OQıe Gemeinschaft hat C1INe

Art eal-Wir und Real-Wir Ihe erte,Tischgebet]. ES <allı beantworten,
VO Postulanten/Novizen &1in Siıch- OQıe S1P propagıert, SsSind Uurc zahlreiche

Ausnahmen durchlöchert, dIie Schwes-ınfügen gefordert 1st in der olinung,
AQass 0S hinwächst Zzu Sich-Einfinden tern SINa Sanz normale Menschen m1t
und NCUC, andere Formen dem Wert Stärken, Schwächen und mıt charakter-
des Ordensgedankens und der KontUnu- lıchen Einseitigkeiten. ES S1bt schr he-
1Tät der Ordenstracdiıthon keinen wIirk ı- sSonNdere Gestalten ihnen, deren
chen Abbruch LUL el 1st jeweıls Eigenheılten nicht 1mM mMer 11UTr Jebens-
auch C1Ne rage, wIevIel ffenen 1)1S- wWert SINd... Um Ae Formationsphase
kurs über OQıe Gebräuche der (JemMeınN- me1lstern, raucht 0S Frustratnonstole-
schaft Ale nachfolgende (eneratıon Talnlz und AIie Bereitschaft, sich 1mM mMer 31
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be
nche Lebens- und Überlebensmechanis-

men jemand gelernt und eingeübt hat, 

um z.B. mit Fremdheit [in der Sprache, 

in den Gebetsformen, in den normalen 

Lebensvollzügen, im privaten Wohn-

umfeld…] umzugehen. Wie bereitwillig, 

wie defensiv oder wie offensiv ein 

Mann, eine Frau darauf zugeht, wie es 

eher erduldet oder eher gestaltet wird, 

wie jemand versucht kein Aufsehen zu 

erregen oder nach Erklärungen fragt 

und forscht, gibt der Gemeinschaft 

gleich einer Ouvertüre einen Voraus-

klang, wer er oder sie ist und wie sie 

sich vermutlich in die Gemeinschaft 

einbringen wird.

Diese erste Fremdheit und die Reaktio-

nen und Rückmeldungen des neuen 

Postulanten gibt auch der Gemeinschaft 

die Gelegenheit über die Anschlussfä-

higkeit ihrer Sprache, ihrer Lebensweise 

und über die Qualität deren Vermittlung 

jeweils neu nachzudenken. Als Unter-

scheidungskriterium wird dabei immer 

neu dienen: Was braucht es, um die 

Ideale des Ordens ins 21. Jahrhundert 

hinein zu konkretisieren, und was in der 

Lebensform sind eher Relikte der gut-

bürgerlichen Gewohnheiten der z.Zt. 

tragenden und prägenden Generation 

[von der Raumästhetik über den Speise-

plan bis hin zu kleinen Eigengebeten 

vor oder nach dem Stunden- oder 

Tischgebet]. Es gilt zu beantworten, wo 

vom Postulanten/Novizen ein Sich-

Einfügen gefordert ist [in der Hoffnung, 

dass es hinwächst zum Sich-Einfinden] 

und wo neue, andere Formen dem Wert 

des Ordensgedankens und der Kontinu-

ität der Ordenstradition keinen wirkli-

chen Abbruch tut. Dabei ist jeweils 

auch eine Frage, wieviel offenen Dis-

kurs über die Gebräuche der Gemein-

schaft die nachfolgende Generation 

braucht und wieviel offener Diskurs den 

älteren Schwestern und Brüdern zuzu-

muten ist. 

In jedem Fall verpflichten uns die glei-

chermaßen wunderbaren und nerven-

den Warum-Fragen der Postulanten 

und Novizinnen, immer wieder schlüs-

sige Begründungen zu liefen, und form-

bar in der lebendigen Ausrichtung auf 

das Evangelium zu bleiben. 

Keine Frage, viel Neues wird die Postu-

lantin in Sachen Lebensweise und Ge-

bräuche der Gemeinschaft lernen, wie 

man eine neue Sprache lernt, um sie 

irgendwann so sicher zu beherrschen, 

dass sie sich später in die Prozesse der 

Weiter-, Um- und Neugestaltung ein-

bringen kann, damit das Ordensleben 

ein glaubhaftes und lebendiges Zeugnis 

eines wertvollen und lohnenden Le-

bensentwurfes bleibt – und als solches 

von der jeweiligen Gesellschaft verstan-

den werden kann.

In der Folge ist das Postulat eine Zeit, in 

der nach und nach die idealisierten Vor-
stellungen über das klösterliche Leben 

[möglicherweise konflikthaft] in Berüh-

rung kommen mit der konkreten klös-

terlichen Gemeinschaft. Der Zuwachs 

an innerem und äußerem Wissen über 

die konkrete Gemeinschaft bewirkt da-

bei notwendig auch eine Desillusionie-

rung: Auch die Gemeinschaft hat eine 

Art Ideal-Wir und Real-Wir: Die Werte, 

die sie propagiert, sind durch zahlreiche 

Ausnahmen durchlöchert, die Schwes-

tern sind ganz normale Menschen mit 

Stärken, Schwächen und mit charakter-

lichen Einseitigkeiten. Es gibt sehr be-

sondere Gestalten unter ihnen, deren 

Eigenheiten nicht immer nur liebens-

wert sind… Um die Formationsphase zu 

meistern, braucht es Frustrationstole-

ranz und die Bereitschaft, sich immer 



wIeder Hebevoll der Realinät ZUZUWEIN- andere Novizınnen vorbildgebend el
den, Ohne el Ae Ideale und erte- sind), OQıe eigene Lebensgeschichte, dQas
orlenterung AUS dem 1C verlieren. eigene ewordensein TICU hbetrachten
Im Unterschle vVelen Neuanfängen, und SC  1enl11cC (manchmal auf langen
AIie der Postulant, AIie Novızın hereIits e  en und urc ro chmerzen)
gemeıstert hat, umfasst OQıe Einführung TICUu sıch nehmen. Idealerweise
ın Ae Klostergemeinschaft alle Lebens- dQas dem, W AS (1uardını Ae AÄAn-
hbereiche: SsSen und chlafen, eien nahme SCINECT selbst nennt.“
und Arbeıten, Oohnen und ubenkon- IIe Bedingungen der Reduktion un
takte es 111 dIie Lebens- Zentrierung 1 Kloster und zumal 1
umstände angepasst werden und 1e Novız]at führen weIlterhin dazu, sich
en ın Qas espräc m1t der Formatı- über Ae eıgenen Bedürfinisse und Werte
onsleitung (ür e1nen erwachsenen TICU klar werden, sıch m1t den e1gE-
Mann, &e1iNe erwachsene Frau &e1iNe z1em- NCN Bedürfnissen krnusch auUuseImMander-
1cC Herausforderung. Z  Z  4 dIie eıgenen Strategien d e-
Von Seıten der Gemeinschaft und der 1eN Erfüllung erkennen und
Formatlonsleitung erscheint 0S mMIr ın modcdiNzIieren.
Postulat und Novızl]at &e1iNe echtea-
be, ın C1INe Lebensform, OQıe Gehorsam
als C1INe Ihrer Grundlagen definlert,
einzuführen, Qass die Postulantin/der
Novıze nıcht ın dIie Kegression SEZWUN-
gen WITrd. Natürlich werden während
der komplexen NnınNeren Wege der AÄus- Ie gedruckte Ausgabe
einandersetzung und Integration e1N-
zeine Phasen und Ausprägungen VO  —

Kegression einahe unvermeıidlich auf-
Lreien. Dennoch 1st auf SeIıten der (1e-
melnschaft rößter Wert Adarauf
egen, 1in möglichst erwachsenes Her- Das Novız1at 1st ın jJedem Fall 1in Er-
einÄnden ın dIie CUuUuC Lebensform und fahrungsraum, ın dem unweiligerlich
OQıe Gemeimschaft ermöglichen. zutage I8l  4 der Bruder, OQıe Schwes-

ter auf dem Weg der persönlichen Kel-
Novızlat und Entscheidung ZUTF fung steht IIe rage, oh der Novıze

sıch selher als 1m ern guL und wertvollProfess uTrgaben IN der
rTfährt und sich AUS A1esem posıtıvenFormationsphase Grun:  efühl für den e1igenen Selhst-

DIe RKReduktion der Außenreıize 1 (ka- We auf den Weg machen kann, hıldet
nonischen)] Novız]lat und Oie FEinfüh- OQıe Grundvoraussetzung. Das 1m OV1-
rung ın en geregeltes en VOTl Arbeit, 7]1at cher CNSE en ın der (1emeın-
Lesung und führen vernefter schaft 1st 1in schr feiner Indıkator für
Eigenwahrnehmung und Selbsterkennt- sp71ale ompetenz. IIe Auseinander-
NIS. SO kommt ( einahe automatısch SEIZUNSSPFOZESSE, OQıe urc dQas en

A Qazu zumal ın e1nem Novızlat, ın dem und Uurc Unterrichtsimpulse an gestO-32

wieder liebevoll der Realitiät zuzuwen-

den, ohne dabei die Ideale und Werte-

orientierung aus dem Blick zu verlieren.

Im Unterschied zu vielen Neuanfängen, 

die der Postulant, die Novizin bereits 

gemeistert hat, umfasst die Einführung 

in die Klostergemeinschaft alle Lebens-

bereiche: Essen und Schlafen, Beten 

und Arbeiten, Wohnen und Außenkon-

takte – alles will an die neuen Lebens-

umstände angepasst werden und fließt 

ein in das Gespräch mit der Formati-

onsleitung – für einen erwachsenen 

Mann, eine erwachsene Frau eine ziem-

liche Herausforderung.

Von Seiten der Gemeinschaft und der 

Formationsleitung erscheint es mir in 

Postulat und Noviziat eine echte Aufga-

be, in eine Lebensform, die Gehorsam 

als eine ihrer Grundlagen definiert, so 

einzuführen, dass die Postulantin/der 

Novize nicht in die Regression gezwun-

gen wird. Natürlich werden während 

der komplexen inneren Wege der Aus-

einandersetzung und Integration ein-

zelne Phasen und Ausprägungen von 

Regression beinahe unvermeidlich auf-

treten. Dennoch ist auf Seiten der Ge-

meinschaft größter Wert darauf zu 

legen, ein möglichst erwachsenes Her-

einfinden in die neue Lebensform und 

die Gemeinschaft zu ermöglichen.

Noviziat und Entscheidung zur 
Profess – Aufgaben in der 
Formationsphase

Die Reduktion der Außenreize im (ka-

nonischen) Noviziat und die Einfüh-

rung in ein geregeltes Leben von Arbeit, 

Lesung und Gebet führen zu vertiefter 

Eigenwahrnehmung und Selbsterkennt-

nis. So kommt es beinahe automatisch 

dazu (zumal in einem Noviziat, in dem 

andere Novizinnen vorbildgebend dabei 

sind), die eigene Lebensgeschichte, das 

eigene Gewordensein neu zu betrachten 

und schließlich (manchmal auf langen 

Wegen und durch große Schmerzen) 

neu zu sich zu nehmen. Idealerweise 

führt das zu dem, was Guardini die An-
nahme seiner selbst nennt.2

Die Bedingungen der Reduktion und 

Zentrierung im Kloster und zumal im 

Noviziat führen weiterhin dazu, sich 

über die eigenen Bedürfnisse und Werte 

neu klar zu werden, sich mit den eige-

nen Bedürfnissen kritisch auseinander-

zusetzen, die eigenen Strategien zu de-

ren Erfüllung zu erkennen und zu 

modifizieren.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Das Noviziat ist in jedem Fall ein Er-

fahrungsraum, in dem unweigerlich 

zutage tritt, wo der Bruder, die Schwes-

ter auf dem Weg der persönlichen Rei-

fung steht. Die Frage, ob der Novize 

sich selber als im Kern gut und wertvoll 

erfährt und sich aus diesem positiven 

Grundgefühl für den eigenen Selbst-
wert auf den Weg machen kann, bildet 

die Grundvoraussetzung. Das im Novi-

ziat eher enge Leben in der Gemein-

schaft ist ein sehr feiner Indikator für 

soziale Kompetenz. Die Auseinander-

setzungsprozesse, die durch das Leben 

und durch Unterrichtsimpulse angesto-



Ben werden, können 11UTr aufgenommen AIl Aiese Aspekte zeıigen, WIE 1in OV1-
werden, WEeNnN Ce1nNe UTE Möglıc  el z1at (Chance und Herausforderung hıl-
un Bereitschaft ZUr Selbstreflexion det, sich Uurc alle hbewussten und
vorhanden lst In einzelnen Phasen hbewussten Wiıiderstände 1NAUTrC als
brauchen Oie Herausforderungen 1m Persönlic  elıt welter entwıickeln. Ug ol UOUJU
Arbeits- un Gemeimschaftskontext Eıne solche Intensıve Entwicklungszeıit
und 1mM mMer wIeder vorkommende KrT1- raucht Intensiıve Begleitung. Ahnlich
Ukgespräche en Mal Belast- der Priesterausbildung kennt auch OQıe
arkeit und Selbstvertrauen SOWIE OQıe Formatiıon ın den en OQıe Bereiche

des Externum und nNnIierNuUumM.. In uUuNsSsScCIETFähigkeıt, ın Kränkungen und enttau-
schenden Erfahrungen niıcht hängen- Gemeinschaft 1€ auch OQıe Begleitung
zubleiben und S1E lan:  auernd welIlter des nNnLernNUumM 1 Postulat und Novız1at
„ZU pflegen”, SONdern integrieren ın den Händen e1ıner ‚wählbaren|
und welterzugehen. enn OQıe eIDSTrTre- Schwester der Gemeinschaft. SO kann
Tex1ivIltät I11USS 1mM Mer wIeder auch für gewährleistet werden, Qass OQıe wIichtN-
dIie Gememimschaft erlie  ar ın Verände- gen Lebensthemen VOT der Professent-
rungsbereitschaft eEInmünden. Und Jede scheldung ın der persönlichen Bearhbei-
Veränderung 111 gelebt werden, Lung vorkommen und nıcht
AQass Oie Selbstverantwortung N- werden.
über dem e1genen Personkern kel- en der verneften Selbstwahrneh-
1 Zeitpunkt aufgegeben wIrd. mung schreitet auch der Prozess des
Eın Lebensbereich S11 1er explizıt her- Hineinwachsens ın den en fort. Ihe

Novızın ekommt Uurc ihr 1U  — 1mM Merausgegriffen: Meıiner Erfahrung ach
raucht 0S 1m Novızıat deutliche Er- Treler werdendes 1ı1LUeben ın der (1e-
auhbnıs und Einladung, 1 vertraul1l- meilnschaft zahlreiche Informationen
chen Rahmen auch über Qie eıgene AUS der Fremdwahrnehmung der (1e-
Sexualität sprechen. €] kann ( meinschaft (oft auch Uurc OQıe rtfah-
schon reichen, vielleicht 1m nNnier- rungen VO  — Keibungen und Grenzen),
richt| m1t srober Selbstverständlichker Oie e1ıner verveften (Charakterbil-
entsprechende Okabeln anzubleten dung einladen oder S1e Ordern.

SC  1e1711C können und sollen 1m No-un Qas ema als besprec  ar
markıieren. MmMmMer wIeder habe ich ın VARlI ldealprojektionen ın OQıe (JemMeın-
Beratungen erlebt, Qass OQıe persönliche schaft zunehmend zurückgenommen
Gestaltung Ce1ner ehelosen und exuell werden und Qas tatsächliche ertepro-
enthaltsamen Lebensform 1 Kontext (1 der Lebensform, des Ordens und der
der Novizlatsausbildun 11UT schr a hs- konkreten Gemeinschaft m1t dem Profhil
trakt und theologisc besprochen WUT- der eigenen erte abgeglichen werden,
de dQas 1st ın Jedem einzelnen Fall Ce1nNer tragTählgen Professent-
schade, raucht 0S doch unbedingt OQıe sche1dun nden en der ÄAn-
Eroskraft, a ]] OQıe geforderten Wege nahme SC1INer selhst 111 0S auch ZUT

des menschlichen und gelstlichen Idenuüufnkation und ZUT 1eDbevollen AÄAn-
nahme der konkreten GemeinschaftWachsens hın ZU!r Hiıngabe des e1igenen

Lehbens esus ('hrıstus und ın den mi1t deren (ırenzen und DeNzıiten kom-
Ihenst SEINEM e1c gestalten. INEeN 433
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be
nßen werden, können nur aufgenommen 

werden, wenn eine gute Möglichkeit 

und Bereitschaft zur Selbstreflexion 

vorhanden ist. In einzelnen Phasen 

brauchen die Herausforderungen im 

Arbeits- und Gemeinschaftskontext 

und immer wieder vorkommende Kri-

tikgespräche ein gutes Maß an Belast-
barkeit und Selbstvertrauen sowie die 

Fähigkeit, in Kränkungen und enttäu-

schenden Erfahrungen nicht hängen-

zubleiben und sie langdauernd weiter 

„zu pflegen“, sondern zu integrieren 

und weiterzugehen. Denn die Selbstre-

flexivität muss immer wieder auch für 

die Gemeinschaft erlebbar in Verände-
rungsbereitschaft einmünden. Und jede 

Veränderung will so gelebt werden, 

dass die Selbstverantwortung gegen-

über dem eigenen Personkern zu kei-

nem Zeitpunkt aufgegeben wird.

Ein Lebensbereich sei hier explizit her-

ausgegriffen: Meiner Erfahrung nach 

braucht es im Noviziat deutliche Er-

laubnis und Einladung, im vertrauli-

chen Rahmen auch über die eigene 

Sexualität zu sprechen. Dabei kann es 

schon reichen, [vielleicht im Unter-

richt] mit großer Selbstverständlichkeit 

entsprechende Vokabeln anzubieten 

und das Thema als besprechbar zu 

markieren. Immer wieder habe ich in 

Beratungen erlebt, dass die persönliche 

Gestaltung einer ehelosen und sexuell 

enthaltsamen Lebensform im Kontext 

der Noviziatsausbildung nur sehr abs-

trakt und theologisch besprochen wur-

de – das ist in jedem einzelnen Fall 

schade, braucht es doch unbedingt die 

Eroskraft, um all die geforderten Wege 

des menschlichen und geistlichen 

Wachsens hin zur Hingabe des eigenen 

Lebens an Jesus Christus und in den 

Dienst an seinem Reich zu gestalten.

All diese Aspekte zeigen, wie ein Novi-

ziat Chance und Herausforderung bil-

det, sich durch alle bewussten und un-

bewussten Widerstände hindurch als 

Persönlichkeit weiter zu entwickeln. 

Eine solche intensive Entwicklungszeit 

braucht intensive Begleitung. Ähnlich 

der Priesterausbildung kennt auch die 

Formation in den Orden die Bereiche 

des Externum und Internum. In unserer 

Gemeinschaft liegt auch die Begleitung 

des Internum im Postulat und Noviziat 

in den Händen einer [wählbaren] 

Schwester der Gemeinschaft. So kann 

gewährleistet werden, dass die wichti-

gen Lebensthemen vor der Professent-

scheidung in der persönlichen Bearbei-

tung vorkommen und nicht umgangen 

werden.

Neben der vertieften Selbstwahrneh-

mung schreitet auch der Prozess des 

Hineinwachsens in den Orden fort. Die 

Novizin bekommt durch ihr nun immer 

freier werdendes Mitleben in der Ge-

meinschaft zahlreiche Informationen 

aus der Fremdwahrnehmung der Ge-

meinschaft (oft auch durch die Erfah-

rungen von Reibungen und Grenzen), 

die zu einer vertieften Charakterbil-

dung einladen oder sie sogar fordern. 

Schließlich können und sollen im No-

viziat Idealprojektionen in die Gemein-

schaft zunehmend zurückgenommen 

werden und das tatsächliche Wertepro-

fil der Lebensform, des Ordens und der 

konkreten Gemeinschaft mit dem Profil 

der eigenen Werte abgeglichen werden, 

um so zu einer tragfähigen Professent-

scheidung zu finden. Neben der An-

nahme seiner selbst will es auch zur 

Identifikation und zur liebevollen An-

nahme der konkreten Gemeinschaft 

mit deren Grenzen und Defiziten kom-

men. 



Und über em Einführung 1Ns Ihheser geistliche Weg 1st el 1 We-
Geistliche Leben sentlichen en Prozess, dQas en NneuU|

lesen und deuten lernen. IIe Folien,
Das hbesondere B1otop, Qas Qas Kloster OQıe Lesehilfen hleten hlerzu VOT em
zumındest ın der ZeIlt des Postulates „das Evangelıum und dIie lexte der enT-
un Novızıates darstellt, hletet OQie Sprechenden Ordensüberlieferung. fu-
('hance e1iner Art Laborsituation, die nächst seht ( darum, dQas Evangelıum
neben der anfänglichen Fremdaheit und en tändıg ın Beziehung
urc Verlangsamun un Prozesse Setzen; ın dem Mut, sich ın Adilese
der Bewusstmachung gekennzeichnet Geschichte hineinzubegeben. ES SIlt,
1st und OQıe adurch ın hbesonderer We1l- den SInnn der bhıbliıschen Erzählungen

auch [Ür OQie Einführung ın Qas auIsrun der eigenen Lebenserfahrung
Ahbenteuer des geistlichen Lehbens DE- ImMmmer TICUu und HNefer entdecken
eıgnet lst, OQıe 1 Postulat beginnt und chen un OQie mächtigen Bilder des
1m Novız]l]lat fortgeführ und Nntens1- Evan-gellums wWwIrken lassen, dQamıt
vVIerTt WITrd. S1P allmählich den UuSsSSs UNSCICS e1ge-
IIe Aufgabe der Formationsphase 1st NCNn Lebens beleuchten, auslegen und
CS, OQıe mehr als re1l äate des Evange- verwandeln“?. Das Evangelıum wırd
l1ums, OQıe großen Ideale des Tdensie- Zzu Deuteraum des eigenen Lehbens und
hens und AIie gelstliche Weisheilt der des eigenen Alltags, und dIie Beziehung
eigenen Ordensspintualität ın dQas E1- esSus ('hrıstus wIıird ZUT zentralen
geNE en des Novızen schnttwelise Leh ensbezilehung.
einzufügen und integrieren, Qass Im Oortgan des klösterliichen Lehbens

1m Novız]lJat wırd Ae I ıteratur derW niıcht tTem hleibt und aufgesetzt
wirkt, SsOoNdern organisch ZU Bestand nastischen Überlieferung (und/oder
der Persönlichkei wIrd. dere spezifische Ordensliteratur) und
Eın Teil Qieser groben Aufgabe 1st Qas deren Lebensdeutungslinien persönliıch
Kennen- und Liebenlernen der Ordens- angeelignet. €] gewiınnen ach und
eigenen Gebetsformen un Gehbets- ach Grundworte der geistlichen TadC1-
überlieferung, OQıe möglicherwelse m1t on WIE und Selbsterkenntnis, Adie
den Frömmigkeitsformen ın ınklan Annahme der eigenen ahrheit, Adie
ebrac werden wollen, OQıe Qas e1gene Freundschaft MÜ Christus, der Weg ın
en hıs ZU ı1nırı en Adie Kontemplation U.V.A.I1. e XISTeENT-
Ihe Inspiıratlon Uurc OQıe ordenselgene er Bedeutung, denn S1E werden VCI-

Gebetstradition wırd el einherge- knüpft m1T7 den oben beschrnebenen
hen mi1t dem Bemühen, den Novızen Schnrnitten des Reifens und des Hıneln-
und Novizınninnen vIele unterschlied- wachsens ın OQıe Gemeinschaft.
1cC Gebetsformen vorzustellen und Qiese 1 Novızl]at angebotenen Le-
ZUT ınübun einzuladen, dQamıt wäh- und Lehbefollen weIısen darauf h1n,
rend des Novızl]ates möglichst 1in für WIE 1 geistlichen en Selbstwerdung
den einzelnen passender Gebetsweg nıcht urc Ae Konzentratlon auf dQas
eIunden werden und Ce1nNe personal e1gene en und ın der uc ach
durchformte OChrnstush ezlehung eben- Selbstverwirklichung erreichen SINdA.
dıg gestaltet werden kann. In der chrstlichen 1ahrun: der34

Und über allem: Einführung ins 
Geistliche Leben

Das besondere Biotop, das das Kloster 

zumindest in der Zeit des Postulates 

und Noviziates darstellt, bietet die 

Chance einer Art Laborsituation, die 

neben der anfänglichen Fremdheit 

durch Verlangsamung und Prozesse 

der Bewusstmachung gekennzeichnet 

ist und die dadurch in besonderer Wei-

se auch für die Einführung in das 

Abenteuer des geistlichen Lebens ge-

eignet ist, die im Postulat beginnt und 

im Noviziat fortgeführt und intensi-

viert wird.

Die Aufgabe der Formationsphase ist 

es, die [mehr als drei] Räte des Evange-

liums, die großen Ideale des Ordensle-

bens und die geistliche Weisheit der 

eigenen Ordensspiritualität in das ei-

gene Leben des Novizen schrittweise 

einzufügen und so zu integrieren, dass 

es nicht fremd bleibt und aufgesetzt 

wirkt, sondern organisch zum Bestand 

der Persönlichkeit wird.

Ein Teil dieser großen Aufgabe ist das 

Kennen- und Liebenlernen der ordens-

eigenen Gebetsformen und Gebets-

überlieferung, die möglicherweise mit 

den Frömmigkeitsformen in Einklang 

gebracht werden wollen, die das eigene 

Leben bis zum Eintritt getragen haben. 

Die Inspiration durch die ordenseigene 

Gebetstradition wird dabei einherge-

hen mit dem Bemühen, den Novizen 

und Novizinninnen viele unterschied-

liche Gebetsformen vorzustellen und 

zur Einübung einzuladen, damit wäh-

rend des Noviziates möglichst ein für 

den einzelnen passender Gebetsweg 

gefunden werden und eine personal 

durchformte Christusbeziehung leben-

dig gestaltet werden kann.

Dieser geistliche Weg ist dabei im We-

sentlichen ein Prozess, das Leben [neu] 

lesen und deuten zu lernen. Die Folien, 

die Lesehilfen bieten hierzu vor allem 

„das Evangelium und die Texte der ent-

sprechenden Ordensüberlieferung. Zu-

nächst geht es darum, das Evangelium 

und unser Leben ständig in Beziehung 

zu setzen; in dem Mut, sich in diese 

Geschichte hineinzubegeben. Es gilt, 

den Sinn der biblischen Erzählungen 

aufgrund der eigenen Lebenserfahrung 

immer neu und tiefer entdecken zu su-

chen und die mächtigen Bilder des 

Evan¬geliums wirken zu lassen, damit 

sie allmählich den Fluss unseres eige-

nen Lebens beleuchten, auslegen und 

verwandeln“3. Das Evangelium wird so 

zum Deuteraum des eigenen Lebens und 

des eigenen Alltags, und die Beziehung 

zu Jesus Christus wird zur zentralen 

Lebensbeziehung.

Im Fortgang des klösterlichen Lebens 

im Noviziat wird die Literatur der mo-

nastischen Überlieferung (und/oder an-

dere spezifische Ordensliteratur) und 

deren Lebensdeutungslinien persönlich 

angeeignet. Dabei gewinnen nach und 

nach Grundworte der geistlichen Tradi-

tion wie Gebet und Selbsterkenntnis, die 
Annahme der eigenen Wahrheit, die 
Freundschaft mir Christus, der Weg in 
die Kontemplation u.v.a.m. an existenti-

eller Bedeutung, denn sie werden ver-

knüpft mit den oben beschriebenen 

Schritten des Reifens und des Hinein-

wachsens in die Gemeinschaft.

All diese im Noviziat angebotenen Le-

se- und Lebefolien weisen darauf hin, 

wie im geistlichen Leben Selbstwerdung 

nicht durch die Konzentration auf das 

eigene Leben und in der Suche nach 

Selbstverwirklichung zu erreichen sind. 

In der christlichen Erfahrung führt der 



Weg ZU Sinnerfüllung urc dQas WIE dQas en ın der Gememnschaft, dQas r  _chauen auf den Änderen, Ae TeNTNE- en ın den „-Losigkeiten“ Oder he-
rung Evangellıum und Oie Bezle- nediktinisch ausgedrückt: Qas 1NNO-
hung, dQas aßnehmen und Sich-An- rende, en ın der CONVvers10, der Ug ol UOUJUeichen Ae Person Jesu (Chnsy Hinkehr Christus, iın
In Aiesen Prozessen und Auseinander- oder S1P frel macht und SC1IN und ihr
setzungen des Novız1l]ıates iıchtet sich en mehr uc und Erfüllung
gleichzeitig Qas Motiyvbündel des EFI1N-
trıtts, W begıinnt sich entwırren
Iragfählge und weniıger tragfähige Mo-

Johann Baptıst Meftz, (Jottespass10n. fur(1ve werden deutlicher und ach und
ach wächst dQas Gefühl, ın Qeser Le- Ordensexistenz eute, reibur! 1991, 5 30

bensform, ın Qieser Gemeinschaft vrich- In dAleser ASE annn durchaus uch
SEIN, asSSs die Psyche bislang verdrängte1G SCIN. Und trotzdem hleibt dQas
lefe Verletzungen der Iraumata dieNovız]lat &e1iNe Zelt der Einführung Oberfläche SpÜ. Auf dA1esem Wegstück 1st

vIele der 1er angerissenen Prozesse eE1INE kompetente Begleitung üunerlässlich
werden wWe1It über dIie Novız1atszeıt hın- und manchmal annn geraten SE1IN, für

eE1INE felt CEINE Fac.  egleitun V  — ußenAUS weltergehen. Nach dem Novız]lat
en wWIr keine Fertig ausgebildeten dazuzunehmen.

Ordensleute, hestenfalls konnten wWIT Ae Tomas all. Berühre die unden Üher
Leld, Vertrauen und die uns derBrüder und Schwestern e1ner gul

Tlektierten, Uurc Qas 1 Evange- Verwandlung, reibur 2015,

lum fundıierten und tragfähigen Le-
bensentscheidung begleiten.

ach der ersten Profess

Miıt der Entscheidun der Profess ZUT

Hingabe des eıgenen Lehbens (Chrnstus
ın der Gemeiminschaft, 1st der aum irel,
ın der Zelt des Junmlorates OQıe nÄächsten
Schritte {u  S ES <allı Ae Sanz persön-
1cC Sendung weiter und tiefer)
entdecken, 0S SIl entwickeln, WIE
der Bruder, dIie Schwester m1t iIhrer Le-
hbens- und Liebeskraft Mese Lebensform
persönlıch durchformen und gestalten
111 und kann, WIE S1P sich ın OQıe (1e-
melinschaft einbringen 111 und kann
und angsam einem unverwech-
selbaren, mitprägenden und TucC  -
IcCcH 1  1€' der Gemeimschaft WITd.
Im hbesten Fall wIrd der Bruder, Qie
Schwester auf Ad1esem Weg entdecken, 35
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be
nWeg zur Sinnerfüllung durch das 

Schauen auf den Anderen, die Orientie-

rung am Evangelium und die Bezie-

hung, das Maßnehmen und Sich-An-

gleichen an die Person Jesu Christi.

In diesen Prozessen und Auseinander-

setzungen des Noviziates lichtet sich 

gleichzeitig das Motivbündel des Ein-

tritts, es beginnt sich zu entwirren. 

Tragfähige und weniger tragfähige Mo-

tive werden deutlicher und nach und 

nach wächst das Gefühl, in dieser Le-

bensform, in dieser Gemeinschaft rich-
tig zu sein. Und trotzdem bleibt das 

Noviziat eine erste Zeit der Einführung 

– viele der hier angerissenen Prozesse 

werden weit über die Noviziatszeit hin-

aus weitergehen. Nach dem Noviziat 

haben wir keine fertig ausgebildeten 
Ordensleute, bestenfalls konnten wir die 

Brüder und Schwestern zu einer gut re-

flektierten, durch das Gebet im Evange-

lium fundierten und tragfähigen Le-

bensentscheidung begleiten.

Nach der ersten Profess

Mit der Entscheidung der Profess zur 

Hingabe des eigenen Lebens an Christus 

in der Gemeinschaft, ist der Raum frei, 

in der Zeit des Juniorates die nächsten 

Schritte zu tun: Es gilt die ganz persön-

liche Sendung (weiter und tiefer) zu 

entdecken, es gilt zu entwickeln, wie 

der Bruder, die Schwester mit ihrer Le-

bens- und Liebeskraft diese Lebensform 

persönlich durchformen und gestalten 

will und kann, wie sie sich in die Ge-

meinschaft einbringen will und kann 

und so langsam zu einem unverwech-

selbaren, mitprägenden und fruchtba-

ren Mitglied der Gemeinschaft wird.

Im besten Fall wird der Bruder, die 

Schwester auf diesem Weg entdecken, 

wie das Leben in der Gemeinschaft, das 

Leben in den „-losigkeiten“ – oder be-

nediktinisch ausgedrückt: das hinhö-

rende, treue Leben in der conversio, der 

stets neuen Hinkehr zu Christus, ihn 

oder sie frei macht und sein und ihr 

Leben zu mehr Glück und Erfüllung 

führt.

1 Johann Baptist Metz, Gottespassion. Zur 

Ordensexistenz heute, Freiburg 1991, S.39.

2 In dieser Phase kann es durchaus auch 

sein, dass die Psyche bislang verdrängte 

tiefe Verletzungen oder Traumata an die 

Oberfläche spült. Auf diesem Wegstück ist 

eine kompetente Begleitung unerlässlich 

und manchmal kann es geraten sein, für 

eine Zeit eine Fachbegleitung von außen 

dazuzunehmen.

3 Tomáš Halík, Berühre die Wunden. Über 

Leid, Vertrauen und die Kunst der 

Verwandlung, Freiburg 2013, S. 10.
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1 UCIa VWagner
\\ıe mmer [ 1UT' anders
achdenken Über HenedıkteENISChHEN Führungsstıl UNCG GAINE
Veränderungen

„Wıe IM mer 11UTr anders“. Miıt Aiesen oppelte Herausforderung:
Worten InformJerte dQas Freisinger IOÖ- In Cer Iradıtion ctehen UNCG
[a  Cu SC1INEe Besucher über dIie a ıe Gegenwart NÖörennotwendige Sanıerung und dIie Qaraus
oOlgende Veränderung der Ausstel- SeIT über Lünfzıg Jahren ehbe ich ın der

hbenediktunischen Gemelinschaft enN10 ınlungsmöglıichkeıiten. Ich fühlte mich
VO  — dem 1Te spontan angesprochen, München Nach dem tuchum 1964 e1N-
schlen CT MIr doch kurz un rıg eten, e  u  e urc OQıe Hoffnun-
auch OQıe Situahon treffen, ın der WIFTF gcn, Ae Qas / weıle Vatnıcanum eDracC
unNns heute ın uUNSCEICN Östern einden. hat und uchend ach Ce1nNer Möglich-
WIıe 1mM mMer 11UrTr anders. Das 1st CS. Und keit, Glauben und en SAINTIMNENZU-

el Qas für unNns anderes als Fındet führen Eın halbes Jahrhundert hbene-
Wege, TITradınon und Innovatlon VCI- dikUunIisches en Ce1INe an Zeıt, Ae
biıinden, AIie KonUunultä hbewahren vIele und ZU Teıl gravlerende eran-
und sich trotzdem für CUuUuC AÄAnsäatze derungen m1t sich brachte, ın Politik,
{IInen? Ist dQas nıcht &e1iNe der vordrng- Gesellschaft, Kultur und rche, eran-
lichen urgaben (ür benediktunische derungen, OQıe auch Ae OÖrdensgeme1in-
Führungskräfte? schaften nıcht un berührt heßen eiInNne36

Lucia Wagner OSB

Sr. Lucia Wagner OSB, Jahrgang 1938, war von 1993 bis 
2010 Priorin der damaligen Kommunität Venio und von 
1998 bis 2005 Delegierte der deutschsprachigen Benedikti-
nerinnen in der Communio Internationalis Benedictinarum. 
Die promovierte Germanistin und Theologin arbeitete über 
25 Jahre im wissenschaftlichen Dienst der Bayerischen 
Staatsbibliothek und ist Mitglied in der Theologischen Sektion 
der Bayerischen Benediktinerakademie. 

Lucia Wagner OSB

Wie immer – nur anders
Nachdenken über benediktinischen Führungsstil und seine 
Veränderungen

„Wie immer – nur anders“. Mit diesen 

Worten informierte das Freisinger Diö-

zesanmuseum seine Besucher über die 

notwendige Sanierung und die daraus 

folgende Veränderung der Ausstel-

lungsmöglichkeiten. Ich fühlte mich 

von dem Titel spontan angesprochen, 

schien er mir doch kurz und griffig 

auch die Situation zu treffen, in der wir 

uns heute in unseren Klöstern befinden. 

Wie immer – nur anders. Das ist es. Und 

heißt das für uns anderes als: Findet 

Wege, Tradition und Innovation zu ver-

binden, die Kontinuität zu bewahren 

und sich trotzdem für neue Ansätze zu 

öffnen? Ist das nicht eine der vordring-

lichen Aufgaben für benediktinische 

Führungskräfte?

Doppelte Herausforderung: 
In der Tradition stehen und 
auf die Gegenwart hören
Seit über fünfzig Jahren lebe ich in der 

benediktinischen Gemeinschaft Venio in 

München. Nach dem Studium 1964 ein-

getreten, beflügelt durch die Hoffnun-

gen, die das Zweite Vaticanum gebracht 

hat und suchend nach einer Möglich-

keit, Glauben und Leben zusammenzu-

führen. Ein halbes Jahrhundert bene-

diktinisches Leben – eine lange Zeit, die 

viele und zum Teil gravierende Verän-

derungen mit sich brachte, in Politik, 

Gesellschaft, Kultur und Kirche, Verän-

derungen, die auch die Ordensgemein-

schaften nicht unberührt ließen. Meine 



Überlegungen Veränderungen 1m Für OQıe Entwicklung CE1INES Leitungsstils,
benediktinischen Leitungsstil, meine O  IC auch für SC1INE Veränderungen,
Beobachtungen und Fragen, e  en spielt OQıe auer der Amtszeıt C1INe he-
rück auf Qas en ın der€] enNnN10 ın deutende Fuür ened1l 1st Oie
München und Prag Andere (Jemeın- Leitungsaufgabe ın erstier 1Nıe Ce1nNe Ug ol UOUJU
schaften werden 11UrTr gestreilft. ' Hs 1st en geistliche Aufgabe, ın OQıe der Jeweillige
persönliches achdenken Wır Ssind Ce1INe Abt, AIie Ahtissin ersti ach und ach
kleine und verglichen mi1t anderen hineinwächst. eneadl kennt 11UTr OQıe
benediktunischen Klöstern verhältnıs- lebenslange ÄAmtsdauer, und AQiese galt
ma  1 Junge Kommun1iıtät“, en aher auch hıs VOT ZWEeI Jahrzehnten für Fast
ennoch &e1INe schon fast 90Jährige e1SE- alle benediktinischen Klöster Gesell-

Geschichte Wır richten uUNSCIE Le- SCHa  1cC Entwicklungen brachten (

benswelse ach einem AUS dem Jahr- aher m1t sich, Qass auch 1 Benediktni-
hundert stammMenden Dokument, der schen zeıitlich begrenzte AÄAmtszeıten
Benediktsregel”, und Sind m1t Überzeu- möglıch wurden (z.B ZWO TE m1t
gung der benediktinischen TITradıtıon Möglic  e1 VO  — Wiederwahl Oder OQıe
verpflichtet, wenngleich WIT unNns VO  — Empfehlung, dQas Amt m1t dem Le-
klausurerten Benediktinermnnenklös- ens]jahr ZUr Verfügung tellen

uch dIie Tatsache der erheblich verlän-tern ın manchen Punkten, VOT em
Uurc Ae außerhäusliche Berufstätigkeit gerten Lebenserwartung der Menschen
der Schwestern, unterscheiden. und OQıe 1mM mMer vilelfältigeren Anforde-
Benediktinise en ın der Spannun rungen OQıe Leitungskräfte könnten
zwıischen Tradınon und Veränderung he] Qeser Veränderung C1Ne DE-
Was Ordert dQas VOTl e1ner Gemeinschaft spielt en
und VOTl den dIie Gemeimschaft LeIten-
den? Stabıilıtät <allı als Kennzeichen des LeItUNG UNCG (SemeInscha
Benediktinischen. ber 1ässt sich denn
tatsäc  1cC Stabıilıtät och ın ınklan

1n VVechselspiel mMI Folgen
bringen m1t den Zeichen der Zeıt, m1t Unabhängig VO  — der AÄAmtszeımt aher Slt,
rasant schnellen Veränderungen, J7el Qass Jede Gemeinschaft epragt wırd
Wechsel, Instabiılıtät, dem UÜhberdruss VO der Person des Leitenden. Das
Hergebrachten und der überall verbrei- bringt m1t sich, Qass sich auch OQıe (1e-

Sehnsucht ach Neuem”? IIe Rich- meilnschaft m1T7 wechselnder Leitung
Lung für &e1iNe mögliche zeıgen verändert, verändern 11USS5. VIiermal>
C1Ne Benedikunern m1t dem Hınwels habe ich den Wechsel ın der jJeweils
„Wiır en ZWwWEeI tTen Ce1INEes I11USS auf lang]jährigen Leıitung meiıner (jemeıln-
dIie Geschichte, dQas andere auf Ae qaktu- schaft erleht VO  — uUuNScCICT Gründerıin,
elle Situatlon gerichtet SC1  0. und en die der OMMUNITÄT mehr als vlerz1ıg
Onc m1T7 SC1INer AÄAntwort ın e1nem TE vorstand, ilhrer Nachfolgerin,
nNntervew „Bisher hatten WIFTF &e1iNe stahlı- deren Amtszeıt über ZWanzıg TE
le TITradıyon. Wenn WIT S1P fortsetzen dauerte, dQann den Übergang ZU!r und
wollen, mMUSSEeN wWIT elastıscher werden Pronn. Ihe Wahl der Prnornn hatte
und Bewährtes ın Cuc Formen SICS- mich getroffen; ach Tast e1tungs-
sen * Jahren stand OQıe Weıltergabe des MTEes A/37
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nÜberlegungen zu Veränderungen im 

benediktinischen Leitungsstil, meine 

Beobachtungen und Fragen, gehen zu-

rück auf das Leben in der Abtei Venio in 

München und Prag. Andere Gemein-

schaften werden nur gestreift.1 Es ist ein 

persönliches Nachdenken. Wir sind eine 

kleine und – verglichen mit anderen 

benediktinischen Klöstern – verhältnis-

mäßig junge Kommunität2, haben aber 

dennoch eine schon fast 90jährige eige-

ne Geschichte. Wir richten unsere Le-

bensweise nach einem aus dem 6. Jahr-

hundert stammenden Dokument, der 

Benediktsregel3, und sind mit Überzeu-

gung der benediktinischen Tradition 

verpflichtet, wenngleich wir uns von 

klausurierten Benediktinerinnenklös-

tern in manchen Punkten, vor allem 

durch die außerhäusliche Berufstätigkeit 

der Schwestern, unterscheiden. 

Benediktinisch leben in der Spannung 

zwischen Tradition und Veränderung – 

was fordert das von einer Gemeinschaft 

und von den die Gemeinschaft Leiten-

den? Stabilität gilt als Kennzeichen des 

Benediktinischen. Aber lässt sich denn 

tatsächlich Stabilität noch in Einklang 

bringen mit den Zeichen der Zeit, mit 

rasant schnellen Veränderungen, viel 

Wechsel, Instabilität, dem Überdruss am 

Hergebrachten und der überall verbrei-

teten Sehnsucht nach Neuem? Die Rich-

tung für eine mögliche Antwort zeigen 

eine Benediktinerin mit dem Hinweis: 

„Wir haben zwei Ohren: eines muss auf 

die Geschichte, das andere auf die aktu-

elle Situation gerichtet sein“ und ein 

Mönch mit seiner Antwort in einem 

Interview: „Bisher hatten wir eine stabi-

le Tradition. Wenn wir sie fortsetzen 

wollen, müssen wir elastischer werden 

und Bewährtes in neue Formen gies-

sen.“4  

Für die Entwicklung eines Leitungsstils, 

folglich auch für seine Veränderungen, 

spielt die Dauer der Amtszeit eine be-

deutende Rolle. Für Benedikt ist die 

Leitungsaufgabe in erster Linie eine 

geistliche Aufgabe, in die der jeweilige 

Abt, die Äbtissin erst nach und nach 

hineinwächst. Benedikt kennt nur die 

lebenslange Amtsdauer, und diese galt 

auch bis vor zwei Jahrzehnten für fast 

alle benediktinischen Klöster. Gesell-

schaftliche Entwicklungen brachten es 

aber mit sich, dass auch im Benediktini-

schen zeitlich begrenzte Amtszeiten 

möglich wurden (z.B. zwölf Jahre mit 

Möglichkeit von Wiederwahl oder die 

Empfehlung, das Amt mit dem 70. Le-

bensjahr zur Verfügung zu stellen). 

Auch die Tatsache der erheblich verlän-

gerten Lebenserwartung der Menschen 

und die immer vielfältigeren Anforde-

rungen an die Leitungskräfte könnten 

bei dieser Veränderung eine Rolle ge-

spielt haben. 

Leitung und Gemeinschaft: 
ein Wechselspiel mit Folgen

Unabhängig von der Amtszeit aber gilt, 

dass jede Gemeinschaft geprägt wird 

von der Person des Leitenden. Das 

bringt mit sich, dass sich auch die Ge-

meinschaft mit wechselnder Leitung 

verändert, verändern muss. Viermal5 

habe ich den Wechsel in der jeweils 

langjährigen Leitung meiner Gemein-

schaft erlebt: von unserer Gründerin, 

die der Kommunität mehr als vierzig 

Jahre vorstand, zu ihrer Nachfolgerin, 

deren Amtszeit über zwanzig Jahre 

dauerte, dann den Übergang zur 3. und 

4. Priorin. Die Wahl der 3. Priorin hatte 

mich getroffen; nach fast 17 Leitungs-

jahren stand die Weitergabe des Amtes 



m1t wIederum Zze1l- und personenbe- 41S0O nıcht 11UrTr C1INe 0  C, obh dIie Ahtis-
SIN e1ınen welten 1C hat, sonderndingten Veränderungen. ES zeıgt sich

mMIr eutilc ES S1bt nicht 11UTr einen, auch, oh AIie Mitglieder der (1Jeme1ın-
„den  6 Leitungsstil, und IIe Incdividuall- schaft ın iIhrer enrheı dIie o  end1g-
tat des Leitenden splegelt sich ın SCWIS- keıt VO  — bestimmten Entscheidungen,
SCT e1ISE 1 en der Gemeinschaft. auch VOTl Veränderungen erkennen oder
ONUNUILA 1 Leitungsstil scheint IMIr nıcht, solche 4180 erleichtern, möglıch
Irüher selbstverständlicher geEWEsSCNH machen, unterstutzen oder verzögern,
SCIN als heute, und dIie Veränderungen verkomplizileren, eventuell

verhindern versuchen.1 Leitungsstil werden 1mM mMer schneller.
In Tüheren Zeıten, als 0S einen Konsens Vielleicht 1st C1INe kurze Kückbesinnung
gab, wWIe sich e1ine Führungskraft auf Ae eigentliche Bedeutung VOTl „Yıta
verhalten habe, als Konventonen Qas COM MUNIS — (JemelınNnsames en  6 hılf-
Iun och Jel mehr besummten, reich. „.Lommun1s — gemeinsam an
Veränderungen vorsichüuger, verhalte- nämlich nicht I1UT, WIE vIele annehmen,
NECTI, un Leitungswechsel eventuell m1t „UMNUS — eIN!:  0. 11. „Gemeln-
nicht pürbar WIE heute, sich dQas Sam  0. hd“ gimein]1”) seht auf Ae Wur-
Individuum, ehen auch dQas Indivduum zeil „mMe1  0. zurück, die „tauschen, AUS-—

der Leitung, e1ner Abtissin, C1INES es tauschen“ hbedeutet. Demnach 1st
freler entfalten kann. Je ach Persoön- OmMMUNITÄT Austausch, emenınsam-
1cC  el wırkt sich AMes konkret stärker keıt AUS 1e Das lateinısche „COTIMN-
Oder schwächer AdUS, doch ın ]Jedem Fall MUunıS  0. schört „MUNn1S”, „dienstfer-
hbeeinflusst 0S C1Ne Gemeinschaft, WIE 1 un hbedeutet „mitverpflichtet,
schr OQıe leitende Person ihre ı1genart, mteistend“. Das el 41SO* In (1emeın-
ihre spezlellen (harnsmen und auch schaft tun sich lele e1nem IDhenst

Z  J1, den ein Einzelner niıchtihre begrenzungen ın Oie (1Jemeın-
schaft einbringt. Der 1cC auf verschle- elsten könnte. Einander Erganzung
dene Gemeinschaften zeIgt IMIr ZUSatz- SC1IN. amı so11 e1iNe Obern rechnen
lıch, dass, wIewohl 6S generelle AdUurfen Qass sich m1t ihr AIie anderen
Tendenzen S1bt (z.B mehr kolleg1aler ZUS  mentun, AQass Ae en der
Leitungsstil), sich gleichzelt1g schr deren dIie hrigen erganzen.
terschiedliche Leitungssule entwıickeln Der Aht „INUSS wI1ssen, WEeIiIcC schwierige
hzw. halten können. un mühevolle Aufgabe CT aul sich

nımmt, Menschen führen und derm  e  e <allı aher auch, Qass Ae (1e-
meilnschaft selhst den Leitungsstil stark 1genar vIeler Qienen. Nach der
hbeeinflusst. Eın Aht hat 0S einmal 1genar und Fassungskraft Jedes e1N-
ausgedrückt: „Eine Gemeinschaft macht zeinen so11 CT sıch auf alle einstellen
sıch Ihren Oberen selhst“. amı 1sT BE- und auf S1P eingehen. (RB 3,31) „RegE-

aıNnımas eT multorum SPTVIrEe mon bus“meınt, AQass 0S auf dQas Zusammenspiel
VO  — Leitendem und der Gemeinschaft legt ened1n dem Ab:t, der Ahtissin ANlS

ankommt, AQass dQas Miteinander VO  — erz ES 1sT nıcht verwunderlich, Qass
Gemeinschaft und Ahtissin z B USWIT- Aieses Wort Benedikts e1nem
kungen auf deren Leitungsstil hat Im ür Leiıtung un Führung überhaupt
ın  1C auf Veränderungen splelt 0S wurde.38

an mit wiederum zeit- und personenbe-

dingten Veränderungen. Es zeigt sich 

mir deutlich: Es gibt nicht nur einen, 

„den“ Leitungsstil, und: Die Individuali-

tät des Leitenden spiegelt sich in gewis-

ser Weise im Leben der Gemeinschaft. 

Kontinuität im Leitungsstil scheint mir 

früher selbstverständlicher gewesen zu 

sein als heute, und die Veränderungen 

im Leitungsstil werden immer schneller. 

In früheren Zeiten, als es einen Konsens 

gab, wie sich eine Führungskraft zu 

verhalten habe, als Konventionen das 

Tun noch viel mehr bestimmten, waren 

Veränderungen vorsichtiger, verhalte-

ner, und Leitungswechsel eventuell 

nicht so spürbar wie heute, wo sich das 

Individuum, eben auch das Individuum 

der Leitung, einer Äbtissin, eines Abtes 

freier entfalten kann. Je nach Persön-

lichkeit wirkt sich dies konkret stärker 

oder schwächer aus, doch in jedem Fall 

beeinflusst es eine Gemeinschaft, wie 

sehr die leitende Person ihre Eigenart, 

ihre speziellen Charismen - und auch 

ihre Begrenzungen - in die Gemein-

schaft einbringt. Der Blick auf verschie-

dene Gemeinschaften zeigt mir zusätz-

l ich,  dass ,  wiewohl es generel le 

Tendenzen gibt (z.B. mehr kollegialer 

Leitungsstil), sich gleichzeitig sehr un-

terschiedliche Leitungsstile entwickeln 

bzw. halten können. 

Umgekehrt gilt aber auch, dass die Ge-

meinschaft selbst den Leitungsstil stark 

beeinflusst. Ein Abt hat es einmal so 

ausgedrückt: „Eine Gemeinschaft macht 

sich ihren Oberen selbst“. Damit ist ge-

meint, dass es auf das Zusammenspiel 

von Leitendem und der Gemeinschaft 

ankommt, dass das Miteinander von 

Gemeinschaft und Äbtissin z.B. Auswir-

kungen auf deren Leitungsstil hat. Im 

Hinblick auf Veränderungen spielt es 

also nicht nur eine Rolle, ob die Äbtis-

sin einen weiten Blick hat, sondern 

auch, ob die Mitglieder der Gemein-

schaft in ihrer Mehrheit die Notwendig-

keit von bestimmten Entscheidungen, 

auch von Veränderungen erkennen oder 

nicht, solche also erleichtern, möglich 

machen, unterstützen oder verzögern, 

verkomplizieren, eventuell sogar zu 

verhindern versuchen.

Vielleicht ist eine kurze Rückbesinnung 

auf die eigentliche Bedeutung von „Vita 

communis / Gemeinsames Leben“ hilf-

reich. „Communis / gemeinsam‘ hängt 

nämlich nicht nur, wie viele annehmen, 

mit „unus / eins“ zusammen. „Gemein-

sam“ (ahd.“ gimeini“) geht auf die Wur-

zel „mei“ zurück, die „tauschen, aus-

tauschen“ bedeutet. Demnach ist 

Kommunität Austausch, Gemeinsam-

keit aus Vielfalt. Das lateinische „com-

munis“ gehört zu „munis“, „dienstfer-

tig“, und bedeutet „mitverpflichtet, 

mitleistend“. Das heißt also: In Gemein-

schaft tun sich Viele zu einem Dienst 

zusammen, den ein Einzelner nicht 

leisten könnte. Einander Ergänzung 

sein. Damit soll eine Oberin rechnen 

dürfen: dass sich mit ihr die anderen 

zusammentun, dass die Gaben der an-

deren die ihrigen ergänzen.

Der Abt „muss wissen, welch schwierige 

und mühevolle Aufgabe er auf sich 

nimmt, Menschen zu führen und der 

Eigenart vieler zu dienen. … Nach der 

Eigenart und Fassungskraft jedes ein-

zelnen soll er sich auf alle einstellen 

und auf sie eingehen.“ (RB 3,31). „Rege-

re animas et multorum servire moribus“ 

legt Benedikt dem Abt, der Äbtissin ans 

Herz. Es ist nicht verwunderlich, dass 

dieses Wort Benedikts zu einem Motto 

für Leitung und Führung überhaupt 

wurde.



Bereıts 1 Jahrhundert wIrd CIOr- WIe ktuell 1st dIie Benediktsregel: Be- r  _dert, AQass Leıtung Ae Incdividualltät des FEeITS ın Ce1iner VOTl großem Autontätsbe-
einzelnen Menschen berücksichtigt. wusstselin gepragten ZeıIlt hat eneadl
1C ersti heute steht dQas Indıivaduum dem Kat der Brüder en e1genes Kapitel
1m Mittelpunkt. Auf Oie indıvıduelle gewldmet, dQas OAntte SC1INer egel, gleich Ug ol UOUJU
1genar e1INEes jJeden Menschen eE1INZU- ach Kapitel über den Aht 1ler TOT-
en, 1st schon für ened1l unahbh- dert CI, Qass der Aht „den Kat der Brüder
dingbar notwendieg. oftt hat Jeden anhören soll“, danach „mi1t sich selhst
Menschen anders geschafftfen, ıhm Je ale gh“ und erst dQann v Lue, Was

eıgene en verliehen. IIe heute VCI- für zuträglicher hält“ (RB 3,2) Fıne
stärkt rlehte Individualisierung 1sT kein Begründung alur lautet, „weiıl der err
Übel, SsOoNdern IO  egeben, 1sT ın sich Oft e1nem ungeren OIfenDa Was Qas
weder gul och höse. IIe ra 1st UT, Bessere 1StT  06 (RB 3,3) Nur für Benedikts
WIE m1T7 nNndıvıdualıtät mgegange Zelt C1INe verblüffende ussage! WIe Oft
WITd. Ur dIie eLONUN: der ndıvıdu- hören wWIr doch VO ]Jüngeren Men-
al1ltät C1INe Zelt lang WIE en Befre1lungs- schen, Qass S1E wen1g efragt WT -

schlag erlebt, zeigte sich doch schon den, Qass ohne S1P wichtige UKUunTItTS-
schr bald, Qass Führung sich für dQas entscheldungen getrofIfen werden, ihre
gemeiInsame en C1Ne aUSSCWO- Ansıchten und Sehnsüchte wenıg
genNeE „Mischung“ sorgen IHNUSS, Qass Geltung bekommen! IIe alte e m1t
Einseitigkeiten niıcht über Hand neh- Anregungen LÜr den Leitungsstil auch

VOTl heute!LNEeN dürfen, Qass ( auf gegenseltigen
Kespekt, Erganzung und /Zusammen- Allerdings splelt dIie Art und eIse, WE
führung der Indivaiadualhitäten ankommt. Vorstellungen eingebracht werden, &e1INe
„Der 1genar veler dienen“, ( S11 DE- ro 0  C, gestern und heute ene-
eht werden, auch heute ES S11 den cQıkt fordert, Qass AIie eiNzelInen ihren
Leitungsstil pragen Kat „1N er emu und Unterordnung”

e  en „S51e SsOllen nıcht anmaßend und
hartnäckig ihre eigenen Ansıchten VCI-LeItUNG Paucht Beratung

VOor) nnen \WIEe VOorT) aıßen teldigen“ (RB 3,4) Niemand wırd he-
zweifeln, AQass Aes auch für heute SIlt

AÄAm deutlichsten Ssichtbar wırd dQas vVIel- Schwieriger wırd einzelnen Jedoch, AQass
leicht ın Entscheidungsprozessen. ES „Cdie Entscheidun: 1m TMESSCN des Ahb-
wIrd nıemMaAand bezweifeln, AQass sich 1ler tes  0. liegen So  ©, der sich verpflichtet
ın den etzten Jahrzehnten deutliche we1l3, „SCINETSEITS es vorausschauend
Veränderungen entwickelt en und erecht ordn' 3,51) Man-
Ihe stärkere Berücksichtigun: der NnNdC1- ches Mal wırd ( C1INe ro Herausfor-
vIidualıtät hat Ae einzelnen Indirviduen derung OQıe Leıtung, auf AIie vIelen
gefördert. ugle1ic abher hat S1E S1E ın VO den M1ı  Jledern vorgebrachten

Ansıchten ın Geduld hören, sachl1-stärkere Miıtverantwortung hineinge-
L1OINMNMEN. Das ze1gt Ssich Sanz konkret che Krntik berücksichtigen, OQıe Be-
u. darın, Qass Ae einzelnen OMMU- der eigenen AÄAnsıcht ZUZUSE-
nıtätsglieder heute J1el mehr ın EnT- ben, manches Mal wırd 0S aber auch
sche1idungsprozesse einbezogen S1INdA. heißen, Mut aufzubringen, AIie eigene 39
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nBereits im 6. Jahrhundert wird gefor-

dert, dass Leitung die Individualität des 

einzelnen Menschen berücksichtigt. 

Nicht erst heute steht das Individuum 

im Mittelpunkt. Auf die individuelle 

Eigenart eines jeden Menschen einzu-

gehen, ist schon für Benedikt unab-

dingbar notwendig. Gott hat jeden 

Menschen anders geschaffen, ihm je 

eigene Gaben verliehen. Die heute ver-

stärkt erlebte Individualisierung ist kein 

Übel, sondern gottgegeben, ist in sich 

weder gut noch böse. Die Frage ist nur, 

wie mit Individualität umgegangen 

wird. Wurde die Betonung der Individu-

alität eine Zeit lang wie ein Befreiungs-

schlag erlebt, so zeigte sich doch schon 

sehr bald, dass Führung sich für das 

gemeinsame Leben um eine ausgewo-

gene „Mischung“ sorgen muss, dass 

Einseitigkeiten nicht über Hand neh-

men dürfen, dass es auf gegenseitigen 

Respekt, Ergänzung und Zusammen-

führung der Individualitäten ankommt. 

„Der Eigenart vieler dienen“, es soll ge-

lebt werden, auch heute. Es soll den 

Leitungsstil prägen.

Leitung braucht Beratung 
– von innen wie von außen

Am deutlichsten sichtbar wird das viel-

leicht in Entscheidungsprozessen. Es 

wird niemand bezweifeln, dass sich hier 

in den letzten Jahrzehnten deutliche 

Veränderungen entwickelt haben. 

Die stärkere Berücksichtigung der Indi-

vidualität hat die einzelnen Individuen 

gefördert. Zugleich aber hat sie sie in 

stärkere Mitverantwortung hineinge-

nommen. Das zeigt sich ganz konkret 

u.a. darin, dass die einzelnen Kommu-

nitätsglieder heute viel mehr in Ent-

scheidungsprozesse einbezogen sind. 

Wie aktuell ist die Benediktsregel: Be-

reits in einer von großem Autoritätsbe-

wusstsein geprägten Zeit hat Benedikt 

dem Rat der Brüder ein eigenes Kapitel 

gewidmet, das dritte seiner Regel, gleich 

nach Kapitel 2 über den Abt. Hier for-

dert er, dass der Abt „den Rat der Brüder 

anhören soll“, danach „mit sich selbst 

zu Rate gehe“ und erst dann „ tue, was 

er für zuträglicher hält“ (RB 3,2). Eine 

Begründung dafür lautet, „weil der Herr 

oft einem Jüngeren offenbart, was das 

Bessere ist“ (RB 3,3). Nur für Benedikts 

Zeit eine verblüffende Aussage? Wie oft 

hören wir doch von jüngeren Men-

schen, dass sie zu wenig gefragt wer-

den, dass ohne sie wichtige Zukunfts-

entscheidungen getroffen werden, ihre 

Ansichten und Sehnsüchte zu wenig 

Geltung bekommen! Die alte Regel mit 

Anregungen für den Leitungsstil auch 

von heute! 

Allerdings spielt die Art und Weise, wie 
Vorstellungen eingebracht werden, eine 

große Rolle, gestern und heute. Bene-

dikt fordert, dass die einzelnen ihren 

Rat „in aller Demut und Unterordnung“ 

geben: „Sie sollen nicht anmaßend und 

hartnäckig ihre eigenen Ansichten ver-

teidigen“ (RB 3,4). Niemand wird be-

zweifeln, dass dies auch für heute gilt. 

Schwieriger wird einzelnen jedoch, dass 

„die Entscheidung im Ermessen des Ab-

tes“ liegen solle, der sich verpflichtet 

weiß, „seinerseits alles vorausschauend 

und gerecht zu ordnen“(RB 3,5f). Man-

ches Mal wird es eine große Herausfor-

derung an die Leitung, auf die vielen 

von den Mitgliedern vorgebrachten 

Ansichten in Geduld zu hören, sachli-

che Kritik zu berücksichtigen, die Be-

grenzung der eigenen Ansicht zuzuge-

ben, manches Mal wird es aber auch 

heißen, Mut aufzubringen, die eigene 
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Entscheidung gegen Zweifel durchzu-

setzen und zu seiner Entscheidung zu 

stehen. Mehrheitsentscheidungen sind 

nicht eo ipso die richtigen, die weiter-

führenden. Von einem guten Leitungs-

stil darf man erwarten, dass nichts un-

terlassen wurde, was dazu helfen kann, 

dass möglichst viele für eine getroffene 

Entscheidung wenn schon nicht Zu-

stimmung, so doch wenigstens Ver-

ständnis aufbringen können. Werden 

Entscheidungen im Dialog getroffen, so 

ist dies eher gewährleistet. Wird nur 

angeordnet, entziehen sich die nicht 

miteinbezogenen Mitglieder der Verant-

wortung. Die Entscheidungen werden 

im besten Fall hingenommen, Fehlent-

scheidungen einzig dem Entschei-

dungsträger angelastet. Die Nicht-Ge-

fragten ble iben unbete i l ig t  und 

unengagiert. Interessant ist, dass heute 

auch in den Gremien nicht mehr nur 

erfahrene ältere Schwestern oder Brü-

der entscheiden, sondern grundsätzlich 

oder wenigstens von Fall zu Fall vom 

Choralter her jüngere Mitglieder des 

Konvents hinzugezogen werden. Es 

hängt von der Weitsicht des einzelnen 

Oberen ab, wie weit im Hinblick auf 

Zukunft die Auffassungen, Sehnsüchte 

und Gedanken der verantwortungsbe-

wussten und einsatzfreudigen nach-

kommenden Generation berücksichtigt 

werden. Beim Lesen der Jahreschroni-

ken der Klöster ist mir aufgefallen, wie 

sehr sich Dialog in den Klöstern zur 

Selbstverständlichkeit entwickelt hat. 

Von wie vielen Beratungsgremien, ge-

meinsamen Überlegungen und Zusam-

menkünften zur Entscheidungsfindung 

bei wichtigen Projekten konnten wir 

lesen!

Auch manches vielleicht zunächst nur 

äußerlich Erscheinende mag Anzeichen 

für sich verändernden Führungsstil 

sein. Ich beobachte eine Entwicklung, 

die weniger die Leitung als vielmehr die 

Lebens- und Weggemeinschaft betont. 

In meiner Gemeinschaft wurde 1993 die 

bislang gewohnte Anrede „Mutter“ ge-

gen das untereinander übliche „Schwes-

ter“ ausgetauscht.6 Der Akzent liegt 

mehr auf der Zusammengehörigkeit al-

ler Glieder der Gemeinschaft, das Lei-

tungsamt wird nicht mehr betont her-

ausgehoben. Dies ist wohl auch der 

Grund dafür, dass in verschiedenen 

Klöstern bei Neugestaltung der Chorka-

pelle der Abts- bzw. Äbtissinnenthron 

abgebaut wurde und Abt bzw. Äbtissin 

jetzt als erste in der Reihe ihrer Brüder 

bzw. Schwestern sitzen.7

Nicht nur äußerlich rückt die Äbtissin 

aber näher an ihre Mitschwestern her-

an. Meist wird von ihr auch ein engerer 

Kontakt zu den Schwestern erwartet 

oder sogar gefordert. Die meist nicht 

geradlinig verlaufene biographische 

und religiöse Entwicklung der Einzel-

nen fordert ihr besondere psychologi-

sche Kenntnisse ab. Anselm Grün trifft 

den Punkt, wenn er „Menschen führen“ 

gleichsetzt mit „Leben wecken“.8 Zu-

gleich zeigt er damit das Ziel aller Lei-

tung an. Doch wie viel Einsatz, Unei-

g e n n ü t z i g ke i t ,  Ve r t r a u e n  u n d 

Zuversicht sind dafür aufzubringen, wie 

viel Geduld ist einzusetzen! Immer 

schon galt, dass die Oberin „mehr hel-

fen als herrschen soll“ (RB 64,8). Zum 

Respekt vor der Eigenart der einzelnen 

Person gehört auch der Respekt gegen-

über der Eigenart des Führungsstils. 

Gewohnte Stile dürfen nicht zementiert 

werden, seien sie auch noch so gut ge-

wesen. Die Gemeinschaft darf nicht auf 

die persönliche Prägung der Oberin 

verzichten oder gar erwarten, dass diese 
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den Z usammenkünften der Oberin- Der, alte und Cu«cC Frkenntnisse mun
NCNn der Frzdiözese München und Frel- verbinden? eues und Altes —
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Iu.  4 dem 7Zusammenschluss der ene- vVelen Tellen auf äaltere Tradıtlonen
AQıktınerinnen AUS er Welt, SOWI1Ee rück. er bringt Adilese Jedoch mi1t den
Mitarbeit 1 Vorstand einıger Vereln1- Frfordernissen SC1INer Zelt e1iner SyN-
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be
nsie aufgibt. Das wäre ein Verlust für die 

ganze Gemeinschaft.

Da die Leitung einer geistlichen Ge-

meinschaft komplexer geworden ist, 

wird es immer notwendiger, dass die 

Leitenden Hilfe bei der Ausübung ihres 

Amtes in Anspruch nehmen. Die Mög-

lichkeiten dafür sind wiederum vielfäl-

tig. Neben dem wohl seit eh und je 

persönlich gepflegten Austausch ist seit 

längerem schon der offizielle Austausch 

mit Amtskolleginnen und -kollegen üb-

lich geworden. Turnusmäßige ordensei-

gene und ordensübergreifende Zusam-

menkünfte regionaler, überregionaler 

und auch internationaler Ausrichtung 

sind selbstverständlich geworden. Wer 

sich diesen fernhält, gerät ins Abseits, 

in Isolierung. Dass die damit zusam-

menhängenden Treffen nicht nur Ge-

winn, sondern auch Belastung darstel-

len,  sei  nicht verschwiegen. Sie 

erfordern zeitlichen und persönlichen 

Einsatz in einem oft nicht geringen 

Maß. Als Beispiel nur die Verpflichtun-

gen der Äbtissin einer Gemeinschaft 

wie Venio: Teilnahme an der Versamm-

lung der  Benedikt iner innen des 

deutschsprachigen Raums, am Treffen 

der Bayerischen Benediktiner und Be-

nediktinerinnen, Einladung als Gast zu 

den Zusammenkünften der Föderation 

der Bayerischen Äbtissinnen, Teilnahme 

an den Zusammenkünften der Oberin-

nen der Erzdiözese München und Frei-

sing, ggf. Teilnahme an den Treffen der 

Communio Internationalis Benedictina-

rum, dem Zusammenschluss der Bene-

diktinerinnen aus aller Welt, sowie 

Mitarbeit im Vorstand einiger Vereini-

gungen und als Referentin bei den Ta-

gungen. Von verschiedenen Seiten her 

werden nationale und internationale 

Fortbildungen zum Thema „Führen und 

Leiten“ angeboten. Eine Gemeinschaft 

sollte ihrer Oberin die Teilnahme an 

solchen Kursen gerne gewähren. Dem 

ständigen Gefordert-sein und Geben-

müssen einer Oberin wird hier ein Be-

kommen entgegengesetzt, der eigene 

Lernprozess wird gefördert, die eigene 

Spiritualität wird vertieft, Bewegungen 

und Veränderungen im Ordensleben 

werden von vielerlei Seiten her ange-

schaut und hinterfragt u.v.m. Dass es 

diese Kurse sowie auch die Möglichkei-

ten für Supervision heute gibt, ist von 

unschätzbarem Wert.

Eine benediktinische Gemeinschaft will 

unter der Führung des Evangeliums die 

von Gott gezeigten Wege gehen (vgl. 

RB Prol21). Welche Instrumente stehen 

dem, der die anderen auf diesem Weg 

begleiten soll, zur Verwirklichung zur 

Verfügung? 

Der Abt „muss das göttliche Gesetz ge-

nau kennen, damit er Bescheid weiß und 

einen Schatz hat, aus dem er Neues und 

Altes hervorholen kann“ (RB 64,9). Man 

beachte: Neues steht an erster Stelle! 

Dem Neuen ist Wertschätzung entge-

genzubringen, auch wenn es ungewohnt 

ist. „Ich verstehe nicht, warum die Men-

schen Angst vor neuen Ideen haben. Ich 

habe Angst vor den alten“, soll der 

Komponist John Cage gesagt haben.9 Ist 

es nicht aussichtsreicher und nachhalti-

ger, alte und neue Erkenntnisse mutig 

zu verbinden? Neues und Altes zusam-

men bilden den wertvollen Schatz.

Auch Benedikt greift in seiner Regel in 

vielen Teilen auf ältere Traditionen zu-

rück. Er bringt diese jedoch mit den 

Erfordernissen seiner Zeit zu einer Syn-

these. Schon seine Regel ist also ein 

Dokument für Veränderung. Benedikt 

ist in seinen asketischen Forderungen 

weit weniger rigoros als seine Vorgän-
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ger, er hat Milderungen zugelassen, 

sucht alles „Zu viel“ zu vermeiden. Für 

seinen Leitungsstil sind die Suche nach 

dem rechten Maß und der Blick auf den 

Einzelnen charakteristisch. Wiewohl 

Benedikt oft klare Regelungen fordert, 

ist ihm immer Rücksicht auf die kon-

kreten Umstände wichtiger als festge-

setzte Strukturen. Als Konsequenz ergä-

be  s i ch  daraus ,  so  schre ib t  e in 

erfahrener Mönch,10 dass eine benedik-

tinische Gemeinschaft geradezu ge-

zwungen sei, sich zu bewegen. Bewe-

gung, Veränderung als Charakteristikum 

benediktinischer Lebensweise, Verände-

rung erkannt als etwas Notwendiges für 

Leben! An einem entscheidenden Zeit-

punkt seines Lebens, in seiner Profess, 

verspricht der Benediktiner „Beständig-

keit, klösterlichen Lebenswandel und 

Gehorsam“ („promittat de stabilitate 

sua et conversationem morum suorum 

et oboedientiam“ RB 58,17). Die gute 

Balance zu finden zwischen Beständig-

keit, Bleiben, Treue der Tradition und 

sich selbst gegenüber und conversatio, 

Beweglichkeit, Mut zur ganzheitlichen 

Umwandlung, zu Veränderungen, diese 

Balance zu finden und zu halten, bleibt 

für den einzelnen, die Gemeinschaft 

und ihre Leitung immer Aufgabe, je-

weils neu und nicht selten riskant.

In der Leitung neue Wege 
gehen: Wechselnde 
Verantwortung
In einem letzten Abschnitt sei noch ein 

Blick auf eine besondere Herausforde-

rung an den Leitungsstil unserer Ge-

meinschaft geworfen. Das wohl größte 

Wagnis in der Entwicklung unserer 

Kommunität gingen wir ein, als wir die 

Bitte von Abtprimas Notker Wolf bejah-

ten, die Verantwortung für eine neu zu 

gründende benediktinische Gemein-

schaft in der Tschechoslowakei zu über-

nehmen. Keine von uns konnte ahnen, 

was sich daraus schließlich nach Jahren 

ergab: die Gründung einer Venio-Nie-

derlassung in Prag im Jahr 2007. Die 

Geschichte des Werdens dieses Klosters 

kann hier nicht dargestellt werden,11 in 

unserem Zusammenhang aber sollen 

Veränderungen benannt werden, die 

von uns viel Einsatz verlangten und 

verlangen, die aber letztlich die Ge-

meinschaft in übervollem Maß be-

schenkt, bereichert haben. Wir sind nun 

eine Gemeinschaft an zwei Orten, Venio 

in München und Prag. 

Nur vier Schwestern, drei Tschechinnen 

und eine Deutsche, leben in Prag. Die 

Venio-Lebensform auf eine so kleine 

Gemeinschaft zu übertragen und in die 

Prager Welt zu „inkulturieren“, das ist 

eine eigene Aufgabe für Schwestern 

und Leitung. Die Äbtissin kann ver-

ständlicherweise in Prag nur jeweils 

sporadisch vor Ort sein. Nach intensive-

rer Begleitung in den Anfangsjahren 

hat sich ein vierteljährlicher mehrtägi-

ger Besuch eingespielt. Interessant 

nicht nur im Fragen nach dem benedik-

tinischen Leitungsstil ist ein von uns 

„ad experimentum“ nun seit fünf Jah-

ren praktizierter Versuch. Es gibt in der 

Prager Gemeinschaft keine eigene 

Hausoberin, sondern die vier Konvents-

schwestern übernehmen wöchentlich 

abwechselnd die Verantwortung für die 

Gruppe (Liturgie, Einteilung der Diens-

te, Terminplanung, Außenkontakte etc.) 

Nur langfristige und größere Projekte 

und Probleme werden in direktem Kon-

takt mit München angegangen. Die 

Praxis der wöchentlich wechselnden 

Verantwortung wurde jährlich neu 
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nüberdacht. Konnte anfangs diesem Ver-

such auch nicht jedes Mitglied der 

Gruppe innerlich zustimmen, so hat 

sich doch auch bei der Überprüfung 

2014 wieder gezeigt, dass die Weiter-

führung nicht nur als den Verhältnissen 

angemessen angesehen, sondern von 

allen gewünscht wird. Die Schwestern, 

vor allem die jüngeren, sind dadurch in 

eine größere Verantwortung hineinge-

wachsen. Für die Leitung in München 

heißt es, den Pragerinnen als Gemein-

schaft großes Vertrauen entgegenzu-

bringen. Benediktinisch gesehen mag 

dies Modell ungewöhnlich sein, viel-

leicht aber wirft es auch ein neues Licht 

auf die Rolle von Oberen, auf den Lei-

tungsstil einer Oberin: „Mehr wahrzu-

nehmen, was wächst und sich auftut, 

und diese kleinen Pflanzen bewusst zu 

hegen und zu pflegen“.12

Wie immer – nur anders? Das ist nicht 

nur eine Anfrage an benediktinischen 

Führungsstil. Es ist auch eine Antwort.

1 Die Beobachtungen betreffen vor allem 

Frauenklöster. Vieles gilt aber ähnlich für 

Männerklöster. Im Text wird die weibliche 

und männliche Form „Äbtissin / Abt“ etc. 

gemischt verwendet.

2 Die Gemeinschaft entstand im Zusammen-

hang mit der Liturgischen Bewegung Ende 

der Zwanzigerjahre des vergangenen 

Jahrhunderts. Als Gründungsjahr gilt 

1926. Erst 1992, also nach fast 70 Jahren 

„Existenz“, erhielt die Gemeinschaft durch 

Friedrich Kardinal Wetter den Status eines 

selbständigen benediktinischen Priorats 

bischöflichen Rechts und den Anschluss an 

die Confoederatio Benedictina. (Vgl. dazu: 

Stephan Haering: Kanonische Errichtung 

der Kommunität Venio OSB in München. 

In: Erbe und Auftrag 69, 1993, S. 

157-160). 2013 erhob Reinhard Kardinal 

Marx, der Erzbischof von München und 

Freising, das Priorat Venio zur Abtei. - Zu 

Venio siehe Eustochium Bischopink: Venio. 

In: Germania Benedictina, Bd. II,2. 2014, S. 

1265-1273.

3 Regula Benedicti / Die Benediktusregel. 

Lateinisch/deutsch. Hrsg. im Auftrag der 

Salzburger Äbtekonferenz. Beuron 42005. 

Zitiert: RB.

4 Michael Hochschild: Benediktiner zwischen 

Kontinuität und Wandel. Erkenntnisse aus 

einem internationalen Forschungsprojekt. 

In: Erbe und Auftrag 89, 2013, S. 22-44, 

Zitat S. 30. 

5 Konkret stellt es sich so dar: M. Agnes 

Johannes (1900-1993)Gründerpriorin 

1926-1973, M. Agape Gensbaur (1922-

2015) Priorin 1973-1993, Sr. Lucia Wagner 

(*1938) Priorin 1993-2010, Sr. Carmen 

Tatschmurat (*1950) Priorin seit 2010, auf 

Grund der Erhebung unseres Priorats zur 

Abtei seit 2013 Äbtissin.

6 Beim Amtswechsel 2010 wurde die Anrede 

„Schwester“ beibehalten, ebenfalls nach 

der Einsetzung der Priorin als Äbtissin 

2013. „Ehrwürdige Mutter“ oder „Hoch-

würdige Frau Äbtissin“ wird nur noch im 

offiziellen Schriftverkehr gebraucht. Die 

Anrede „Schwester“ für ihre Äbtissin 

verwenden hausintern heute auch andere 

Abteien, z.B. Dinklage.

7 So u.a. geschehen in der Benediktinerabtei 

Plankstetten und erst jüngst in der 

Benediktinerinnenabtei Frauenwörth im 

Chiemsee.

8 Anselm Grün: Menschen führen – Leben 

wecken“. Münsterschwarzach 42002.

9 Zitiert nach MDG. Inspiration 03/2015, S. 

6.

10 Vgl. Athanasius Polag: Der Orden – Gabe 

und Last. In: Monastische Informationen 

Nr. 165. 2015, S. 17.

11 Dazu Anežka Najmanová und Lucia 

Wagner: Die Venio-Kommunität in Prag. 

In: Ordenskorrespondenz 52, 2011, S. 

49-59.

12 Vgl. Bernhard A. Eckerstorfer: Wie können 

wir weitergehen? Zukunftsperspektiven 

benediktinischer Gemeinschaften. In: Erbe 

und Auftrag 89, 2013, S. 45-65, Zitat S. 

57.
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Wır Sind nicht dQas Mal der ınge, N1Ee- Ooft 1st lebend1 ın der Wırklichkeit, ın
mand VOTl unNns. Wır Sind nicht der ern der wWIT en Eingebunden ın Ae Welt
des (Janzen. Wır Sind en Te1l des (jan- VO  — heute und esandt ın Aiese Welt,
ZECI), Jeder VOTl unNns 1sT en VO  — Oft BE- en 1STUuMmMer und en ın verschle-

denen Gestalten und Strukturen AUSJehter und ZU!T 1e befählgter Teil des
(Janzen. Qieser anchma 1st dIie Verschle-
Der Kern des (janzen 1sT dIie 1e (107- enheıt TUnN! für Spannungen 1m MIt-
LES, Oie em en un Atem S1bt, einander. ber S1P kann unNns auch C1INe
Ur und aun Das Mal der ın Quelle gegenseltiger Inspiration SC1IN ın
1st für unNns dQas Evangelıum Jesu O(Chnsy UNSCIIM Bemühen, hesser verstehen
Je mehr 0S unNns Mal erınwird, 1st Was geschleht.
0S Jetzt schon uc Als Men- Das Evangelıum der 1e (jottes und
schen der IC wIısSsen wWIT darum, S11 uUNSCIC Wirklichkeit, S61 e SINa I-—

( ın den Bıstümern, S11 ( ın den ()r- trennlich. In unNns Tießen S1P ineinander,
den (jottTes 1e ra uNs, SCIN e1Is Nnden S1P sıch ın e1ner Konkretheit, OQıe
rT{üllt unNns und (Chrnstus 1sT ın uUuNnNsSsScIeT ich hinreißend IN Nichts S11 VOTl Cır

lebendig. mıich trennen, Ssage ich ( hnstus Und44

Wir sind nicht das Maß der Dinge, nie-

mand von uns. Wir sind nicht der Kern 

des Ganzen. Wir sind ein Teil des Gan-

zen, jeder von uns ist ein von Gott ge-

liebter und zur Liebe befähigter Teil des 

Ganzen.  

Der Kern des Ganzen ist die Liebe Got-

tes, die allem Leben und Atem gibt, 

Würde und Raum. Das Maß der Dinge 

ist für uns das Evangelium Jesu Christi. 

Je mehr es uns Maß aller Dinge wird, ist 

es jetzt schon unser Glück. Als Men-

schen der Kirche wissen wir darum, sei 

es in den Bistümern, sei es in den Or-

den. Gottes Liebe trägt uns, sein Geist 

erfüllt uns und Christus ist in unserer 

Mitte lebendig.

Gott ist lebendig in der Wirklichkeit, in 

der wir leben. Eingebunden in die Welt 

von heute und gesandt in diese Welt, 

leben Bistümer und Orden in verschie-

denen Gestalten und Strukturen aus 

dieser Mitte. Manchmal ist die Verschie-

denheit Grund für Spannungen im Mit-

einander. Aber sie kann uns auch eine 

Quelle gegenseitiger Inspiration sein in 

unserm Bemühen, besser zu verstehen 

was geschieht. 

Das Evangelium der Liebe Gottes und 

unsere Wirklichkeit, sie sind unzer-

trennlich. In uns fließen sie ineinander, 

finden sie sich in einer Konkretheit, die 

ich hinreißend finde. Nichts soll von dir 

mich trennen, sage ich zu Christus. Und 

Johanna Domek OSB

Sr. Johanna Domek OSB, Jahrgang 1954, trat 1974 in das 
Kloster der Benediktinerinnen vom hlst. Sakrament in Köln 
ein. Von 1986 bis 1992 und von 1996 bis 2010 stand sie 
ihrer Gemeinschaft als Priorin vor. Von 1998 bis 2013 war 
sie zudem Vorsitzende der deutschen Föderation der 
Benediktinerinnen vom hlst. Sakrament. Sie ist für das das 
„Ordensnetzwerk alternde Gemeinschaften“ der Deutschen 
Ordensobernkonferenz tätig. 

Johanna Domek OSB

Die Annahme der Wirklichkeit als christliche 
Lebensgestaltung
Reflexion über den Weg der Ordensgemeinschaften 
hierzulande in dieser Zeit
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zechnhı1e lesen WIT* ın der Wand Br MAF! Men-
schensohn, durchbrich Adie an Ich
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spenstugen Volk, Qas en hat, GANG (Ez Ö, + levIiel ände, dIie
sehen, und doch nıcht sıeht, Qas rtren einmal Ihren Siınn hatten und aum
hat, hören, und doch nıicht hört aben, stehen 11UrTr och zwıischen uns.
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Ihren en wWEeB, als H Au VOT Ihren mehr Aufmerksamkeit und Energle als
en VOI deinem Wohnsitz einen Qas eben, dQas 0S Oft mıt unNns seht

chauen wWIT auf Ae Realiltät der enandern verschleppt würdest. Vielleicht
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aus Israel emacht. Ich Lal, WaSs mMIr S1e en ach verschledenen Kegeln,
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be
ner hält mir seine Welt hin und unsere 

Wirklichkeit darin und sagt: da, schau 

hin und versteh, was du siehst.

So will ich auf die Wirklichkeit der Or-

den hierzulande schauen und damit die 

Frage verbinden, ob, was sich da zeigt, 

nicht auch die Wirklichkeit mancher 

anderer struktureller Formen im diöze-

sanen Bereich angeht. Beim Propheten 

Ezechiel lesen wir: 

Du wohnst mitten unter einem wider-

spenstigen Volk, das Augen hat, um zu 

sehen, und doch nicht sieht, das Ohren 

hat, um zu hören, und doch nicht hört. 

Pack deine Sachen, als würdest du ver-

schleppt, und geh am hellen Tag vor 

ihren Augen weg, als ob du vor ihren 

Augen von deinem Wohnsitz an einen 

andern verschleppt würdest. Vielleicht 

sehen sie es ja. Trag dein Gepäck bei 

Tag vor ihren Augen hinaus wie ein 

Mann, der verschleppt wird. Am Abend 

aber geh selbst vor ihren Augen hinaus 

wie die , die in die Verbannung ziehen. 

Brich dir vor ihren Augen ein Loch in 

die Wand und kriech hindurch! Vor ih-

ren Augen nimm das Gepäck auf die 

Schulter! Bring es in der Dunkelheit 

weg! Verhülle dein Gesicht, damit du 

das Land nicht mehr siehst. Denn ich 

habe dich zum Mahnzeichen für das 

Haus Israel gemacht. Ich tat, was mir 

befohlen wurde. Bei Tag trug ich mein 

Gepäck hinaus wie ein Mann, der ver-

schleppt wird. Am Abend brach ich mit 

den Händen ein Loch durch die Wand; 

in der Dunkelheit kroch ich hindurch. 

Dann nahm ich vor ihren Augen das 

Ge-päck auf die Schulter. 

Am nächsten Morgen erging das Wort 

des Herrn an mich: Hat nicht das Haus 

Israel  zu dir gesagt: Was machst du da?  

Sag: Ich bin ein Mahnzeichen für euch: 

Was ich getan habe, das wird mit ihnen 

geschehen; … Dann werden sie erken-

nen, dass ich der Herr bin  (Ez 12, 

2-9,11,16b).

Es ist das Zeichen von der Wand und 

vom Loch in der Wand, um das es mir 

hier geht. Es kommt auch schon früher 

bei Ezechiel vor: Ich sah: Ein Loch war 
in der Wand. Er sagte zu mir: Men-
schensohn, durchbrich die Wand! Ich 
durchbrach die Wand - da war ein Ein-
gang. (Ez 8, 7b+8) Wieviel Wände, die 

einmal ihren Sinn hatten und Raum 

gaben, stehen nur noch zwischen uns. 

Die Räume passen nicht mehr.   Nicht 

selten brauchen Wände und Räume 

mehr Aufmerksamkeit und Energie als 

das Leben, um das es Gott mit uns geht.   

Schauen wir auf die Realität der Orden 

hierzulande. Zur DOK, der Deutschen 

Ordensobernkonferenz, gehören etwa 

430 Ordensgemeinschaften, davon sind 

knapp 120 Männergemeinschaften. Da-

bei sind beispielsweise Einzelklöster wie 

Benediktiner und Benediktinerinnen 

oder Ursulinen, aber auch viele größere 

Orden und Kongregationen, die in Pro-

vinzen organisiert sind und agieren. Sie 

sind in verschiedenen Zeiten und Um-

ständen entstanden, oft als aktuelle 

Antwort auf eine Situation in ihrer Zeit. 

Sie leben nach verschiedenen Regeln, 

sie setzen verschiedene Akzente und 

Schwerpunkte, sei es auf die die Litur-

gie bei den benediktinischen Gemein-

schaften, auf das das innere Gebet in 

den Klöstern des Karmel, die Predigttä-

tigkeit in der dominikanischen Traditi-

on, die Volksmission hierzulande mit-

samt der Exerzitienarbeit, die Mission 

in andern Kontinenten, die Erziehung, 

die Krankenpflege und vieles mehr. In 

den Orden hat sich ein ungemein brei-

Was ich getan habe, das wird mit ihnen 

geschehen; … Dann werden sie erken-

nen, dass ich der Herr bin  (Ez 12, 

2-9,11,16b).

Du wohnst mitten unter einem wider-

spenstigen Volk, das Augen hat, um zu

sehen, und doch nicht sieht, das Ohren

hat, um zu hören, und doch nicht hört.

Pack deine Sachen, als würdest du ver-

schleppt, und geh am hellen Tag vor

ihren Augen weg, als ob du vor ihren

Augen von deinem Wohnsitz an einen

andern verschleppt würdest. Vielleicht

sehen sie es ja. Trag dein Gepäck bei

Tag vor ihren Augen hinaus wie ein

Mann, der verschleppt wird. Am Abend

aber geh selbst vor ihren Augen hinaus

wie die , die in die Verbannung ziehen.

Brich dir vor ihren Augen ein Loch in

die Wand und kriech hindurch! Vor ih-

ren Augen nimm das Gepäck auf die

Schulter! Bring es in der Dunkelheit

weg! Verhülle dein Gesicht, damit du

das Land nicht mehr siehst. Denn ich

habe dich zum Mahnzeichen für das

Haus Israel gemacht. Ich tat, was mir

befohlen wurde. Bei Tag trug ich mein

Gepäck hinaus wie ein Mann, der ver-

schleppt wird. Am Abend brach ich mit

den Händen ein Loch durch die Wand;

in der Dunkelheit kroch ich hindurch.

Dann nahm ich vor ihren Augen das

Ge-päck auf die Schulter. 

Am nächsten Morgen erging das Wort

des Herrn an mich: Hat nicht das Haus

Israel  zu dir gesagt: Was machst du da?

Sag: Ich bin ein Mahnzeichen für euch:
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NnNı]ıoraten der verschiledenen (1emeıln- elt ür den eil1igen e1s un Ale

Verbundenher m1t esus (Chrnstus ın derschaften. Das 1st nıcht wen1g, abher Jel
wen1g, weIlterzumachen WIE h]ıs- Wirklichkeit VO  — heute S1e manı]fesnert

sich Mächendeckend eutfliic ın drelher, W AS 1mM mMer INan auch machte. In
ganzen Land verändert sich Ae Bereichen. Das SIN

Landschaft der en.
Ihe Verabschiedung DON den grohen

erken und Finrichtungen
Bereıts Se1IT Jahren verabschieden sich
Gemeinschaften VO  — den groben Wer-

Ie gedruckte Ausgabe ken und Einrichtungen OQıe generat10-
nenlang Melıs segensreich dQas rsche1-
nungsblild der en pragten. Wıe Qa
er un Einrichtungen ın andere
anı abgegeben und übergeben WOT-

In der Landschaft der en sche ich den SINa und werden, WIE Verantwor-
dreıl Felder und Bereiche, für dIie A |— Lung wahrgenommen wurde, WIE truk-
lermensten hlerzulande Ae Herausforde- verändert wurden un welter
rungen hbesonders eudllc SINd. er verändert werden, hbeeindruckt mich.
Moraltheologie, och 5Sozlologie und 1C Qass es gelang Oder elingt,
Psychologie reichen, AQiese Phänomene aber wWIe W versucht worden 1st und
angemMeESSE deuten. oftt hat uns versucht wırd und wWIe vIeles gelang,

dQas 1st CT1OTTINL. Hs War Mal für Mal esın kommen lassen, Qamıt wWIT etiwas
lernen ın uUuNSCIET Geschichte m1t ihm, andere als &e1INe kleine ache, sich VO  —

und den Weg weıltergehen. den sgrobßen erken lösen, we1l W

Wır Sind als Gruppen WIE als Einzelne nıcht mehr SINg, und OQıe Kräfte, Ae Qa
Oft den Agyptern nıcht unähnlich, WIE begannen ihre er Sanz
salm 105 1in oblied auf oftt den ders tu  S Da raucht 0S gläubigen
errn der Geschichte SC1IN Lied AQavon Mut, anı hinter sich lassen oder

singen weıß oftt 111 dIie Israelıt1- en Loch ın Ae Wand SChlagen und
schen STamme AUS Agypten eraus einen Ausgang Inden un einen
reCIl, aber Ae ÄAgypter wollen S1P nıcht Eingang 1INSs och Unbekannte und Un-
ziehen lassen. Das hat mi1t Ökonom1- gestaltete.46

tes Engagement entwickelt, das sich in 

vielen Werken und Institutionen ausge-

staltet hat. 

Aber es zeigt sich: die große Zeit der 

großen Werke in den Orden ist hierzu-

lande zu Ende gegangen. Die Gesichter 

vieler Schwestern und Brüder sind alt 

geworden, ohne dass viele neue, junge 

Gesichter dazukämen. Es gibt in 

Deutschland derzeit etwa 500 Männer 

und Frauen in den Noviziaten und Ju-

nioraten der verschiedenen Gemein-

schaften. Das ist nicht wenig, aber viel 

zu wenig, um weiterzumachen wie bis-

her, was immer man auch machte. In 

unserm ganzen Land verändert sich die 

Landschaft der Orden. 

In der Landschaft der Orden sehe ich 

drei Felder und Bereiche, wo für die al-

lermeisten hierzulande die Herausforde-

rungen besonders deutlich sind. Weder 

Moraltheologie, noch Soziologie und 

Psychologie reichen, diese Phänomene 

angemessen zu deuten. Gott hat uns 

dahin kommen lassen, damit wir etwas 

lernen in unserer Geschichte mit ihm, 

und den Weg weitergehen.

Wir sind als Gruppen wie als Einzelne 

oft den Ägyptern nicht unähnlich, wie 

Psalm 105 - ein Loblied auf Gott den 

Herrn der Geschichte - sein Lied davon 

zu singen weiß. Gott will die israeliti-

schen Stämme aus Ägypten herausfüh-

ren, aber die Ägypter wollen sie nicht 

ziehen lassen. Das hat mit ökonomi-

schen oder politischen Gründen zu tun 

und sicher auch mit der Macht der Ge-

wohnheiten in Verhältnissen, die sie 

nicht lassen wollen. Durch die Plagen, 

die ihnen widerfahren, kommen die 

Ägypter dahin, dass sie schließlich zu-

nächst erleichtert und froh sind, als die 

Leute ausziehen. Vieles lassen wir alle 

nicht freiwillig sondern notgedrungen.

Die große Herausforderung für die Or-

densgemeinschaften, liegt in der Offen-

heit für den Heiligen Geist und die 

Verbundenheit mit Jesus Christus in der 

Wirklichkeit von heute. Sie manifestiert 

sich flächendeckend deutlich in drei 

Bereichen. Das sind:

1. Die Verabschiedung von den großen 
Werken und Einrichtungen
Bereits seit Jahren verabschieden sich 

Gemeinschaften von den großen Wer-

ken und Einrichtungen die generatio-

nenlang meist segensreich das Erschei-

nungsbild der Orden prägten. Wie da 

Werke und Einrichtungen in andere 

Hände abgegeben und übergeben wor-

den sind und werden, wie Verantwor-

tung wahrgenommen wurde, wie Struk-

turen verändert wurden und weiter 

verändert werden, beeindruckt mich. 

Nicht, dass alles gelang oder gelingt, 

aber wie es versucht worden ist und 

versucht wird und wie vieles gelang, 

das ist enorm. Es war Mal für Mal alles 

andere als eine kleine Sache, sich von 

den großen Werken zu lösen, weil es 

nicht mehr ging, und die Kräfte, die da 

waren, begannen ihre Werke ganz an-

ders zu tun. Da braucht es gläubigen 

Mut, Wände hinter sich zu lassen oder 

ein Loch in die Wand zu schlagen und 

einen Ausgang zu finden und einen 

Eingang ins noch Unbekannte und Un-

gestaltete.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



Ihe Orge FÜr Adie und MAT den üben AIie Ordensgemeinschaften auch
altgewordenen itgliedern der (FTemein- Qas en e1N. Und ın beidem ehören
schaften S1P Christus, dem eIrn.
Im Lebensentwurf der Ordensleute Slt,
Was ImMmmMer galt, Was Paulus Ae KO- Ihe Befreiung Weisen, Aas Ug ol UOUJU
INCT chrehb o Wr en Oder ob Wr ZEeugn1s FÜr Aas Evangelium DORN oftfes
sterben, Wr ehören dem CHTN (Röm 1€. und der TLÖSUNG UYC CPSUS

4,8)} ber erstmals ın Oolchen Ausmalß ('hristus heute en und gestalten
wırd heute dQas terben Ende des In der Realität der Jewelligen Welt und
Lehbens nıcht 11UTr ema des einzelnen Geschichte wollten und wollen Ordens-
Menschen, Christen, der einzelnen ()r- leute, inspirlert VO Evangelium Jesu,
densfrau, des einzelnen Ordensmannes, ImMmmMer &e1INe deutliche, ganzheitliche und
sSOoNdern Qas ema ganzer rdensSe- zeichen hafte AÄAntwort e  en aul Oie
meinschaften. 1cC hloß Aass wWIT STEer- Themen iIhrer Zeıit. ()ft und Ssind

QdQas auch VO der Gesellscha ochhben und Ormen des Lehbens aufgeben,
SsoNdern WIE WIFTF Qas iun 1sT en entschel- niıcht wahrgenommene Themen Was
dender un 1m en Jedes (Chnsten Qas 1st, 1sT ImMmmMer zweıltrang1g. 1elie Ssind
Hat doch Chrıistus, dessen 5Spur wWIT mıt einzeln oder als kleine Gruppen, dQas
UNSETIN en Tolgen wollen, SCINE 1e Bild des zechıe aufzunehmen, mıt der
und UNSETIC rlösung, dIie ıhn SC1IN San- ganzen Unsicherheit, die dazugehört,
78 en und Menschwerden bewegte urc Qas Loch ın der Wand 1NSsS TEIE
und trieb, beslegelt ın SE1INEeM Tod ekrochen, CUuUuC Wege und WeIlsen

Cnden oftt ihre Antwort und denKreuz SeIn terhben War nıcht 11UrTr Tod,
SC1IN terhben War Hıngabe. Und SO ( Menschen ihr Zeugn1s e  en
auch für Ae werden, OQıe ıhm lauben. Ich kenne ın Köln e1iNe G emelinschaft
(Wer nıchts weıß, für Qas CT Oder S1P VOTl ]er Franzıskanerinnen, OAie en ın
sterben hereıt ware, we1l auch niıcht einem aus ın der Fıne 1st TOVIN-
vlel, ür dQas ( sich en ohnt.) Pau- zober1n, &e1INe leitet einen Kindergarten,
l1us chreb eCiner DOR UuNS eht sich &e1INe arbeltet ın e1nem SO71lalen tTeNN-
selber, beiner cHYTDOT sich selber. en pun. &e1iNe macht mıt einem

Franzıskaner Obdachlosen- und STIra-WwIr, en UMr dem EermN, sterben WwIr,
sterben Wr dem CHYN OB Wr HUÜUN Benarbeit ın uUuNSsScCIECET In i1hrem

en Oder sterben, Wr ehören dem aus emühen S1P Ssich Gastfreund-
CHYN (Röm 7 f + 8} Dem err BE- schaft Morgens hbeten S1P mIıteinander
hören und nıcht für Ssich selhst hloß le- und en auch. 1cC mehr ın E1-
ben, sondern für ihn, mıt andern und für Instututlionen, 11UT als erscohnen
andere, dQdarum scht ( ın en WeIsen e  en S1P den Leuten uUuNSsSeEIeT

des Ordenslebens und Jeder Zeıt, ın ('hnstus und der IC CIn Gesicht IIe
Jeder asSe des Lebens (ıiroß 1sT Qas HBe- entscheidende 1  ur 1 Zeugn1s heute
mühen ın vIelen Gemelinschaften, ilIhren 1sT acıkal wIeder Ae Person, letztlich
alt gewordenen Mı  Jledern den aum War 1mM mMer Ae Person OAie entscheidende

eben, den S1P Qazu brauchen. TO Ihe Person, Ae m1t andern
Manche üben als Ordensgemeinschaf- SATILLIHEN lebt, Ae Ssich (Joftes willen,
ten heute dQas terhben e1n, aher IMMerzZu der 1e OChnsY willen personal 47
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altgewordenen Mitgliedern der Gemein-
schaften
Im Lebensentwurf der Ordensleute gilt, 

was immer galt, was Paulus an die Rö-

mer schrieb: ob wir leben oder ob wir 
sterben, wir gehören dem Herrn (Röm 
14,8). Aber erstmals in solchen Ausmaß 

wird heute das Sterben am Ende des 

Lebens nicht nur Thema des einzelnen 

Menschen, Christen, der einzelnen Or-

densfrau, des einzelnen Ordensmannes, 

sondern das Thema ganzer Ordensge-

meinschaften. Nicht bloß dass wir ster-

ben und Formen des Lebens aufgeben, 

sondern wie wir das tun ist ein entschei-

dender Punkt im Leben jedes Christen. 

Hat doch Christus, dessen Spur wir mit 

unserm Leben folgen wollen, seine Liebe 

und unsere Erlösung, die ihn sein gan-

zes Leben und Menschwerden bewegte 

und trieb, besiegelt in seinem Tod am 

Kreuz. Sein Sterben war nicht nur Tod, 

sein Sterben war Hingabe. Und so soll es 

auch für die werden, die ihm glauben. 

(Wer nichts weiß, für das er oder sie zu 

sterben bereit wäre, weiß auch nicht 

viel, für das es sich zu leben lohnt.) Pau-

lus schrieb: Keiner von uns lebt sich 
selber, keiner stirbt sich selber. Leben 
wir, so leben wir dem Herrn, sterben wir, 
so sterben wir dem Herrn. Ob wir nun 
leben oder sterben, wir gehören dem 
Herrn. (Röm 14, 7+ 8). Dem Herrn ge-

hören und nicht für sich selbst bloß le-

ben, sondern für ihn, mit andern und für 

andere, darum geht es in allen Weisen 

des Ordenslebens und zu jeder Zeit, in 

jeder Phase des Lebens. Groß ist das Be-

mühen in vielen Gemeinschaften, ihren 

alt gewordenen Mitgliedern den Raum 

zu geben, den sie dazu brauchen. 

Manche üben als Ordensgemeinschaf-

ten heute das Sterben ein, aber immerzu 

üben die Ordensgemeinschaften auch 

das Leben ein. Und in beidem gehören 

sie Christus, dem Herrn. 

3. Die Befreiung zu neuen Weisen, das 
Zeugnis für das Evangelium von Gottes 
Liebe und der Erlösung durch Jesus 
Christus heute zu leben und zu gestalten
In der Realität der jeweiligen Welt und 

Geschichte wollten und wollen Ordens-

leute, inspiriert vom Evangelium Jesu, 

immer eine deutliche, ganzheitliche und 

zeichenhafte Antwort geben auf die 

Themen ihrer Zeit. Oft waren und sind 

das auch von der Gesellschaft noch 

nicht wahrgenommene Themen. Was 

das ist, ist immer zweitrangig. Viele sind 

einzeln oder als kleine Gruppen, um das 

Bild des Ezechiel aufzunehmen, mit der 

ganzen Unsicherheit, die dazugehört, 

durch das Loch in der Wand ins Freie 

gekrochen, um neue Wege und Weisen 

zu finden Gott ihre Antwort und den 

Menschen ihr Zeugnis zu geben. 

Ich kenne in Köln eine Gemeinschaft 

von vier Franziskanerinnen, die leben in 

einem Haus in der Stadt. Eine ist Provin-

zoberin, eine leitet einen Kindergarten, 

eine arbeitet in einem sozialen Brenn-

punkt, eine macht zusammen mit einem 

Franziskaner Obdachlosen- und Stra-

ßenarbeit in unserer Stadt. In ihrem 

Haus bemühen sie sich um Gastfreund-

schaft. Morgens beten sie miteinander 

und am Abend auch. Nicht mehr in ei-

genen Institutionen, nur als Personen 

geben sie unter den Leuten unserer Stadt 

Christus und der Kirche ein Gesicht. Die 

entscheidende Figur im Zeugnis heute 

ist radikal wieder die Person, - letztlich 

war immer die Person die entscheidende 

Größe. Die Person, die mit andern zu-

sammen lebt, die sich um Gottes willen, 

um der Liebe Christi willen personal 



och heute ber WIFTF Olches sceheneinbringt ın UNSETIC Welt, ın UNSETIC (1e-
sellschaft und Ae Menschen VOTll heute uNs, ın Köln Oder SONSTWO hlerzu-
ES heßen sıch InzwISchen Sanz vIele ande, schauen WIT hın, verstehen wWIT
Olcher Beispiele NCNNEN. Ich glaube, Qie Zeichen, Iragen WITr wenıgstens

ach Was MAaCHST Au dAa? Vielleicht 1stOhne dIie Not des geringeren achwuchn-
SCS hätten Ssich OAie OÖrdensgemeinschaf- 0S Gott, der unNns etiwas und zeıgen
ten den Herausforderungen auf 111
A1esem Feld nıcht eÖöffnet. Der Kern, VO dem ich Anfang
Was ich 1er für OQıe en aufgezelgt sprach, hleibt dIie begegnung mıt ('hns-
habe, <allı ın anderer Hinsicht auch ın Ltus und Ae Bereitschaft sich Qdar-
den (Gemeinden und Bıstüumern Jel- auf einzulassen. Das <allı natürlich nıcht

11UTr für Männer und Frauen ın den ()r-leicht SINa AIie Ordensgemeinschaften
Ihnen Qa 11UTr einen chnritt VOTAaUS. ES den, ( <allı für Jeden und ın jJeder Le-
scheint unumgänglich, Qass erleht wird, bensphase und Jeder ZeIt Von Ai1e-
Was nicht mehr 1st, Was nicht mehr SC ern her, dem INnnNersten un
seht ber dQas 1st 0S nıcht nur! en kommt es ın ewesun und Bezle-
WIT auch Qas Loch ın der Wand, den hung, a ]] dIie (hansmen der Menschen
Durchgang, den Eingang, VOTl dem EF7Ze- ın en LebensweIisen und Strukturen
1e schneb und Veränderungen leuchten VO  — (Aa-
1cC Jeder Mensch, nıcht Jede Gruppe her Von er lassen S1P sich ın Ihenst
1sT berufen, 1in prophetisches Loch ın nehmen, bringen sıch en und mIıschen
OQıe Wand schlagen und hindurchzu- sıch e1n, SINa S1P 1in Te1l des Ganzen,
kriechen, weder FEFzechlels Zeıten 1mM mMer ellebt und ZU!r 1e eIa  1

{ NICht mehr n eligenen Institutionen,
11UT) als ersonen geben COIP den

L euten UNSET’'ET
FISEUS UNG der Kırche e1N (‚esIicht «

ohanna OMe (SRB
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einbringt in unsere Welt, in unsere Ge-

sellschaft und die Menschen von heute. 

Es ließen sich inzwischen ganz viele 

solcher Beispiele nennen. Ich glaube, 

ohne die Not des geringeren Nachwuch-

ses hätten sich die Ordensgemeinschaf-

ten den neuen Herausforderungen auf 

diesem Feld nicht so geöffnet.  

Was ich hier für die Orden aufgezeigt 

habe, gilt  in anderer Hinsicht auch in 

den Gemeinden und Bistümern. Viel-

leicht sind die Ordensgemeinschaften 

ihnen da nur einen Schritt voraus. Es 

scheint unumgänglich, dass erlebt wird, 

was nicht mehr ist, was nicht mehr 

geht. Aber das ist es nicht nur! Sehen 

wir auch das Loch in der Wand, den 

Durchgang, den Eingang, von dem Eze-

chiel schrieb. 

Nicht jeder Mensch, nicht jede Gruppe 

ist berufen, ein prophetisches Loch in 

die Wand zu schlagen und hindurchzu-

kriechen, weder zu Ezechiels Zeiten 

noch heute.  Aber wo wir solches sehen 

unter uns, in Köln oder sonstwo hierzu-

lande, schauen wir hin, verstehen wir 

die Zeichen, fragen wir wenigstens 

nach: Was machst du da? Vielleicht ist 

es Gott, der uns etwas sagen und zeigen 

will.

Der Kern, von dem ich zu Anfang 

sprach, bleibt die Begegnung mit Chris-

tus und die ganze Bereitschaft sich dar-

auf einzulassen. Das gilt natürlich nicht 

nur für Männer und Frauen in den Or-

den, es gilt für jeden und in jeder Le-

bensphase und zu jeder Zeit. Von die-

sem Kern her, dem innersten Punkt, 

kommt alles in Bewegung und Bezie-

hung, all die Charismen der Menschen 

in allen Lebensweisen und Strukturen 

und Veränderungen leuchten von da-

her. Von daher lassen sie sich in Dienst 

nehmen, bringen sich ein und mischen 

sich ein, sind sie ein Teil des Ganzen, 

immer geliebt und zur Liebe befähigt.

 »Nicht mehr in eigenen Institutionen,
nur als Personen geben sie unter den   
  Leuten unserer Stadt 
Christus und der Kirche ein Gesicht.«

Johanna Domek OSB



Jonhanna \VViese SB

Benedcıktinische Ärchitektur zMISCHEeN Asthetik
und Rescheidenheit?1* Ug ol UOUJU
e \MQ] Pe treffen SICH allz ÄAhtissinnen UNC PrgriInnen der \/RL) [Vereinigung der
Kenedikeinerinnen m dQdeutschen oprachraum)] n arıa aac Än der Tagung Vo

()ktober ( 7 beschäftigten SICH allz ()berinnen ME dQdem ema Benedik-
Enischer | eDeNSStI Halance zwISCHeN Asthetik UMNC KescheidenheIit
m nrem Einführungsrefterat zeigte Sr I6CNae1a Puzicha 0SB Varensell. dQass der
nellige eNnNedi ExXEPeMe Vermelden \AZITT enedi mMÖöcCchte n sSaINeN OsSLern Wecder
Dürftigkeit nOoch | UXUS. m sSAINer Mönchsrege!l geht das rPechte NMass n allen
Dingen. 125 Oomm m Kapıtel der Benediktsrege!l „Kleidung Und Schuhe tref-
tenci z/u USCPrUuC enedi SCNPrPEI hler Der Äht aber für das rPechte
VMass, dQass allz Kleider MIC)| KUP7Z sInd sondern. denen allz GSIP Lragen, Dassen.
Um sSahen \A/I P \A/IP BenedıkeEINISCHES en m D Jahrhundert gestalten.
gaben vVerschliedene Mıtschwestern eInzelnen Ihemen \A/I P \Vohnen Mahnhlzeıten.
rreizeitgestaltung. Kıultur oOder eIidung, INn Statement UMNC zeigten auf \A dIes n
Prer (emenmnschaftt gelebt \AIP C JESP Impulse ermöglichten aufbauend Aaut das
Heferat Vorn Sr I6CNae1a eInNnen anregenden Und nraxXisbezogenen AÄAustausch
BIls UÜberlegungen zu Neubau eINes 0OSLers für INe Kleinergewordene (eMeIN-
SC Vomn Sr Johanna JESP 0SB allz m Folgenden wiedergegeben werden. 1’UTN-

eiLen dQas ema ab

Monastısch ebende Gemeinschaften, haltıgkeıt und Provisonschem hıinzufü-
WIE Ae Benedikünernnnen, Sind „LOvers gcn. IIe ra 1st Hat der monasUsche
f the place”” „Liebhaber des rtes”,  . LebensstOl über Ae Jahrhunderte Ce1INe e1-
WIE Francıs 1ıne ()(S0() ın SeEINeEemM geNE Architektur Oder Formensprache
gleichnamigen Buch schreibt. 1esSe AÄus- entwıickelt? Und WEnnn Ja, Was Sind dIie

erkmale, denen 1Nan S1E estmachenSsage S1Dt OAie INNere Haltung wleder, AUS

der heraus S1P iIhren ()rt pragen und SE- kann? Auf der UucC ach allgemeingül-
stalten. IIe 1e e1nem Sanz Onkre- 1  en Antworten SOl unNns als konkretes
ten ()rt etnifft ın AMesem Sinne OAie (1e- elsple. Qas Kloster ylemore CYV ın
au ebenso WIE OAie Gartengestaltung onnemMara, Irlland beglelten.
und OAie Inneneinrnichtung des Osters. In
AMeser matenellen Gestaltung I11NUSS OAie Kylemore: Geschichte der
Spannun VOTll „irdischer erortung” und irıschen Benediktinerinnen
„nhimmlischer Ausrichtung” ehbenso Ihren
USUdTUuC iinden, WIE dIie Balance ZW1- In Ce1iner ZeıIlt der Katholikenverfolgung
schen „Bleiben“ und „Wandel”“, WIE ( ın 1m Irland des Jahrhundert sründe-
UNSCICN eiu  en heißt.* euTte würden ten insche Katholikinnen en BenediktH-
WIFTF vIelleicht OAie Spannun: VOTl Nach- nerinnenkloster 1m Mämischen pres, 49
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haltigkeit und Provisorischem hinzufü-

gen. Die Frage ist: Hat der monastische 

Lebensstil über die Jahrhunderte eine ei-

gene Architektur oder Formensprache 

entwickelt? Und wenn ja, was sind die 

Merkmale, an denen man sie festmachen 

kann? Auf der Suche nach allgemeingül-

tigen Antworten soll uns als konkretes 

Beispiel das Kloster Kylemore Abbey in 

Connemara, Irland begleiten.

Kylemore: Geschichte der 
irischen Benediktinerinnen 

In einer Zeit der Katholikenverfolgung 

im Irland des 17. Jahrhundert gründe-

ten irische Katholikinnen ein Benedikti-

nerinnenkloster im flämischen Ypres, 

Johanna Wiese OSB

Benediktinische Architektur zwischen Ästhetik 
und Bescheidenheit?!*

Monastisch lebende Gemeinschaften, 

wie die Benediktinerinnen, sind „Lovers 

of the place“1 - „Liebhaber des Ortes“, 

wie Francis Kline OCSO in seinem 

gleichnamigen Buch schreibt. Diese Aus-

sage gibt die innere Haltung wieder, aus 

der heraus sie ihren Ort prägen und ge-

stalten. Die Liebe zu einem ganz konkre-

ten Ort betrifft in diesem Sinne die Ge-

bäude ebenso wie die Gartengestaltung 

und die Inneneinrichtung des Klosters. In 

dieser materiellen Gestaltung  muss die 

Spannung von „irdischer Verortung“ und 

„himmlischer Ausrichtung“ ebenso ihren 

Ausdruck finden, wie die Balance zwi-

schen „Bleiben“ und „Wandel“, wie es in 

unseren Gelübden heißt.3 Heute würden 

wir vielleicht die Spannung von Nach-

Alle zwei Jahre treffen sich die Äbtissinnen und Priorinnen der VBD (Vereinigung der 
Benediktinerinnen im deutschen Sprachraum) in Maria Laach. An der Tagung vom 
5. – 10. Oktober 2015 beschäftigten sich die Oberinnen mit dem Thema „Benedik-
tinischer Lebensstil – Balance zwischen Ästhetik und Bescheidenheit“. 
In ihrem Einführungsreferat zeigte Sr. Michaela Puzicha OSB, Varensell, dass der 
heilige Benedikt Extreme vermeiden will. Benedikt möchte in seinen Klöstern weder 
Dürftigkeit noch Luxus. In seiner Mönchsregel geht es um das rechte Mass in allen 
Dingen. Dies kommt im Kapitel 55 der Benediktsregel „Kleidung und Schuhe“ tref-
fend zum Ausdruck. Benedikt schreibt hier: „Der Abt sorge aber für das rechte 
Mass, dass die Kleider nicht zu kurz sind, sondern, denen die sie tragen, passen.“
Um zu sehen wie wir unser benediktinisches Leben im 21. Jahrhundert gestalten, 
gaben verschiedene Mitschwestern zu einzelnen Themen wie Wohnen, Mahlzeiten, 
Freizeitgestaltung, Kultur oder Kleidung, ein Statement und zeigten auf, wie dies in 
ihrer Gemeinschaft gelebt wird. Diese Impulse ermöglichten aufbauend auf das 
Referat von Sr. Michaela einen anregenden und praxisbezogenen Austausch. 
Die Überlegungen zum Neubau eines Klosters für eine kleinergewordene Gemein-
schaft von Sr. Johanna Wiese OSB, die im Folgenden wiedergegeben werden, run-
deten das Thema ab. 
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Oster ylemore eYy IN Connemara, Irland

Qa Aiıes 1m eigenen Land nicht möglıch IIe hıs 196() stark wach-
WarTl. Ihe Nonnen nahmen sich der Bıl- sende Gemeinschaft USSTE schauen,

wWIe S1P Oie Räumlic  elıten des altendung VOT Mädchen und sgründeten
e1ine Schule mi1t nternat, gerade Schlosses nNutzte, AQass moöonNnastıisches
Töchtern inNscher Auswanderer C1INe ka- en dann möglıch War und Ae Mäd-
tholische Erziehung ermö  ichen. chenschule Ihren separaten aum he-
Während des ersten We  reges gerlet kam Der alte allsaa 1m zweıten OC
pres ın Ae Fronthinje und wurde WEe1- würde ZU!r Klosterkirche umgebaut und
testgehend ZersStOrt ehbenso Qas Kloster beiden SeIıten des Schlosses konnten
der iInschen amen SIEe en über GebäudefTlügel hinzugefügt werden: Eın
England zurück ach Irland und kamen Bereich für dIie Schlafräume der Mäd-
auf Umwegen ach ONnNemMara ın den chen und einen Tra für dIie Zellen der
Westen rlands Ort übernahmen S1P Schwestern. DIe rößeren (1emeıln-
1970 dQas alte ('astle SPee ou Pol- schaftsräume eianden sich 1 chloss
lacappul, welches VO  —_ MIt- Zum ÄAnwesen gehörte auch och &e1iNe

Henry, e1nem englischen Großin- ro Farm, dessen Bewirtschaftung ın
dustriellen, als Famıllensitz erbaut der Hand der Gemeinschaft lag.
worden Warl. SO begann Ae kleine (1e- Miıt bBegınn der 1990er Jahren veränder-
meilnschaft ihr Apostolat wIeder aUufZU- sich AIie Situatlon stark urc OQıe
nehmen und sgründete en Mäd- VO  — europäischen Fördermitteln
cheninternat. Daneben standen einıge konnten OQıe Kestaurlerungen der gotl-
aume des Schlosses (jästen als ens1- schen Kapelle und des Viktormanı1-

ZU!r Verfügung hıs Zzu Großbrand schen (jartens realisiert werden,
1959 Danach wurde Qieser tournsUsche welche den Tournsmus anwachsen le-
Übernachtungsbetrieb nıcht wIeder auf- Ben amıt verbunden War dIie Erweıte-50

da dies im eigenen Land nicht möglich 

war. Die Nonnen nahmen sich der Bil-

dung von Mädchen an und gründeten 

eine Schule mit Internat, um gerade 

Töchtern irischer Auswanderer eine ka-

tholische Erziehung zu ermöglichen. 

Während des ersten Weltkrieges geriet 

Ypres in die Frontlinie und wurde wei-

testgehend zerstört – ebenso das Kloster 

der irischen Damen. Sie flohen über 

England zurück nach Irland und kamen 

auf Umwegen nach Connemara in den 

Westen Irlands. Dort übernahmen sie 

1920 das alte Castle am See Lough Pol-

lacappul, welches von 1867-1871 Mit-

chell Henry, einem englischen Großin-

dustriellen, als Familiensitz erbaut 

worden war. So begann die kleine Ge-

meinschaft ihr Apostolat wieder aufzu-

nehmen und gründete ein neues Mäd-

cheninternat. Daneben standen einige 

Räume des Schlosses Gästen als Pensi-

on zur Verfügung - bis zum Großbrand 

1959. Danach wurde dieser touristische 

Übernachtungsbetrieb nicht wieder auf-

genommen. Die bis 1960 stark wach-

sende Gemeinschaft musste schauen, 

wie sie die Räumlichkeiten des alten 

Schlosses so nutzte, dass monastisches 

Leben darin möglich war und die Mäd-

chenschule ihren separaten Raum be-

kam. Der alte Ballsaal im zweiten Stock 

würde zur Klosterkirche umgebaut und 

an beiden Seiten des Schlosses konnten 

Gebäudeflügel hinzugefügt werden: Ein 

Bereich für die Schlafräume der Mäd-

chen und einen Trakt für die Zellen der 

Schwestern. Die größeren Gemein-

schaftsräume befanden sich im Schloss. 

Zum Anwesen gehörte auch noch eine 

große Farm, dessen Bewirtschaftung in 

der Hand der Gemeinschaft lag.

Mit Beginn der 1990er Jahren veränder-

te sich die Situation stark: Durch die 

Hilfe von europäischen Fördermitteln 

konnten die Restaurierungen der goti-

schen Kapelle (1997) und des Viktoriani-

schen Gartens (1999) realisiert werden, 

welche den Tourismus anwachsen lie-

ßen. Damit verbunden war die Erweite-

Kloster Kylemore Abbey in Connemara, Irland



rung der Infrastruktur urc ('afe und
aden, Parkplätze und einem erweIıterten
Wegenetz. Auf Seıten der Schwesternge- Johanna

VWiesemeinschaft edingte Nachwuchsmangel,
verbunden mıt den XIT!en NnNüier- Ug ol UOUJU
haltskosten der alten Gebäude, Aass Qas
Mädcheninternat 1m TE 2010 SE-
schlossen werden USSTe Aufgrund al
Meser ewegungen tellte sich 1U  — Ae
drıngliche rage, WIE &e1iNe Cu«C Konzen- Sr Johanna JESP U0SB geb 19/3
TalcN des geistlichen Lebens elingen Mat VOT' dem INr n allz (1 SE
könnte. Der unsch ach e1nem e1gE- Scholastika Urg Uinklage] als
NCN Klosterbau stand 1m aum und Aa- PCNILekKTN gearbeltet. ULE ST GSIP
mi1t verbunden Qie ra ach dem für allz Urganisation der anıe-
USaruc moöoNasUıschen Lebens 1m 21 U>- Ulale mMbaumaßnahmen der
Jahrhundert A1esem konkreten „‚Klosterbaustelle  Mn zuständlg. SI

(} begleitet GIP allz Benedi  INerın-

Monastischer Lebensstil Das al n vlemore, rland, AaurT Ihrem
VVeg z/u KIoster |)asKaumprogramm der „‚mMaumschaffen für tt' gehörtBenediktsregel nren . eidenschaften

Wenn wWIT ın dere des eillgen Be-
nedikt ach Hınwelsen suchen, WIE en 22), und einen, ın dem S1P (RB
Kloster aussehen soll, WIE oder ın wel- 41) er spricht VO aum für Ae (1äS-
chem St11 ( hauen 1st, dQdann Nnden (RB 53,21 und VO aum der OV1-
wWIT keine lrekte AÄAntwort eneqdln 1st ZECI), S1P wohnen und lernen (RB 58)
kein 1le oder Baumeıster, eshalb Fıne uc S1IDt ( für aste und er
legt CT unNns keinen Bauplan VOT, SsoNnNdern (RB 53,16 Er spricht VO

CT hbeschreibt ın SCeE1INer e dIie INNere Tatltonum als einen Kaum, ın den INan

Struktur SC1INES OMUS Del, des rtes, die aste gleich ach der begrüßbung
der den Mönchen ZU!r Schule des errn hineinführ (RB 53) und als einen
werden SOl der eINZIS dem Vorbenalten SC1IN
eneal verteilt SCI1IN klösterliches SOIl nıchts anders S11 1ler und
aumprogramm auf dIie verschledenen aufbewahrt werden (RB 52) Das Wort
Kapitel SC1INer e  e 1er &e1inNne kleine „Kirche“ Mndet keine Erwähnung. SO-
Spurensuche Im Kapıtel über den dQann S1bt 0S den aum für dIie Kranken
Pförtner (RB 66) spricht VO  — der (RB 36) und den „Gemeilnschaftsraum”,
O  C, OQıe ImMmmer hesetzt SC1IN soll, VO  — ın dem alle Brüder äglıch 11 -—

dem welsen, äalteren Bruder, der dort kommen (RB und 42,3) Von e1iner
auch SC1IN ett hat, und davon, Qass sich Bibliothek, e1nem Musıkraum oder Kau-
es otwendige Innerhalb des Klosters IN  — für Arbeitsgespräche „
erındaden SOIl u  C, Werkstätten, Bach T0O0OMS“”) spricht CT nıcht, abher VO  — der
und arten. Er SagT, Qass ( einen aum Kleiderkammer (RB 55,13 und der
1DL, ın dem AIie Brüder SCHMlaien (RB Möglıc  el  . Zzu Bad (RB 36,8) 51
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be
nrung der Infrastruktur durch Café und 

Laden, Parkplätze und einem erweiterten 

Wegenetz. Auf Seiten der Schwesternge-

meinschaft bedingte Nachwuchsmangel, 

verbunden mit den extrem hohen Unter-

haltskosten der alten Gebäude, dass das 

Mädcheninternat im Jahre 2010 ge-

schlossen werden musste. Aufgrund all 

dieser Bewegungen stellte sich nun die 

dringliche Frage, wie eine neue Konzen-

tration des geistlichen Lebens gelingen 

könnte. Der Wunsch nach einem eige-

nen Klosterbau stand im Raum und da-

mit verbunden die Frage nach dem 

Ausdruck monastischen Lebens im 21. 

Jahrhundert an diesem konkreten Ort.

Monastischer Lebensstil – Das 
Raumprogramm der 
Benediktsregel

Wenn wir in der Regel des Heiligen Be-

nedikt nach Hinweisen suchen, wie ein 

Kloster aussehen soll, wie oder in wel-

chem Stil es zu bauen ist, dann finden 

wir keine direkte Antwort. Benedikt ist 

kein Architekt oder Baumeister, deshalb 

legt er uns keinen Bauplan vor, sondern 

er beschreibt in seiner Regel die innere 

Struktur seines Domus Dei, des Ortes, 

der den Mönchen zur Schule des Herrn 

werden soll. 

Benedikt verteilt sein klösterliches 

Raumprogramm auf die verschiedenen 

Kapitel seiner Regel. Hier eine kleine 

Spurensuche: Im Kapitel über den 

Pförtner (RB 66) spricht er von der 

Pforte, die immer besetzt sein soll, von 

dem weisen, älteren Bruder, der dort 

auch sein Bett hat, und davon, dass sich 

alles Notwendige innerhalb des Klosters 

befinden soll: Mühle, Werkstätten, Bach 

und Garten. Er sagt, dass es einen Raum 

gibt, in dem die Brüder schlafen (RB 

22), und einen, in dem sie essen (RB 37 

o. 41). Er spricht vom Raum für die Gäs-

te (RB 53,21) und vom Raum der Novi-

zen, wo sie wohnen und lernen (RB 58). 

Eine Küche gibt es für Gäste und Brüder 

getrennt (RB 53,16). Er spricht vom 

Oratorium als einen Raum, in den man 

die Gäste gleich nach der Begrüßung 

hineinführt (RB 53) und als einen Ort, 

der einzig dem Gebet vorbehalten sein 

soll: nichts anders soll hier getan und 

aufbewahrt werden (RB 52). Das Wort 

„Kirche“ findet keine Erwähnung. So-

dann gibt es den Raum für die Kranken 

(RB 36) und den „Gemeinschaftsraum“, 

in dem alle Brüder täglich zusammen-

kommen (RB 3 und RB 42,3). Von einer 

Bibliothek, einem Musikraum oder Räu-

men für Arbeitsgespräche („Chat 

rooms“) spricht er nicht, aber von der 

Kleiderkammer (RB 55,13) und der 

Möglichkeit zum Bad (RB 36,8). 

Sr. Johanna Wiese OSB, geb. 1973, 
hat vor dem Eintritt in die Abtei St. 
Scholastika (Burg Dinklage) als 
Architektin gearbeitet. Heute ist sie 
u.a. für die Organisation der Sanie-
rungs- und Umbaumaßnahmen der 
„Klosterbaustellen“ zuständig. Seit 
2010 begleitet sie die Benediktinerin-
nen in Kylemore, Irland, auf ihrem 
Weg zum neuen Kloster. Das 
„Raumschaffen für Gott“ gehört zu 
ihren Leidenschaften.

Johanna 
Wiese OSB



Be]l Adilesen raäumlichen bBezüugen spricht Einnahmequelle entwickelt un OQie
ened1n VOTll dem, 1IDaASs gebraucht wIrd, ra War 11UT1: WIıe kann 0S elingen
nıcht WUMNE ( SC1IN SOl ened1 1sT Prag- aume der Zurückgezogenheıit DE-
maüker, mıt Schönheit und Asthetik stalten und gleichzeitlg den en
ihrer selhst wıillen scheint nıchts halten eutilic wurde, Qass Qas Ver-
Hut en Monastisches en 1sT leiben 1m chloss als „‚klösterlichem
kein äastheUnsches eben, nıcht dealıs- Wohnraum“ ausschlied. TSTEe Schritte
Usch SONdern realistUsch. ened1n seht hereıts geschehen: Da Ae e
Qdavon AdUuUs, Qass Gottsuche mi1t ühe sechs äalterer Schwestern Innerhalhb des
verbunden 1sT SO kommt ın SCINeTre bisherigen Klosterbereiches nıcht mehr
al Qas VOT, W aSs notwendieg 1st ür Qi1eses möglıch WAafl, Süiedelten Qiese 1INSs ıtlıche
moöonasUsche en und Was notwendig Pflegeheim über. Für Ae Übergangszeit
und hılfreich 1sT für dIie UucC ach Gott, zog dQann 1in Teil der Schwestern 1NSsS
Was aum chafft Lesung, Medcitation hbenac  arte Farmhaus, Was ın den letz-
und ebet, W AS gemelnschaftsstiftend ten Jahrzehnten Teil des Internatsbere1l-
und versöhnungsfördernd 1st und WaSs ches gewesen wWar. Das Dringlichste
dem Lebensunterhal der Brüder AJent wurde ın Qieser asSe AIie Gestaltung
Schönheilt 1st Aa wichtig, S1e Oie CE1INES Gebetsraumes, der für alle
Gottsuche der Brüder Ördert und S1E Schwestern SuL erreichen Warl. fu
UNTersSstTulLz deutlichsten wIrd Qas ın dem Zeitpunkt ware en Klos-
den Liturgiekapıteln (RB 8-19), dIie Be- terneubau planerisch nıcht sSe  ar
nedcd1kt ausführlich beschreıiht. Ich bın und Mnanzlell nıcht möglıch SEWESECN.
sicher, Qass sich eneadl ın A1esem S1N- ber &e1INe Kırche bauen, Ohne W1S-

&e1INe „schöne“ ıturgıe wünscht. SCI1, oh und wWann dQas dazugehörige
Kloster Nnanzlıerbar werden würde, War

Kylemore: Baubeginn mıt ebenfalls Sewagt. Der 1C Mel auf Ae

Kirche der Kloster? alte Turnhalle der Schule S1e hbefand
sich ın e1nem aulıch mınderen fu-

Nach hald 100 Jahren klösterlichen Le- stand, lag aher strategisch Uunsug:
hbens S11 1970 ın Teilbereichen des Weg, der Oie lTourısten ZU chloss
Schlosses, wWar die Balance zwıschen Cührt m1t 1C auf den SPe und ın e1nem
ausreichender Privatsphäre und „LOUT1S- Bereich, für den och kein Eintrittsgeld
Uscher“ Gastfreundschaft nıcht mehr erforderlic 1sSt. em SOllte dIie Gestal-
gewährleistet. I heser Hauptspannungs- Lung der IC den Menschen zeigen,
pun. hrte zunächst dem unsch, AQass 1er C1INe benediktnische Frauen-
dQas CUuUuC Kloster ahselts auf OQıe srune gemelnschaft zuhause Warl. Das es Mel
1ese hauen. Im welteren Nachden- ın Ae Zeıt, als dIie Missbrauchskandale

Ae insche Kırche besonders erschütter-ken zeiıgte sich, AQass der unsch AIie
benediktinische Gastfreundschaft le- ten. Das Bild der „gebrochenen” IC
hben ebenso sToß WAäl, WIE Ae Schönheit wWar ın Kopf und erz auch darauf
Aieses TIEeSsS mi1t anderen Menschen sollte AIie Architektursprache Antwort
teilen. em entsprach S1P dem Ur- e  en ES War nıcht Ae Zelt für „herr-
Apostolat der Gemeinschaft Der OUT1S- SCHa  ıche“ Kathedralen zumal 1m

b Usche Betrnieh hatte sich ZUT stabılen InNschen Westen dIie Schönheit der Land-52

Bei diesen räumlichen Bezügen spricht 

Benedikt von dem, was gebraucht wird, 

nicht wie es sein soll. Benedikt ist Prag-

matiker, mit Schönheit und Ästhetik um 

ihrer selbst willen scheint er nichts am 

Hut zu haben. Monastisches Leben ist 

kein ästhetisches Leben, nicht idealis-

tisch sondern realistisch. Benedikt geht 

davon aus, dass Gottsuche mit Mühe 

verbunden ist. So kommt in seiner Regel 

all das vor, was notwendig ist für dieses 

monastische Leben und was notwendig 

und hilfreich ist für die Suche nach Gott, 

was Raum schafft zu Lesung, Meditation 

und Gebet, was gemeinschaftsstiftend 

und versöhnungsfördernd ist und was 

dem Lebensunterhalt der Brüder dient. 

Schönheit ist da wichtig, wo sie die 

Gottsuche der Brüder fördert und sie 

unterstützt. Am deutlichsten wird das in 

den Liturgiekapiteln (RB 8-19), die Be-

nedikt so ausführlich beschreibt. Ich bin 

sicher, dass sich Benedikt in diesem Sin-

ne eine „schöne“ Liturgie wünscht. 

Kylemore: Baubeginn mit 
Kirche oder Kloster?

Nach bald 100 Jahren klösterlichen Le-

bens – seit 1920 – in Teilbereichen des 

Schlosses, war die Balance zwischen 

ausreichender Privatsphäre und „touris-

tischer“ Gastfreundschaft nicht mehr 

gewährleistet. Dieser  Hauptspannungs-

punkt führte zunächst zu dem Wunsch, 

das neue Kloster abseits auf die grüne 

Wiese zu bauen. Im weiteren Nachden-

ken zeigte sich, dass der Wunsch die 

benediktinische Gastfreundschaft zu le-

ben ebenso groß war, wie die Schönheit 

dieses Ortes mit anderen Menschen zu 

teilen. Zudem entsprach sie dem Ur-

Apostolat der Gemeinschaft. Der touris-

tische Betrieb hatte sich zur stabilen 

Einnahmequelle entwickelt und die 

Frage war nun: Wie kann es gelingen 

Räume der Zurückgezogenheit zu ge-

stalten und gleichzeitig den Ort offen zu 

halten. Deutlich wurde, dass das Ver-

bleiben im Schloss als „klösterlichem 

Wohnraum“ ausschied. Erste Schritte 

waren bereits geschehen: Da die Pflege 

sechs älterer Schwestern innerhalb des 

bisherigen Klosterbereiches nicht mehr 

möglich war, siedelten diese ins örtliche 

Pflegeheim über. Für die Übergangszeit 

zog dann ein Teil der Schwestern ins 

benachbarte Farmhaus, was in den letz-

ten Jahrzehnten Teil des Internatsberei-

ches gewesen war. Das Dringlichste 

wurde in dieser Phase die Gestaltung 

eines neuen Gebetsraumes, der für alle 

Schwestern gut zu erreichen war. Zu 

dem Zeitpunkt wäre ein gesamter Klos-

terneubau planerisch nicht absehbar 

und finanziell nicht möglich gewesen. 

Aber eine Kirche zu bauen, ohne zu wis-

sen, ob und wann das dazugehörige 

Kloster finanzierbar werden würde, war 

ebenfalls gewagt. Der Blick fiel auf die 

alte Turnhalle der Schule. Sie befand 

sich in einem baulich minderen Zu-

stand, lag aber strategisch günstig: Am 

Weg, der die Touristen zum Schloss 

führt mit Blick auf den See und in einem 

Bereich, für den noch kein Eintrittsgeld 

erforderlich ist. Zudem sollte die Gestal-

tung der Kirche den Menschen zeigen, 

dass hier eine benediktinische Frauen-

gemeinschaft zuhause war. Das alles fiel 

in die Zeit, als die Missbrauchskandale 

die irische Kirche besonders erschütter-

ten. Das Bild der „gebrochenen“ Kirche 

war in Kopf und Herz – auch darauf 

sollte die Architektursprache Antwort 

geben. Es war nicht die Zeit für „herr-

schaftliche“ Kathedralen – zumal im 

irischen Westen die Schönheit der Land-
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DIie nalte Turnhalle der Schule VOT dem au

schaft gerade 1m auen und Kargen und für alle erkennbare SeEINSWEISE der
1€: Als Budget standen nıcht eiInmal In und War nıcht a  an  1 VOTll 1h-
()() 000,- ZU!r Verfügung H alUur IcNh Betrachtern. 1truVv V, Chr.)>,
„Schönheıit“ bekommen war? CIn römuscher Baumeıster, übertrug AMe-

SCS Prinzıp der auf Ae Architek-
Asthetik LUr. er Tand heraus, Qass m1t he-

1lımmTier Maßverhältnisse, der
(JeomelTlrTIEe und dem 7Zueinander VO  —Im Allgemeinen 1st dQas Wort Asthetik

heute DOSIUV hesetzt. LEtwas, Qas WIFTF als FProportonen, sich dIie Gebäudestruktur
äasthetbisch bezeichnen, S71 ( iIichıtek- orcnen Leß, Qass en harmonıisches
LUur, unst, us1ı Oder Mode, empfinden (jJanzes entstand. Das TUuNAaMAa Meser
WIFTF als schön. Wır verwenden äasthetbisch Proportionslehre 1sT der Mensch.* Asthe-
und schön ber Asthetik hat U1k und Schönheit legen hlernach ın der
Qazu den eiklan des en Oder Wert- „tichtigen” Anwendung Qileser Maßver-
vollen Dem Ortsınn ach el Qas hältnısse begründet. Ihe Übereinstim-
altgriechische Wort aIOBnNOoı1C ‚ aisth6sis| mung er Faktoren „erzeugt” Qas Er-
SC  iıchtwegsg „Wahrnehmung“ hbzw lehnIıs vollkommener Schönhei1t.? uch
„Empfindung” In Aesem Sinne hbedeutet Ae „Wwahre“ wendun der Matenalhen
Asthetik wörtlich: IIe TE VO  — der splelt €] &e1INe
Wahrnehmung hbzw. VO sSinnlichen SeIT der Neuzeıt hat sich Mese Perspek-
Anschauen. Der antıke Blickwinke War Uve geändert. Miıt der Zelt der a-
OAie UucC ach dem ahren, uten und rung rückt Qas Indıividuum ın den MIıt-
Schönen, der AnBesıa aletelal, OQıe den telpunkt und Qamıt dIie Subjektivität des
Menschen erhbaue. S1e galt als obje.  ve Betrachters. SO beisplelswelse ant IIe b53
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schaft gerade im Rauen und Kargen 

liegt. Als Budget standen nicht einmal 

500 000,- € zur Verfügung - ob dafür 

„Schönheit“ zu bekommen war?

Ästhetik 

Im Allgemeinen ist das Wort Ästhetik 

heute positiv besetzt. Etwas, das wir als 

ästhetisch bezeichnen, sei es Architek-

tur, Kunst, Musik oder Mode, empfinden 

wir als schön. Wir verwenden ästhetisch 

und schön synonym. Aber Ästhetik hat 

dazu den Beiklang des Edlen oder Wert-

vollen. Dem Wortsinn nach heißt das 

altgriechische Wort αἴσθησις [aísthēsis] 

schlichtweg „Wahrnehmung“ bzw. 

„Empfindung“. In diesem Sinne bedeutet 

Ästhetik wörtlich: Die Lehre von der 

Wahrnehmung bzw. vom sinnlichen 

Anschauen. Der antike Blickwinkel war 

die Suche nach dem Wahren, Guten und 

Schönen, der áλήθεια [áleteia], die den 

Menschen erbaue. Sie galt als objektive 

und für alle erkennbare Seinsweise der 

Dinge und war nicht abhängig von ih-

ren Betrachtern. Vitruv (* 84 v. Chr.)3, 

ein römischer Baumeister, übertrug die-

ses Prinzip der Antike auf die Architek-

tur. Er fand heraus, dass mit Hilfe be-

s t immte r  Maßve rhä l tn i s s e ,  d e r 

Geometrie und dem Zueinander von 

Proportionen, sich die Gebäudestruktur 

so ordnen ließ, dass ein harmonisches 

Ganzes entstand. Das Grundmaß dieser 

Proportionslehre ist der Mensch.4 Ästhe-

tik und Schönheit liegen hiernach in der 

„richtigen“ Anwendung dieser Maßver-

hältnisse begründet. Die Übereinstim-

mung aller Faktoren „erzeugt“ das Er-

lebnis vollkommener Schönheit.5 Auch 

die „wahre“ Anwendung der Materialien 

spielt dabei eine Rolle.

Seit der Neuzeit hat sich diese Perspek-

tive geändert. Mit der Zeit der Aufklä-

rung rückt das Individuum in den Mit-

telpunkt und damit die Subjektivität des 

Betrachters. So beispielsweise Kant: Die 

Die alte Turnhalle der Schule vor dem Umbau



Schönheit sich S1Dt 0S nicht mehr. WIE OAie Bereiche der Laljenbrüder sich
S1e wohnt nicht mehr den Dingen inne, denen der Chormönche verhalten, WIE
SsoNdern dIie In erhalten ihre CNON- OAie aume der Kranken und der Nowvızen
elt Uurc OQıe Art und €eISE, m1t der ZU Konvent angeordnet SsSind und ın
Qas Subjekt S1E wahrnımmt. Ihe euUuTtT- welchem Verhältnis sich Ae e1ITSDEe-
ellung hzw. dQas Empfinden 1sT nicht reiche ZU klösterlichen ern des
mehr absolut, SsoNnNdern sich — KreuzganggevIı]erts Kirche-Kapitel-Re-
ICN AUS den Emotonen, Erfahrungen fektonum mıit ucC und OrmMıtonum
und Frkenntnissen des Einzelnen. 1cC arüber eiıinaden 1ese klösterliche
mehr der „Mensch“ als Gattung 1st dQas „Idealordnung“ hat Ae mıttelalterlichen
rundma. SsOoNdern Ae 1elner eINzZel- Klosteranlagen stark pragen können, Qa
NT, subjektiver Indıviduen Der VOI- S1P sıch Je ach Ort, Lage und Budget
handene (1emMeINSINN 1sT für ant C1INe C1INEeSs Osters 1eß

ıdealistische Norm, Qie kaum Können wWIT heute ın Zeiten des pluralen
mehr als exemplarıische Gültigkeit he- Indıividualismus und der „Prıivatlisle-
SItz1.° Ihe „objektuve“ Schönheit verhert .  rung VO  — Wahrnehmungen einen DE-
ihre Gültigkeıit und macht e1ner „ANSE- mMmeiıInsamen USdAdrucCc des monastUischen
hängten” Schönheit alz 18 ın LebensstTIIS Nnden? Asthetik als „sachli-
der Architektur e1nem Auseinander- che Schön 1sT el vIelleicht
Tallen VOTl Konstrukthon und OT, außerlich edacht. „Asthetik“ der STIE-

chischen Übersetzung nach, als TE
Was el Qas ür UNSETIC ra ach e1- der „Wahrnehmung” hbzw „Empfin-
NCr monasUschen Architektur und Ihren g“ definleren, entspricht dem
erkmalen? Vielleicht lässt sich Ale- Monastischen Adurchaus. Wıe nehmen
SCT Stelle der ST Galler Klosterplan e1IN- Mönche dIie ın wahr, dIie S1e umSge-
ügen, der nıcht 1m eigentlichen INNnNe hben? Iun S1P AMes AUS e1ner Haltung der
en Bauplan, SONdern mehr en iruktur- Ehrfurcht heraus, wWIe W ened1l ın
Oder OÖrdnungsplan 1sSt. 1ler könnte I1Nan Kapıtel 31,10 empfiehlt? Da el
C1INe Verwandtschaft ZU!T anııken Pro- Alle (Jeräte und den ganzen Bes1tz des

Osters hbetrachte der ONcC als £111-portuonslehre sehen: Beiden seht (
dIie Verhältnisse der einzelnen eIle SCS Altargerät. 18 <allı dQdann auch m1t

1cC auf dIie Archıitektur.einander und Zzu Ganzen, Ae Har-
MONIE oder Qas reibungslose unkHho- (O)b en Kaum, Gebäude Oder Kloster als
NnNıeren des Klosteralltags. DIieser (Janzes schön „erscheint“, mag 1 Er-
klösterliche Idealplan AUS dem Jahr- CSSCH des Betrachters liegen, WaSs CT

hundert ze1ıgt VOT em die Ordnung abher betrachtet, 1st Sanz konkret
und Oranun: der Nutzungs- und HBe- eın, Holz, (jlas und für alle gleich.
ziehungsräume 1 Klosterbereich auf Wahrnehmung als v dQas für wahr neh-
Beisplelswelse, sich dIie Bereiche für INEC, WaSs ich sehe, u  C, empfinde  “
aste, Mönche undelerınden oder Qas 1sT Sanz und Sar monastisch. Ihe
WI1Ie sich Ale Kirche den Essens-, NnınNeren egungen betrachten, eobach-
Schlaf- und Arbeıitsräumen verhält und ten un reflekteren. Wenn uns QdQas
WIE S1P zuelnander angeordnet SINd, Aa- Kloster, ın dem WIFTF 1U  — eben, nıcht
m1t dIie Wege kurz leiben. Und CT zeıgt, bBegınn alSs schön „erschlenen“ ware,54

Schönheit an sich gibt es nicht mehr. 

Sie wohnt nicht mehr den Dingen inne, 

sondern die Dinge erhalten ihre Schön-

heit durch die Art und Weise, mit der 

das Subjekt sie wahrnimmt. Die Beur-

teilung bzw. das Empfinden ist nicht 

mehr absolut, sondern setzt sich zusam-

men aus den Emotionen, Erfahrungen 

und Erkenntnissen des Einzelnen. Nicht 

mehr der „Mensch“ als Gattung ist das 

Grundmaß, sondern die Vielheit einzel-

ner, subjektiver Individuen. Der vor-

handene Gemeinsinn ist für Kant eine 

bloße idealistische Norm, die kaum 

mehr als exemplarische Gültigkeit be-

sitzt.6 Die „objektive“ Schönheit verliert 

ihre Gültigkeit und macht einer „ange-

hängten“ Schönheit Platz. Dies führt in 

der Architektur zu einem Auseinander-

fallen von Konstruktion und Dekor.

Was heißt das für unsere Frage nach ei-

ner monastischen Architektur und ihren 

Merkmalen? Vielleicht lässt sich an die-

ser Stelle der St. Galler Klosterplan ein-

fügen, der nicht im eigentlichen Sinne 

ein Bauplan, sondern mehr ein Struktur- 

oder Ordnungsplan ist. Hier könnte man 

eine Verwandtschaft  zur antiken Pro-

portionslehre sehen: Beiden geht es um 

die Verhältnisse der einzelnen Teile zu-

einander und zum Ganzen, um die Har-

monie oder das reibungslose Funktio-

nieren des Klosteralltags. Dieser 

klösterliche Idealplan aus dem 8. Jahr-

hundert zeigt vor allem die Ordnung 

und Anordnung der Nutzungs- und Be-

ziehungsräume im Klosterbereich auf: 

Beispielsweise, wo sich die Bereiche für 

Gäste, Mönche und Arbeit befinden oder 

wie sich die Kirche zu den Essens-, 

Schlaf- und Arbeitsräumen verhält und 

wie sie zueinander angeordnet sind, da-

mit die Wege kurz bleiben. Und er zeigt, 

wie die Bereiche der Laienbrüder sich zu 

denen der Chormönche verhalten, wie 

die Räume der Kranken und der Novizen 

zum Konvent angeordnet sind und in 

welchem Verhältnis sich die Arbeitsbe-

reiche zum klösterlichen Kern des 

Kreuzganggevierts Kirche-Kapitel-Re-

fektorium (mit Küche und Dormitorium 

darüber) befinden. Diese klösterliche 

„Idealordnung“ hat die mittelalterlichen 

Klosteranlagen stark prägen können, da 

sie sich je nach Ort, Lage und Budget 

eines Klosters anpassen ließ.

Können wir heute in Zeiten des pluralen 

Individualismus und der „Privatisie-

rung“ von Wahrnehmungen einen ge-

meinsamen Ausdruck des monastischen 

Lebensstils finden? Ästhetik als „sachli-

che Schönheit“ ist dabei vielleicht zu 

äußerlich gedacht. „Ästhetik“ der grie-

chischen Übersetzung nach, als Lehre 

der „Wahrnehmung“ bzw. „Empfin-

dung“ zu definieren, entspricht dem 

Monastischen durchaus. Wie nehmen 

Mönche die Dinge wahr, die sie umge-

ben? Tun sie dies aus einer Haltung der 

Ehrfurcht heraus, wie es Benedikt in 

Kapitel 31,10 empfiehlt? Da heißt es: 

Alle Geräte und den ganzen Besitz des 

Klosters betrachte der Mönch als heili-

ges Altargerät. Dies gilt dann auch mit 

Blick auf die Architektur. 

Ob ein Raum, Gebäude oder Kloster als 

Ganzes schön „erscheint“, mag im Er-

messen des Betrachters liegen, was er 

aber betrachtet, ist ganz konkret – 

Stein, Holz, Glas – und für alle gleich. 

Wahrnehmung als „ das für wahr - neh-

men, was ich sehe, fühle, empfinde“, 

das ist ganz und gar monastisch. Die 

inneren Regungen betrachten, beobach-

ten und reflektieren. Wenn uns das 

Kloster, in dem wir nun leben, nicht zu 

Beginn als schön „erschienen“ wäre, 



verbunden m1t posıtıven Empfindun- ın dem ( einen „prMvaten“ (C'horbereic
gcn, dQdann waren wWIT nicht Qort eINgeE- für Schwestern 1DL, der
treten / Man kann 9 Qass 0S en gestalten 1Sst, AQass auch &e1inNne kleinere
gemelInsames Schönheltsemplinden der Zahl VO  — Schwestern dort AIie Vesper
Schwestern hbzw. er 1DL, Ae E1- singen kann, ohne sich 1m aum Ug ol UOUJU
1 ()rt eben, einen „COININOTN SCNSE  0. verleren. azu ar und Prestersitz

und der Bereich für OQıe Gememinde. ESSOZUSagen.
SOllte en abgetrenntes, verglastes oyer

Kylemore: Von der Turnhalle eben, Qdamıt Jourısten, die 11UT kurz
reinschauen wollen, nıcht QdQasZUTF Klosterkirche
STOren. Wichug der ()rt des [Ia-

Der splelerische Umgang m1t dem urn- ernakels und der unsch der Schwes-
hallenmode machte chnell euUıc tern ach e1ner Möglıc  e1  . ZU!r persön-
Qass der aum sich C1INe gute Pro- lıchen nDetun nıcht einsehbar VOT

portion hat un Qie uren un Qas den (jästen. Ferner War dIie rage, Was

Fensterband der rnchügen Stelle AUS der alten Klosterkirche \  m1  eCNOM-
I1cH. I eses Raumvolumen SOllte nicht ICN werden könnte als unsch der

Kontınulta Oder auch, we1l (ür C1iNeUurc abgehängte Decken oder 1TAUITL-

hohe anı ete1llt werden. SO kamen Cu«C Ausstattung nicht Geld Qa
als Gliederungselemente eigentlich 11UrTr wWar

an ın rage, eingeste Miıt dem vorhandenen Budget War 11UTr

WIE ‚Möbel“. Konkret autete Aea- Ce1inNne Sanlerung auf einfachem Nıveau
he einen Gottescdienstraum schaffen, möglich 16585 hbedeutete konkret Oie

® »
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be
nverbunden mit positiven Empfindun-

gen, dann wären wir nicht dort einge-

treten.7 Man kann sagen, dass es ein 

gemeinsames Schönheitsempfinden der 

Schwestern bzw. Brüder gibt, die an ei-

nem Ort leben, einen „common sense“ 

sozusagen. 

Kylemore: Von der Turnhalle 
zur Klosterkirche

Der spielerische Umgang mit dem Turn-

hallenmodell machte schnell deutlich, 

dass der Raum an sich eine gute Pro-

portion hat und die Türen und das 

Fensterband an der richtigen Stelle wa-

ren. Dieses Raumvolumen sollte nicht 

durch abgehängte Decken oder raum-

hohe Wände geteilt werden. So kamen 

als Gliederungselemente eigentlich nur 

halbhohe Wände in Frage, eingestellt 

wie „Möbel“. Konkret lautete die Aufga-

be einen Gottesdienstraum zu schaffen, 

in dem es einen „privaten“ Chorbereich 

für ca. 12 Schwestern gibt, der so zu 

gestalten ist, dass auch eine kleinere 

Zahl von Schwestern dort die Vesper 

singen kann, ohne sich im Raum zu 

verlieren. Dazu Altar und Priestersitz 

und der Bereich für die Gemeinde. Es 

sollte ein abgetrenntes, verglastes Foyer 

geben, damit Touristen, die nur kurz 

reinschauen wollen, nicht das Gebet 

stören. Wichtig waren der Ort des Ta-

bernakels und der Wunsch der Schwes-

tern nach einer Möglichkeit zur persön-

lichen Anbetung – nicht einsehbar von 

den Gästen. Ferner war die Frage, was 

aus der alten Klosterkirche mitgenom-

men werden könnte – als Wunsch der 

Kontinuität oder auch, weil für eine 

neue Ausstattung nicht genug Geld da 

war. 

Mit dem vorhandenen Budget war nur 

eine Sanierung auf einfachem Niveau 

möglich. Dies bedeutete konkret: die 

Die ehemalige Turnhalle nach ihrem Umbau zur Klosterkirche



Außenwände wurden belassen, ehben- handenes zurückgegriffen werden: E1-
Ae Fenster, dQas alte Dach 1e und nıge an AUS der alten Kırche, A US —

wurde m1t Ce1ner „Regenhaut” üÜüberz0- ranglerte Holzstühle AUS dem Cafe, C1INe
ocCNn, INNeN wurden Ae anı mıt > kleine Elektroorgel. FEbenso wurden AUS

und G1lpskarton gedimmt, Oie der alten IC OQıe Kreuzwegstationen
ec unterhalb der Betonträger als und Qas Kreuz über dem ar \  m1  e-
Installathonsdecke abgehängt, der BO- L1LOINIMMEN. es sich wunderbar
den als aufgeständerter Industneholz- en und auch dIie Statuen VO  — ened1n
en ausgeführt un andard- und Scholastika Tanden einen
heizkörper Ae anı mMmOonNDer IIe alz Das Gegenüber ZU!r geschwunge-
Konzentrabhon galt der Gestaltung des NCN Wand hinter dem ar hıldet C1INe
NnNeEeNTAaAUMES Fıne geschwungene Halbrotunde 1 Eingangsbereich. 1er
Wand „umfließt“ dIie elliptusche, eEINSTU- 1st Qie Gestaltung Ce1NEes Tauferinne-
Mge Altarınsel, die sich ın den aum rungsortes angedacht, m1t Ce1iner sroßen,
chleht S1e 1st STOB, Qass auch der gläsernen Wasserschale als Pendent ZU!r

Schwesternchor dort alz hat ın Feuersäule und als Umsetzung der Tauf-
der Altannsel WO sich dIie geschwun- katechese, OQıe eneadl ın SC1INEe e
geNne Wand ın den aum hinel, AQass hineingewoben hat ufgrun fehlen-
dahıinter en separater aum entsteht der Gelder konnte AMeser Teıl och nıcht
ZUr persönlichen nbetun für OQie verwiıirklicht werden. SO gab W dort
Schwestern m1t Oirektem Ausgang ach och J7el alz für den Mädchenc  T,
hinten ın Ae Saknstel. Im enı AMeser als 1m Junı 2013 AIie Einweihung der
Wölbung eNndet sich ın einem TAUIN- Kırche mi1t Erzbischof Michael
en chlıtz Qas Schmuckstück der Neary efelert wurde.
Kırche DIe gläserne, rolt und gelb IIe Kırche, ın SeWw1SSser eISE en Provı-
leuchtende Feuersäule Zeichen des Ssor1um, chieht sich och zurecht STE-

vorangehenden errn 1es War ein hen Oie Stühle ın Zzwelı Blöcken dem
Bild, WaSs der Gemeinschaft ın ihren Altar gegenüber oder DasSsSchHl S1P sich der
Zeıiten der Not wichtig geworden Warl. Kundung der Altannsel an? Der Versuch
Auf halber Höhe der Feuersäule 1st der Ambo und ar als gegenüberstehende
Tabernakel instalhlert. Der AUS der alten lıturgische ()rte Ssetzen, m1t CNTISPIE-
Kırche mıtgenommene Messingkubus, en paralleler Bestuhlung, Tand keine
m1t keitischem Kreuzrellef und hlauem Zustimmung der aum aber lässt
Edelstein ın der 1  C, scheint fast ın alle Varanten Wege, SOWIE FEIlN- und
der Feuersäule schwebhen. Ihe Rück- Auszüge Ssind TICU prüfen, WIE über-
SCI1ITEe wurde eöffne und urc Ce1nNe aup alle ewegungen 1 aum. Das
runde, ın Kupfer gefasste Öpalglasche1- Expernmentierfeld 1st Ireigegeben I1
he wIeder geschlossen ınn bı der turg]e wIrd wIeder ZU eiligen ple.
HostTIe und Ssichtbar 1m rückwärtigen Inzwischen en Qort dre]l Beerdigun-
aum für OQıe Schwestern. FEıne kleine gen VO Schwestern stattgefunden,
Erbschaft kam ZUT passenden Zeıt, Zw el Hochzelten VO  — Paaren AUS der
Ae Herstellun der gläsernen euersau- mgebung, OQıe aufTtfe des Kındes Ce1INES
le ın Aulftrag e  en können. Für dIie Mitarbeiters und verschledene Pılger-
weIltere Ausstattung USSTE auf VOr- gottesdienste. tührend War dIie eer-56

Außenwände wurden so belassen, eben-

so die Fenster, das alte Dach blieb und 

wurde mit einer „Regenhaut“ überzo-

gen, innen wurden die Wände mit Sty-

ropor und Gipskarton gedämmt, die 

Decke unterhalb der Betonträger als 

Installationsdecke abgehängt, der Bo-

den als aufgeständerter Industrieholz-

fußboden ausgeführt und Standard-

heizkörper an die Wände montiert. Die 

Konzentration galt  der Gestaltung des 

Innenraumes: Eine geschwungene 

Wand „umfließt“ die elliptische, einstu-

fige Altarinsel, die sich in den Raum 

schiebt. Sie ist so groß, dass auch der 

Schwesternchor dort Platz hat. Links 

der Altarinsel wölbt sich die geschwun-

gene Wand in den Raum hinein, so dass 

dahinter ein separater Raum entsteht – 

zur persönlichen Anbetung für die 

Schwestern mit direktem Ausgang nach 

hinten in die Sakristei. Im Zenit dieser 

Wölbung befindet sich in einem raum-

hohen Schlitz das Schmuckstück der 

Kirche: Die gläserne, rot und gelb 

leuchtende Feuersäule  – Zeichen des 

vorangehenden Herrn. Dies war ein 

Bild, was der Gemeinschaft in ihren 

Zeiten der Not wichtig geworden war. 

Auf halber Höhe der Feuersäule ist der 

Tabernakel installiert. Der aus der alten 

Kirche mitgenommene Messingkubus, 

mit keltischem Kreuzrelief und blauem 

Edelstein in der Mitte, scheint fast in 

der Feuersäule zu schweben. Die Rück-

seite wurde geöffnet und durch eine 

runde, in Kupfer gefasste Opalglaschei-

be wieder geschlossen – Sinnbild der 

Hostie und sichtbar im rückwärtigen 

Raum für die Schwestern. Eine kleine 

Erbschaft kam zur passenden Zeit, um 

die Herstellung der gläsernen Feuersäu-

le in Auftrag geben zu können. Für die 

weitere Ausstattung musste auf Vor-

handenes zurückgegriffen werden: Ei-

nige Bänke aus der alten Kirche, aus-

rangierte Holzstühle aus dem Café, eine 

kleine Elektroorgel. Ebenso wurden aus 

der alten Kirche die Kreuzwegstationen 

und das Kreuz über dem Altar mitge-

nommen. Alles fügte sich wunderbar 

ein und auch die Statuen von Benedikt 

und Scholastika fanden einen neuen 

Platz. Das Gegenüber zur geschwunge-

nen Wand hinter dem Altar bildet eine 

Halbrotunde im Eingangsbereich. Hier 

ist die Gestaltung eines Tauferinne-

rungsortes angedacht, mit einer großen, 

gläsernen Wasserschale als Pendent zur 

Feuersäule und als Umsetzung der Tauf-

katechese, die Benedikt in seine Regel 

hineingewoben hat. Aufgrund fehlen-

der Gelder konnte dieser Teil noch nicht 

verwirklicht werden. So gab es dort 

noch viel Platz für den Mädchenchor, 

als im Juni 2013 die Einweihung der 

neuen Kirche mit Erzbischof Michael 

Neary gefeiert wurde. 

Die Kirche, in gewisser Weise ein Provi-

sorium, schiebt sich noch zurecht – ste-

hen die Stühle in zwei Blöcken dem 

Altar gegenüber oder passen sie sich der 

Rundung der Altarinsel an? Der Versuch 

Ambo und Altar als gegenüberstehende 

liturgische Orte zu setzen, mit entspre-

chend paralleler Bestuhlung, fand keine 

Zustimmung  –  der Raum aber lässt 

alle Varianten zu. Wege, sowie Ein- und 

Auszüge sind neu zu prüfen, wie über-

haupt alle Bewegungen im Raum. Das 

Experimentierfeld ist freigegeben – Li-

turgie wird wieder zum heiligen Spiel. 

Inzwischen haben dort drei Beerdigun-

gen von Schwestern stattgefunden, 

zwei Hochzeiten von Paaren aus der 

Umgebung, die Taufe des Kindes eines 

Mitarbeiters und verschiedene Pilger-

gottesdienste. Anrührend war die Beer-



digung des eigenen Hausmelsters, der TE begann, aher erst a den 1960er r  _sich Oie eler ın „SEINETr Kirche SE- Jahren den Kirchbau besummte, u-
wünscht hatte, deren Fertigstellung Hert &e1INe Facdıkale Reduzlerung auf Qas

selhst m1t Hingabe gearbeitet hatte Wesentliche als Oort auf komplizier-
lten und OAie überladene ın den Ug ol UOUJU

Kirchräumen ihrer ZeIt. Hs edurfte vIel-
leicht erSsST Ce1ner nNnnNeren und außeren
Zerstörung WIE Uurc den e  16  9
dIie en Aufräumen und Wegwerlfen (1 —

Je gedruckte Ausgabe möglichte, dQdann CUuc aume
SCHAalTIen für „verheutigte“ AÄAntworten
AUS den Quellen heraus WIE W dQas
ONzZ1ı vorschlug. Das sowohl dIie
Architektur, WIE OAie Ordnung der 1TUTr-

Bescheidenheit IC 1ele der zuletzt TICU gebauten und
sgrundsanlerten Sakralgebäude strahlen

InwIiefern 1sT OAie Bescheidenheit CIn Pa- Ce1INe unglaubliche Asthetik und Klarheit
\amMelter der Architektur 1m Kirch- hbzw. AUS, OAie gul mıt der -  en Einfachheilt“
Klosterhbau? Bescheidenheit als Tugend- verbinden 1sT aber auch m1t e1nem

Sichthbar en Preisniveau iınfach ınhaltung verstanden, die sich zurück-
nımmt, mıt wen1g auUuskommt und/oder A1esem IıNnNNe meın nıcht dr  z Ooder AarmmM-
e1lwillı auf Töße'  0 verzichtet, en lich, sondern ausgewählt und reduzlert
WIT ın der Architekturgeschichte selten. ın Materlal, ar und Formsprache.
Eın elsple. 1sST vVIelleicht OAie z]1sterzi1ens1- ES 1st Jedoch beobachten, AQass heut-
sche Klosterreform 1100, AIie C1Ne SC Menschen Aiese leeren und weılten
schr reduzlerte Formensprache s  e aume Oft nıcht aushalten können und

OQıe Gemeimden S1P sich wIeder „wohn-Eın dem auen zugehöriger Begriff 1st
echer OAie Einfac  el Heinrich Tessenows 1 h“ ane1gnen. Was edel und äasthetisch
(1876-1950) „Das ınTache 1sT nıcht 11N- 1st, dQas mag I1Nan gern anschauen, abher
LEr Qas este, abher Qas EesTEe 1sT ImMmmMer täglich darın „wohnen“ 1st
einfach“”, nn einen Gestaltungswillen Anderes Miıt 1cC auf dIie Archıitektur
e1n, der OAie Architektur Se1IT der Moderne VO  — Klöstern, OQıe Ja Sakralräume und

Gerade VOT einıgen ochen (1 — Wohnräume gleichermaßen SINd, stellt
schlen CIn Sonderheft der Zeitschnft Aas sıch Ae ra ach und Mal Qieser
MUNSTeTr dem 111e „Fdle Infach- aume och einmal anders.
heit”® en Ausdruck der Liturgiekonsü- Bescheidenheit el ın der Bendedikts-
tuton des Vatikanıschen Konzils, ın re „Aiscreuo” und durchzieht alle Le-
eZu auf die eler der ıturgle, Oie bensbereiche des Mönches S1Ie wırd SE-
aume ın denen S1e gefelert wird, und raucht 1m Zusammenhang m1T7 der
auf Ae „Gegenstände”, OAie dQdort benutzt rechten Unterscheidung und dem Mal3-
werden. DIe Konzilstexte SINa sicher halten enedl S1P ın Kapitel
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be
ndigung des eigenen Hausmeisters, der 

sich die Feier in „seiner“ Kirche ge-

wünscht hatte, an deren Fertigstellung 

er selbst mit Hingabe gearbeitet hatte.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Bescheidenheit

Inwiefern ist die Bescheidenheit ein Pa-

rameter der Architektur im Kirch- bzw. 

Klosterbau? Bescheidenheit als Tugend-

haltung verstanden, die sich zurück-

nimmt, mit wenig auskommt und/oder 

freiwillig auf „Größe“ verzichtet, finden 

wir in der Architekturgeschichte selten. 

Ein Beispiel ist vielleicht die zisterziensi-

sche Klosterreform um 1100, die eine 

sehr reduzierte Formensprache festlegt. 

Ein dem Bauen zugehöriger Begriff ist 

eher die Einfachheit. Heinrich Tessenows 

(1876-1950) „Das Einfache ist nicht im-

mer das Beste, aber das Beste ist immer 

einfach“, bringt einen Gestaltungswillen 

ein, der die Architektur seit der Moderne 

prägt. Gerade vor einigen Wochen er-

schien ein Sonderheft der Zeitschrift das 
münster unter dem Titel „Edle Einfach-

heit“8, ein Ausdruck der Liturgiekonsti-

tution des 2. Vatikanischen Konzils, in 

Bezug auf die Feier der Liturgie, die 

Räume in denen sie gefeiert wird, und 

auf die „Gegenstände“, die dort benutzt 

werden. Die Konzilstexte sind sicher 

geistgewirkt aber auch von Menschen in 

einer bestimmten Zeit geschrieben. Die 

liturgische Bewegung, die in den 1930er 

Jahre begann, aber erst ab den 1960er 

Jahren den Kirchbau bestimmte, postu-

liert eine radikale Reduzierung auf das 

Wesentliche  als Antwort auf komplizier-

te Riten und die überladene Fülle in den 

Kirchräumen ihrer Zeit. Es bedurfte viel-

leicht erst einer inneren und äußeren 

Zerstörung wie durch den 2. Weltkrieg, 

die ein Aufräumen und Wegwerfen er-

möglichte, um dann neue Räume zu 

schaffen für „verheutigte“ Antworten 

aus den Quellen heraus – wie es das 

Konzil vorschlug. Das betraf sowohl die 

Architektur, wie die Ordnung der Litur-

gie. Viele der zuletzt neu gebauten und 

grundsanierten Sakralgebäude strahlen 

eine unglaubliche Ästhetik und Klarheit 

aus, die gut mit der „Edlen Einfachheit“ 

zu verbinden ist aber auch mit einem 

sichtbar hohen Preisniveau. Einfach in 

diesem Sinne meint nicht arm oder ärm-

lich, sondern ausgewählt und reduziert 

in Material, Farbe und Formsprache. 

Es ist jedoch zu beobachten, dass heuti-

ge Menschen diese leeren und weiten 

Räume oft nicht aushalten können und 

die Gemeinden sie sich wieder „wohn-

lich“ aneignen. Was edel und ästhetisch 

ist, das mag man gern anschauen, aber 

täglich darin zu „wohnen“ ist etwas 

Anderes. Mit Blick auf die Architektur 

von Klöstern, die ja Sakralräume und 

Wohnräume gleichermaßen sind, stellt 

sich die Frage nach Art und Maß dieser 

Räume noch einmal anders.

Bescheidenheit heißt in der Bendedikts-

regel „discretio“ und durchzieht alle Le-

bensbereiche des Mönches. Sie wird ge-

braucht im Zusammenhang mit der 

rechten Unterscheidung und dem Maß-

halten. Benedikt nennt sie in Kapitel 

64,19 die Mutter aller Tugenden. Der 

Mönch muss lernen, das rechte Maß zu 

finden und sich mit dem ihm zugeteilten 
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Maß zufrieden zu geben. So soll er alles 

mit Maß und nach Weisung des Abtes 

tun (RB 31,12). Keine Übersättigung soll 

sich einschleichen, weder beim Essen 

(RB 39,7.10), noch beim Trinken (RB 40, 

5.6). Und auch beim Verkauf der Klos-

terprodukte nehme man lieber weniger 

Geld um der Habgier keinen Vorschub 

zu leisten (RB 57,7.8). 

Dieses „Mehr-haben-wollen“ kennen 

wir auch in räumlichen Bezügen im 

Kloster: eine größere Zelle oder einen 

größeren Arbeitsplatz. Die anwachsen-

de Bücherzahl verlangt eine größere 

Bibliothek. Die Ausstattung der Küche 

oder des technischen Equipments unse-

rer Computer „müssen“ erweitert wer-

den. Die Dinge und Wünsche vermeh-

ren sich automatisch. 

Wie schon zuvor gesagt, schreibt Bene-

dikt nicht direkt etwas zum Maß der 

Gebäude, der Räume oder zur Ausstat-

tung des Klosters. Nicht darüber, ob 

Kissen im Chorgestühl vorgesehen sind  

oder ob und wo im Haus Blumen oder 

Bilder sein sollen. Er sagt auch nicht, 

wie viele Stufen zum Altar hinauffüh-

ren oder wie lang der Tisch des Abtes 

ist. Aber er spricht über den „Habit“ der 

Mönche, das Kleid in dem sie „wohnen“ 

(habitare). Das Übertragen der Weisun-

gen Benedikts aus RB Kapitel 55 „Schu-

he und Kleidung der Brüder“ auf die 

Architektur, könnte uns eine gute Rich-

tung für bescheidenes bzw. maßvolles 

Bauen geben:

•  RB 55,1 Die Kleidung, welche die 

Brüder erhalten, soll der Lage und 

dem Klima ihres Wohnortes entspre-

chen;

• RB 55,7  Über Farbe oder groben 

Stoff dieser Kleidungsstücke sollen 

sich die Mönche nicht beschweren; 

man nehme alles so, wie es sich in 

der Gegend, wo sie wohnen, findet, 

oder was man billiger kaufen kann.

• RB 55, 8 Der Abt sorge aber für das 

rechte Maß, dass die Kleider nicht zu 

kurz sind, sondern denen, die sie tra-

gen, passen.

Das lässt sich gut auf den Habitus der 

gemeinsamen „Wohnräume“ des Klos-

ters übertragen: Der Abt sorge dafür, 

dass die Größe und Ausstattung des 

Klosters zu der Gemeinschaft passt. Es 

soll nicht so klein und eng sein, dass die 

Stille und das Alleinsein nicht möglich 

sind. Aber es soll auch nicht so groß 

sein, dass sich die Mönche in ihre Win-

kel verkriechen und dem Gemein-

schaftsleben aus dem Weg gehen – und 

das kann sich für Gemeinschaften 

durchaus verändern, beispielsweise 

wenn sie kleiner und älter werden. Fer-

ner soll das Kloster der Lage und dem 

Klima der Gegend entsprechen. Ein itali-

enisches Stadtkloster braucht eine ande-

re Architektur als ein afrikanisches 

Wüstenkloster. Es soll zur regionalen 

Baukultur der Umgebung passen, wie 

man die Materialien in der Gegend be-

kommen kann und was die Handwerker 

vor Ort verarbeiten können - auch dies 

ist in unserer globalisierten Welt mit 

Blick auf den Klimawandel und die 

Nachhaltigkeit wieder neu zu bedenken. 

Benedikt gibt für die Kleider kein 

Schnittmuster vor. Entsprechend würde 

er keinen bestimmten Baustil oder Ideal-

plan vorlegen. Aber er schlägt eine Wei-

se vor, mit den Menschen und Dingen 

des Klosters umzugehen, die dem mo-

nastischen Lebensstil entsprechen. Hier-

in ließen sich Fragen einordnen, wie die, 

ob die monastische Zelle ein eigenes 

Bad und einen Internetanschluss haben 

kann oder nicht. Die Antwort aus Kapi-
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be
ntel 55 wäre: Wenn es dem „Standard“ 

dessen entspricht, was sie in ihrer Um-

gebung vorfinden. Oder gelten hier die 

Verse 20-21: Der Abt erwäge aber im-

mer jenen Satz der Apostelgeschichte: 

„Jedem wurde so viel zugeteilt, wie er 

nötig hatte.“ So berücksichtige der Abt 

die Schwäche der Bedürftigen, nicht die 

Missgunst der Neider.

Parallel zur „discretio“  finden wir bei 

Benedikt auch den Begriff der Einfach-

heit (simpliciter) als monastische Seins-

weise, z.B. im Kapitel über das Oratori-

um (RB 52): „Wer beten will, der trete 

einfach ein und bete.“ 

In Kapitel 61.3 ist dies die vorbildliche 

Haltung eines fremden Mönches, wenn 

er sich ohne Umstände, also einfach, 

mit dem, was er vorfindet, begnügt. Es 

geht nicht so sehr um das Wort „simpli-

citer“ als um die damit gemeinte Hal-

tung. An vielen Stellen seiner Regel 

bezieht Benedikt sich auf dieses Einfa-

che und Notwendige und nicht auf das 

Komplizierte und Übermäßige: Eine 

Schreibtafel, eine Nadel, ein Stift, ein 

Messer, zwei Gewänder – damit man 

eines waschen kann bzw. man eines für 

die Nacht hat.9 Diese Einfachheit ist 

heute im Vielerlei des klösterlichen All-

tags einem gewissen Kulturverlust aus-

gesetzt. Die vielfältigen Aufgaben und 

die Möglichkeiten der World-Wide-

Web-Kommunikation erwarten oft Mul-

titasking von uns. Die Einfachheit, in 

der das Eine nach dem Anderen getan 

werden kann, in der ich ganz da und 

präsent bin, wo ich gerade bin, ist si-

cher im Sinne Benedikts. Kann die klös-

terliche Architektur dabei helfen?

Kylemore: Klosterbau in Planung

Die Fertigstellung der „Turnhallen-Kir-

che“ hat eine folgenreiche Entwicklung 

nach sich gezogen. Auf Seiten der Ge-

meinschaft hat der neue Raum weitere 

innere Räume geöffnet. Es ist etwas in 

Bewegung gekommen, was gleichzeitig 

die Dynamik und die Stabilität in der 

Gemeinschaft verändert hat. Die Identi-

fikation mit einem gemeinsam entwi-

Die „Turnhallen-Kirche“ in der Außenansicht
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ckelten Gebetsort stiftet Heimat in der 

begonnenen Vorwärtsbewegung und 

festigt neu die Wurzeln der eigenen Ge-

schichte an diesem Ort. Die Hoffnung ist 

neu auf Gott gesetzt, dass er den ganz 

großen Schritt tut, wenn wir nur das 

Kleine uns Mögliche tun. Und auch für 

diesen großen Schritt Gottes gibt es 

schon sichtbare „Ergebnisse“. Die katho-

lische Universität Notre Dame, Indiana, 

USA mit einem Institut für Irische Ge-

schichte und Kultur, war schon länger 

auf der Suche nach einem Außenstand-

ort für ihre Studierenden in Irland. Ge-

wünscht und gesucht wurde ein Ort mit 

spiritueller Ausprägung. Die Ausstrah-

lung des ganzen Ortes und das Erleben 

der Liturgie vor Ort in der neuen Kirche 

waren mit ausschlaggebend die Bezie-

hung zur Gemeinschaft in Kylemore 

aufzunehmen. Inzwischen gibt es erste 

Verträge und ein Schlossflügel befindet 

sich in der Umbauphase zu Studenten-

zimmern. Ab Mai 2016 soll das „Educa-

tion Center“ mit den ersten Sommerkur-

sen an den Start gehen. Weitere 

Umbaumaßnahmen im Bereich der alten 

Schule sind im Gespräch. So setzt sich 

auf andere Weise das Apostolat der 

Schwestern in Kylemore fort. Gleichzei-

tig ermöglichte der Verkauf zweier Cot-

tages ein ausreichendes Startkapital, um 

realistisch an einen Klosterneubau zu 

denken. Die derzeitig aus 10 Schwestern 

bestehende Gemeinschaft hat auf Leben 

gesetzt. Nun ist klar, dass das neue Klos-

ter neben die Kirche gehört. Den Ab-

stand und das Abgrenzungsbedürfnis 

zum Tourismus muss die Architektur 

leisten. Das Schloss muss und soll Tou-

ristenmagnet bleiben, das neue Kloster 

soll sich „stiller“ einordnen ins Gelände. 

Drei zweigeschossige Gebäudeflügel, die 

sich an die Kirche angliedern, sind ge-

plant. Einer davon ist für die Unterbrin-

gung der Klostergäste (6 Zimmer), einer 

für den Zellenbereich der Schwestern 

(15 Zimmer inklusive Noviziat und In-

firmerie) und der verbindende Flügel ist 

den schwesterlichen Arbeits- und Ge-

meinschaftsräume vorbehalten. Gestalt 

und Materialien ortsüblich. Die aktuelle 

Planung des neuen Klosters liegt zur 

Baugenehmigung vor. Demographisch 

betrachtet: verrückt. Aber Gott ist es, 

der in seiner Langzeitperspektive die 

Dinge verrückt. 

Resumee

Die Ausgangsfrage war: Hat der monas-

tische Lebensstil eine eigene Architektur 

oder Formensprache entwickelt? Und 

wenn ja, was sind die Merkmale, an de-

nen man sie festmachen kann? 

Die Antwort auf diese Frage lautet: 

Nein. In der Regel wurden die benedikti-

nischen Klöster dem Baustil der jeweili-

gen Zeit entsprechend gebaut, ob go-

tisch, romanisch, barock oder „modern“ 

in unserem Sinne und in den jeweiligen 

ortstypischen Baumaterialien. 

Die klare Vorstellung der Benediktsre-

gel, wie ein Domus Dei geordnet sein 

soll, ist mehr als ein bloßer „Common 

sense“ von Gleichgesinnten. Im Sinne 

der antiken Ästhetikdefinition, wie oben 

beschrieben, zieht diese Ordnung eine 

Schönheit nach sich, die im rechten Maß 

der baulichen Verhältnisse liegt, ganz 

unabhängig vom jeweiligen Baustil. Der 

Sankt Galler Klosterplan zeigt eine sol-

che ideale Musterstruktur für die Nut-

zungs- und Beziehungsräume des Klos-

ters. Mit dieser Nutzungsdefinition 

„gemeinsame Gottsuche“ verschiebt sich 

der Gestaltungswille von der sichtbaren 

auf die unsichtbare Ebene, von der äu-



eren Form auf dIie INNere Haltung ler en und dann monasUsch eben, Ob-
1sT ( OAie Aufgabe der AÄArchitektur, 11 - ohl S1P weder alur emacht och DE-
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oftt zuwenden. Ort entsteht C1INe Be- schmacks ın einem Kloster 1st nicht 11UTr
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1hm dort 1mM mMer wIeder aum egeben Glanzes, der cher ZU!T Bewunderung als
en ES S1IDt architektonıisch und S Zzu errnchtet SC1IN scheint“
thetisch schr elungene Flughäfen,
annnoTe und Museen, dIie allesamt &e1INe
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or
de

ns
le

be
nßeren Form auf die innere Haltung. Hier 

ist es die Aufgabe der Architektur, im-

mer wieder an diese „unsichtbare“ Di-

mension des monastischen Lebens zu 

erinnern, damit aus der Liebe zum Ort 

nicht Liebhaberei wird. 

Die Ästhetik könnte dabei Richtschnur 

und Entscheidungshilfe sein, um mit 

sichtbaren Mitteln, wie natürliche Mate-

rialien, freie Blickrichtungen, leere 

Wände, akzentuierende Bildsetzungen, 

ausgewählte Kunstwerke, schlichte Mö-

blierung und Verzicht auf Gemütlichkeit 

und Bequemlichkeit, die Einfachheit des 

monastischen Lebens zu unterstützen. 

Den philosophischen Gedanken der „ob-

jektiven und allgemeingültigen“ Schön-

heit, die aus dem rechten Maß und der 

rechten Ordnung besteht, und der „sub-

jektiven“ Schönheit, die aus Emotionen, 

Erfahrungen und Erkenntnissen des Be-

trachters gebildet wird, möchte ich ein 

Drittes hinzufügen: Die „gegenwärtige“ 

Schönheit. Sie entsteht dort, wo sich 

Menschen an einem Ort über lange Zeit 

Gott zuwenden. Dort entsteht eine Be-

ziehung zwischen den Menschen und 

dem Ort selbst. Eine unserer alten 

Schwestern sagt immer wieder: „Man 

merkt, dass unsere Scheunenkirche in-

zwischen ganz und gar durchbetet ist. 

Und das merken auch Gäste oder Besu-

cher.“ Das Gegenwärtige ist dort letztlich 

Gott selber. Er hat sich den Ort zu Eigen 

gemacht dadurch, dass die Menschen 

ihm dort immer wieder Raum gegeben 

haben. Es gibt architektonisch und äs-

thetisch sehr gelungene Flughäfen, 

Bahnhöfe und Museen, die allesamt eine 

sakrale Ausstrahlung haben, aber ihrer 

Nutzung nach kein dauerhaftes Verwei-

len in der Gegenwart fördern. Anderer-

seits gibt es Gemeinschaften, die beste-

hende Häuser oder Gehöfte bezogen 

haben und darin monastisch leben, ob-

wohl sie weder dafür gemacht noch ge-

eignet sind. Ein Beispiel dafür ist das 

alte, irische Landschloss der Gemein-

schaft von Kylemore Abbey. 

Und es gibt eine Schönheit des „Ver-

wohnten“, wo Flure, Treppen und Wege 

schon so lange bewohnt sind, dass man 

ihnen die Spuren der Geschichte anse-

hen kann. Und das ist kein Makel, son-

dern unterstützt die Treue des monasti-

schen Lebens. Thomas Merton fasst dies 

auf schöne Weise zusammen: 

„Wenn die Gegenstände, die uns im 

Kloster umgeben, sprechen könnten, so 

würden sie sagen: „Indem du mich im 

Dienst Gottes gebrauchst, heiligst du 

mich zusammen mit dir. Und so ge-

schieht es, dass wir, die wir vom ersten 

Augenblick an als Geschöpfe Gottes gut 

waren, einander helfen, in Ihm heilig zu 

werden.“ Dies erklärt, warum manche 

Klostergebäude und die Dinge, die dort 

hergestellt und gebraucht werden, so 

schön sind. Die Reinheit des Ge-

schmacks in einem Kloster ist nicht nur 

eine Frage der ästhetischen Einübung. 

Es fließt aus etwas Höherem – aus der 

Reinheit des Herzens. Die einfachen, 

klaren Linien einer Klosterkirche, die 

vielleicht von ungeschickten Händen in 

der Wildnis errichtet wurde, kann in 

ihrem Lobpreis Gottes unter Umständen 

mehr aussagen als die effekthaschenden 

Größenphantasien eines kostspieligen 

Glanzes, der eher zur Bewunderung als 

zum Gebet errichtet zu sein scheint.“10

 * Dieser Artikel entstand im Nachklang eines 

Vortrages bei der VBD-Tagung 2015 in 

Maria Laach unter dem Leitthema 

„Monastischer Lebensstil – Balance 

zwischen Ästhetik und Bescheidenheit“.
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1 Lovers of the Place: Monasticism Loose in 

the Church. By Francis Kline Collegeville, 

MN: The Liturgical Press, 1997.

2 Beständigkeit (Stabilitas), Gehorsam 

(Obeodientia) und monastischer Lebens-

wandel (Conversatio Morum).

3 Vgl. Vitruv, Die 10 Bücher der Architektur, 

hier am wichtigsten Buch 1: drei Kategori-

en, denen gute Architektur genügen muss: 

firmitas (Festigkeit), utilitas (Zweckmäßig-

keit), venustas (Anmut). Für die Anmut 

sind sechs Grundbegriffe zu berücksichti-

gen: ordinatio, dispositio, eurythmia, 

symmetria, decor und distributio.

4 Vgl. Leonardo da Vinci „Die Quadratur des 

Kreises“ und den „Modulor“ von le 

Corbusier.

5 Ebd.

6 Historische Texte und Wörterbücher;  

http://www.textlog.de/kant-10.html ; 

Immanuel Kant / Ästhetik.

7 Beachte: die Resonanz der Stille z.B., liegt 

nicht im Raum an sich sondern im 

Menschen. Auf ihn wirkt der Raum – Ar-

chitektur von sich aus kann das nicht 

leisten. 

8 www.schnell-und-steiner.de; das münster, 

2015, 68. Jahrgang, Sonderheft „Edle 

Einfachheit“.

9 Vgl. RB 55,19; Kukulle, Tunika, Socken, 

Schuhe, Gürtel, Messer, Griffel, Nadel, 

Tuch, Schreibtafel; so kann sich keiner 

damit entschuldigen, es habe ihm etwas 

Notwendiges gefehlt.

10 The silent life, Thomas Merton, p.29; Chap. 

3 In Many labours – eigene Übersetzung: 

“If the things around us in the monastery 

could talk to us, they would say: “`By 

using me in your service of God, you 

consecrate me to Him along with yourself. 

And thus both of us, who were good from 

the first as creatures of God, help one 

another to become holy in Him.´ This 

explains why some monastic buildings, 

and things which are made and used there, 

are so beautiful. The purity of taste in a 

monastery is not merely a matter of 

aesthetic training. It flows from something 

far higher – from purity of heart. The 

simple, chaste lines of a monastic Church, 

built perhaps by unskilled hands in the 

wilderness, may well say infinitely more in 

praise of God than the pretentious 

enormities of costly splendor that are 

erected to be looked at rather than to be 

prayed in.”

»Das Experimentierfeld 
ist freigegeben - 

Liturgie wird wieder zum 
heiligen Spiel.«

Johanna Wiese OSB



Barbara fTfermann OP

Sr Harbara ermann FT n Verschliedenen Kereichen
der Verwaltung ätlg, S(OWON! n der Kongregation der
DDommnikanerinnen Vomn Kethanlen als auch n den Kethanlien Ug ol UOUJU
Kiınderdörfern SI eINem Jahr ST GIP für allz (Fentlichkeits-
AÄaPrDeIt der Kongregation Treigestellt.

Barbara (Nermann

Nach der Komplet ISE Offiıne
AÄAls (Ordensftfrau 11r Interne

ES 1sT Jetzt eIW. sechs TE her, Qass scher Manıler orthiın e  en will, dIie
C1INe Schwester Ce1nNer anderen Kongre- Menschen SINd. Als ich Aamals anfıng,
gation mıich DEL F-mal einlud, ihre Fa- hatte aCEeDOO och eiwa H ()() M10
ebook-Freundın werden. /Zuerst Nutzer weltwelıt, inzwıischen SsSind W

kümmerte ich mich nıcht darum, we]l über L, Milharden‘! Eın ()rt für
MIr QA1eses Medium nıcht Jel Ordensleute WEeNnN WIT V.A. VO  — den
ann aher wurde ich achan VEeI-— üungeren och wahrgenommen werden
ZL, ich mMeiıne alten rTeunde VEeI-— wollen
mIisste Ich ernnNerte mich AMeser 1nN1a- el komme ich MIr manchmal VOT

dung und entdeckte ungeahnte WIE auf der Katholikentagsmelle: dort
Kommunikationsmöglichkeiten. Sind unglaublich vVIele Menschen-

WEeSS und schlendemn umher, scehen sich
Facebook eın Ort für Ae Stände und unterhalten sich. Ich

habe aul aCeD0OO auch ZWwWEe1 solcheOrdensleute
„Stände” OQıe e1te der Dommnıikanernn-

chnell wurde MIr klar, Qass ich AMeses NCNn VO  — Bethanlen und OQıe e1le VO  —

Medium nıcht 11UrTr nutzen darf, SsoNdern Schwester Barbara (ifermann. Je 1InNTer-
drıngend nutzen ollte, WEeNnN ich ach un klarer prolfliert Qi]ese

apostolischer und dommınıkanı- „Stände“” SINd, desto mehr eute werden 363
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Sr. Barbara Offermann OP war in verschiedenen Bereichen 
der Verwaltung tätig, sowohl in der Kongregation der 
Dominikanerinnen von Bethanien als auch in den Bethanien 
Kinderdörfern. Seit einem Jahr ist sie für die Öffentlichkeits-
arbeit der Kongregation freigestellt.

Barbara Offermann OP

„Nach der Komplet ist offline“
Als Ordensfrau im Internet

Es ist jetzt etwa sechs Jahre her, dass 

eine Schwester einer anderen Kongre-

gation mich per E-mail einlud, ihre Fa-

cebook-Freundin zu werden. Zuerst 

kümmerte ich mich nicht darum, weil 

mir dieses Medium nicht viel sagte. 

Dann aber wurde ich nach Lettland ver-

setzt, wo ich meine alten Freunde ver-

misste. Ich erinnerte mich dieser Einla-

dung – und entdeckte ungeahnte 

Kommunikationsmöglichkeiten. 

Facebook – ein guter Ort für 
Ordensleute

Schnell wurde mir klar, dass ich dieses 

Medium nicht nur nutzen darf, sondern 

dringend nutzen sollte, wenn ich nach 

guter apostolischer und dominikani-

scher Manier dorthin gehen will, wo die 

Menschen sind. Als ich damals anfing, 

hatte Facebook noch etwa 500 Mio 

Nutzer weltweit, inzwischen sind es 

über 1,5 Milliarden1. Ein guter Ort für 

Ordensleute – wenn wir v.a. von den 

Jüngeren noch wahrgenommen werden 

wollen.

Dabei komme ich mir manchmal vor 

wie auf der Katholikentagsmeile: dort 

sind unglaublich viele Menschen unter-

wegs und schlendern umher, sehen sich 

die Stände an und unterhalten sich. Ich 

habe auf facebook auch zwei solche 

„Stände“: die Seite der Dominikanerin-

nen von Bethanien und die Seite von 

Schwester Barbara Offermann. Je inter-

essanter und klarer profiliert diese 

„Stände“ sind, desto mehr Leute werden 



anhalten. Deswegen suche ich Tast Lag- In AQleser Welt, ın der auch einfache
iıch etiwas eues für hbeiden Seıten B]1- Glaubensinhalte tTem geworden SINd,
belzitate, Artüikel AUS online-Zeıtungen, Iingen WIFTF d  4 Ae EesTEe 1m Kirchenjahr
Karikaturen... eine „prıvate” e1le erklären Oder hın und wIeder kleine
unterscheidet sich euüilic VOTl der (1e- Katechesen ın „Schaufenster“
meinschaftsseilte, denn Qijese S11 Ja tellen. Später wurde Qaraus dIie el
SCHNEeDblllCcC alle UNSCEIC Schwestern VCI- „rrag doch mal Ae Schwester“, ın der
Llreien. ich Fragen beantworte, OQıe IMIr tatsäch-
Allerdings zählen ın den SOzlalen etz- iıch eSstE worden SINd. Das reicht VOTl

werken V A. kurze, pragnante Formulhe- „Wıe machen Schwestern Urlauhb?“ über
rungen und Bilder: m1t längeren lexten „Gibt 0S C1INe Hö oder „Gibt 0S C1INe
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Tand S1P 1 Blog ıch toll Jesus 1ese Fragen

werden IMIr Melıs eSstE  9 WEeNnN ich auf
aCEeDOO TW bın Ich hbeantwor-Unser Blog Schaufenster,

Kanzel und Kolumne S1P 1m Blog, dIie AÄAntwort kann INan

sowohl auf uUuNSCICET omepage als auch
auf aCEeDOO lesen und Aiskuleren.NSsSer O War €] zunächst

das, WaSs dQas Wort hbedeutet‘: 1in Weh- Eın rößeres Fcho Inden Jedoch Oie
Logbuch, en ageDuUcC 1 nternet Ich Blogartikel, die sich niıcht mi1t (jlau-
chrneh mehr oder wenı1ger alltä  IC  e bensiragen sondern 7 B mi1t gesell-
Begebenheiten auf und gab Ihnen C1INe chafts- oder kirchenpolitischen The-
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War abe!l, Ae 1e uUuNScCIET (1Jemeın- vVIele VOT unNns sich ın der Flüchtlingshil-
schaft zeıgen. fe engagıleren. (Oder z B dIie Angst VOT
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bung gul und wichug, aher als Dommn1- Schutz des Lebens, Genderdebatte, HBe-
kanernnen en WITr einen Predigt- wahrung der Schöpfung... Hs S1IDt vIele
auftrag. Und el Ollten WIT nıcht gesellschaftliche Themen, denen „die
zuerst VOTl uUuNSCICET Welt erzählen, S(}1I1-— Kirche“ sagt und 11USS5.

dern mehr der Welt der anderen Wenn S1P Aa DSIC  1cC oder unabsıichtlic
knüpfen. mIsSSverstanden wird, habe ich Ae MÖg-64

anhalten. Deswegen suche ich fast täg-

lich etwas Neues für beiden Seiten: Bi-

belzitate, Artikel aus online-Zeitungen, 

Karikaturen…  Meine „private“ Seite 

unterscheidet sich deutlich von der Ge-

meinschaftsseite, denn diese soll ja 

schließlich alle unsere Schwestern ver-

treten.

Allerdings zählen in den sozialen Netz-

werken v.a. kurze, prägnante Formulie-

rungen und Bilder; mit längeren Texten 

kommt man nicht weit. So suchte ich 

bald eine Ergänzung, eine Möglichkeit, 

etwas ausführlicher zu schreiben – und 

fand sie im Blog.

Unser Blog – Schaufenster, 
Kanzel und Kolumne

Unser Blog2 war dabei zunächst genau 

das, was das Wort bedeutet: ein Web-

Logbuch, ein Tagebuch im Internet. Ich 

schrieb mehr oder weniger alltägliche 

Begebenheiten auf und gab ihnen eine 

fromme Pointe. Gleichzeitig lud ich an-

dere Schwestern ein, ebenfalls mitzu-

bloggen. Das haben im Laufe der Jahre 

auch etliche getan, von der Kandidatin 

bis zur Generalpriorin, auch ein Mit-

glied unserer Laiengemeinschaft, jede 

mit einem ganz eigenen Stil. Die Idee 

war dabei, die Vielfalt unserer Gemein-

schaft zu zeigen. 

Das Blog3 ist also eine Art Schaufenster. 

Wir öffnen unsere Klausur und zeigen 

den digitalen Besuchern Ausschnitte 

unseres Lebens, nach dem biblischen 

Motto „Komm und sieh!“  Nun ist Wer-

bung gut und wichtig, aber als Domini-

kanerinnen haben wir einen Predigt-

auftrag. Und dabei sollten wir nicht 

zuerst von unserer Welt erzählen, son-

dern mehr an der Welt der anderen an-

knüpfen. 

In dieser Welt, in der auch einfache 

Glaubensinhalte fremd geworden sind, 

fingen wir an, die Feste im Kirchenjahr 

zu erklären oder hin und wieder kleine 

Katechesen in unser „Schaufenster“ zu 

stellen. Später wurde daraus die Reihe 

„Frag doch mal die Schwester“, in der 

ich Fragen beantworte, die mir tatsäch-

lich gestellt worden sind. Das reicht von 

„Wie machen Schwestern Urlaub?“ über 

„Gibt es eine Hölle?“ oder „Gibt es eine 

kurze und knackige Zusammenfassung 

des Zweiten Vatikanischen Konzils?“ 

bis zu „Was findet ihr Christen eigent-

lich so toll an Jesus?“ Diese Fragen 

werden mir meist gestellt, wenn ich auf 

Facebook unterwegs bin. Ich beantwor-

te sie im Blog, die Antwort kann man 

sowohl auf unserer Homepage als auch 

auf Facebook lesen und diskutieren.

Ein größeres Echo finden jedoch die 

Blogartikel, die sich nicht mit Glau-

bensfragen sondern z.B. mit gesell-

schafts- oder kirchenpolitischen The-

men beschäftigen. Auch dazu äußere 

ich mich seit einigen Jahren, denn Do-

minikaner/innen predigen mit Bibel 

und Zeitung.4 Während ich dies schrei-

be, ist die Silvesternacht in Köln noch 

in den Schlagzeilen. Dazu müssen wir 

Ordensleute etwas sagen, gerade weil 

viele von uns sich in der Flüchtlingshil-

fe engagieren. Oder z.B. die Angst vor 

der Islamisierung des Abendlandes: 

Sind wir Ordensleute nicht geradezu 

prädestiniert, etwas zur Bewahrung un-

seres kulturellen Erbes zu sagen – in-

klusive „Nostra aetate“? 

Schutz des Lebens, Genderdebatte, Be-

wahrung der Schöpfung… Es gibt viele 

gesellschaftliche Themen, zu denen „die 

Kirche“ etwas sagt und sagen muss. 

Wenn sie absichtlich oder unabsichtlich 

missverstanden wird, habe ich die Mög-



1C  elt, dQazu e  un nehmen. Natürlich hat dQas CNSE (ırenzen. Wenn
uch WEeNnN Blog relatıv klein 1st, ich merke, Qass ]Jemand schwerwlegen-

erlehe ich doch IM mer wleder, Qass de TODIEME hat, kann ich 11UrTr e1nem
Menschen (ür Q1eses OTrum und Oie persönlichen espräc m1t dem
Möglıc  el ZU Austausch ankbar Pfarrer, e1nem Therapeuten, dem Part- Ug ol UOUJU
SINd. Dennoch I11USS ich mich nıcht ın NCL, uUuSWw. ber vIele Menschen hrau-
Jedes ema eEINmMISchen und auch nıcht chen tatsäc  1cC ınfach ]Jemanden, der
auf jede Provokatıon eingehen. sich Ihren Kummer anhört, rTOsTteTl Oder

einen allgemeinen Kat S1bt Und Qas
Der Mensch anderen seht ehben auch online.

Rechner Internetseelsorge
Dreı Plattformen eın Apostolat

Im nternet 1st OQıe Hemmschwelle nıed-—
Mg, niıcht 11UTr für Provokatlonen. Man SO en WIFTF InzwIischen dre1 verschle-
egegsne sich Ja mi1t großer Dıstanz, Oft dene Internetplattformen m1t jeweils
AMNOIYVIMN. Ich bın als Ordensfrau erkenn- anderer Funktion: NSere omepage
bar, und ich werde wesentlich leichter hletet V A. Informathonen über dIie KONn-
angesprochen als auf der Straße IIe gregation und hbeantwortet Qamıt dIie
eute können erst einmal uüunerkannt ra „Was 1st Bethanlen?“ Eın Fle-
mitlesen, Was ich schreibe, hbevor S1P mMment dQarauf 1sT dQas Blog, Qas inhaltlich
selher aktıv werden. 1ler Iirauen S1P sich varnabler 1sSt. 1er können wWIT den Klos-
auch eher, (öffentlic oder DE E-mail) teralltag 1llustmeren oder aktuellen
Fragen tellen Oder VOT Problemen lässen ın Politik und Kırche e  un

erzählen. bezlehen. Das hbeantwortet cher dIie Fra-
SE „Wıe 1st Bethanlen?“ Auf aCEeDOO
wIrd Aiskubert und geplaudert, und dort
Nnden auch dIie vertraulichen „Gesprä-
che  66 1er SsSind echer Ae persönlı1-
chen SeIten einzelner Schwestern? Inte-

Ie gedruckte Ausgabe ESSaNT, denn Oie ra 1st „Wer 1st
Bethanlen?“ Und natürlich 1sT dQas es
mIıteinander Wer uns sucht,
S11 uns chnell un ınfach Cnden
können.

amı bın ich ach Werbung und Ver- 1ese el hat sich ach und ach
kündigung he] der Seelsorge ngekom- e1nem eigenen Apostolat entwickelt,
INECTIL, mi1t en Besonderheiten, OQıe S1P Qas InzwIischen meın en und Denken
1 nNnierne hat ES 1sT schon spezlell, IIe begegnungen 1m nNnierne
mi1t Jemandem über SC1INE aubens- beschäftigen mich, vVele Menschen hıt-
welfel oder persönlichen Öte ten mich meın ebet, und WEnnn IMIr
schreiben, ohne Ae Chance, ıhn 1m Alltag etiwas Interessantes egegnet,
hen oder hören. Und doch erlehe ich überlege ich unwillkürlich, H ich Qarü-
1mM Mer wleder, AQass solche egegnNuUunN- hber bloggen kann (deswegen habe ich
gen echt und hıilfreich SINd. auch 1mM mMer C1INe Kamera ın der Tasche) 65
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nlichkeit, dazu Stellung zu nehmen. 

Auch wenn unser Blog relativ klein ist, 

so erlebe ich doch immer wieder, dass 

Menschen für dieses Forum und die 

Möglichkeit zum Austausch dankbar 

sind. Dennoch muss ich mich nicht in 

jedes Thema einmischen und auch nicht 

auf jede Provokation eingehen. 

Der Mensch am anderen 
Rechner - Internetseelsorge

Im Internet ist die Hemmschwelle nied-

rig, nicht nur für Provokationen. Man 

begegnet sich ja mit großer Distanz, oft 

anonym. Ich bin als Ordensfrau erkenn-

bar, und ich werde wesentlich leichter 

angesprochen als auf der Straße. Die 

Leute können erst einmal unerkannt 

mitlesen, was ich so schreibe, bevor sie 

selber aktiv werden. Hier trauen sie sich 

auch eher, (öffentlich oder per E-mail) 

Fragen zu stellen oder von Problemen 

zu erzählen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Damit bin ich nach Werbung und Ver-

kündigung bei der Seelsorge angekom-

men, mit allen Besonderheiten, die sie 

im Internet hat. Es ist schon speziell, 

mit jemandem über seine Glaubens-

zweifel oder persönlichen Nöte zu 

schreiben, ohne die Chance, ihn zu se-

hen oder zu hören. Und doch erlebe ich 

immer wieder, dass solche Begegnun-

gen echt und hilfreich sind. 

Natürlich hat das enge Grenzen. Wenn 

ich merke, dass jemand schwerwiegen-

de Probleme hat, kann ich nur zu einem 

persönlichen Gespräch raten, mit dem 

Pfarrer, einem Therapeuten, dem Part-

ner, usw. Aber viele Menschen brau-

chen tatsächlich einfach jemanden, der 

sich ihren Kummer anhört, tröstet oder 

einen allgemeinen Rat gibt. Und das 

geht eben auch online.

Drei Plattformen – ein Apostolat

So haben wir inzwischen drei verschie-

dene Internetplattformen – mit jeweils 

anderer Funktion: Unsere Homepage 

bietet v.a. Informationen über die Kon-

gregation an und beantwortet damit die 

Frage: „Was ist Bethanien?“ Ein Ele-

ment darauf ist das Blog, das inhaltlich 

variabler ist. Hier können wir den Klos-

teralltag illustrieren oder zu aktuellen 

Anlässen in Politik und Kirche Stellung 

beziehen. Das beantwortet eher die Fra-

ge: „Wie ist Bethanien?“ Auf Facebook 

wird diskutiert und geplaudert, und dort 

finden auch die vertraulichen „Gesprä-

che“ statt. Hier sind eher die persönli-

chen Seiten einzelner Schwestern5 inte-

ressant, denn die Frage ist: „Wer ist 

Bethanien?“ Und natürlich ist das alles 

miteinander vernetzt: Wer uns sucht, 

soll uns schnell und einfach finden 

können. 

Diese Arbeit hat sich nach und nach zu 

einem eigenen Apostolat entwickelt, 

das inzwischen mein Leben und Denken 

prägt. Die Begegnungen im Internet 

beschäftigen mich, viele Menschen bit-

ten mich um mein Gebet, und wenn mir 

im Alltag etwas Interessantes begegnet, 

überlege ich unwillkürlich, ob ich darü-

ber bloggen kann (deswegen habe ich 

auch immer eine Kamera in der Tasche).



wel Welten verknüpft? gen Ae Komplet prvat. TIrotzdem hleibt
0S C1INe auernde Herausforderung, den

el versuche ich, Mese 1gitale Welt Lebensrhythmus, den MIr mMeiıne (1e-
mi1t meınem sonstigen en VOCI- meilnschaft vorg1bt, m1t meiıner Arbeit
knüpfen, doch dQas elingt nıcht ImMmmMer. 1 nternet ın ınklan bringen.
DIe Menschen, denen ich persönlich AndererseIits 1st dQas gerade 1m Dommn1-
begegne, mıich he] meiIner Arbeiıt kanerorden nıchts eueS, SsOoNdern 11UTr

1 nNnierne all, WaSs ich den Jag über e1iNe moderne arlanlte der 5Spannun:
erlebe, 1e teilwelise unmıttelbar ın zwıischen Aktıon und Kontemplatlon.
OQıe lexte e1N. Umgekehrt 1sT 0S schwIe- Thomas VOT quın rTachte S1e auf OQıe

Formel contempları al contemplatarnger: Von den Schwestern MEINES
a 111s tradere. Hs 1st Auftrag, he-Konventes kennen ZWarTr einN1ıge uUNSCIE
tend hbetrachten und dQas ın der HBe-Oomepage m1t dem Blog aher Face-
trachtung Geschaute anderen welterzu-O00 Wenn ich versuche, Miıttags-

tisch dQavon erzählen, ich e  en auch 1m nNnIierne

häufig auf Katlosigkeıt: Sind Ae egeg-
S O OO O0 O0 SO OD 0 8 O8 86 D 5 800 50 0080 0 90 0:,07 0Vnungen dort auch „echt“”?

uch meine Arbeıitszeiten en sich http://de.statista.com/statistik/daten/
geändert. aCEeDOO 1st en Echtzeitme- studie/3 7545/umfrage/anzahl-der-aktiven-

NUuLZ C1-VO11+- facebook/QA1um: 1ler kommt ( entscheidend Q ar-
„Bethanilen bloggt Dominiıkanernnnenauf d  4 Wann ich veröffentliche, denn
zwIischen Kom und Kıga" aufOQıe eıträge werden auf Ce1iner Zeitleiste bethanlen-op. OTg

VO  — den jeweıls ach
Der en rlaubht inzwischen TeUNAN-geschoben. Ihe melsten Benutzer SsSind cherweIlse uch „der Blog“Qort MOrgens auf dem Weg ZU!r Arbeit,
Ursprünglich arl Barth, I1a macheın der Mittagspause und ach eler-

en Ahbends entstehen auch dIie 1N - Theologile miı1t der und der Zeitung.
Vincent de Couesnongle, CIn tüherer

tensıvsten Diskussilonen, WEeNnN Qlje Ordensmeister des Dominikanerordens, hat
Menschen eNtspannt Sind und ZeIlt ha- das 1m D 1983 1n SeEINEmM 3 Rnief
hben dAle Lalen 1Im en des HI Dominikus“ auf

Das nıcht 1mM mMer meiInem 110OT1T-
dAle Predigt und das dominikanısche
Apostolat übertragen.malen Klosteralltag Oder dem, Was
Etwa uUuNscCIET Schwestern en CInOQıe Internetgemeinde alUur hält „Nach

der Komplet 1st Ooffiine“ chreh IMIr mal eigenes Facebook-Profil

en Facebook-Freund, als ich einem
Freitag spat ahbends och mıtciskulerte.
er melnte Qas ohl nıcht böse, aher (
War ıhm Adurchaus
Und CT hat Recht! Wenn ach der KOom-
plet dQas S1iılenhum beginnt, dQdann musste
dQas auch für dIie 1gltale Welt mi1t Ihrer
Geschwätzigkeıit gelten. Nun konnte ich
ın Qieser Situalon unter „50 1st es!  0.
4 denn wWITr heten erkta-66

Zwei Welten – verknüpft?

Dabei versuche ich, diese digitale Welt 

mit meinem sonstigen Leben zu ver-

knüpfen, doch das gelingt nicht immer. 

Die Menschen, denen ich persönlich 

begegne, regen mich bei meiner Arbeit 

im Internet an; was ich den Tag über 

erlebe, fließt teilweise unmittelbar in 

die Texte ein. Umgekehrt ist es schwie-

riger: Von den 16 Schwestern meines 

Konventes kennen zwar einige unsere 

Homepage mit dem Blog – aber Face-

book? Wenn ich versuche, am Mittags-

tisch davon zu erzählen, stoße ich 

häufig auf Ratlosigkeit: sind die Begeg-

nungen dort auch „echt“? 

Auch meine Arbeitszeiten haben sich 

geändert. Facebook ist ein Echtzeitme-

dium: hier kommt es entscheidend dar-

auf an, wann ich veröffentliche, denn 

die Beiträge werden auf einer Zeitleiste 

von den jeweils neuesten nach unten 

geschoben. Die meisten Benutzer sind 

dort morgens auf dem Weg zur Arbeit, 

in der Mittagspause und nach Feier-

abend. Abends entstehen auch die in-

tensivsten Diskussionen, wenn die 

Menschen entspannt sind und Zeit ha-

ben. 

Das passt nicht immer zu meinem nor-

malen Klosteralltag – oder zu dem, was 

die Internetgemeinde dafür hält. „Nach 

der Komplet ist offline“ schrieb mir mal 

ein Facebook-Freund, als ich an einem 

Freitag spät abends noch mitdiskutierte. 

Er meinte das wohl nicht böse, aber es 

war ihm durchaus ernst. 

Und er hat Recht! Wenn nach der Kom-

plet das Silentium beginnt, dann müsste 

das auch für die digitale Welt mit ihrer 

Geschwätzigkeit gelten. Nun konnte ich 

in dieser Situation munter „So ist es!“ 

antworten, denn wir beten an Werkta-

gen die Komplet privat. Trotzdem bleibt 

es eine dauernde Herausforderung, den 

Lebensrhythmus, den mir meine Ge-

meinschaft vorgibt, mit meiner Arbeit 

im Internet in Einklang zu bringen. 

Andererseits ist das gerade im Domini-

kanerorden nichts Neues, sondern nur 

eine moderne Variante der Spannung 

zwischen Aktion und Kontemplation. 

Thomas von Aquin brachte sie auf die 

Formel: contemplari et contemplata 

aliis tradere. Es ist unser Auftrag, be-

tend zu betrachten und das in der Be-

trachtung Geschaute anderen weiterzu-

geben – auch im Internet.

1  http://de.statista.com/statistik/daten/

studie/37545/umfrage/anzahl-der-aktiven-

nutzer-von-facebook/.

2  „Bethanien bloggt – Dominikanerinnen 

zwischen Rom und Riga“ auf www.

bethanien-op.org.

3  Der Duden erlaubt inzwischen freundli-

cherweise auch „der Blog“.

4  Ursprünglich sagte Karl Barth, man mache 

Theologie mit der Bibel und der Zeitung. 

Vincent de Couesnongle, ein früherer 

Ordensmeister des Dominikanerordens, hat 

das im April 1983 in seinem „3. Brief an 

die Laien im Orden des Hl. Dominikus“ auf 

die Predigt und das dominikanische 

Apostolat übertragen.

5  Etwa 11% unserer Schwestern haben ein 

eigenes Facebook-Profil.
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keitsbedingungen ın Zelten desOrdensleute IN der Seelsorge:
belastungsintensiven pastoralen Wan-ıne TuppE mıt Profil?
dels dQienen. Im Rahmen der Seelsorge-

IIe Deutsche Seelsorgestudie 1st e1in stucle wurden VO  — 2017 hıs 2014

Projekt e1ner Gruppe unabhängiger Seelsorgende ın Deutschland
Forscher verschledener deutscher Un1- angeschrieben Frick, BUÜss1ıng, Bau-
versiıtäten ZU!r Erforschung VOT Z ufne- INAILKL, Welg, Jacobs, 2015 Von den
denheiıt, Gesunche!ilt und Engagement 8600 teillnehmenden ersonen Schö-
der Seelsorgenden ın der deutschen IcCcH knapp zehn Prozent ZU!T ruppe der

OrdensleuteKırche Jacobs, Baumann, BUss1ing,
Welg, IC 2015 ES S11 der OTUe- Doch WeTr SsSind Qiese „Ordensleute ın der
rung Ihrer Lebensqualität, Ihrer Spırıtu- Seelsorge“? Was 1st ihr gelstliches, ihr
alıtät und ihrer seelsorglichen atıg- menschliches und ihr „Organısat1ona- /67
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Eine Seelsorgestudie hat über mehrere Jahre hinweg die Zufriedenheit, Gesundheit 
und das Engagement der Seelsorgenden in der Katholischen Kirche in Deutschland 
untersucht. Sie ist ein Projekt unabhängiger Wissenschaftler und wurde am 16. 
April 2015 vorgestellt. Der vorliegende Beitrag zeichnet ein Profil der Ordensleute 
in der Seelsorge. Sie machen beinahe zehn Prozent der repräsentativen Stichprobe 
aller Seelsorgenden der Seelsorgestudie in Deutschland aus. Etwa 68% sind als 
Priester und insgesamt 32% als Diakone, Pastoralassistentinnen und Pastoralas-
sistenten, Gemeindereferentinnen und Gemeindereferenten tätig. Die Gruppe der 
Ordensfrauen ist aufgrund der Stichprobengewinnung durch Gestellungsverträge in 
den Diözesen stark unterrepräsentiert. Kennzeichen der Gruppe der Ordensleute 
ist eine höhere Gesamtzufriedenheit in den Indikatoren der Zufriedenheit und die im 
Vergleich förderlichere Wahrnehmung der Arbeitsgemeinschaft und Lebensgemein-
schaft als Ressource für die Tätigkeit. Ein weiteres Kernmerkmal der Ordensleute 
sind höhere Ausprägungen in allen Dimensionen des spirituellen Lebens: dies gilt 
sowohl für die Häufigkeit und die Erfahrungsstärke als auch für die Ressourcenstär-
ke der Spiritualität. Im Bereich von Persönlichkeit und Gesundheit finden sich nur 
wenige, eher tendenzielle Unterschiede, die allerdings positiv sind. Die Dynamik des 
seelsorglichen Arbeitsfeldes ist gekennzeichnet von vergleichsweise höherem Enga-
gement bei geringerer Belastung. Ordensleute in der Seelsorge erleben eine hohe 
Lebensqualität und eine förderliche Gemeinschaftsqualität. Sie leben ihr Engage-
ment mit hoher spiritueller Prägung im Alltag. Dieses sehr positive Gesamtbild wird 
im Kontext der problematischen Gesamtsituation der Orden diskutiert.

Christoph Jacobs1, Eckhard Frick SJ2, Arndt Büssing3, Vojtech Bohac4 
Angela Koch4

Die Ordensleute in der Seelsorgestudie

Ordensleute in der Seelsorge: 
Eine Gruppe mit Profil?

Die Deutsche Seelsorgestudie ist ein 

Projekt einer Gruppe unabhängiger 

Forscher verschiedener deutscher Uni-

versitäten zur Erforschung von Zufrie-

denheit, Gesundheit und Engagement 

der Seelsorgenden in der deutschen 

Kirche (Jacobs, Baumann, Büssing, 

Weig, & Frick, 2015). Es soll der Förde-

rung ihrer Lebensqualität, ihrer Spiritu-

alität und ihrer seelsorglichen Tätig-

ke i t sbedingungen in Ze i ten des 

belastungsintensiven pastoralen Wan-

dels dienen. Im Rahmen der Seelsorge-

studie wurden von 2012 bis 2014 ca. 

22.000 Seelsorgende in Deutschland 

angeschrieben (Frick, Büssing, Bau-

mann, Weig, & Jacobs, 2015). Von den 

ca. 8600 teilnehmenden Personen gehö-

ren knapp zehn Prozent zur Gruppe der 

Ordensleute.  

Doch wer sind diese „Ordensleute in der 

Seelsorge“? Was ist ihr geistliches, ihr 

menschliches und ihr „organisationa-



les  6 ProNil? Was können WITr eventuell Auswertungen hereıts vorlegen (Luy,
VO  — der Gruppe der Ordensleute für Ae 2002, 2009; Luy egner, 2011; VWIe-
Gesundheit, Engagement und Spirıtua- demann, Marcher, Wegner-Siegmundt,
11tÄät lemen? Der 1ler vorgelegte beıtrag I Giullo, LUy, 2014 In Übereinstim-
versucht Qieser ra nachzugehen. mung m1t den Entwicklungen der MorTt-
on ImMmmer 1st Ae Gruppe der Ordens- talıtät ın der Gesamtbevölkerung hat
leute ür Forscher &e1INe hoch „attraktive“ sich OQıe Lebenserwartung der Ordens-
Gruppe ZUT Untersuchung der DEFISON- leute stetg erhöht Besonders auffällig
und der umweltse1tigen Bedingungen 1st der Vorteill der Lebenserwartung he]
VO  — Gesundheit und Krankheit und der den Männern, der VOT em auf wen1-
Faktoren SEWESCH, dIie für en konstruk- ger Herz-Kreislauferkrankungen, wen1-
Uves Gesundheitsverhalten und Oorganı- ger Tumorerkrankungen und wenı1ger
SsaNonale Gesundheitsförderung wichüg Atemwegserkrankungen zurückgeht
SINdA. Bereıts S11 265{() Jahren exISMeren 1er steht vermutlich en gesun  e1ItS-
tucdiıen Ordensleuten, ın denen OQıe hbewussterer Lebensstil 1 Vordergrund.
Lebenserwartung VO  — Mönchen un Bel den Frauen 1st Oie Differenz ZUT

Nonnen erforscht WITd. In AMesen 1- Allgemeinbevölkerung eringer, ste1gt
„ermittelten Ae meısten Autoren für aber stärker Der Ühberlebensvorteil

OQıe Klosterbevölkerung &e1INe höhere Le- VO  — ın Ööstern ebenden annern a
benserwartung 1m Vergleich ZU!r E- dem durch den 1nirı bestimmten)
meinbevölkerung“ (Luy, 2002, 40), er VOTl Jahren beträgt 4, Jah-
OQıe zumellst andere Lebensbedingungen (JeN auer JESAaST 1€ der Vorteil ın
und 1in anderes Gesundheiltsverhalten der Lebenserwartung m1t Ce1ner Wahr-
au weIst. ema Ce1nNer (konservativen, scheinlichkeit VO  — zwıschen 3,
Qas el aul sachliche Skeps1s DE- und D, Jahren Noch 1 Alter VO  —

trımmten) Metaanalyse VO  — en Jahren 1€ der Überlebensvorteil 11 -
gänglichen Mortalhtätsstudien T1eS- merhıin hel Jahr (Luy, 2002,
tern und Ordensleuten, hauptsächlic 11 2) Ihe he] Ordensfrauen äalterer en e-
AUS dem amerikanisch-englischen Fratıonen höhere Mortalı:tätsrate lässt

sich vornehmlich urc dIie hohe Uuber-Sprachraum, erg1ibt sich folgendes Bild
(Flannelly, Weaver, Larson, Koen1g, kulosesterblic  elt und Stressbelastung

1 Krankendienst und weIltere elekY-2002 Im Vergleich ZUT Allgemeinbe-
völkerun beträgt der Überlebensvotrteil Onseffekte erklären. „Insgesamt lässt
a) VO  — katholischen Nonnen mehr als sıch schlussfolgern, Qass der klösterl1ı-
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les“ Profil? Was können wir eventuell 

von der Gruppe der Ordensleute für die 

Gesundheit, Engagement und Spiritua-

lität lernen? Der hier vorgelegte Beitrag 

versucht dieser Frage nachzugehen. 

Schon immer ist die Gruppe der Ordens-

leute für Forscher eine hoch „attraktive“ 

Gruppe zur Untersuchung der person- 

und der umweltseitigen Bedingungen 

von Gesundheit und Krankheit und der 

Faktoren gewesen, die für ein konstruk-

tives Gesundheitsverhalten und organi-

sationale Gesundheitsförderung wichtig 

sind. Bereits seit 250 Jahren existieren 

Studien an Ordensleuten, in denen die 

Lebenserwartung von Mönchen und 

Nonnen erforscht wird. In diesen Studi-

en „ermittelten die meisten Autoren für 

die Klosterbevölkerung eine höhere Le-

benserwartung im Vergleich zur Allge-

meinbevölkerung“ (Luy, 2002, S. 40), 

die zumeist andere Lebensbedingungen 

und ein anderes Gesundheitsverhalten 

aufweist. Gemäß einer (konservativen, 

das heißt auf sachliche Skepsis ge-

trimmten) Metaanalyse von allen zu-

gänglichen Mortalitätsstudien an Pries-

tern und Ordensleuten, hauptsächlich 

aus dem amerikanisch-englischen 

Sprachraum, ergibt sich folgendes Bild 

(Flannelly, Weaver, Larson, & Koenig, 

2002): Im Vergleich zur Allgemeinbe-

völkerung beträgt der Überlebensvorteil 

a) von katholischen Nonnen mehr als 

20%, b) von katholischen Mönchen und 

Priestern mehr als 10%.

Speziell für Deutschland erscheint die 

Sachlage etwas komplizierter. Die Daten 

liefert ein seit fünfzehn Jahren laufen-

des außergewöhnliches Großprojekt der 

epidemiologischen Demographiefor-

schung: die große „Klosterstudie“ an 

annähernd 12.000 deutschen und öster-

reichischen Ordensleuten, von dem ers-

te Auswertungen bereits vorliegen (Luy, 

2002, 2009; Luy & Wegner, 2011; Wie-

demann, Marcher, Wegner-Siegmundt, 

Di Giulio, & Luy, 2014). In Übereinstim-

mung mit den Entwicklungen der Mor-

talität in der Gesamtbevölkerung hat 

sich die Lebenserwartung der Ordens-

leute stetig erhöht. Besonders auffällig 

ist der Vorteil der Lebenserwartung bei 

den Männern, der vor allem auf weni-

ger Herz-Kreislauferkrankungen, weni-

ger Tumorerkrankungen und weniger 

Atemwegserkrankungen zurückgeht. 

Hier steht vermutlich ein gesundheits-

bewussterer Lebensstil im Vordergrund. 

Bei den Frauen ist die Differenz zur 

Allgemeinbevölkerung geringer, steigt 

aber stärker an. Der Überlebensvorteil 

von in Klöstern lebenden Männern ab 

dem (durch den Eintritt bestimmten) 

Alter von 25 Jahren beträgt ca. 4,5 Jah-

re. Genauer gesagt liegt der Vorteil in 

der Lebenserwartung mit einer Wahr-

scheinlichkeit von 95% zwischen 3,7 

und 5,3 Jahren. Noch im Alter von 75 

Jahren liegt der Überlebensvorteil im-

merhin bei ca. 1 Jahr (Luy, 2002, S. 

112). Die bei Ordensfrauen älterer Gene-

rationen höhere Mortalitätsrate lässt 

sich vornehmlich durch die hohe Tuber-

kulosesterblichkeit und Stressbelastung 

im Krankendienst und weitere Selekti-

onseffekte erklären. „Insgesamt lässt 

sich schlussfolgern, dass der klösterli-

che Lebensstil, der insbesondere durch 

einen geregelten und bewusst gestalte-

ten Tagesablauf geprägt ist, einen posi-

tiven Effekt auf die Lebenserwartung 

hat“ (Luy & Wegner, 2011, S. 17). Die 

Frage lautet: Finden sich vergleichbare 

Effekte nicht nur für die Lebenserwar-

tung, sondern auch z.B. für Lebensqua-

lität und Engagement im seelsorglichen 

Alltag?
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nDas Konzept der Seelsorgestudie 

und ihre Methodik

Aus theologischer Perspektive ist das 

dreidimensionale Berufungsmodell von 

Hermann Stenger ein guter hermeneuti-

scher Horizont, wie er es nicht nur in 

seinem grundlegenden Werk „Eignung 

für die Berufe der Kirche“ sondern auch 

spezifisch für die Orden in der Ordens-

korrespondenz im Jahre 1994 vorgelegt 

hat (Stenger, 1994, 1988).  Aus existen-

tiell-gläubiger Sicht handelt Gott in 

seiner Berufung am Menschen in einem 

ganzheitlichen Geschehen in drei un-

entwirrbar miteinander verflochtenen 

Dimensionen, die er auch die drei Di-

mensionen des christlichen Berufungs-

ereignisses nennt: 1. die Ermächtigung 

zum Leben (Berufung zum Leben), 2. 

die Erwählung zum Glauben (Berufung 

zum Glauben), 3. die Berufung zum 

Dienst (Berufung zum pastoralen 

Dienst). Für Hermann Stenger gilt: „Im-

mer verhält es sich so, dass die Gewäh-

rung von Ermächtigung, Erwählung 

und Berufung zum pastoralen Dienst 

aufeinander aufbaut“ (Stenger, 1988, S. 

35). Berufungsentwicklung ist niemals 

abgeschlossen, sondern als vocatio con-
tinua immer creatio continua, redemp-
tio continua und missio continua einem 

fortwährenden Entwicklungs- und Ge-

staltungsprozess unterworfen. Dazu 

gehören auch die Selbst-Entwicklung 

und die Selbst-Gestaltung der Person. 

Daher ist es sinnvoll und notwendig, 

die Existenz der Ordensleute in der 

Seelsorge humanwissenschaftlich zu 

erforschen.

Die Seelsorgestudie basiert auf einer 

heilsorientierten (salutogenetischen) 

Hermeneutik (salus = Heil und Gesund-

heit). Es ist der Kern der christlichen 

Botschaft, dass der Mensch in Schöp-

fung und Erlösung durch Gott auf sein 

Heil hin ins Leben gerufen und gerettet 

ist (Ratzinger, 1960; vgl. auch Jacobs, 

2012). Die Heilwerdung des Menschen 

an Seele und Leib (Salutogenese) ist zu-

nächst Gnadengeschenk Gottes – und 

andererseits der Sorge des Menschen 

mit allen Mitteln der Kunst überantwor-

tet. Dazu passt analog das gesundheits-

wissenschaftliche Salutogenese-Modell, 

das sich in den letzten 40 Jahren als 

ressourcenorientiertes Paradigma kon-

zeptübergreifend etabliert hat. Ur-

sprünglich von Aaron Antonovsky for-

muliert, wurde der salutogenetische 

Ansatz vor allem auch durch die Welt-

gesundheitsorganisation zum Oberbe-

griff für Modelle, die in Theorie und 

Praxis auf die Stärkung von Person- 

und Umweltressourcen fokussiert sind 

(Antonovsky, 1987; vgl. auch Jacobs, 

1997). Die gesundheitswissenschaftli-

che Grundfrage lautet: „Wie kann ich, 

wie können wir Ressourcen fördern?“. 

Die Nebenfrage lautet: „Wo sind Prob-

leme, Defizite; wie lassen sie sich ver-

meiden?“. 

Aus psychologischer Perspektive ver-

steht sich die Seelsorgestudie als Unter-

suchung zu Zufriedenheit, Gesundheit 

und Engagement in der Seelsorge. Für 

alle Bereiche spielt bei „hochreligiösen“ 

Personen die Spiritualität eine entschei-

dende Rolle. Daher untersucht die Seel-

sorgestudie die Person und ihre psycho-

sozialen Merkmale, ihr Tätigkeitsfeld in 

der Pastoral und die Spiritualität im 

Kontext von Person und ihrem Lebens-

raum in der Organisation. Ebenso wie 

der theologische Berufungsbegriff geht 

das Konzept der Studie davon aus, dass 

menschliche Eigenschaften, der Lebens-

raum in der Seelsorge und die spirituel-
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le Dynamik wesentlich für ein Gelingen 

des Berufungsweges sind.

Ein Missverständnis gilt es zu vermei-

den: Die Seelsorgestudie möchte nicht 

als allgemeine Studie zur Pastoral oder 

zur seelsorglichen bzw. spirituellen 

Identität missverstanden werden. Auch 

versucht sie, jede Reduktion von spiri-

tuellem Leben auf psychologische Fak-

toren zu vermeiden.

Drei Modelle aus der Gesundheitspsy-

chologie und der Arbeits- und Organi-

sationspsychologie liefern den For-

schungs- und Erklärungsrahmen; sie 

sind das Kriterium für die Auswahl der 

Forschungsinstrumente (Jacobs & Büs-

sing, 2015):

1. Das Anforderungs-/Ressourcenmodell 

der Gesundheit: Eine Person nimmt 

eine gesunde und gelingende Lebens-

entwicklung, wenn auf die Dauer die 

nutzbaren Ressourcen der Person in 

ihrer Umwelt größer sind als die An-

forderungen und Belastungen.

2. Das Modell der Passung von Person 

und Umwelt: Die Qualität der Seel-

sorge und zugleich die Zufriedenheit 

und die Gesundheit der Person sind 

dann hoch, wenn die Person mit ih-

ren individuellen Einstellungen und 

Werten ihren persönlichen Stärken 

und Möglichkeiten auf der einen Sei-

te und die organisationalen Anforde-

rungen und das „Gesamtklima“ im 

unmittelbaren Lebensraum und in 

der Organisation auf der anderen 

Seite zueinander passen. Entsteht ein 

Missverhältnis, dann wird die Person 

krank, geht in die innere Emigration 

bzw. verlässt die Organisation – und 

die Arbeit leidet.

3. Das Modell der Gratifikationskrisen: 

Eine Person nimmt dann eine gesun-

de und gelingende Lebensentwick-

lung, wenn das Verhältnis von An-

strengung und Verausgabung auf der 

einen Seite und erfahrener Wert-

schätzung bzw. Anerkennung (mate-

riell bzw. immateriell) auf die Dauer 

positiv ist.

Schlaglichter zu den zentralen 
Ergebnissen der Seelsorgestudie

Thesenartig seien einige wichtige Er-

gebnisse der Seelsorgestudie insgesamt 

genannt. Ausführlichere Darstellungen 

und wissenschaftliche Begründungen 

sind in den bisherigen  Fachpublikatio-

nen nachzulesen; ein Sachbuch befin-

det sich in Vorbereitung – Publikatio-

nen zur Seelsorgestudie vgl. www.

seelsorgestudie.com). 

1. Die Lebenszufriedenheit ist hoch – 

deutlich höher als der Wert der 

Durchschnittsbevölkerung (7,6 zu 

7,0), aber auf gleicher Höhe wie bei 

ähnlichen Berufen. Ihre Arbeitszu-

friedenheit ist ähnlich hoch wie bei 

der Durchschnittsbevölkerung, ihre 

Zufriedenheit mit den organisationa-

len Bedingungen ist im Vergleich zu 

Personen in anderen sozialen Institu-

tionen jedoch niedriger.

2. Die Tätigkeitsfelder und -bedingun-

gen (d.h. auch die jeweiligen Lebens-

bedingungen) haben Auswirkungen 

auf das Engagement, die Zufrieden-

heit und die psychosomatische Ge-

sundheit der Seelsorgenden. Keine 

feststellbaren Auswirkungen hat die 

reine Größe der Seelsorgeeinheiten 

im Gesamtkollektiv (was aber nicht 

ausschließt, dass es individuumsbe-

zogen sehr wohl entsprechende Be-

lastungen geben kann).

3. Die Indikatoren für körperliche und 

seelische Gesundheit liegen im Nor-
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nmalbereich der Bevölkerung. Bei den 

Priestern liegen sie im Vergleich un-

ter den Werten, wie sie aus den USA 

bekannt sind. Die Burnout-Werte 

sind unauffällig; sie sind sogar ver-

gleichsweise geringer als bei Berufs-

gruppen, die sich ebenfalls mit Men-

schen befassten (Ärzte, Lehrer). Der 

Anteil der Personen mit Adipositas 

ist unter Seelsorgenden jedoch höher 

als in vergleichbaren Berufen (37%). 

4. Die Grunddaten der Persönlichkeit 

(„Big Five“) liegen im Normalbereich 

der Bevölkerung. Die „gesundheitsre-

levanten Persönlichkeitsdispositio-

nen“ (dies sind erworbene Eigen-

schaften, die für die Wahrscheinlichkeit 

einer gelassenen Lebensbewältigung 

und für mehr Gesundheit als Krank-

heit verantwortlich sind), liegen zwar 

im Normalbereich, sie sind aber für 

Personen mit Führungsverantwor-

tung und höherer zeitlicher und emo-

tionaler Arbeitsbelastung vergleichs-

weise geringer ausgeprägt.

5. Die Spiritualität spielt eine bedeutsa-

me Rolle für das seelsorgliche Enga-

gement, die Lebenszufriedenheit und 

somatische und psychische Gesund-

heit. Die geistliche Erfahrung der 

Gegenwart Gottes im Alltag steht in 

bedeutsamer Beziehung zu Lebens-

qualität, Engagement und Belas-

tungserfahrungen in der Seelsorge. 

Am wichtigsten ist die Erfahrungsdi-

mension. Was an „Transzendenzer-

fahrung“ empirisch fassbar ist, ist gut 

vorherzusagen durch: a) die Praxis 

des persönlichen privaten Gebets, b) 

die Erfahrung von Dankbarkeit und 

Ehrfurcht und c) Lebenszufriedenheit.

6. Die Lebenskultur hat eine große Be-

deutung für Gesundheit und Engage-

ment. Alle Berufsgruppen geben eine 

im Vergleich zur Normalbevölkerung 

hohe subjektiv empfundene soziale 

Unterstützung an. Für die Mehrheit 

der Priester (61%) ist ihre zölibatäre 

Lebensform hilfreich für ihren 

Dienst; 34% sehen ihn als Last an. 

Der Umgang mit dem Zölibat korre-

liert moderat mit der Lebenszufrie-

denheit der Priester. Das Wohn- und 

Lebensumfeld der Priester steht in 

Zusammenhang mit dem Wohlerge-

hen: Wer in Gemeinschaft lebt, be-

richtet von höherer Lebensqualität, 

mehr Identifikation mit der zölibatä-

ren Lebensform und mehr seelsorgli-

chem Engagement bei weniger Be-

lastung.

Die Ordensleute in der 
Seelsorgestudie
Demographische Beschreibung der 
Gruppe der Ordensleute

Aus 22 von 27 deutschen Diözesen ha-

ben ca. 8600 Personen geantwortet. 

Von 230 Personen (≈ 2,7%) fehlt die 

Antwort (ja/nein), ob sie einer Ordens-

gemeinschaft angehören. Insgesamt 

geben 821 der antwortenden Personen 

die Zugehörigkeit zu einer Ordensge-

meinschaft an. Somit beträgt der Anteil 

der Ordensleute in der Seelsorgestudie 

9,8%. Davon sind 649 Personen Or-

densmänner und 172 Personen Ordens-
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frauen. Das Verhältnis von Männern 

und Frauen unter den Ordensleuten in 

der Seelsorgestudie beträgt damit 4:1. 

Der Anteil der Ordensleute an der Grup-

pe der Männer beträgt 10% und bei den 

Frauen 8%. Die Gruppe der Ordensfrau-

en ist für manche vergleichende statis-

tische Auswertungen mit Blick auf die 

Berufsgruppe der Laienseelsorgerinnen 

vom Umfang her zu gering (ca. 2000 

Frauen gegenüber ca. 170 Frauen). Da-

her werden für den vorliegenden Bei-

trag vergleichende Auswertungen in 

der Regel nur für die Gruppe der Pries-

ter unter 75 Jahren vorgestellt.

Das aus den Altersgruppen berechnete 

mittlere Alter der Ordensleute beträgt 

58 ± 14 Jahre und liegt damit 2 Jahre 

höher als das der Nicht-Ordensleute. 

Das mittlere Alter der Männer liegt bei 

59 ± 15 Jahren; das mittlere Alter der 

vergleichbaren Männergruppe liegt 

ebenfalls bei 59 ± 14 Jahren. Das mitt-

lere Alter der Frauen liegt bei 54 ± 11 

Jahren; das mittlere Alter der Frauen 

bei den Nicht-Ordensleuten ist mit 48 ± 

10 Jahren signifikant und bedeutsam 

geringer. Berücksichtigt man die Alters-

grenze bei den Gestellungsverträgen 

der Frauen, ist die Alterskurve der Or-

densfrauen im Vergleich deutlich nach 

oben verschoben. 

Tätigkeitsfelder der Ordensleute in der 
Seelsorgestudie

Bei der Frage nach dem seelsorglichen 

Dienst lassen sich die Berufsstände 

(Priester, Diakone, Pastoralreferent(inn)

en, Gemeindereferent(inn)en  und die 

Tätigkeitsfelder (territorialer Bereich 

und kategorialer Bereich) unterschei-

den. 

Von den Ordensleuten leben und arbei-

ten 68% als Priester (560 Personen), 8% 

als Diakone (63 Personen), 8% als Pas-

toralreferenten (68 Personen) und 16% 

als Gemeindereferenten (132 Personen).

Die Verteilung bei den Einsatzbereichen 

ist für Ordensleute insgesamt kaum an-

ders als für die Vergleichsgruppe: Bei 

den Ordensleuten (< 66 Jahre) arbeiten 

60% in der territorialen und 40% in der 

kategorialen Seelsorge; in der Ver-

gleichsgruppe ist es ebenso. Die seel-

sorglichen Tätigkeitsfelder sind bei den 

verschiedenen Berufsgruppen schwer-

punktmäßig unterschiedlich verteilt; 

dies ist in der folgenden Tabelle über-

sichtlich dargestellt:

Ordensleute (n=546)
(<66 Jahren)

Territoriale 
Dienste

Kategoriale Dienste
- KS = Klassische Kategorialseelsorge
- DA = Diözesane/andere Aufgaben

Priester 67% 33%
Davon: KS 53% / DA 46%

Diakone 44% 56%
Davon: KS 27% / DA 73%

Pastoralreferenten 27% 73%
Davon: KS 61% / DA 40%

Gemeindereferenten 60% 40%
Davon: KS 52% / DA 48%
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be
nBei den Ordens-Priestern (< 66 Jahre) in 

der Territorialseelsorge arbeiten 50% als 

„Leitender Pfarrer“, 26% als Koopera-

tor/Pfarrvikar und 24% als Kaplan/Vi-

kar. 

Bildet man bei der vertraglichen Ar-

beitszeit drei Gruppen (1: bis 20 Stun-

den, 2: zwischen 20 und 38 Stunden; 3: 

über 38 Stunden), dann arbeitet die 

Gruppe der Ordensleute, die nicht Pries-

ter sind, zu 15% bis 20 Stunden, zu 11% 

zwischen 20 und 38 Stunden und zu 

75% über 38 Stunden. Dies entspricht 

ziemlich genau der Verteilung bei den 

Nicht-Ordensleuten.

Vergleicht man mit dem Wissen aus der 

gesamten Seelsorgestudie die „Einsatz-

muster“ zwischen den Ordensleuten und 

den Nicht-Ordensleuten, so bestätigt 

sich der Eindruck, dass es den Orden 

gelingt, ihre Mitglieder in der Seelsorge 

mit Blick auf biographische Merkmale 

und Ressourcenpotenziale in einer grö-

ßeren Passung von Person und Tätigkeit 

zu platzieren, so dass sie „charismenori-

entierter“  seelsorglich wirken können. 

Zufriedenheit und Identifikation mit 
der Lebensform

Ein guter Einstieg in die Beurteilung der 

Lebensqualität ist der Blick auf die Zu-

friedenheit und die Identifikation mit 

der gewählten Tätigkeit bzw. der ge-

wählten Lebensform. Die Zufriedenheit 

sollte dabei nicht eindimensional, son-

dern stets multidimensional und diffe-

renziert betrachtet werden. Bewährt 

haben sich die drei Dimensionen von a) 

allgemeiner Lebenszufriedenheit, b) Zu-

friedenheit mit der Tätigkeit und c) Zu-

friedenheit mit der Organisation (ge-

messen z.B. in der Dimension des 

„Organisationsklimas“). 

In der Seelsorgestudie wurden dafür 

sowohl gebräuchliche „Standard-Fra-

gen“ (z.B. jährlich erneute gestellt De-

moskopie-Einzelfragen) als auch stan-

da r d i s i e r t e  F r ag ebogenmodu l e 

verwandt (z.B. die sogenannte „Diener-

Skala“ zur Lebenszufriedenheit mit fünf 

Einzelfragen, der „Arbeitsbeschrei-

bungsbogen“ nach Neuberger sowie ei-

ne Skala aus einem Fragebogen zur Er-

fassung des Organisationsklimas).

Es zeigt sich, dass die Ordensleute mit 

signifikanten (schwachen bis mittleren) 

Effekten  allgemein zufriedener mit ih-

rem Leben sind (speziell mit ihrer Tätig-

keit) sowie zufriedener mit dem Klima 

der Organisation in der Diözese (z.B. 

dem Umgang mit den Mitarbeitern, den 

Zielen und dem Vertrauen in die Zu-

kunftsfähigkeit).

Darüber hinaus identifizieren sie sich 

mehr mit ihrer persönlichen (zölibatä-

ren) Lebensform und der Tätigkeit in 

der Seelsorge. Sie denken auch weniger 

darüber nach, ihre Lebensform bzw. ih-

re Tätigkeit aufzugeben oder zu verlas-

sen.

Gemeinschaft als Ressource: Vertrau-
en, Klima, Beziehungsgestaltung

Das wichtigste Kennzeichen der Or-

densleute ist ihre Zugehörigkeit zu einer 

Lebensgemeinschaft, die im Geiste eines 

Ordensgründers bzw. einer Ordensgrün-

derin lebt und ihren Auftrag in der Welt 

verwirklicht. Sie vertrauen darauf, dass 

ihre Gemeinschaft für sie der richtige 

Ort ist, die eigene Berufung zu verwirk-

lichen. Im Idealfall ist ihre Gemein-

schaft für sie Kraftquelle, Inspiration 

für das Engagement und Ort der Solida-

rität in der Bewältigung des Alltags. 

Eine entscheidende Rolle spielt bei ih-
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nen die Selbstverpflichtung auf den 

evangelischen Rat des Gehorsams. Dies 

bedeutet das Versprechen, den eigenen 

Oberen mit Blick auf lebensrelevante 

und arbeitsrelevante Entscheidungen zu 

vertrauen und die eigenen handlungs-

relevanten Entscheidungen auf die Obe-

ren und die anderen Mitglieder der Ge-

meinschaft transparent zu machen und 

zu verantworten.

Angesichts des hohen Wertes von Ge-

meinschaft und der hohen Investition 

in gemeinschaftliche Prozesse im Alltag 

dürften folgende Annahmen im Blick 

auf einen Vergleich mit den Nicht-Or-

densleuten angemessen sein:

1. Die Partizipation in Entscheidungs-

prozessen ist höher.

2. Das tätigkeitsbezogene Vertrauen im 

alltäglichen Umgang ist höher mit 

Blick auf den Vorgesetzten.

3. Das Klima im „Team“ ist besser mit 

Blick auf den Zusammenhalt.  

4. Das Vertrauen in die Person des Vor-

gesetzten ist höher.

Die (in Vorbereitung befindlichen) Ein-

zelergebnisse unserer Studie bestätigen 

die Annahmen: Partizipation im Alltag, 

Vertrauen im Arbeitsprozess, das Klima 

im „Team“, Vertrauen in die Person des 

Vorgesetzten sind bei den Ordensleuten 

höher ausgeprägt als bei den Nicht-Or-

densleuten. 

Dass diese Ergebnisse ein Kennzeichen 

der Gruppe der Ordensleute sind, er-

möglicht eine differenzierte Auswer-

tung mit Blick auf die Gruppe der Or-

denspriester im Vergleich zur Gruppe 

der Ordensfrauen in Anstellung durch 

die Diözesen. Da angenommen werden 

kann, dass bei den Ordenspriestern in 

der Regel die Priester im Team mit 

Priestern aus der Gemeinschaft arbeiten 

und die Laien (Pastoralreferenten und 

Gemeindereferenten) in der Regel im 

Team mit Weltpriestern und „weltli-

chen“ Teams arbeiten, können die Ef-

fekte auf Unterschiede überprüft wer-

den. Tatsächlich ist der positive Effekt 

der Ordensleute vor allem unter den 

Priestern zu finden: Leben und Arbeiten 

unter dem Vorzeichen und nach den 

Regeln von Gemeinschaft führt zu 

messbaren positiven Effekten beim Ver-

trauen zwischen Verantwortlichen und 

Mitarbeitern und im Team untereinan-

der. Die gefundenen Effekte sind statis-

tisch signifikant, jedoch zumeist nur 

von mittlerer oder schwacher Ausprä-

gung. Am stärksten sind sie beim Ver-

trauen in das Wohlwollen und die Inte-

grität des Vorgesetzten. Dies ist 

gekoppelt mit der Möglichkeit einer 

höheren vertrauensvollen Selbstöff-

nung. Diese vorteilhafte Praxis kann 

empirisch im Mittel über alle Ordens-

leute das gemeinschaftliche Leben in 

der Seelsorge positiv prägen. 

Spiritualität als Kernmerkmal und 
„Markenzeichen“ der Ordensleute

Das Identitätsmerkmal der Ordensleute 

ist ihre Lebenshingabe, ihr „geweihtes 

Leben“ als menschliche Antwort auf die 

von Gott ergangene Berufung. Sowohl 

aus der Perspektive der Ordensleute 

selbst wie aus der Perspektive der Ge-

sellschaft profiliert sich das Ordensle-

ben in der Hochschätzung und der Pra-

xis  e ines  besonders  ges ta l te ten 

spirituellen Lebens.

Wie bereits aufgezeigt, spielt in der 

Seelsorgestudie die Dimension der Spi-

ritualität eine herausragende Rolle. 

Auch hier soll noch einmal in Erinne-

rung gerufen werden, dass die Seelsor-

gestudie kein umfassendes Erhebungs-
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In den etzten ZWanzıg Jahren hat dIie In der Häufigkeit hbzw. „‚Intensıität  0.
psychologische Erforschung spintueller der Prax1]s des prıvaten Gebetes und
Praxıs hbedeutende Fortschritte DE- der Schriftlesung: Häufigkeıit un
macht Angefeuert wurde der FOor- ange;
schungsprozess VOT em Uurc dIie Er- In der Häufigkeit der Praxı]ıs des
kenntnIis der Epidemiologile: Gesunde mpfangs des Bußsakramentes und
Spirntualität steht häufig ın posıtıvem der Teilnahme Exerziten;
Zusammenhang m1t Lebensquali- In der Häufigkeıit der PraxI1s, für Qas
tat und körperlicher und seelilscher (1e- e1ıgene en ın geistlicher Begle1-
sunche!nt. Spirıtualität wIrd ın der PSYy- Lung se1IN;
chologie wenıger theoretisch denniert In der Bedeutung des aubens als
als praktisch eriragt, „gemessen‘”. Kessource 1 Alltag und ın elas-
Das Verständniıs VO  — Spirıtualität 1st tungssıtuationen;
hbewusst hbreit angelegt, Qass dIie Jel- In den Erfahrungsdimensionen der
Talt der gepragten „Spirltualitäten” Stärke der Iranszendenzerfahrung
auch den Ordens-Spirıtualitäten darın 1 Alltag (stärkere TIranszendenzer-
alz en kann. Im OCUS des nteres- fahrung, weniger Erfahrung e1istli-
SCS steht QdQas spirıtuelle rTrlieben und cher eere, stärkere Beziehungser-
Verhalten un Ale Wechselwirkung fahrung ın der Freundschaft Gott
zwıschen dem rTieben und Verhalten eine Unterschliede zeıgen sıch he] der
In der Seelsorgestudie wurden olgende Wähl‘g€fl0fllfll€l’l€l’l Wic  1  e1it VOCI -

Dimensionen berücksichtigt: a} Häufig- schledener Formen e1iner spirıtuellen
keıt spirnıtueller Praxı]s (z.B FEFucharıs- Praxıs
defeler, Beichte, Geistlicher Begleiter),
b) Wichtigkei spirıtueller Praxıs (z.B Persönlichkeit
Beichte, Stundengebet), C} ınha  1C
Pragung spirıtueller Praxı]s (z.B CX 15 - Miıt 1C auf erkmale der Persönlich-
tenUelle Prax1I1s, Aakonische PraxI1s), d} keıt, dIie ın der Seelsorgestudie S —
Gestaltung des Alltags mıt Spirıtu- SC wurden, 1st zwıischen drel Ebenen

unterscheiden:er Prax1]s (Ressourcen, Belastungsbe-
wältigung), e) Iranszendenzerfahrung a} generelle Persönlichkeitsmerkmale
1 Alltag, geistliche Trockenheit Be- mi1t Anlehnung AIie „Big-Fıve";
rechnet wurden dQann z B Ae Wechsel- (Extraversion/Introversion, tabıliı-

tät/Labilität der Persönlichkeilitwirkungen mıt Parametern der Persön-
1C  e1t, der Lebenszufrnedenhe1 und („Neurotizismus“), OÖffenheit, (Jew1l1s-
der Gesundheit senhaftigkeıt, Verträglichkeit);
Ihe ın der Seelsorgestudie aıntiıwortien- b) enere gesundheıltsrelevanten Per-
den Ordensleute bernchten &e1INe stärkere sönlichkeıitsdisposilonen WIE Kohä- 75
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ninstrument zur Spiritualität sein kann 

und nicht sein will – schon gar nicht 

mit Blick auf die Vielfalt und die in der 

gesamten kirchlichen Tradition und Ge-

genwart große Lebensbedeutung der 

Praxis geistlichen Lebens.

In den letzten zwanzig Jahren hat die 

psychologische Erforschung spiritueller 

Praxis bedeutende Fortschritte ge-

macht. Angefeuert wurde der For-

schungsprozess vor allem durch die Er-

kenntnis der Epidemiologie: Gesunde 

Spiritualität steht häufig in positivem 

Zusammenhang mit guter Lebensquali-

tät und körperlicher und seelischer Ge-

sundheit. Spiritualität wird in der Psy-

chologie weniger theoretisch definiert 

als praktisch erfragt, d.h. „gemessen“. 

Das Verständnis von Spiritualität ist 

bewusst so breit angelegt, dass die Viel-

falt der geprägten „Spiritualitäten“ – 

auch den Ordens-Spiritualitäten – darin 

Platz haben kann. Im Focus des Interes-

ses steht das spirituelle Erleben und 

Verhalten und die Wechselwirkung 

zwischen dem Erleben und Verhalten. 

In der Seelsorgestudie wurden folgende 

Dimensionen berücksichtigt: a) Häufig-

keit spiritueller Praxis (z.B. Eucharis-

tiefeier, Beichte, Geistlicher Begleiter), 

b) Wichtigkeit spiritueller Praxis (z.B. 

Beichte, Stundengebet), c) inhaltliche 

Prägung spiritueller Praxis (z.B. exis-

tentielle Praxis, diakonische Praxis), d) 

Gestaltung des Alltags mit Hilfe spiritu-

eller Praxis (Ressourcen, Belastungsbe-

wältigung), e) Transzendenzerfahrung 

im Alltag, f) geistliche Trockenheit. Be-

rechnet wurden dann z.B. die Wechsel-

wirkungen mit Parametern der Persön-

lichkeit, der Lebenszufriedenheit und 

der Gesundheit. 

Die in der Seelsorgestudie antworten-

den Ordensleute berichten eine stärkere 

Ausprägung in folgenden Bereichen der 

Spiritualität: 

1. In der Häufigkeit der Grundformen 

gemeinschaftlich bzw. individuell 

gefeierter Liturgie: Tägliche Eucha-

ristiefeier, Stundengebet;

2. In der Häufigkeit bzw. „Intensität“ 

der Praxis des privaten Gebetes und 

der Schriftlesung: Häufigkeit und 

Länge;

3.. In der Häufigkeit der Praxis des 

Empfangs des Bußsakramentes und 

der Teilnahme an Exerzitien;

4. In der Häufigkeit der Praxis, für das 

eigene Leben in geistlicher Beglei-

tung zu sein; 

5. In der Bedeutung des Glaubens als 

Ressource im Alltag und in Belas-

tungssituationen;

6. In den Erfahrungsdimensionen der 

Stärke der Transzendenzerfahrung 

im Alltag (stärkere Transzendenzer-

fahrung, weniger Erfahrung geistli-

cher Leere, stärkere Beziehungser-

fahrung in der Freundschaft zu Gott).

Keine Unterschiede zeigen sich bei der 

wahrgenommenen Wichtigkeit ver-

schiedener Formen einer spirituellen 

Praxis.

Persönlichkeit

Mit Blick auf Merkmale der Persönlich-

keit, die in der Seelsorgestudie gemes-

sen wurden, ist zwischen drei Ebenen 

zu unterscheiden: 

a) generelle Persönlichkeitsmerkmale 

mit Anlehnung an die „Big-Five“; 

(Extraversion/Introversion, Stabili-

tät/Labilität der Persönlichkeit 

(„Neurotizismus“), Offenheit, Gewis-

senhaftigkeit, Verträglichkeit);

b) generell gesundheitsrelevanten Per-

sönlichkeitsdispositionen wie  Kohä-



renzgefühl, Selh stWwIrksamkeltser- seelsorglichen Tätıgkeıt: ZU Engage-
wartung Oder Kesilienzgefühl; ment ın der Seelsorge, ZUT Wahrneh-

C} weIltere Persönlichkeitsdispositionen mung VOT Belastung und den mMOSL1-
WIE SO7]ale Unterstützung, Ontroll- chen mo vahonalen Folgen.
überzeugungen, Unsicherheitsintole- Hs zeIgt sich, AQass sich dIie Kennzeichen
FTallzZ, Rıisikobereitschaft 1 Arbeıitsbereich he] den Ordensleuten

ES zeigte sich, AQass sich Ae Ordensleute ın den melsten Bereichen VO  — Ihrer Ver-
VO  — den iıcht-Ordensleuten zumeıst gleichsgruppe unterscheiden und ZWarT

niıcht unterscheiden. Nur für drel 3E ın posıitiver, förderliche und eISE
mMensiıOonen lassen sich margıinale Un- DIe ffekte sSind VO  — schwacher hıs
terschlede 1m ınne VO Tendenzen mttlierer TO DIe Ergebnisse tellen
feststellen stahllere Persönlic  elt (WE- sich 1 Einzelnen WIE cQar
nıger Neurotizismus]), verträglicherer Das Engagement ın der Seelsorge 1st
Umgang und güunstigere „Lebenssicher- er. Für Ordensleute 1st ihre atıg-
eIt  44° 1 ınNNe des Kohärenzgefühls. keıt gekennzeichnet Uurc rößere

Vitalıtät, Uurc rößere Hingabe und
esundheit Uurc rößere posıtıve „Selbstver-

gessenheıt”.
Im Bereich der Gesuncheit 1m engeren IIe wahrgenommene Arhbh e1tshbelas-
IınNnNe wurden untersucht: a) Parameter Lung 1st gernnger, OAie wahrgenomme-
ZU Gesuncheltsverhalten OdY Mass Wertschätzung und Ae Fähigkeit
ndex: Häufigkeıit des Innkens VOTl Al- ZU!r gesundheıltsförderlichen Ihstanz-

und des /igarettenrauchens), b) nahme VOTl der Tätgkeıt Sind er.
Parameter ZUT Selbsteinschätzun der Der AUS dem Verhältnıs VOTl wahrge-
SsOomatıschen und der seelischen (1e- Arbeitsbelastung un
sSuncheit (Wahrnehmun: VOT depress1- Wähfg€fl0fllfll€fl€f Wertschätzung
VCT oder angstlicher Symptomatik). hberechnete „Gratifikationskrisen-
DIe Ergebnisse Sind ınTfach darzustel- uoUent  06 auf der Grundlage des oben
len Be]l den annern S1bt 0S keine Un- beschrnebenen Gra hkatonsknsen-
terschlede zwıischen den untersuchten modells, Qas Verhältnıs VOT AÄArt-
Gruppen Allenfalls S1DL 0S he] den ()r- heitsh elastung und Wertschätzung,
densmännern e1iNe Tendenz einem 1st acdurch ebenfalls euilc SUÜNSt-
geringfüg1 geringeren Body Mass In- ger ür dIie Ordensleute
dex Be] den Ordensfrauen MNndet sich Ihe wahrgenommene Burnout-Belas-
1in s1gnifNkanter Unterschle 1m Iko- Lung 1st ın der Tendenz etiwas gerin-
holkonsum und hbeim /igarettenkonsum DgerI; ( handelt einen schwachen
1 Vergleich den Nicht-Ordensfrau- Effekt IIe Detailanalysen zeigen,

1er Sind Ae erte nledriger. Qass Meser Wert AUS der geringeren
Wähfg€fl0fllfll€fl€fl emoTMOoNnalen Er-

Tätigkeıt: Engagıert, aber nıcht gC- schöpfun und der geringeren Ah-
brannt stumpfun 1 mM Umgang mı1 den

Menschen („Depersonalisation”) und
Entscheidende Bausteime ın der eelsor- nıcht AUS der Dimension der persön-
gestudie SsSind AIie Fragestellungen ZUT lıchen Leistungsfähigkeıit resultlert.76

renzgefühl, Selbstwirksamkeitser-

wartung oder Resilienzgefühl;

c) weitere Persönlichkeitsdispositionen 

wie soziale Unterstützung, Kontroll-

überzeugungen, Unsicherheitsintole-

ranz, Risikobereitschaft.

Es zeigte sich, dass sich die Ordensleute 

von den Nicht-Ordensleuten zumeist 

nicht unterscheiden. Nur für drei Di-

mensionen lassen sich marginale Un-

terschiede im Sinne von Tendenzen 

feststellen: stabilere Persönlichkeit (we-

niger Neurotizismus),  verträglicherer 

Umgang und günstigere „Lebenssicher-

heit“ im Sinne des Kohärenzgefühls.

Gesundheit

Im Bereich der Gesundheit im engeren 

Sinne wurden untersucht: a) Parameter 

zum Gesundheitsverhalten (Body Mass 

Index; Häufigkeit des Trinkens von Al-

kohol und des Zigarettenrauchens), b) 

Parameter zur Selbsteinschätzung der 

somatischen und der seelischen Ge-

sundheit (Wahrnehmung von depressi-

ver oder ängstlicher Symptomatik). 

Die Ergebnisse sind einfach darzustel-

len: Bei den Männern gibt es keine Un-

terschiede zwischen den untersuchten 

Gruppen. Allenfalls gibt es bei den Or-

densmännern eine Tendenz zu einem 

geringfügig geringeren Body Mass In-

dex. Bei den Ordensfrauen findet sich 

ein signifikanter Unterschied im Alko-

holkonsum und beim Zigarettenkonsum 

im Vergleich zu den Nicht-Ordensfrau-

en: Hier sind die Werte niedriger.

Tätigkeit: Engagiert, aber nicht ausge-
brannt

Entscheidende Bausteine in der Seelsor-

gestudie sind die Fragestellungen zur 

seelsorglichen Tätigkeit: zum Engage-

ment in der Seelsorge, zur Wahrneh-

mung von Belastung und zu den mögli-

chen motivationalen Folgen.

Es zeigt sich, dass sich die Kennzeichen 

im Arbeitsbereich bei den Ordensleuten 

in den meisten Bereichen von ihrer Ver-

gleichsgruppe unterscheiden - und zwar 

in positiver, förderlicher Art und Weise. 

Die Effekte sind von schwacher bis 

mittlerer Größe. Die Ergebnisse stellen 

sich im Einzelnen wie folgt dar:

1. Das Engagement in der Seelsorge ist 

höher. Für Ordensleute ist ihre Tätig-

keit gekennzeichnet durch größere 

Vitalität, durch größere Hingabe und 

durch größere positive „Selbstver-

gessenheit“. 

2. Die wahrgenommene Arbeitsbelas-

tung ist geringer, die wahrgenomme-

ne Wertschätzung und die Fähigkeit 

zur gesundheitsförderlichen Distanz-

nahme von der Tätigkeit sind höher. 

Der aus dem Verhältnis von wahrge-

nommener Arbeitsbelastung und 

wahrgenommener Wertschätzung 

berechnete „Gratifikationskrisen-

Quotient“ auf der Grundlage des oben 

beschriebenen Gratifikationskrisen-

modells, d.h. das Verhältnis von Ar-

beitsbelastung und Wertschätzung, 

ist dadurch ebenfalls deutlich günsti-

ger für die Ordensleute.

3. Die wahrgenommene Burnout-Belas-

tung ist in der Tendenz etwas gerin-

ger; es handelt um einen schwachen 

Effekt. Die Detailanalysen zeigen, 

dass dieser Wert aus der geringeren 

wahrgenommenen emotionalen Er-

schöpfung und der geringeren Ab-

stumpfung im Umgang mit den 

Menschen („Depersonalisation“) und 

nicht aus der Dimension der persön-

lichen Leistungsfähigkeit resultiert.



DIe wahrgenommene utonomıe untersuchten abhängigen Varnablen
und AIie wahrgenommene Arbeıits- gelten annlıche Befunde auch für OQıe
VIEITaAa Sind tendenzie eringer. Ordensfrauen, für OQıe auIgrun: der kle1i-

Ihe erte Zzu rößerem Arbeıtsenga- NCNn Stichprobe dIie Vergleichsmöglich-
gementT und der geringeren Belastung keiten schr begrenzt SINd. Ug ol UOUJU
erhalten C1INe besondere Bedeutung Aa AÄAus der der Vergleichsresultate

sollen fünf wesentliche Bereicheurc Qass S1P nıcht m1t Ce1iner eringe-
IcNh Arbeitszeit einhergehen, WaSs INan SsamMMmMenTassend fokussiert werden:
hätte können. Ordensleute IIe Ordensleute nehmen sich 1m (1e-
Sind 41S0O engaglerter 1m Ihenst und (1 — Ssamtkollektiv insgesamt als ulnede-
en keine höheren Belastungen, Oh- NCr (Lebenszufriedenheit, Arbeitszu-
ohl S1e zeıitlich auf ehbenso em N1- Imedenheıt, Organıisatlonszufrieden-
CAau arbeıiten. heit als Ae Nicht-Ordensleute ın der
OM1 lässt sich ZU Arbeitsfe fest- Seelsorge wahr. S1Ie 1ıdenüuNzieren Ssich
halten Ordensleute rlieben e1ine 1m mehr m1t dem, Was S1P Ssind und Was

Vergleich posıtıve Arbeitsdynamik ın S1P iun.
der Seelsorge. S1e Sind engaglert, en Unterscheidendes Kernmerkmal der
aber 1in geringeres Rısıko auszubren- ruppe der Ordensleute ın der Seel-
NCNn 1sT ihr spirıtuelles en S1e

unterscheiden sich ZWarT nıcht ın der
etonun der Wiıchtigker verschlede-Sichtung der Ergebnisse un

Diskussion NCr Formen der Spintualität VOTll

deren Seelsorgern, abher ın der eleb-
ten Praxıs 168 gilt für Ae Bereiche

Ihe Seelsorgestudie 1st C1INe Befragung des „In-Kontakt-Seins-mit ott“
VOT Seelsorgenden ın deutschen IHOÖZe- a der gemelnschaftlich efeler-
SCI1, keine Untersuchung ZUT peziıN- ten lturgle, des prıvaten Betens und
schen Lebens- und Arbeitssituaton VO  — der spirıtuellen Praxıs VO  — Beichte,
Ordensleuten. Gleichwohl tragen die Exerzınen und Geistlicher Begleitung
Ordensleute m1t Tast der NLIWOT- und VOT em auch der Kessourcen-
tenden erheblich ZU Gesamtergebn1s stärke des aubens 1ma
der Seelsorgestudie he1 18 1st en fe1l- en und Arbeiten ın Selbstver-
chen für Ae Bedeutung der Ordensleute pfllichtung auf Gememschaft 1sT STA
für OQıe Pastoral ın den deutschen IHOÖZe- UsUsch esehen DOSIUV verbunden
SC ZU Untersuchungszeltpunkt. m1t e1nem „Mehr“ Partızıpatlon,
Ihe ın Ad1esem beıtrag zusammengefass— ertrauen ın vorgesetzte ersonen,
ten Ergebnisse (für OQıe C1INe detalllerte Entscheidungen, Arbeltsprozesse und
Veröffentlichun ın Vorbereitung 1St) e1nem hbesseren esıam  ıma 1 mM
bestäugen Ae Annahme der Seelsorge- e2am. 168 legt Ae Interpretation
stucle: dIie Ordensleute weIısen auf (1e- he, Qass en und Arbeiten ın der
bleten, dIie mıt Ihrer Lebensform I1N1- Seelsorge 1m Kontext einer radenNsSSC-

meilnschaft &e1iNe stärkere „Vertrauens-menhängen, günstıgere Befunde auf.
18 <allı VOT em für dIie Ordenspries- welt  66 darstellt, e1iNe Welt rößeren
ter. Bel e1nem hbedeutsamen Te1l der Wohlwollens und zumeıst auch des f 777
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n4. Die wahrgenommene Autonomie 

und die wahrgenommene Arbeits-

vielfalt sind tendenziell geringer.

Die Werte zum größerem Arbeitsenga-

gement und der geringeren Belastung 

erhalten eine besondere Bedeutung da-

durch, dass sie nicht mit einer geringe-

ren Arbeitszeit einhergehen, was man 

hätte vermuten können. Ordensleute 

sind also engagierter im Dienst und er-

leben keine höheren Belastungen, ob-

wohl sie zeitlich auf ebenso hohem Ni-

veau arbeiten.

Somit lässt sich zum Arbeitsfeld fest-

halten: Ordensleute erleben eine im 

Vergleich positive Arbeitsdynamik in 

der Seelsorge. Sie sind engagiert, haben 

aber ein geringeres Risiko auszubren-

nen. 

Sichtung der Ergebnisse und 
Diskussion

Die Seelsorgestudie ist eine Befragung 

von Seelsorgenden in deutschen Diöze-

sen, keine Untersuchung zur spezifi-

schen Lebens- und Arbeitssituation von 

Ordensleuten. Gleichwohl tragen die 

Ordensleute mit fast 10% der Antwor-

tenden erheblich zum Gesamtergebnis 

der Seelsorgestudie bei. Dies ist ein Zei-

chen für die Bedeutung der Ordensleute 

für die Pastoral in den deutschen Diöze-

sen zum Untersuchungszeitpunkt.

Die in diesem Beitrag zusammengefass-

ten Ergebnisse (für die eine detaillierte 

Veröffentlichung in Vorbereitung ist) 

bestätigen die Annahme der Seelsorge-

studie: die Ordensleute weisen auf Ge-

bieten, die mit ihrer Lebensform zusam-

menhängen, günstigere Befunde auf. 

Dies gilt vor allem für die Ordenspries-

ter. Bei einem bedeutsamen Teil der 

untersuchten abhängigen Variablen 

gelten ähnliche Befunde auch für die 

Ordensfrauen, für die aufgrund der klei-

nen Stichprobe die Vergleichsmöglich-

keiten sehr begrenzt sind.

Aus der Fülle der Vergleichsresultate 

sollen fünf wesentliche Bereiche zu-

sammenfassend fokussiert werden:

1. Die Ordensleute nehmen sich im Ge-

samtkollektiv insgesamt als zufriede-

ner (Lebenszufriedenheit, Arbeitszu-

friedenheit, Organisationszufrieden-

heit) als die Nicht-Ordensleute in der 

Seelsorge wahr. Sie identifizieren sich 

mehr mit dem, was sie sind und was 

sie tun.

2. Unterscheidendes Kernmerkmal der 

Gruppe der Ordensleute in der Seel-

sorge ist ihr spirituelles Leben. Sie 

unterscheiden sich zwar nicht in der 

Betonung der Wichtigkeit verschiede-

ner Formen der Spiritualität von an-

deren Seelsorgern, aber in der geleb-

ten Praxis. Dies gilt für die Bereiche 

des „In-Kontakt-Seins-mit Gott“ im 

Alltag, der gemeinschaftlich gefeier-

ten Liturgie, des privaten Betens und 

der spirituellen Praxis von Beichte, 

Exerzitien und Geistlicher Begleitung 

und vor allem auch der Ressourcen-

stärke des Glaubens im Alltag.

3. Leben und Arbeiten in Selbstver-

pflichtung auf Gemeinschaft ist – sta-

tistisch gesehen – positiv verbunden 

mit einem „Mehr“ an Partizipation, 

an Vertrauen in vorgesetzte Personen, 

Entscheidungen, Arbeitsprozesse und 

einem besseren Gesamtklima im 

Team. Dies legt die Interpretation na-

he, dass Leben und Arbeiten in der 

Seelsorge im Kontext einer Ordensge-

meinschaft eine stärkere „Vertrauens-

welt“ darstellt, eine Welt größeren 

Wohlwollens und zumeist auch des 



rößeren unterstützenden usam- Individuums-bezogene und 1U-
menhalts untereinander. rell-organisational eilsame]) erkmale,
Ordensleute unterscheiden Ssich ın der dIie sıch ın merklicher Zufnedenheit ın
Persönlic  elt un ihren Gesund- en Bereichen, ın stärkerem Engage-
heitsindiıkatoren nıcht wesentlich mMment und vergleichsweise geringerer
VO Vergleichskollektiv. Belastung manı]ıfesHneren. 7 wel ro
Der Tätigkeitsbereich der Ordensleute Lebensbereiche scheinen auIgrun: Ihrer
ın der Seelsorge 1sT gekennzeichnet Pragnanz 1 Vergleich alur VO  — he-
Uurc en höheres Arbeitsengagement sonderer Bedeutung SC1IN * der Be-
he] geringerer Wähl‘g€l’lOfllfll€l’l€l‘ Be- reich des Lebens ın Gemeinschaft und
astung zeıitlich vergleic  arcm der Bereich der Spirıtualität.
Arbeitsvolumen. Das Verhältnıs VOTl uch WEeNnN 0S empirisch früh 1Sst,
Wähfg€fl0fllfll€l’l€f Wertschätzung Kausalbeziehungen zwıschen den Be-
und Anerkennung 1sT güunstiger. reichen Spirıtualität und Gemeimschaft

auf der einen eIte und Zufrniedenheit,
Diskutblert INan Mese Resultate 1 Theo- IdenuCkation m1t dem gewählten en
riekontext der Seelsorgestudle, und Engagement auf der anderen e1ITe
könnte INan S1E ın er Vorsicht ZU behaupten, dQarf INan auf TUN!
Jetzıgen iIrühen Auswertungsstand WIE der FPraägnanz der Ergebnisse egründe

interpretieren: AQavon ausgehen:
Das en als Ordensmann und Ordens- Eiıne ExI1IsSTenNz mıt Engagement, enUuMN-
frau ın der Seelsorge hat vVIele salutoge- katıon und Zufnedenheit ın der Seel-

WIE WIFTF S1P he] den Ordensleuten
iinden, steht ın hbedeutsamer Beziehung

e1nem eben, dQas Uurc C1inNe VOCI-—

Fckhard gleichswelse „starke“ Praxı]s der Spirıtu-
PIC a l1Cät und e1in urc vergleichswelse

— qualitativ förderliche Faktoren des Le-
hbens ın Gemeinschaft epragt 1sSTt IIe
Kessourcen, Ae dQas Ordenslieben hereıt-< tellt, Sind SOM „sStark” m1t 1cC auf
dIie Bewältigung der Anforderungen des
Lebens und der seelsorglichen Tätigkeiter KOoOordınatar der Degelsorgestudie 1m Besonderen. Ordensleben ın der

ST acharzı für Fsychosomatische Seelsorge steht ın e1nem günstigen f u-
Medizin UNC Fsychotheraple, Hsychla-
LEr Ulale Fsychoanalytiker. Hr n sammenhang mi1t Lebensqualitä und

seelsorglichem Engagement.München Anthropologie UMNC opirıtual
Aare der Hochschule für PEIInSQ- Darüber hinaus gilt m1t 1cC auf die

anfangs erwähnte Passung VOTl Personohle Ulale der Klınık für SYCHOSO-
MAaLisSsche Maedizin UMNC Fsychothera- und Umwelt Ssicher auch folgendes: Für

vIele ın der Seelsorge ebende Ordens-DIe |Klınıkum Pachts der sar der
unchen UNC ST Schriftlelter der leute S1DL ( &e1INe konstrukt i ve Stummi1g-
ZeIitschrrift SPIRI|UAÄL ‚ARE keıt zwıischen Person und Tätı  eltsfeld.

1ese gute Passung zeIgt sıch ın C-78

größeren unterstützenden Zusam-

menhalts untereinander.

4. Ordensleute unterscheiden sich in der 

Persönlichkeit und ihren Gesund-

heitsindikatoren nicht wesentlich 

vom Vergleichskollektiv.

5. Der Tätigkeitsbereich der Ordensleute 

in der Seelsorge ist gekennzeichnet 

durch ein höheres Arbeitsengagement 

bei geringerer wahrgenommener Be-

lastung trotz zeitlich vergleichbarem 

Arbeitsvolumen. Das Verhältnis von 

wahrgenommener Wertschätzung 

und Anerkennung ist günstiger.

Diskutiert man diese Resultate im Theo-

riekontext der Seelsorgestudie, so 

könnte man sie in aller Vorsicht zum 

jetzigen frühen Auswertungsstand wie 

folgt interpretieren:

Das Leben als Ordensmann und Ordens-

frau in der Seelsorge hat viele salutoge-

ne (≈ Individuums-bezogene und kultu-

rell-organisational heilsame) Merkmale, 

die sich in merklicher Zufriedenheit in 

allen Bereichen, in stärkerem Engage-

ment und vergleichsweise geringerer 

Belastung manifestieren. Zwei große 

Lebensbereiche scheinen aufgrund ihrer 

Prägnanz im Vergleich dafür von be-

sonderer Bedeutung zu sein: der Be-

reich des Lebens in Gemeinschaft und 

der Bereich der Spiritualität. 

Auch wenn es empirisch zu früh ist, 

Kausalbeziehungen zwischen den Be-

reichen Spiritualität und Gemeinschaft 

auf der einen Seite und Zufriedenheit, 

Identifikation mit dem gewählten Leben 

und Engagement auf der anderen Seite 

zu behaupten, so darf man auf Grund 

der Prägnanz der Ergebnisse begründet 

davon ausgehen: 

Eine Existenz mit Engagement, Identifi-

kation und Zufriedenheit in der Seel-

sorge, wie wir sie bei den Ordensleuten 

finden, steht in bedeutsamer Beziehung 

zu einem Leben, das durch eine ver-

gleichsweise „starke“ Praxis der Spiritu-

alität und ein durch vergleichsweise 

qualitativ förderliche Faktoren des Le-

bens in Gemeinschaft geprägt ist. Die 

Ressourcen, die das Ordensleben bereit-

stellt, sind somit „stark“ mit Blick auf 

die Bewältigung der Anforderungen des 

Lebens und der seelsorglichen Tätigkeit 

im Besonderen. Ordensleben in der 

Seelsorge steht in einem günstigen Zu-

sammenhang mit Lebensqualität und 

seelsorglichem Engagement.

Darüber hinaus gilt mit Blick auf die 

anfangs erwähnte Passung von Person 

und Umwelt sicher auch folgendes: Für 

viele in der Seelsorge lebende Ordens-

leute gibt es eine konstruktive Stimmig-

keit zwischen Person und Tätigkeitsfeld. 

Diese gute Passung zeigt sich in ausge-

Der Koordinator der Seelsorgestudie 
ist Facharzt für Psychosomatische 
Medizin und Psychotherapie, Psychia-
ter und Psychoanalytiker. Er lehrt in 
München Anthropologie und Spiritual 
Care an der Hochschule für Philoso-
phie und an der Klinik für Psychoso-
matische Medizin und Psychothera-
pie (Klinikum rechts der Isar der TU 
München) und ist Schriftleiter der 
Zeitschrift SPIRITUAL CARE.

Eckhard 
Frick SJ
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hältnıs wesentlich auch VO  — System1- auch einem schlussendlich ,
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und sgewürdigt SC1IN scheint. Umge- e“ In wıth race” / Was

unNns dIie Ordensleute wIirklich über endQdarf I1Nan Ssicher auch AQass
sich vIele Ordensleute ın der Seelsorge längeres, gesünderes, Ssinnvolleres
ohl fühlen scheinen und sıch ohl Leben? (Snowdon, A,
auch als „aAAIrl richtigen latz  6 CIND- aren Ae posıtıven Ergebnisse mMÖS-
Nnden LicherweIise relatıvleren, we1l S1E
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Ale Ordensleute fu vorteilhaft, em angesichts der obje  1V
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prägterem Engagement und in einem 

günstigeren Verhältnis von Anerken-

nung und Anstrengung. Da dieses Ver-

hältnis wesentlich auch von systemi-

schen Faktoren der Würdigung abhängt, 

kann man folgern, dass der Einsatz der 

Ordensleute in der Seelsorge geschätzt 

und gewürdigt zu sein scheint. Umge-

kehrt darf man sicher auch sagen, dass 

sich viele Ordensleute in der Seelsorge 

wohl zu fühlen scheinen und sich wohl 

auch als „am richtigen Platz“ zu emp-

finden.

Diese Ergebnisse klingen vorteilhaft für 

die Ordensleute. Zu vorteilhaft, um 

wahr zu sein oder ernst genommen 

werden zu können?

Es gehört zum „guten Stil“ empirischer 

Studien, gerade angesichts positiver 

Ergebnisse auf vorhandene Begrenzun-

gen hinzuweisen, Probleme zu benen-

nen und Bedenken zu aktivieren (vor 

allem dann, wenn ihre Nichtberücksich-

tigung zu falschen Interpretationen 

führen bzw. der konstruktiven Rezepti-

on schaden könnten). Was wäre hier zu 

sagen?

1. Aus psychologischer Perspektive er-

geben die Ergebnisse mit Blick auf 

die eingangs gestellte Frage nach den 

Gründen für die höhere Gesamt-Le-

benserwartung der Ordensleute nur 

erste Anhaltspunkte, noch keine end-

gültigen Antworten. Es bleiben wei-

tere Fragen offen. Wenn sich die 

Gruppe der Ordensleute in der Seel-

sorge sowohl in ihren Persönlich-

keitsmerkmalen wie auch in den 

Merkmalen der Gesundheit nur we-

nig von den anderen Seelsorgenden 

unterscheidet: Sind es die Langzeitef-

fekte von Engagement, Zufriedenheit, 

„vorteilhaft geregeltem“ Gemein-

schaftsleben und ausgeprägtem spiri-

tuellem Leben, die zu ihrer hohen 

Lebenserwartung führen? Führen 

diese Ressourcen auf lange Sicht 

auch zu einem schlussendlich „ge-

sunden“ Leben? Anders gefragt: Was 

sind die Hintergründe für das positive 

Fazit der sogenannten „Nonnenstu-

die“: „Aging with grace“? Was sagen 

uns die Ordensleute wirklich über ein 

längeres, gesünderes, sinnvolleres 

Leben? (Snowdon, 2001a, 2001b).

2. Wären die positiven Ergebnisse mög-

licherweise zu relativieren, weil sie 

„subjektiv positiv gefärbt“ sind – vor 

a l lem angesichts  der  objekt iv 

schwierigen Über-Lebenssituation 

vieler Ordensgemeinschaften, beson-

ders der Frauenorden? Allerdings: 

Bedacht werden müsste dabei, dass 

Priester und Klinischer Psychologe. 
Professor für Pastoralpsychologie 
und Pastoralsoziologie an der 
Theologischen Fakultät Paderborn; 
Lehrbeauftragter für Pastoraltheolo-
gie am Priesterseminar Paderborn. 
Er arbeitet für Diözesen und Ordens-
gemeinschaften in der Persönlich-
keitsentwicklung (Geistliche Beglei-
tung, Supervision, Therapie) und in 
der Arbeits- und Organisationsent-
wicklung. Schwerpunkte der For-
schung sind Persönlichkeit und 
Gesundheitsförderung (Salutogenese) 
pastoraler Berufe.
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Perspektive OQıe entscheidendere. achwuchs? Was hbedeuten OQıe Be-
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zen  0. „brain Adraın“ ‚heart OAraın“ Nsatz nıcht Alrekt hbeantworten. er-
vgl Pıstone oeffiner, 2007 auf ın dQdarf testgehalten werden, Qass der
Kosten der Ordensgemeinschaften? Lebensraum des pastoralen 1eNnNstes ın
(O)der umsSekehnrt: Senden Ae Ordens- den IHOÖözesen für Biographien VOTl ()r-
gemeilnschaften ihre eu densleuten schr förderlich SC1IN Rann,
auIgrun:' Ökonomiıischer Überlegun- WIE dIie Ergebnisse zeıigen. Hs a Qdar-
gen (Gestellungsgelder) ın dIie IHOZe- über hiınaus untersuchen, oh Ale
sen? Suchen Ordensleute auIgrun güunstigen Ergebnisse der Seelsorgestu-
der (vermuteten) Zukunftslosigkeit AIie auf alle Ordensleute generalisiert
eigener er 1m A1lözesanen Ihenst werden können, 41S0O auch auf diejen1-
Nischen, mıt denen S1P selher zulme- gen, deren Lebensraum Innerhalb der
den SINd, aher langirıstı der eıgenen Gemeinschaften 16 hzw. deren (1e-
Gemeinschaft wichtige Kessourcen staltungsraum AUSSC  Jeßlich VO  — dort

her bestmmt WITrd. f war 1st Aiıes VAIDentziehen? Ihe Ergebnisse der Seel-
sorgestudie können auf Aiese Fragen nehmen, abher der Nachweils steht AUS.

keine AÄAntwort en, e  en ahber IIe Seelsorgestudie unterstreicht mi1t
auch keine Anhaltspunkte solche Ihren empinschen Ergebnissen den
Vermutungen. Eın 1C ın OQıe erso- Ordensleuten ın der Seelsorge dQas hohe
nalgestaltun der Ordensgemein- Potenz1al pastoraler aume 1m AM1ÖzZzesa-
schaften fordert allerdings nıcht Oh- NCNn Kontext für Ae aKTUEINE Verortung

weIlteres ZUT der Annahme auf, des Ordenslebens Hs dQdarf Vermutet WT -—

Qass der rößere und der „stärkere“ den, AQass dIie posıtive Dynamık der ()r-
Te1l der Mitglieder ın Ae A1lÖzesane densleute ın der Seelsorge förderlich
Seelsorge entsandt wIrd. auf den an der Ordensleute und OQıe80

die Subjektivität der Aussagen 

selbstverständlich auch für die Ver-

gleichsgruppen in den diözesanen 

Strukturen gilt. Und im Vergleich 

sind die Ergebnisse tatsächlich vor-

teilhafter. Aus Sicht der Gesund-

heitsforschung gilt eine wichtige 

Einsicht: Für Zufriedenheit, Gesund-

heit und Engagement ist die subjekti-

ve Perspektive die entscheidendere. 

Man könnte sogar folgern: Selbst in 

bedrängter Situation bleibt der Vor-

teil der Ordensleute bestehen.

3. Könnte es sich bei der Gruppe der 

Ordensleute in der Seelsorge um eine 

„positive Selektion“ von ressourcen-

starken Personen in die Seelsorgsum-

gebung der Diözesen handeln? 

Schärfer gefragt: Bedienen sich die 

Diözesen der „besten Köpfe und Her-

zen“ („brain drain“ – „heart drain“ 

(vgl. Pistone & Hoeffner, 2007)) auf 

Kosten der Ordensgemeinschaften? 

Oder umgekehrt: Senden die Ordens-

gemeinschaften ihre guten Leute 

aufgrund ökonomischer Überlegun-

gen (Gestellungsgelder) in die Diöze-

sen? Suchen Ordensleute aufgrund 

der (vermuteten) Zukunftslosigkeit 

eigener Werke im diözesanen Dienst 

Nischen, mit denen sie selber zufrie-

den sind, aber langfristig der eigenen 

Gemeinschaft wichtige Ressourcen 

entziehen? Die Ergebnisse der Seel-

sorgestudie können auf diese Fragen 

keine Antwort geben, geben aber 

auch keine Anhaltspunkte solche 

Vermutungen. Ein Blick in die Perso-

nalgestaltung der Ordensgemein-

schaften fordert allerdings nicht oh-

ne weiteres zur der Annahme auf, 

dass der größere und der „stärkere“ 

Teil der Mitglieder in die diözesane 

Seelsorge entsandt wird.

4. Wenn es den Ordensleuten in der 

Seelsorge so gut geht: Gibt es ver-

steckte Kosten an anderer Stelle, die 

nicht in der Studie gemessen worden 

sind? Was bedeuten die Ergebnisse 

für die Berufungswege junger Or-

densleute (Karl, 2015)? Was bedeuten 

die Befunde für die Attraktivität der 

Ordensgemeinschaften mit Blick auf 

Nachwuchs? Was bedeuten die Be-

funde für die Schnittstelle zwischen 

Ordensberufung einerseits und diö-

zesanem Engagement von Ordens-

leuten andererseits? Gibt es einen 

Rückfluss von Erfahrungen aus der 

Seelsorge in die Gemeinschaften? 

Öffnen sich die Gemeinschaften die-

sen Erfahrungen? 

Auch diese Fragen wird die Studie mit 

ihrem gesundheitswissenschaftlichen 

Ansatz nicht direkt beantworten. Aller-

dings darf festgehalten werden, dass der 

Lebensraum des pastoralen Dienstes in 

den Diözesen für Biographien von Or-

densleuten sehr förderlich sein kann, 

wie die Ergebnisse zeigen. Es gälte dar-

über hinaus zu untersuchen, ob die 

günstigen Ergebnisse der Seelsorgestu-

die auf alle Ordensleute generalisiert 

werden können, also auch auf diejeni-

gen, deren Lebensraum innerhalb der 

Gemeinschaften liegt bzw. deren Ge-

staltungsraum ausschließlich von dort 

her bestimmt wird. Zwar ist dies anzu-

nehmen, aber der Nachweis steht aus. 

Die Seelsorgestudie unterstreicht mit 

ihren empirischen Ergebnissen zu den 

Ordensleuten in der  Seelsorge das hohe 

Potenzial pastoraler Räume im diözesa-

nen Kontext für die aktuelle Verortung 

des Ordenslebens. Es darf vermutet wer-

den, dass die positive Dynamik der Or-

densleute in der Seelsorge förderlich 

auf den Stand der Ordensleute und die 
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nGemeinschaften wirken kann. Mit Blick 

auf das Eigenleben der Gemeinschaften 

braucht es allerdings eine gute „Unter-

scheidung der Geister“, damit die win-

win-Situation menschlich, spirituell 

und ökonomisch für alle Beteiligten ei-

ne Zukunft hat.

Zusammenfassung

Die Ordensleute stellen in der Deut-

schen Seelsorgestudie einen überra-

schend hohen Anteil von zehn Prozent 

der Seelsorgenden. Ihr Leben als Or-

densmann und als Ordensfrau in der 

Seelsorge ist gekennzeichnet durch 

viele Ressourcen mit positiver Bedeu-

tung für Lebensqualität und Engage-

ment. Die Investitionen in spirituelles 

Leben und das Leben in Gemeinschaft 

sind nicht nur schon immer Kernmerk-

male ihres Selbstverständnisses, son-

dern quantitativ messbar und zugleich 

qualitativ wirksam. Gemeinschaftsle-

ben, Spiritualität, Engagement, Zufrie-

denheit und Identifikation mit der Le-

bensform und der Tätigkeit zeichnen 

sich durch vergleichsweise günstigere 

Werte aus. Darin liegt viel Ermutigung, 

allerdings auch die Aufforderung zur 

Unterscheidung der Geister. Von dort 

her ergeben sich Chancen für Erneue-

rung und Transformationsprozesse. 

Die Berufung zum Ordensleben führt in 

einen geprägten Lebensstil, der auch in 

seiner Qualität in die jeweilige Zeit hin-

ein neu buchstabiert werden muss. Ge-

rade angesichts der Knappheit von 

Ressourcen braucht es in den Gemein-

schaften einen sensiblen Umgang mit 

Menschen auf ihren Berufungswegen. 

Ordensfrau und Ordensmann zu sein, 
scheint mit Blick auf Lebensstil, Lebens-

qualität und sinnvolle Lebensperspekti-
ven in heutiger Zeit eine gute Wahl zu 
sein. Hingabe an Gott und die Men-

schen in spirituell geprägter Gemein-

schaft hat auch empirisch etwas von der 

Fülle, von der das Evangelium spricht. 

Wenn man wollte, könnte man damit 

„werben“. Die Ressourcen des Ordensle-

bens stellen auch und gerade in heuti-

ger Zeit einerseits für die Ordensleute 

selbst, andererseits auch für die gesam-

te Kirche wertvolle Potenziale dar.

1  Professor für Pastoralpsychologie und 

Pastoralsoziologie, Theologische Fakultät 

Paderborn.

2  Professor für Anthropologie und Spiritual 

Care, Hochschule  für Philosophie 

München und Klinik für Psychosomatische 

Medizin und Psychotherapie, Klinikum 

rechts der Isar, Technische Universität 

München.

3  Professor für Lebensqualität, Spiritualität 

und Coping an der Universität Witten/

Herdecke.

4  MitarbeiterIn im Team „Seelsorgestudie“ 

am Lehrstuhl für Pastoralpsychologie und 

Pastoralsoziologie, Theologische Fakultät 

Paderborn.
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Ein in der öffentlichen und rechtlichen 

Diskussion kaum betrachtetes Thema 

ist die Pflege-und Betreuungssituation 

von Ordensangehörigen. Diese zu-

nächst abseitig wirkende Thematik er-

hält jedoch durchaus Bedeutung, wenn 

man sich vergegenwärtigt, dass in 

Deutschland ca. 22.000 Menschen in 

(katholischen) Ordensgemeinschaften 

leben (Stand 31.12. 2014, http://www.

orden.de/presseraum/zahlen-fakten/

statistik-maennerorden/ sowie http://

www.orden.de/presseraum/ zahlen-fak-

ten/statistik-frauenordenl). Dass dies in 

der Öffentlichkeit kaum wahrgenom-

men wird, liegt nicht zuletzt an der 

Roland Weis

Dr. Roland Weis (geb. 1977 in Friedberg) hat in Augsburg 
Rechtswissenschaften studiert und dort auch promoviert. Er 
ist Justitiar der Pallottiner – Körperschaft des öffentlichen 
Rechts.
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Betreuerbestellung innerhalb von 
Ordensgemeinschaften*

Struktur von Ordensgemeinschaften 

selbst, die für die Pflege-und Betreu-

ungssituation selbstständig Vorkehrun-

gen getroffen haben und auch weiter-

hin treffen werden. Nichtsdestotrotz 

lohnt der Blick auf die rechtlichen 

Grundlagen. Für die Gesellschaft außer-

halb von Klostermauern ist dies auch 

deswegen interessant, weil im ordens-

gemeinschaftlichen, klösterlichen Um-

feld demographische Tendenzen vor-

weggenommen werden ,  d i e  de r 

Gesellschaft noch bevorstehen. So sind 

in den zahlenmäßig bedeutenderen 

Frauenorden 84% der Ordensmitglieder 

älter als 65 Jahre (s. o.). Bei den Män-
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Problemstellung

Il Anwendbarkeit des
Konkret So11 vorliegend die ra he- 1897 111 BGB auf
leuchtet werden, 1INWIEeWEIT Qie FI1ıN- Ordensgemeinschaftenschränkungen des 189 / 111 RGB auf
Ordensgemeinschaften anwencdchbar SINd. Demnach 1st der ra nachzugehen, obh
Demnach Qüurfen ersonen nıcht mıt der Qiese Kegelungen ausnahmslos auf ()r-
bBetreuung anderer ersonen efasst densgemelnschaften nwendh SINdJ.
werden, Ae e1nem Heım, e1iner AÄAn- Dem stehen ach Ansıcht des Verfassers
stalt Oder sonstigen Einrichtung ın E1- gewichüge Gründe
NC Abhängigkeıltsverhältnıis Oder e1ner
sonstigen Beziehung stehen. In Tatbestand
vIielen Klöstern un Ordensgemein-
schaften hbestehen eigene Pflegeheime a} Anstalt, Heim Ooder sonstige Finrich-
oder zumındest -sSTatllonen Nach dem [ung Zunächst der Wortlaut des
Wortlaut der Orm ware der Jeweillige 189 / I1{ BGB dQas Vorhandenseimn e1iner
Leıiter des e1ms hzw. der Statlon hbzw. Anstalt, C1INES e1ms Oder e1ner sonstige
Jeder der ın Ce1nNer sonstigen HBe- Einrichtung VOTAUS. ass AIie Betreu-
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lıchen Betreuung Ce1INES hbetreuenden schaften, vorhanden, e1me, Anstal-
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mitglieder unmöglich, Qa jJeder Ordens- Betreuungseinrichtungen m1t Heimcha-
ngehönge gerade Uurc SC1INE Ordens- rakter vorhanden, scheiden Alese ()r-
zugehörigkeit ın Beziehung densgemeinschaften AUS dem AÄAnwen-
Qleser Ordensgemeinschaft steht IIe dungsbereic des 189 / I1{ BGB VO  —

auch) rechtliche betreuung VO  — ()r- vorneherein AUS. Für OQıe Bestellung VOTl

densangehörıgen urc andere Ordens- Ordensmitgliedern als eireuer S1DL 0S

emnach keine Hindernisse.*ngehönge entspricht ın vIelen Ordens-
gemelnschaften Jedoch dem VO  — en
Beteili  en Gewünschten.! SO wırd IC — b) Abhängigreitsverhältnis. Nach dem
elmäßı der Oder dIie Jeweillige Höhere Wortlaut des 189 / 111 BGB SsSind erso-
ere, mIıthın belsplelsweise der Pro- NCNn ausgeschlossen, Ae Ce1ner
vinz1al oder der Ab:t, der Jeweiligen ()r- Einrichtung ın einem Abhängigkeits-
densgemelinschaft“ Uurc die Ordens- verhältnıs oder sonstigen Bez1le-84

nerorden ist die Tendenz ähnlich. Hier 

zeichnet sich also ein im Vergleich zur 

Gesellschaft noch einmal dringenderer 

Bedarf von Rechtsklarheit ab.

I. Problemstellung

Konkret soll vorliegend die Frage be-

leuchtet werden, inwieweit die Ein-

schränkungen des § 1897 III BGB auf 

Ordensgemeinschaften anwendbar sind. 

Demnach dürfen Personen nicht mit der 

Betreuung anderer Personen befasst 

werden, die zu einem Heim, einer An-

stalt oder sonstigen Einrichtung in ei-

nem Abhängigkeitsverhältnis oder einer 

sonstigen engen Beziehung stehen. In 

vielen Klöstern und Ordensgemein-

schaften bestehen eigene Pflegeheime 

oder zumindest -stationen. Nach dem 

Wortlaut der Norm wäre der jeweilige 

Leiter des Heims bzw. der Station bzw. 

jeder der in einer sonstigen engen Be-

ziehung zu diesem steht, von der recht-

lichen Betreuung eines zu betreuenden 

Ordensmitglieds ausgeschlossen. Für 

den Fall, dass dieser Leiter - oder gar 

sämtliche dort Beschäftigte - ebenfalls 

Angehörige der Ordensgemeinschaft 

sind, wäre eine rechtliche Betreuung 

des Ordensmitglieds durch Mitordens-

mitglieder unmöglich, da jeder Ordens-

angehörige gerade durch seine Ordens-

zugehörigkeit in enger Beziehung zu 

dieser Ordensgemeinschaft steht. Die 

(auch) rechtliche Betreuung von Or-

densangehörigen durch andere Ordens-

angehörige entspricht in vielen Ordens-

gemeinschaften jedoch dem von allen 

Beteiligten Gewünschten.1 So wird re-

gelmäßig der oder die jeweilige Höhere 

Obere, mithin beispielsweise der Pro-

vinzial oder der Abt, der jeweiligen Or-

densgemeinschaft2 durch die Ordens-

mitglieder in einer Betreuungsverfügung 

als Betreuer vorgeschlagen. Diesen 

Vorschlag hat nach § 1897 IV BGB das 

Betreuungsgericht bei der Auswahl ei-

nes Betreuers zu berücksichtigen.

II. Anwendbarkeit des 
§ 1897 111 BGB auf 
Ordensgemeinschaften 

Demnach ist der Frage nachzugehen, ob 

diese Regelungen ausnahmslos auf Or-

densgemeinschaften anwendbar sind. 

Dem stehen nach Ansicht des Verfassers 

gewichtige Gründe entgegen. 

1. Tatbestand 

a) Anstalt, Heim oder sonstige Einrich-
tung. Zunächst setzt der Wortlaut des § 

1897 III BGB das Vorhandensein einer 

Anstalt, eines Heims oder einer sonstige 

Einrichtung voraus. Dass die Betreu-

ungseinrichtungen in Ordensgemein-

schaften, so vorhanden, Heime, Anstal-

ten oder sonstige Einrichtungen im 

Sinne der Norm darstellen, dürfte un-

strittig der Fall sein, ist der Begriff des 

Heims nach klarer Aussage des Gesetz-

gebers doch weit anzusehen.3 Sind in 

Ordensgemeinschaften jedoch keine 

Betreuungseinrichtungen mit Heimcha-

rakter vorhanden, scheiden diese Or-

densgemeinschaften aus dem Anwen-

dungsbereich des § 1897 III BGB von 

vorneherein aus. Für die Bestellung von 

Ordensmitgliedern als Betreuer gibt es 

demnach keine Hindernisse.4

b) Abhängigkeitsverhältnis. Nach dem 

Wortlaut des § 1897 Ill BGB sind Perso-

nen ausgeschlossen, die zu einer o. g. 

Einrichtung in einem Abhängigkeits-

verhältnis oder sonstigen engen Bezie-
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hung stehen. Fraglich ist hierbei bei 

Ordensgemeinschaften gerade das Vor-

liegen eines Abhängigkeitsverhältnisses 

oder einer sonstigen engen Beziehung. 

Ordensmitglieder sind selbst Teil der 

Ordensgemeinschaft und somit nicht 

abhängig im Sinne der Norm wie bei-

spielsweise Arbeitnehmer. Das Ordens-

mitglied übernimmt nach c. 598 § 2 CIC 

durch den Inkorporationsakt Profess5 - 

das Ablegen der Gelübde bzw. Verspre-

chen der Ehelosigkeit, des Gehorsams 

und der Armut - die Rechte und Pflich-

ten der Mitgliedschaft nach Art eines 

gegenseitigen Vertrags zwischen Mit-

glied und Verband. Demnach stellt sich 

das Ordensmitglied vollumfänglich der 

Gemeinschaft zur Verfügung. Diese 

wiederum ist zur Sorge für das Ordens-

mitglied verpflichtet.6 Auf Grund dieser 

fundamentalen Eigenheit der Ordens-

gemeinschaft verbietet sich auch die 

Annahme einer vergleichbaren – sons-

tigen - engen Beziehung.7 Diese Eigen-

heiten wiederum sind durch das kirchli-

che Selbstbestimmungsrecht aus Art. 

140 GG iVm Art. 137 III WRV gedeckt. 

Dies wird auch durch die weltliche Ver-

fasstheit vieler Ordensgemeinschaften 

als Körperschaft des öffentlichen Rechts 

bestätigt, in welchem sich Ordensge-

meinschaften rechtlich organisieren 

können. Die Körperschaft des öffentli-

chen Rechts - wie alternativ auch der 

Verein - ist mitgliedschaftlich verfasst, 

dh dass die Mitglieder selbst Teil der 

Körperschaft sind und kein Abhängig-

keitsverhältnis zwischen Körperschaft 

und Mitglied besteht. Mithin scheidet 

ein Abhängigkeitsverhältnis eines (jeg-

lichen) Ordensmitglieds zu seiner Or-

densgemeinschaft aus. Erst recht muss 

dies gelten, wenn zwischen den Ordens-

mitgliedern keine Hierarchieabstufung 

besteht, also wenn das zur Betreuung 

vorgeschlagene Ordensmitglied keine 

Leitungsfunktion innehat. Diese rein 

mittelbar durch die gleiche Ordenszuge-

hörigkeit bestehende Verbindung kann 

kein Abhängigkeitsverhältnis iSd § 

1897 III BGB begründen.8

2. Schutzzweck 

Schutzzweck des § 1897 III BGB ist der 

Schutz des Betreuten vor Interessen-

konflikten und der Erhalt eines Vertrau-

ensverhältnisses zwischen Betreuter 

und Betreutem.9

a) Vermeidung von Interessenkonflikten. 

aa) Potenzielle finanzielle Interessen-
konflikte. Der Schutzzweck der Vermei-

dung von Interessenkonflikten ist zu-

mindest in finanzieller Hinsicht in 

Ordensgemeinschaften in der Regel 

schon dadurch erfüllt, dass die Ordens-

mitglieder qua Armutsgelübde bzw. 

-versprechen freiwillig vermögenslos 

sind. Demnach liegt die von § 1897 III 

BGB vorausgesetzte Gefahr des Miss-

brauchs der Betreuerstellung im Falle 

von Ordensangehörigen in der Regel 

schon nicht vor und muss deswegen 

auch nicht gesetzlich geregelt werden. 

Dies würde für eine einschränkende 

Auslegung der Norm sprechen in Fäl-

len, in welchen durch Armutsgelübde 

bzw. -versprechen bereits der Schutz-

zweck entfallen ist. Dem stünde jedoch 

der Charakter des § 1897 III BGB als 

absoluter Ausschlussgrund entgegen.10 

Dieser ist auch nicht in Fällen zu durch-

brechen, in welchen er auf einem 

Wunsch des Betreuten basiert.11 Hier 

bedarf es aber nach Ansicht des Verfas-

sers einer teleologischen Reduktion der 

Norm für Fälle, in welchen der Schutz-
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zweck von vornherein strukturell nicht 

betroffen sein kann.

Hintergrund des absoluten Ausschluss-

grunds war die Sorge des Gesetzgebers 

wegen der „erheblichen Gefahren für 

den Betreuten“.12

Etwas anderes muss jedoch nach An-

sicht des Verfassers gelten, wenn einer-

seits eine freiwillig gewählte und struk-

turell bedingte Vermögenslosigkeit 

vorliegt und diese auf der anderen Seite 

durch einen Sicherungsmechanismus 

kompensiert wird. Dergestalt verhält es 

sich bei Ordensgemeinschaften, da die 

Vermögenslosigkeit kraft Gelübde bzw. 

Versprechen in der Regel konstitutiv für 

den Status Ordensmitglied ist und an-

dererseits die Versorgungspflichten der 

Ordensgemeinschaft dem kompensato-

risch gegenüberstehen. Zudem handelt 

es sich bei der Vermögenslosigkeit des 

Betreuten um eine freiwillig getroffene 

Entscheidung. Zusätzlich zu dem An-

spruch des Ordensmitglieds gegen die 

Gemeinschaft ist hierbei auch auf das 

Grundverständnis einer Ordensgemein-

schaft Rücksicht zu nehmen. Das 

Grundanliegen von Ordensgemein-

schaften ist gerade die Rücksichtnahme 

auf Schwächere und als Teilaspekt hier-

von die Erhaltung der Handlungsfähig-

keit bei zunehmender Einschränkung. 

Das Ordensmitglied erfährt mithin kraft 

Ordenszugehörigkeit also gerade jenen 

Schutz, den im weltlichen Bereich der 

Gesetzgeber erst statuieren muss.

bb) Potenzielle unmittelbare Interessen-
konflikte. Abgesehen vom finanziellen 

Aspekt besteht auch keine sonstige er-

hebliche Gefahr im Sinne eines unmit-

telbaren13 Interessenkonflikts für den 

Betreuten, die den Schutzzweck des § 

1897 III BGB berühren würde. Insbe-

sondere Fragen nach der Aufenthalts-

bestimmung sind im Rahmen der Or-

d e n s z u g e h ö r i g k e i t  d u r c h  d a s 

Versprechen des Gehorsams abgedeckt. 

Wenn ein Geschäftsfähiger sich freiwil-

lig dem Gehorsamsversprechen unter-

wirft, das auch das Recht der Ordenslei-

tung beinhaltet, den Aufenthalts-bzw. 

Tätigkeitsort des Ordensmitglieds zu 

bestimmen, so verliert das Ordensmit-

glied im Falle der Betreuungsnotwen-

digkeit keine weitergehenden Rechte, 

als diejenigen, auf welche er (geschäfts-

fähig) bereits freiwillig verzichtet hat. 

Die Eingriffsintensität durch die Betreu-

erbestellung ist mithin niedriger als die 

von ihm selbst freiwillig abgelegten 

Versprechen im Rahmen der Profess.

b) Vertrauensverhältnis zwischen Be-
treuer und Betreutem. Das Vertrauens-

verhältnis, welches durch den kirchen-

rechtlichen Inkorporationsakt sowie das 

Leben in Gemeinschaft begründet wird, 

steht demjenigen durch Gesetz voraus-

gesetzten offensichtlich in nichts nach. 

Dies wird schon deutlich, wenn man die 

freiwillig auferlegten Einschränkungen 

durch die Gelübde bzw. Versprechen der 

Armut, des Gehorsams und der Ehelo-

sigkeit betrachtet. Da das Ordensleben 

mithin eine weit engere Bindung und 

daraus ein weit größeres Vertrauensver-

hältnis mit sich bringt, ist der Schutz-

zweck „Vertrauensverhältnis“ im weltli-

chen Sinne als gar überobligatorisch 

erfüllt zu betrachten. Dieses Argument 

hält auch der Gegenprobe stand, indem 

man sich vergegenwärtigt, dass ein viel 

diskutiertes Problem der Betreuerbestel-

lung im weltlichen Bereich die zu ano-

nyme und massenhafte Bestellung von 

Betreuern auf Grund des Mangels von 

zur Verfügung stehenden Personen ist.14 
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Durch diesen Umstand kann ein Ver-

trauensverhältnis gerade nicht etabliert 

werden. Das gesamte (weltliche) Betreu-

ungsrecht kann mithin lediglich einen 

gewissen Mindeststandard schaffen.

3. Zwischenergebnis

Somit ist festzuhalten, dass die Betreu-

ung eines Ordensmitglieds durch ein 

anderes Ordensmitglied bereits tatbe-

standlich und auf Grund des Schutz-

zwecks der Norm nicht von § 1897 III 

BGB erfasst ist.

4. Weitere Gesichtspunkte

Über dieses Ergebnis hinaus sprechen 

noch weitere Argumente gegen eine 

Anwendung des § 1897 III BGB auf Or-

densgemeinschaften.

a) Differenzierung der Orden nach Orga-
nisationsform. Die Beantwortung der 

Frage nach der Anwendbarkeit des § 

1897 III BGB hängt auf Grund der un-

terschiedlichsten Ausprägungen von 

Ordensgemeinschaften überdies stark 

von der konkreten Organisationsform 

der jeweiligen Gemeinschaft ab. Dem-

gemäß hat hier eine Differenzierung 

dieser stattzufinden. Alternativ müsste 

eine Betrachtung des jeweiligen Einzel-

falls erfolgen,15 die im Entscheidungs-

alltag der Betreuungsgerichte jedoch 

einen deutlichen Mehraufwand zur 

Folge hätte. Zusätzlich zur Unterschei-

dung danach, ob eine Ordensgemein-

schaft eine eigene Pflegeeinrichtung 

unterhält16 ist dabei auf ihre grundle-

gende Struktur abzustellen.

So stellt einen grundlegenden Unter-

schied in der Ordenswelt die Einteilung 

in so genannte monastische Ordensge-

meinschaften und solcher mit einer 

eher zentralistischen Organisations-

form17 dar, wobei bei ersteren die jewei-

lige Niederlassung rechtlich selbststän-

dig - monastisch - und bei letzteren ein 

räumlich übergreifender „Hauptsitz“ 

besteht, der die Niederlassungen - „zen-

tralistisch“ - mitverwaltet. Bei Ordens-

gemeinschaften - gleich ob monastisch 

oder zentralistisch - ohne eigenen Be-

trieb von Heimen scheidet eine Anwen-

dung mangels Vorliegens „einer An-

s t a l t ,  e i n e s  H e i m s  o d e r  e i n e r 

vergleichbaren Einrichtung“, wie be-

reits erwähnt, schon tatbestandsmäßig 

aus dem Anwendungsbereich des § 

1897 III BGB aus. Von Bedeutung ist die 

Unterscheidung jedoch bei Ordensge-

meinschaften mit eigenem Heimbetrieb. 

So lebt in monastischen Orden der Be-

treute naturgemäß in derselben Einrich-

tung wie der zu Betreuung vorgeschla-

gene Betreuer, in der Regel der Abt der 

Ordensgemeinschaft.

Bei zentralistischen Ordensgemein-

schaften gilt diese Grundsätzlichkeit 

jedoch nicht, da der Betreuer, in der 

Regel der Provinzial, nicht zwingend in 

der Einrichtung lebt, in der der Betreute 

lebt. Somit erlangt zusätzlich zu oben 

ausgeführten Erwägungen des abstrak-

ten Vertrauensverhältnisses und der fi-

nanziellen Missbrauchsgefahr die 

Struktur einer eher zentralistischen Or-

densgemeinschaft auch eine rein tat-

sächlich-konkrete Bedeutung, da ein 

Vertrauensverhältnis eine örtliche Nähe 

voraussetzen würde.

Vielmehr würde es eher problematisch 

sein, das Ordensmitglied zum Betreuer 

zu erwählen, das die jeweilige Nieder-

lassung leitet. Daraus wird ersichtlich, 

dass der Höhere Obere in der Regel der 

weniger mit dem Problem der Interes-
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senkollision Belastete sein wird. Dieser 

muss mithin allein schon aus rein tat-

sächlichen - und zusätzlich zu den für 

alle anderen Konstellationen vorliegen-

den -  Gründen aus dem Ausschluss 

des§ 1897 III BGB ausscheiden.

b) Vergleich der Ordenslebensform mit 
der Familie, Art. 6 GG. Überdies stellt 

das Leben in einer Ordensgemeinschaft 

für Ordensmitglieder faktisch eine Fa-

milie dar. Dies ist die zwingende Kehr-

seite des Versprechens der Ehelosigkeit. 

In Bezug auf das Aufeinandertreffen 

von „Familienmitglied“ und „Betreu-

ung“ hat das BVerfG im Hinblick auf 

Art. 6 II GG bereits eine Ausnahme an-

erkannt, für den Fall, dass die Ge-

schäftsführerin der Einrichtung, in 

welcher der Betreute lebt, die Mutter 

desselben ist.18 Dies ist in der Frage der 

Betreuungsbestellung eines Ordensmit-

glieds zumindest vergleichend heranzu-

ziehen. Ferner ist es Wesenselement von 

Ordensgemeinschaften, der Familie 

vergleichbar füreinander Sorge zu tra-

gen. Die Personenfürsorge ist - ver-

gleichbar der elterlichen Fürsorge nach 

§ 1626 BGB - nach can. 618 CIC explizit 

Aufgabe des Höheren Oberen.19 Die Ver-

gleichbarkeit der Ordenslebensform mit 

der Familie wurde zumindest in steuer-

rechtliehen Belangen auch höchstrich-

terlich durch den BFH bestätigt. Dem-

nach besteht zwischen einem Orden 

und seinen Mitgliedern ein „familien-

ähnliches Verhältnis eigener Art“.20

c) Selbstbestimmungsrecht der Kirche, 
Art. 140 GG iVm Art. 137 III WRV. Fer-

ner begegnet ein Ausschluss eines Hö-

heren Oberen von der Betreuung eines 

Ordensmitglieds auch grundsätzlichen 

verfassungsrechtlichen Bedenken. Nach 

Art. 140 GG iVm Art. 137 III WRV ha-

ben die Kirchen das Recht, ihre rechtli-

chen Angelegenheiten weitgehend 

allein zu regeln. Dieses Selbstbestim-

mungsrecht steht unstrittig zumindest 

den Ordensgemeinschaften zu, die vor 

Inkrafttreten der Weimarer Reichsver-

fassung Körperschaften des öffentli-

chen Rechts waren.21 Auch für Ordens-

gemeinschaften, auf die dies nicht 

zutrifft, ist nach der Rechtsprechung 

des BVerfG von der Anwendung auszu-

gehen, da hiernach nach Art. 140 GG 

iVm Art. 137 III WRV nicht nur die or-

ganisierte Kirche und die rechtlich 

selbstständigen Teile dieser Organisati-

on, sondern alle der Kirche in bestimm-

ter Weise zugeordneten Einrichtungen 

ohne Rücksicht auf ihre Rechtsform 

Objekte sind, bei deren Ordnung und 

Verwaltung die Kirche grundsätzlich 

frei ist, wenn sie nach kirchlichem 

Selbstverständnis ihrem Zweck oder 

ihrer Aufgabe entsprechend berufen 

sind, ein Stück Auftrag der Kirche in 

dieser Welt wahrzunehmen und zu er-

füllen.22 Die ordensinterne Betreuung 

im Alter und in Krankheit ist ein We-

senselement des Ordenslebens.23 Es ist 

mithin nicht ersichtlich, durch welche 

Ausnahme dieser Teilaspekt nicht dem 

Selbstbestimmungsrecht der Kirche un-

terfallen sollte.

In diesem Zusammenhang zeigen auch 

vergleichende Blicke in andere Rechts-

gebiete, dass das Selbstbestimmungs-

recht der Kirche weitgehende Konse-

quenzen hat. So sind konsequenterweise 

Ordensmitglieder nach § 5 I 1 Nr. 3 SGB 

VI von der gesetzlichen Rentenversiche-

rung befreit, da die Ordensgemeinschaft 

die Sorge24 - in diesem Zusammenhang 

die Altersvorsorge - für sie wahrnimmt.

Ferner entfaltet das Selbstbestimmungs-
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recht der Kirche in anderen Rechtsge-

bieten sogar Auswirkungen auf nicht 

dem kirchlichen Hoheitsbereich unter-

liegenden Personen, allen voran im Ar-

beitsrecht.25 Wenn also das Selbstbe-

stimmungsrecht der Kirche sogar 

Regelungskraft in das weltliche Recht 

hinein und auf Dritte entfalten kann, 

muss es im rein innerkirchlichen Be-

reich erst recht volle Entfaltung finden.

Im Vergleich zu den genannten - im 

Übrigen hochpolitischen - Beispielen 

Rentenversicherung und Arbeitsrecht 

wäre es folglich hochgradig inkonse-

quent, das Betreuungsrecht als nicht 

vom Selbstbestimmungsrecht der Kir-

che umfasst anzusehen.

d) Religionsfreiheit, Art. 4 GG. Nicht 

zuletzt griffe ein Ausschluss eines Or-

densmitglieds auch in die nach Art. 4 

GG geschützte Religionsfreiheit des Be-

treuten ein. Zu dieser gehört nach dem 

BVerfG nicht nur die Freiheit, einen 

Glauben zu haben, sondern auch die 

Freiheit, nach den eigenen Glaubens-

überzeugungen zu leben und zu han-

deln26 Ein Ordensmitglied hat sich ge-

r a d e  b e w u s s t  a u s  r e l i g i ö s e r 

Überzeugung für die Eingliederung in 

eine verfasste Ordensgemeinschaft mit 

ihren Regeln entschieden. Es wäre auch 

absurd - abgesehen von den verfas-

sungsrechtlichen Bedenken -, ihm den 

Schutz dieser Regeln just im Moment 

seiner Betreuungsbedürftigkeit und 

Hilflosigkeit zu entziehen und würde 

seinen Willen ins Gegenteil verkehren.

III. Fazit

Nach Ansicht des Verfassers ist jegli-

cher gesetzliche Schutzzweck des § 

1897 III BGB dem Wesen einer Ordens-

gemeinschaft inhärent und demnach 

entfallen. Überdies überlagert das 

Selbstbestimmungsrecht der Kirche die 

staatlichen Regelungen. Zudem führt 

ein Vergleich mit der Lebensform der 

Familie in Verbindung mit der verfas-

sungsrechtlichen Rechtsprechung 

hierzu zu dem Ergebnis, dass eine ge-

setzliche Beschränkung der Betreu-

ungsmöglichkeit nicht nur unnötig, 

sondern sogar verfassungswidrig wäre. 

Dies gilt auch im Hinblick auf die Reli-

gionsfreiheit des betreuten Ordensmit-

glieds nach Art. 4 GG. Selbst bei Außer-

achtlassung dieser Argumente entfiele 

bei vielen Konstellationen bereits die 

Tatbestandvoraussetzung „Heim“ des § 

1897 III BGB und in allen diejenige des 

Abhängigkeitsverhältnisses.

Im Ergebnis können Ordensmitglieder 

nicht von Betreuung von anderen Or-

densmitgliedern nach § 1897 III BGB 

ausgeschlossen sein. Dies gilt auch für 

Höhere Obere unabhängig von der Or-

ganisationsform der Ordensgemein-

schaft, also sowohl bei eher zentralis-

tisch strukturierten als auch bei 

monastischen Ordensgemeinschaften.

* Erstmals erschienen in: Weis, NZFam 2015, 

948. Der Nachdruck erfolgt mit freundli-

cher Genehmigung des Verlags C.H. Beck.
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Niederlanden e1iner JTagung, dIie VCI- el &e1INe „Sicherung des GedcächtnIis-
schledenste Aspekte der rdensge- SCS der Weltkı1  h“ Missionsfotograhen
schichte aufgrIi1If. IIe Tagungsleitung können auIigsrun ilhres Gegenstandes
hatten Prof. Dr. oachım CAIMMIE und heute 11UTr interdiszıplinär ausgewertet
Dr. (sela Fleckenstein. werden. Ihe Bılder SsSind heute für OQıe

ehemaligen Missionsländer &e1iNe wIichN -
2014 erschlen en anı VO  — Marcel SC Quelle, wobe]l Qas Interesse AQaran
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Gisela Fleckenstein OFS

Arbeitskreis Ordensgeschichte
19./ 20. Jahrhundert
16. Wissenschaftliche Fachtagung am Institut für Theologie 
und Geschichte religiöser Gemeinschaften (IGR) der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule Vallendar vom 29. bis 31. 
Januar 2016

Gisela Fleckenstein OFS

Dr. Gisela Fleckenstein OFS, geboren 1962 in Ludwigshafen, 
studierte Geschichte und Germanistik und absolvierte eine 
Ausbildung zur Archivarin. Seit 2009 ist sie am Historischen 
Archiv der Stadt Köln und nebenamtlich für die Archive im 
Haus der Orden tätig. Sie ist Mitbegründerin des „Arbeits-
kreises Ordensgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts“ 
und Mitglied der Franziskanischen Gemeinschaft.

An der Hochschule in Vallendar trafen 

sich 37 an der modernen Ordensge-

schichte Interessierte aus Deutschland, 

Österreich, Schweiz, Italien und den 

Niederlanden zu einer Tagung, die ver-

schiedenste Aspekte der Ordensge-

schichte aufgriff. Die Tagungsleitung 

hatten Prof. Dr. Joachim Schmiedl und 

Dr. Gisela Fleckenstein.

2014 erschien ein Bildband von Marcel 

Bauer mit weitgehend unbekannten 

Aufnahmen zum Thema „Mission in 

frühen Fotografien“. Dies war für fünf 

Kirchen- und Missionswissenschaftler 

der Anlass zur Gründung einer Arbeits-

gruppe, die sich der Sicherung gefähr-

deter Bildquellen der Missionsgeschich-

te des 19. und 20. Jahrhunderts 

annehmen will. Prof. Johannes Meier 

(Mainz) sieht wie Marcel Bauer in dieser 

Arbeit eine „Sicherung des Gedächtnis-

ses der Weltkirche“. Missionsfotografien 

können aufgrund ihres Gegenstandes 

heute nur interdisziplinär ausgewertet 

werden. Die Bilder sind heute für die 

ehemaligen Missionsländer eine wichti-

ge Quelle, wobei das Interesse daran 

noch gering ist. Anliegen der Arbeits-

gruppe ist es, zunächst festzustellen, wo 

in Deutschland Missionsfotografien 

vorhanden sind und diese nach bereits 

vorhandenen Modellen – beispielsweise 

KADOC in Belgien oder Historisches 
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Jemontesische Provınz, Oombardel- ken Männer 1m ospita. zuständig. Ihe

Elisabethinennnen dIie Klau-enetlien, ortugal, Frankreich un
Deutschland llie an Ollten hıs SUrT ebunden. Be]l Ihnen gab 0S ('hor-

und Lalenschwestern. LetztereZU 400 OdeSLa des amıllus
2015 vorliegen, Was hıs auf einen Band hauptsächlic für OQıe Pflegedienste
auch gelang er Band behandelt Ae Frauen 11UTr Mese wurden aufgenom-
Provınz VOT Ihrer ründun: hıs 1945 LNEeN verantwortlich. Ihe hbeiden en
Ihe Autoren en ZU Teil ergänzende hatten einen Spitalsarz eingestellt, der
Quellen AUS kirchlichen und staatliıchen dIie Aussicht der Kranken auf eilungs-
Archiven herangezogen. Ihe Provinzge- erfolg hbeurtellen konnte. Das Verhältnıs
schichten erschlenen sSämtlich ın ıtal1e- zwıischen Spitalsarzt, Pflegekräften und
niıscher Sprache Was e der Refe- Ordensoberen wWar Nıe spannungsfrel.
rent Dr. Gerhard Kuck (Rom), der über Der aa versuchte zunehmend E1N-
OQıe deutsche Provınz geschrieben hat, UuSsSSs auf dIie Hospitäler nehmen und
1sT C1Ne ZusammenfTassung der Isolert der Spitalsarz Dr. Franz X qaver Haeber'!
dastehenden an Ce1iner rdensge- NaVAals sich ehbenfalls für Ae ulflösun:
schichte. Eıne Auswertung der rgeb- der Konvente e1N. Aufklärensche Grup-
NISSE würde dIie Verbindungen der e1N- PCH warfen den en auch Ae Verfol-92

Archiv der Baseler Mission – zu er-

schließen, zu sichern und für die For-

schung zugänglich zu machen. In der 

Diskussion wurde darauf hingewiesen, 

die Bilder keinesfalls zu segmentieren 

– auch nicht digital - sondern in jedem 

Fall in ihrem Kontext zu belassen bzw. 

entsprechende Metadaten mit aufzu-

nehmen. Die Arbeitsgruppe steht in den 

Anfängen und ist für Anregungen 

dankbar. Im Herbst wird es dazu eine 

Tagung in Mainz geben.

Die Kamillianer wurden 1582 in Rom 

als Ordensgemeinschaft für die Kran-

kenpflege gegründet. Dies ist bis heute 

Aufgabe der weltweit verbreiteten Ge-

meinschaft. Im römischen Zentralarchiv 

des Ordens gibt es nicht nur Akten über 

die allgemeine Entwicklung, sondern 

auch Unterlagen über die Ordenspro-

vinzen. Die Ordensleitung gab bei Fach-

historikern, anlässlich der Neuordnung 

des Archivs, eine Geschichte der ältes-

ten Provinzen des Ordens in Auftrag: 

Römische Provinz, Spanische Provinz, 

Piemontesische Provinz, Lombardei-

Venetien, Portugal, Frankreich und 

Deutschland. Alle Bände sollten bis 

zum 400. Todestag des hl. Kamillus 

2015 vorliegen, was bis auf einen Band 

auch gelang. Jeder Band behandelt die 

Provinz von ihrer Gründung bis 1945. 

Die Autoren haben zum Teil ergänzende 

Quellen aus kirchlichen und staatlichen 

Archiven herangezogen. Die Provinzge-

schichten erschienen sämtlich in italie-

nischer Sprache. Was fehlt, so der Refe-

rent Dr. Gerhard Kuck (Rom), der über 

die deutsche Provinz geschrieben hat, 

ist eine Zusammenfassung der isoliert 

dastehenden Bände zu einer Ordensge-

schichte. Eine Auswertung der Ergeb-

nisse würde die Verbindungen der ein-

zelnen nationalen Gruppierungen 

aufzeigen müssen. Kuck plant eine um 

diese Aspekte erweiterte deutsche Aus-

gabe der deutschen Provinzgeschichte.

Dr. Bettina Blessing (Regensburg) schil-

derte den Alltag katholischer Kranken-

pflegeorden. Ein Kloster der Barmherzi-

gen Brüder wurde 1750, eines der 

Elisabethinerinnnen 1754 in München 

gegründet. Beide Gründungen, die mit 

einem Hospital verbunden waren, stie-

ßen zunächst aufgrund der Klosterdich-

te in der Residenzstadt auf Ablehnung. 

Das städtische Umfeld war aber not-

wendig für ihre Finanzierung, die we-

sentlich über Sammlungen, Schenkun-

gen und Zinseinkünfte erfolgte. Die 

beiden Krankenpflegeinrichtungen ge-

hörten zu den Vorläufern des modernen 

Krankenhauses, weil sie nur Patienten 

mit einer Chance auf Heilung für eine 

befristete Zeit aufnahmen. Bei den 

Barmherzigen Brüdern waren die Pries-

ter für die seelsorgliche und die Laien-

brüder für die leibliche Pflege der kran-

ken Männer im Hospital zuständig. Die 

Elisabethinerinnen waren an die Klau-

sur gebunden. Bei ihnen gab es Chor- 

und Laienschwestern. Letztere waren 

hauptsächlich für die Pflegedienste an 

Frauen – nur diese wurden aufgenom-

men – verantwortlich. Die beiden Orden 

hatten einen Spitalsarzt eingestellt, der 

die Aussicht der Kranken auf Heilungs-

erfolg beurteilen konnte. Das Verhältnis 

zwischen Spitalsarzt, Pflegekräften und 

Ordensoberen war nie spannungsfrei. 

Der Staat versuchte zunehmend Ein-

fluss auf die Hospitäler zu nehmen und 

der Spitalsarzt Dr. Franz Xaver Haeberl 

setzte sich ebenfalls für die Auflösung 

der Konvente ein. Aufklärerische Grup-

pen warfen den Orden auch die Verfol-



Sung rein weltlicher /7Zwecke VOT. Das verständlichkeiten herausgearbeitet, dIie
AÄus fürel Ordensniederlassungen ın letztlich Ale Substanz des heutigen
München kam m1T7 den Organischen evangelischen Klosterlebens d -

Beschlüssen VO  — 1809 Ihr ermögen chen: urgaben und Verbindlichkeiten,
Mel den Krankenhausfonds der ebet, Spirıtualität und Oie (1Jemelın-
München 1809 wurde auf mi1t dem Bau schaft des Konventes Jede ra ZU

des Allgemeinen Krankenhauses egOoN- gemeiInsamen en hel Das Kloster
NEN, Qas 1813 mi1t Direktor Haeberl auch bedingt urc dIie ın OQıe Untersu-
eingewelht wurde. Er laubte mıt welt- un mIıteiInhb Räumlic  £1-
liıchem Personal dem INan ündigen ten 1st ein geschlossener ()rti mi1t
konnte und welches I1Nan nıcht lehbens- Stabilıtät, ın dem Ooft als OQıe Lebens-
lang versorgen USssTe WIE Ae Ordens- mMn angesehen WIrd.
leute güunstiger arbeıiten und en Hos-
pıta fortschnttlicher leiten können. ULE JUGQLUNNUÜNMarıensee, ahe he] Hannover, wurde

17207 als Kloster der /isterziensenn-
NCNn egründet. In der Reformation WUT-

de dQas Kloster nıcht aufgelöst, SsoNnNdern
0S wırd hıs heute als „evangelisches”
Kloster weltergeführt. Verwaltet wırd
anensee, welches den fünf alen- Je gedruckte Ausgabe
berger Östern Sechört, VO  — der Kloster-
kammer Hannover un dem Nieder-
sächsischen Kultusminıiısterilum.
Pfarrerin anı Scherello Zürich) tellte
Fragestellun: und Ergebnisse Ihrer
PromoUonsarbeit VOT. S1e zog Quellen
AUS dem Klosterarchiv heran darunter
VOT em OQıe verschledenen Klosterord- Linksrheinısch wurden 1807 11UTr elr VO  —

nungen und die VO  — den Ahtissinnen 219 Ööstern VOT der uInebun ın Fol-
verpflichteten Jahreschron1 und SC der Französischen Revolution C-
arbeıitete krnusch m1t einoden der Oral LOIMMMNMEN. Hs hetraf ein1ıge ın der Schule
HIStOTY. S1e erfragte die Bıographien und Krankenpflege tatıge en

Rechtsrheinisch NaVAals Ae SäkularısaY-un Lebensgrundlagen der heutlgen
Konventualinnen, darunter der 5 h- mi1t dem Keichsdeputatlionshaupt-
Uss1ın, Ae ın den 19 /0er Jahren Marnien- chluss VO  — 1803 e1IN. uch 1er wurde
SCC ach auben hın eöllne hat SEe1IT- den en verboten Noviızen aufzuneh-
dem hleten Qıe Konventualınnen LNEeN und für OQıe Professablegung wWar

Führungen Uurc dQas Haus, Konzerte, C1INe staatlıche Genehmigung NnOotLtwen-
emmnare und andere begegnende Ver- d1g, Ae 11UTr Ae Kapuzıner für sechs VO  —

anstaltungen Gleichzeitig w1icdmete Novızen erlangen konnten. In der
INan sich ın Ce1nNer Geschichtswerkstatt Provınz Westfalen hbestanden allerdings
der Klostergeschichte. Uurc Ae eira- 1814 och ZWaNzıg Bettelordensklöster
gungen wurden vermelnntliche Selhbst- und dQas Borken, dessen uInebun
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gung rein weltlicher Zwecke vor. Das 

Aus für beide Ordensniederlassungen in 

München kam mit den Organischen 

Beschlüssen von 1809. Ihr Vermögen 

fiel an den Krankenhausfonds der Stadt 

München. 1809 wurde auf mit dem Bau 

des Allgemeinen Krankenhauses begon-

nen, das 1813 mit Direktor Haeberl 

eingeweiht wurde. Er glaubte mit welt-

lichem Personal – dem man kündigen 

konnte und welches man nicht lebens-

lang versorgen musste wie die Ordens-

leute – günstiger arbeiten und ein Hos-

pital fortschrittlicher leiten zu können.

Mariensee, nahe bei Hannover, wurde 

um 1207 als Kloster der Zisterzienserin-

nen gegründet. In der Reformation wur-

de das Kloster nicht aufgelöst, sondern 

es wird bis heute als „evangelisches“ 

Kloster weitergeführt. Verwaltet wird 

Mariensee, welches zu den fünf Calen-

berger Klöstern gehört, von der Kloster-

kammer Hannover und dem Nieder-

sächs i schen Kul tusminis te r ium. 

Pfarrerin Dani Scherello (Zürich) stellte 

Fragestellung und erste Ergebnisse ihrer 

Promotionsarbeit vor. Sie zog Quellen 

aus dem Klosterarchiv heran – darunter 

vor allem die verschiedenen Klosterord-

nungen und die von den Äbtissinnen 

verpflichteten  Jahreschroniken – und 

arbeitete kritisch mit Methoden der Oral 

History. Sie erfragte die Biographien 

und Lebensgrundlagen der heutigen 

Konventualinnen, darunter der Altäb-

tissin, die in den 1970er Jahren Marien-

see nach außen hin geöffnet hat. Seit-

dem bieten die Konventualinnen 

Führungen durch das Haus, Konzerte, 

Seminare und andere begegnende Ver-

anstaltungen an. Gleichzeitig widmete 

man sich in einer Geschichtswerkstatt 

der Klostergeschichte. Durch die Befra-

gungen wurden vermeintliche Selbst-

verständlichkeiten herausgearbeitet, die 

letztlich die Substanz des heutigen 

evangelischen Klosterlebens ausma-

chen: Aufgaben und Verbindlichkeiten, 

Gebet, Spiritualität und die Gemein-

schaft des Konventes. Jede trägt zum 

gemeinsamen Leben bei. Das Kloster – 

auch bedingt durch die in die Untersu-

chung miteinbezogenen Räumlichkei-

ten – ist ein geschlossener Ort mit 

Stabilität, in dem Gott als die Lebens-

mitte angesehen wird. 

Linksrheinisch wurden 1802 nur elf von 

219 Klöstern von der Aufhebung in Fol-

ge der Französischen Revolution ausge-

nommen. Es betraf einige in der Schule 

und Krankenpflege tätige Orden. 

Rechtsrheinisch setzte die Säkularisati-

on mit dem Reichsdeputationshaupt-

schluss von 1803 ein. Auch hier wurde 

den Orden verboten Novizen aufzuneh-

men und für die Professablegung war 

eine staatliche Genehmigung notwen-

dig, die nur die Kapuziner für sechs von 

14 Novizen erlangen konnten. In  der 

Provinz Westfalen bestanden allerdings 

1814 noch zwanzig Bettelordensklöster 

und das Stift Borken, dessen Aufhebung 

Kontakt

Siehe gedruckte Ausgabe.



INan SC  ichtweg vergessecnh hatte In AUS e1nem spateren Iyposkript (1 —

Westfalen Sind dre1 Phasen der ufö- kennen 1st, zusammenhängend DE-
schreben. der 19 30er TEe WUT-sung unterscheiden: a)

mi1t incdıvıduellen Auflösungen, b) 1 de dQas ageDuc VO Provinzlal ZUT

Jul1 1834 dIie uflösun der Kapuzıner- ektüre empfohlen. /fu AMeser Zelt O11-
klöster, obwohl der Verkauf der Klöster ten Ae esulten ihre patrıousche esS1N-
nicht ZU!r Deckung der staatlıchen Pen- nung für dQas Deutsche eIc ZU AÄus-
slonszahlungen ausreichte und OQıe F1- TucCc bringen und bewelsen, Qass S1P
nanzlıerung AUS dem staatlıchen ens1- des Verhbots des Ordens 1 Kultur-
Oonsfonds erTolgen UuSsste, C) hıs 1850, ampTf, keine Vaterlandsfeinde

11UT och AIie Franzıskanerklöster SsoNnNdern Ireu Ihren Ihenst leisteten. Da-
bestanden, OQıe aber ach Verabschle- gehörten auch weIlltere Uusammen-
dung der Preußischen Verfassung nicht stellungen VO  — Kriegsbriefen und —enn-
mehr aufgelöst wurden. Profi. Reimund MusketTer Owa hbeschreibht
aas Ööln) hat hbesonders OQıe ın mehre- SC1INE Musterung ın Flensburg, SeEINenNnN
IcNh kEtappen CITO  e ufösun: des HS— ersten schweren Kampfeinsatz ın der

Kapuzinerklosters untersucht russischen Märzoffensive 1916 un
1834 und 1836J), Ae VermöÖö- schildert den Tod VOT Kameraden, OQıe

gensumschichtung VOT Kloster auf OQıe der Ton erfroren. Besonderen
aum nehmen ın SeEINen Aufzeichnun-Pfarrel nıcht reibungslos funktHonlerte

und dQas Kloster erst 1844 m1t dem Tod gen dIie Teilnhahme Feldgottesdiens-
des etzten Oberen aufgelöst wurde. Hs ten e1IN. mmer wIeder vergleicht CT dQas
S1bt reichhaltiges staatliches Aktenma- Soldatenleben m1t SCEINeMmM gewohnten
terlal AMeser verzögerten Säkularnısa- geistlichen en 1m Kloster. Den Fron-
ton, Was abher och Ce1iner geNaAUCN HBe- urlaub CT regelmäßig ür Exwerz1-
arbeitung harrt, Qieses Phänomen Yen Im Bonifatushaus s-Heerenberg
hbesser erklären können, WaSs vIEeL- erfährt 191 / VOTl der uInebun des
leicht nıcht 11UTr m1t Nnanzlellen spek- Jesuıtengesetzes. UÜher Kumänıljen

kommt CT 191 / OQıe Westfront undten begründet werden kann.
erleht den Stellungskrieg ın Verdun Er

Von 1000 esulten ın kEuropa 1m wIıird mehrmals verwundet und Ende
Verlauf des Ersten Weltkriegs ()I() 1918 AUS der Ärmee entlassen. SeIn [Ia-
Patres und Brüder 1 KrJegse1nsatz. Da- gebuch endet m1t dem kEintrag „Wenn

gehörte der AUS der IHOÖOZese tTmland Ooft schlägt, el CT auch“. Der Jesu-
stammende Konrad Owa 5J, der mi1t ıtenbruder wWar ın verschledenen Nıe-

Jahren 191 5 einberufen wurde. er derlassungen des Ordens al und starh
hbefand sıch A1esem Zeitpunkt 1m ST — 1971 ın HKoheneichen ES stehen über
Andreas-Kolleg ın ('harlottenlun: ın AIie AbTassung des Tagebuchs, dessen
der Nähe VOTl openhagen. Dr. ('lemens Intenbon und Verwendung och weIlte-
TOCKOTFT)| (München) tellte dQas 1m AÄArt- Untersuchungen AUS.

chıv der esulten VOT kurzem auTgeIun-
dene Kriegstagebuch Nowaks VOT. Das Fisele (Wolfratshausen)] eschäf-
ageDUcC wurde, WIE AUS der Homoge- 1  e sich m1t dem Ab:t, den INan VO  —

nıla der Handschrn ın den Heften und OTOS mi1t der ZU Hıtlergruß erhobenen94

man schlichtweg vergessen hatte. In 

Westfalen sind drei Phasen der Auflö-

sung zu unterscheiden: a) 1814-1833 

mit individuellen Auflösungen, b) im 

Juli 1834 die Auflösung der Kapuziner-

klöster, obwohl der Verkauf der Klöster 

nicht zur Deckung der staatlichen Pen-

sionszahlungen ausreichte und die Fi-

nanzierung aus dem staatlichen Pensi-

onsfonds erfolgen musste, c) bis 1850, 

wo nur noch die Franziskanerklöster 

bestanden, die aber nach Verabschie-

dung der Preußischen Verfassung nicht 

mehr aufgelöst wurden. Prof. Reimund 

Haas (Köln) hat besonders die in mehre-

ren Etappen erfolgte Auflösung des Es-

sener Kapuzinerklosters untersucht 

(1831, 1834 und 1836), wo die Vermö-

gensumschichtung von Kloster auf die 

Pfarrei nicht reibungslos funktionierte 

und das Kloster erst 1844 mit dem Tod 

des letzten Oberen aufgelöst wurde. Es 

gibt reichhaltiges staatliches Aktenma-

terial zu dieser verzögerten Säkularisa-

tion, was aber noch einer genauen Be-

arbeitung harrt, um dieses Phänomen 

besser erklären zu können, was viel-

leicht nicht nur mit finanziellen Aspek-

ten begründet werden kann.

Von 1000 Jesuiten in Europa waren im 

Verlauf des Ersten Weltkriegs ca. 500 

Patres und Brüder im Kriegseinsatz. Da-

zu gehörte der aus der Diözese Ermland 

stammende Konrad Nowak SJ, der mit 

24 Jahren 1915 einberufen wurde. Er 

befand sich zu diesem Zeitpunkt im St.-

Andreas-Kolleg in Charlottenlund in 

der Nähe von Kopenhagen. Dr. Clemens 

Brodkorb (München) stellte das im Ar-

chiv der Jesuiten vor kurzem aufgefun-

dene Kriegstagebuch Nowaks vor. Das 

Tagebuch wurde, wie aus der Homoge-

nität der Handschrift in den Heften und 

aus einem späteren Typoskript zu er-

kennen ist, zusammenhängend ge-

schrieben. Mitte der 1930er Jahre wur-

de das Tagebuch vom Provinzial zur 

Lektüre empfohlen. Zu dieser Zeit woll-

ten die Jesuiten ihre patriotische Gesin-

nung für das Deutsche Reich zum Aus-

druck bringen und beweisen, dass sie 

trotz des Verbots des Ordens im Kultur-

kampf, keine Vaterlandsfeinde waren, 

sondern treu ihren Dienst leisteten. Da-

zu gehörten auch weitere Zusammen-

stellungen von Kriegsbriefen und –erin-

nerungen. Musketier Nowak beschreibt 

seine Musterung in Flensburg, seinen 

ersten schweren Kampfeinsatz in der 

russischen Märzoffensive 1916 und 

schildert den Tod von Kameraden, die 

an der Front erfroren. Besonderen 

Raum nehmen in seinen Aufzeichnun-

gen die Teilnahme an Feldgottesdiens-

ten ein. Immer wieder vergleicht er das 

Soldatenleben mit seinem gewohnten 

geistlichen Leben im Kloster. Den Fron-

turlaub nutzt er regelmäßig für Exerzi-

tien. Im Bonifatiushaus ´s-Heerenberg 

erfährt er 1917 von der Aufhebung des 

Jesuitengesetzes. Über Rumänien 

kommt er 1917 an die Westfront und 

erlebt den Stellungskrieg in Verdun. Er 

wird mehrmals verwundet und Ende 

1918 aus der Armee entlassen. Sein Ta-

gebuch endet mit dem Eintrag „Wenn 

Gott schlägt, so heilt er auch“. Der Jesu-

itenbruder war in verschiedenen Nie-

derlassungen des Ordens tätig und starb 

1971 in Hoheneichen. Es stehen über 

die Abfassung des Tagebuchs, dessen 

Intention und Verwendung noch weite-

re Untersuchungen aus.

Willi Eisele (Wolfratshausen) beschäf-

tigte sich mit dem Abt, den man von 

Fotos mit der zum Hitlergruß erhobenen 



Hand kennt Hs 1sT der Benediktiner Al- en Ehredoktorat für „Choralpflege und
han Jakob) Schachleiter (1861-1937) Deutschtum “ Er wurde ach SE1INemM Tod
Er studierte, WEeNnN auch Ohne Ah- 193 7/ ın der Allerheiligen-Hofkirche
schluss, Philosophie, Kunstgeschichte aufgebahrt und m1T7 e1nem Staatsakt
und us1ı ın Le1pzıg und Irat 1887 ın beigesetzt. IIe Person Schachlelter 1sT
OQıe ZUT euroner Kongregation SechÖö- ın ihren acetiten schwer fassen.
rende Benediktinerahtel MAauUs ın Prag Uurc dQas -Kegime Thlelt CT AÄAner-
e1N. 1886 ZU Tester gewelht, CNSA- kennung, VO  — SEeEINeN kırc  ıchen Vort-
gierte CT sich hauptsächlic ür QdQas gesetzten wurde CT ach SCINemM poli-
Musikleben des Klosters und den ON1- tisch zwungenen Weggang VO

fatlusverein ür Böhmen un Oster- MAaUSs 11UTr diszıplinlert. Der Beıltrag
reich. 1908 wurde Schachleiter ZU Aht verstand sich hbewusst als Werksta  e-
ewählt. Nach dem FEnde der Donaumo- cht
narchıie und der ründun der SCHNE-
choslowakel 1918 Mmusstien Oie deut- Innozenz Franz] Ploner (1865-1914) ULE JUGQLUNNUÜN
schen Benediktiner 1919 Prag verlassen. War Franzliskaner, Lehrer un WaSs

Schachleiter SINg zunächst ın dQas an ın Vergessenheıit geraten wWar

ST loran (Österreich) und dQdann ach Archäologe. Der Südtiroler, eboren ın
ST Boniıifaz ın München, CT sich Villanders, Irat 1887 ın den Franzıska-
Kirchenmusik kümmerte. Er War e1in nerorden 1in und absolvIıerte en Lehr-
Aht Ohne Kloster und er en Prob- amtsstucdium ın Innsbruck 1886 wurde
lem für den Bischof. Bereıts 1973 lernte CT Testier und wWIrkte als (Gymnasılal-
CT Hıtler persönlich kennen. In lehrer (ür Mathematık un Naturge-

schichte verschledenen chulen derÖffentlichen Auftntten egrüßte Ae
Machtergreifung und wurde zelıtwelse OÖrdensprovinz. on Irüh veröffent-
VOT kırchlicher e1te VO  — en Amtern lichte CT &e1inNne el VO  — überwilegend
suspendiert, we]l CT Qas enOor- naturwissenschaftlichen Arbeiten ın
samsgelübde verstoßen hatte FEisele Schulprogrammen und Zeitschriften.
USssTe he] SeEINenN Recherchen verblüfft Im Rahmen C1INEeSs Forschungsprojektes

über Tiroler Welt- und Ordensklernkerteststellen, AQass der Aht
derslautender Veröffentlichungen nNI]ıE und ihre Bedeutung für Ae archäolog]-
1  1€ der WarTl. Schachlelter sche Erforschung ın 1r0o 1m und
esa „Haus Ooft D k“ 1m oberbayer1- iIrühen Jahrhundert STIE Prof. Dr.

loran Martın Müller Innsbruck aufschen Feilnbach CT, kır-
chenamtlicher We1lsung, wohnte. 1974 den Franzıskaner un Iragte, woher
hatte CT als Aht VO  — MAauUs resignlert dessen archäolog1s  e AmbinNonen ka-
und die Ur e1Nes Titulara VO  — INEeN. Ploner wurde wahrscheinlic ın

SC1INer Schulzeit Haller Franzıska-5Spanheim erhalten. Er hatte Änwel-
Sung, sıch ın 1in Kloster zurückzuzle- nergymnasıum VO  — SCEINeEeM archäolo-
hen, Was aher 11UTr tagewelse he] den g]eiNteressierten Lehrer Flavıan arl)
Sternschwestern ın Bad Alblıing talt Orgler auf C1INe och ausstehende Be-
Schachlelter wWar Ehrengast auf Uurn- schäftigung m1t Aguntum hingewlesen.
berger Partelıtagen. IIe Münchner Un1- Ploner wWar Lehrer, SINg abher 1903/04
versität verlbheh ıhm Zzu Geburtstag en Jahr ach Jerusalem, CT sich als
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Hand kennt. Es ist der Benediktiner Al-

ban (Jakob) Schachleiter (1861-1937). 

Er studierte, wenn auch ohne Ab-

schluss, Philosophie, Kunstgeschichte 

und Musik in Leipzig und trat 1882 in 

die zur Beuroner Kongregation gehö-

rende Benediktinerabtei Emaus in Prag 

ein. 1886 zum Priester geweiht, enga-

gierte er sich hauptsächlich für das 

Musikleben des Klosters und den Boni-

fatiusverein für Böhmen und Öster-

reich. 1908 wurde Schachleiter zum Abt 

gewählt. Nach dem Ende der Donaumo-

narchie und der Gründung der Tsche-

choslowakei 1918 mussten die deut-

schen Benediktiner 1919 Prag verlassen. 

Schachleiter ging zunächst in das Stift 

St. Florian (Österreich) und dann nach 

St. Bonifaz in München, wo er sich um 

Kirchenmusik kümmerte. Er war ein 

Abt ohne Kloster und daher ein Prob-

lem für den Bischof. Bereits 1923 lernte 

er Adolf Hitler persönlich kennen. In 

öffentlichen Auftritten begrüßte er die 

Machtergreifung und wurde zeitweise 

von kirchlicher Seite von allen Ämtern 

suspendiert, weil er gegen das Gehor-

samsgelübde verstoßen hatte. Eisele 

musste bei seinen Recherchen verblüfft 

feststellen, dass der Abt – entgegen an-

derslautender Veröffentlichungen - nie 

Mitglied der NSDAP war. Schachleiter 

besaß „Haus Gott Dank“ im oberbayeri-

schen Feilnbach wo er, entgegen kir-

chenamtlicher Weisung, wohnte. 1924 

hatte er als Abt von Emaus resigniert 

und die Würde eines Titularabts von 

Spanheim erhalten. Er hatte Anwei-

sung, sich in ein Kloster zurückzuzie-

hen, was er aber nur tageweise bei den 

Sternschwestern in Bad Aibling tat. 

Schachleiter war Ehrengast auf Nürn-

berger Parteitagen. Die Münchner Uni-

versität verlieh ihm zum 75. Geburtstag 

ein Ehredoktorat für „Choralpflege und 

Deutschtum“. Er wurde nach seinem Tod 

1937 in der Allerheiligen-Hofkirche 

aufgebahrt und mit einem Staatsakt 

beigesetzt. Die Person Schachleiter ist 

in ihren Facetten schwer zu fassen. 

Durch das NS-Regime erhielt er Aner-

kennung, von seinen kirchlichen Vor-

gesetzten wurde er nach seinem poli-

tisch erzwungenen Weggang von 

Emaus nur diszipliniert. Der Beitrag 

verstand sich bewusst als Werkstattbe-

richt.

Innozenz (Franz) Ploner (1865-1914) 

war Franziskaner, Lehrer und – was 

lange in Vergessenheit geraten war - 

Archäologe. Der Südtiroler, geboren in 

Villanders, trat 1882 in den Franziska-

nerorden ein und absolvierte ein Lehr-

amtsstudium in Innsbruck. 1886 wurde 

er Priester und wirkte als Gymnasial-

lehrer für Mathematik und Naturge-

schichte an verschiedenen Schulen der 

Ordensprovinz. Schon früh veröffent-

lichte er eine Reihe von überwiegend 

naturwissenschaftlichen Arbeiten in 

Schulprogrammen und Zeitschriften. 

Im Rahmen eines Forschungsprojektes 

über Tiroler Welt- und Ordenskleriker 

und ihre Bedeutung für die archäologi-

sche Erforschung in Tirol im 19. und 

frühen 20. Jahrhundert stieß Prof. Dr. 

Florian Martin Müller (Innsbruck) auf 

den Franziskaner und fragte, woher 

dessen archäologische Ambitionen ka-

men. Ploner wurde wahrscheinlich in 

seiner Schulzeit am Haller Franziska-

nergymnasium von seinem archäolo-

gieinteressierten Lehrer P. Flavian (Karl) 

Orgler auf eine noch ausstehende Be-

schäftigung mit Aguntum hingewiesen. 

Ploner war Lehrer, ging aber 1903/04 

ein Jahr nach Jerusalem, wo er sich als 
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Pilgerführer engagierte, aber auch mit 

archäologischen Stätten in Berührung 

kam. Über seine Erlebnisse im Heiligen 

Land berichtete er in zahlreichen Zei-

tungsartikeln. 1910 musste er gesund-

heitsbedingt den Lehrerberuf aufgeben 

und ging als Seelsorger nach Lienz. 

1912/13 führte er in der Römerstadt 

Aguntum (östlich von Lienz gelegen) 

Grabungen durch, die die bis dahin um-

fangreichste Untersuchung des Gelän-

des darstellten. Es gelang P. Innozenz 

erhebliche Finanzmittel zu akquirieren. 

Er entdeckte die Stadtmauer, Teile der 

Thermen und eine römische Villa, was 

in ganz Österreich bekannt wurde. Der 

Laie Ploner war – was ihm geneidet 

wurde – erfolgreicher als das Österrei-

chische Archäologische Institut unter 

Rudolf Egger, das kurz nach ihm dort 

Grabungen durchführte. Ploner hatte 

seine recht eigenwillige Grabungsdoku-

mentation in einem Buch publiziert, 

was von der Fachwelt kritisch aufge-

nommen wurde. Sein früher Tod ließ P. 

Innozenz leider zunehmend in Verges-

senheit geraten. Seine Intention, die 

Ausgrabungen zu erhalten und die 

Funde in einem Museum zu zeigen, ist 

heute verwirklicht.

Im Bistum Trier wurde am 2. März 2011 

der Seligsprechungsprozess für P. Jo-

hannes Maria Haw (1871-1949) eröff-

net. Diesem Tag waren viele kleine 

Schritte vorausgegangen, wie Sr. Celes-

te Gonçalves CSJ (Leutesdorf), Vizepos-

tulatorin im Prozess, berichtete. Ein 

erster Anlauf war schon 1963 mit der 

Befragung von Zeugen genommen 

worden, die Pater Haw noch persönlich 

kannten. Durch verschiedene Gründe, 

u.a. überraschende Todesfälle, geriet 

das Verfahren ins Stocken. 2006 wurde 

das Anliegen von den beiden von Haw 

gegründeten Orden der Johannes-

schwestern und der Johannesmissiona-

re wieder aufgegriffen und 2009 in Rom 

das notwendige Nihil obstat zur Durch-

führung der Causa beantragt, was 2010 

vorlag. Im November 2011 wurde eine 

Historikerkommission ernannt (Prof. Dr. 

Joachim Schmiedl, Dr. Gisela Flecken-

stein, Dr. Martin Persch (+ 2013)). Eine 

theologische Kommission prüfte die 

Veröffentlichungen Haws. Im Oktober 

2014 fand die Schlußsitzung in Trier 

statt. Alle Unterlagen waren kollatio-

niert, kopiert, übersetzt und beglaubigt. 

130 kg Papierunterlagen sind jetzt bei 

der zuständigen Kongregation in Rom. 

Jetzt steht die Abfassung der Positio, 

also die zusammenfassende Untersu-

chung über das Leben und die heroi-

schen Tugenden noch aus und ebenso 

ein Wunder. Das Werk von Johannes 

Maria Haw lebt heute in den von ihm 

gegründeten Gemeinschaften fort, die 

in Portugal, Mozambique, Indien und 

Deutschland aktiv sind und für die Se-

ligsprechung ihres Gründers beten.

Die Abtei Tholey wurde im Juli 1794 in 

Folge der Französischen Revolution 

aufgehoben. Am 8. Dezember 1949 

wurde die Abtei St. Mauritius durch 

Papst Pius XII. wiedererrichtet. 23 Reli-

giosen aus der Abtei St. Matthias in 

Trier kamen mit ihrem Abt Dr. Petrus 

Borne in der Osterwoche 1950 nach 

Tholey. Für den Weg dorthin mussten 

sie eine Grenze überschreiten, weil das 

Saarland von 1946-1956 französisches 

Protektorat mit eigener Verfassung und 

Verwaltung war. Frankreich schwebte 

immer noch die Gründung eines eige-

nen Saarbistums vor. Das Saarland ge-

hörte zu den Bistümern Trier und Spey-



CT. Man War Qazu 1947/48 und 195() ın lung en Orne den unsch,
Kom vorstellig geworden. Jedoch Ohne m1t poliıtischer Unterstützung Saarbl-
Erfolg. Dr August Leugers SC werden? an WITrKIIC dQas
Scherzberg (Duisburg-Essen/Saarbrü- Bedürfniıis ach e1nem authentschen
cken und Prof. Dr. ucı1a Scherzberg monastischen en 1m Vordergrund?
(Saarbrücken) stellten ın e1nem laufen- TIer und TIholey habe unterschledliche
den Forschungsvorhaben die kırchli- monastUsche Pronile entwickelt. /fu
chen, polıtischen un theologischen tersuchen ware auch noch, oh rank-
Implikationen VOTL). OQıe ZUT 1ederbDe- reich WITKIIC och 1in e1genes 4yarbıs-
siedlun VOT TIholey ührten Ihe €] {u  = wollte
ST Matthljas ın TrTIer War 1977) N-
det, 1941 aufgelöst und 19455 wIeder Dr. Jan O00 TrecC gab einen Über-
begründet worden. 1946 wurde Qie 1cC über AIie Entwicklungen he] den
Neuwahl Ce1INES es erforderlich, we1l nı]ıederländischen Klarıssen SEe1IT dem

Basıllus FEhel Zzu Aht ın Mana aacC /weIıten Weltkrieg. 1965 gab ( ın der ULE JUGQLUNNUÜN
ewählt wurde. In TIer schelterte der Niederlanden drel Klanssenklöster m1t

a  an  » ın dem der ın Kom insgesamt 100 Schwestern. ES
weilende Petrus (Johannes]) Orne vIele Neuemtritte erfolgt und OQıe Jun-
(1910-1976) ewählt werde SOllte Eiıne gen Schwestern stellten Ae Dreiteilun
andıdatur VO Fucharlus Zfenzen des Klosters ın Chor-, alen- und AÄu-
(1903-1963) kam hINZU, der sich aher ın Benschwestern ın ra und dIie S1NN-
einem theologischen Konflikt (Erkennt- haftgkeıt anderer Bestiummungen. Ihe
nıslehre, Mysterlentheologie und Fra- „5Sponsa O(Christi“ VOT 195() ermMÖS-
gen der lıturgischen ewesun DIielen lichte Veränderungen. In der 19553 DE-
&e1iNe olle) mi1t Aht Ebel hbefand Zenzen sründeten Föderatlon entdeckten AIie
zog 194/ SCINE Kandiıidatur zurück. In Klarıssen, AQass die Gemeinsamkeiten
e1nem Antten a  an wurde 194/ größer als Ae Unterschliede und,
Petrus Ormrne ewählt. Für ST Matthlas AQass S1P Sar nıcht ach der ursprünglı-
wurde ın ra EstE  9 obh en monastı- chen e der eiligen ara lebten,
sches en miıtten ın der m1T7 SsoNnNdern ach der e VOTl aps Ur-
Pfarreli und Wallfahrt überhaupt mMÖS- ban S1e kehrten 1954 ZU!r Klararegel
iıch S71 Oder H Ae €] verlegt zurück. DIe Unterscheidun ın drel
werden Ssollte Ihe euroner Ahtekonfe- Schwesterntypen War Qamıt hbsolet
1177 entschled sich für einen mzu Man experıimentlerte m1t dem WegfTall
des {Terer Konvents ach TIholey, dem der Klausurgitter und tellte Kontakte
Kom zus ı mmte Doch ach Ce1iner NIier- ZUr Außenwelt her 196 / wurde Oie
vennon der {ITnerer über Prälat Kaas, Landessprache ın Oie ıturgıe eiNge-

führt 1969 wurde en VOT den Franzıs-elangte INan e1inem KOompromı1ss:
TIer enalten und TIholey schnttweise kanern durchgeführter dreijJähriıger
aufbauen. Aht Orne stand Zzu Ärger TIheologischer Urs ın Iranzıskanıscher
des {ITnerer Generalvikars ın m Spirıtualität ür Ale Klarnssen abge-
Kontakt mıt dem (10U verneur des Saar- schlossen, der e1ner weıteren nNnnNeren
gebletes und der Saarreglerung. Noch Erneuerung der Konvente beitrug. f w1-
Sind vIele Fragen Qieser Wiederbesied- schen_begann I1Nan m1t VCI-
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er. Man war dazu 1947/48 und 1950 in 

Rom vorstellig geworden. Jedoch ohne 

Erfolg. PD. Dr. August H. Leugers 

Scherzberg (Duisburg-Essen/Saarbrü-

cken) und Prof. Dr. Lucia Scherzberg 

(Saarbrücken) stellten in einem laufen-

den Forschungsvorhaben die kirchli-

chen, politischen und theologischen 

Implikationen vor, die zur Wiederbe-

siedlung von Tholey führten. Die Abtei 

St. Matthias in Trier war 1922 gegrün-

det, 1941 aufgelöst und 1945 wieder 

begründet worden. 1946 wurde die 

Neuwahl eines Abtes erforderlich, weil 

P. Basilius Ebel zum Abt in Maria Laach 

gewählt wurde. In Trier scheiterte der 

erste Wahlgang, in dem der in Rom 

weilende P. Petrus (Johannes) Borne 

(1910-1976) gewählt werde sollte. Eine 

Kandidatur von Eucharius Zenzen 

(1903-1963) kam hinzu, der sich aber in 

einem theologischen Konflikt (Erkennt-

nislehre, Mysterientheologie und Fra-

gen der liturgischen Bewegung spielen 

eine Rolle) mit Abt Ebel befand. Zenzen 

zog 1947 seine Kandidatur zurück. In 

einem dritten Wahlgang wurde 1947 

Petrus Borne gewählt. Für St. Matthias 

wurde in Frage gestellt, ob ein monasti-

sches Leben mitten in der Stadt mit 

Pfarrei und Wallfahrt überhaupt mög-

lich sei oder ob die ganze Abtei verlegt 

werden sollte. Die Beuroner Äbtekonfe-

renz entschied sich für einen Umzug 

des Trierer Konvents nach Tholey, dem 

Rom zustimmte. Doch nach einer Inter-

vention der Trierer über Prälat Kaas, 

gelangte man zu einem Kompromiss: 

Trier behalten und Tholey schrittweise 

aufbauen. Abt Borne stand – zum Ärger 

des Trierer Generalvikars – in engem 

Kontakt mit dem Gouverneur des Saar-

gebietes und der Saarregierung. Noch 

sind viele Fragen dieser Wiederbesied-

lung offen. Hatte Borne den Wunsch, 

mit politischer Unterstützung Saarbi-

schof zu werden? Stand wirklich das 

Bedürfnis nach einem authentischen 

monastischen Leben im Vordergrund? 

Trier und Tholey habe unterschiedliche 

monastische Profile entwickelt. Zu un-

tersuchen wäre auch noch, ob Frank-

reich wirklich noch ein eigenes Saarbis-

tum wollte.

Dr. Jan Sloot (Utrecht) gab einen Über-

blick über die Entwicklungen bei den 

niederländischen Klarissen seit dem 

Zweiten Weltkrieg. 1965 gab es in der 

Niederlanden drei Klarissenklöster mit 

insgesamt 100 Schwestern. Es waren 

viele Neueintritte erfolgt und die jun-

gen Schwestern stellten die Dreiteilung 

des Klosters in Chor-, Laien- und Au-

ßenschwestern in Frage und die Sinn-

haftigkeit anderer Bestimmungen. Die 

Bulle „Sponsa Christi“ von 1950 ermög-

lichte Veränderungen. In der 1953 ge-

gründeten Föderation entdeckten die 

Klarissen, dass die Gemeinsamkeiten 

größer als die Unterschiede waren und, 

dass sie gar nicht nach der ursprüngli-

chen Regel der Heiligen Klara lebten, 

sondern nach der Regel von Papst Ur-

ban IV. Sie kehrten 1954 zur Klararegel 

zurück. Die Unterscheidung in drei 

Schwesterntypen war damit obsolet. 

Man experimentierte mit dem Wegfall 

der Klausurgitter und stellte Kontakte 

zur Außenwelt her. 1967 wurde die 

Landessprache in die Liturgie einge-

führt. 1969 wurde ein von den Franzis-

kanern durchgeführter dreijähriger 

Theologischer Kurs in franziskanischer 

Spiritualität für die Klarissen abge-

schlossen, der zu einer weiteren inneren 

Erneuerung der Konvente beitrug. Zwi-

schen 1970-1980 begann man mit ver-



schledenen Experimenten. Zum Te1il Kongregationen des Jahr-
Schwestern auch auUußerhalb des hunderts. S1e en auch keine TUNAEe-

Klosters al 1C es gelang Se1t Fın und SOM keinen „Personenkult“,
den ruhigeren 1980er Jahren entwIickel- SONdern können sich Sanz auf ihre

INan einen kontemplatıven Iranzıskanıschen Wurzeln besinnen. Ihe
LebensstUl fu kleine Gemeischaften Referentiin hält dIie persönliche Präsenz
wurden aufgelöst und Ce1iner ın VOT Ordensfrauen für una  ingbar. Nur
Nı]mwegen verschmolzen. Kontempla- und nıcht über Medien können S1P
Uves en mıitten ın der aste, vermitteln, W AS und WIE S1E en In
OQıe Stille suchten Sind 1m Kloster 111 Volkach werden QIiıeser persönlichen
kommen. IIe Schwestern ernten Oie bBegegnungen ın den eizten TE aktı-
5Spannun zwıischen Individuahtät und vlert, ın dem I1Nan Kontakte m1t Pfarrel,
Gemeinschaft en. Jan [878) Ssıicht m1t Schülerinnen, Ihren Eltern und ehe-
Oie Z7ukunft des religlösen Lebens ın malıgen Schülerinnen INtensıVvVIert hat
den kontemplatıv ausgerichteten
Gemeinschaften, Qle auch ın der Ihe Diskussion r Ae PE
Postmoderne einen Aulftrag en Ihe VO  — Jan O00 auf. Fuür Mitteleuropa
urgaben der SOZ]1al-carnıtatıven (1e- scheint Aiıes zutreffend DIe kontempla-
meinschaften hat der Wohlfahrtsstaat Uven en en nıcht ın der enge,
übernommen. ahber kontinulerlich achwuchs un:

vIele TICUu entstehende Gemeinschaften
Den überwiegend AUS Nachwuchsman- hbeziehen IM mer kontemplative Aspekte
ge] notwendigen Rückzug AUS der FIä— e1N. IIe RKückzugsangebote ın dIie ülle,
che thematısi]erte Dr Ute Feuerbach AIie vIele Klöster anbleten, SINa stark
(Volkach) In der DIOÖOZese ürzbur nac  efragt. Daneben S1bt 0S (jemelın-
unterhalten Ae Dillınger Franzıskane- schaften, AIie ın den nächsten Jahren
FTiNNeN en Kloster m1t e1iner Mädchen- aussterben werden: einNıge e  en auch
realschule DIe za  TeICHeEN kleinen Aiesen Weg en FEFnde Sanz hbewusst.
Niederlassungen ın umliegenden tten Ihe nächste JTagung des Arbeıitskreises
m1ıt ähschulen und Kındergärten Ordensgeschichte MNndet VO 3 Febh-
MmMusstiten FTast alle aufgegeben werden. T1UaTr 201 / ın Vallendar Wiederum
AÄAus Ad1esem Fillalnetz rekrutnerte sich wırd 0S kein Schwerpunktthema e  en
an ZeıIlt der achwuchs Nach 19455 eıträge AUS en Bereichen der moder-
hot sich auch die Möglic  elt, ın die NCNn Ordensgeschichte, auch ZUT Quel-
Mıssionen der Dillinger Franzıskanerin- lengeschichte, Sind erwünscht. Eın ('all
NCNn ach Brasılien e  en IIe letzte for DaDeIS wırd 1m Sommer 2016 VCI-

ro Eintrittswelle wWarl zwıschen chickt
Miıt dem Rückzug AUS der

Fläche secht dIie ra einher, WIE sich Konferenzübersicht:
Prof. Dr. Johannes eler Mainz)OQıe /Z7ukunft Ce1nNer Ordensgemeinschaft

gestaltet, gerade WEnnn S1E auf C1INe Gefährdete Bildquellen der 1SS10NS-
an TIradıtlion zurückhlı: Ihe Dallın- geschichte des und ahrhun-
ger wurden 17241 gegründet und Sehö- derts Eiıne InıhaUve ZU!r Sicherung
Ien SOM nıcht den 7a  TeICHEN des Gedcächtnisses der Weltkirche98

schiedenen Experimenten. Zum Teil 

waren Schwestern auch außerhalb des 

Klosters tätig. Nicht alles gelang. Seit 

den ruhigeren 1980er Jahren entwickel-

te man einen neuen kontemplativen 

Lebensstil. Zu kleine Gemeinschaften 

wurden aufgelöst und zu einer neuen in 

Nijmwegen verschmolzen. Kontempla-

tives Leben mitten in der Stadt. Gäste, 

die Stille suchten sind im Kloster will-

kommen. Die Schwestern lernten die 

Spannung zwischen Individualität und 

Gemeinschaft zu leben. Jan Sloot sieht 

die Zukunft des religiösen Lebens in 

den kontemplativ ausgerichteten 

Gemeinschaften, die auch in der 

Postmoderne einen Auftrag haben. Die 

Aufgaben der sozial-caritativen Ge-

meinschaften hat der Wohlfahrtsstaat 

übernommen.

Den überwiegend aus Nachwuchsman-

gel notwendigen Rückzug aus der Flä-

che thematisierte Dr. Ute Feuerbach 

(Volkach). In der Diözese Würzburg 

unterhalten die Dillinger Franziskane-

rinnen ein Kloster mit einer Mädchen-

realschule. Die zahlreichen kleinen 

Niederlassungen in umliegenden Orten 

mit Nähschulen und Kindergärten 

mussten fast alle aufgegeben werden. 

Aus diesem Filialnetz rekrutierte sich 

lange Zeit der Nachwuchs. Nach 1945 

bot sich auch die Möglichkeit, in die 

Missionen der Dillinger Franziskanerin-

nen nach Brasilien zu gehen. Die letzte 

große Eintrittswelle war zwischen 

1950-1960. Mit dem Rückzug aus der 

Fläche geht die Frage einher, wie sich 

die Zukunft einer Ordensgemeinschaft 

gestaltet, gerade wenn sie auf eine so 

lange Tradition zurückblickt. Die Dillin-

ger wurden 1241 gegründet und gehö-

ren somit nicht zu den zahlreichen 

neuen Kongregationen des 19. Jahr-

hunderts. Sie haben auch keine Gründe-

rin und somit keinen „Personenkult“, 

sondern können sich ganz auf ihre 

franziskanischen Wurzeln besinnen. Die 

Referentin hält die persönliche Präsenz 

von Ordensfrauen für unabdingbar. Nur 

so und nicht über Medien können sie 

vermitteln, was und wie sie leben. In 

Volkach werden dieser persönlichen 

Begegnungen in den letzten Jahre akti-

viert, in dem man Kontakte mit Pfarrei, 

mit Schülerinnen, ihren Eltern und ehe-

maligen Schülerinnen intensiviert hat.

Die lebhafte Diskussion griff die These 

von Jan Sloot auf. Für Mitteleuropa 

scheint dies zutreffend. Die kontempla-

tiven Orden haben nicht in der Menge, 

aber kontinuierlich Nachwuchs und 

viele neu entstehende Gemeinschaften 

beziehen immer kontemplative Aspekte 

ein. Die Rückzugsangebote in die Stille, 

die viele Klöster anbieten, sind stark 

nachgefragt. Daneben gibt es Gemein-

schaften, die in den nächsten Jahren 

aussterben werden; einige gehen auch 

diesen Weg an ein Ende ganz bewusst. 

Die nächste Tagung des Arbeitskreises 

Ordensgeschichte findet vom 3.-5. Feb-

ruar 2017 in Vallendar statt. Wiederum 

wird es kein Schwerpunktthema geben. 

Beiträge aus allen Bereichen der moder-

nen Ordensgeschichte, auch zur Quel-

lengeschichte, sind erwünscht. Ein Call 

for papers wird im Sommer 2016 ver-

schickt.

Konferenzübersicht:

• Prof. Dr. Johannes Meier (Mainz): 

Gefährdete Bildquellen der Missions-

geschichte des 19. und 20. Jahrhun-

derts - Eine Initiative zur Sicherung 

des Gedächtnisses der Weltkirche



Dr Gerhard Kuck (Rom) DIe (1e- Profi. Dr. loran arın Müller NNS-
schichte der Kamıilllaner 1 Splegel ruck) Der Franziskanerpater Inno-
Ihrer Provinzen. NsaTtz und rgeb- ZC17Z Ploner (1865-1914) und SC1INE
N1ISSE Ce1INEes roJjekts Bedeutung ür Oie archäologische
Dr Bettiina essin (Regensburg): Erforschung der Römerstadt Agun-
Alltag katholischer Krankenpflegeor- {u  = ın OstOrol
den Das elsple der Münchener ST ('eleste Goncalves ('S J Leutes-
Barmherzigen er und der 1SA- dorf) Ihe Barmherzigkeit (joftes und
bethinerinnen (17 { )— 809) Johannes arıa Haw. SeINn ellg-
Pfarrerin anı Scherello Zürich sprechun gsprozess
„An dIie Substanz SsSind dIie Sar nıcht Dr. August Leugers-Scherzber:
rangekommen.‘ Klostersubstanz: (Duisburg-Essen/Saarbrücken — Prof.
Spirıtualität und edächtnıs e1Nes Dr. ucı1a Scherzberg (Saarbrücken
1lkrokosmos Das Kloster arnensee Ihe Wiederbesledlun: der BenediktH-
1 Uus der Zeitgeschichte nerabhtel Iholey 1949/50 ULE JUGQLUNNUÜN
Prof. Dr. Reimund aas öln) „50 Dr. Jan [878) TrecC Entwıicklun-

0S der diesselugen Verwaltung gen he] den nederländischen Klarıs-
zureichenden Gründen, auf AIie SC Se1IT dem /weIıten Weltkrieg

uInebun der Osters einzugehen“. Dr. Ute Feuerbach (Volkach) „Aus
DIe „verspätete” u  e  un der den en AUS dem SINn  0. Der Rück-
westfälischen Bettelordenklöster zug AUS der Fläche und der Mangel
— Erinnerungskultur Faktoren der
Dr ('lemens TO  or ünchen) Destabilisierun: alten Ordenslebens?
Wenn oftt schlägt, el auch.
Das Kriegstagebuch des Musketvter
Konrad Owa S ] (1914-1918)
()S511D) 1.R Fisele (Wolfratshau-
sen): Aht an Schachleilter ()SB
(1861-1937) und SC1IN Umfeld AÄAnnä-
herung C1Ne SCHMILLIETNdE Persön-
1C  el en Werkstatthbericht
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• Dr. Gerhard Kuck (Rom): Die Ge-

schichte der Kamillianer im Spiegel 

ihrer Provinzen. Ansatz und Ergeb-

nisse eines Projekts

• Dr. Bettina Blessing (Regensburg): 

Alltag katholischer Krankenpflegeor-

den – Das Beispiel der Münchener 

Barmherzigen Brüder und der Elisa-

bethinerinnen (1750-1809)

• Pfarrerin Dani Scherello (Zürich): 

„An die Substanz sind die gar nicht 

rangekommen.“ Klostersubstanz: 

Spiritualität und Gedächtnis eines 

Mikrokosmos. Das Kloster Mariensee 

im Fokus der Zeitgeschichte

• Prof. Dr. Reimund Haas (Köln): „So 

fehlt es der diesseitigen Verwaltung 

an zureichenden Gründen, auf die 

Aufhebung der Klosters einzugehen“. 

Die „verspätete“ Aufhebung der 

westfälischen Bettelordenklöster 

1816-1834

• Dr. Clemens Brodkorb (München): 

Wenn Gott schlägt, so heilt er auch. 

Das Kriegstagebuch des Musketier 

Konrad Nowak SJ (1914-1918)

• OStD i.R. Willi Eisele (Wolfratshau-

sen): Abt Alban Schachleiter OSB 

(1861-1937) und sein Umfeld: Annä-

herung an eine schillernde Persön-

lichkeit – ein Werkstattbericht

• Prof. Dr. Florian Martin Müller (Inns-

bruck): Der Franziskanerpater Inno-

zenz Ploner (1865–1914) und seine 

Bedeutung für die archäologische 

Erforschung der Römerstadt Agun-

tum in Osttirol

• Sr. Celeste Goncalves CSJ (Leutes-

dorf): Die Barmherzigkeit Gottes und 

P. Johannes Maria Haw. Sein Selig-

sprechungsprozess

• PD Dr. August H. Leugers-Scherzberg 

(Duisburg-Essen/Saarbrücken) / Prof. 

Dr. Lucia Scherzberg (Saarbrücken): 

Die Wiederbesiedlung der Benedikti-

nerabtei Tholey 1949/50

• Dr. Jan Sloot (Utrecht): Entwicklun-

gen bei den niederländischen Klaris-

sen seit dem Zweiten Weltkrieg

• Dr. Ute Feuerbach (Volkach): „Aus 

den Augen aus dem Sinn.“ Der Rück-

zug aus der Fläche und der Mangel 

an Erinnerungskultur Faktoren der 

Destabilisierung alten Ordenslebens?
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Äus Rom und dem \Vlatıkan

Verzagt MICHT UunNgd GAIC dQdann WEegßB, CT zerstört”, Franzıs-
Propheten kus uUuberdem appellierte CT SC1INE

Zuhörer, dQas Geld mi1t 1C auf ihre
aps Franzıskus hat dIie OÖrdensgeme1in- Altersversorgung niıcht wichtug
schaften aufgerufen, angesichts SiNken- nehmen. Vom Geld komme nıchts (1U-
der Mitgliederzahlen nıcht AIie Hoff- LeS, 0S ziehe Ae Menschen hinunter.
nung verlieren. S1e üUürften N]ıEe Qas DIe Nähe den Menschen un Ale
Bewusstsein für ihre prophetische MI1S- oIlnun SeIeN Säulen des TdensSIie-
S1071 auIgeben und könnten den Men- bens, der aps AUS. Hınzu kom-
schen einen Weg ZU uc zeigen, der Gehorsam Jedoch nıcht ın E1-

Februar 2016 VOT TLausen- N mılıtärischen Sinn, SONdern als
den Ordensleuten 1 Vatıkan „EinNnıge prophetisches Zeichen dIie AÄAnar-
Kongregatonen machen e{liwas WIE chle, Ae VO Teufel komme.

Franzıskus Qankte den Ordensleuten‚künstliche Befruchtung‘ und nehmen
alle auf, dIie kommen, und dQann kom- und Sanz hbesonders den Frauen

Ihnen für Ihren Ihenst ın der Kırche undICN OQıe TODIeEeMEe gleich miıt”, der
aps uch ın der T]1SEe MUSSE Jede für OQıe Menschen. „Was ware OQıe KIr-
erufun sorgfältig eprüft werden. che, WEnnn 0S Ae Schwestern nıcht FA-
Das Treffen ın der Aucijenzhalle Tand be“, hbetonte CT. Franzıskus sprach he]
ZU Abschluss des Jahres der en der AucıJjenz frel und verzichtete auf dQas
4 dQas der aps o  eta m1t E1-— vorbereıitete KedemanuskrIipt. In dem
NCT esSse 1m Petersdom hbeschloss VO Vatıkan veröffentlichten ext he-
uch iıhn etrübe der uc  an he] den schreibht der aps Qas „Jahr der en  6
Berufungen, der Papst, „WEINN ich OQıe als Erfolg. Das IThemen]ahr habe den
1SCHOTE mpfangen 111USS5 und ra  ©, Wert und OQıe Schönheit des sottgewelh-
WIE vIele SemnNansten S1E aben, ]1er ten Lebens aufleuchten lassen. 1ele
Oder [ünf, oder WEnnn Ae Klöster einen Ordensleute hätten ihre erufun m1t
oder ZWwWe1 Novızen en und 1mM mMer Freude erleht (kna
äalter werden, 1mM mMer alter, 1mM mMer äalter  .
Trotzdem ÜUürften sich Ae Ordensleute Vatıkan \AZITE Ordensbrücer
nıcht der Versuchung der Hoffnungslo- ctärken
igkeit ingeben.
Weıter mahnte der apst, ın den (1e- Der Vatıkan 111 dIie VO  — männli-
meinschaften nıcht SCHIEC über ande- chen Ordensleuten Ohne Presterweihe

reden. „Wer lästert, der 1st e1in stärken. azu hat Ae Kelig1osenkongre-
100 Jerronst, wIr{t Wortbomben und scht gation Dezember en DO-100

Nachrichten

Aus Rom und dem Vatikan

Verzagt nicht und seid 
Propheten

Papst Franziskus hat die Ordensgemein-

schaften aufgerufen, angesichts sinken-

der Mitgliederzahlen nicht die Hoff-

nung zu verlieren. Sie dürften nie das 

Bewusstsein für ihre prophetische Mis-

sion aufgeben und könnten den Men-

schen einen Weg zum Glück zeigen, 

sagte er am 1. Februar 2016 vor tausen-

den Ordensleuten im Vatikan. „Einige 

Kongregationen machen so etwas wie 

‚künstliche Befruchtung‘ und nehmen 

alle auf, die kommen, und dann kom-

men die Probleme gleich mit“, so der 

Papst. Auch in der Krise müsse jede 

Berufung sorgfältig geprüft werden. 

Das Treffen in der Audienzhalle fand 

zum Abschluss des Jahres der Orden 

statt, das der Papst am Folgetag mit ei-

ner Messe im Petersdom beschloss. 

Auch ihn betrübe der Rückgang bei den 

Berufungen, so der Papst, „wenn ich die 

Bischöfe empfangen muss und frage, 

wie viele Seminaristen sie haben, vier 

oder fünf, oder wenn die Klöster einen 

oder zwei Novizen haben und immer 

älter werden, immer älter, immer älter“. 

Trotzdem dürften sich die Ordensleute 

nicht der Versuchung der Hoffnungslo-

sigkeit hingeben. 

Weiter mahnte der Papst, in den Ge-

meinschaften nicht schlecht über ande-

re zu reden. „Wer lästert, der ist ein 

Terrorist, er wirft Wortbomben und geht 

dann weg, er zerstört“, sagte Franzis-

kus. Außerdem appellierte er an seine 

Zuhörer, das Geld mit Blick auf ihre 

Altersversorgung nicht zu wichtig zu 

nehmen. Vom Geld komme nichts Gu-

tes, es ziehe die Menschen hinunter.

Die Nähe zu den Menschen und die 

Hoffnung seien Säulen des Ordensle-

bens, führte der Papst aus. Hinzu kom-

me der Gehorsam - jedoch nicht in ei-

nem militärischen Sinn, sondern als 

prophetisches Zeichen gegen die Anar-

chie, die vom Teufel komme.

Franziskus dankte den Ordensleuten 

und ganz besonders den Frauen unter 

ihnen für ihren Dienst in der Kirche und 

für die Menschen. „Was wäre die Kir-

che, wenn es die Schwestern nicht gä-

be“, betonte er. Franziskus sprach bei 

der Audienz frei und verzichtete auf das 

vorbereitete Redemanuskript. In dem 

vom Vatikan veröffentlichten Text be-

schreibt der Papst das „Jahr der Orden“ 

als Erfolg. Das Themenjahr habe den 

Wert und die Schönheit des gottgeweih-

ten Lebens aufleuchten lassen. Viele 

Ordensleute hätten ihre Berufung mit 

neuer Freude erlebt.   (kna)

Vatikan will Ordensbrüder 
stärken

Der Vatikan will die Rolle von männli-

chen Ordensleuten ohne Priesterweihe 

stärken. Dazu hat die Religiosenkongre-

gation am 14. Dezember ein neues Do-

Nachrichten
(abgeschlossen am 15.02.2016)

Aus Rom und dem Vatikan



kument mi1t dem 1te „Identität und Dokument „Identtät und Sendung des
Sendung des Ordensbruders ın der KIr- Ordensbruders ın der Kırche“ erschle-
che  66 veröffentlich Das Schreiben SO NCNn vgl welterer Artıkel auf Qdleser
Qdazu beitragen, Qass Adiese erufun eite) In Deutschlan: Sind el Doku-
innerhalb der Kirche mehr wertge- he] der Düsseldorfer uc  an
schätzt werde, der Sekretär der lung der Paulusschwestern erhältlich
Kongregatlion, Erzbischof Jose Rod- Bestelladresse Paulus Buchhandlung,
MSUECZ arballo, 1 Vatıkan ugle1ic Fredrnich-Fbert-Str. 3 Düssel-
WIES CT dQarauf h1n, Qass sıch der Vatıkan dorf, Tel 0  0 Fax
dQamıt auch Ordensfrauen richte, weIl 364997/1, EF-Maı PaulusBuchD @pau-
( ro Ahnlichkeiten zwıischen hbeiden lus-schwestern.de
Berufungen gebe Ordenshbrüder IIe beiden Irüheren Brefe -  Teu E h“
chen laut dem Dokument rund ein und „Erforscht“ hatte dIie DOK geme1n-
üUunftel er männlichen Ordensleute SA mi1t den Superlorenkonferenzen
AUS Österreichs und der chwe1l17z 1INSs eut-
DIe Präsenz VO Ordensbrüdern Se1 sche übersetzt und ın einem Sonderheft
wichtig für dIie katholischen anneror- der Ordenskorrespondenz veröffent-
den, hbetonte auch der Präfekt der Rel1i- 1C
S10senNnkongregation, ardına 10a30 TYaz r  _de ÄVIZ, he]l der Vorstellung. S1e e- Neuwahlen mHE Cer Unıon Cer
ten &e1INe „permanente nnNNeEruUN Ae
fundamentale Dimension der Brüder-

(seneraloberen
1C  el ın OC hristus“. Das Dokument AÄAm November 2015 hat OQıe Un1o0 UQ IU LIJUULEUL
7a mehrere Tätigkeitsfelder auf, super10rum generalıum (USG), der

„propheüusche Dienste  ..  $ denen Dachverband der Generaloberen der
sich Ordensbrüder ın hbesonderer eISE mÄännlichen Ordensgemeinschaften, E1-
wIıdmen Ollten azu Za etiwa die Cu«C Führungsspitze ewählt. euer

Präsident 1st der Schwelizer auroGastfreundschaft gegenüber dem Ande-
IcnMhNn unabhäng1 VO  — elig1on, asSsSe Joehr OFrMCap, eneralmınıster des
oder Kultur, der E1ınsatz Zzu Schutz des Kapuzinerordens. Ihe ahlen Zzu EwXe-
Lehbens SOWIE dQas espräc und dQas fu- kutivkomıtee wurden ın verschledenen
hören, den Menschen den 1cC für Gruppen durc  eTführt, z B wählen Ka-
Qas Wesentliche 1 en verm1t- nonIiker, Mönche, Mendikanten un
teln. (kna/dok) Leiter „Klerikaler Kongregationen” JE-

weiıls eigene Vertreter Das hatte he]
Vatıkanısche |)okumente al AMeser Wahl ZU!T o  ©, Qass überpropor-
|)eutsch arhältlıch Honal vIele Deutsche ın Qas Komıtee

aufgenommen wurden. Gewählt WUuT-

Das Oritte urc OQıe Kelig1iosenkongre- den Generalaht Thomas Handgrätinger
gation ZU Jahr der en VerolililenTl1- () Praem AUS der ruppe der Regularka-
che Schreiben „Contemplate“ 1st he]l der nonlker, Abtpräses erem1as CAHNroder
Librena Editrice atlıcana (LEV) auf als Vertreter der Mönche, Heinz Kulü-
Deutsch erschlenen. Ebenfalls hel der cke SVD, Generaloberer der Steyler
LEV 1sT auf Deutsch Qas vatlıkanısche Miıssıonare, SOWIE der Generalohbere der 101
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kument mit dem Titel „Identität und 

Sendung des Ordensbruders in der Kir-

che“ veröffentlicht. Das Schreiben solle 

dazu beitragen, dass diese Berufung 

innerhalb der Kirche mehr wertge-

schätzt werde, sagte der Sekretär der 

Kongregation, Erzbischof Jose Rod-

riguez Carballo, im Vatikan. Zugleich 

wies er darauf hin, dass sich der Vatikan 

damit auch an Ordensfrauen richte, weil 

es große Ähnlichkeiten zwischen beiden 

Berufungen gebe. Ordensbrüder ma-

chen laut dem Dokument rund ein 

Fünftel aller männlichen Ordensleute 

aus. 

Die Präsenz von Ordensbrüdern sei 

wichtig für die katholischen Männeror-

den, betonte auch der Präfekt der Reli-

giosenkongregation, Kardinal Joao Braz 

de Aviz, bei der Vorstellung. Sie bilde-

ten eine „permanente Erinnerung an die 

fundamentale Dimension der Brüder-

lichkeit in Christus“. Das Dokument 

zählt mehrere Tätigkeitsfelder auf, so-

genannte „prophetische Dienste“, denen 

sich Ordensbrüder in besonderer Weise 

widmen sollten. Dazu zählt etwa die 

Gastfreundschaft gegenüber dem Ande-

ren unabhängig von Religion, Rasse 

oder Kultur, der Einsatz zum Schutz des 

Lebens sowie das Gespräch und das Zu-

hören, um den Menschen den Blick für 

das Wesentliche im Leben zu vermit-

teln. (kna/dok)

Vatikanische Dokumente auf 
Deutsch erhältlich

Das dritte durch die Religiosenkongre-

gation zum Jahr der Orden veröffentli-

che Schreiben „Contemplate“ ist bei der 

Libreria Editrice Vaticana (LEV) auf 

Deutsch erschienen. Ebenfalls bei der 

LEV ist auf Deutsch das vatikanische 

Dokument „Identität und Sendung des 

Ordensbruders in der Kirche“ erschie-

nen (vgl. weiterer Artikel auf dieser 

Seite). In Deutschland sind beide Doku-

mente bei der Düsseldorfer Buchhand-

lung der Paulusschwestern erhältlich. 

Bestelladresse: Paulus Buchhandlung, 

Friedrich-Ebert-Str. 35, 40210 Düssel-

dorf, Tel. 0211/379760 Fax: 0211/ 

3849971, E-Mail: PaulusBuchD@pau-

lus-schwestern.de

Die beiden früheren Briefe „Freut Euch“ 

und „Erforscht“ hatte die DOK gemein-

sam mit den Superiorenkonferenzen 

Österreichs und der Schweiz ins Deut-

sche übersetzt und in einem Sonderheft 

der Ordenskorrespondenz veröffent-

licht.

Neuwahlen bei der Union der 
Generaloberen (USG)

Am 25. November 2015 hat die Unio 

superiorum generalium (USG), der 

Dachverband der Generaloberen der 

männlichen Ordensgemeinschaften, ei-

ne neue Führungsspitze gewählt. Neuer 

Präsident ist der Schweizer Mauro 

Joehri OFMCap, Generalminister des 

Kapuzinerordens. Die Wahlen zum Exe-

kutivkomitee wurden in verschiedenen 

Gruppen durchgeführt, z.B. wählen Ka-

noniker, Mönche, Mendikanten und 

Leiter „Klerikaler Kongregationen“ je-

weils eigene Vertreter. Das hatte bei 

dieser Wahl zur Folge, dass überpropor-

tional viele Deutsche in das Komitee 

aufgenommen wurden. Gewählt wur-

den: Generalabt Thomas Handgrätinger 

O.Praem. aus der Gruppe der Regularka-

noniker, Abtpräses Jeremias Schröder 

als Vertreter der Mönche, P. Heinz Kulü-

cke SVD, Generaloberer der Steyler 

Missionare, sowie der Generalobere der 



Herz-Jesu-Priester, Heliner Wıillmer ()Dzeanıen etiwas darunter. Se1t 19/0 1st
SC.J, als Vertreter der LeIiter Klernkaler Qie Zahl der gewelhten Jungfrauen
Kongregationen. konstant gestlegen.

1ese Ergebnisse wurden Uurc dIie STU-
AIie haslerend auf e1iner rhebun derKellquien VOorT) ater DITS mach
Kongregatiıon für Ae Institute geweln-Apulıen zurückgekehrt ten Lebens und Gesellschaften apostol1-

DIe Keliquien des aler P10o schen Lebens, ın uUusammenarbeıt m1t
1968 Sind ach San (Movannı Rotondo 114 Bischofskonferenzen 1m vorıgen
zurückgekehrt. Auf unsch VO  — aps September 2015 ermttelt.
Franzıskus Oie Keliquien VO  — Ihe Stuche deutet dIie erufun der BE-
ater P10o und SCEINemM Ordensbruder Le- welhten Jungfrauen als e1iNe AÄAntwort
0pO Mandıc (1866-1942) anlässlich auf pastoraler ene In ändern m1t
des eiligen Jahres der Barmherzigkeıit langer christhicher Tradınon S11 ihr Le-
ach Kom eDrac worden. el He1- ben, ihre Arbeit und ihr Zeugn1s C1Ne
lige hbekannte und verehrte AÄAntwort auf OQıe Säakularısierung. Auf-
Beichtväter: der aps 111 m1t dem Ju- srund SC1INer exıblen Struktur ermöÖöl1-
bıläums)ahr Ae BeichtpraxI1s ın der ka- che der an pastorale Tätgkeıit (1sS-
tholischen IC wIeder TICU eleben kret, aher nıcht wen1ger ETIEeKUV. In den
Vor der uc OQıe Keliquien Missionsländern könnten gottgewelhte
ın P1o0s Heilmatort Pietrelcina ZU!r Ver- Jungfrauen auch ın Strukturen der f1-
ehrung ausgestellt worden. Von dort vilgesellschaft und nicht 11UTr ın el1g1ö-
kamen S1P ın den Dom VOT Benevent, SC Kontexten evangelisieren. zenit)

der Heilige OQıe Presterweihe erhal-
ten hatte SOWIE für weniıge tunden ın
den Kapuzıner-Konvent der Provıinz-
hauptstadt Foggla

GStudcie gottgewelten
Jungfrauen
UÜber gottgeweilhte Jungfrauen, OQıe ın
der Welt eben, S1bt 0S C1INe Cu«C Stuche
des Vatlkans. Im Jahr 1970 tellte aps
Paul VI den 1T1US der Jungfrauenweihe
wIeder her, nachdem ( vVIele ahrhun-
derte 1NAUTrTrC 11UTr weniıige gewelhte
Jungfrauen ın Form e1nNnes eigenen
tandes e  e hatte
Inzwıischen wIrken laut der Stuche rund
24 000 gottgeweihte Jungfrauen (im Jahr
2015 weltweiıt‘: In Europa Prozent,
ın Amerika Prozent, ın Alfrıka ]1er

1072 Prozent, ın S]en en Prozent und ın102

Herz-Jesu-Priester, P. Heiner Willmer 

SCJ, als Vertreter der Leiter Klerikaler 

Kongregationen.

Reliquien von Pater Pio nach 
Apulien zurückgekehrt

Die Reliquien des Hl. Pater Pio (1887-

1968) sind nach San Giovanni Rotondo 

zurückgekehrt. Auf Wunsch von Papst 

Franziskus waren die Reliquien von 

Pater Pio und seinem Ordensbruder Le-

opold Mandic (1866-1942) anlässlich 

des Heiligen Jahres der Barmherzigkeit 

nach Rom gebracht worden. Beide Hei-

lige waren bekannte und verehrte 

Beichtväter; der Papst will mit dem Ju-

biläumsjahr die Beichtpraxis in der ka-

tholischen Kirche wieder neu beleben.

Vor der Rückkehr waren die Reliquien 

in P. Pios Heimatort Pietrelcina zur Ver-

ehrung ausgestellt worden. Von dort 

kamen sie in den Dom von Benevent, 

wo der Heilige die Priesterweihe erhal-

ten hatte sowie für wenige Stunden in 

den Kapuziner-Konvent der Provinz-

hauptstadt Foggia. 

Studie zu gottgeweihten 
Jungfrauen

Über gottgeweihte Jungfrauen, die in 

der Welt leben, gibt es eine neue Studie 

des Vatikans. Im Jahr 1970 stellte Papst 

Paul VI. den Ritus der Jungfrauenweihe 

wieder her, nachdem es viele Jahrhun-

derte hindurch nur wenige geweihte 

Jungfrauen in Form eines eigenen 

Standes gegeben hatte.

Inzwischen wirken laut der Studie rund 

4.000 gottgeweihte Jungfrauen (im Jahr 

2015) weltweit: In Europa 67 Prozent, 

in Amerika 27 Prozent, in Afrika vier 

Prozent, in Asien ein Prozent und in 

Ozeanien etwas darunter. Seit 1970 ist 

die Zahl der geweihten Jungfrauen 

konstant gestiegen.

Diese Ergebnisse wurden durch die Stu-

die basierend auf einer Erhebung der 

Kongregation für die Institute geweih-

ten Lebens und Gesellschaften apostoli-

schen Lebens, in Zusammenarbeit mit 

114 Bischofskonferenzen im vorigen 

September 2015 ermittelt.

Die Studie deutet die Berufung der ge-

weihten Jungfrauen als eine Antwort 

auf pastoraler Ebene: In Ländern mit 

langer christlicher Tradition sei ihr Le-

ben, ihre Arbeit und ihr Zeugnis eine 

Antwort auf die Säkularisierung. Auf-

grund seiner flexiblen Struktur ermöli-

che der Stand pastorale Tätigkeit dis-

kret, aber nicht weniger effektiv. In den 

Missionsländern könnten gottgeweihte 

Jungfrauen auch in Strukturen der Zi-

vilgesellschaft und nicht nur in religiö-

sen Kontexten evangelisieren.      (zenit)



Äus der VWeltkırche

patenschaften übernommen. Fast 1500Europa
Kilometer en AIie P1  erinnen und

('a Höhere Ordensobere und -Ohbe- Pılger insgesamt zurüc  elegt. Hunderte
FTiNNeN AUS Sanz Europa SsSind Anfang VOT ehrenamtlichen Helfern und NIier-
ebruar 2016 ZU!T Generalversamm- tutzern en den Weg miıtorganısıiert,
lung der NıochH der Europäischen KONn- begleıitet, Programmpunkte gestaltet
ferenzen der Höheren Ordensoberen/ und den Pilgermnnen und Pilgern NIier-
INNeN UCESM) ın Kom zusammMeNSE- un und Verpllegung sgewährt.
roffen Ihe Versammlun: beging den Ihe Terrorangriffe 1m November ın Panıs

Jahrestages des Bestehens der erschütterten Ae Welt Einıge ilgerin-
und erorterte heutige Heraus- NCNn und Pılger hatten daraufhın den

forderungen und Zukunftsperspektiven. Weg abgebrochen, vIele Heßen sich abher
Im Rahmen der turnusmäßıgen VOort- nıcht entmutigen und SINd, WIE eplant,
standswahlen wurde der Italıener hıs ach arlıs weıtergepilgert, der
(HNOovannı eragıne ( RSP als Präsident UN-Klimagiıpfel stattfand, auch

ter dem Schatten der Attentate en fe1l- r  _der für dIie kommende, vlerJäh-
rıge AÄAmtszeılt wiedergewählt. eue chen für 1in gerechtes OMmMmMmMen he]

der Klimakonferenz Seizen. VertreterMiıtglieder des M-Vorstands SIN
ST. Danlele DON AUS Luxemburg, VO Kirche un Hilfsorganisationen UQ IU LIJUULEUL

en inzwıischen Qas Parıser 1mMa-(Vizepräsidentin); ST Hedvig Deak
AUS Ungarn un Nicolal Dubiınıin schutz-Abkommen, AQass De-
()EM ( ONV. AUS USSIanı: zember VOT 195 Staaten verabschliedet

wurde, gewürdigt und auf C1INe SCWIS-
7 weleinhalb Monate ach dem ar senhafte Umsetzung epocht.

September Tand der ilgerwe für
Klımagerechtigkeıit ın arıs FEnde No- Ägypten
vember SeEINeN Abschluss „Geht doch[
War dQas wortsplelerische des Oku- Im Dezember 2015 wurde Qas opüusch-
menIischen Pılgerns für Klimagerechtug- orthodoxe Manrnen-Kloster ] Baramos
keıt VO  — Flensburg hıs arls, dem ın Agypten VOT Dschihadisten edroht
kırchliche Urganisationen Oie Der Anwalt Yussıf ala VO agypt1-

schen Menschenrechtszentrum forderteDOK Entwicklungsorganisatlonen und
Naturschutzverbände aufgerufen hatten. angesichts Qieser Entwicklung strengere
Insgesamt en sich geschätzte 7.000 Schutzmaßnahmen für koptische KIr-
Menschen VO Klimapilgerweg ın HBe- chen und Klöster. ala erinner daran,
wegung bringen lassen. Hınzu kommen AQass annlıche Drohungen hereıts VO  —

dIie vVelen Menschen, dIie Uurc ihre (1e- dem Terroranschlag auf OQıe kopüsche
hete dIie Pılger begleitet en. SO en Kırche ın Alexandrna ın der S1ilvester-
zahlreiche Ordensgemeinschaften wäh- nacht 2011 ausgesprochen worden
rend des Pıilgerwegs Jag für Jag Gebets- reCIl, he]l dem Menschen starben und 1073
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patenschaften übernommen. Fast 1500 

Kilometer haben die Pilgerinnen und 

Pilger insgesamt zurückgelegt. Hunderte 

von ehrenamtlichen Helfern und Unter-

stützern haben den Weg mitorganisiert, 

begleitet, Programmpunkte gestaltet 

und den Pilgerinnen und Pilgern Unter-

kunft und Verpflegung gewährt.

Die Terrorangriffe im November in Paris 

erschütterten die Welt. Einige Pilgerin-

nen und Pilger hatten daraufhin den 

Weg abgebrochen, viele ließen sich aber 

nicht entmutigen und sind, wie geplant,

bis nach Paris weitergepilgert, wo der 

UN-Klimagipfel stattfand, um auch un-

ter dem Schatten der Attentate ein Zei-

chen für ein gerechtes Abkommen bei 

der Klimakonferenz zu setzen. Vertreter 

von Kirche und Hilfsorganisationen 

haben inzwischen das Pariser Klima-

schutz-Abkommen, dass am 12. De-

zember von 195 Staaten verabschiedet 

wurde, gewürdigt und auf eine gewis-

senhafte Umsetzung gepocht.

Ägypten

Im Dezember 2015 wurde das koptisch-

orthodoxe Marien-Kloster al Baramos  

in Ägypten von Dschihadisten bedroht. 

Der Anwalt Yussif Malak vom ägypti-

schen Menschenrechtszentrum forderte 

angesichts dieser Entwicklung strengere 

Schutzmaßnahmen für koptische Kir-

chen und Klöster. Malak erinnert daran, 

dass ähnliche Drohungen bereits von 

dem Terroranschlag auf die koptische 

Kirche in Alexandria in der Silvester-

nacht 2011 ausgesprochen worden wa-

ren, bei dem 23 Menschen starben und 

Europa

Ca. 50 Höhere Ordensobere und -obe-

rinnen aus ganz Europa sind Anfang 

Februar 2016 zur 17. Generalversamm-

lung der Union der Europäischen Kon-

ferenzen der Höheren Ordensoberen/

innen (UCESM) in Rom zusammenge-

troffen. Die Versammlung beging den 

35. Jahrestages des Bestehens der 

UCESM und erörterte heutige Heraus-

forderungen und Zukunftsperspektiven. 

Im Rahmen der turnusmäßigen Vor-

standswahlen wurde der Italiener P. 

Giovanni Peragine CRSP als Präsident 

der UCESM für die kommende, vierjäh-

rige Amtszeit wiedergewählt. Neue  

Mitglieder des UCESM-Vorstands sind: 

Sr. Danièle Faltz DCN aus Luxemburg, 

(Vizepräsidentin); Sr. Hedvig Deák OP 

aus Ungarn und P. Nicolai Dubinin 

OFM Conv. aus Russland.

Zweieinhalb Monate nach dem Start 

Mitte September fand der Pilgerweg für 

Klimagerechtigkeit in Paris Ende No-

vember seinen Abschluss. „Geht doch!“ 

war das wortspielerische Motto des öku-

menischen Pilgerns für Klimagerechtig-

keit von Flensburg bis Paris, zu dem 

kirchliche Organisationen - u. a. die 

DOK -, Entwicklungsorganisationen und 

Naturschutzverbände aufgerufen hatten. 

Insgesamt haben sich geschätzte 7.000 

Menschen vom Klimapilgerweg in Be-

wegung bringen lassen. Hinzu kommen 

die vielen Menschen, die durch ihre Ge-

bete die Pilger begleitet haben. So haben 

zahlreiche Ordensgemeinschaften wäh-

rend des Pilgerwegs Tag für Tag Gebets-

Aus der Weltkirche



rund eEinhundert verletzt wurden. uch rak
der Sprecher des Vereıiıns der agypt1-
schen Kopten, er Shoukrty, forderte E1ın der Zerstörung chnst-
Qas Innenmmıstenum und OQıe Sicher- licher Kulturgüter 1m Tak dIie lerrorm1-
heitskräfte des Landes auf, Ae 1 NIier- 117 des sogenannten „Islamischen Staag-
nNnel verbreıiteten Drohungen KOp- tes  0. (IS) hat he] Mossul AIie esTEe des
tische 1elie nehmen. Das weltberühmten Elias-  OSsSTer E1r Mar
Kloster al-Baramos 1st e1Nes der ]1er Elia AUS dem Jahrhundert dem Fra-
historlschen Klöstern, Ae 1 No- en gleichgemacht. Wıe Satelliten-
vember he]l Überschwemmungen ın der aufnahmen VOT Januar zeıgen, 1st
Kegıon Wadı a atlrun Verwuste WOT- der JEsamMTE Komplex des 1.400 TE
den fides) alten Klosters vollständig eingeebnet.

Erst 2008 hatten irakische Archäologen
gerlıen dQas Kloster Mar Ela untersucht, den

Erhaltungszustand der Kumen und NO-
In Qas algerische Kloster Tibhinne S11 uge Kenovlerungsmaßnahmen (1 —

ach den Mönchsmorden VOTll 1996 MÖS- mıtteln. Ihe Stätte War 1in hbedeutendes
licherweIise hald wIeder e1iNe rel1g1öse Pılgerziel für enNaldaısche (Chnsten Der
Gemeinschaft einzIehen. Das bestäugte Gründermönch des Klosters, Mar Ella,
der Vorsitzende der katholischen Bischö- wIrd als eiliger verehrt. IIe N1ONS-
fe ın erlen, Bischof Paul Desfarges bundestagsfraktion hat OQıe Zerstörung
VOT (onstantune, der Iranzösischen 1Ia- des Klosters scharf verurteillt. Der rel1g1-
geszeıtung „La ( TO1x'  .. Der OdeSLa onspolitische Sprecher der Fraktion,
der Söüsieben Irappıstenmönche SO 1 Franz OSEe Jung (CDU), 21
Apnl Alskret egangen werden. ehr In- Januar ın Berlin, OQıe Zerstörung Fe1HEe
formatonen über OAie CUuCc Gememschaft „eINE Nefe un ın Qas kulturelle Frbe
machte Desfarges nicht. Islamısche Fun- des rak als e1ner der ursprün  ichen
damentalisten hatten 1m Maärz 1996 S1C- rte des ('hnstentums“”. (rv/kap/kna)
ben Irappısten AUS dem Kloster 1m tlas-
ebirge entführt Einıige ochen späater scrae
wurden S1E enthauptet aufgefunden. Bıs
heute 1st unklar, obh S1E VOTll iIhrenh- sraels Verteildigungsministerium 111USS

1ern oder ırttüuümlıich VO algerischen den geplanten Verlauf der Israelıschen
Milıtär getötet wurden. Nach Angaben 5Sperrmauer 1 ('remIisan- Tal hel elt
des 1SCHOTS wurde Qas Kloster T1- Schalla nıcht offenlegen. sraels ers-

Nalı dem ord nNI]ıE aufgegeben. egel- tes Gericht W1EeS &e1INe entsprechende Pe-
ma werde ( VOTl ın Algerien ebenden O0n der katholischen Menschenrechts-
Prjestern esucht Einıge algerische Oorganısatlon aın YVes 5Soclety zurück,
Landarbeiter kümmerten sich die WIE Qas Lateinmische Patnarchat VOT Je-
rund 2 000 bsthäume des ÄAnwesens rusalem an Februar 2016 mttellte.
Derzeıt ehbe CIn gewelhter Lale Klos- In dem SEIT Jahren andauernden Rechts-
ter; VOTll 2011 hıs 2013 habe sich en ka- streıit den Mauerbau auf prıvatem,
tholisches Ehepaar 1 Ruhestand palästinensischen Land hatte aın YVes
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rund einhundert verletzt wurden. Auch 

der Sprecher des Vereins der ägypti-

schen Kopten, Nader Shoukry, forderte 

das Innenministerium und die Sicher-

heitskräfte des Landes auf, die im Inter-

net verbreiteten Drohungen gegen kop-

tische Ziele ernst zu nehmen. Das 

Kloster al-Baramos ist eines der vier 

historischen Klöstern, die zuvor im No-

vember bei Überschwemmungen in der 

Region Wadi al Natrun verwüstet wor-

den waren. (fides)

Algerien

In das algerische Kloster Tibhirine soll 

nach den Mönchsmorden von 1996 mög-

licherweise bald wieder eine religiöse 

Gemeinschaft einziehen. Das bestätigte 

der Vorsitzende der katholischen Bischö-

fe in Algerien, Bischof Paul Desfarges 

von Constantine, der französischen Ta-

geszeitung „La Croix“. Der 20. Todestag 

der sieben Trappistenmönche solle im 

April diskret begangen werden. Mehr In-

formationen über die neue Gemeinschaft 

machte Desfarges nicht. Islamische Fun-

damentalisten hatten im März 1996 sie-

ben Trappisten aus dem Kloster im Atlas-

gebirge entführt. Einige Wochen später 

wurden sie enthauptet aufgefunden. Bis 

heute ist unklar, ob sie von ihren Entfüh-

rern oder irrtümlich vom algerischen 

Militär getötet wurden. Nach Angaben 

des Bischofs wurde das Kloster in Tibhiri-

ne seit dem Mord nie aufgegeben. Regel-

mäßig werde es von in Algerien lebenden 

Priestern besucht. Einige algerische 

Landarbeiter kümmerten sich um die 

rund 2.000 Obstbäume des Anwesens. 

Derzeit lebe ein geweihter Laie im Klos-

ter; von 2011 bis 2013 habe sich ein ka-

tholisches Ehepaar im Ruhestand um 

Besucher und Pilger gekümmert.     (kna)

Irak

Ein neuer Schub der Zerstörung christ-

licher Kulturgüter im Irak: die Terrormi-

liz des sogenannten „Islamischen Staa-

tes“ (IS) hat bei Mossul die Reste des 

weltberühmten Elias-Kloster (Deir Mar 

Elia) aus dem 6. Jahrhundert dem Erd-

boden gleichgemacht. Wie Satelliten-

aufnahmen von Mitte Januar zeigen, ist 

der gesamte Komplex des 1.400 Jahre 

alten Klosters vollständig eingeebnet. 

Erst 2008 hatten irakische Archäologen 

das Kloster Mar Elia untersucht, um den 

Erhaltungszustand der Ruinen und nö-

tige Renovierungsmaßnahmen zu er-

mitteln. Die Stätte war ein bedeutendes 

Pilgerziel für chaldäische Christen. Der 

Gründermönch des Klosters, Mar Elia, 

wird als Heiliger verehrt. Die Unions-

bundestagsfraktion hat die Zerstörung 

des Klosters scharf verurteilt. Der religi-

onspolitische Sprecher der Fraktion, 

Franz Josef Jung (CDU), sagte am 21. 

Januar in Berlin, die Zerstörung reiße 

„eine tiefe Wunde in das kulturelle Erbe 

des Irak als einer der ursprünglichen 

Orte des Christentums“.      (rv/kap/kna)

Israel

Israels Verteidigungsministerium muss 

den geplanten Verlauf der israelischen 

Sperrmauer im Cremisan-Tal bei Beit 

Dschalla nicht offenlegen. Israels Obers-

tes Gericht wies eine entsprechende Pe-

tition der katholischen Menschenrechts-

organisation Saint Yves Society zurück, 

wie das Lateinische Patriarchat von Je-

rusalem Anfang Februar 2016 mitteilte. 

In dem seit Jahren andauernden Rechts-

streit um den Mauerbau auf privatem, 

palästinensischen Land hatte Saint Yves 

das Gericht im Juli im Namen der be-



troffenen Salesianerschwestern I1N1- des mıttelamernkanıschen Landes nen
I1NEeCN mi1t der elt Schalla und wIrd vorgeworfen, für dQas Massaker ın
hbetroffenen LandbesIitzern aufgefordert, der Katholischen Unıversıität VO  — San
einen austopp für Ae Sperranlage alvador 1 November 1989 veranli-
zuorcnen. IDeser SO gelten, hıs Qas wortlich SC1IN. Damals SstUurmte CIn KOom-
Israelische Verteildigungsminlisterium mando der STreitkräfte ın OAie Unıversiıtäat
den geplanten Verlauf veröffentlicht un ermordete sechs esulten, e1nNe
und en Partelen Einspruchmöglichkeit Haushälterin un deren 15-Jährige
eingeräum habe DIe Veröffentli- Tochter Bel fünf der Ordensmänner
chungspflicht SO verhindern, Qass andellte 0S sıch den Angaben zufolge
Tatsachen geschaffen werden, ohne Aass Spanler, Vergangenen Maı hatte der
Ae Betroffenen angehört wurden, (Oberste Gerichtshof ın Madrıd esSCHIOS-
hıeß 0S ZUT Begründung. Das Gericht SCIL, OAie eingestellten Mordermi1tt-
WIES Ae Orderun laut aın YVes lungen erneut QUTIZUTOÖIlenNn. Das Gericht
rück un VerwIes auf 1in Urteil VO  — krnüsierte ın A1esem Zusammenhang OAie
2015, demzufolge Sicherheitsbedürfnis- Ermittlungen der Ssalvadornanıschen

den Bau der Sperranlage rechtfertig- Justz 1ese hätten Ae ehemalıgen M1-
ten. Gleichzeltig hatte dQas Gericht den lıtärs VOT strafrechtlicher Verfolgung
hbetroffenen Landbesitzern, darunter geschützt. Be]l dem Prozess ın El alva-

dor habe 0S keinerlel (Jarantıen für en r  _CNTISTUICHE Famıilien, ZwWwe1 Klöster und
C1Ne Schule des Salesianerordens, Qas unabhängıges und neutrales Gerichts-
ec eingeräumt, Einspruch E1- verfahren egeben. em gebe ( Hın-
NCNn Mauerverlauf einzulegen, der ihr WEISE darauf, Qass &e1INe Bestrafung der UQ IU LIJUULEUL
ec auf Irelen Zugang Ihren Aande- ater n]ıemals vorgesehen geWESCNH sel,
reien gefährdet. Zahlreiche Kirchenver- dIie spanıischen Richter. (kna
Lreter, darunter Ae Deutsche 1SCHOTS-
konferenz, verurteilten den begınn der Missions-Nachrichtenagen-
Bauarbeiten 1m August. (kna LUr NMısna geschlossen

Ihe Internatlonale Missions-Nachrich-opanıen
tenagentur 1sSna 1st ZU Ende des

IIe spanische Just7z ordert VOT Sal- Jahres 2015 geschlossen worden. Das
vador OTNZIE OAie Festmahme und AÄus- gab OQıe Redaktıon auf der Webseiıte des
lieferung VO  — Milıtärangehörigen, Jenstes ekannt Ihe Missionskongre-
dIie 1989 der Imordun VOTl sechs atıonen, Oie Oie Agentur betrleben,
esulten bete1lligt geEwWESCNH SC1IN sollen hätten Ae Entscheidun: kurziristi DE-
Der zuständige spanısche Richter Eloy rToffen 1Sna wWar 199 / egründe und
Velasco habe Januar den Inhterna- zuletzt ın fünf Sprachen betmeben WOOT-

UDonalen Haftbefehl und Auslieferungs- den Ihe Agentur tutzie sich auf dQas
antrag dIie Interpol-Zweigstelle ın ro Netzwerk tausender Mıss]onare
alvador ausgestellt, bernichteten Span1- und Mıssionannnen 1m en der Welt
sche Zeitungen. nter den Milıtärs he- und hot Informationen, OQıe Ae Bericht-
MNndet sich den Angaben zufolge auch erstattung srober Medien hilfreich (1 —

en ehemaliger Verteidigungsminister ganzten oder korriglerten. (misna/rTv) 1035
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troffenen Salesianerschwestern zusam-

men mit der Stadt Beit Dschalla und 

betroffenen Landbesitzern aufgefordert, 

einen Baustopp für die Sperranlage an-

zuordnen. Dieser solle gelten, bis das 

israelische Verteidigungsministerium 

den geplanten Verlauf veröffentlicht 

und allen Parteien Einspruchmöglichkeit 

eingeräumt habe. Die Veröffentli-

chungspflicht solle verhindern, dass 

Tatsachen geschaffen werden, ohne dass 

die Betroffenen zuvor angehört wurden, 

hieß es zur Begründung. Das Gericht 

wies die Forderung laut Saint Yves zu-

rück und verwies auf ein Urteil von 

2015, demzufolge Sicherheitsbedürfnis-

se den Bau der Sperranlage rechtfertig-

ten. Gleichzeitig hatte das Gericht den 

betroffenen Landbesitzern, darunter 58 

christliche Familien, zwei Klöster und 

eine Schule des Salesianerordens, das 

Recht eingeräumt, Einspruch gegen ei-

nen Mauerverlauf einzulegen, der ihr 

Recht auf freien Zugang zu ihren Lände-

reien gefährdet. Zahlreiche Kirchenver-

treter, darunter die Deutsche Bischofs-

konferenz, verurteilten den Beginn der 

Bauarbeiten im August.   (kna)

Spanien

Die spanische Justiz fordert von El Sal-

vador offiziell die Festnahme und Aus-

lieferung von 17 Militärangehörigen, 

die 1989 an der Ermordung von sechs 

Jesuiten beteiligt gewesen sein sollen. 

Der zuständige spanische Richter Eloy 

Velasco habe am 5. Januar den interna-

tionalen Haftbefehl und Auslieferungs-

antrag an die Interpol-Zweigstelle in El 

Salvador ausgestellt, berichteten spani-

sche Zeitungen. Unter den Militärs be-

findet sich den Angaben zufolge auch 

ein ehemaliger Verteidigungsminister 

des mittelamerikanischen Landes. Ihnen 

wird vorgeworfen, für das Massaker in 

der Katholischen Universität von San 

Salvador im November 1989 verant-

wortlich sein. Damals stürmte ein Kom-

mando der Streitkräfte in die Universität 

und ermordete sechs Jesuiten, eine 

Haushälterin und deren 15-jährige 

Tochter. Bei fünf der Ordensmänner 

handelte es sich den Angaben zufolge 

um Spanier. Vergangenen Mai hatte der 

Oberste Gerichtshof in Madrid beschlos-

sen, die zuvor eingestellten Mordermitt-

lungen erneut aufzurollen. Das Gericht 

kritisierte in diesem Zusammenhang die 

Ermittlungen der salvadorianischen 

Justiz. Diese hätten die ehemaligen Mi-

litärs vor strafrechtlicher Verfolgung 

geschützt. Bei dem Prozess in El Salva-

dor habe es keinerlei Garantien für ein 

unabhängiges und neutrales Gerichts-

verfahren gegeben. Zudem gebe es Hin-

weise darauf, dass eine Bestrafung der 

Täter niemals vorgesehen gewesen sei, 

so die spanischen Richter.  (kna)

Missions-Nachrichtenagen-
tur Misna geschlossen

Die internationale Missions-Nachrich-

tenagentur Misna ist zum Ende des 

Jahres 2015 geschlossen worden. Das 

gab die Redaktion auf der Webseite des 

Dienstes bekannt. Die Missionskongre-

gationen, die die Agentur betrieben, 

hätten die Entscheidung kurzfristig ge-

troffen. Misna war 1997 gegründet und 

zuletzt in fünf Sprachen betrieben wor-

den. Die Agentur stützte sich auf das 

große Netzwerk tausender Missionare 

und Missionarinnen im Süden der Welt 

und bot Informationen, die die Bericht-

erstattung großer Medien hilfreich er-

gänzten oder korrigierten.      (misna/rv)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonftferenz

Parsgnelles

Der Generalobere der Oblaten der Ma- Zze1t VOTl ]1er Jahren als Generalobern
elilosen ungIrau arıa (OMI hat wledergewählt. Das Generalkapitel der

Januar 2016 Stefan er  e () MT Gemeinschaft Tand VO 31 Januar
(55) für C1INe zweıte Amtszeıt VOTl drel 2016 ın TrTIer
Jahren ZU Provinzjlal der Mitteleuro-
päıschen Provıinz der Gemeinschaft (1 — Das Provinzkapitel der deutschen ()r-

Ihe Provıinz erstreckt sich neben densprovınz der Miıssı]ıonare VO  — der
Deutschland auch auf ÖOsterreich und eiligen amılıe hat Januar 2016
die Tschechische epublık. Ihe zweıte Egon Färber MSEF für TE ZU

AÄAmtszeılt VO  — Öbergfell beginnt Provinzı]Jal ewählt. Er über-
21 Maı 2016 NımMımM. OQıe Aufgabe VOT Iheter KNO-

che und T1 SC1IN Amt ebruar
Der Generalsuperlor der Steyler M1SS10O- 2016 Das Kapitel hat außerdem OQıe
AdIiIC hat Januar 2016 Prof. Verlegung des Provinzlalates VO

Dr Martın Uffing SVD ZU künfugen Maınz Zzu Februar ın Qas Kloster der
Provinzlal (ür QdQas Inennıum 2016- Gemeinschaft ın eIZd0Oor beschlossen
2019 ernannt. Ihe AÄAmtszeıt beginnt

Maı 2016 er übernimmt Ae Aufgabe eue Sub-Reglonaloberin der Schwes-
VO  — Ralf Hunıng Uffing, BE- te  3 Immaculate ear f Mary Mother
hboren 1967 ın eine-  esum Diözese f ( hrist (Ordensgemeinschaft VO

ünster), Irat 1981 ın dIie Gemeinschaft Unbefleckten Herzen arlens) 1st Sr
der Steyler Miıiss]ıonare e1in und Fhbelechukwuü Ugwa IHM. S1e hat dQas
1986 dIie ewı1gen Gelübde ah er wurde Amt September 2015 angetreten.
1988 ZU TIester ewelht und INO— Der S 117 des Subreglonalats wurde VOTl

vIerte über Qas Verhältnıs der eut- Schliersee ach München verlegt.
schen Kırche ZUT 1SS10N ın Deutsch-
and SeI1T 2008 1st Direktor des as emme 1st ZU Novem-
MissionswIissenschaftlichen Instituts hber 2015 als Provinz1lJal der sücddeutsch-
und Se1IT 2013 Rektor des M1sSS10NSPr1€eS- Österreichischen V1IzeprovinNz der ASS1-
tersemmars ST ugustin. ONısten zurückgetreten. Der

Ordensgeneral beauftragte den KONn-
Das Generalkapıitel der Josefs- sultor, anm tegling CP, als ar
schwestern Tner hat Sr Rem1g1a Ternes der V1ZzZeprovINZ m1t der Leitung hıs Zzu

106 ('Ss / 11 Januar 2016 für &e1INe Amts- nächsten ONSrESS 1 Apnıl 2016106

zeit von vier Jahren als Generaloberin 

wiedergewählt. Das Generalkapitel der 

Gemeinschaft fand vom 3.-12. Januar 

2016 in Trier statt.

Das Provinzkapitel der deutschen Or-

densprovinz der Missionare von der 

Heiligen Familie hat am 9. Januar 2016 

P. Egon Färber MSF für 3 Jahre zum 

neuen Provinzial gewählt. Er über-

nimmt die Aufgabe von P. Dieter Kno-

che und tritt sein Amt am 1. Februar 

2016 an. Das Kapitel hat außerdem die 

Verlegung des Provinzialates von 

Mainz zum 1. Februar in das Kloster der 

Gemeinschaft in Betzdorf beschlossen.

Neue Sub-Regionaloberin der Schwes-

tern Immaculate Heart of Mary Mother 

of Christ (Ordensgemeinschaft vom 

Unbefleckten Herzen Mariens) ist Sr. M. 
Ebelechukwu Ugwa IHM. Sie hat das 

Amt am 5. September 2015 angetreten. 

Der Sitz des Subregionalats wurde von 

Schliersee nach München verlegt.

P. Lukas Temme CP ist zum 23. Novem-

ber 2015 als Provinzial der süddeutsch-

österreichischen Vizeprovinz der Passi-

o n i s t e n  z u r ü c k g e t r e t e n .  D e r 

Ordensgeneral beauftragte den 1. Kon-

sultor, P. Alban Siegling CP, als Vikar 

der Vizeprovinz mit der Leitung bis zum 

nächsten Kongress im April 2016.

Personelles

Der Generalobere der Oblaten der Ma-

kellosen Jungfrau Maria (OMI) hat am 

26. Januar 2016 P. Stefan Obergfell OMI 
(55) für eine zweite Amtszeit von drei 

Jahren zum Provinzial der Mitteleuro-

päischen Provinz der Gemeinschaft er-

nannt. Die Provinz erstreckt sich neben 

Deutschland auch auf Österreich und 

die Tschechische Republik. Die zweite 

Amtszeit von P. Obergfell beginnt am 

21. Mai 2016.

Der Generalsuperior der Steyler Missio-

nare hat am 19. Januar 2016 P. Prof. 
Dr. Martin Üffing SVD zum künftigen 

Provinzial für das Triennium 2016-

2019 ernannt. Die Amtszeit beginnt am 

1. Mai 2016. Er übernimmt die Aufgabe 

von P. Ralf Huning SVD. P. Üffing, ge-

boren 1962 in Rheine-Mesum (Diözese 

Münster), trat 1981 in die Gemeinschaft 

der Steyler Missionare ein und legte 

1986 die ewigen Gelübde ab. Er wurde 

1988 zum Priester geweiht und promo-

vierte über das Verhältnis der Deut-

schen Kirche zur Mission in Deutsch-

land. Seit 2008 ist er Direktor des 

Missionswissenschaftlichen Instituts 

und seit 2013 Rektor des Missionspries-

terseminars St. Augustin.

Das 19. Generalkapitel der Josefs-

schwestern Trier hat Sr. Remigia Ternes 
CSsJ am 11. Januar 2016 für eine Amts-

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz



Das Generalkapıitel der Anna-Schwes- Simona Flassıg (bisheriges Provinz1ı1a-
tern Franzıskanernnnen VOTl Ellwan- lat Friedrichroda)
gen hat (O)ktober 2015 e1iNe
Cu«cC Generalleitung der Gemeinschaft Neues DUK-Mlıtgliea: Delega-
ewählt. ST. Veronika Mätzler wurde für LUr der Franzıskaner-Mınoriten
C1INe Orıtte AÄAmtszeıt als Generalobern
wledergewählt. der Krakauer PBProvinz

eues 1  1& der DOK 1st dIie Deutsche
Delegatur der Franzıskaner-MinontenNeuordnung Cer Provinzen

Cer Schönstätter der Krakauer Provınz Zur Delegatur
ehören derzeıit ın Deutschland QieMarıenschwestern Klöster ın atıngen, Oggersheim, 1eS-

Zum Januar 2016 wurden mehrere kastel, Neustadt/Waldnaa und oOgen-
Provınzen der Schönstätter Marıen- berg er der Krakauer Provınz SsSind
schwestern Zw el Provıinzen Se1IT 1986 ın Deutschlan: al und WUT-

zusammengeTührt: DIe e1ine Provınz den zunächst urc Ae Deutsche Fran-
umfasst dQas Terntornum er IHOözesen ziskaner-Minornten-Provinz ST 1S2A-
1m Norden un einıger ın der hbeth Jurisusch vertreien. Im auTtfe der
Deutschlands; Qas Provinzhaus 1st ın TE en dIie Krakauer Mınorten dIie r  _Borken/Westfalen. IIe andere Provınz Klöster ın Absprache mi1t dem ewelll-
SC  1e mehrere IHOÖözesen ın der gen Diözesanbischof VOT der Deutschen

Franzıskaner-Minoriten-Provinz S{und alle 1 en Deutschlands eInN:
dQas Provinzhaus 1st ın Rottenburg/Lieb- Elisabeth übernommen. Delegat 1sT UQ IU LIJUULEUL
frauenhöhe In hbeiden Provinzen WUT-— Arıus AJaC OFMCoOnvD.: S1717 des Dele-
den ZU Januar 2016 Cu«C Provın- 1st Qas Kloster ın atıngen.
zoberinnen 1INSs Amt erufen Sr Marısa
Spickers 1st CUu-c Provinzoberin der Bıschoftf ennn zu ÄAhbschluss
Provınz Borken S1e hat die Aufgabe Oes PS Cer en „UOrte
VOT ST. Anton]Ja Schomberger über- dıenender (GemenInschaftt
NO MMEN, deren Amtszeıt 31 De-
zember 2015 endete. eue Provinzobe- Zum Ahbschluss des VOTl aps Franzıs-
Frın der Provınz ottenbur — kus ausgerufenen „Jahr der en  6 hat
Liebfrauenhöhe 1st Sr Ilga Yeıer. der Vorsitzende der KOommıssıon eIsST-

1cC Berufe und Kirchliche DIienste, B1]ı-S1e folgte ZU ersten Januar 2016 1
Amt auf ST iglinde Hilser. Miıt der SC Dr. e11X enn (Münster), dIie ()r-
Neuordnung kam *S ZUr uflösun densgemelinschaften als Ssichthbaren und
mehrerer Provinzlalate. Im Zuge dessen uUunverzichtbaren Ihenst der Kırche
SINa AUS dem Amt der Provinzobernn gewürdlegt. „Gerade dIie Schwestern und
ZU 31 Dezember 2016 außerdem AUS- Brüder ın den Gemeischaften des DE-

weıihten Lehbens entwıickeln C1Ne hohegeschleden: ST. Mane-Gudru ucker
(bisheriges Provinzlalat ösching), ST Sens1ibiliıtät für alle, AIie Ar  z und he-

OS1 Ireese (bisheriges Provinzlalat drängt SINd, und machen C1INe VOCI-

Koblenz), ST. Marnchnstun Zindorf (bis- bürgerlichte, ın Strukturen enkende
heriges Provinzlalat Künzell SOWIE ST. Kirche, aufmerksam auf unden, AIie 107
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Das Generalkapitel der Anna-Schwes-

tern – Franziskanerinnen von Ellwan-

gen – hat am 28. Oktober 2015 eine 

neue Generalleitung der Gemeinschaft 

gewählt. Sr. Veronika Mätzler wurde für 

eine dritte Amtszeit als Generaloberin 

wiedergewählt.

Neuordnung der Provinzen 
der Schönstätter
Marienschwestern
Zum 1. Januar 2016 wurden mehrere 

Provinzen der Schönstätter Marien-

schwestern zu zwei neuen Provinzen 

zusammengeführt: Die eine Provinz 

umfasst das Territorium aller Diözesen 

im Norden und einiger in der Mitte 

Deutschlands; das Provinzhaus ist in 

Borken/Westfalen. Die andere Provinz 

schließt mehrere Diözesen in der Mitte 

und alle im Süden Deutschlands ein; 

das Provinzhaus ist in Rottenburg/Lieb-

frauenhöhe. In beiden Provinzen wur-

den zum 1. Januar 2016 neue Provin-

zoberinnen ins Amt berufen: Sr. Marisa 
Spickers ist neue Provinzoberin der 

Provinz Borken. Sie hat die Aufgabe 

von Sr. M. Antonja Schomberger über-

nommen, deren Amtszeit am 31. De-

zember 2015 endete. Neue Provinzobe-

r i n  d e r  P r o v i n z  R o t t e n b u r g  /

Liebfrauenhöhe ist Sr. M. Ilga Dreier. 
Sie folgte zum ersten Januar 2016 im 

Amt auf Sr. M. Siglinde Hilser. Mit der 

Neuordnung kam es zur Auflösung 

mehrerer Provinzialate. Im Zuge dessen 

sind aus dem Amt der Provinzoberin 

zum 31. Dezember 2016 außerdem aus-

geschieden: Sr. Marie-Gudrun Glückert 

(bisheriges Provinzialat Kösching), Sr. 

M. Josit Treese (bisheriges Provinzialat 

Koblenz), Sr. Marichristin Zindorf (bis-

heriges Provinzialat Künzell) sowie Sr. 

M. Simona Flassig (bisheriges Provinzia-

lat Friedrichroda)

Neues DOK-Mitglied: Delega-
tur der Franziskaner-Minoriten 
der Krakauer Provinz
Neues Mitglied der DOK ist die Deutsche 

Delegatur der Franziskaner-Minoriten 

der Krakauer Provinz. Zur Delegatur 

gehören derzeit in Deutschland die 

Klöster in Ratingen, Oggersheim, Blies-

kastel, Neustadt/Waldnaab und Bogen-

berg. Brüder der Krakauer Provinz sind 

seit 1986 in Deutschland tätig und wur-

den zunächst durch die Deutsche Fran-

ziskaner-Minoriten-Provinz St. Elisa-

beth juristisch vertreten. Im Laufe der 

Jahre haben die Krakauer Minoriten die 

Klöster in Absprache mit dem jeweili-

gen Diözesanbischof von der Deutschen 

Franziskaner-Minoriten-Provinz St. 

Elisabeth übernommen. Delegat ist P. 
Darius Zajac OFMConv.; Sitz des Dele-

gaten ist das Kloster in Ratingen.

Bischof Genn zum Abschluss 
des Jahrs der Orden: „Orte 
dienender Gemeinschaft“
Zum Abschluss des von Papst Franzis-

kus ausgerufenen „Jahr der Orden“ hat 

der Vorsitzende der Kommission Geist-

liche Berufe und Kirchliche Dienste, Bi-

schof Dr. Felix Genn (Münster), die Or-

densgemeinschaften als sichtbaren und 

unverzichtbaren Dienst an der Kirche 

gewürdigt. „Gerade die Schwestern und 

Brüder in den Gemeinschaften des ge-

weihten Lebens entwickeln eine hohe 

Sensibilität für alle, die arm und be-

drängt sind, und machen eine zu ver-

bürgerlichte, in Strukturen denkende 

Kirche, aufmerksam auf Wunden, die 



leicht übersehen werden“, rklärt B1]ı- e  en für e1iNe Welt, die iınheit und
SC enn „DIe Gemeinschaften iun Teden 1mM mMer wIeder TICU ersechnen und
Aiıes nıcht, we1l S1P dem SsOzZ]1alen Irken lemmen I11USS. ass he]l den en gerade
einen Irommen Anstrich eben, S(}1I1-— der Ihenst für OQıe Armsten der TmMen
dern we1l ihr Herz, rfüllt VOTl der jebe, SeEINeN alz hat, erg1bt sich geradezu
S1e Qazu drängt.‘ ogıisch enn S1P Sind ( ]a, dIie VOTl der
Bischof enn betont, Qass dIie Ordens- Gemeinschaft Oft ausgeschlossen
angehörigen m1t e1ner hbesonderen Nähe Sind, AIie Ränder edrän werden

('hnstus und iIhrer spezlellen Lebens- und eshalb nıcht AIie Erfahrung
form Sanz ın der Gemeinschaft der chen können, AQass IC 1in ()rt AMe-
Kırche ständen: „Be1ldes Sehört — nender Gemeinschaft 1sSt.  0. (dbk
ICN Ihe Je Sanz persönliche erufun
des Einzelnen, dIie m1t nNıeMAandem VCI- FrsStes Jreffen für Träger VOor)
wechselt werden kann, und dQas INSE- Orcdensschulen
[ügtsein ın C1INe Gemeinschaft. Ihe HBe-
rufung 1st eingeordnet ın den Januar 2016 fand ın ürzbur:
Kontext der Kırche S1e Nımım.L teil Qas Treffen ür Iräager VOTl Ordens-
dem gemeiınsamen Aulitrag, den Ae KIr- chulen nier der Moderation VOTl

che hat, Qas 1C der Völker, Chrıistus, OSEe (ırüunner SDB und Hubert
den anderen bringen und sich ın eeser SDS, er  a sich en ffener und
Ad1esem Ihenst e1ben ZUT Verfügung konstruktiver Austausch den

halten.“ Darauf habe Qas VO aps wesenden ZWaNZzıg Höheren Obennnen
InıNIerte Jahr der en ın hbesonderer und Oberen über Oie Sıtuation ihrer
eISE aufmerksam emacht. chulen Ihemenschwerpunkte
Der Vorsitzende der KOommıssıon eIst- die 7Zusammenarbeit der chulen mi1t
1C Berufe un Kirchliche DIenste der Jewelligen Ordensgemeinschaft und
würdigte den Eınsatz der radensge- Qas Ordensprof ın der Schule, erfolg-
meilnschaften während AMeses esonde- reiche Trägermodelle und dIie Finanzle-
IcNh Jahres -  ur Offene uren ın den rung SOWIE dIie Fortbildungsmöglichkel1-

ten für Mitarbeitende.Klöstern, esondere Gebetsangebote
und en Sichthares Öffenthiches Engage-
ment, gerade auch 1 SO7Z]alen Bereich, achdenklichkeıt mHE
1st ( elungen, ın Alesem Jahr der ()r- Ministerpräsident ee1n0oTter
den dQas Ordensleben und dIie geistliche
Dimension der Ordensberufung e1iner Im ac  an C1INES ffenen Brefes VOTl

hreıiten OÖffentlichkeit verständlich Ordensoberen AUS Bayern den
machen. alur SsSind WITr 1SCHOTE den bayerischen Ministerpräsident eenoTer

siehe 4/2015 494) hat Qieseren ankbar“ Der aps WO  C, Qass
OQıe Gemeinschaften sich untereinander Dezember mi1t fünf Ordensoberen
vernetzen, VOT em 1 1cC auf dQas Napp ZwWwe1 tunden über Flüc  IngSs-
emeiınsame Zeugn1s und den Ihenst olıtık gesprochen. Jesultenprovinzlal
[Ür OQie JeEsamtTe Kırche, Biıschof Stefan Kiechle S } sprach 1m Än-
enn. „Ordensleute sollen Experten der chluss VOT der Münchner Staatskanzle]l

108 COMMUNIO se1n, aher auch en Zeugn1s VOTl e1iner Oıfferenzierten und konstruk-108

leicht übersehen werden“, erklärt Bi-

schof Genn. „Die Gemeinschaften tun 

dies nicht, weil sie dem sozialen Wirken 

einen frommen Anstrich geben, son-

dern weil ihr Herz, erfüllt von der Liebe, 

sie dazu drängt.“

Bischof Genn betont, dass die Ordens-

angehörigen mit einer besonderen Nähe 

zu Christus und ihrer speziellen Lebens-

form ganz in der Gemeinschaft der 

Kirche ständen: „Beides gehört zusam-

men: Die je ganz persönliche Berufung 

des Einzelnen, die mit niemandem ver-

wechselt werden kann, und das Einge-

fügtsein in eine Gemeinschaft. Die Be-

rufung ist eingeordnet in den gesamten 

Kontext der Kirche. Sie nimmt teil an 

dem gemeinsamen Auftrag, den die Kir-

che hat, das Licht der Völker, Christus, 

den anderen zu bringen und sich in 

diesem Dienst bleibend zur Verfügung 

zu halten.“ Darauf habe das vom Papst 

initiierte Jahr der Orden in besonderer 

Weise aufmerksam gemacht.

Der Vorsitzende der Kommission Geist-

liche Berufe und Kirchliche Dienste 

würdigte den Einsatz der Ordensge-

meinschaften während dieses besonde-

ren Jahres: „Durch offene Türen in den 

Klöstern, besondere Gebetsangebote 

und ein sichtbares öffentliches Engage-

ment, gerade auch im sozialen Bereich, 

ist es gelungen, in diesem Jahr der Or-

den das Ordensleben und die geistliche 

Dimension der Ordensberufung einer 

breiten Öffentlichkeit verständlich zu 

machen. Dafür sind wir Bischöfe den 

Orden dankbar.“ Der Papst wolle, dass 

die Gemeinschaften sich untereinander 

vernetzen, vor allem im Blick auf das 

gemeinsame Zeugnis und den Dienst 

für die gesamte Kirche, so Bischof 

Genn. „Ordensleute sollen Experten der 

communio sein, aber auch ein Zeugnis 

geben für eine Welt, die Einheit und 

Frieden immer wieder neu ersehnen und 

lernen muss. Dass bei den Orden gerade 

der Dienst für die Ärmsten der Armen 

seinen Platz hat, ergibt sich geradezu 

logisch: Denn sie sind es ja, die von der 

Gemeinschaft oft genug ausgeschlossen 

sind, an die Ränder gedrängt werden 

und deshalb nicht die Erfahrung ma-

chen können, dass Kirche ein Ort die-

nender Gemeinschaft ist.“ (dbk)

Erstes Treffen für Träger von 
Ordensschulen

Am 14. Januar 2016 fand in Würzburg 

das erste Treffen für Träger von Ordens-

schulen statt. Unter der Moderation von 

P. Josef Grünner SDB und P. Hubert 

Veeser SDS, ergab sich ein offener und 

konstruktiver Austausch unter den an-

wesenden zwanzig Höheren Oberinnen 

und Oberen über die Situation ihrer 

Schulen. Themenschwerpunkte waren 

die Zusammenarbeit der Schulen mit 

der jeweiligen Ordensgemeinschaft und 

das Ordensprofil in der Schule, erfolg-

reiche Trägermodelle und die Finanzie-

rung sowie die Fortbildungsmöglichkei-

ten für Mitarbeitende.

„Nachdenklichkeit“ bei 
Ministerpräsident Seehofer

Im Nachgang eines offenen Briefes von 

45 Ordensoberen aus Bayern an den 

bayerischen Ministerpräsident Seehofer 

(siehe OK 4/2015 S. 494) hat dieser am 

4. Dezember mit fünf Ordensoberen 

knapp zwei Stunden über Flüchtlings-

politik gesprochen. Jesuitenprovinzial 

P. Stefan Kiechle SJ sprach im An-

schluss vor der Münchner Staatskanzlei 

von einer differenzierten und konstruk-



i1ven Unterredung. el hätten Oie sprechungen, ardına Angelo mato,
Ordensleute ihre hbeiden Kernanliegen selıggesprochen. Unzelug 1sT der
och einmal vorgebracht, alle ach Geistliche des Ordens, der SCHSSESPIO-
Deutschland kommenden Flüchtlinge chen wIrd. ngelmar, 1911 ın Greifen
menschenwürdig behandeln und ın dorf ın Ostmähren geboren, begann
der OÖffentlichen Diskussion auf Qie 1934 1m Missionshaus an Paul ın den
Sprache achten. Formulierungen WIE Niederlanden SCIN Novızl]at und wurde
„massenhafter Asylmissbrauch”  6 SeIeN 1939 ZU TIester ewelht. Weil 1m
unangebracht. eenOoTfer und SCINE MIt- Kelig1ionsunterricht und ın SeEInNen Pre-
arbeıiter hätten Ihnen Interess]iert ZUBE- digten dIie Verfolgung der en
Öört IIe Würzburger Franzıskanerin urc dIie Nationalsozlalisten protestler-
Mırjam Schambec » politische LE, wurde CT 1941 Uurc die Gestapo
eior1 könne Menschen mıtnehmen, verhaftet und ın dQas Konzentratlons-
aher auch verunsichern. Wenn OQıe kon- er Dachau ebracht. Freiwillig mel-
stitukiven gebündelt würden, S11 dete CT sich dort 1944 ZU!r e VO  —

ın Deutschlan: „Banz vVIel möglich”. Miıt Flecktyphus-Kranken. Hunderten VO  —

AMeser Botschaft hätten OQıe Ordensleute Tocdkranken spendete CT Ae Sakramente.
hbeim Ministerpräsidenten auch „Nach- Mitgefangene eiteltfe CT VOT dem Hun-
denklichkei erzeugt”. eenOoTfer habe gertod, indem CT Ihnen VOTl SCe1INer ES— r  _anderem eingeräumt, AQass Ae s]- sensrabhon gab Mı  a  In  e hbezeichne-
ualon für Deutschlan: „WwIirtschaftlich ten ıhn als „Enge VOTl Dachau“ Unzeıltig
gul SCHAaTlie  6 SE1. starh Maärz 1945 Flecktyphus.
Der dem espräc vorausgegangene (do  Nna) UQ IU LIJUULEUL
Brief wWar 11 November veröffent-
1cC worden. In dem Schreiben krnU- Upfer-UOrganisation Solhwod
Jlerten dIie Unterzeichner C1INe polıtische KMIESIePTt ProstitutionsgesetzRhetorik, dIie Geflüchtete 1INSs Zw7lelicht
stelle, AaNSTAaTlT S1P ZzUersit als Mıtmen- DIe Gründerin der Hilfsorganisation
schen betrachten, Ae „UNSCIC SO11- Olwodl, ST. Lea Ackermann, hat schar-
darntät“ bräuchten. uberdem sprachen fe Krntik dem geplanten Prostitutn-
sich AIie Ordensleute Iransıtzo- ONSSESELZ eu Der euen Osnabrü-
NCIl, Auffanglager und OQıe FEinschrän- cker Zeitung” dIie Frauenrechtlenn:
kung VO  — Einzelfallprüfungen ın Asyl- „Das (Jesetz 1st ahbsoluter OCdSınnN und
verfahren AUS. Augenwischerel.‘ Ackermann knüsierte

insbesondere, Qass dIie ro Koalılıon
der umstrıttenen Kondom-, e-ngelmar nzeItIg (GM

und Beratungspflicht es IIe KONn-al Märtyrer anerkannt
domplflicht S71 ın der Praxıs überhaupt

aps Franzıskus hat den anannhiıller nicht kontrollieren, OQıe Ordens-
frau. „Wollen S1e TW, einen PolizıstenMıssıonar ngelmar Unzeı1tig ofNziell

ZU Märtyrer Yklärt er wIrd ın QdQas Zimmer des OTdells stellen?
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tiven Unterredung. Dabei hätten die 

Ordensleute ihre beiden Kernanliegen 

noch einmal vorgebracht, alle nach 

Deutschland kommenden Flüchtlinge 

menschenwürdig zu behandeln und in 

der öffentlichen Diskussion auf die 

Sprache zu achten. Formulierungen wie 

„massenhafter Asylmissbrauch“ seien 

unangebracht. Seehofer und seine Mit-

arbeiter hätten ihnen interessiert zuge-

hört. Die Würzburger Franziskanerin 

Mirjam Schambeck sagte, politische 

Rhetorik könne Menschen mitnehmen, 

aber auch verunsichern. Wenn die kon-

struktiven Kräfte gebündelt würden, sei 

in Deutschland „ganz viel möglich“. Mit 

dieser Botschaft hätten die Ordensleute 

beim Ministerpräsidenten auch „Nach-

denklichkeit erzeugt“. Seehofer habe 

unter anderem eingeräumt, dass die Si-

tuation für Deutschland „wirtschaftlich 

gut zu schaffen“ sei.

Der dem Gespräch vorausgegangene 

Brief war am 11. November veröffent-

licht worden. In dem Schreiben kriti-

sierten die Unterzeichner eine politische 

Rhetorik, die Geflüchtete ins Zwielicht 

stelle, anstatt sie zuerst als Mitmen-

schen zu betrachten, die „unsere Soli-

darität“ bräuchten. Außerdem sprachen 

sich die Ordensleute gegen Transitzo-

nen, Auffanglager und die Einschrän-

kung von Einzelfallprüfungen in Asyl-

verfahren aus.

P. Engelmar Unzeitig CMM 
als Märtyrer anerkannt

Papst Franziskus hat den Mariannhiller 

Missionar P. Engelmar Unzeitig offiziell 

zum Märtyrer erklärt. Er wird am 24. 

September im Würzburger Kiliansdom 

durch den Präfekten der vatikanischen 

Kongregation für die Selig- und Heilig-

sprechungen, Kardinal Angelo Amato, 

seliggesprochen. Unzeitig ist der erste 

Geistliche des Ordens, der seliggespro-

chen wird. P. Engelmar, 1911 in Greifen 

dorf in Ostmähren geboren, begann 

1934 im Missionshaus Sankt Paul in den 

Niederlanden sein Noviziat und wurde 

1939 zum Priester geweiht. Weil er im 

Religionsunterricht und in seinen Pre-

digten gegen die Verfolgung der Juden 

durch die Nationalsozialisten protestier-

te, wurde er 1941 durch die Gestapo 

verhaftet und in das Kon zentrations-

lager Dachau gebracht. Freiwillig mel-

dete er sich dort 1944 zur Pflege von 

Flecktyphus-Kranken. Hunderten von 

Todkranken spendete er die Sakramente. 

Mitgefangene rettete er vor dem Hun-

gertod, indem er ihnen von seiner Es-

sensration gab. Mithäftlinge bezeichne-

ten ihn als „Engel von Dachau“. Unzeitig 

starb am 2. März 1945 an Flecktyphus.

          (dok/kna)

Opfer-Organisation Solwodi 
kritisiert Prostitutionsgesetz

Die Gründerin der Hilfsorganisation 

Solwodi, Sr. Lea Ackermann, hat schar-

fe Kritik an dem geplanten Prostituti-

onsgesetz geübt. Der „Neuen Osnabrü-

cker Zeitung“ sagte die Frauenrechtlerin: 

„Das Gesetz ist absoluter Blödsinn und 

Augenwischerei.“ Ackermann kritisierte 

insbesondere, dass die große Koalition 

an der umstrittenen Kondom-, Melde- 

und Beratungspflicht festhält. Die Kon-

dompflicht sei in der Praxis überhaupt 

nicht zu kontrollieren, so die Ordens-

frau. „Wollen Sie etwa einen Polizisten 

in das Zimmer des Bordells stellen? 

Wenn der Freier dem Zuhälter 10 Euro 

zahlt, geht es auch ohne Kondom.“ 

Auch die Meldepflicht für Prostituierte 



nıcht weıter, weIl OQıe Frauen Oft ( I0) Pe (Oblaten Cer
VO  — Ihren Zuhältern ın andere Städcdte Makellosen ungfrau Marıa
ZU nschaffen geschickt würden.
Ackermann Orderte Cu«C (Jeselze ach Januar 1816 wurde 1m IranzÖös1-
dem Vorbild der skandınavischen LAan- schen A1x-en-Provence die (1Jemeın-
der „Wiır brauchen &1in Verhbot VO schaft der Oblaten der Makellosen Jung-
kaufbarem SX Der Freler macht sich frau Mana (OMI) egründet. Gründer der
dQdann strafbar, niıcht Oie Frauen Das Gemeinschaft 1sT der heilige cn VOTl

würde Ae Menschen Zzu achdenken Mazenod, der gemeiınsam m1t einıgen
bringen. IIe Frauenhilfsorganisation Gleichgesinnten OAie Mıssiıonare der Pro-
Oolwodı S1bt 0S Se1IT 1985 Das Kürzel sgründete. Zehn TE späater, he]l
steht (ür „Solidarıty wıth Omen ın der OLTMNZIellen päpstlıchen Bestätgung,
1STres  0. Solildantä mi1t Frauen ın YThlelt dIie Gemeinschaft Ihren heutigen
Not DIe Urganisation sich für AUS-— amen „Oblaten der Makellosen Jung-
ländıische Frauen e1n, Oie pfer VO  — frau arla  . In Deutschlani 1sT S1P auch
/Zwangsprosututon und Menschenhan- Hünfelder Oblaten Oder Oblaten-
del geworden SINa un unterhält ın IMSSIONATE hbekannt In den ersten Jahren
Deutschlan: Beratungsstellen. (kna) konzentnerte Ssich OAie Arbeiıt der ]Jungen

Gemelinschaft auf Ae rel1g1Öös vernach-
(2158 Pe lässigte Lan  evölkerun: ın UudCdirank-

reich. 1841 wurden dQann 1mMmMerBenediktinerabtel etten
stärker Missionsaufgaben außerhalb

Miıt e1ner eiligen PsSsSE tTen des Frankreichs angenomMMen. eute MNndet
Ian mehr als 3 700 Oblatenmissionare ınseligen Gründers amelbe Ja-

UuUar 2016 ın iıchaelsbuch SCEWISSET- rund Ländern der Frde Se1t 1895 Ssind
OAie alres und er der Gemeimschaftmahben dem Urspungsort der €] Met-

ten hat Aht o  an Hagl ()SB Qas auch ın Deutschlan: al (1emMeıINsam
m1t ÖOsterreich und der TIschechischenJubiläums]ahr der€] Meftten Töffnet.

amelbe Gruncherr ın ichaelsbuch, epublı hıldet Deutschlan: Ae 1ttel-
hatte Qas Waldgebliet NOTUALIC der ONAauUu europälische Provınz der Oblaten
urbar gemacht, ın dem 1m Jahr 766 Qas
Kloster Meftten entstand. eltere e1er- / eitschrift „Kontinent  M felert
lıchkeiten folgen: Zum Benediktsfest hat ( )-Jahr-Jubläum
sich der Apostolische Nunt1us, TZD1I-
SC Nikola EterovIıc, DIe Ordens- un Missionszelitschrift
Jul 1st dQdann en chul- und Studienge- „kontinente“” felert ihr 50-Jähriges Be-
nOossenschaftsfest eplant, he] dem Aht- stehen. /fu e1nem estakt ın Köln kamen
prımas Notker Wolf den Festgottesdienst der Botschafter des Papstes ın Deutsch-
felert. Der Ahbschluss des Jubiläums MnN- land, Erzbischof Nikola Eterovıc, und

der Erzbischof VO  — ccra ın ana,det Fest des seligen Utto ()kto-
her Der Einsiedier gilt gemeiınsam Gabrel ('harles almer-Buckle DIe
m1t ( amelbert als Gründer des Klosters, Zeitschn erscheint alle ZWwWEe] Monate
für Qas Karl der TO Ihm der Legende und umfasst inklusiıve e1iner Ausgabe ın

1710 ach den Auftrag erteilte. holländischer Sprache &e1iNe Aulflage VO  —110

helfe nicht weiter, weil die Frauen oft 

von ihren Zuhältern in andere Städte 

zum Anschaffen geschickt würden.  

Ackermann forderte neue Gesetze nach 

dem Vorbild der skandinavischen Län-

der: „Wir brauchen ein Verbot von 

kaufbarem Sex. Der Freier macht sich 

dann strafbar, nicht die Frauen. Das 

würde die Menschen zum Nachdenken 

bringen.“ Die Frauenhilfsorganisation 

Solwodi gibt es seit 1985. Das Kürzel 

steht für „Solidarity with Women in 

Distress“ - Solidarität mit Frauen in 

Not. Die Organisation setzt sich für aus-

ländische Frauen ein, die Opfer von 

Zwangsprostitution und Menschenhan-

del geworden sind und unterhält in 

Deutschland 18 Beratungsstellen.  (kna)

1250 Jahre 
Benediktinerabtei Metten

Mit einer heiligen Messe zu Ehren des 

seligen Gründers Gamelbert am 17. Ja-

nuar 2016 in Michaelsbuch – gewisser-

maßen dem Urspungsort der Abtei Met-

ten – hat Abt Wolfgang Hagl OSB das 

Jubiläumsjahr der Abtei Metten eröffnet. 

Gamelbert, Grundherr in Michaelsbuch, 

hatte das Waldgebiet nördlich der Donau 

urbar gemacht, in dem im Jahr 766 das 

Kloster Metten entstand. Weitere Feier-

lichkeiten folgen: Zum Benediktsfest hat 

sich der Apostolische Nuntius, Erzbi-

schof Nikola Eterovic, angesagt. Am 23. 

Juli ist dann ein Schul- und Studienge-

nossenschaftsfest geplant, bei dem Abt-

primas Notker Wolf den Festgottesdienst 

feiert. Der Abschluss des Jubiläums fin-

det am Fest des seligen Utto am 3. Okto-

ber statt. Der Einsiedler gilt gemeinsam 

mit Gamelbert als Gründer des Klosters, 

für das Karl der Große ihm der Legende 

nach den Auftrag erteilte.

200 Jahre Oblaten der 
Makellosen Jungfrau Maria

Am 25. Januar 1816 wurde im französi-

schen Aix-en-Provence die Gemein-

schaft der Oblaten der Makellosen Jung-

frau Maria (OMI) gegründet. Gründer der 

Gemeinschaft ist der heilige Eugen von 

Mazenod, der gemeinsam mit einigen 

Gleichgesinnten die Missionare der Pro-

vence gründete. Zehn Jahre später, bei 

der offiziellen päpstlichen Bestätigung, 

erhielt die Gemeinschaft ihren heutigen 

Namen „Oblaten der Makellosen Jung-

frau Maria“. In Deutschland ist sie auch 

unter Hünfelder Oblaten oder Oblaten-

missionare bekannt. In den ersten Jahren 

konzentrierte sich die Arbeit der jungen 

Gemeinschaft auf die religiös vernach-

lässigte Landbevölkerung in Südfrank-

reich. Ab 1841 wurden dann immer 

stärker Missionsaufgaben außerhalb 

Frankreichs angenommen. Heute findet 

man mehr als 3700 Oblatenmissionare in 

rund 70 Ländern der Erde. Seit 1895 sind 

die Patres und Brüder der Gemeinschaft 

auch in Deutschland tätig. Gemeinsam 

mit Österreich und der Tschechischen 

Republik bildet Deutschland die Mittel-

europäische Provinz der Oblaten.

Zeitschrift „kontinente“ feiert 
50-Jahr-Jubiläum

Die Ordens- und Missionszeitschrift 

„kontinente“ feiert ihr 50-jähriges Be-

stehen. Zu einem Festakt in Köln kamen 

der Botschafter des Papstes in Deutsch-

land, Erzbischof Nikola Eterovic, und 

der Erzbischof von Accra in Ghana, 

Gabriel Charles Palmer-Buckle. Die 

Zeitschrift erscheint alle zwei Monate 

und umfasst inklusive einer Ausgabe in 

holländischer Sprache eine Auflage von 
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200.000 Exemplaren. Angeregt durch 

das Zweite Vatikanische Konzil (1962-

1965) hatten 13 Missionsorden 1966 die 

Publikation gegründet, um über ferne 

und fremde Kulturen zu berichten und 

ein Sprachrohr für Arme zu schaffen. 

Vor zehn Jahren fusionierte die Zeit-

schrift „missio aktuell“ mit „kontinen-

te“, die nun 27 Herausgeber zählt. Zum 

Jubiläum wurde die Zeitschrift einem 

optischen und inhaltlichen Relaunch 

unterzogen. Zudem erscheint sie mit 

dem Jubiläum in einer E-Paper-Version. 

Sitz der Redaktion ist Aachen, der Ver-

lag befindet sich in Köln.  (kna)

Klosterschließungen in 
Deutschland

Verschiedene Gemeinschaften haben in  

jüngster Zeit Klosterschließungen be-

schlossen. So hat der Konvent der Abtei 

Münsterschwarzach entschieden, das 

Priorat im niedersächsischen Damme 
(Landkreis Vechta) zum Jahresende 

2016 zu schließen und die dort tätigen 

sechs Benediktiner zurückzurufen. Für 

die weitere Nutzung der Gebäude gibt 

es noch keine konkreten Pläne. Es soll 

nach Möglichkeit eine soziale Nutzung 

der Gebäude erreicht werden. (pow)

Die Schwestern der Congregatio Jesu 

(CJ) haben ihr Kloster Damenstift im 

niederbayerischen Osterhofen verkauft. 

Die im Gebäude betriebene katholische 

Mädchenrealschule hat weiter Bestand, 

da der Mietvertrag mit dem Schulträger, 

der Maria-Ward-Schulstiftung, nicht 

kündbar ist. Die Schwestern hatten das 

Kloster Damenstift im Mai 2015 verlas-

sen. Im Jahr 2018 soll auch die Mainzer 
Niederlassung des Ordens geschlossen 

werden. Auch hier wird die Maria-

Ward-Schule mit Mädchengymnasium 

und zugehöriger berufsbildender Schule 

uneingeschränkt weitergeführt.      (kna)

Die Provinzleitung der Deutschen Fran-

ziskanerprovinz hat beschlossen, das 

Kloster Dettelbach zum 31. Januar 2017 

zu schließen. Ein genauer Zeitpunkt für 

die offizielle Verabschiedung der Or-

densmänner aus Dettelbach steht noch 

nicht fest. Der Orden ist seit 400 Jahren 

in dem unterfränkischen Ort aktiv. (pow)

Bereits 2015 wurde das Klostergebäude 

des Karmel St. Gabriel in Hainburg 

(Hessen) an die Caritas im Bistum Mainz 

übergeben. In Zukunft ist hier das Kin-

der- und Jugendzentrum St. Theresia 

untergebracht .  Die verbl iebenen 

Schwestern sind in die Karmelzelle von 

der Menschwerdung, Hamburg-Finken-

werder, umgezogen bzw. in die Karmel 

Auderath und Essen übergetreten.   (ocd)

Die Klarissen-Kapuzinerinnen lösen ihr 

Kloster St. Clara auf dem Petrisberg in 
Trier auf. Die zehn Trierer Schwestern 

werden von den Klarissen-Kapuzinerin-

nen von der Ewigen Anbetung in Mainz 

aufgenommen. Eine Bestätigung der 

Pläne aus Rom stand bei Redaktions-

schluss noch aus.      (tv) 

Hochschule der Steyler 
Missionare droht das Aus

Der Philosophisch-Theologischen 

Hochschule (PTH) der Steyler Missiona-

re in Sankt Augustin bei Bonn droht 

das Aus. Im November 2015 hatte das 

Provinzkapitel der Deutschen Provinz 

empfohlen, die 1925 gegründete PTH 

angesichts der künftigen finanziellen 

und personellen Entwicklung nicht 



mehr welterzuführen, teilte OQıe Hoch- SEIT den 1950er Jahren, SsoNnNdern spricht
schule Januar 2016 ofNzıell MIt. auch VO „Versagen der Instiıtubon  0.
(O)b dIie Empfehlung des Provinzkapitels Uurc „VVegsehen und e  ore  “ IIe
umgesetzt werden soll, prü ach den Missbrauchsfälle als „JTe1l der Kollegs-
Angaben derzeit dIie Provinzleitung geschichte“ ÜUürften nıcht ın Vergessen-
ter Berücksichtigun: der Qamıt verbun- elt geraten, el 0S ın der Erklärung
denen Konsequenzen und ın Absprache ZU an der Aufarbeitung. (kna
mi1t staatlichen und kırchlichen tellen
Der Schließung der Hochschule musste PSEMAaIS alkoholfreies Bıer n
OQıe Generalleitung der Ordensgemeln-
schaft ın Kom zus ıi mmen IIe Entsche1-

Ändechs ebraut
dung über Ae /7ukunft der Hochschule IIe Klosterbrauere] Andechs hat ersi-
So11 och VOT begınn der Einschreibe- mals ein alkoholfreles el  1ler SE-
ITIst für dQas kommende OMMEersemeSs- hbraut Hs handelt sıch Qas A |—
ter 1 Maärz Tallen „Sollte entschleden koholfreie J]er überhaupt, Qas Qie
werden, den Lehrbetrie einzustellen, Klosterbrauereı Andechs ın ilhrer (1e-
würde Aiıes ın e1nem mehrjJährigen Pro- schichte auf den ar bringt. alur
ZeSS erfolgen, den derzeit der hat OQıe Klosterbrauereı mehrere hun-
Hochschule Immatrıkulerten Studenten derttausend Furo ın C1INe FEntalkoholi-
den Abschluss iıhres Studiums CT — sierungsanlage INnvesnert. 1esea
möglichen”, erklärte die Hochschule arbeltet m1t e1iner Membrantechnıik und
ÄAn der PIH Sind ach eigenen Angaben 1st Ae AMeser ın Deutschland,
derzeit 156 Stucijerende AUS über dIie ın e1ner mttelständischen Tauereı

ZU E1ınsatz kommt.atlıconen eingeschneben, OQıe 1m 1- OSster Andechs
CNgaANg Katholische Theologie Ae Ahb-
schlüsse Magiıster, I 1ızenz]lat Oder Dok- EUEe Dauerausstellung 11r

anstreben. (kna/svd) ehemalıgen K!Ioster Chorım
In den Rämlichkeiten der ehemaligenAloisiuskolleg UunNgd pfer
Zisterzienserabtel Chorın wIird Ce1nNearheıten gemeInsam Dauerausstellung eingerichtet: m1t Er-Missbrauch a ärungen ZU!T 1STOTI1e des Klosters, m1t

ec TE ach Bekanntwerden VO  — Fundstücken und Odellen ZU!T auge-
Missbrauchsfällen hat Qas Bonner Jesu- schichte des 1773 errichteten Backsteli-
ıten-Gymnasıum Aloisiuskolleg (AKO) nensembles. TOLINEe werden so11 Oie
einen Weg der Aufarbeitun: he- Ausstellun: 1 Maärz 2017 Miıt A1esem
schntten: Miıt mehreren Mitgliedern der atum 111 INan TeUubens BaumelIlster

Karl Friedrich chniINkKe ehren, der sichÖpfergruppe „Eckiger 1SC Oonn  0.
WIE der Bonner Beratungsstelle Anfang des Jahrhunderts für den
sexuallsierte Gewalt hat OQıe Schule C1INe Frhalt der Anlage eingesetzt und CHLD—
Erklärung erarbeıtet. Das Januar fohlen hatte, 0S als natonales Kultur-
veröffentlichte Dokument benennt enkmal erhalten. Auf SC1IN Betreiben
nicht 11UTr Ae Übergriffe urc esulten- wurde OQıe Anlage gesichert und rekons-

117 patres und andere Kollegsmitarbeiter TWert. (Berliner Zeitung112

mehr weiterzuführen, teilte die Hoch-

schule am 12. Januar 2016 offiziell mit. 

Ob die Empfehlung des Provinzkapitels 

umgesetzt werden soll, prüft nach den 

Angaben derzeit die Provinzleitung un-

ter Berücksichtigung der damit verbun-

denen Konsequenzen und in Absprache 

mit staatlichen und kirchlichen Stellen. 

Der Schließung der Hochschule müsste 

die Generalleitung der Ordensgemein-

schaft in Rom zustimmen. Die Entschei-

dung über die Zukunft der Hochschule 

soll noch vor Beginn der Einschreibe-

frist für das kommende Sommersemes-

ter im März fallen. „Sollte entschieden 

werden, den Lehrbetrieb einzustellen, 

würde dies in einem mehrjährigen Pro-

zess erfolgen, um den derzeit an der 

Hochschule immatrikulierten Studenten 

den Abschluss ihres Studiums zu er-

möglichen“, erklärte die Hochschule. 

An der PTH sind nach eigenen Angaben 

derzeit 156 Studierende aus über 20 

Nationen eingeschrieben, die im Studi-

engang Katholische Theologie die Ab-

schlüsse Magister, Lizenziat oder Dok-

torat anstreben. (kna/svd)

Aloisiuskolleg und Opfer 
arbeiten gemeinsam 
Missbrauch auf
Sechs Jahre nach Bekanntwerden von 

Missbrauchsfällen hat das Bonner Jesu-

iten-Gymnasium Aloisiuskolleg (AKO) 

einen neuen Weg der Aufarbeitung be-

schritten: Mit mehreren Mitgliedern der 

Opfergruppe „Eckiger Tisch Bonn“ so-

wie der Bonner Beratungsstelle gegen 

sexualisierte Gewalt hat die Schule eine 

Erklärung erarbeitet. Das am 13. Januar 

veröffentlichte Dokument benennt 

nicht nur die Übergriffe durch Jesuiten-

patres und andere Kollegsmitarbeiter 

seit den 1950er Jahren, sondern spricht 

auch vom „Versagen der Institution“ 

durch „Wegsehen und Weghören“. Die 

Missbrauchsfälle als „Teil der Kollegs-

geschichte“ dürften nicht in Vergessen-

heit geraten, heißt es in der Erklärung 

zum Stand der Aufarbeitung.  (kna)

Erstmals alkoholfreies Bier in 
Andechs gebraut

Die Klosterbrauerei Andechs hat erst-

mals ein alkoholfreies Weißbier ge-

braut. Es handelt sich um das erste al-

koholfreie Bier überhaupt, das die 

Klosterbrauerei Andechs in ihrer Ge-

schichte auf den Markt bringt. Dafür 

hat die Klosterbrauerei mehrere hun-

derttausend Euro in eine Entalkoholi-

sierungsanlage investiert. Diese Anlage 

arbeitet mit einer Membrantechnik und 

ist die erste dieser Art in Deutschland, 

die in einer mittelständischen Brauerei 

zum Einsatz kommt.   (Kloster Andechs)

Neue Dauerausstellung im 
ehemaligen Kloster Chorin

In den Rämlichkeiten der ehemaligen 

Zisterzienserabtei Chorin wird eine 

Dauerausstellung eingerichtet: mit Er-

klärungen zur Historie des Klosters, mit 

Fundstücken und Modellen zur Bauge-

schichte des 1273 errichteten Backstei-

nensembles. Eröffnet werden soll die 

Ausstellung im März 2017. Mit diesem 

Datum will man Preußens Baumeister 

Karl Friedrich Schinkel ehren, der sich 

Anfang des 19. Jahrhunderts für den 

Erhalt der Anlage eingesetzt und emp-

fohlen hatte, es als nationales Kultur-

denkmal zu erhalten. Auf sein Betreiben 

wurde die Anlage gesichert und rekons-

truiert. (Berliner Zeitung)



der en Nationalgalerie gezelgt, WIEotiftung verteildigt
Entscheidung H 1 L-S5eNdung Ale Staatlichen Museen Berlin

Preußischer Kulturbesitz 21 Januar
Im STreılt dIie Austragung der 1nal- mtteilten. eler VOTl 1810 SeEJenNn
Show der TL-Sendung „Deutschland ın der adıkKalıta Ihrer Komposiıtlon”
Sucht den Superstar” 1 Kloster FEhber- und der „Unergründlichkeıit Ihrer S{11mM-
hach hat OQıe 1  un Ae Entscheidun: 0.  mung e1in wichtiger chrıitt hın ZUr

verteldigt. ES S11 1in schwier1iger hwä- Moderne Der gebürtige Greifswalder
SUNgSPrOZESS SEWESCNH, H Ae Sendung TNNedrc <allı als e1ner der bekanntesten
ın dem 1803 sSäkularıs]erten Kloster aler der Frühromantik. (kna
stattfinden SO oder nıicht, der
Stiftungs-Geschäftsführer Martın ac PSLEe Offzielle VWitwenweirhe
der „Frankfurter undschau er habe Cer Neuzeırt n |)eutschlan
abher den Auftrag, Qie Anlage wIrt-
schaftlich führen Betneh und NIier- Erstmals ın der Neuzeıt hat CS ın
halt des Osters mussten eigenständig Deutschland wIeder C1Ne offizlelle, hı]ı-
verdient werden, Aiıes koste Jährlic hıs SCHOTLIC anerkannte Witwenweilhe DE-

dre1 Millionen Euro Kritker, WIE Ei- e  en IIe 62-Jährige Carntas-Mitarbei-
Ae Örtlichen Grünen, e  en he- erın FEljane Gruben AUS dem Bıstum r  _denken, OQıe Sendung und Qas Kloster TIer ebruar 2016 ın Ce1iner

passten ınfach nıcht 11. ac feljerlichen esSsSEC Qas Versprechen ab,
W1EeS dQarauf h1n, AQass ( ın Kloster FEber- nıcht wIeder helraten, keusch le-
hach häufig Konzerte S1IDt und Qass dIie hben und Ooft und der Kırche AMenen UQ IU LIJUULEUL
ehemalıge /Zisterzienserabhtel schon Oft wollen Im 11el0r ayen spendete ihr
Drehort für Film und Fernsehen Warl. SO Dechant Matthljas VeIt ın Vertretung des
TW, für den 1986 ausgestrahlten 1NO- {ITnerer 1SCHOIS Stephan Ackermann
Hıt „Der ame der OS  0. ach dem einen e  en Der Brauch der en-

welilhe hat sıch ın den Ostkirchen ernal-gleichnamıgen Oman VO  — Umberto
ECcO Im vergangenen Jahr wurden ın ten, gerlet aber 1 Westen ın Verges-
der asılıka mehrere Traijler ür Oie sen he1lt. Ihe heute ültıgen lıturgischen
un taffel der Fantasy-Fernsehserie Bücher der römIisch-katholischen KIr-

che scehen OQıe Witwenwelhe nıcht VOT.„Game fThrones“ edreht. (kna)
1984 approbierte Kom auf Bıtten des

GCaspar aVı Frmedrichs Parıser Kardinals ean-Mane ustiger
einen -  1CUS der Segnung VOTl 1  en”,  .Mönc Meer‘ n

(slanz der seither ın Frankreich praktiziert
WITrd. Miıt der Zustummung des ewelll-

/7wel der hbekanntesten Bılder des Ma- gen Di6ö6zesanbischofs gewelhte en
lers (aspar avl! TNNedrc 1840 Nnden sıch Inzwıischen auch ın Itallen,
erstrahlen 1m anz Das Bılder- Olen und Se1IT 2014 ın Österreich. (kna
Daar ‚Mönc Meer“ und 9.  te]l 1
ıchwalda“ wurde VO  — 2013 hıs 2016
umfassend restaunert und wIrd S11 EN-
de Januar ın e1ner Sonderausstellun ın 113
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Stiftung verteidigt 
Entscheidung zu RTL-Sendung

Im Streit um die Austragung der Final-

Show der RTL-Sendung „Deutschland 

sucht den Superstar“ im Kloster Eber-

bach hat die Stiftung die Entscheidung 

verteidigt. Es sei ein schwieriger Abwä-

gungsprozess gewesen, ob die Sendung 

in dem 1803 säkularisierten Kloster 

stattfinden solle oder nicht, sagte der 

Stiftungs-Geschäftsführer Martin Blach 

der „Frankfurter Rundschau“. Er habe 

aber den Auftrag, die Anlage wirt-

schaftlich zu führen. Betrieb und Unter-

halt des Klosters müssten eigenständig 

verdient werden, dies koste jährlich bis 

zu drei Millionen Euro. Kritiker, wie et-

wa die örtlichen Grünen, geben zu be-

denken, die Sendung und das Kloster 

passten einfach nicht zusammen. Blach 

wies darauf hin, dass es in Kloster Eber-

bach häufig Konzerte gibt und dass die 

ehemalige Zisterzienserabtei schon oft 

Drehort für Film und Fernsehen war. So 

etwa für den 1986 ausgestrahlten Kino-

Hit „Der Name der Rose“ nach dem 

gleichnamigen Roman von Umberto 

Eco. Im vergangenen Jahr wurden in 

der Basilika mehrere Trailer für die 

fünfte Staffel der Fantasy-Fernsehserie 

„Game of Thrones“ gedreht.  (kna)

Caspar David Friedrichs 
„Mönch am Meer“ in neuem 
Glanz
Zwei der bekanntesten Bilder des Ma-

lers Caspar David Friedrich (1774-1840) 

erstrahlen im neuen Glanz. Das Bilder-

paar „Mönch am Meer“ und „Abtei im 

Eichwald“ wurde von 2013 bis 2016 

umfassend restauriert und wird seit En-

de Januar in einer Sonderausstellung in 

der Alten Nationalgalerie gezeigt, wie 

die Staatlichen Museen zu Berlin - 

Preußischer Kulturbesitz am 21. Januar 

mitteilten. Beide Werke von 1810 seien 

in der „Radikalität ihrer Komposition“ 

und der „Unergründlichkeit ihrer Stim-

mung“ ein wichtiger Schritt hin zur 

Moderne. Der gebürtige Greifswalder 

Friedrich gilt als einer der bekanntesten 

Maler der Frühromantik.   (kna)

Erste offizielle Witwenweihe 
der Neuzeit in Deutschland

Erstmals in der Neuzeit hat es in 

Deutschland wieder eine offizielle, bi-

schöflich anerkannte Witwenweihe ge-

geben. Die 62-jährige Caritas-Mitarbei-

terin Eliane Gruben aus dem Bistum 

Trier legte Mitte Februar 2016 in einer 

feierlichen Messe das Versprechen ab, 

nicht wieder zu heiraten, keusch zu le-

ben und Gott und der Kirche dienen zu 

wollen. Im Eifelort Mayen spendete ihr 

Dechant Matthias Veit in Vertretung des 

Trierer Bischofs Stephan Ackermann 

einen Segen. Der Brauch der Witwen-

weihe hat sich in den Ostkirchen erhal-

ten, geriet aber im Westen in Verges-

senheit. Die heute gültigen liturgischen 

Bücher der römisch-katholischen Kir-

che sehen die Witwenweihe nicht vor. 

1984 approbierte Rom auf Bitten des 

Pariser Kardinals Jean-Marie Lustiger 

einen „Ritus der Segnung von Witwen“, 

der seither in Frankreich praktiziert 

wird. Mit der Zustimmung des jeweili-

gen Diözesanbischofs geweihte Witwen 

finden sich inzwischen auch in Italien, 

Polen und seit 2014 in Österreich. (kna)
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| ıe VWüstenmütter
VVelse Frauen Qes frühen Chrpistentums.
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ass gerade dIie (jottes- und Lebenserfahrungen des Irü-
4eg!hen ('hnstentums für UNSETIC ZeIlt Sinnvolle Hınwelse he- DDIie 1ST.  1ier

FTOaUPNreithalten, en zahlreiche Veröffentlichungen der
des Irühen Christentumsetzten TE schon eze1gt. ass ( ın der AnfTangszeıt

des Mönchtums ın der USTe nıcht 11UrTr großartıge ater-,
SsOoNdern auch Müttergestalten gab dIie Geschichte hat
ın einse1t1g männlicher Sichtwelse Aiıes ZWarT 1mM mMer W1e-
der übermalt, Jedoch N]ıEe Sanz vergessen. Eın ohl schr
hbekanntes elsple. für Aiese Übermalung hıldet dIie Oft als
Prosthtunerte und Bußerin dargestellte arıa Magdalena.
In AMeser 1  ur zieht C1INe Tradıtlon, dIie Uun: und SEXU-
alltÄät mIteiINander ldentifizlert, unterschledliche Marnien-
gestalten (Sünderin, eheilte, üungerın, OÖsterzeugin) der
eiligen chrıft11. Erst WEnnn AMeses verzeichne-

Frauenbild, Qas sich auch über dQas Tu Mönchtum 5  \ 78-3-450-50003-/7

e  ©, relatıvIıert 1st, kommen jene Frauen ın den 1C //8.00
welche Ae Autoriın als „überraschend starke, WEeNnN auch
nıcht typısch weIibliche und schon Sar nıcht ‚ einfache
Frauen (25) charaktensiert. /u den entsprechenden
Quellentexten sehört z B Ae „H1istoria auslaca”, C1INe el VOT monasUschen Uurz-
blografijen, A7() für LAaUSsSOS verfasst, einen en Beamten des byzantiniıschen
Kalserhofs uch Aieses Werk WIE Fast alle anderen einschlägıgen Quellen SsSind nNatUur-
iıch VO  — Männerhand geschrieben, mMUSSEeN eshalb auf OQıe „Welt hinter dem e t“
befragt werden. enn gerade ın der spätantıken Gesellschaft mi1t l1hrem schr fest efüg-
ten Bıld e1iner „Nnormalen“ Biografile VOT hefrau und Murtter hbedeutete deren „AUS-
stieg” einen ungeheuer mutugen und mNskanten chrntt
In dem kleinen, hbsolut lesenswerten Buch werden dQdann ein1ıge VWüstenmütter m1t Na-
LNEeN und Lebenslauf vorgestellt, darunter Melanıla Ae Altere, deren Todesjahr 41()
S\ATINLIMEN m1t der Plünderung OMS urc OQıe Westgoten. S1e schört jenen
Frauen, OQıe ach Ihrer ekehrun e1iner radıkalen LebensweIse ın der Nachfolge
OChrnsy en ungeheures ermögen 41S0O en en ın Sicherheit und Komfort auIiga-
ben, Oft Zzu Erstaunen und den Widerstand iIhrer Famıilien, Oft auch den
Nnwıllen der VOT Ihnen frel gelassenen Sklavınnen und klaven, Ae fortan ZWarT irel,
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Dass gerade die Gottes- und Lebenserfahrungen des frü-

hen Christentums für unsere Zeit sinnvolle Hinweise be-

reithalten, haben zahlreiche Veröffentlichungen der 

letzten Jahre schon gezeigt. Dass es in der Anfangszeit 

des Mönchtums in der Wüste nicht nur großartige Väter-, 

sondern auch Müttergestalten gab – die Geschichte hat 

in einseitig männlicher Sichtweise dies zwar immer wie-

der übermalt, jedoch nie ganz vergessen. Ein wohl sehr 

bekanntes Beispiel für diese Übermalung bildet die oft als 

Prostituierte und Büßerin dargestellte Maria Magdalena. 

In dieser Figur zieht eine Tradition, die Sünde und Sexu-

alität miteinander identifiziert, unterschiedliche Marien-

gestalten (Sünderin, Geheilte, Jüngerin, Osterzeugin) der 

Heiligen Schrift zusammen. Erst wenn dieses verzeichne-

te Frauenbild, das sich auch über das frühe Mönchtum 

legte, relativiert ist, kommen jene Frauen in den Blick, 

welche die Autorin als „überraschend starke, wenn auch 

nicht `typisch weibliche` und schon gar nicht `einfache` 

Frauen“ (25) charakterisiert. Zu den entsprechenden 

Quellentexten gehört z.B. die „Historia Lausiaca“, eine Reihe von monastischen Kurz-

biografien, um 420 für Lausos verfasst, einen hohen Beamten des byzantinischen 

Kaiserhofs. Auch dieses Werk wie fast alle anderen einschlägigen Quellen sind natür-

lich von Männerhand geschrieben, müssen deshalb auf die „Welt hinter dem Text“ 

befragt werden. Denn gerade in der spätantiken Gesellschaft mit ihrem sehr fest gefüg-

ten Bild einer „normalen“ Biografie von Ehefrau und Mutter bedeutete deren „Aus-

stieg“ einen ungeheuer mutigen und riskanten Schritt. 

In dem kleinen, absolut lesenswerten Buch werden dann einige Wüstenmütter mit Na-

men und Lebenslauf vorgestellt, darunter Melania die Ältere, deren Todesjahr 410 zu-

sammen fällt mit der Plünderung Roms durch die Westgoten. Sie gehört zu jenen 

Frauen, die nach ihrer Bekehrung zu einer radikalen Lebensweise in der Nachfolge 

Christi ein ungeheures Vermögen – also ein Leben in Sicherheit und Komfort – aufga-

ben, oft zum Erstaunen und gegen den Widerstand ihrer Familien, oft auch gegen den 

Unwillen der von ihnen frei gelassenen Sklavinnen und Sklaven, die fortan zwar frei, 

Gabriele Ziegler

Die Wüstenmütter
Weise Frauen des frühen Christentums. 
Reihe Camino.
Stuttgart: Katholisches Bibelwerk 2015. - 159 S.

ISBN 978-3-460-50003-7.
€ 18.00.



aher hrot- und arbeitslios ES S1IDt och einen welteren run Ae (1e-
schichte Melanlas nicht vergessen wurde. S1e wWar auch C1INe jener Frauen, OQıe m1t
psychologischem Feingefühl und ffener Rede Ichen- und Klostermännern ın 11Ua-
Honen der TISEe ehNolTen en In Ad1esem War 0S Evagrıus OntIicus, dessen
TE über dQas ın etzter Zelt wIeder Jel Beachtung eIunden hat
Fıne welltere „starke Fra  0. Aieses Mal geogralisch unNns näher 1st Ae AÄAmme des hl
enedl gEWESECN. Ohne S1P waren Ae ersten, ach dem eıgenen Weg suchenden Pha-
SC 1 en des westlichen Mönchvaters undenkbar. SO War S1P Geburtshelferin 1
uüefen, spirıtuellen Sinn des Wortes
Be]l der rage, „WaS WIFTF heute VOT Alesem Geschichten haben“”, kommt dIie Autoriın auf
dIie notwendige Versöhnung zwıschen männlich und WEIDIIC sprechen, auf OQıe In-
tegration e1iner VOTl Frauen gepragten relig1ösen Erfahrungswelt und Sprache ın heut1-
SC Spirntualität. azu zın )ert S1e AUS e1nem Werk VOT Johannes (assıan, dQas ZWarT m1t
„Collationes Patrum Vätersammlung” hbetnitelt 1st, dQas Jedoch zweIitfelschne auch VOTl

Frauen Sinnsprüche enthält, WIE den folgenden:
„DIie Beschaffenheit uUuNsSsScCIEeT eele wIrd nicht unpassend mi1t allerfeinstem aum oder
einem schr leichten Federchen verglichen. Wenn 0S nıcht verdorben wırd urc euch-
üugkelt, Ae 0S VO  — auben beschädigt Oder INNeN durchnässt, wIrd ( urc dIie eIC  1  _
keıt SC1INES Wesens m1t dem ullrnme schon des leisesten Wincdchauchs WIE VOTl selhst ın
himmlische en etragen. (139)
aDrlele Ziegler arbeıtet als Theologin, Psychoanalytikerin und Übersetzerin 1 OnNnan-
nes-(assıan-Insttut ın Münsterschwarzach. SO verbindet S1P ın elgener Person OQıe
moöoNnNasUıschen TIradınonen VOT ()st (Cass1ian) und West (Benedikt) Auf der InsUtuts-
Oomepage 1st VO  — ihr lesen: „DIie lexte assSlans en IMIr nıcht 11UTr OQıe e
Benedikts ın iIhrer Jleife und eIte erschlossen. S1e Sind &e1INe ro Herausforderung,
aher auch SOZzusagen meın äglıch rot für meiıInen eigenen geistlichen Weg geworden.‘
Dem entsprechend beschließt S1P dQas besprochene Werk mıt e1nem reichen, Qas NIier-
PSSC der Lesennnen und eser weckenden Literaturverzeichn1s, Qas einen weılten 1C
eröffnet gerade ın OQıe 1ler cher unbekannten spirıtuellen chätze der Ostkirche

Paul e1Inbay SÄC( r  _
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aber brot- und arbeitslos waren. Es gibt noch einen weiteren Grund, warum die Ge-

schichte Melanias nicht vergessen wurde. Sie war auch eine jener Frauen, die mit 

psychologischem Feingefühl und offener Rede Kirchen- und Klostermännern in Situa-

tionen der Krise geholfen haben. In diesem Falle war es Evagrius Ponticus, dessen 

Lehre über das Gebet in letzter Zeit wieder viel Beachtung gefunden hat. 

Eine weitere „starke Frau“ – dieses Mal geografisch uns näher – ist die Amme des hl. 

Benedikt gewesen. Ohne sie wären die ersten, nach dem eigenen Weg suchenden Pha-

sen im Leben des westlichen Mönchvaters undenkbar. So war sie Geburtshelferin im 

tiefen, spirituellen Sinn des Wortes.

Bei der Frage, „was wir heute von diesem Geschichten haben“, kommt die Autorin auf 

die notwendige Versöhnung zwischen männlich und weiblich zu sprechen, auf die In-

tegration einer von Frauen geprägten religiösen Erfahrungswelt und Sprache in heuti-

ge Spiritualität. Dazu zitiert sie aus einem Werk von Johannes Cassian, das zwar mit 

„Collationes Patrum – Vätersammlung“ betitelt ist, das jedoch zweifelsohne auch von 

Frauen geprägte Sinnsprüche enthält, wie den folgenden:

„Die Beschaffenheit unserer Seele wird nicht unpassend mit allerfeinstem Flaum oder 

einem sehr leichten Federchen verglichen. Wenn es nicht verdorben wird durch Feuch-

tigkeit, die es von außen beschädigt oder innen durchnässt, wird es durch die Leichtig-

keit seines Wesens mit dem Auftrieb schon des leisesten Windhauchs wie von selbst in 

himmlische Höhen getragen.“ (139)

Gabriele Ziegler arbeitet als Theologin, Psychoanalytikerin und Übersetzerin im Johan-

nes-Cassian-Institut in Münsterschwarzach. So verbindet sie in eigener Person die 

monastischen Traditionen von Ost (Cassian) und West (Benedikt). Auf der Instituts-

Homepage ist von ihr zu lesen: „Die Texte Cassians haben mir nicht nur die Regel 

Benedikts in ihrer Tiefe und Weite erschlossen. Sie sind eine große Herausforderung, 

aber auch sozusagen mein täglich Brot für meinen eigenen geistlichen Weg geworden.“ 

Dem entsprechend beschließt sie das besprochene Werk mit einem reichen, das Inter-

esse der Leserinnen und Leser weckenden Literaturverzeichnis, das einen weiten Blick 

eröffnet gerade in die hier eher unbekannten spirituellen Schätze der Ostkirche.

Paul Rheinbay SAC



K arl 052 MNIUS A\/L)

GCollegium Sinicum.
FINe Sildungsanstalt für chinesische Prester n mekIng.
Studia INStILULT VIISSIOl0gIC \üVD Band 1()  C
legburg: Franz SCHMITE Verlag ( )7 B:

IIe Auswelsung der ausländıschen Mıss1ionare AUS ına
ach der ründun der Volksrepublik heendete en hal- „l | HA 7i 1(  N  n  W  Y IO0 E S1Dhes Jahrhundert Erfolg versprechender Bildungsge-
schichte. 1904 hatte die Einführung C1INEeSs Bil-
dungssystems OQıe staatliche Kontrolle sichergestellt, dIie
ın den Wırren ach dem Ende des Kalserreichs ZWarT CL FE Josef

Ulw 3TED

wIeder verlorenging, doch 1979 wIeder wurde. -

p ollegıumIIe Intalve e1nem katholischen prıvaten chulwe-
Xx TT

SC SINg VO Münsteraner MissionswIissenschaftler J10- Ü aı NN ITEr
IT irsef Schmid lın anlässlich e1ner Stuclenreise ach ına

TICcster In ckıne
1m Jahr 1913 AUS. Der Plan Ce1nNer Unıiversıitäat ın ınan
wurde VOT Franzıskanern und teylern gemelınsam (1 —

Nach dem Ersten e  ne und dem Qamıt e1IN-
hergehenden Verlust der deutschen Kolonien dIie “{ K1IRS! I3 A

deutschen Mıssi]ionare Zzeltwelse VO  — Auswelsung he-
5  NI 9Q / 8-3-838095-A 800-5

Tro weIl ına aher den Versailler Vertrag nıcht l656.90
terzeichnet hatte, urften S1P 1 Land leiben rmut!]:
Uurc OQıe Missionsenzyklika „Maxımum 1Ll1ucd“ wurden
rojekte ZUT Hebung des Ansehens des Katholizismus
durchgeführt: In Pekiıng wurde VO  — amenkanıschen Benediktunern C1INe katholische
Universität egründet, Ae 1933 den Steylern übertragen wurde. Das Projekt Ce1iner Ka-
tholischen Enzyklopädie LÜr ına wurde begonnen, konnte Jedoch nıcht eendet
werden. Um dQas Bildungsniveau des chimnesischen Klerus ste1gern, wurde zunächst
m1t Sommerkursen begonnen. 193 / errichteten OQıe Steyler Qas „Colleg1um S1inıcum
Ecclesiastıcum”, Pnester ın Naturwissenschaften und I ıteratur qualifizieren.
Karl-Josef KIıvIN1usS, e1ner der hesten Kenner der chinesischen Kirchengeschichte, he-
schreibt Auswertung der I ıteratur und der Quellen, VOT denen OQıe wichtigsten
mıt edlert werden, Ae Entstehung und Entwicklung AMeses emnars, Ae personellen
Schwlerigkeiten SOWIE dIie Welterentwicklung e1nem „‚Instiıtutum Philosophicum“.
IIe kommunısusche Machtübernahme heendete Jedoch hald OQıe Entwicklungen. 1949
wurde der AMAalektische Matenalısmus ZU Pflichtfach, 195() wurde OQıe Unıversıitäat
konNsziert. Ihe Patres konnten VOrerst och leliben, wurden abher 1 Juh 1951 1InNTer-
nıer IIe meısten wurden 1957 des Landes verwlıiesen, einNıge Gefängnisstrafen
verurteillt oder getötet
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Die Ausweisung der ausländischen Missionare aus China 

nach der Gründung der Volksrepublik beendete ein hal-

bes Jahrhundert Erfolg versprechender Bildungsge-

schichte. 1904 hatte die Einführung eines neuen Bil-

dungssystems die staatliche Kontrolle sichergestellt, die 

in den Wirren nach dem Ende des Kaiserreichs zwar 

wieder verlorenging, doch 1929 wieder erneuert wurde. 

Die Initiative zu einem katholischen privaten Schulwe-

sen ging vom Münsteraner Missionswissenschaftler Jo-

sef Schmidlin anlässlich einer Studienreise nach China 

im Jahr 1913 aus. Der Plan einer Universität in Jinan 

wurde von Franziskanern und Steylern gemeinsam er-

wogen. Nach dem Ersten Weltkrieg und dem damit ein-

hergehenden Verlust der deutschen Kolonien waren die 

deutschen Missionare zeitweise von Ausweisung be-

droht; weil China aber den Versailler Vertrag nicht un-

terzeichnet hatte, durften sie im Land bleiben. Ermutigt 

durch die Missionsenzyklika „Maximum illud“ wurden 

Projekte zur Hebung des Ansehens des Katholizismus 

durchgeführt: In Peking wurde von amerikanischen Benediktinern eine katholische 

Universität gegründet, die 1933 den Steylern übertragen wurde. Das Projekt einer Ka-

tholischen Enzyklopädie für China wurde begonnen, konnte jedoch nicht beendet 

werden. Um das Bildungsniveau des chinesischen Klerus zu steigern, wurde zunächst 

mit Sommerkursen begonnen. 1937 errichteten die Steyler das „Collegium Sinicum 

Ecclesiasticum“, um Priester in Naturwissenschaften und Literatur zu qualifizieren.

Karl-Josef Rivinius, einer der besten Kenner der chinesischen Kirchengeschichte, be-

schreibt unter Auswertung der Literatur und der Quellen, von denen die wichtigsten 

mit ediert werden, die Entstehung und Entwicklung dieses Seminars, die personellen 

Schwierigkeiten sowie die Weiterentwicklung zu einem „Institutum Philosophicum“. 

Die kommunistische Machtübernahme beendete jedoch bald die Entwicklungen. 1949 

wurde der dialektische Materialismus zum Pflichtfach, 1950 wurde die Universität 

konfisziert. Die Patres konnten vorerst noch bleiben, wurden aber im Juli 1951 inter-

niert. Die meisten wurden 1952 des Landes verwiesen, einige zu Gefängnisstrafen 

verurteilt oder getötet.

Joachim Schmiedl ISch

Karl Josef Rivinius SVD

Collegium Sinicum. 
Eine Bildungsanstalt für chinesische Priester in Peking. – 
Studia Instituti Missiologici SVD, Band 103. – 
Siegburg: Franz Schmitt Verlag 2015. – 253 S.

ISBN 978-3-88095-280-5.
€ 16.90.



ICNae1a Sohn-Kronthaler VWilıbald MoptTgartner Ha /Zahner (Hg. )
WISCHEN Heaform UNG SOz71alem | )Ienst
Franzıskanısch nspirlerte FrPrauen n den mMmbrüchen hrer Zeıt
Iheologıe m Kulturellen Lialog. Band
Innsbruck‘' Iyrola -()15 314

Der hl Franzıskus VOT SS1S51 inspiınlerte VOT an
vIele Frauen unterschledlichen Formen gewelhten KURUFEWEN
Lebens Fıne JTagung der Unıversıtat TYaz SINg AMesen
5Spuren ach Herausgekommen 1st en huntes anorama KL  0ı

1:]91 6 ReformVOT Lebensformen, Varnanten Iranzıskanıscher Spirıtua- Tlıle sozialemLItÄät und SO7Z]1alem Engagement AUS acht Jahrhunderten Dienst
Miıt Iranzıskanıschen Frauen 1m Mittelalter beschäftugen Franzıskanısch
sich Ae ersten fünf eıträge. Franziskus, der sich ın SE1- UESE

8/41110)
C vANCr Bruderscha als Murtter verstand, übte m1t weıiblicher

Metaphorik einen großen ınfluss auf Frauen T- A}-schledlicher erkun und tandes AUS. IIe Beispiele ]  ETreichen VO  — Elisabeth VOTl TIhürıngen, Angela VOT ol1g- v
und Mechthild VOT Magdeburg 1 Jahrhundert

über Katharına YıgrI 1 Jahrhundert arla Oren-
on begınn des Jahrhunderts Zentral Sind

el mystische Erfahrungen des In-Chnstus-Seins ın 1S5|  NI ' 78-3-7022-3392-1
—A /7 00der pischen Verbindung VO  — LIiebes- und aSS1ONS-

Irömm1  elt. ass 0S nıcht leicht WAäl, dQas Iranzıskanı-
sche ('hansma ın &e1INe weilbliche rel1g1öse Lebensform
übersetzen, zeIgt Paul Zahner den Auseinandersetzungen Aee des Ordens
der hl Klara, dIie erst kurz VOT deren Tod dIie kırchliche Approbation Thlelt
/Zwel Beispiele AUS der en Neuzeıt veranschaulichen dIie ewährun: des Iranzıska- r  _
nıschen ('harısmas. Den Widerstand der Nürnberger Klarnssın ('arıtas Pirc  e1 mer BE-
gen dIie TONenNde ufösun: Ihres Osters ach dem Konfessionswechsel der Reichs-
stadt fasst Barbara Henze den spekten des Kegelgehorsams und der geistlichen
Freiheit, WIE S1P Aiese he] ilhrer Ordensgründerin hbeobachten konnte. Den Weg der
Elisabethinnen ın TYTazZ VOT der schwiengen ründun hıs heute zeichnet deren en e-
ralohberin ach
Der Zzweıte Te1l des Tagungsbandes seht auf Ae Entwicklungen des und Jahr-
hunderts e1N. 1chaela Sohn-Kronthaler OıfferenzIiert ihre Übersicht über den „Frrauen- 21871518

J9 II
a1y914y9sab

kongregationsIrühling” ach Gründungen Uurc Frauen oder Uurc erıker
Mitwirkung VO  — Frauen IIe Offene Drittordensregel ermöglichte Dirferenzlerungen ın
der Praxıs der evangelischen älte und ın den Aufgabengebleten. Te1 Beispiele: AÄAnto-
nıa Werr sgründete 1855 ın ürzbur: dIie Ihenennnen der eiligen Kindheit Jesu m1t
dem Akzent, OQıe Ur verlassener und ausgestoßener Kınder wIeder herzustellen.
nter der „männlichen Dommanz  0. des Kapuzıners Theodosius FlorenUunı entstanden
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Der hl. Franziskus von Assisi inspirierte von Anfang an 

viele Frauen zu unterschiedlichen Formen geweihten 

Lebens. Eine Tagung an der Universität Graz ging diesen 

Spuren nach. Herausgekommen ist ein buntes Panorama 

von Lebensformen, Varianten franziskanischer Spiritua-

lität und sozialem Engagement aus acht Jahrhunderten.

Mit franziskanischen Frauen im Mittelalter beschäftigen 

sich die ersten fünf Beiträge. Franziskus, der sich in sei-

ner Bruderschaft als Mutter verstand, übte mit weiblicher 

Metaphorik einen großen Einfluss auf Frauen unter-

schiedlicher Herkunft und Standes aus. Die Beispiele 

reichen von Elisabeth von Thüringen, Angela von Folig-

no und Mechthild von Magdeburg im 13. Jahrhundert 

über Katharina Vigri im 15. Jahrhundert zu Maria Loren-

za Longo zu Beginn des 16. Jahrhunderts. Zentral sind 

dabei mystische Erfahrungen des In-Christus-Seins in 

der typischen Verbindung von Liebes- und Passions-

frömmigkeit. Dass es nicht leicht war, das franziskani-

sche Charisma in eine weibliche religiöse Lebensform zu 

übersetzen, zeigt Paul Zahner an den Auseinandersetzungen um die Regel des Ordens 

der hl. Klara, die erst kurz vor deren Tod die kirchliche Approbation erhielt.

Zwei Beispiele aus der Frühen Neuzeit veranschaulichen die Bewährung des franziska-

nischen Charismas. Den Widerstand der Nürnberger Klarissin Caritas Pirckheimer ge-

gen die drohende Auflösung ihres Klosters nach dem Konfessionswechsel der Reichs-

stadt fasst Barbara Henze unter den Aspekten des Regelgehorsams und der geistlichen 

Freiheit, wie sie diese bei ihrer Ordensgründerin beobachten konnte. Den Weg der 

Elisabethinnen in Graz von der schwierigen Gründung bis heute zeichnet deren Gene-

raloberin nach.

Der zweite Teil des Tagungsbandes geht auf die Entwicklungen des 19. und 20. Jahr-

hunderts ein. Michaela Sohn-Kronthaler differenziert ihre Übersicht über den „Frauen-

kongregationsfrühling“ nach Gründungen durch Frauen oder durch Kleriker unter 

Mitwirkung von Frauen. Die offene Drittordensregel ermöglichte Differenzierungen in 

der Praxis der evangelischen Räte und in den Aufgabengebieten. Drei Beispiele: Anto-

nia Werr gründete 1855 in Würzburg die Dienerinnen der heiligen Kindheit Jesu mit 

dem Akzent, die Würde verlassener und ausgestoßener Kinder wieder herzustellen. 

Unter der „männlichen Dominanz“ des Kapuziners Theodosius Florentini entstanden 

Michaela Sohn-Kronthaler / Willibald Hopfgartner / Paul Zahner (Hg.)

Zwischen Gebet, Reform und sozialem Dienst. 
Franziskanisch inspirierte Frauen in den Umbrüchen ihrer Zeit.
Theologie im kulturellen Dialog. Band 29
Innsbruck: Tyrolia 2015. – 314 S.

ISBN: 978-3-7022-3392-1.
€ 27.00.



dIie Menzinger und Ingenbohler Schwestern. Markus 168 SCHILAEe Ae Schwien  elten
VOT arla Theresia cherer 1 Umgang mıt dem unternehmernsch tatıgen Kapuziıner,
Paul Zahner den bBegınn Iranzıskanıscher Missionsschwestern ın damenka Was (

m1t dem weltlichen Dritten en 1m Unterschle den regulierten Dntten en auf
sich hat, 1st Gegenstand der Untersuchung VOT (1sela Fleckenstein auf der rundlage
der Regelwerke S11 Le0 XIIL
Der Band wırd m1t ZWwWEeI hbesonderen Beıtragen beschlossen begegnungen m1t Franz
VOT SS1S1 verwandeln Simone e11s Besuch ın SS1S51 Söüieht S1e „auf der Chwelle der
che'  &. Sich als Frau und Theologin ın e1ner Männerkıirche durchzusetzen, Ssıicht Ae
Kroatın Rehbeka Änı1c als Aulftrag AUS l1hrem Iranzıskanıschen (C(hansma
Den Autorinnen und Autoren 1st en faszınl]lerender 1NDLIC ın schr OıfferenzIierte Iran-
ziskanısche Lebensformen VOTl Frauen elungen. Ihe OoNUHNUNÄTtTEN Klara VOT AÄSsSs]1-
S] und Ae Wandlungen ın acht Jahrhunderten werden gul Ssichtbar.

oachım CAMIE: Sch

BINPIC 1SSalla

FrPINNerN der /Zukunftft wıllen.
\VVIe allz Kkatholschen ISCNOTE Hıtlers rIeg en PuDIIK-
FOorum Edıtıon
(O)berursel: Publik-Forum Verlagsgesellscha ( )7 139

Heinrich ]1ssalla, Jahrgang 1926, 1st en Sttreitharer Pnester
und UTOr. mehreren Veröffenüichungen hat CT sich he-
FeITS nut der der katholblischen Kirche ın dene- rınnern
gen des Jahrhunderts efasst. Be] SeEINeN Forschungen 1st

auf verstörende Quellen estoOhen. SeEINemM
Buch, dQas CT dem hofmungsvollen Aufbruch des Ia-
logprozesses der deutschen Kirche geschrieben hat, SkIı77]1ert

dIie Anpassungsmentalıtät des Katholizismus der VOor-
kriegs- und Jlegsjahre. Reichskonkordat Süieht C1INEe
alsche passun Aas Hitler-Regime. Dadurch wurden
OQıe 1SCHOTE gehorsamen IDhenern des Staates, WaSs SE E c1SSalla vVIelen Beispielen verdeutlicht. TE Aspekte Ssind
Ihm hbesonders WIC Den Gehorsam Innerkirchlic den 4
Weılsungen der 1SCHOTE gegenüber, esellschaftlich dem
aa gegenüber VOT em den blinden SOlCdaUsSCHeN (Je- 5  NI 9Q / 8-3-838095-A 800-5
horsam, öüıecht CT als Iragwürdig Den KrJjeg als &1INEe S1{U- l656.90
alon der ewährun verstehen, 1st SCINer Memung ach
verfehlt und hat Qazu geführt, Aass Wıiderstand und Marty-
Hum auch VOTll CAhIIchen Obern a  ele wurden.
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Heinrich Missalla, Jahrgang 1926, ist ein streitbarer Priester 

und Autor. In mehreren Veröffentlichungen hat er sich be-

reits mit der Rolle der katholischen Kirche in den Weltkrie-

gen des 20. Jahrhunderts befasst. Bei seinen Forschungen ist 

er auf verstörende Quellen gestoßen. In seinem neuesten 

Buch, das er unter dem hoffnungsvollen Aufbruch des Dia-

logprozesses der deutschen Kirche geschrieben hat, skizziert 

er die Anpassungsmentalität des Katholizismus der Vor-

kriegs- und Kriegsjahre. Im Reichskonkordat sieht er eine 

falsche Anpassung an das Hitler-Regime. Dadurch wurden 

die Bischöfe zu gehorsamen Dienern des Staates, was 

Missalla an vielen Beispielen verdeutlicht. Drei Aspekte sind 

ihm besonders wichtig: Den Gehorsam – innerkirchlich den 

Weisungen der Bischöfe gegenüber, gesellschaftlich dem 

Staat gegenüber -, vor allem den blinden soldatischen Ge-

horsam, sieht er als fragwürdig an. Den Krieg als eine Situ-

ation der Bewährung zu verstehen, ist seiner Meinung nach 

verfehlt und hat dazu geführt, dass Widerstand und Marty-

rium auch von kirchlichen Obern abgelehnt wurden. 

Heinrich Missalla

Erinnern um der Zukunft willen. 
Wie die katholischen Bischöfe Hitlers Krieg unterstützt haben. – Publik-
Forum Edition.
Oberursel: Publik-Forum Verlagsgesellschaft 2015. – 135 S.

ISBN 978-3-88095-280-5.
€ 16.90.

die Menzinger und Ingenbohler Schwestern. Markus Ries schildert die Schwierigkeiten 

von Maria Theresia Scherer im Umgang mit dem unternehmerisch tätigen Kapuziner, 

Paul Zahner den Beginn franziskanischer Missionsschwestern in Südamerika. Was es 

mit dem weltlichen Dritten Orden im Unterschied zu den regulierten Dritten Orden auf 

sich hat, ist Gegenstand der Untersuchung von Gisela Fleckenstein auf der Grundlage 

der Regelwerke seit Leo XIII.

Der Band wird mit zwei besonderen Beiträgen beschlossen. Begegnungen mit Franz 

von Assisi verwandeln – Simone Weils Besuch in Assisi sieht sie „auf der Schwelle der 

Kirche“. Sich als Frau und Theologin in einer Männerkirche durchzusetzen, sieht die 

Kroatin Rebeka Anic als Auftrag aus ihrem franziskanischen Charisma.

Den Autorinnen und Autoren ist ein faszinierender Einblick in sehr differenzierte fran-

ziskanische Lebensformen von Frauen gelungen. Die Kontinuitäten zu Klara von Assi-

si und die Wandlungen in acht Jahrhunderten werden gut sichtbar.

Joachim Schmiedl ISch



Und SCHNEelicC Süjeht ın der Sinngebung des Krieges als metaphysisches Kampfge-
chehen und der Deutung des Soldatendaseins als priesterliche ExI1ıstenz &e1INe hbewusste
Verblendung.
1SSalla möchte AÄAnstöße eben, AUS der Geschichte lemen. Er Ordert Ae B]1-
schöfe auf, authentisch SC1IN und lehren IIe Staatsnähe der Kırche Söüieht als
C1INe ro Gefahr. Entscheiden: für iıhn 1sT der andel VO  — e1ner Gehorsams- e1ner
Verantwortungsethik. 1SSalla hürstet Ae Quellen den TYIC Doch gerade dQas
kann der IC insgesamt und auch den relıglösen Gemeinschaften helfen, ihre e1gE-

Haltung ın NS- und KrJegszeıt krnüscher scehen und hbeurtellen.
oachım CAMIE Sch

Lveorge ugustın Markus Paule (Hg. )
Lellngendes en
VVege VT UOrdenschristen heute
Sotuttgart: Verlag Katholsches Sıbelwerk ()7 —/

Das Jahr des gewelhten Lehbens 1st Februar 2016 George AugustinFEFnde dIie Qamıt verbundene eman 1sT Markus (Grauhcn Hg
Jedoch VO  — bleibender Bedeutung. Das ema ‚Gottge-
weıihtes en 1st und hleiht ktuell, denn OQıe Kırche
rTaucht dQas eben, Qas ungeteilt Ooft ın den Mittelpunkt
stellt Ihe Hingabe VOTl Ordenschrnsten 1st &e1iNe Kraft und
en Zeugn1s, OQıe hbzw. Qas LÜr Kırche und Gesellschaft
unverzichtbar Ist. Gelingendes
Der ZU Jahr des gewelhten Lebens herausgegebene
Sammelband „Gelingendes en Wege VO  — Ordens- WE Vr

(Irdenschristenchnsten heute“, der 1 Stuttgarter Verlag Katholisches PUTe
Bıbelwerk erschlen, möchte Aies bezeugen. Eın f
Internathonales Autorenteam stellt den unersetzlichen bibelwerk
Wert und Ae bleibende Aktualhltät des gewelhten Lehbens

1S5|  NI 78-3-450-321 A /-ın der Kırche ın insgesamt Beıtragen heraus. llie
Autoren Sind Chnristen, dIie ihr en oft ewelht aben, 7999
Was A1esem Band einen gewlssen Zeugnischarakter VEeI-—

el IIe Herausgeber möchten mi1t dem 30 Seıten
Uumfassenden Band „Impulse und Inspiırationen eben,

Ae Bedeutung des Ordenslebens für Ae IC TICU VOT en stellen“ (S 12) 21871518
J9 JII
aı6ß0|/08341sSU8aPJ0

Um AMeses Ziel erreichen, wIrd dQas gottgewelhte en AUS verschledenen Perspek-
Uven ın den 1cC mmen, dIie 1 Folgenden kurz besprochen werden sollen.
Mehrere eıtraäge tellen Qas gottgeweihte en ın Zusammenhang mi1t der Sendung
der Kırche IIe Ordensgemeinschaften en &e1iNe bleibende Sendung, tragen m1t ZU!r
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Und schließlich sieht er in der Sinngebung des Krieges als metaphysisches Kampfge-

schehen und der Deutung des Soldatendaseins als priesterliche Existenz eine bewusste 

Verblendung.

Missalla möchte Anstöße geben, um aus der Geschichte zu lernen. Er fordert die Bi-

schöfe auf, authentisch zu sein und zu lehren. Die Staatsnähe der Kirche sieht er als 

eine große Gefahr. Entscheidend für ihn ist der Wandel von einer Gehorsams- zu einer 

Verantwortungsethik. Missalla bürstet die Quellen gegen den Strich. Doch gerade das 

kann der Kirche insgesamt und auch den religiösen Gemeinschaften helfen, ihre eige-

ne Haltung in NS- und Kriegszeit kritischer zu sehen und zu beurteilen.

Joachim Schmiedl ISch

George Augustin / Markus Graulich (Hg.)

Gelingendes Leben. 
Wege von Ordenschristen heute.
Stuttgart: Verlag Katholisches Bibelwerk 2015. – 224 S.

Das Jahr des geweihten Lebens ist am 02. Februar 2016 

zu Ende gegangen – die damit verbundene Thematik ist 

jedoch von bleibender Bedeutung. Das Thema ‚Gottge-

weihtes Leben‘ ist und bleibt aktuell, denn die Kirche 

braucht das Leben, das ungeteilt Gott in den Mittelpunkt 

stellt. Die Hingabe von Ordenschristen ist eine Kraft und 

ein Zeugnis, die bzw. das für Kirche und Gesellschaft 

unverzichtbar ist.

Der zum Jahr des geweihten Lebens herausgegebene 

Sammelband „Gelingendes Leben. Wege von Ordens-

christen heute“, der im Stuttgarter Verlag Katholisches 

Bibelwerk (2015) erschien, möchte dies bezeugen. Ein 

internationales Autorenteam stellt den unersetzlichen 

Wert und die bleibende Aktualität des geweihten Lebens 

in der Kirche in insgesamt 18 Beiträgen heraus. Alle 

Autoren sind Christen, die ihr Leben Gott geweiht haben, 

was diesem Band einen gewissen Zeugnischarakter ver-

leiht. Die Herausgeber möchten mit dem 395 Seiten 

umfassenden Band „Impulse und Inspirationen geben, 

um die Bedeutung des Ordenslebens für die Kirche neu vor Augen zu stellen“ (S. 12). 

Um dieses Ziel zu erreichen, wird das gottgeweihte Leben aus verschiedenen Perspek-

tiven in den Blick genommen, die im Folgenden kurz besprochen werden sollen.

Mehrere Beiträge stellen das gottgeweihte Leben in Zusammenhang mit der Sendung 

der Kirche. Die Ordensgemeinschaften haben eine bleibende Sendung, tragen mit zur 

ISBN 978-3-460-32147-2.
€ 19.99.



Erneuerung der IC und ZU!r Neuevangelisierung he1 1eSe Sendung lässt sich 11UTr

ın der Verbundenher m1t oftt und der Qaraus hervorquellenden Freude vollziehen.
Fıne welıltere Perspektive, Ae 1m zugrundeliegenden Band eingenommen wird, 1st Qas
Ordensleben als en ın der Nachfolge (Chnsy nter Ad1esem Blickwinke werden
ter anderem dIie evangelischen älte thematsiert und dIie Bedeutung Manens für Qas
gottgewelhte en hetrachtet.
Des eıteren werden unterschledliche Wege des gewelhten Lehbens aufgezelgt. In den
diesbezüglichen TUNkeln wırd eulllc AQass Ordensgemeinschaften der Welt auch
heute och vVIel en. nter Aesem Aspekt werden Charısmen, Spirıtualitä-
ten und Gründerpersönlichkeiten unterschliedhcher Ordensgemeinschaften vorgestellt.
/fu Letzt runden eInNIgeE Betrachtungen des gottgewelhten Lebens ın Uusamımen-
hang mıt der Pastoral Ailesen Band ah
Zusammenfassend dQdarf JESAaST werden, Qass OQıe eıtraäge AMeses Bandes Ermutigung
und ärkun für dQas Ordenslieben e  en und Ae Schönheit und dQas Fundament, Qas
11UrTr Oft selhst SC1IN kann, für dQas gewelhte en herausstellen.
Iheser Band hletet neben vIelen spirıtuellen Impulsen einen en Informationsgehalt

CT 1st 1in Aurchaus vilelgestaltiges Werk, dQas Ae geistlg-geistliche Dimension des
Lesers anspricht und SOM als theologisch-wissenschaftliche WIE auch spirıtuelle Lek-
tüure Ailent und dQas nıcht 11UrTr für Ordenschnsten.

Stefan QaUuUrSs

Bına O77

la CUSLIOCIaA dell umano.
NUOV! OPIZZONEt. VET a ITa rellgiosa.
roblemı C] ITa rellgiosa.
5ologna: IZION! L )ehonane A()14 1927

Der UTlOr schört ZUT Internatlonal (Amerika, Afrıka,
Süd-Indien) verbreıiteten Kongregation des hl OSEe VOTl

Uunalado Er schreibt AUS reicher bBegegnungs- und Le-
benserfahrung, felerte doch hereıts VOT dre]l Jahren Qas
oldene PriesterJubiläum. 168 überrascht deswegen en
wen1g, weIl dQas kleine andchen schr Jel Jugendlichen custocia
und ach OTE schauenden e1Is dell umano
Der 1Te eutsch TW, „DIe Bewahrung (der Schutz)
des Menschlichen  6 deutet hın auf Ae anthropologische
en!: des Konziıls und Mese 1N1]ıe konsequent AUS per'ın Ae Fragestellun: ach der /Zukunft gewelhten Lebens
Um 0S uch ]1er MNndet sich kein Pa-
teNLreEZEDL, Jedoch en vertrauensvoller ul, Bestehen-
des und Vertrautes aufzugeben und sich wIeder auf Ae
prophetusche Dimension des Ordenslebens besinnen. 5  NI Q / 8-8383-1 8-5007/739-1
Natürlich 1sT ( keine rage, Aass dIie einbrechenden MIıt- /5.50

1720120

Der Autor gehört zur international (Amerika, Afrika, 

Süd-Indien) verbreiteten Kongregation des hl. Josef von 

Murialdo. Er schreibt aus reicher Begegnungs- und Le-

benserfahrung, feierte er doch bereits vor drei Jahren das 

goldene Priesterjubiläum. Dies überrascht deswegen ein 

wenig, weil das kleine Bändchen sehr viel jugendlichen 

und nach vorne schauenden Geist atmet.

Der Titel – zu deutsch etwa: „Die Bewahrung (der Schutz) 

des Menschlichen“ deutet hin auf die anthropologische 

Wende des Konzils und führt diese Linie konsequent aus 

in die Fragestellung nach der Zukunft geweihten Lebens. 

Um es vorweg zu sagen: Auch hier findet sich kein Pa-

tentrezept, jedoch ein vertrauensvoller Aufruf, Bestehen-

des und Vertrautes aufzugeben und sich wieder auf die 

prophetische Dimension des Ordenslebens zu besinnen.

Natürlich ist es keine Frage, dass die einbrechenden Mit-

Rino Cozza

La custodia dell´umano. 
Nuovi orizzonti per la vita religiosa. 
Problemi di vita religiosa.
Bologna: Edizioni Dehoniane 2014. - 127 S.

Erneuerung der Kirche und zur Neuevangelisierung bei. Diese Sendung lässt sich nur 

in der Verbundenheit mit Gott und der daraus hervorquellenden Freude vollziehen.

Eine weitere Perspektive, die im zugrundeliegenden Band eingenommen wird, ist das 

Ordensleben als Leben in der Nachfolge Christi. Unter diesem Blickwinkel werden un-

ter anderem die evangelischen Räte thematisiert und die Bedeutung Mariens für das 

gottgeweihte Leben betrachtet.

Des Weiteren werden unterschiedliche Wege des geweihten Lebens aufgezeigt. In den 

diesbezüglichen Artikeln wird deutlich, dass Ordensgemeinschaften der Welt auch 

heute noch viel zu sagen haben. Unter diesem Aspekt werden Charismen, Spiritualitä-

ten und Gründerpersönlichkeiten unterschiedlicher Ordensgemeinschaften vorgestellt.

Zu guter Letzt runden einige Betrachtungen des gottgeweihten Lebens in Zusammen-

hang mit der Pastoral diesen Band ab.

Zusammenfassend darf gesagt werden, dass die Beiträge dieses Bandes Ermutigung 

und Stärkung für das Ordensleben geben und die Schönheit und das Fundament, das 

nur Gott selbst sein kann, für das geweihte Leben herausstellen.

Dieser Band bietet neben vielen spirituellen Impulsen einen hohen Informationsgehalt 

– er ist ein durchaus vielgestaltiges Werk, das die geistig-geistliche Dimension des 

Lesers anspricht und somit als theologisch-wissenschaftliche wie auch spirituelle Lek-

türe dient – und das nicht nur für Ordenschristen.

Stefan Laurs

ISBN 978-88-18-50739-1.
€ 15.50.



glıiederzahlen 1m deutschen WIE auch 1 romanıschen Sprachraum Zzu urgeben ZWIN-
gen. ber dem UuTlor gseht ( etiwas Grundlegenderes. Er 111 heraus AUS der Nalı den
nfängen des chrnstlichen Ordenslebens hbestehenden exklusiven Alternative, entweder
dIie eremmUsche Oder dIie „konventuale“ Lebensform wählen, mıt den jeweıls Qamıt
verbundenen Strukturen, Instututhonen, KRegeln. amı Ordensleben einem Schutz-
TAaum ür Menschlic  elt werden kann, I11NUSS mehr als bısher werden,
Qass ( OAie Freiheit und dIie erufunJedes und Jeder einNzelInen seht. In der 1N1]1e des
Konzils und der etzten ussagen VOT aps Franzıskus 1sT Oft gerade Qa nden,
0S dQas He]il des bedrohten, verletzten, Innerlich und außerlich kranken Menschen
seht. 18 aher hat als Konsequenz, Aass 0S 1 gewelhten en schr ohl (1Jemeın-
schaft und deren Ausstrahlungskraft seht, AQass Jedoch AIie konkreten Formen und
Strukturen Meser Gemeinschaft Sanz TICU edacht, Ja TICU (1 — und geschaffen werden
mMuUuSsSen. 168 gilt mıt dem 1C auf Ae Zugehörgkeıit VOTl Menschen mıt unterschiedli-
chen uflgaben; Aiıes <allı aher SENAUSO mıt 1C auf Qas en VOTl Gemeinschaften
dort, S1P Ihren prophetischen Auftrag sehen, mıtten den Menschen, 1m Wort-
und och mehr 1 Lebenszeugn1s.
„Das gewelhte en 1sT 41S0O gerufen, dQas en bewohnen, Jedoch nıcht Jenes VOT

gestern. enn AnNnNNeN WIE rTraußen wIrd 11UrTr Qas erlöst, Was angenomMm 1st Qas
(Jesetz der Inkarmaton. Um sich auf A1esem Weg ın ewegun setzen, hbedarf ( WIE
I1Nan den Ormen relig1öser Gemeinschaften Ssicht Ce1iner OSIIS VOT

Freiheit und Festesfreude. Nur können WIFTF den vIelen treten, Ae der ın
('hnstentum Glauben schenken, Qi1eses habe den Körper verachtet und Ae Lebens-

Treude mıt SC überdecktgliederzahlen im deutschen wie auch im romanischen Sprachraum zum Aufgeben zwin-  gen. Aber dem Autor geht es um etwas Grundlegenderes. Er will heraus aus der seit den  Anfängen des christlichen Ordenslebens bestehenden exklusiven Alternative, entweder  die eremitische oder die „konventuale“ Lebensform zu wählen, mit den jeweils damit  verbundenen Strukturen, Institutionen, Regeln. Damit Ordensleben zu einem Schutz-  raum für Menschlichkeit werden kann, muss mehr als bisher ernst genommen werden,  dass es um die Freiheit und die Berufung jedes und jeder einzelnen geht. In der Linie des  Konzils und der letzten Aussagen von Papst Franziskus ist Gott gerade da zu finden, wo  es um das Heil des bedrohten, verletzten, innerlich und äußerlich kranken Menschen  geht. Dies aber hat als Konsequenz, dass es im geweihten Leben sehr wohl um Gemein-  schaft und deren Ausstrahlungskraft geht, dass jedoch die konkreten Formen und  Strukturen dieser Gemeinschaft ganz neu gedacht, ja neu er- und geschaffen werden  müssen. Dies gilt mit dem Blick auf die Zugehörigkeit von Menschen mit unterschiedli-  chen Aufgaben; dies gilt aber genauso mit Blick auf das Leben von Gemeinschaften  dort, wo sie ihren prophetischen Auftrag sehen, mitten unter den Menschen, im Wort-  und noch mehr im Lebenszeugnis.  „Das geweihte Leben ist also gerufen, das Leben zu bewohnen, jedoch nicht jenes von  gestern. Denn drinnen wie draußen wird nur das erlöst, was angenommen ist: so das  Gesetz der Inkarnation. Um sich auf diesem Weg in Bewegung zu setzen, bedarf es - wie  man an den neuen Formen religiöser Gemeinschaften sieht - einer guten Dosis von  Freiheit und Festesfreude. Nur so können wir den vielen entgegen treten, die der Kritik  am Christentum Glauben schenken, dieses habe den Körper verachtet und die Lebens-  freude mit Asche überdeckt. ... Die Qualität christlichen Glaubens und seine Glaubwür-  digkeit basieren auf der Fähigkeit, den Menschen in vollem Sinne menschlich werden  zu lassen und ihn damit für jenen Gott zu öffnen, der sich ganz enthüllt hat. Ihm kön-  nen wir begegnen und zu ihm haben wir Zugang in jener glanzvollen Darstellung, die  wir in der Menschheit Jesu gesehen und berührt haben.“ (67)  Unverkennbar ist die Sympathie des Autors für neue Formen von „Bewegungen“ in der  Kirche. Gleichzeitig ruft er dazu auf, die durch den Strukturwandel hervorgerufene „Di-  spersion“ - also Zerstreuung, Vereinzelung, kleine Gruppen, Minderheit - als Chance zu  @  sehen.  „Es wird notwendig, dass man von einer lokalen zu einer stärker gemeinschafts-bezo-  genen Konzeption von Orden wechselt, von einer quantitativen zu einer stärker quali-  tativen, ohne die das geweihte Leben sein Ziel verfehlt. Mit Blick auf die bereits jetzt in  der Zerstreuung lebenden Mitglieder und mit Wertschätzung jedes einzelnen Charismas  wird das Selbstverständnis nicht mehr nur von jenen geprägt, die zusammen wohnen,  sondern von jenen, die zusammen kommen.... Die Urgemeinde von Jerusalem —- auf die  sich normalerweise in Sachen Gemeinschaft das geweihte Leben rückbezieht - war eine  gemeinsam gelebte spirituelle Erfahrung und nicht notwendigerweise der gemeinsame  neue Bücher - ordenstheologie  Aufenthalt in geografischem Sinne. Unvermeidbar wird es daher sein, Gemeinschaft  neu zu konfigurieren, mit anderen als den bisherigen Maßstäben. (103f.)  Dieses andere, neue Bild von religiöser Gemeinschaft öffnet die Grenzen bestehender  fester Gemeinschaften, in die man „eintritt“. Es ist stärker charismenorientiert, ausge-  richtet auf das gelebte „Für“ des geweihten Lebens in der Welt von heute. In letzter  121Ihhe Qualität chrnstlichen aubens und SCINE au bwur-
digkeıit hasleren auf der Fähigkeıt, den Menschen ın vollem Iınne menschlich werden

lassen und ıhn dQamıt für jenen oft öffnen, der sich Sanz en hat Ihm kön-
NCN wWIT egegnen und Ihm en WIFTF Zugang ın jJener glanzvollen Darstellung, dIie
WIFTF ın der Menschheit Jesu esehen und eru en.  6 (67)
Unverkennbar 1sT dIie 5Sympathie des utors ür CUu«CcC Ormen VOT „Bewegungen‘ ın der
IC Gleichzeiltig Fu CT Qazu auf, Ae Uurc den Strukturwandel hervorgerufene „D1I-
spersion ” 41S0O Zerstreuung, Vereinzelung, kleine Gruppen, Minderheit als ('hance r  _
sechen.
„ES wıird notwendig, Aass I1Nan VOTl e1iner Okalen e1ner stärker gemeinschafts-bezo-

Konzeption VOT en wechselt, VOT e1iner quanütatıven e1ner stärker qualIi-
tatıven, Ohne Ae dQas gewelhte en SC1IN Ziel verie Mit 1cC auf dIie hereıts Jetzt ın
der Zerstreuung ebenden Mitglieder und m1t Wertschätzung Jedes einNzelInen (''harısmas
wIrd Qas Selbstverständnıs nıcht mehr 11UrTr VOTl jenen epragt, OAie wohnen,
SsonNdern VOT jJenen, OAie kommen.... IIe Urgemeinde VOTll Jerusalem auf Ae
sich normalerweIise ın Sachen Gememschaft dQas gewelnte en FucC  ezleht War &e1INe
gemelnsam elebte spintuelle Erfahrung und nıcht notwendigerwelse der gemelInsame 21871518
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Aufenthalt ın geografischem InNnNEe Unvermelijdbar wIrd 0S er se1n, Gemeinschaft
TICU konfguneren, m1t anderen als den bisherigen Maßstähben
I eses andere, CUuUuC Bıld VOT relig1öser Gemeinschaft Öffnet Ae (ırenzen hbestehender
fester Gemelinschaften, ın dIie I1Nan „eintntt  . Hs 1sT stärker charnsmenornenUert, C-
rchtet auf dQas elebte „Für  ‚0. des gewelhten Lehbens ın der Welt VOTl heute In etzter
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gliederzahlen im deutschen wie auch im romanischen Sprachraum zum Aufgeben zwin-

gen. Aber dem Autor geht es um etwas Grundlegenderes. Er will heraus aus der seit den 

Anfängen des christlichen Ordenslebens bestehenden exklusiven Alternative, entweder 

die eremitische oder die „konventuale“ Lebensform zu wählen, mit den jeweils damit 

verbundenen Strukturen, Institutionen, Regeln. Damit Ordensleben zu einem Schutz-

raum für Menschlichkeit werden kann, muss mehr als bisher ernst genommen werden, 

dass es um die Freiheit und die Berufung jedes und jeder einzelnen geht. In der Linie des 

Konzils und der letzten Aussagen von Papst Franziskus ist Gott gerade da zu finden, wo 

es um das Heil des bedrohten, verletzten, innerlich und äußerlich kranken Menschen 

geht. Dies aber hat als Konsequenz, dass es im geweihten Leben sehr wohl um Gemein-

schaft und deren Ausstrahlungskraft geht, dass jedoch die konkreten Formen und 

Strukturen dieser Gemeinschaft ganz neu gedacht, ja neu er- und geschaffen werden 

müssen. Dies gilt mit dem Blick auf die Zugehörigkeit von Menschen mit unterschiedli-

chen Aufgaben; dies gilt aber genauso mit Blick auf das Leben von Gemeinschaften 

dort, wo sie ihren prophetischen Auftrag sehen, mitten unter den Menschen, im Wort- 

und noch mehr im Lebenszeugnis.

„Das geweihte Leben ist also gerufen, das Leben zu bewohnen, jedoch nicht jenes von 

gestern. Denn drinnen wie draußen wird nur das erlöst, was angenommen ist: so das 

Gesetz der Inkarnation. Um sich auf diesem Weg in Bewegung zu setzen, bedarf es – wie 

man an den neuen Formen religiöser Gemeinschaften sieht – einer guten Dosis von 

Freiheit und Festesfreude. Nur so können wir den vielen entgegen treten, die der Kritik 

am Christentum Glauben schenken, dieses habe den Körper verachtet und die Lebens-

freude mit Asche überdeckt. … Die Qualität christlichen Glaubens und seine Glaubwür-

digkeit basieren auf der Fähigkeit, den Menschen in vollem Sinne menschlich werden 

zu lassen und ihn damit für jenen Gott zu öffnen, der sich ganz enthüllt hat. Ihm kön-

nen wir begegnen und zu ihm haben wir Zugang in jener glanzvollen Darstellung, die 

wir in der Menschheit Jesu gesehen und berührt haben.“ (67) 

Unverkennbar ist die Sympathie des Autors für neue Formen von „Bewegungen“ in der 

Kirche. Gleichzeitig ruft er dazu auf, die durch den Strukturwandel hervorgerufene „Di-

spersion“ – also Zerstreuung, Vereinzelung, kleine Gruppen, Minderheit – als Chance zu 

sehen. 

„Es wird notwendig, dass man von einer lokalen zu einer stärker gemeinschafts-bezo-

genen Konzeption von Orden wechselt, von einer quantitativen zu einer stärker quali-

tativen, ohne die das geweihte Leben sein Ziel verfehlt. Mit Blick auf die bereits jetzt in 

der Zerstreuung lebenden Mitglieder und mit Wertschätzung jedes einzelnen Charismas 

wird das Selbstverständnis nicht mehr nur von jenen geprägt, die zusammen wohnen, 

sondern von jenen, die zusammen kommen…. Die Urgemeinde von Jerusalem – auf die 

sich normalerweise in Sachen Gemeinschaft das geweihte Leben rückbezieht – war eine 

gemeinsam gelebte spirituelle Erfahrung und nicht notwendigerweise der gemeinsame 

Aufenthalt in geografischem Sinne. Unvermeidbar wird es daher sein, Gemeinschaft 

neu zu konfigurieren, mit anderen als den bisherigen Maßstäben.“ (103f.)

Dieses andere, neue Bild von religiöser Gemeinschaft öffnet die Grenzen bestehender 

fester Gemeinschaften, in die man „eintritt“. Es ist stärker charismenorientiert, ausge-

richtet auf das gelebte „Für“ des geweihten Lebens in der Welt von heute. In letzter 



Konsequenz 1st ( acıkal weggehen VOTl der OT: einer einzelnen Gemeimschaft
Berufungen als Bestandsgarantie auc solche, Ae AUS ändern mıt achwuchs ach
Europa seholt werden!), hın e1iner nıcht wen1ger, SsonNdern mehr engaglerten Form des
Miteinanders. IIeses OMenHert sich den Geistesgaben, OQıe ın Ce1nNer Gemeinschaft
prasent Ssind und sich ın Ihenst nehmen lassen. WIe Qas ausslieht, kann ın der iruktur
verschieden SC1IN * Sanz dazugehörıg oder 11UrTr ın lockerer Bindung, auf LebenszeIıt Oder
ın vereimnhbarter begrenzter Zeıit.
Inspirlerend 1st der Le1  ecdanke des Buches, Qass Ordensleute Adazu erufen Sind,
menschliches en ın SCINeTr vollen OQualität schützen und Aass S1P Aes tun dürfen
ın Je zeitbedingter Form 168 ädt Qazu e1n, überkommen!: Muster DOS1UV ın
ra stellen, hbevor S1P urc dIie Fakten Uberno und verunmöglicht werden.

Paul e1Inbay SÄC(

apPtın LEeItgÖöD
ernnar HMärıng
Kırche m Zeichen der BarmNerzZIgkeit.
Süpirıtualität Yiala Doeelsorge, Bancdc
Innsbruck‘' Iyrola Verlag ()7 105

/ wel akTUEelle Anlässe S1IDt ( für Ae Kurzblographie VO  —

arın Leitgöb über SeEINen Ordensbruder ernhar: Häa-
nng Das VO  — aps Franzıskus ausgerufene „Jahr der
Barmherzigkeıit” splelt ın der moraltheologischen Refle- A
10N des Kedemptoristen-ITheologen C1Ne ro
Und auch für die heftig Aiskulnerten Themen der Bl]ı-
schofssynoden 2014 und 2015 über Fhe und amılıe hat
Harıng VOT, während und ach dem Konzıil wichtige
Weıichenstellungen JESELZL.

RCHEDer schwähinsche Bauernsohn Bernhard annn wWar m1t _-  r E  BARMHERZIGKEIT
e1ner mMISSIONATISChenN erufun den Kedemptoristen

ıner Entsendung ach Brasılien kamen dIie
ern m1t der Bestimmung Zzu Lehrer der Mora  P0O10-
E IIe Erfahrungen als ]Junger Pnester und SO|-
Qat 1 /weIılten Weltkrieg SOWIE als „Rucksackpriester” 5  NI 78-3-7/7022-34 /8-2
ın der Aufbauphase dQanach pragten SC1INE wISsenschaft- A4.,95
lıchen Ansätze, Ae ıhn e1nem Frneuerer der OTal-
theologle werden heßen Höhepunkt SC1INES Lehbens War

Qas / welılte Vatikanıische Konzil, dem Harıng als era-
ter teilnahm. Besonders 1 Ehekapitel der Pastoralkonsthtutbon Nnden sich vVele FOr-
mulierungen AUS Häarıngs er Nach dem Konzil aher wWar ( gerade auch anng, der
ın Konflikt m1t der Glaubenskongregation gernet. IIe Interpretation der Enzyklıka
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Zwei aktuelle Anlässe gibt es für die Kurzbiographie von 

Martin Leitgöb über seinen Ordensbruder Bernhard Hä-

ring. Das von Papst Franziskus ausgerufene „Jahr der 

Barmherzigkeit“ spielt in der moraltheologischen Refle-

xion des Redemptoristen-Theologen eine große Rolle. 

Und auch für die heftig diskutierten Themen der Bi-

schofssynoden 2014 und 2015 über Ehe und Familie hat 

Häring vor, während und nach dem Konzil wichtige 

Weichenstellungen gesetzt.

Der schwäbische Bauernsohn Bernhard Häring war mit 

einer missionarischen Berufung zu den Redemptoristen 

gegangen. Einer Entsendung nach Brasilien kamen die 

Obern mit der Bestimmung zum Lehrer der Moraltheolo-

gie zuvor. Die Erfahrungen als junger Priester und Sol-

dat im Zweiten Weltkrieg sowie als „Rucksackpriester“ 

in der Aufbauphase danach prägten seine wissenschaft-

lichen Ansätze, die ihn zu einem Erneuerer der Moral-

theologie werden ließen. Höhepunkt seines Lebens war 

das Zweite Vatikanische Konzil, an dem Häring als Bera-

ter teilnahm. Besonders im Ehekapitel der Pastoralkonstitution finden sich viele For-

mulierungen aus Härings Feder. Nach dem Konzil aber war es gerade auch Häring, der 

in Konflikt mit der Glaubenskongregation geriet. Die Interpretation der Enzyklika 

Martin Leitgöb

Bernhard Häring
Kirche im Zeichen der Barmherzigkeit. 
Spiritualität und Seelsorge, Band 9. 
Innsbruck: Tyrolia Verlag 2015. – 105 S. 

ISBN 978-3-7022-3478-2.
€ 34.95.

Konsequenz ist es radikal weggehend von der Sorge einer einzelnen Gemeinschaft um 

Berufungen als Bestandsgarantie (auch solche, die aus Ländern mit Nachwuchs nach 

Europa geholt werden!), hin zu einer nicht weniger, sondern mehr engagierten Form des 

Miteinanders. Dieses orientiert sich an den Geistesgaben, die in einer Gemeinschaft 

präsent sind und sich in Dienst nehmen lassen. Wie das aussieht, kann in der Struktur 

verschieden sein: ganz dazugehörig oder nur in lockerer Bindung, auf Lebenszeit oder 

in vereinbarter begrenzter Zeit. 

Inspirierend ist der Leitgedanke des Buches, dass Ordensleute dazu berufen sind, 

menschliches Leben in seiner vollen Qualität zu schützen und dass sie dies tun dürfen 

in je neuer, zeitbedingter Form. Dies lädt dazu ein, überkommene Muster positiv in 

Frage zu stellen, bevor sie durch die Fakten überholt und verunmöglicht werden.

Paul Rheinbay SAC



„Humanae vıTae  0. SOWIE unterschledliche Interpretationen mecizinethischer Fra-
gestellungen überschatteten Qas Irken Harıngs, der AMeser ZeIlt KehlkopfIkrebs
erkrankt W arl. Ihe Bewältugung Qieser an  el 1eß ın arın Qas Miıtgefühl m1t kran-
ken Menschen wachsen.
VIer Hauptaugenmerke macht Leitgöb ın Häarıngs Theologie AUS. S1e S£1 chnstozent-
risch, Menschen onenUert, 1D1SC undiert und Ökumeniıisch en ÄAn ZwWwe1 The-
menbereichen S1DL Leitgöb Nefere Einsichten ın Häarıngs Denken, 1Llustmert mi1t prag-
nanten Zitaten AUS SeEInNen erken ‚Kirche 1 Zeichen der Barmherzigkeıit“ 1st LÜr
Häarıng C1Ne Konkretisierung des Liebesgebots, Ssichtbar ın der Eucharıistie, bezeugt
urc rester, einen menschlichen Umgang m1t Normen und &e1INe Texibhle wendun
des Kıiırchenrechts. Für Ae ‚.Lebenswirklichke1 Fhe und Famlıe“ 16 der beıtrag Häa-
MnNSs ın e1ner ganzheltlichen 1C auf Ae Fhe als Liebesbund und der Herausstellun
der Pflicht der eleute Ce1iner verantworteiten Elternscha Daraus entwIickelte Häa-
nng &e1iNe umfassende Familienpastoral, Ae hbesonders auch denen galt, deren Bez1le-
hungen ın Schwien  elten geraten
e1  ODS ärıng-Biographie führt ın knapper Form ın akTUEele moraltheologische KONn-
Iroversen en und zeIgt gleichzeltlg auf, Qass und WIE sich kiırchliche TE und Prax1]s
1 etizten Jahrhundert gewandelt und angepasst hat

oachım CAMIE Sch

apPtın Kirschner. Dgachım CNAmıe (Hg. )
artyrıa. |)en (sSlauben bezeugen
n der \Aelt VOon EUTEe
Katholsche Kırche m Lialog,
reIDUrg: Herder ( )7 15  N

„Zeitsensible theologische Überlegungen“ präsentie- Martın Kırschner / Jo6schen Schmieca (Hg.)
r  _

rCnmn, Oie „ZUIK Weilterdenken und ZUT krtschen Refle-
10N anregen” (11), 111 Qieser Band, der AUS dem artyrıa

Jen zlauben bezeugenDialogprozess Innerhalbh der katholischen Kırche ın der W  I  (3  It heute
hervorgegangen 1st el secht 0S Martyrıa und
Qdamıt einen „Grundvollzug VO  — Kirche“ (7), denn
W secht Qas Bezeugen VO  — (Jo1ltes Seın und Han-
deln ın en Lebensbezügen. In SC1INEeTr thesenstarken —X
Einführung legt Martın Kırschner dQazu Ce1nNe ’  A5Spur, WEeNnN CT C1inNe „HCUC Verkündigung des Evange- SSlums“ fordert, welche sıch VO  — den „Konflikten und Kırche 21871518
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09 3Otfen der Zeit“ (15) inspirleren und verändern lasse.
H $1es S] allein ın dem Wıssen möglıch, Qass der

CNHNTISTICHE Glaube mIıittlierweılle 11UT och e1iNe Such-
1S5|  NI 78-3-451-32765278-8ewegun za  TeICHeEN anderen SE1. Siıch ın
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„Humanae vitae“ sowie unterschiedliche Interpretationen neuer medizinethischer Fra-

gestellungen überschatteten das Wirken Härings, der zu dieser Zeit an Kehlkopfkrebs 

erkrankt war. Die Bewältigung dieser Krankheit ließ in Häring das Mitgefühl mit kran-

ken Menschen wachsen.

Vier Hauptaugenmerke macht Leitgöb in Härings Theologie aus. Sie sei christozent-

risch, am Menschen orientiert, biblisch fundiert und ökumenisch offen. An zwei The-

menbereichen gibt Leitgöb tiefere Einsichten in Härings Denken, illustriert mit präg-

nanten Zitaten aus seinen Werken. „Kirche im Zeichen der Barmherzigkeit“ ist für 

Häring eine Konkretisierung des Liebesgebots, sichtbar in der Eucharistie, bezeugt 

durch Priester, einen menschlichen Umgang mit Normen und eine flexible Anwendung 

des Kirchenrechts. Für die „Lebenswirklichkeit Ehe und Familie“ liegt der Beitrag Hä-

rings in einer ganzheitlichen Sicht auf die Ehe als Liebesbund und der Herausstellung 

der Pflicht der Eheleute zu einer verantworteten Elternschaft. Daraus entwickelte Hä-

ring eine umfassende Familienpastoral, die besonders auch denen galt, deren Bezie-

hungen in Schwierigkeiten geraten waren.

Leitgöbs Häring-Biographie führt in knapper Form in aktuelle moraltheologische Kon-

troversen ein und zeigt gleichzeitig auf, dass und wie sich kirchliche Lehre und Praxis 

im letzten Jahrhundert gewandelt und angepasst hat.

Joachim Schmiedl ISch

„Zeitsensible theologische Überlegungen“ präsentie-

ren, die „zum Weiterdenken und zur kritischen Refle-

xion anregen“ (11), will dieser Band, der aus dem 

Dialogprozess innerhalb der katholischen Kirche 

hervorgegangen ist. Dabei geht es um Martyria und 

damit um einen „Grundvollzug von Kirche“ (7), denn 

es geht um das Bezeugen von Gottes Sein und Han-

deln in allen Lebensbezügen. In seiner thesenstarken 

Einführung legt Martin Kirschner dazu eine erste 

Spur, wenn er eine „neue Verkündigung des Evange-

liums“ fordert, welche sich von den „Konflikten und 

Nöten der Zeit“ (15) inspirieren und verändern lasse. 

Dies sei allein in dem Wissen möglich, dass der 

christliche Glaube mittlerweile nur noch eine Such-

bewegung unter zahlreichen anderen sei. Sich in 

Martin Kirschner, Joachim Schmiedl (Hg.)

Martyria. Den Glauben bezeugen 
in der Welt von heute.
Katholische Kirche im Dialog, 3.
Freiburg: Herder 2015. – 184.

ISBN 978-3-451-32628-8.
€ 18.00.



AQeser Sıtuatllon alSs Sanzer Mensch ZU Zeugn1s rufen lassen, S £1 niıcht 11UT

e1iNe ro Aufgabe, sondern zugleic auch 1in substantieller beıtrag ZUT Frneue-
rung der Kirche, Aa A1leses Zeugn1s Oie gesamte Gemeinschaft der laubenden

IIe Voraussetzungen hı]ıerfür erscheinen allerdings niıcht hbesonders günst1g, wWIe
Johann Evangelist Hafner Tklärt Von „Verkarstung“ _4) der elı1g1on 1st hel
ı1hm die Rede und, ne1ln, auf Offene Ttren treffe Oie Verkündigung der Kırche SE-
genwärtıg sicher niıcht (25), estehe ihre schler unlöshbare Aufgabe doch darın,
„auch dem och eben, der vermeınintlich schon es hat“ (49)
Vor Ad1esem Hintergrund wIıird W verständlich, zahlreiche eıträge iIhren
1C auf dQas Irken und den Kommunıkatonsstil VO  — aps Franzıskus richten
und ıh SOM ZU Hoffnungsträger e1ner erneuerten Kırche machen. Karlheinz
Ruhstorfer Nnımım. den aps und dessen Schreiben Evangelil (Gaudcdiıum ZUT TUNUA-
lage SC1INer Auseinandersetzung mi1t efifer Sloterdijk und kommt dem chluss,
Qass jedwede Anfrage VO  — auben die Kırche 1m höchsten aße inspirlıeren könne
und SO (54), we1l S1P e1nem klaren Bekenntnis herausfordere. Gerade Sloter-
d1jk lege den ('hriısten zudem nahe, iIhren Glauben wIeder mehr als Exerzitlum
aufzufassen, ı1hrem ea esus ('hrstus 1mMMer mehr entsprechen. We1l-
terführend 1e dies, AQass oftt ehen auch aUußerhalb „der Kirche und iIhren ruk-
uren“”, nämlich „InN der Welt und ın der Geschichte“ Cnden S£1 (65)
Wıe zudem dQas Schreiben Evangelil (Gaudcdiıum ın den „großen Reformstau“ (69) der
katholischen Kirche ın inspirlerender e1se hineinspricht (Gerhar Kui1p), W as

überdies VO Kommunikatonsstil des Papstes lernen 1st anfire ecker-  U-
ert]) und WI1Ie letztlich kırchliche Kommunıkationsfehler und Qamıt medienge-
rechte andale ın und Iransparenz SCHAalfIenNnder e1se vermlJeden werden
können Eckard Bieger), Indet ın dem Band ehbenfalls aum. em Nnımım. Mon1-
ka Scheidlier alle Religionslehrer/innen ın die Pflicht, neben der pädagogischen
Professionalıität auch 1m 1cC ehalten, Qass ihnen auch AIie „rel1g1öse Bıldung
m1t ex1ıstenHellem nspruch“ (131) obliegt. 16585 bedeutet, Qass auch der Relig1-
OnNsunterricht e1in „Bewährungsort VO  — Martyrıa und Glaubenszeugni1s SCI1IN kann“
(133 und darf. ınen us  1C formulijert SC  1e  ıch Hubert Lenz, WEeNnN CT nicht
11UT Qas FEnde der Volkskirche proklamıiert, sondern zugleic dQdazu aufruft, Kirche
als evangelisierend und mISsSIONaAaTISChH verstehen. Hıer, wWIe ın en beıtragen,
kommen auch Oie „heißen 1sen  0. der Diskussion ZUT Sprache wWIe eiwa dQas acht-
gefüge Innerhalb der Kirche Ooder die ra ach der der Frauen ın Verkün-
digung und Amt
Insgesamt handelt W sich einen mutigen Band, der bıswellen schonungslos
den Reformstau der Kirche benennt, Lösungsvorschläge anbletet, Oie allesamt auf
iIhre Erneuerung und e1in Selbstverständniıs iıhres Personals abzlelen, und
zugle1lc den einzelnen laubenden ın SCeEINEM Verkündigungsdienst ın der Welt
ernstnımm und stärkt.

ST Nicole Grochowıina
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dieser Situation als ganzer Mensch zum Zeugnis rufen zu lassen, sei nicht nur 

eine große Aufgabe, sondern zugleich auch ein substantieller Beitrag zur Erneue-

rung der Kirche, da dieses Zeugnis die gesamte Gemeinschaft der Glaubenden 

präge. 

Die Voraussetzungen hierfür erscheinen allerdings nicht besonders günstig, wie 

Johann Evangelist Hafner erklärt. Von „Verkarstung“ (40-46) der Religion ist bei 

ihm die Rede und, nein, auf offene Ohren treffe die Verkündigung der Kirche ge-

genwärtig sicher nicht (25), bestehe ihre schier unlösbare Aufgabe doch darin, 

„auch dem noch etwas zu geben, der vermeintlich schon alles hat“ (49). 

Vor diesem Hintergrund wird es verständlich, warum zahlreiche Beiträge ihren 

Blick auf das Wirken und den Kommunikationsstil von Papst Franziskus richten 

und ihn somit zum Hoffnungsträger einer erneuerten Kirche machen. Karlheinz 

Ruhstorfer nimmt den Papst und dessen Schreiben Evangelii Gaudium zur Grund-

lage seiner Auseinandersetzung mit Peter Sloterdijk und kommt zu dem Schluss, 

dass jedwede Anfrage von außen die Kirche im höchsten Maße inspirieren könne 

und solle (54), weil sie zu einem klaren Bekenntnis herausfordere. Gerade Sloter-

dijk lege den Christen zudem nahe, ihren Glauben wieder mehr als Exerzitium 

aufzufassen, um so ihrem Ideal Jesus Christus immer mehr zu entsprechen. Wei-

terführend hieße dies, dass Gott eben auch außerhalb „der Kirche und ihren Struk-

turen“, nämlich „in der Welt und in der Geschichte“ zu finden sei (65).

Wie zudem das Schreiben Evangelii Gaudium in den „großen Reformstau“ (69) der 

katholischen Kirche in inspirierender Weise hineinspricht (Gerhard Kuip), was 

überdies vom Kommunikationsstil des Papstes zu lernen ist (Manfred Becker-Hu-

berti) und wie letztlich kirchliche Kommunikationsfehler und damit medienge-

rechte Skandale in guter und Transparenz schaffender Weise vermieden werden 

können (Eckard Bieger), findet in dem Band ebenfalls Raum. Zudem nimmt Moni-

ka Scheidler alle Religionslehrer/innen in die Pflicht, neben der pädagogischen 

Professionalität auch im Blick zu behalten, dass ihnen auch die „religiöse Bildung 

mit existentiellem Anspruch“ (131) obliegt. Dies bedeutet, dass auch der Religi-

onsunterricht ein „Bewährungsort von Martyria und Glaubenszeugnis sein kann“ 

(133) und darf. Einen Ausblick formuliert schließlich Hubert Lenz, wenn er nicht 

nur das Ende der Volkskirche proklamiert, sondern zugleich dazu aufruft, Kirche 

als evangelisierend und missionarisch zu verstehen. Hier, wie in allen Beiträgen, 

kommen auch die „heißen Eisen“ der Diskussion zur Sprache wie etwa das Macht-

gefüge innerhalb der Kirche oder die Frage nach der Rolle der Frauen in Verkün-

digung und Amt. 

Insgesamt handelt es sich um einen mutigen Band, der bisweilen schonungslos 

den Reformstau der Kirche benennt, Lösungsvorschläge anbietet, die allesamt auf 

ihre Erneuerung und ein neues Selbstverständnis ihres Personals abzielen, und 

zugleich den einzelnen Glaubenden in seinem Verkündigungsdienst in der Welt 

ernstnimmt und stärkt.

Sr. Nicole Grochowina
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Tomáš Halík

Nicht ohne Hoffnung. 
Glaube im postoptimistischen Zeitalter. 
Freiburg: Herder 2014. – 256 S.

Die Bücher von Tomáš Halík waren vielen Menschen 

eine wahre Augenöffnung, wie man von Gott heute 

reden kann und wie man ihn wahrnehmen kann in 

einer Welt, die sich von Gott entfernt zu haben 

scheint. Nun ist 2014 die deutsche Übersetzung eines 

weiteren Buch des tschechischen Theologen und Phi-

losophen erschienen, das er im Sommer 2009 in sei-

ner „Einsiedelei im Rheinland“ (253) geschrieben hat. 

Er führt darin viele seiner Gedanken fort, spitzt sie 

aber zu auf das Thema der Hoffnung: „´Wo ist der Ort 

in mir, wohin ich dich einladen kann, mein Gott?´ 

fragt Augustinus. Ich glaube, dass die Antwort Got-

tes lautet: es ist deine Hoffnung“ (253). Bevor Halík 

mit diesem Satz sein Buch schließt, nimmt er seine 

Leserschaft mit auf einen Weg, der von der Analyse 

der gegenwärtigen geistigen Situation der Religion 

und des Katholizismus schrittweise in die Mitte bis 

hinein ins Mysterium des Todes und der Auferstehung führt.

Halík benennt zunächst die „momentane Krise“ (26-41), die 2009 vor allem als 

Wirtschafts- und Bankenkrise erschien. Hier finden sich Gedanken über die „Ver-

götterung der Ökonomie“ (Höhn, zit. von Halík S. 31), die sich auch in der Enzy-

klika von Papst Franziskus „Laudato Sí“ wieder finden. Dann setzt er sich kritisch 

mit der viel beschworenen These von der „Rückkehr der Religion“ auseinander, 

in der er die deutlichen Spuren fundamentalistischer Züge erkennt, mit denen er 

mit scharfer Zunge ins Gericht geht (49-60). Er diagnostiziert den „Misserfolg des 

liberalen Katholizismus der sechziger Jahre“ (61), dem die „Ausrichtung auf die 

Tiefe“ gefehlt habe (ebd.). Halík fragt skeptisch: „aus welchen Früchten der Mys-

tik des 20. Jahrhunderts hätte damals die nachkonziliare Kirche schöpfen kön-

nen?“ (62). Weder dem „synkretistischen Typ à la New Age“, noch dem „Funda-

mentalismus der Traditionalisten“ noch den „pfingstlichen Ekstatikern“ (67) traut 

er zu, auf die Krise der Moderne antworten zu können. Halík räumt ein, dass sein 

Blick vielleicht zu skeptisch sei, aber er habe „jenes große Zeichen der Hoffnung 

für die heutige Welt“ nicht erkennen können (67).

Im Kapitel „Hoffnung für alle“ (69-88) kommt er auf die Enzyklika „Spe Salvi“ 

von Papst Benedikt XVI zu sprechen mit dessen Grundgedanken, dass, „wer Gott 

nicht kennt (…) ohne Hoffnung ist“ (79) und kommt zu dem Schluss, dass „das 

theologisch interessanteste Thema (…) gerade die ´Hoffnung der Ungläubigen´“ 

sei (79). Gerade die Krise ist die „Wiege der Hoffnung“. Diese Erfahrung vieler 

ISBN: 978-3-451-33087-2.
€ 19.99.



Gläubiger belegt all eindrucksvoll 1 Kapitel (89- 108) m1T7 SeEINEM eigenen
en, VOT em 1m Umgang mi1t den Enttäuschungen über un ın der Kirche
ach dem Jahr 1989 97-105) urc Ale Begegnung m1T7 den Mystikern der
dunklen ac kam W e1ıner Veränderung ın SeEINEM en „An Oie Stelle der
verlorengegangenen Sicherheit 1st AIie oIlnun etreten” (103 Nun lernt CT den
„ÖOsterlichen Glauben“ kennen, „der sterhben und erst VO  — den Otfen auferstehen
I11USS und der Oie Stille des Karsamstags aushalten IHNUSS, WEeNnN Oie Menschen

„Gottesgrab” kniıen ne AQass S1P Je über den Tod Gottes’ elesen hätten)
und 11UT ahnen, Qass sich irgendwo ın der 1leife der Scheol en amp OChnsY m1T7
den Mächten der Unterwelt abspielt” (104
Als AIie Kezensentin Adilese eindrüc  ıchen Seıten las, dachte s1e, oh nıcht 1ler „das
ro Zeichen der olIfnung“, Qas all ın der nachkonzilaren Kirche vergeblich
esucht hat, doch Inden S] und vIelleicht 1mM mMer Aa WAal, entsprechend
der Verborgenheıit des Gegenstandes nıcht ın strahlenden Manıfestationen, aber
doch nıcht Oohne Wirkung IIe nachkonzillare Kirche konnte AUS Früchten der
Mystik des Jahrhunderts schöpfen und hat W auch Natürlich wurde
ans Urs VO  — Balthasar nıcht VO  — groben Massen gelesen, doch SCI1INE Theologie
des Karsamstags pragte Oie Spirıtualität vIieler Menschen un VOT em vIieler
rlester, die den acht- und Relevanzverlust der Kirche Oft schmerzlich rleben
MmMussien. Simone Weil, auf die all menriac eingeht (115: 227-231) wurde 61-
cher erst spater ın lhrer prophetischen Bedeutung erkannt: erreichten Jedoch
niıcht QdQas ea der Arbeiterpriester und Gestalten wWIe Kleine Schwester ade-
leine VO  — esSus und arlo ( aretto Oie Herzen vIieler Junger Menschen? S1e alle
ührten Oie Kırche ın Ce1nNe 1mMMer rößere „Unsichtbarkeıit“”, Oie C1inNe ONSCQqUENZ
iıhres Standortwechsels aul AIie e1le der TmMen W ar. In AQd1esem Zusammenhang
SINa auch Oie sgroßen Gestalten der Theologie der Befreiung als „Quelle der MYS-
t1k“ NCNNEN. uch AUS den Früchten der ewegun VO  — Talze, der Okolare
und anderer ewegungen wWIe der Schönstatt-Bewegun hat Oie Kırche und nıcht
11UT S1P schöpfen können. Mutter Jeresa, Oie selhber AUS e1ner Erfahrung der ac
e  ©, WI1Ie all selhber schreibht (62), pragte doch QdQas A1akonıische Gesicht des
( hristentums we1ıt über Oie katholische Kirche hinaus. Und selhst WEn AIie MYS-
t1k el  ar de ardıns „ZU intellektualistisch“ (62) geblieben 1St, en SCI1INE
edanken doch vIele ('hriısten ermutigt, AIie (ırenzen des verfassten Katholiziıs-
I1NUS überschreiten und sich auf dQas rel1g1öse Denken anderer Kulturen e1INZU-
lassen. Ohne solche Denker ware e1in Meilenstein des Konzils WI1Ie „Nostra etate
niıcht möglıich geworden. SO würde ich mi1t all all argumentleren und
meınen, dass, WEn INan macht mi1t der Rede VO  — der Kenosıs (jottes ın die
Gottferne, Adiıes auch Auswirkungen dQarau  en IHNUSS, wWIe WIT QdQas Wort Rahners
VO ystıker der 7Z7ukunft verstehen wollen (62{f) VIielleicht en sich uUuNSCeTIE

en och niıcht Oie CUuc Gestalt (J01tes sewöhnt, Oie sich 1m Unkenntlichen
verbirgt? enn all hat recht, WEeNnN CT schreı1bt, AQass „der wahre ()rt des (jlau-
hensGläubiger belegt Halik eindrucksvoll im 5. Kapitel (89-108) mit seinem eigenen  Leben, vor allem im Umgang mit den Enttäuschungen über und in der Kirche  nach dem Jahr 1989 (97-105). Durch die Begegnung mit den Mystikern der  ’dunklen Nacht’ kam es zu einer Veränderung in seinem Leben: „An die Stelle der  verlorengegangenen Sicherheit ist die Hoffnung getreten“ (103). Nun lernt er den  „Österlichen Glauben“ kennen, „der sterben und erst von den Toten auferstehen  muss - und der die Stille des Karsamstags aushalten muss, wenn die Menschen  am „Gottesgrab“ knien (ohne dass sie je über den ’Tod Gottes’ gelesen hätten)  und nur ahnen, dass sich irgendwo in der Tiefe der Scheol ein Kampf Christi mit  den Mächten der Unterwelt abspielt“ (104).  Als die Rezensentin diese eindrücklichen Seiten las, dachte sie, ob nicht hier „das  große Zeichen der Hoffnung“, das Halik in der nachkonziliaren Kirche vergeblich  gesucht hat, doch zu finden sei und vielleicht sogar immer da war; entsprechend  der Verborgenheit des Gegenstandes nicht in strahlenden Manifestationen, aber  doch nicht ohne Wirkung. Die nachkonziliare Kirche konnte aus Früchten der  Mystik des 20. Jahrhunderts schöpfen und hat es auch getan. Natürlich wurde  Hans Urs von Balthasar nicht von großen Massen gelesen, doch seine Theologie  des Karsamstags prägte die Spiritualität vieler Menschen und vor allem vieler  Priester, die den Macht- und Relevanzverlust der Kirche oft schmerzlich erleben  mussten. Simone Weil, auf die Halik mehrfach eingeht (115; 227-231) wurde si-  cher erst später in ihrer prophetischen Bedeutung erkannt; erreichten jedoch  nicht das Ideal der Arbeiterpriester und Gestalten wie Kleine Schwester Made-  leine von Jesus und Carlo Caretto die Herzen vieler junger Menschen? Sie alle  führten die Kirche in eine immer größere „Unsichtbarkeit“, die eine Konsequenz  ihres Standortwechsels auf die Seite der Armen war. In diesem Zusammenhang  sind auch die großen Gestalten der Theologie der Befreiung als „Quelle der Mys-  tik“ zu nennen. Auch aus den Früchten der Bewegung von Taize, der Fokolare  und anderer Bewegungen wie der Schönstatt-Bewegung hat die Kirche und nicht  nur sie schöpfen können. Mutter Teresa, die selber aus einer Erfahrung der Nacht  lebte, wie Halik selber schreibt (62), prägte doch das diakonische Gesicht des  Christentums weit über die katholische Kirche hinaus. Und selbst wenn die Mys-  tik Teilhard de Chardins „zu intellektualistisch“ (62) geblieben ist, so haben seine  Gedanken doch viele Christen ermutigt, die Grenzen des verfassten Katholizis-  mus zu überschreiten und sich auf das religiöse Denken anderer Kulturen einzu-  lassen. Ohne solche Denker wäre ein Meilenstein des Konzils wie „Nostra Aetate“  nicht möglich geworden. So würde ich mit Halik gegen Halik argumentieren und  meinen, dass, wenn man ernst macht mit der Rede von der Kenosis Gottes in die  Gottferne, dies auch Auswirkungen darauf haben muss, wie wir das Wort Rahners  vom Mystiker der Zukunft verstehen wollen (62f). Vielleicht haben sich unsere  Augen noch nicht an die neue Gestalt Gottes gewöhnt, die sich im Unkenntlichen  verbirgt? Denn Halik hat recht, wenn er schreibt, dass „der wahre Ort des Glau-  bens ... nicht das Wunder, sondern die Abwesenheit des Wunders“ sei (117), und  dass sich Gott „noch in der Ambivalenz der Welt, hinter dem Paravent des dop-  pelsinnigen Wörtchens vielleicht“ verbirgt (122).  126niıcht dQas under, sSsonNndern AIie bwesenhel des Wunders“ S £1 (117), und
AQass sich ott „noch ın der mbıvalenz der Welt, hiınter dem Paravent des dop-
pelsinnıgen Wörtchens vIelleicht“ verbirgt (122)
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Gläubiger belegt Halík eindrucksvoll im 5. Kapitel (89-108) mit seinem eigenen 

Leben, vor allem im Umgang mit den Enttäuschungen über und in der Kirche 

nach dem Jahr 1989 (97-105). Durch die Begegnung mit den Mystikern der 

´dunklen Nacht´ kam es zu einer Veränderung in seinem Leben: „An die Stelle der 

verlorengegangenen Sicherheit ist die Hoffnung getreten“ (103). Nun lernt er den 

„österlichen Glauben“ kennen, „der sterben und erst von den Toten auferstehen 

muss – und der die Stille des Karsamstags aushalten muss, wenn die Menschen 

am „Gottesgrab“ knien (ohne dass sie je über den ´Tod Gottes´ gelesen hätten) 

und nur ahnen, dass sich irgendwo in der Tiefe der Scheol ein Kampf Christi mit 

den Mächten der Unterwelt abspielt“ (104).

Als die Rezensentin diese eindrücklichen Seiten las, dachte sie, ob nicht hier „das 

große Zeichen der Hoffnung“, das Halík in der nachkonziliaren Kirche vergeblich 

gesucht hat, doch zu finden sei und vielleicht sogar immer da war; entsprechend 

der Verborgenheit des Gegenstandes nicht in strahlenden Manifestationen, aber 

doch nicht ohne Wirkung. Die nachkonziliare Kirche konnte aus Früchten der 

Mystik des 20. Jahrhunderts schöpfen und hat es auch getan. Natürlich wurde 

Hans Urs von Balthasar nicht von großen Massen gelesen, doch seine Theologie 

des Karsamstags prägte die Spiritualität vieler Menschen und vor allem vieler 

Priester, die den Macht- und Relevanzverlust der Kirche oft schmerzlich erleben 

mussten. Simone Weil, auf die Halík mehrfach eingeht (115; 227-231) wurde si-

cher erst später in ihrer prophetischen Bedeutung erkannt; erreichten jedoch 

nicht das Ideal der Arbeiterpriester und Gestalten wie Kleine Schwester Made-

leine von Jesus und Carlo Caretto die Herzen vieler junger Menschen? Sie alle 

führten die Kirche in eine immer größere „Unsichtbarkeit“, die eine Konsequenz 

ihres Standortwechsels auf die Seite der Armen war. In diesem Zusammenhang 

sind auch die großen Gestalten der Theologie der Befreiung als „Quelle der Mys-

tik“ zu nennen. Auch aus den Früchten der Bewegung von Taizé, der Fokolare 

und anderer Bewegungen wie der Schönstatt-Bewegung hat die Kirche und nicht 

nur sie schöpfen können. Mutter Teresa, die selber aus einer Erfahrung der Nacht 

lebte, wie Halík selber schreibt (62), prägte doch das diakonische Gesicht des 

Christentums weit über die katholische Kirche hinaus. Und selbst wenn die Mys-

tik Teilhard de Chardins „zu intellektualistisch“ (62) geblieben ist, so haben seine 

Gedanken doch viele Christen ermutigt, die Grenzen des verfassten Katholizis-

mus zu überschreiten und sich auf das religiöse Denken anderer Kulturen einzu-

lassen. Ohne solche Denker wäre ein Meilenstein des Konzils wie „Nostra Aetate“ 

nicht möglich geworden. So würde ich mit Halík gegen Halík argumentieren und 

meinen, dass, wenn man ernst macht mit der Rede von der Kenosis Gottes in die 

Gottferne, dies auch Auswirkungen darauf haben muss, wie wir das Wort Rahners 

vom Mystiker der Zukunft verstehen wollen (62f). Vielleicht haben sich unsere 

Augen noch nicht an die neue Gestalt Gottes gewöhnt, die sich im Unkenntlichen 

verbirgt? Denn Halík hat recht, wenn er schreibt, dass „der wahre Ort des Glau-

bens … nicht das Wunder, sondern die Abwesenheit des Wunders“ sei (117), und 

dass sich Gott „noch in der Ambivalenz der Welt, hinter dem Paravent des dop-

pelsinnigen Wörtchens vielleicht“ verbirgt (122). 
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Bücher über das Gelingen des Lebens und über die 

Kunst des Altwerdens gibt es viele. Dieses Buch ist 

mehr: Es stellt sich in aller Offenheit den Beschwer-

den, Verletzungen und Verlusten des Lebens bis hin 

zum letzten Verlust im Sterben. Anstatt jedoch die 

dunklen Aspekte unseres Daseins als unveränderli-

ches Schicksal zu beklagen, zeigen die Autoren Wege 

auf, wie das Leben gerade in Enttäuschungen, Krank-

heit, Trauer und Verlust sinnvoll gestaltet und positiv 

erfahren werden kann. In 7 Kapiteln werden mögli-

che Schritte der Annahme und Verwandlung aufge-

zeigt. Die Kunst zu klagen, zu trauern und humorvoll 

mit Lebensbrüchen umzugehen wird ebenso ange-

sprochen wie die Chance der Versöhnung mit sich 

selbst und mit anderen. In den letzten Kapiteln geben 

die Autoren hilfreiche Impulse, wie Menschen in 

Heribert Arens / Martino Machowiak

Du hast mein Klagen in Tanzen verwandelt. 
Schritte zu neuer Lebendigkeit - Ein Ermutigungsbuch.
Düsseldorf: Patmos Verlag 2015. – 212 S.

ISBN 978-3-8436-0657-8.
€ 19.99.
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Halík entfaltet und vertieft das Thema der Hoffnung in weiteren Kreisen und 

spricht wertvolle Dinge an wie die Vergebung (Kap. 9: „Der Kampf am Ufer der 

Hoffnung“, 148-159). Im 10. -12. Kapitel (160-205) folgen wir gebannt seiner 

Lektüre des Buches Ijob. „Gott, jener geheimnisvolle Kontext unseres Lebens, ist 

uns nur als Gegensand der Hoffnung gegeben“ (185). Das geheimnisvolle Wort 

Ijobs: „ich weiß, dass mein Goel lebt“, führt Halík in den Spuren der christlichen 

Deutung zum Gekreuzigten und jener „Antwort, die wir als ´Auferstehung´ be-

zeichnen“ (199), in der das letzte Ziel der Hoffnung besteht. Das führt konse-

quent in das 13. (206-225) und 14. (226-236) Kapitel, das die christliche Escha-

tologie zum Inhalt hat, und zum Bekenntnis, dass die „Parusie“ die zweite 

Ankunft des Erlösers, „schon hier und jetzt in den ´geringsten Brüdern´ beginnt“ 

(233). Zum Schluss kommt Halík auf seine zentrale Frage zurück: Wozu brauchen 

wir Gott?“ (237-253). Eine wesentliche Antwort: vor allem deswegen, „um zu 

begreifen, dass wir nicht Gott sind und uns nicht als Gott aufspielen sollen“ 

(243). Das Buch endet mit der Antwort Gottes auf Augustinus, mit der diese Re-

zension begann.

Margareta Gruber OSF
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Im nächsten ( SnWürde altern, mit dem Tod lieber Menschen umgehen und sich glaubend und hof-  fend auf ihr eigenes Sterben vorbereiten können. - Dieses Buch ist weniger am  Schreibtisch als vielmehr in der Praxis der begleitenden Seelsorge und aus der  Erfahrung vieler Seminare mit Betroffenen entstanden. Dies sowie die Ausstat-  tung mit vielen Fotos, Gedichten, Geschichten und Kurztexten macht es nicht nur  für die persönliche Lektüre, sondern auch für Gespräche, Besinnungstage und  Kurse mit Gruppen, Gemeinschaften und Gemeinden wertvoll.  Helmut Schlegel OFM  E L  ... Möchten wir den Blick auf die Ordensleute richten, die etwa 10 bis 20 Jahre im  Orden sind. Wir haben Ordensfrauen und -männer in dieser Phase ihres Ordensle-  bens um Reflexionen zu der Thematik „Warum gehe ich meinen Weg im Orden  weiter?“ gebeten. Im Hintergrund unserer Frage steht die Überlegung, dass die  Motivation für den Eintritt in eine Ordensgemeinschaft mit den Jahren Wandlun-  gen unterliegt. „Wie nehme ich meine Berufung im Orden heute wahr?“  Im Heiligen Jahr der Barmherzigkeit fragt die Ordenskorrespondenz, was „Barm-  herzigkeit“ heute für die Barmherzigen Schwestern heißt.  Das Jahr 2017 ist das Jahr des Reformationsgedenkens. Im Vorgriff darauf bringt  OK 2/2016 einen Beitrag über die Benediktsregel im Urteil der deutschen evange-  lischen Theologie des 20. Jahrhunderts.  128möchten WIT den 1cC auf Ae Ordensleute richten, Ae etiwa hıs TE 1
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welıler?“ ebeten. Im Hintergrund uUNSCIET ra steht Aie Überlegung, Qass OQıe
Motivaton für den 1nNırı ın C1INe Ordensgemeinschaft m1t den Jahren Wandlun-
gen unterliegt. „Wiıe nehme ich meine erufun 1m en heute wahr?“

Im eiligen Jahr der Barmherzigkeıit Iragt OQıe Ordenskorrespondenz, Was „Barm-
herzigkeit” heute für OQıe Barmherzigen Schwestern el

Das Jahr 2017 1st Qas Jahr des Keformationsgedenkens. Im orgr1 dQarauf bringt
2/2016 einen Beıltrag über Ae Benediktsregel 1 Urteil der deutschen CVaNgE-

Ischen Theologie des Jahrhunderts
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Im nächsten Heft…

... möchten wir den Blick auf die Ordensleute richten, die etwa 10 bis 20 Jahre im 

Orden sind. Wir haben Ordensfrauen und -männer in dieser Phase ihres Ordensle-

bens um Reflexionen zu der Thematik „Warum gehe ich meinen Weg im Orden 

weiter?“ gebeten. Im Hintergrund unserer Frage steht die Überlegung, dass die 

Motivation für den Eintritt in eine Ordensgemeinschaft mit den Jahren Wandlun-

gen unterliegt. „Wie nehme ich meine Berufung im Orden heute wahr?“

Im Heiligen Jahr der Barmherzigkeit fragt die Ordenskorrespondenz, was „Barm-

herzigkeit“ heute für die Barmherzigen Schwestern heißt.

Das Jahr 2017 ist das Jahr des Reformationsgedenkens. Im Vorgriff darauf bringt 

OK 2/2016 einen Beitrag über die Benediktsregel im Urteil der deutschen evange-

lischen Theologie des 20. Jahrhunderts.

Würde altern, mit dem Tod lieber Menschen umgehen und sich glaubend und hof-

fend auf ihr eigenes Sterben vorbereiten können. - Dieses Buch ist weniger am 

Schreibtisch als vielmehr in der Praxis der begleitenden Seelsorge und aus der 

Erfahrung vieler Seminare mit Betroffenen entstanden. Dies sowie die Ausstat-

tung mit vielen Fotos, Gedichten, Geschichten und Kurztexten macht es nicht nur 

für die persönliche Lektüre, sondern auch für Gespräche, Besinnungstage und 

Kurse mit Gruppen, Gemeinschaften und Gemeinden wertvoll.

Helmut Schlegel OFM
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Als &e1INe Tast ungehörige umutun habe ich selhst dIie ra empfunden, m1t der WIFTF
1 Schwerpunkt des vorliegenden Heftes der Ordenskorrespondenz UNSETIC utonn-
NCNn und Autoren konfrontTiert en. arum e  en S1e rtTren Weg 1m en WEe1-
ter?“ War Ae ra &e1INe el VOTl Ordensfrauen und -mannern, dIie ETW. zehn
hıs Zwanzıg TEe 1m en SINd. Fıne umutung, Ordert S1P doch Zzu einen
einem achdenken heraus, das, sich keine hinreichenden Antworten auf Qas „Wa-
rum?” nden, e1nem UuSsSIırı AUS der Gemeinschaft und einem TucC des ()r-
densgelübdes führen kann. Zum anderen seht ( he] deror auf Qiese ra
zuNnefst persönliche Themen ES 1st keinesfalls selbstverständlich, über Qiese ın ın
der OÖffentlichkeit Ce1nNer Zeitschn sprechen. ass sich acht Ordensfrauen und
-MMmanner ennoch Qazu hereıiterklärt aben, auf Qiese ra 4eMPINNAE
ich als großen Vertrauensbewels uUNSCICT Zeitschrı und nen den Lesennnen und
Lesern gegenüber. Ihe Antworten, dIie wWIT erhalten aben, tellen sich dem ema
ın großer Ernsthafti  elt. Beeindruckt hat mich VOT em Qas Bekenntnis der E1-

Berufung, Qas ın den Zeugniıssen Zzu Ausdruck kommt und Ae Adurchklın-
en Freude darüber, Aass Qiese erufun Uurc es Suchen und Kıngen 1INAUTC
ra Ergänzend reflekteren Provinzobermn ST. ('harlotte Oertel AUS der 1C e1ner
ern SOWIE ST. 1chaela Leifgen 55p>S und Franz Meures S } AUS psychologischer
und anthropologischer 1C Ae menschlich-geistliche Herausforderung, SC1IN en
lang 1m en leiben WIe I1Nan e1nem Verhältnis m1t jenen Brüdern
kommen kann, OQıe sich entschleden aben, Ae Gemeinschaft verlassen, arüber
hberichtet Aht Michael Keepen ()SB eisple. der el Münsterschwarzach.
Dem eillgen Jahr der Barmherzigkeıit w1icdmet sich Mese Ausgabe der Ordenskorres-
ondenz mi1t einen Beıtrag VOTl ST. Veronika Häusler. Er Nımm. OQıe Spirıtualität
der Barmherzigen Schwestern angesichts der Herausforderungen der Gegenwart ın
den 1cC
Karl ardına ehmann ZU Geburtstag 1st SC  1e311C en Beıtrag des evangeli-
schen Mönchtumsforschers Dr. ern! Jaspert über „CIie Kegula BenedicHh 1m Urteil
der deutschen evangelischen Theologie des Jahrhundert  6 gewldmet.
S eIT dem Jahr 2011 War ST. Philıppa Rath ()SB AUS der €] ST Hildegard, ıbıngen,
1  1€' des Ordenskorrespondenz-Beirates. S1Ie scheidet mıt A1esem Heft AUS. Schnft-
eltung und Redaktıon danken ihr erzi1c für ihr Engagement. Neu ın den Beıirat
hberufen wurde ST. 10 Zahn ()SB AUS der €] Manendonk InNu Salmen
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Vorwort

Als eine fast ungehörige Zumutung habe ich selbst die Frage empfunden, mit der wir 
im Schwerpunkt des vorliegenden Heftes der Ordenskorrespondenz unsere Autorin-
nen und Autoren konfrontiert haben. „Warum gehen Sie Ihren Weg im Orden wei-
ter?“ war die Frage an eine Reihe von Ordensfrauen und -männern, die etwa zehn 
bis zwanzig Jahre im Orden sind. Eine Zumutung, fordert sie doch zum einen zu 
einem Nachdenken heraus, das, so sich keine hinreichenden Antworten auf das „Wa-
rum?“ finden, zu einem Austritt aus der Gemeinschaft und zu einem Bruch des Or-
densgelübdes führen kann. Zum anderen geht es bei der Antwort auf diese Frage um 
zutiefst persönliche Themen. Es ist keinesfalls selbstverständlich, über diese Dinge in 
der Öffentlichkeit einer Zeitschrift zu sprechen. Dass sich acht Ordensfrauen und 
-männer dennoch dazu bereiterklärt haben, auf diese Frage zu antworten, empfinde 
ich als großen Vertrauensbeweis unserer Zeitschrift und Ihnen - den Leserinnen und 
Lesern - gegenüber. Die Antworten, die wir erhalten haben, stellen sich dem Thema 
in großer Ernsthaftigkeit. Beeindruckt hat mich vor allem das Bekenntnis zu der ei-
genen Berufung, das in den Zeugnissen zum Ausdruck kommt - und die durchklin-
gende Freude darüber, dass diese Berufung durch alles Suchen und Ringen hindurch 
trägt. Ergänzend reflektieren Provinzoberin Sr. Charlotte Oertel aus der Sicht einer 
Oberin sowie Sr. Michaela Leifgen SSpS und P. Franz Meures SJ aus psychologischer 
und anthropologischer Sicht die menschlich-geistliche Herausforderung, sein Leben 
lang im Orden zu bleiben. Wie man zu einem guten Verhältnis mit jenen Brüdern 
kommen kann, die sich entschieden haben, die Gemeinschaft zu verlassen, darüber 
berichtet Abt Michael Reepen OSB am Beispiel der Abtei Münsterschwarzach. 
Dem Heiligen Jahr der Barmherzigkeit widmet sich diese Ausgabe der Ordenskorres-
pondenz mit einen Beitrag von Sr. M. Veronika Häusler. Er nimmt die Spiritualität 
der Barmherzigen Schwestern angesichts der Herausforderungen der Gegenwart in 
den Blick.
Karl Kardinal Lehmann zum 80. Geburtstag ist schließlich ein Beitrag des evangeli-
schen Mönchtumsforschers Dr. Bernd Jaspert über „die Regula Benedicti im Urteil 
der deutschen evangelischen Theologie des 20. Jahrhunderts“ gewidmet.
Seit dem Jahr 2011 war Sr. Philippa Rath OSB aus der Abtei St. Hildegard, Eibingen, 
Mitglied des Ordenskorrespondenz-Beirates. Sie scheidet mit diesem Heft aus. Schrift-
leitung und Redaktion danken ihr herzlich für ihr Engagement. Neu in den Beirat 
berufen wurde Sr. Lioba Zahn OSB aus der Abtei Mariendonk.            Arnulf Salmen
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D  . D  O ‚ Urdensleben

Johanna Schulenburg Ug ol UOUJU
Sr Ur Johanna Schulenburg geb 1969 Dromovierte
UFISEN Ulale Diplomtheologin, ST ProgVvinzassıistentin Ulale
Verantwortllche für allz Berufungspastoral n Nrer (emen-
SC Als Mıtarbelteriın des ardına ÖNIg Hauses n \VMWMen
gehören gelistliche Begleitung Ulale Exerzitienleitung SOWIE allz
Ausbildung n dlesem Kereich Inren uTgaben. SI ST
Mıtbegründerin der nItatıve „Kontemplation n Aktıon Bılel: :erd e1lfer

Johanna Schulenburg
Begnüge Cıch MIL nıchts. Was wenIger IST Al
(SOLT. (Marıa ar

Was moln vIert mich heute TEe barmherzigen 1C auf mich und mMeiıne
ach 1nNirı ın die ignatlanische ()r- Gemeinschaft. eine AÄAntwort wIrd
densgemeinschaft der Congregatlo Jesu bruchstückhaft leiben, anfragbar. ES

mMmeiıinem en als Ordensfrau? 1st zuNnefst meine persönliche nNIwOrt.
IIe ort, dIie ich heute 1 Jahr 201Siınd 0S och Ae eichen Gründe WIE

Qamals? en S1P sıch geändert, Sind formuheren kann.
einN1ıge we  eTallen, ausgetauscht oder
SINa Cu«cC Qazu sekommen? Was ra Der Sehnsucht trauen
und überzeugt mıich Jetzt?
DIe Anfrage der Schriftleitung AMe- Als ich mich 1 Jahr 2003 entschled,
SC beıltrag (ver-)lockte mich, hbeim ulnahnhme ın die Congregatıo
Verfassen spüre ich, welche Herausfor- bıtten, Lolgte ich meiıner Sehnsucht
derung darın steckt. 1eSe Fragen las- melıner Sehnsucht, ott Mittelpunkt
SI sich nıcht „mal eben  6 hbeantwor- MEeINES Lehbens SC1IN lassen, mıich ıhm
ten SIEe rühren melıne eıgene Sanz überlassen und SCE1INemM ıllen
ExI1stenz, meın SeINn VOT oftt und den für mıich aum e  en
Menschen. Wahrhaftigkeit 1sT efragt, Ich War Qamals TE alt, arbeltete
nicht Iromme Plattiitüden über dQas ()r- als wIsSsenschaftliche Assıstenbn E1-
densleben, und ehbenso raucht 0S einen NCr Juristuischen u  al, verfolgte Qas 133133
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Johanna Schulenburg CJ

Sr. Dr. Johanna Schulenburg CJ, geb. 1969, promovierte 
Juristin und Diplomtheologin, ist Provinzassistentin und 
Verantwortliche für die Berufungspastoral in ihrer Gemein-
schaft. Als Mitarbeiterin des Kardinal König Hauses in Wien 
gehören geistliche Begleitung und Exerzitienleitung sowie die 
Ausbildung in diesem Bereich zu ihren Aufgaben. Sie ist 
Mitbegründerin der Initiative „Kontemplation in Aktion“.

Johanna Schulenburg CJ

Begnüge dich mit nichts, was weniger ist als 
Gott (Maria Ward)

Was motiviert mich heute  – 12 Jahre 
nach Eintritt in die ignatianische Or-
densgemeinschaft der Congregatio Jesu 
– zu meinem Leben als Ordensfrau? 
Sind es noch die gleichen Gründe wie 
damals? Haben sie sich geändert, sind 
einige weggefallen, ausgetauscht oder 
sind neue dazu gekommen? Was trägt 
und überzeugt mich jetzt?
Die Anfrage der Schriftleitung zu die-
sem Beitrag (ver-)lockte mich, beim 
Verfassen spüre ich, welche Herausfor-
derung darin steckt. Diese Fragen las-
sen sich nicht „mal so eben“ beantwor-
ten. Sie rühren an meine eigene 
Existenz, mein Sein vor Gott und den 
Menschen. Wahrhaftigkeit ist gefragt, 
nicht fromme Plattitüden über das Or-
densleben, und ebenso braucht es einen 

barmherzigen Blick auf mich und meine 
Gemeinschaft. Meine Antwort wird 
bruchstückhaft bleiben, anfragbar. Es 
ist zutiefst meine persönliche Antwort. 
Die Antwort, die ich heute im Jahr 2016 
formulieren kann.

Der Sehnsucht trauen

Als ich mich im Jahr 2003 entschied, 
um Aufnahme in die Congregatio zu 
bitten, folgte ich meiner Sehnsucht –  
meiner Sehnsucht, Gott Mittelpunkt 
meines Lebens sein zu lassen, mich ihm 
ganz zu überlassen und seinem Willen 
für mich Raum zu geben.
Ich war damals 34 Jahre alt, arbeitete 
als wissenschaftliche Assistentin an ei-
ner juristischen Fakultät,  verfolgte das 

Bild: Gerd Pfeiff er



Ziel der Habıiliıtaton und Qurfte auf C1INe den esuılten und entdeckte die
erfolgreiche Hochschullaufbahn hoffen Congregatlo Jesu Ich iIrat mi1t AQieser
Ich wWar m1t meiınem damalıgen en Frauengemeinschaft gerade dem
schr zulmeden. Ich hehte meine Arbeit, Zeitpunkt ın Kontakt, als S1P Ae vollen
Oie a meınen Freundeskreis und Konstitubtonen der Gesellschafi Jesu
fühlte mich auch ın der IC VOT ()rt übernahm. Als ich erfuhr, Qass OQie

ause SO esehen Zog mıich nıchts Gründernn arla Ward 1645 ın
VO  — dort weg Ce1iner 1S10N den Aulftrag erhalten hatte
Doch gul ZwWwe1 TEe hatte mich „nımm Qas Gleiche VO der Gesell-

schaft“”, den esulten, „WUuSsste  0. ich,OQıe ra hberührt „WOo 1st Ooft ın Me1-
NC Leben?“ S1e schlen AUS helterem Qass ich nıcht weIlter Ssuchen brauch-
Hiımmel kommen und wWar doch Sollte ich dQas Gefühl bekommen,
nicht TIECULU. S1e meldete sich Jetzt aher ın Qass ich ın Qieser Gemeimschaft würde
e1iner derart drängenden eIse, Qass IMIr en können, dQdann hatte ich dIie rcht-
euti1i1c wurde, AQass ich mich Qdamıt SC eIunden. em begelisterte mich
ernsthaft aUseINANdersetzen usste, dIie AufIbruchssummung und UucC der
wollte ich S1P nıcht hbewusst überhören. Gemeinschaft, CUuC Wege für die fu-

un NndenÄAn e1ine erufun ZU Ordensleben
dQachte ich nıcht Ich hätte AQdamals Sar ES folgten dQas Kennenlernen, egelmä-
nicht können, W AS C1INe erufun Bıge Besuche ın der Gemeiminschaft, (1e-
1sSTt Ich SeTiZie mich der ra AUS und präche Und ich las vVIel über den HI
Ssuchte Rückzug ın einem Kloster. Ort Natlus VO  — Loyola und arıa Ward

hre racdıkale uc ach dem ıllen„traf” mich dQann C1inNe welltere ra
Könnte 0S tatsäc  1C Sse1N, Qass 0S für (jottes für ihr en und dIie Jeweıillige
mich ın meiInem er och OAran Unmiittelbarkei der Gottesbezlehung
SCEIN könnte, ın e1nNe Ordensgemelin- sprachen mich In Qieser ZeIlt wuchs
schaft eEINZUTrTreien? ES schlen unwahr- meiıIne Sehnsucht, es auf C1Ne arlte
scheinlich Meın spaterer gelstlicher SeiIZ7enNn. E1ın 11a des hl Natlus he-
Begleiter 1in Jesuınt Adamals wegt mich hıs heute „Wenige Men-
„Gott bricht &e1inNne erufun nicht ab 6 schen ahnen, Was Ooft AUS Ihnen
und melnte meiıIne Hochschultätigkeıit, chen würde, WEnnn S1P sıch der Führung
(ür die ich hıs ın schon TE SC1INer na Fuc  ÖS überließen.“
lang stuchert und gearbeltet hatte und Natürlich hatte ich zwischendrin auch
Oie sich DOS1ELV entwıickelte. ber S VOT melıner eigenen Courage,
ach gul einem welteren Jahr des Hın- Iragte mich, W as ware, WEn ich 1m
hörens und Erspürens, oh ın a ]] dem Novız]lat doch merken würde, Qass 0S

C1Ne erufun legen könnte, War unNns nıcht Ur ich irgendwie ın den
hbeiden klar, AQass ich konkreter Ssuchen eru ZUTuC  ınden können?
UusSsTtie Ich hbesuchte verschledenste Als sich dQann aher ın meiınem ‘he1ts-
Klöster, schaute mich umfeld auch och außere anmenbDbe-
on recht hald spürte ich, Qass mich dingungen anderten, reifte ın mMIr die
persönlich dIie ignatlanısche Spirıtuali- Entscheldun: heran, Ooft Iirauen und
tat schr und lebend1 werden meiner Sehnsucht tolgen. Ich wollte

134 1eß Ich suchte en weilhbliches Pendant den Spagat nıcht mehr, mich eigentlich134

Ziel der Habilitation und durfte auf eine 
erfolgreiche Hochschullaufbahn hoffen. 
Ich war mit meinem damaligen Leben 
sehr zufrieden. Ich liebte meine Arbeit, 
die Stadt, meinen Freundeskreis und 
fühlte mich auch in der Kirche vor Ort 
zu Hause. So gesehen zog mich nichts 
von dort weg. 
Doch gut zwei Jahre zuvor hatte mich 
die Frage berührt „Wo ist Gott in mei-
nem Leben?“ Sie schien aus heiterem 
Himmel zu kommen und war doch 
nicht neu. Sie meldete sich jetzt aber in 
einer derart drängenden Weise, dass mir 
deutlich wurde, dass ich mich damit 
ernsthaft auseinandersetzen musste, 
wollte ich sie nicht bewusst überhören. 
An eine Berufung zum Ordensleben 
dachte ich nicht. Ich hätte damals gar 
nicht sagen können, was eine Berufung 
ist. Ich setzte mich der Frage aus und 
suchte Rückzug in einem Kloster. Dort 
„traf“ mich dann eine weitere Frage: 
Könnte es tatsächlich sein, dass es für 
mich – in meinem Alter  – noch dran 
sein könnte, in eine Ordensgemein-
schaft einzutreten? Es schien unwahr-
scheinlich. Mein späterer geistlicher 
Begleiter – ein Jesuit – sagte damals: 
„Gott bricht eine Berufung nicht ab“ 
und meinte meine Hochschultätigkeit, 
für die ich bis dahin schon 12 Jahre 
lang studiert und gearbeitet hatte und 
die sich so positiv entwickelte. Aber 
nach gut einem weiteren Jahr des Hin-
hörens und Erspürens, ob in all dem 
eine Berufung liegen könnte, war uns 
beiden klar, dass ich konkreter suchen 
musste. Ich besuchte verschiedenste 
Klöster, schaute mich um. 
Schon recht bald spürte ich, dass mich 
persönlich die ignatianische Spirituali-
tät sehr anzog und lebendig werden 
ließ. Ich suchte ein weibliches Pendant 

zu den Jesuiten und entdeckte so die 
Congregatio Jesu. Ich trat mit dieser 
Frauengemeinschaft gerade zu dem 
Zeitpunkt in Kontakt, als sie die vollen 
Konstitutionen der Gesellschaft Jesu 
übernahm. Als ich erfuhr, dass die 
Gründerin Maria Ward (1585 – 1645) in 
einer Vision den Auftrag erhalten hatte 
„nimm das Gleiche von der Gesell-
schaft“, d.h. den Jesuiten, „wusste“ ich, 
dass ich nicht weiter zu suchen brauch-
te. Sollte ich das Gefühl bekommen, 
dass ich in dieser Gemeinschaft würde 
leben können, dann hatte ich die richti-
ge gefunden. Zudem  begeisterte mich 
die Aufbruchsstimmung und Suche der 
Gemeinschaft, neue Wege für die Zu-
kunft zu finden.
Es folgten das Kennenlernen, regelmä-
ßige Besuche in der Gemeinschaft, Ge-
spräche… Und ich las viel über den Hl. 
Ignatius von Loyola und Maria Ward. 
Ihre radikale Suche nach dem Willen 
Gottes für ihr Leben und die jeweilige 
Unmittelbarkeit der Gottesbeziehung 
sprachen mich an. In dieser Zeit wuchs 
meine Sehnsucht, alles auf eine Karte 
zu setzen. Ein Zitat des hl. Ignatius be-
wegt mich bis heute: „Wenige Men-
schen ahnen, was Gott aus ihnen ma-
chen würde, wenn sie sich der Führung 
seiner Gnade rückhaltlos überließen.“ 
Natürlich hatte ich zwischendrin auch 
Angst vor meiner eigenen Courage, 
fragte mich, was wäre, wenn ich im 
Noviziat doch merken würde, dass es 
nicht passt. Würde ich irgendwie in den 
Beruf zurückfinden können? 
Als sich dann aber in meinem Arbeits-
umfeld auch noch äußere Rahmenbe-
dingungen änderten, reifte in mir die 
Entscheidung heran, Gott zu trauen und 
meiner Sehnsucht  zu folgen. Ich wollte 
den Spagat nicht mehr, mich eigentlich 



100099 für meiınen Beruf eINsetzen aufgewachsen, hatte kaum Kontakt
mMUuSsSenNnN und doch m1t dem Herzen 1in Ordensleuten sehabt und hatte vIelerlel
anderes en ersechen. eute, gul ehl- und/oder Ideal-) Vorstellungen
TEe spater, kann ich 11UrTr Staunen, WIE VOTl Ordenslieben Ich meınte, Qass Qas
InNtu1LvV ich einNıgE Schritte en ın einem en ach den elühb- Ug ol UOUJU
bın SO manches habe ich ersti spater den des Gehorsams, der TMU und der

Keuschheit dIie racıkalste und verbind-auch mıt dem Verstand eingeholt. Letzt-
ıch War (ür mich entscheidend, den ilchste eISE bedeutete, esSus nachzu-
Sprung und dQarauf VCI- folgen. Meın Geistlicher Begleiter gab
trauen, AQass meine Sehnsucht VOT Ooft mMIr Irühze1itig und Adurchaus ec
kommt und MIr den Weg welst, ı1hm edenken, AQass I1Nan en gottgeweln-
mehr aum 1 en e  en tes en auch außerhalb e1ner Ordens-
ber ich habe Adurchaus auch krntsch gemelinschaft en könne. ber ich
hingeschaut. on AQAamals War MIr wollte aUuUßerdem meın en (ür e1in
bewusst, AQass ich ın C1INe Gemeinschaft rößeres (jJanzes eE1INsetzen Und mich
mi1t vIielen alten und tells cschr alten faszınlerte dQas Lebensmode Qas sich
Schwestern eintreten würde, und Iragte IMIr ın der konkreten Gemeinschaft der
mich, H ich dQas en könnte und ın Congregatio Jesu und ın deren KONnsTI-
der Gemeinschaft &e1iNe /7Zukunft für mıich ulncocnen zeıgte. uch dQas hat sıch hıs
scehen konnte. Und War meine „Jlest- heute nıcht geändert. Im Gehorsamsge-
age  66 mıich selbst, H ich MIr VOT-— sah ich Ae Möglic  elt, meiıInen
tellen konnte, mi1t den wenıigen ]Jungen eigenen (Eigen-)Willen och einmal E1-
Schwestern Ae ich hıs ın kannte, alt NC Korrektiv unterstellen,

werden, Oollten keine welteren Frau- cher und hbesser den 1ıllen (jotftes
eilntreten. Und meiıIne AÄAntwort wWar erspuren. ass INan sich darın leicht

selhst täuschen kann, hatte ich urch-AQamals und 1st ( auch och heute LS-
nalus und arla Ward en m1t 11UrTr AUS auch schon 10 VOo erfahren. Das
weniıgen Brüdern hbzw. Schwestern Gelübde der TImMU sollte MIr helfen,
efangen, dQdann kann ich WEnnn 0S SCIN frel für oftt werden und mich nıcht
SO auch m1t weniıgen aufhören. ass Uurc Abhäng1  elten VO  — (jutern und
auch ach MIr 1mM mMer wIeder Frauen Beziehungen VO  — dem en las-
e1ntreten und &e1INe annlıche 1S10N VO SCIL, W AS mMIr WITKIIC wichtig 1sSTt Das
en (ür und mi1t ott en, freut Gelühde der Keuschheit eben, schlen
mıich natürlich UMMSO mehr. IMIr konsequent. Nach Jahren Er-

lahrung ın Partnerschaft un
Leben nach den evangelischen Jahren des Alleinlebens, hatte ich den

1INndruc Qass ott Jel aum ınaten IN einem Orden
meinem en benötgte, AQass aneben
kein alz für &e1INe Partnerschaft 1sTRückblickend kann ich 9 Qass ich

zumındest anfangs nıcht WITKIIC C1INe Letztlich habe ich aber den Sinn und
Vorstellun dQdavon hatte, Was 0S el WecC der Gelübde nicht hinteriragt,
ın e1ner Ordensgemeinschaft ach den SsoNnNdern als folgerichtig akzeptiert. Ich
evangelischen aten en wWIe wollte S1P eben, we1l SC  1enl11cC esus
SOllte ich auch. Ich War ın der laspora ach em, WaSs WIT w1ssen, auch 135135
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müssen und doch mit dem Herzen ein 
anderes Leben zu ersehen. Heute, gut 13 
Jahre später, kann ich nur staunen, wie 
intuitiv ich einige Schritte gegangen 
bin. So manches habe ich erst später 
auch mit dem Verstand eingeholt. Letzt-
lich war für mich entscheidend, den 
Sprung zu wagen und darauf zu ver-
trauen, dass meine Sehnsucht von Gott 
kommt und mir den Weg weist, ihm 
mehr Raum im Leben zu geben. 
Aber ich habe durchaus auch kritisch 
hingeschaut. Schon damals war mir 
bewusst, dass ich in eine Gemeinschaft 
mit vielen alten und teils sehr alten 
Schwestern eintreten würde, und fragte 
mich, ob ich das leben könnte und in 
der Gemeinschaft eine Zukunft für mich 
sehen konnte. Und so war meine „Test-
frage“ an mich selbst, ob ich mir vor-
stellen konnte, mit den wenigen jungen 
Schwestern die ich bis dahin kannte, alt 
zu werden, sollten keine weiteren Frau-
en eintreten. Und meine Antwort war 
damals und ist es auch noch heute: Ig-
natius und Maria Ward haben mit nur 
wenigen Brüdern bzw. Schwestern an-
gefangen, dann kann ich – wenn es sein 
soll – auch mit wenigen aufhören. Dass 
auch nach mir immer wieder Frauen 
eintreten und eine ähnliche Vision vom 
Leben für und mit Gott haben, freut 
mich natürlich umso mehr.

Leben nach den evangelischen 
Räten in einem Orden

Rückblickend kann ich sagen, dass ich 
zumindest anfangs nicht wirklich eine 
Vorstellung davon hatte, was es heißt, 
in einer Ordensgemeinschaft nach den 
evangelischen Räten zu leben – wie 
sollte ich auch. Ich war in der Diaspora 

aufgewachsen, hatte kaum Kontakt zu 
Ordensleuten gehabt und hatte vielerlei 
(Fehl- und/oder Ideal-)Vorstellungen 
von Ordensleben.  Ich meinte, dass das 
Leben in einem Orden nach den Gelüb-
den des Gehorsams, der Armut und der 
Keuschheit die radikalste und verbind-
lichste Weise bedeutete, Jesus nachzu-
folgen. Mein Geistlicher Begleiter gab 
mir frühzeitig und durchaus zu Recht 
zu bedenken, dass man ein gottgeweih-
tes Leben auch außerhalb einer Ordens-
gemeinschaft leben könne. Aber ich 
wollte außerdem mein Leben für ein 
größeres Ganzes einsetzen. Und mich 
faszinierte das Lebensmodell, das sich 
mir in der konkreten Gemeinschaft der 
Congregatio Jesu und in deren Konsti-
tutionen zeigte. Auch das hat sich bis 
heute nicht geändert. Im Gehorsamsge-
lübde sah ich die Möglichkeit, meinen 
eigenen (Eigen-)Willen noch einmal ei-
nem Korrektiv zu unterstellen, um so 
eher und besser den Willen Gottes zu 
erspüren. Dass man sich darin leicht 
selbst täuschen kann, hatte ich durch-
aus auch schon leidvoll erfahren. Das 
Gelübde der Armut sollte mir helfen, 
frei für Gott zu werden und mich nicht 
durch Abhängigkeiten von Gütern und 
Beziehungen von dem abhalten zu las-
sen, was mir wirklich wichtig ist. Das 
Gelübde der Keuschheit zu leben, schien 
mir konsequent. Nach Jahren guter Er-
fahrung in Partnerschaft und guten 
Jahren des Alleinlebens, hatte ich den 
Eindruck, dass Gott so viel Raum in 
meinem Leben benötigte, dass daneben 
kein Platz für eine Partnerschaft ist.
Letztlich habe ich aber den Sinn und 
Zweck der Gelübde nicht hinterfragt, 
sondern als folgerichtig akzeptiert. Ich 
wollte sie leben, weil schließlich Jesus 
nach allem, was wir wissen, auch so 
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gelebt hat. Die Gelübde waren für mich 
Ausdruck meiner Bewegung zu Gott 
hin. Sie waren mir Hilfe, mich ihm zu 
nähern und bei ihm zu bleiben. Heute 
erlebe ich das anders bzw. umfassender. 
Ich darf zunehmend erfahren und ver-
stehen, dass ich schon längst bei Gott 
bin, immer schon war, und die Gelübde 
Ausdruck dieser Verbundenheit sind. 
Sie helfen mir, meine äußeren Lebens-
vollzüge mehr und mehr dieser Verbun-
denheit anzupassen, mein Leben aus ihr 
heraus zu gestalten und von ihr durch-
wirken zu lassen. Entsprechend begnü-
ge ich mich aber auch nicht mehr mit 
der Begründung, die Gelübde zu leben, 
weil auch Jesus so lebte, ihn also nach-
zuahmen, sondern ich frage, warum er 
so lebte. Ich möchte nicht nur seine 
äußeren Lebensvollzüge leben, sondern 
seinem Wesen näher auf die Spur kom-
men, der Verbundenheit mit Gott sei-
nem Vater, aus der heraus er gar nicht 
anders leben konnte als er es tat. 

Leben in der konkreten 
Gemeinschaft

Mir diese Fragen immer wieder neu zu 
stellen, scheint mir wichtig, denn die 
äußeren Bedingungen meiner Lebens-
form als Ordensfrau wandeln sich stän-
dig mit Veränderungen in der Kommu-
nität, der Leitung, meiner Arbeit, 
meinem persönlichen Werden. Und viele 
meiner ursprünglichen Vorstellungen 
sind natürlich durch das tatsächliche 
Leben in und mit meiner Gemeinschaft 
auch korrigiert oder sogar widerlegt 
worden. Es gab Phasen vor der Ewigpro-
fess, in denen ich mich ernsthaft fragte, 
was mich bewegt „trotzdem“ zu blei-
ben… trotz der Erfahrung, dass mich das 
Leben in Gemeinschaft vor Ort oder als 

solches überfordern kann und mich und 
die anderen mit meinen Grenzen kon-
frontiert; trotz Entscheidungen meiner 
Ordensleitung, die ich nicht verstehen 
und nachvollziehen konnte. Ich kenne 
auch die Erfahrung, mich nicht wahrge-
nommen zu erleben und missverstanden 
zu fühlen, ebenso die Erfahrung von 
Einsamkeit mitten unter den Mitschwes-
tern. Ordensleben schützt eben vor kei-
ner schwierigen Erfahrung, mit der man 
nicht auch in einer Partnerschaft oder 
einer sonstigen Lebensform konfrontiert 
werden kann. Und sie konfrontiert mit 
Erfahrungen, die man sogar nur in einer 
Ordensgemeinschaft machen kann.
Aber genau das gilt auch für die guten, 
schönen Erfahrungen, die vielleicht nur 
Ordensleben ermöglicht. Mir ist es un-
endlich kostbar, dass es inzwischen ei-
nige Mitschwestern gibt, die mir zu 
Schwestern geworden sind, denen ich 
vertraue und denen ich mich auch mit 
meinen schwierigen Seiten zumuten 
und in meinen schwachen Phasen zei-
gen kann, von denen ich auch ein kriti-
sches Wort annehmen und mich hinter-
fragen lassen kann. Ich kann mit ihnen 
mein Leben umfassend teilen, mit ihnen 
gut zusammen leben, beten und über 
Gott reden. Und ich kann ihnen sogar 
von meinen ganz persönlichen Erfah-
rungen (guten wie schweren) mit Gott 
erzählen. Für Außenstehende scheint 
das immer so selbstverständlich zu sein. 
Von Schwestern wird erwartet, dass sie 
das können. Aber oftmals ist gerade das 
eine der größten Herausforderungen im 
Zusammenleben.
Vor meiner Ewigprofess stellte ich mir 
selbst auch die Frage, ob ich mich – 
nach 8 Jahren – noch frei fühlte, auch 
wieder zu gehen, oder ob ich mögli-
cherweise nur deshalb blieb, weil es ja 
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nstützung durch interne Begleitung, Stu-

dien, fachspezifische und geistliche 
Fortbildungen, Möglichkeiten zur The-
rapie… Ich weiß, dass eine solche Be-
merkung bei mancher meiner älteren 
Mitschwestern Schmerz hervorrufen 
wird, denn es war nicht immer und 
nicht für alle so, aber doch auch für 
viele. Und entscheidend ist, dass es heu-
te so ist. Es gibt ein Grundverständnis 
davon, dass die Schwestern für ihre je-
weilige Sendung gut ausgebildet sein 
sollen, aber entscheidungsleitend ist, ob 
die jeweilige Maßnahme der Schwester 
in ihrem Dienst an den Menschen und 
in der Congregatio Jesu  hilft bzw. ihr 
selbst hilft, zu einem menschlich und 
geistlich gesunden und heilen Men-
schen heranzureifen. Mir persönlich 

haben ein volles Theologiestudium und 
Ausbildungen zur Geistlichen Beglei-
tung und Exerzitienleitung ermöglicht, 
die juristische Tätigkeit hinter mir zu 
lassen und heute im Bereich Spirituali-
tät und Exerzitien des Kardinal König 
Hauses in Wien zu arbeiten. Es ist eine 
Tätigkeit, die ich als äußerst hilfreich 
für die Menschen und persönlich als 
sehr erfüllend erlebe.

Ein Blick in die Zukunft

Inzwischen nehme ich in meiner Ge-
meinschaft Leitungsverantwortung 
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Siehe gedruckte Ausgabe.

jetzt schon so Gewohnheit war oder ich 
Angst hatte, außerhalb des Ordens noch 
einmal neu anzufangen.
Mit Verblüffung und Freude entdeckte 
ich die Antwort in mir: Ja, ich könnte 
auch wieder gehen, aber ich will es 
nicht. Ich möchte mit den anderen zu-
sammen alt werden und mit ihnen zu-
sammen mich von Gott in den Dienst 
nehmen lassen – eingebunden in das 
größere Ganze der Congregatio Jesu. 
Eingetreten bin ich, weil ich den Ein-
druck hatte, nur so könnte ich ganz den 
Willen Gottes, den er für mich hat, le-
ben und dabei gut leben. Bleiben wollte 
ich, weil ich die Erfahrung gemacht 
hatte, dass es auch das ist, was ich sel-
ber will. Mein und sein Wille sind – zu-
mindest in diesem Punkt – deckungs-
gleich.
In diesem Zusammenhang ist mir eine 
Aussage Maria Wards wichtig gewor-
den, die sie sinngemäß auf ihre Mit-
schwestern bezog:  „Wenn ihr auf sie 
schaut als Heilige, werdet ihr Frauen 
finden, aber wenn ihr sie als Frauen 
betrachtet, werdet ihr Heilige finden.“ 
Für mich heißt das vor allem, zunächst 
einmal menschlich miteinander leben 
zu lernen. Wenn das gelingt, wächst 
auch gemeinschaftliches geistliches Le-
ben daraus hervor.

Menschliche und geistliche Ent-
wicklung

In dem Zusammenhang möchte ich et-
was benennen, was ich uneingeschränkt 
positiv erlebe, nämlich dass viele 
Schwestern und gerade auch die meiner 
Generation umfassend gefördert wer-
den. Und uns wird viel Zeit gelassen, in 
die Gemeinschaft hineinzuwachsen. Wir 
erhalten dazu alle notwendige Unter-
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wahr. Für sechs Jahre trage ich als Pro-
vinzassistentin Entscheidungen für die 
gesamte Provinz mit, solche, die einzel-
ne Schwestern betreffen, und solche, 
die die Zukunft der Provinz betreffen. 
Dieses Amt verursacht so manche 
schlaflose Nacht und das eine oder an-
dere Haar wird darüber wohl grau. Aber 
insgesamt scheint mir mein Dienst in 
diesem Gremium die logische Konse-
quenz meiner Entscheidung für ein Le-
ben in der Congregatio Jesu zu sein. 
Diese Gemeinschaft ermöglicht mir 
trotz vieler Reibungspunkte ein erfülltes 
Leben. Zusammen mit den Mitschwes-
tern  stelle ich mich in den Dienst für 
Gott und die Menschen und mit Gott 
und mit den Menschen. Und diesen Le-

bensraum möchte ich für andere erhal-
ten und entfalten helfen. Doch so be-
ginnt für mich vieles auch wieder von 
vorn: Ich hatte und habe Fehl- und 
Idealvorstellungen davon, wie eine Ge-
meinschaft geleitet werden und sich 
leiten lassen sollte. Und jetzt erlebe ich, 
wie wir durch die Realität innerhalb 
und außerhalb der Gemeinschaft immer 
auch wieder neu herausgefordert und 
korrigiert werden. Das Lernen hört also 
nie auf… vielleicht werde ich in zehn 
Jahren ja wieder gefragt, was mich 
nach diesen Erfahrungen zu meinem 
Leben in der Congregatio Jesu moti-
viert. Werden es dann noch die Gründe 
von heute sein?

Mit Verblüffung und Freude 
entdeckte ich die Antwort in mir: 
 Ja, ich könnte auch wieder gehen,  
 aber ich will es nicht.

Johanna Schulenburg CJ
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Ordensvaters AÄugustinus, der hetend ,  ute Augustiner“ werden. Ich Oll-
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P. Jeremias M. Kiesl OSA, Jahrgang 1969, trat 1989 in die 
Deutsche Augustiner-Ordensprovinz ein. Seit 2011 ist er 
Mitglied der Provinzleitung und Magister des Postulats. Er 
lebt mit zwei weiteren Brüdern in Erfurt. Die dortige Gemein-
schaft hat sich zum Ziel gesetzt, eine augustinisch-missiona-
rische Gemeinde aufzubauen, die suchende Menschen auf 
ihrem Glaubensweg begleiten will.

Jeremias M. Kiesl OSA 

Warum gehe ich meinen Weg 
im Orden weiter?
Eine sehr persönliche Reflexion

Diesen Artikel schreibe ich mit Angst. 
Soll er nicht völlig wertlos sein, muss 
ich sehr Persönliches schreiben. Darü-
ber aber habe ich noch kaum je erzählt. 
Ich fürchte deshalb die Öffentlichkeit, 
für die ich nun schreibe und die ich nur 
um ihr Wohlwollen bitten kann. Dabei 
vertraue ich auf das Vorbild meines 
Ordensvaters Augustinus, der betend 
sein Leben vor Gott brachte und in sei-
nen Confessiones uns daran Anteil 
schenkt. Darin erkannte er, wie Gott 
ihn führte - auch da, wo ER ganz fern 
zu sein schien.

Eintritt und Noviziat 1989

Seit Sommer 1989 bin ich Augustiner. 
Mit nur 20 Jahren trat ich dem Orden 

bei, der mich durch meine Gymnasial-
zeit begleitet hatte. Wenn ich heute in 
meinen Tagebüchern blättere, die wäh-
rend des Noviziates entstanden, dann 
fasse ich mich an den Kopf: Habe ich 
wirklich so naiv gedacht?! Wie konnte 
das gut gehen? Vor allem scheint mich 
damals der Wunsch erfüllt zu haben, ein 
„guter Augustiner“ zu werden. Ich woll-
te alles „richtig“ machen, gerne noch 
eine Schippe drauflegen und das Or-
densleben ja nicht zu locker nehmen. Ich 
ärgerte mich über Brüder, die nach mei-
nem Eindruck müde geworden waren.
Gleichzeitig war ich auch damals schon 
froh, dass mein Orden nicht rigoros ist. 
Als Jugendlicher hatte mich bei „Kloster 
auf Zeit“ sehr angesprochen, Augustiner 
als „normale“, im Leben stehende Män-



NCr rTlieben Ich War Iroh, den „Stall- eigenen Konvent m1T7 J]er Brüdern
geruch“ C1INES Ordens IMIr spuüren, Stammbesetzung un anfangs sechs
dessen er menschlich Brüdern 1 Uun10r7ra Nach einem knap-
E1ın wichüges Wort hbeım SCHIEN VOTl PCH halben Jahr verließ der Junmlorats-

aUuUSsSe War IMIr Qas meiner Schwes- magiıster den en und gründete C1INe
ter -  a 0S dır SCHIEeC seht, komm amılıe Danach iraten drel unı0cren
ınTfach wIeder heim!“ Das Lal IMIr SuL AUS. Provinzweıt verheßen ein1ıge weIlte-
Ich merkte IMIr Aesen Satz und prüfte Brüder den en Der Junmioratskon-
manchmal, H 0S schon weIlt ware. ent wurde aufgehoben. Ihe TICU ebiıl-
ber Orfenbar siıng *S MIFr N]ıe dete Gruppe evx]IsSUIerte abher weıllter
SCHIEeC TIrotzdem lese ich AUS meiıInen senarat 1 aus Nach dreıl Jahren Tand
Tagebüchern, WIE hereIit ich WAäl, mehr ich mıich als einz1Iger Junilor Qort wIeder.

Lun, entschledener mich auf den Weg 1esSe VO  — AÄAustrtten en
machen... Was ware AUS IMIr W  I- schr Ich tellte IMIr vIele Fragen W1e-

den, Tra ich mich, WEeNnN ich Lehrer der NCU, VOT denen ich ın der rößeren
geraten ware, dIie Aiese Tenden- Gruppe edacht hatte, S1P SeIeN längst
Ze1 ın IMIr verstärkt hätten? Ich über- eklärt. ollte ich WITKIIC mMeine ane
forderte mich und andere. Meın R1gO- abgleichen m1t denen der Gemeinschaft
F1SMUS wWar USdAdrucC VOT Verbo  elt und dann (joftes 1lllen suchen Gehor-
ın O1SMUS oder hestenfalls PerfekHo- sam)? Konnte ich auf auer ohne INT1-
NıSMUS. Ich bın ankbar, we1l meın ()r- Beziehungen en (ehelose Keusch-
den mich m1t Augustinus behutsam ın heit Bel der Tmu hzw hbeim

einfachen Lebensstil sah ich diee1ine ma volle eführt hat Im
/7Zweiıfel Sroßzugıg und N]ıEe MNgOoros! UÜber nıgsten Schwlerigkeiten. Ich STAM ME
em mÖöge dIie 1e stehen. AUS e1ner Arbeıiterfamlie mi1t fünf KIın-

dern. Da War Einfac  el Ohne Alterna-
Einfache Profess und Studium Uve Der en auf E1genverant-

wortung, „Jedem ach SCINeEM Bedarf“
Im Oktober 1 99() konnte ich mMeiıne Brst- (reg Aug 1,3) auch hbeim Geld, W as

rofess felern. Noch 1m VWıintersemester ennoch keiner SO Te sıch
ahm ich ın ürzbur dQas Theologle- auch nıcht es tändıg darum.
stuchum auf, Qas IMIr CUuUuC elten eröff-
ele en der Theologie ( C1INe Feierliche Profess

el VO  — Tra ın der Ju-
gendarbeit, m1T7 Behinderten, ın der In uUuNSsSeICET OÖrdensprovinz AQauert OAie e1IN-
Hospizarbeıit 11UTr einNıge NCN -— ac Profess 1mM Mer 11UTr 1in Jahr und
NCN. Der en wollte, Qass STU- wIrd dQdann och Telmal verlängert. Das
A1um eerdet würde. IIe Hauptfrage hält unNns ın den ersten ]er Jahren stark
wWar Lolgerichtig: WIıe ast du dich 1 1m Entscheidungsprozess. VorJeder NCU-

Kontakt mi1t den Menschen rleht? Was Verlängerung USSTEe ich TW, zehn
1st ın Cır vorgegangen? Vier-Augen-Gespräche führen mıt den
Der Konvent, ın dem ich Aamals e  C, Junioratsbegleitern, den anderen Uun10-
zählte rund Brüder IIe Junlorats- ren, dem TIOr und dem Provinz)lal. Ihe

14() gruppe 1lldete 1 eichen aus einen Junloratsgruppe gab Ende Qieses140

ner zu erleben. Ich war froh, den „Stall-
geruch“ eines Ordens an mir zu spüren, 
dessen Brüder menschlich waren.
Ein wichtiges Wort beim Abschied von 
zu Hause war mir das meiner Schwes-
ter: „Falls es dir schlecht geht, komm 
einfach wieder heim!“ Das tat mir gut. 
Ich merkte mir diesen Satz und prüfte 
manchmal, ob es schon so weit wäre. 
Aber offenbar ging es mir nie so 
schlecht. Trotzdem lese ich aus meinen 
Tagebüchern, wie bereit ich war, mehr 
zu tun, entschiedener mich auf den Weg 
zu machen... Was wäre aus mir gewor-
den, frage ich mich, wenn ich an Lehrer 
geraten wäre, die genau diese Tenden-
zen in mir verstärkt hätten? Ich über-
forderte mich und andere. Mein Rigo-
rismus war Ausdruck von Verbohrtheit 
in Egoismus oder bestenfalls Perfektio-
nismus. Ich bin dankbar, weil mein Or-
den mich mit Augustinus behutsam in 
eine maßvolle Mitte geführt hat. Im 
Zweifel großzügig und nie rigoros! Über 
allem möge die Liebe stehen.

Einfache Profess und Studium

Im Oktober 1990 konnte ich meine Erst-
profess feiern. Noch im Wintersemester 
nahm ich in Würzburg das Theologie-
studium auf, das mir neue Welten eröff-
nete. Neben der Theologie waren es eine 
ganze Reihe von Praktika in der Ju-
gendarbeit, mit Behinderten, in der 
Hospizarbeit – um nur einige zu nen-
nen. Der Orden wollte, dass unser Stu-
dium geerdet würde. Die Hauptfrage 
war folgerichtig: Wie hast du dich im 
Kontakt mit den Menschen erlebt? Was 
ist in dir vorgegangen?
Der Konvent, in dem ich damals lebte, 
zählte rund 40 Brüder. Die Juniorats-
gruppe bildete im gleichen Haus einen 

eigenen Konvent mit vier Brüdern 
Stammbesetzung und anfangs sechs 
Brüdern im Juniorat. Nach einem knap-
pen halben Jahr verließ der Juniorats-
magister den Orden und gründete eine 
Familie. Danach traten drei Junioren 
aus. Provinzweit verließen einige weite-
re Brüder den Orden. Der Junioratskon-
vent wurde aufgehoben. Die neu gebil-
dete Gruppe existierte aber weiter 
separat im Haus. Nach drei Jahren fand 
ich mich als einziger Junior dort wieder.
Diese Welle von Austritten setze allen 
sehr zu. Ich stellte mir viele Fragen wie-
der neu, von denen ich in der größeren 
Gruppe gedacht hatte, sie seien längst 
geklärt. Wollte ich wirklich meine Pläne 
abgleichen mit denen der Gemeinschaft 
und darin Gottes Willen suchen (Gehor-
sam)? Konnte ich auf Dauer ohne inti-
me Beziehungen leben (ehelose Keusch-
hei t )?  Bei  der  Armut bzw. beim 
einfachen Lebensstil sah ich die we-
nigsten Schwierigkeiten. Ich stamme 
aus einer Arbeiterfamilie mit fünf Kin-
dern. Da war Einfachheit ohne Alterna-
tive. Der Orden setzt auf Eigenverant-
wortung, „jedem nach seinem Bedarf“ 
(reg Aug I,3) - auch beim Geld, was 
dennoch keiner ausnutzt. So dreht sich 
auch nicht alles ständig darum.

Feierliche Profess

In unserer Ordensprovinz dauert die ein-
fache Profess immer nur ein Jahr und 
wird dann noch dreimal verlängert. Das 
hält uns in den ersten vier Jahren stark 
im Entscheidungsprozess. Vor jeder neu-
en Verlängerung musste ich etwa zehn 
Vier-Augen-Gespräche führen: mit den 
Junioratsbegleitern, den anderen Junio-
ren, dem Prior und dem Provinzial. Die 
Junioratsgruppe gab am Ende dieses 



Prozesses jeweils CIn Olum ab, auf Q es- kannst Au 11UTr eben, WEnnn S1P dich neh- r  _SC Grundlage OQıe Provinzleitung über LNEeN als den, der Au hıst. eı1m Olum
Ae Zulassung ZUr Profess entschled. ZUr Professzulassung am ich 11UT

Nach ]1er Jahren ware egulär a1sS0 dIie „‚weıße Bohnen“. Dennoch hat OQıe Be-
felerliche Profess angestanden, EN- ziehung AQi1esen Brüdern und meın Ug ol UOUJU
de VO  — Semesterfernen, ın denen ich ın Vertrauen gelıtten. Das Bıld des hinken-
e1nem spanıschen Kloster AIie Sprache den Jakob-Israel kommt MIr ın den
lernen wollte Deshalb führte ich AIie SInnn ES wWar notwendieg für mich, ın
Professgespräche mıt dem nlıegen, dIie den Kıng ste1gen und dem amp
Gelübde wIeder 11UTr für en Jahr VCI- nıcht aUsSsZUWEeIcChen. 1ese Jage wurden
sprechen. Den Brüdern teilte ich aber MIr tatsäc  1C ZU e  en ber ich
mit, Qass ich hereIits ach e1nem halben verheß dQas Feld als Hinkender.
Jahr erneut einen Antrag m1t der OAie Felerliiche Profess „USYUEC a 111OT-—

Zulassung den feljerlichen elühb- tem  0. ernnnere ich mich schr gernNe Als
den tellen wollte Ae anwesenden Brüder ihr über
Warum Ae Gespräche schwier1g DE- mich sangen, der ich ın Kreuzform auf
rleten, 1st MIr nıcht Sanz klar /7fwel dem en lag, War ich voll Ruhe und
Brüder mi1t fejerlicher Profess, deren Freude Um meiıner selhst willen hätte
Ofum hbesonderes Gewicht hatte, ich danach OAie eilhen Sar nıcht AaNSTITE-
terstellten mir, ich nähme meiıne Le- hben wollen Ich wWar (und bin) ınfach
bensentscheldung auf Ae eichte ul- gern Augustiner. Eın äaltererer erıin-
ter. Der Sprachkurs ın Spanıen S£1 MIr erte mıich Jedoch SCHIIC daran, Qass
Orlfen bar wichtiger. ass ich Qas C1Ne Ian Ordensmann Oder Pnester nıcht für
iun wollte, Ohne dQas andere lassen, Ssich lst, SONdern für OAie Menschen.
konnte ich nıcht verständlich machen.
ÄAn €e1: Vier-Augen-Gespräche er1ınN- YSTIeE Erfahrungen IN der
CIC ich mich mi1t (ırausen. Ich weıinte Seelsorgeund z1ıtterte ganzen Leib Ich hatte
ungeheure S Ich dachte, Qass S1P Der instie ın OQıe Seelsorge wWar für
IMIr ohl N]ıEe en posıitıves OTUum e  en mich e1in richtiges eschen es
würden. Und wWar MIr elskalter schlen mMIr klar und entschlieden. Was
ände, Iraänen und /Zittern völlig sicher, SOllte och schlefgehen? Ich we1ılß heu-
Qass ich nıcht länger VO Wohlwollen LE, Qass ich m1t AMeser Haltung schr Jel
der Brüder a  an  1 SC1IN wollte Unsicherheit kompensiI1erte. Wer War ich
Rückblickend 1sT für mıich Aieses ZWE1- denn m1t meiınen gerade mal Jah-

ren? Da stand ich 1U  — ar undtagıge Kıngen meiıne Kelfeprüfung.
eine erufun wollte ich MIr niıcht spendete OQie Sakramente Meıs für

Menschen, OQıe euilic äalter alsm1t Angepasstheıit erkaufen und nıcht
länger der hrave un SC1IN. Ich wurde ich selher. In meiınen Predigten sprach

ich VO en und VO  — der Entschle-1 en SOZusagen „erwachsen“. Me1-
Bedürfnisse als ]Jüngerer Mitbruder enheit ür Oft. ber War ich nıcht 1in

Ollten gewürdigt werden. SO ng ich biıisschen üunerfahren 1INSs Kloster N-
1U  — ndlıich d mich selher gen, schr ZUT Freude meiıner Eltern?
nehmen. Ich IF} In Aesem en „Ne1n, ich habe mich 1U  — mal entschle- 141141
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nProzesses jeweils ein Votum ab, auf des-

sen Grundlage die Provinzleitung über 
die Zulassung zur Profess entschied.
Nach vier Jahren wäre regulär also die 
feierliche Profess angestanden, am En-
de von Semesterferien, in denen ich in 
einem spanischen Kloster die Sprache 
lernen wollte. Deshalb führte ich die 
Professgespräche mit dem Anliegen, die 
Gelübde wieder nur für ein Jahr zu ver-
sprechen. Den Brüdern teilte ich aber 
mit, dass ich bereits nach einem halben 
Jahr erneut einen Antrag mit der Bitte 
um Zulassung zu den feierlichen Gelüb-
den stellen wollte.
Warum die Gespräche so schwierig ge-
rieten, ist mir nicht ganz klar. Zwei 
Brüder mit feierlicher Profess, deren 
Votum besonderes Gewicht hatte, un-
terstellten mir, ich nähme meine Le-
bensentscheidung auf die leichte Schul-
ter. Der Sprachkurs in Spanien sei mir 
offenbar wichtiger. Dass ich das eine 
tun wollte, ohne das andere zu lassen, 
konnte ich nicht verständlich machen.
An beide Vier-Augen-Gespräche erin-
nere ich mich mit Grausen. Ich weinte 
und zitterte am ganzen Leib. Ich hatte 
ungeheure Angst. Ich dachte, dass sie 
mir wohl nie ein positives Votum geben 
würden. Und war mir trotz eiskalter 
Hände, Tränen und Zittern völlig sicher, 
dass ich nicht länger vom Wohlwollen 
der Brüder abhängig sein wollte.
Rückblickend ist für mich dieses zwei-
tägige Ringen meine Reifeprüfung. 
Meine Berufung wollte ich mir nicht 
mit Angepasstheit erkaufen und nicht 
länger der brave Junge sein. Ich wurde 
im Orden sozusagen „erwachsen“. Mei-
ne Bedürfnisse als jüngerer Mitbruder 
sollten gewürdigt werden. So fing ich 
nun endlich an, mich selber ernst zu 
nehmen. Ich sagte mir: In diesem Orden 

kannst du nur leben, wenn sie dich neh-
men als den, der du bist. Beim Votum 
zur Professzulassung bekam ich nur 
„weiße Bohnen“. Dennoch hat die Be-
ziehung zu diesen Brüdern und mein 
Vertrauen gelitten. Das Bild des hinken-
den Jakob-Israel kommt mir in den 
Sinn. Es war notwendig für mich, in 
den Ring zu steigen und dem Kampf 
nicht auszuweichen. Diese Tage wurden 
mir tatsächlich zum Segen. Aber ich 
verließ das Feld als Hinkender.
An die Feierliche Profess „usque ad mor-
tem“ erinnere ich mich sehr gerne. Als 
die anwesenden Brüder ihr Gebet über 
mich sangen, der ich in Kreuzform auf 
dem Boden lag, war ich voll Ruhe und 
Freude. Um meiner selbst willen hätte 
ich danach die Weihen gar nicht anstre-
ben wollen. Ich war (und bin) einfach 
gern Augustiner. Ein älterer Bruder erin-
nerte mich jedoch schlicht daran, dass 
man Ordensmann oder Priester nicht für 
sich ist, sondern für die Menschen.

Erste Erfahrungen in der 
Seelsorge

Der Einstieg in die Seelsorge war für 
mich ein richtiges Geschenk. Alles 
schien mir klar und entschieden. Was 
sollte noch schiefgehen? Ich weiß heu-
te, dass ich mit dieser Haltung sehr viel 
Unsicherheit kompensierte. Wer war ich 
denn mit meinen gerade mal 28 Jah-
ren? Da stand ich nun am Altar und 
spendete die Sakramente meist für 
Menschen, die deutlich älter waren als 
ich selber. In meinen Predigten sprach 
ich vom Leben und von der Entschie-
denheit für Gott. Aber war ich nicht ein 
bisschen unerfahren ins Kloster gegan-
gen, sehr zur Freude meiner Eltern? - 
„Nein, ich habe mich nun mal entschie-



den, und Ooft zeIgt IMIr ]a, Qass CT mich alvV oder abgebrüht? merkte ich
brauchen kann[ anfangs nıchts. Ich hatte ehben en Offe-

Als Jugendlicher hatte ich N]ıEe &e1iNe 1än- NICSs Ohr für alle Ina Ooffenhbarte IMIr ihre
SeIC, Teste Bezilehung. Vielleicht lag dQas 1e Ich 1eß S1P abblıtzen. Das In
daran, Qass ich 1U  — mal nıcht hbesonders Ja Sar nıcht, denn ich S£1 m1t vollem
muln bın uUuberdem hat 0S IMIr 1mM mMer Herzen Augustiner und empfände für
eTallen, es 1m T1 en uch S1P keineswegs Qas leiche.
über meine Emothonen wollte ich e1N1- Das TımmMte aher nıcht Ich War längst
ermahen err leiben zumal der Hals über Kopf ın S1P verbhebht. Miıt Ina
weıiche, nah Wasser ebaute un rlehte ich 1in völlıg en In
ach WIE VOT ın IMIr steckt. meiner angealterten Gemeinschaft WUT-

ES gab Zeıten, ın denen meın en ın de 1mM mMer über el und eıstun BE-
klösterhiicher Gemeinschaft nıcht gerade sprochen. Bel Ina wWar Qas egal S1Ie
leicht War. ()ft War ich der Jüngste In vermittelte mir, AQass ich lebenswert
e1nem Konvent War der nächstjüngere bın, unabhängıg davon, Was ich leiste.

TE äalter als ich eine Themen S1e rachte mich dazu, meiInen Panzer
kamen ın der Gemeimschaft kaum VOT. ach und ach abzulegen. S1e lehte
Ich wurde VOT den alteren, aufeimmander mich unverdrossen, obwohl S1P mich
eingesplelten ern vIelleicht unbe- 1mM mMer mehr kennenlernte. Ich konnte

behandelt, als könne INan meın uc Sar nicht begreıifen.
och nıcht Sanz auf mich hauen. Das Wenn wWIT aber gemeiInsame UKUnTITS-
wollte ich Dar LOUT Uurc eI1serne DISZ1p- pläne schmiedeten, ühlten sıch Qiese
lın widerlegen. Ich turzte mich ın OQıe schönen, verlockenden edanken 17T-
Jugend- und Schülerarbeit und War 1m gendwann Sanz Talsch und
nNniernNa praktisch rund Ae Uhr 1m mıich ın &e1INe Hefe TIraur!  elt. Ich wollte

doch 1m Kloster leben? (Oder War ichIhenst Urlaub machte ich weniıger als
IMIr zustand. el lldete ich IMIr e1n, wIeder eiInmal eige, meiınem Her-

Z TAauen? Wahr sich 11UTrott habe mich hbesonders stahıl DE-
SCHMAalTTIen. er an MIr meiıInen E1ınsatz Ich 111 als Augustiner en Obwohl

MIr meine Gemeinschaft Qlese Nähefür SeIn e1c damıit, Aass ich ın meıIner
Berufung N]ıEe schwankte. 5Später wurde und Hhebevolle Zuwendung natürlich
Oie tmosphäre ın mMmeiıinem Konvent N]ıEe e  en kann.
euilic milder, weIl ]Jüngere er Aa- eute 1st IMIr klar IIe Beziehung Ina

kamen. ber ich selher hatte ohl War Talsch Ich habe adurch meın (1e-
an dQas gelebt, W aSs ich brauch- gebrochen. ParadoxerweIlse hat

/fu den ]Jüngeren Mitbrüdern ich Ooft IMIr ın Qieser Beziehung gleichzel-
ceher ın Konkurrenz und 1e dQaran fest, ug eiIwas Wesentliches spuüren lassen:

Ich bın hebenswert. Das hatte ich VOT-Arbeit und Diszıplın SsSe]en es
her höchstens 1m KopTf, abher N]ıEe wWwIrk-

Dıe klösterliche Lebensform iıch espurt.
Nach e1nem mühevollen Weg m1t et]l1-

ME mich Aiese Junge Frau NECNNEN wWIT chen Kückschlägen, aber auch dem
S1E Ina AUS der Tarren Bahn meiner illen, gemeıInsam entscheiden und

14° hochmütgen Selbstsicherheit SC gegebenenfalls 1mMmMer aufeinander142

den, und Gott zeigt mir ja, dass er mich 
so brauchen kann!“
Als Jugendlicher hatte ich nie eine län-
gere, feste Beziehung. Vielleicht lag das 
daran, dass ich nun mal nicht besonders 
mutig bin. Außerdem hat es mir immer 
gefallen, alles im Griff zu haben. Auch 
über meine Emotionen wollte ich eini-
germaßen Herr bleiben – zumal der 
weiche, nah am Wasser gebaute Junge 
nach wie vor in mir steckt.
Es gab Zeiten, in denen mein Leben in 
klösterlicher Gemeinschaft nicht gerade 
leicht war. Oft war ich der Jüngste. In 
einem Konvent war der nächstjüngere 
25 Jahre älter als ich. Meine Themen 
kamen in der Gemeinschaft kaum vor. 
Ich wurde von den älteren, aufeinander 
eingespielten Brüdern – vielleicht unbe-
wusst – so behandelt, als könne man 
noch nicht so ganz auf mich bauen. Das 
wollte ich par tout durch eiserne Diszip-
lin widerlegen. Ich stürzte mich in die 
Jugend- und Schülerarbeit und war im 
Internat praktisch rund um die Uhr im 
Dienst. Urlaub machte ich weniger als 
mir zustand. Dabei bildete ich mir ein, 
Gott habe mich besonders stabil ge-
schaffen. Er danke mir meinen Einsatz 
für Sein Reich damit, dass ich in meiner 
Berufung nie schwankte. Später wurde 
die Atmosphäre in meinem Konvent 
deutlich milder, weil jüngere Brüder da-
zu kamen. Aber ich selber hatte wohl zu 
lange gegen das gelebt, was ich brauch-
te. Zu den jüngeren Mitbrüdern lebte ich 
eher in Konkurrenz und hielt daran fest, 
Arbeit und Disziplin seien alles.

Die klösterliche Lebensform

Bis mich diese junge Frau - nennen wir 
sie Ina - aus der starren Bahn meiner 
hochmütigen Selbstsicherheit schob. 

Naiv - oder abgebrüht? - merkte ich 
anfangs nichts. Ich hatte eben ein offe-
nes Ohr für alle. Ina offenbarte mir ihre 
Liebe. Ich ließ sie abblitzen. Das ginge 
ja gar nicht, denn ich sei mit vollem 
Herzen Augustiner und empfände für 
sie keineswegs das gleiche. 
Das stimmte aber nicht. Ich war längst 
Hals über Kopf in sie verliebt. Mit Ina 
erlebte ich ein völlig neues Leben. In 
meiner angealterten Gemeinschaft wur-
de immer über Arbeit und Leistung ge-
sprochen. Bei Ina war das egal. Sie 
vermittelte mir, dass ich liebenswert 
bin, unabhängig davon, was ich leiste. 
Sie brachte mich dazu, meinen Panzer 
nach und nach abzulegen. Sie liebte 
mich unverdrossen, obwohl sie mich 
immer mehr kennenlernte. Ich konnte 
mein Glück gar nicht begreifen.
Wenn wir aber gemeinsame Zukunfts-
pläne schmiedeten, fühlten sich diese 
schönen, verlockenden Gedanken ir-
gendwann ganz falsch an und zogen 
mich in eine tiefe Traurigkeit. Ich wollte 
doch im Kloster leben? Oder war ich – 
wieder einmal – zu feige, meinem Her-
zen zu trauen? Wahr fühlte sich nur an: 
Ich will als Augustiner leben. Obwohl 
mir meine Gemeinschaft diese Nähe 
und liebevolle Zuwendung  natürlich 
nie geben kann.
Heute ist mir klar: Die Beziehung zu Ina 
war falsch. Ich habe dadurch mein Ge-
lübde gebrochen. Paradoxerweise hat 
Gott mir in dieser Beziehung gleichzei-
tig etwas Wesentliches spüren lassen: 
Ich bin liebenswert. Das hatte ich vor-
her höchstens im Kopf, aber nie wirk-
lich so gespürt.
Nach einem mühevollen Weg mit etli-
chen Rückschlägen, aber auch dem 
Willen, gemeinsam zu entscheiden und 
gegebenenfalls immer aufeinander zu 



warten, konnten Ina und ich uns ın Das weckte ın IMIr ndlich den 1C0er- r  _Teden vonelinander verabschleden. spruchsgeilst, den ich ohl schon ImMmmer
Um AMeses under hatten wWIT ausend- irgendwlie ın MIr habe E1igent-
Tach ebetet. Das Unmögliche wurde iıch 1st der Gehorsam für mich dQas (1e-
unNns geschenkt. C, mi1t dem ich bısher meısten Ug ol UOUJU
Ich USSTeE ohl Aiesen Irwe ehen, TODIEME hatte

nıcht dem Hochmut und der Lieblo- Ich hbewarh mich 1m Bıstum IT,
igkeit verfallen, m1t der ich vorher 1in Jahr hıs ZU Provinzkapitel CUuC

auch über Mitbrüder edacht und Sere- Erfahrungen ın der laspora SA I11-—

det hatte, OQıe ihre Gelübde nıcht halten melhn. TIuU 1st der Ort, Martın LU-
ass ich 0S heute kann, 1sT nıcht meın ther UNSCICINHN en heıtrat. tiche äalte-
Verdienst. Zum uc 1sT meın en Mitbrüder Tammen AUS dem Bıstum

Freundschaften außerhalb des uch meiıne amılıe hat ın Mittel-
Klosters nicht 1 Weg reunde kann
ich leicht unNns einladen. S1e Sind MIr
wichug, Qamıt ich als TIester und ()r-
densmann en kann. Solche reunde

*S auch, Qie mich aul QdIieser
Gratwanderung beglelteten, Qamıt ich Je gedruckte Ausgabe
mMeine erufun wlieder Nnden konnte.

Der schwierige Gehorsam

TEe späater hatte ich &e1iNe TISE 1 (1e- deutschland zahlreiche Ableger. Bischof
horsam. Das Studienseminar, ın dem ich an hatte dIie Augustiner OÖfter eINge-
als Internats-, chüler- und Jugendseel- aden, wIeder ın der sgründen.
SOrger arbeitete, überstleg mehr und Auf SeInMen drmngenden Kat hın suchte ich
mehr Qie personelle WI1Ie MCnanzılelle Aas espräc E dem Provinzıal. I heser
Kraft des Ordens SO hbeschloss dIie Pro- deklanerte OAie ZeIt ın Frfurt als „Sabbatı-
vinzleitung 2009 Oie Schließung des cal”, obwohl ich Tast C1INe omplette Stel-
Hauses ach Jahresfrnis Mır WAafl, als le übernahm ber War meiIne heahbh-
würde MIr adurch es g  mmen, sichtigte Flucht AUS der Ordensprovinz
Was IMIr ın Cun Jahren Schulzeit und doch wIeder eingebettet ın S1E und schaff-

1 uft Zzu Nachdenken. oltt Se1 Dank!über ZWO Jahren als Augustiner werl-
voll WarTl. Ich empfand ( als Missach- Jeder Tlehte ich en Paradox Da War

Lung meıner bisherigen Arbeıt ich ndlich „WEg VO Orden“”,
Eın vIertel Jahr War ich WIE elähmt. ın Ce1ner schönen Wohnung und hatte

&e1INe Zeıt ın der Pfarrel, War meın(Jereızt. enı SINg MIr VOT der Hand
Ich WI1Ie e1ıner Käseglocke elgener err und am reichlich Be-
und entwıickelte tTliche Zeichen Ce1ner Ssuch. In kürzester Zeıt War ich heimıisch
Depression. Hınzu kam, Qass kein MIıt- geworden. Ich War ücklich. Gleichzel-
bruder mi1t mMIr Zukunftspläne en tw1- ug spurte ich, Aass ich Augustiner
ckelte In meiıIner damalıgen Lage CHLD— War und nıcht auf auer Teine en
Tand ich Keiner raucht 1cC wollte SO hbesuchte ich häullg VOT em 1453143
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nwarten, konnten Ina und ich uns in 

Frieden voneinander verabschieden. 
Um dieses Wunder hatten wir tausend-
fach gebetet. Das Unmögliche wurde 
uns geschenkt.
Ich musste wohl diesen Irrweg gehen, 
um nicht dem Hochmut und der Lieblo-
sigkeit zu verfallen, mit der ich vorher 
auch über Mitbrüder gedacht und gere-
det hatte, die ihre Gelübde nicht halten. 
Dass ich es heute kann, ist nicht mein 
Verdienst. Zum Glück ist mein Orden 
engen Freundschaften außerhalb des 
Klosters nicht im Weg. Freunde kann 
ich leicht zu uns einladen. Sie sind mir 
wichtig, damit ich als Priester und Or-
densmann leben kann. Solche Freunde 
waren es auch, die mich auf dieser 
Gratwanderung begleiteten, damit ich 
meine Berufung (wieder) finden konnte.

Der schwierige Gehorsam

Jahre später hatte ich eine Krise im Ge-
horsam. Das Studienseminar, in dem ich 
als Internats-, Schüler- und Jugendseel-
sorger arbeitete, überstieg mehr und 
mehr die personelle wie finanzielle 
Kraft des Ordens. So beschloss die Pro-
vinzleitung 2009 die Schließung des 
Hauses nach Jahresfrist. Mir war, als 
würde mir dadurch alles genommen, 
was mir in neun Jahren Schulzeit und 
über zwölf Jahren als Augustiner wert-
voll war. Ich empfand es als Missach-
tung meiner bisherigen Arbeit.
Ein viertel Jahr war ich wie gelähmt. 
Gereizt. Wenig ging mir von der Hand. 
Ich lebte wie unter einer Käseglocke 
und entwickelte etliche Zeichen einer 
Depression. Hinzu kam, dass kein Mit-
bruder mit mir Zukunftspläne entwi-
ckelte. In meiner damaligen Lage emp-
fand ich: Keiner braucht dich!

Das weckte in mir endlich den Wider-
spruchsgeist, den ich wohl schon immer 
irgendwie in mir getragen habe. Eigent-
lich ist der Gehorsam für mich das Ge-
lübde, mit dem ich bisher am meisten 
Probleme hatte.
Ich bewarb mich im Bistum Erfurt, um 
ein Jahr bis zum Provinzkapitel neue 
Erfahrungen in der Diaspora zu sam-
meln. Erfurt ist der Ort, wo Martin Lu-
ther unserem Orden beitrat. Etliche älte-
re Mitbrüder stammen aus dem Bistum. 
Auch meine Familie hat in Mittel-

deutschland zahlreiche Ableger. Bischof 
Wanke hatte die Augustiner öfter einge-
laden, wieder in der Stadt zu gründen.
Auf seinen dringenden Rat hin suchte ich 
das Gespräch mit dem Provinzial. Dieser 
deklarierte die Zeit in Erfurt als „Sabbati-
cal“, obwohl ich fast eine komplette Stel-
le übernahm. Aber so war meine beab-
sichtigte Flucht aus der Ordensprovinz 
doch wieder eingebettet in sie und schaff-
te Luft zum Nachdenken. Gott sei Dank!
Wieder erlebte ich ein Paradox. Da war 
ich – endlich – „weg vom Orden“, lebte 
in einer schönen Wohnung und hatte 
eine tolle Zeit in der Pfarrei, war mein 
eigener Herr und bekam reichlich Be-
such. In kürzester Zeit war ich heimisch 
geworden. Ich war glücklich. Gleichzei-
tig spürte ich, dass ich gerne Augustiner 
war und nicht auf Dauer alleine leben 
wollte. So besuchte ich häufig vor allem 
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Ale achbarkonvente un lernte Qie weIllter gewachsen und beschäftug-
Kontakte den 1L1brudern wIeder TICU AIie Leitung Ich wurde eingeladen,
schätzen. wIeder mıt el SC1IN.
Nach dem Jahr ın SINg OAie Hoff- Warum USsTe ich ın meinem TACNSIE-
NnNung leider nıcht ın r  un  9 Qass WIT hben Oft Aiese Umwege gehen? Das 1st
Augustiner mıt e1nem kleinen Konvent IMIr en Rätsel ber ich bın Ja nNI]ıE der-
ın OAie zurückkehren könnten. Der SE geblieben, auch WEnnn ich wohln
hbeiım Kapıtel neugewählte Provinzilal hot zurückgekehrt bın
IMIr d  4 och einNıge Zelt leine ın TIU Jetzt ehbe ich ın TIU ın e1iner kleinen

leiben ber ich spürte eulllc Dreiergemeinschaft, OQıe VOT em
Qass (101T mich ZUr Gemeimschaft heru- chende Menschen auf 1hrem /7weilfel-
fen hat Er 111 mıich als Augustiner. und Glaubensweg beglelten möchte. Ich
Schweren Herzens verbheß ich FErfurt und selher bın Oft ın Zweıiıfel, Was (101T VOT

ın OAie Provınz zurück. Das wurde IMIr 111 Ich beklage mıich über Seınen
auch VO  — den Brüdern gewürdigt. IIe eigenartıgen Uumor, Aass Er IMIr anschel-
Provinzleitung drängte mich, &e1iNe Auf- end Menschen, IN! und Arbeitsfelder
gabe ın Unterfranken übernehmen. nımmt, OAie ich 1e Gleichzein STAUNE
iıch darauf einzulassen, War rchüug. SO ich, W aSs adurch möglich wurde.
konnte auch Mese Aufgabe IMIr WITKIIC Augustinus zılNlert salm 13353,1 „Wıe
ZU e  en werden. Das 1sT doch enOoTt- gul und schön 1st CS, WEnnn Brüder m1T-
SA hinhören W AS Ooft VO  — mMIr und einander wohnen.“ Häufig wIird dem
uns wILL; mIıteinander rnngen den „wohnen“” Qas „1N Eintracht“ hinzuge-
richtugen Weg; mehr versuchen, als ich [ügt Augustinus scheint OQıe Eintracht
lTeine 111 Der CUu«CcC Provinzlal aher cher als Verheißung und eschen
mıich nıcht auf mMeine Wiıderständigkeıit verstanden en Er ordert unNns auf,

erst einmal cn wohnen.fest, SONdern warh mich, Torderte
mıich und übertrug IMIr Verantwortung. enn hat die Verheißung keine
Der en hat mich niıcht Tallengelas- ('hance Ich glaube, dQas habe ich 1U  —

SC1I1. Obwohl ich zeitwellilg wahrschein- verstanden.
ıch ziemlich ungenle  ar WAaäfT, en Warum gehe ich meiıInen Weg 1 en
Oie Brüder den Kontakt mMIr nıcht wellter? Ich möchte einNıgeE Stichpunkte
abgebrochen. Ich konnte TICU beginnen NCHNE, OQıe ın SeW1Ssser eISE OQıe ES—
und wurde ın en Provinzamt BE- S1117 dessen darstellen, WaSs ich gelst-
wa erne bringe ich mich 1in und ich) auf meiınen Umwegen 1 en
übernehme Verantwortung. Wır leiben lernen konnte:

Niemand I11NUSS ür ImMmmMmer leiben,1 Dialog. Und lasse ich mich auch
fordern WIE gerade 1sT Er kann auch och
Nach ZWwWEeI Jahren wurde IMIr völlig einmal Sanz anders SC1IN. Hs 1st UL,
erwartel geschenkt, doch wIeder ach WEnnn Aeer auch Qamıt rechnen!
Erfurt zurückzukehren: Fuür mich en Du hıst selhst für dich Verantworli-
echtes under. Gabh ( ach dem Kapı- ıch Du kannst niıcht 1MMer en
tel AUS Gründen alUur keine cTallen. Und WEeNnNn dır Jemand auf
Chance, War doch der unsch ach Oie Füße r  $ 1st dQas och längst
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die Nachbarkonvente und lernte die 
Kontakte zu den Mitbrüdern wieder neu 
schätzen.
Nach dem Jahr in Erfurt ging die Hoff-
nung leider nicht in Erfüllung, dass wir 
Augustiner mit einem kleinen Konvent 
in die Stadt zurückkehren könnten. Der 
beim Kapitel neugewählte Provinzial bot 
mir an, noch einige Zeit alleine in Erfurt 
zu bleiben. Aber ich spürte deutlich, 
dass Gott mich zur Gemeinschaft beru-
fen hat: Er will mich als Augustiner.
Schweren Herzens verließ ich Erfurt und 
kehrte in die Provinz zurück. Das wurde 
auch von den Brüdern gewürdigt. Die 
Provinzleitung drängte mich, eine Auf-
gabe in Unterfranken zu übernehmen. 
Mich darauf einzulassen, war richtig. So 
konnte auch diese Aufgabe mir wirklich 
zum Segen werden. Das ist doch Gehor-
sam: hinhören was Gott von mir und 
uns will; miteinander ringen um den 
richtigen Weg; mehr versuchen, als ich 
alleine will... Der neue Provinzial legte 
mich nicht auf meine Widerständigkeit 
fest, sondern warb um mich, forderte 
mich und übertrug mir Verantwortung.
Der Orden hat mich nicht fallengelas-
sen. Obwohl ich zeitweilig wahrschein-
lich ziemlich ungenießbar war, haben 
die Brüder den Kontakt zu mir nicht 
abgebrochen. Ich konnte neu beginnen 
und wurde sogar in ein Provinzamt ge-
wählt. Gerne bringe ich mich ein und 
übernehme Verantwortung. Wir bleiben 
im Dialog. Und so lasse ich mich auch 
fordern.
Nach zwei Jahren wurde mir völlig un-
erwartet geschenkt, doch wieder nach 
Erfurt zurückzukehren: Für mich ein 
echtes Wunder. Gab es nach dem Kapi-
tel aus guten Gründen dafür keine 
Chance, so war doch der Wunsch nach 
einem neuen Anfang in einer deutschen 

Stadt weiter gewachsen und beschäftig-
te die Leitung. Ich wurde eingeladen, 
wieder mit dabei zu sein.
Warum musste ich in meinem Ordensle-
ben so oft diese Umwege gehen? Das ist 
mir ein Rätsel. Aber ich bin ja nie der-
selbe geblieben, auch wenn ich wohin 
zurückgekehrt bin.
Jetzt lebe ich in Erfurt in einer kleinen 
Dreiergemeinschaft, die vor allem su-
chende Menschen auf ihrem Zweifel- 
und Glaubensweg begleiten möchte. Ich 
selber bin oft in Zweifel, was Gott von 
mir will. Ich beklage mich über Seinen 
eigenartigen Humor, dass Er mir anschei-
nend Menschen, Dinge und Arbeitsfelder 
nimmt, die ich liebe. Gleichzeitig staune 
ich, was dadurch möglich wurde.  
Augustinus zitiert Psalm 133,1: „Wie 
gut und schön ist es, wenn Brüder mit-
einander wohnen.“ Häufig wird dem 
„wohnen“ das „in Eintracht“ hinzuge-
fügt. Augustinus scheint die Eintracht 
aber eher als Verheißung und Geschenk 
verstanden zu haben. Er fordert uns auf, 
erst einmal zusammen zu wohnen. 
Denn sonst hat die Verheißung keine 
Chance. Ich glaube, das habe ich nun 
verstanden.
Warum gehe ich meinen Weg im Orden 
weiter? Ich möchte einige Stichpunkte 
nennen, die in gewisser Weise die Es-
senz dessen darstellen, was ich (geist-
lich) auf meinen Umwegen im Orden 
lernen konnte:
• Niemand muss für immer so bleiben, 

wie er gerade ist. Er kann auch noch 
einmal ganz anders sein. Es ist gut, 
wenn die Brüder auch damit rechnen!

• Du bist selbst für dich verantwort-
lich. Du kannst nicht immer allen 
gefallen. Und wenn dir jemand auf 
die Füße tritt, ist das noch längst 
kein Grund zu fliehen.



Im en und auch ın der Spırnı- un J1eblos SIEe ermö  iıchen mir,
tuahıtät seht ( nıcht chwarz- Qass ich meine erufun lauter en
weıiß 1elmenr DIe Gegensätze kann.
können zuelnander kommen. (){ft oftt pricht unNns ın den Brüdern
raucht 0S Umwege, Verste- (und Schwestern), auch WEnnn ich Ug ol UOUJU
hen, 0S weIlter scht Das SIl ın mich über S1P Oft argere. ES
mMmeiInem persönlichen eben, 1 ()r- sich, den Kontakt N]ıEe abzubrechen!
den, ın der Kırche Nur WeTr hereıt 1St, sıch verändern,
Überalterte Konvente SsSind kein kann sich selhber LTreu leiben ber

mehr och kommt 0S auf Ooft d  4 derLebensraum für Junge Brüder (und
Schwestern) S1e brauchen auch VOT Ireu hleibt auch auf den Umwegen
den Klostermauern Freundschaften „Danken WIT nıcht täglich (ür Oie
Das stärkt ihre Berufung! uch der CNTSTLICHE Gemeilinschaft, ın dIie wWIT
Gemeinschaft LuUTt W SuL, WEeNnN S1E ESTE. Sind, 2 hıindern WIFTF Gott,

UNSCEIC Gemeinschaft wachsenden Jungen dann Vertraut.
Ich rauche vertrauensvolle, CNSgE lassen [ (D Bonhoeffer, 1N * (1e-
Freundschafte Frauen und Män- MEeINSAaAMES Leben/Das Gebetbuch der

1bel, DRBW Band D, 25)CeIN. Ohne S1P werde ich hochmütg
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n• Im Leben – und so auch in der Spiri-

tualität – geht es nicht um Schwarz-
weiß. Vielmehr: Die Gegensätze 
können zueinander kommen. Oft 
braucht es Umwege, um zu verste-
hen, wo es weiter geht. Das gilt in 
meinem persönlichen Leben, im Or-
den, in der Kirche.

• Überalterte Konvente sind kein guter 
Lebensraum für junge Brüder (und 
Schwestern). Sie brauchen auch vor 
den Klostermauern Freundschaften. 
Das stärkt ihre Berufung! Auch der 
Gemeinschaft tut es gut, wenn sie 
den Jungen darin vertraut.

• Ich brauche vertrauensvolle, enge 
Freundschaften zu Frauen und Män-
nern. Ohne sie werde ich hochmütig 

und lieblos. Sie ermöglichen mir, 
dass ich meine Berufung lauter leben 
kann.

• Gott spricht zu uns in den Brüdern 
(und Schwestern), auch wenn ich 
mich über sie oft ärgere. Es lohnt 
sich, den Kontakt nie abzubrechen!

• Nur wer bereit ist, sich zu verändern, 
kann sich selber treu bleiben. Aber 
mehr noch kommt es auf Gott an, der 
treu bleibt – auch auf den Umwegen.

• „Danken wir nicht täglich für die 
christliche Gemeinschaft, in die wir 
gestellt sind, […] so hindern wir Gott, 
unsere Gemeinschaft wachsen zu 
lassen [...]“ (D. Bonhoeffer, in: Ge-
meinsames Leben/Das Gebetbuch der 
Bibel, DBW Band 5, S. 25).



\VWell ıch gerutfen NAaST oOder
DE Weltweıte ISSION’
\V/on ener Karmeaelıtın AUS dem Klein- 1 heresien-Karme
ankweı

„ES wWar WITKIIıc C1Ne schöne ZeıIlt he] Warum gehe ich meiıInen Weg 1 en
Euch, aher Jetzt kann ich nıcht mehr.  6 weıter? 7 168 1sT tatsächlic VOT Ae-

1ese Orte e1iner Postulantın, Oie SC Hintergrund &e1iNe geradezu evx1IsSten-
ach ein1ıgen Onaten erkannte, Qass zIelle ra Und Qas nicht 11UTr 1 1C
ihr doch AIie E1ıgnung für uUNSCIC Le- auf gegentellige Entscheidungen ande-
hbensweIise fehlte, SsSind IMIr nachgegan- FL, SsoNnNdern auch, WEnnn ich auf meiıInen
gen v abher Jetzt kann ich nıcht mehr persönlichen Weg ZUruC  icke, ]a, m1t„Weil DU mich gerufen hast ...“ oder  „Die weltweite Mission“  Von einer Karmelitin aus dem Klein-Theresien-Karmel,  Rankweil  „Es war wirklich eine schöne Zeit bei  Warum gehe ich meinen Weg im Orden  Euch, aber jetzt kann ich nicht mehr.“  weiter? — ?! Dies ist tatsächlich vor die-  — Diese Worte einer Postulantin, die  sem Hintergrund eine geradezu existen-  nach einigen Monaten erkannte, dass  zielle Frage. Und das nicht nur im Blick  ihr doch die Eignung für unsere Le-  auf gegenteilige Entscheidungen ande-  bensweise fehlte, sind mir nachgegan-  rer, sondern auch, wenn ich auf meinen  gen. „... aber jetzt kann ich nicht mehr  persönlichen Weg zurückblicke, ja, mit  ...“ Ein Seufzer, der wohl jedem schon  diesen Zeilen gleichsam auf der Lebens-  mal entschlüpft ist. Ihre Entscheidung  wanderung eine kleine Rast einlege,  — gerade in der Erprobungszeit des Pos-  zurückschaue, meine jetzige Situation  tulats - war angemessen und im Rah-  betrachte und auch auf die weiteren  men der normalen Ordnung. Aber so  Schritte, den Weg und das Ziel ausbli-  mancher geht nach vielen Jahren der  cke. Dabei möchte ich betonen, wie sehr  Profess. Papst Franziskus hat mehrfach  ich mir bewusst bin, auf dem Weg, ja  erwähnt, wie ihn das schmerzlich be-  eigentlich immer noch und immer wie-  rührt, und Äußerungen von Seiten der  der am Anfang des Weges zu sein und  Religiosenkongregation über sehr viele  dass hier wohl Vieles auch als Frage, als  Ansuchen um Exklaustration oder Aus-  Suchen und Ringen vielleicht nur ange-  tritt haben mich sehr erschüttert —-  dacht und erahnt ist ... und auch immer  ebenso die konkrete Erfahrung, dies  wieder neu ein Suchen, letztlich ein  Gott suchen bleibt.  auch in den eigenen Reihen miterleben  zu müssen. Warum geht sie - und nicht  ich? Was hält mich? Was bringt die  Erinnerung  Zukunft - in weltpolitisch brisanten  Zum dankbaren Rückblick waren wir  Zeiten, wo Kriege, Krisen und Flücht-  lingsströme unabsehbare Folgen haben  gerade im „Jahr des Geweihten Lebens“  und Mitbrüder und -schwestern in an-  aufgerufen, und das scheint mir in die-  deren Ländern ihre Hingabe unter le-  sem Kontext eigentlich ganz entschei-  bensgefährlichen Umständen durchtra-  dend zu sein: Warum bin ich eingetre-  gen? Wie geht es in der Kirche, im  ten? Was war meine Motivation? Waren  es meine Ideen und Pläne? Nein, ich  Orden, in der eigenen Gemeinschaft  und in meinem persönlichen Leben  hätte mir durchaus eine Familie mit  weiter? Werde ich unter veränderten  vielen Kindern erträumt und vorge-  Umständen mein Ja, meine Antwort auf  stellt. Aber Gott hatte andere Pläne. Er  Gottes Anruf durchhalten können?  hat mich in seine engere Nachfolge ge-  „Denn wer zu stehen meint, der gebe  rufen und auf vielfältige Weise umwor-  146  acht, dass er nicht fällt“ (1Kor 10,12).  ben! Und Maria hat mich in den KarmelEın Seuf{zer, der ohl jJedem schon Aiesen Zelilen gleichsam auf der Lebens-
mal entschlüpft 1sSTt hre Entscheidun wanderung C1iNe kleine astl einlege,
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ehbenso Oie konkrete Erfahrung, Adiıes wIeder NCUu e1in Suchen, letztlich e1in
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ich? Was hält mich? Was bringt AIie Erinnerung
Z7ukunft ın weltpolitisc brisanten

Zum dJankbaren Rückhblick WITrZeiten, Kriege, lısen und Flücht-
lingsströme UunNaDbse  are Folgen en gerade 1m „Jahr des Gewelnhten Lebens“
und Mitbrüder und -sSschwestern ın aufgerufen, und dQas scheint MIr ın Ae-
deren ändern ihre Hingabe le- SC Kontext eigentlich Sanz entschel-
bensgefährlichen Umständen durchtra- dend SC1IN * arum bın ich eingetre-
gen? Wıe seht W ın der Kırche, 1m ten? Was War mMeine Motivabon? aren

W mMeiıne een und Pläne? Ne1n, ichrden, ın der eigenen Gemeinschaft
un ın meiınem persönlichen en hätte MIr Adurchaus Ce1nNe amılıe mi1t
weıter? er ich veränderten vIielen Kindern ertraum und C-
Umständen meın Ja, mMeiıne auf stellt ber oft hatte andere ane Er
(Jottes Nnru durc  en können? hat mıich ın SCINE eNSeETE Nachfolge BE-
„Denn WT stehen me1lnt, der gebe rufen und auf vlelfältuge eISE I1 —

146 acht, Qass CT nıcht (ällt“ Or 10,12 hben! Und Mana hat mıich ın den Karmel146

„Weil DU mich gerufen hast …“ oder 
„Die weltweite Mission“
Von einer Karmelitin aus dem Klein-Theresien-Karmel, 
Rankweil

„Es war wirklich eine schöne Zeit bei 
Euch, aber jetzt kann ich nicht mehr.“ 
– Diese Worte einer Postulantin, die 
nach einigen Monaten erkannte, dass 
ihr doch die Eignung für unsere Le-
bensweise fehlte, sind mir nachgegan-
gen. „… aber jetzt kann ich nicht mehr 
…“ Ein Seufzer, der wohl jedem schon 
mal entschlüpft ist. Ihre Entscheidung 
– gerade in der Erprobungszeit des Pos-
tulats – war angemessen und im Rah-
men der normalen Ordnung. Aber so 
mancher geht nach vielen Jahren der 
Profess. Papst Franziskus hat mehrfach 
erwähnt, wie ihn das schmerzlich be-
rührt, und Äußerungen von Seiten der 
Religiosenkongregation über sehr viele 
Ansuchen um Exklaustration oder Aus-
tritt haben mich sehr erschüttert – 
ebenso die konkrete Erfahrung, dies 
auch in den eigenen Reihen miterleben 
zu müssen. Warum geht sie – und nicht 
ich? Was hält mich? Was bringt die 
Zukunft – in weltpolitisch brisanten 
Zeiten, wo Kriege, Krisen und Flücht-
lingsströme unabsehbare Folgen haben 
und Mitbrüder und -schwestern in an-
deren Ländern ihre Hingabe unter le-
bensgefährlichen Umständen durchtra-
gen? Wie geht es in der Kirche, im 
Orden, in der eigenen Gemeinschaft 
und in meinem persönlichen Leben 
weiter? Werde ich unter veränderten 
Umständen mein Ja, meine Antwort auf 
Gottes Anruf durchhalten können? 
„Denn wer zu stehen meint, der gebe 
acht, dass er nicht fällt“ (1Kor 10,12).

Warum gehe ich meinen Weg im Orden 
weiter? – ?! Dies ist tatsächlich vor die-
sem Hintergrund eine geradezu existen-
zielle Frage. Und das nicht nur im Blick 
auf gegenteilige Entscheidungen ande-
rer, sondern auch, wenn ich auf meinen 
persönlichen Weg zurückblicke, ja, mit 
diesen Zeilen gleichsam auf der Lebens-
wanderung eine kleine Rast einlege, 
zurückschaue, meine jetzige Situation 
betrachte und auch auf die weiteren 
Schritte, den Weg und das Ziel ausbli-
cke. Dabei möchte ich betonen, wie sehr 
ich mir bewusst bin, auf dem Weg, ja 
eigentlich immer noch und immer wie-
der am Anfang des Weges zu sein und 
dass hier wohl Vieles auch als Frage, als 
Suchen und Ringen vielleicht nur ange-
dacht und erahnt ist … und auch immer 
wieder neu ein Suchen, letztlich ein 
Gott suchen bleibt.

Erinnerung

Zum dankbaren Rückblick waren wir 
gerade im „Jahr des Geweihten Lebens“ 
aufgerufen, und das scheint mir in die-
sem Kontext eigentlich ganz entschei-
dend zu sein: Warum bin ich eingetre-
ten? Was war meine Motivation? Waren 
es meine Ideen und Pläne? Nein, ich 
hätte mir durchaus eine Familie mit 
vielen Kindern erträumt und vorge-
stellt. Aber Gott hatte andere Pläne. Er 
hat mich in seine engere Nachfolge ge-
rufen und auf vielfältige Weise umwor-
ben! Und Maria hat mich in den Karmel 



eIührt und erufen. Ihe Inınhalıve SINg Vielleicht wandelt sich mıt den Jahren
nıcht VO  — IMIr AUS. ber dQann bın ich auch der 1C auf OQıe eıgene (jemeın-
A1esem Ruf efolgt m1t ]Jugendlichem schaft AnfTangs bın ich hineingewach-
Idealismus, auch m1t dem 1C auf SC  $ habe Ale Lebenswelse un
SCTIC Karmelheıiligen, Ae mich begelster- aufgenommen, WIE ich S1P vorfand und Ug ol UOUJU
ten un Ale teils ın Jungen Jahren nahegebracht bekommen habegeführt und gerufen. Die Initiative ging  Vielleicht wandelt sich mit den Jahren  nicht von mir aus. Aber dann bin ich  auch der Blick auf die eigene Gemein-  diesem Ruf gefolgt - mit jugendlichem  schaft. Anfangs bin ich hineingewach-  Idealismus, auch mit dem Blick auf un-  sen, habe die Lebensweise an- und  sere Karmelheiligen, die mich begeister-  aufgenommen, wie ich sie vorfand und  ordensleben  ten und die teils in jungen Jahren  nahegebracht bekommen habe ...  gleichsam den Gipfel erstürmten, wie  z.B. die hl. Therese von Lisieux, die sel.  Der „Alltag“  Elisabeth von Dijon oder die hl. Teresa  de los Andes.  ... Jetzt spüre ich, wie manches, das ich  Mit den Jahren wendete sich dann all-  als sinn- und wertvoll empfangen habe  mählich das Blatt, und ich erinnere  und auch weiterhin so sehe, von ande-  mich gut, wie eine ältere Schwester ei-  ren Mitschwestern und den Verantwort-  nes Tages mit einem schelmischen Blick  lichen nicht mehr in dieser Weise wei-  ganz unvermittelt zu mir sagte: „Jetzt  tergetragen und praktiziert wird und  werden Sie alt werden!“ Auf meine er-  dass es auch u. U. schwierig ist, den  staunte und fragende Reaktion hin be-  Wert dieser Dinge verständlich zu ma-  chen und aufrechtzuerhalten. Anderer-  kräftigte sie: „Ja, jetzt werden Sie alt  werden, denn Sie haben es nicht ‚ge-  seits mache ich auch bisweilen die Er-  schafft‘, jung heilig zu werden.“ Nach  fahrung, in neuen Ideen, Anregungen  und nach merkt man, wie wenig man  und Vorschlägen oder in der Einschät-  eigentlich zustande bringt, wie sehr es  zung mancher spiritueller oder prakti-  gilt, eigene Schwächen und Grenzen  scher alltäglicher Belange der Gemein-  nicht in erster Linie zu überwinden,  schaft teils allein zu stehen, nicht immer  sondern anzunehmen, Geduld zu haben.  verstanden und angenommen zu sein.  So vieles bleibt Stückwerk - und das in  In diesem Zusammenhang hat mir die  allen Bereichen. In dieser Erfahrung hat  Beschäftigung mit der Phase der Le-  mir das Bild von der Treppe - vom  bensmitte und ihrer geistlichen Bedeu-  Kleinkind, das vergeblich versucht, die  tung sehr geholfen, diese Situationen  Treppe zu ersteigen, um die Mutter, die  und die „Zerreißprobe“, in die man da-  oben steht, zu erreichen, das die hl. The-  bei geraten kann, gelassener zu sehen.?  rese von Lisieux erzählt,' sehr geholfen  Noch bin ich auf der Suche, einerseits  und ist für mich auch weiterhin eine  klar zu meinen Überzeugungen zu ste-  hen und dabei auch offen und flexibel  sehr trostvolle und tragfähige Sichtwei-  se. Unsere Bemühungen sind wichtig.  für andere Meinungen zu bleiben, und  Wir sollen es versuchen, immer wieder  andererseits gleichzeitig zu akzeptieren,  neu, die Treppe der Vollkommenheit hi-  dass manches in der Gemeinschaft an-  nauf zu steigen. Aber in aller Nüchtern-  ders gesehen, praktiziert und verändert  wird und mich dennoch nicht innerlich  heit wissen wir, dass wir kaum die erste  Stufe erreichen und dann doch wieder  von der Gemeinschaft zu distanzieren,  herunterfallen, dass es letztlich Gott ist,  sondern trotz gewandelter Umstände zu  ihr zu stehen und auch diese Erfahrun-  der uns in seiner übergroßen Liebe an  sich zieht und alles vollenden wird. Die-  gen als so von Gott gefügt, als Situatio-  ses Bild schenkt wirklich Gelassenheit.  nen der Christus- und Kreuzesnachfol-  147gleichsam den G1pfel ersturmten, WIE
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de los Andesgeführt und gerufen. Die Initiative ging  Vielleicht wandelt sich mit den Jahren  nicht von mir aus. Aber dann bin ich  auch der Blick auf die eigene Gemein-  diesem Ruf gefolgt - mit jugendlichem  schaft. Anfangs bin ich hineingewach-  Idealismus, auch mit dem Blick auf un-  sen, habe die Lebensweise an- und  sere Karmelheiligen, die mich begeister-  aufgenommen, wie ich sie vorfand und  ordensleben  ten und die teils in jungen Jahren  nahegebracht bekommen habe ...  gleichsam den Gipfel erstürmten, wie  z.B. die hl. Therese von Lisieux, die sel.  Der „Alltag“  Elisabeth von Dijon oder die hl. Teresa  de los Andes.  ... Jetzt spüre ich, wie manches, das ich  Mit den Jahren wendete sich dann all-  als sinn- und wertvoll empfangen habe  mählich das Blatt, und ich erinnere  und auch weiterhin so sehe, von ande-  mich gut, wie eine ältere Schwester ei-  ren Mitschwestern und den Verantwort-  nes Tages mit einem schelmischen Blick  lichen nicht mehr in dieser Weise wei-  ganz unvermittelt zu mir sagte: „Jetzt  tergetragen und praktiziert wird und  werden Sie alt werden!“ Auf meine er-  dass es auch u. U. schwierig ist, den  staunte und fragende Reaktion hin be-  Wert dieser Dinge verständlich zu ma-  chen und aufrechtzuerhalten. Anderer-  kräftigte sie: „Ja, jetzt werden Sie alt  werden, denn Sie haben es nicht ‚ge-  seits mache ich auch bisweilen die Er-  schafft‘, jung heilig zu werden.“ Nach  fahrung, in neuen Ideen, Anregungen  und nach merkt man, wie wenig man  und Vorschlägen oder in der Einschät-  eigentlich zustande bringt, wie sehr es  zung mancher spiritueller oder prakti-  gilt, eigene Schwächen und Grenzen  scher alltäglicher Belange der Gemein-  nicht in erster Linie zu überwinden,  schaft teils allein zu stehen, nicht immer  sondern anzunehmen, Geduld zu haben.  verstanden und angenommen zu sein.  So vieles bleibt Stückwerk - und das in  In diesem Zusammenhang hat mir die  allen Bereichen. In dieser Erfahrung hat  Beschäftigung mit der Phase der Le-  mir das Bild von der Treppe - vom  bensmitte und ihrer geistlichen Bedeu-  Kleinkind, das vergeblich versucht, die  tung sehr geholfen, diese Situationen  Treppe zu ersteigen, um die Mutter, die  und die „Zerreißprobe“, in die man da-  oben steht, zu erreichen, das die hl. The-  bei geraten kann, gelassener zu sehen.?  rese von Lisieux erzählt,' sehr geholfen  Noch bin ich auf der Suche, einerseits  und ist für mich auch weiterhin eine  klar zu meinen Überzeugungen zu ste-  hen und dabei auch offen und flexibel  sehr trostvolle und tragfähige Sichtwei-  se. Unsere Bemühungen sind wichtig.  für andere Meinungen zu bleiben, und  Wir sollen es versuchen, immer wieder  andererseits gleichzeitig zu akzeptieren,  neu, die Treppe der Vollkommenheit hi-  dass manches in der Gemeinschaft an-  nauf zu steigen. Aber in aller Nüchtern-  ders gesehen, praktiziert und verändert  wird und mich dennoch nicht innerlich  heit wissen wir, dass wir kaum die erste  Stufe erreichen und dann doch wieder  von der Gemeinschaft zu distanzieren,  herunterfallen, dass es letztlich Gott ist,  sondern trotz gewandelter Umstände zu  ihr zu stehen und auch diese Erfahrun-  der uns in seiner übergroßen Liebe an  sich zieht und alles vollenden wird. Die-  gen als so von Gott gefügt, als Situatio-  ses Bild schenkt wirklich Gelassenheit.  nen der Christus- und Kreuzesnachfol-  147Jetzt spuüre ich, WIE manches, Qas ich
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ngeführt und gerufen. Die Initiative ging 

nicht von mir aus. Aber dann bin ich 
diesem Ruf gefolgt – mit jugendlichem 
Idealismus, auch mit dem Blick auf un-
sere Karmelheiligen, die mich begeister-
ten und die teils in jungen Jahren 
gleichsam den Gipfel erstürmten, wie 
z.B. die hl. Therese von Lisieux, die sel. 
Elisabeth von Dijon oder die hl. Teresa 
de los Andes. 
Mit den Jahren wendete sich dann all-
mählich das Blatt, und ich erinnere 
mich gut, wie eine ältere Schwester ei-
nes Tages mit einem schelmischen Blick 
ganz unvermittelt zu mir sagte: „Jetzt 
werden Sie alt werden!“ Auf meine er-
staunte und fragende Reaktion hin be-
kräftigte sie: „Ja, jetzt werden Sie alt 
werden, denn Sie haben es nicht ‚ge-
schafft‘, jung heilig zu werden.“ Nach 
und nach merkt man, wie wenig man 
eigentlich zustande bringt, wie sehr es 
gilt, eigene Schwächen und Grenzen 
nicht in erster Linie zu überwinden, 
sondern anzunehmen, Geduld zu haben. 
So vieles bleibt Stückwerk – und das in 
allen Bereichen. In dieser Erfahrung hat 
mir das Bild von der Treppe – vom 
Kleinkind, das vergeblich versucht, die 
Treppe zu ersteigen, um die Mutter, die 
oben steht, zu erreichen, das die hl. The-
rese von Lisieux erzählt,1 sehr geholfen 
und ist für mich auch weiterhin eine 
sehr trostvolle und tragfähige Sichtwei-
se. Unsere Bemühungen sind wichtig. 
Wir sollen es versuchen, immer wieder 
neu, die Treppe der Vollkommenheit hi-
nauf zu steigen. Aber in aller Nüchtern-
heit wissen wir, dass wir kaum die erste 
Stufe erreichen und dann doch wieder 
herunterfallen, dass es letztlich Gott ist, 
der uns in seiner übergroßen Liebe an 
sich zieht und alles vollenden wird. Die-
ses Bild schenkt wirklich Gelassenheit.

Vielleicht wandelt sich mit den Jahren 
auch der Blick auf die eigene Gemein-
schaft. Anfangs bin ich hineingewach-
sen, habe die Lebensweise an- und 
aufgenommen, wie ich sie vorfand und 
nahegebracht bekommen habe …

Der „Alltag“

… jetzt spüre ich, wie manches, das ich 
als sinn- und wertvoll empfangen habe 
und auch weiterhin so sehe, von ande-
ren Mitschwestern und den Verantwort-
lichen nicht mehr in dieser Weise wei-
tergetragen und praktiziert wird und 
dass es auch u. U. schwierig ist, den 
Wert dieser Dinge verständlich zu ma-
chen und aufrechtzuerhalten. Anderer-
seits mache ich auch bisweilen die Er-
fahrung, in neuen Ideen, Anregungen 
und Vorschlägen oder in der Einschät-
zung mancher spiritueller oder prakti-
scher alltäglicher Belange der Gemein-
schaft teils allein zu stehen, nicht immer 
verstanden und angenommen zu sein.
In diesem Zusammenhang hat mir die 
Beschäftigung mit der Phase der Le-
bensmitte und ihrer geistlichen Bedeu-
tung sehr geholfen, diese Situationen 
und die „Zerreißprobe“, in die man da-
bei geraten kann, gelassener zu sehen.2 
Noch bin ich auf der Suche, einerseits 
klar zu meinen Überzeugungen zu ste-
hen und dabei auch offen und flexibel 
für andere Meinungen zu bleiben, und 
andererseits gleichzeitig zu akzeptieren, 
dass manches in der Gemeinschaft an-
ders gesehen, praktiziert und verändert 
wird und mich dennoch nicht innerlich 
von der Gemeinschaft zu distanzieren, 
sondern trotz gewandelter Umstände zu 
ihr zu stehen und auch diese Erfahrun-
gen als so von Gott gefügt, als Situatio-
nen der Christus- und Kreuzesnachfol-
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ständnısse und anderes mehrge, als Gelegenheiten zur Läuterung  dürfen oder sich auch gegenseitig zu  und Selbstverleugnung, als Chance,  ermutigen, vielleicht z.B. durch ein „ge-  Gott darin zu begegnen, zu erkennen,  flügeltes“ Wort wie „Wer nicht aufgibt,  statt in Bitterkeit, Groll, Rebellion oder  der fängt erst richtig an“ oder „Heilig-  Resignation zu verfallen. Denn Letzte-  keit ist der Mut und die Demut, immer  res wäre ganz sicher eine Sackgasse  wieder neu anzufangen“.  und ein Holzweg und würde womöglich  Letztlich sind all die alltäglichen Her-  tatsächlich den Sprengstoff in sich ber-  ausforderungen doch das „Brennholz“,  gen, schlussendlich zu sagen: „Da gehe  um das Feuer der Hingabe und Liebe zu  ich nicht mehr mit.“  nähren und konkret werden zu lassen —-  Vielmehr ist für mich (bei allen Grenzen  auch in der zuversichtlichen Gewiss-  und Schwächen, die ich da auch selber  heit, dass, wenn unser „Ääußerer Mensch  bei mir immer wieder spüre) das Bemü-  aufgerieben wird, der innere sich Tag  hen um offenen und ehrlichen Dialog,  für Tag erneuert“ (2Kor 4,16), oder  um gegenseitiges Verstehen, um - wo  auch, wie der hl. Johannes vom Kreuz  nötig - Verzeihen und Versöhnen der  es in einem seiner Briefe schreibt: „Die  Weg, der diesen Spannungen den Sta-  Ursache von derlei Vorkommnissen sind  nicht die Menschen, sondern Gott, der  chel nimmt und ein gemeinsames Wei-  tergehen ermöglicht, immer wieder neu.  weiß, was uns frommt, und alles zu un-  Und vor allem finde ich auch das per-  serm Besten lenkt. Denken Sie nichts  sönliche und gemeinsame Hinhalten  anderes, als dass alles von Gott zugelas-  dieser Situationen und aller Beteiligten  sen ist.?  im Gebet zu Gott wichtig, um in ihm die  Mitte und Orientierung, den letzten  „Weiterschauen“ oder  Grund und die Führung zu suchen.  „Die Lösung“  Manchmal, wenn mich solche Situatio-  nen im Gebet beschäftigen und ich mit  Liegt nicht hier genau der springende  dem Herrn ringe oder ihm „Vorwürfe“  Punkt, der Schlüssel und die Antwort?!  mache: „Kümmert Dich dieses oder je-  Nur von Gott her, auf ihn hin und in  nes denn nicht“, dann scheint mir, er  seiner Liebe wird alles sinnvoll, ja sogar  sagt: „Du Kleingläubige, warum zwei-  großartig, auch wenn das Alltagsge-  felst Du - ich kann alles lenken, jeden  wand bisweilen dürftig ist und der Weg  Sturm stillen“ oder: „Marta, Marta, Du  gelegentlich durch dürres und unweg-  machst Dir viele Sorgen, aber nur eines  sames Land führen mag. Aber Jesus, als  ist notwendig.“  treuer Freund und Gefährte, ist immer  Natürlich, es wird immer wieder eine  an unserer Seite. Auf diesem Weg ist die  Herausforderung sein: die verschiede-  hl. Therese von Lisieux zur Patronin der  nen Charaktere, die unterschiedliche  Weltmission geworden und lädt uns ein,  mit ihr unser Leben höchst sinnvoll in  Herkunft, Prägung und Erziehung, Mei-  nungsverschiedenheiten, Missver-  die Waagschale der Weltgeschichte zu  ständnisse und anderes mehr ... Da tut  werfen, in Gottes unergründliche Heils-  es mir gut, sich dennoch gemeinsam  pläne - einfach dadurch, dass ich der  unterwegs zu wissen, Verständnis und  Liebe Gottes Raum schenke, mich ihr  148  Mittragen der Mitschwestern spüren zu  öffne, ihr eine „Möglichkeit“ gebe, inDa tut werfen, ın (jottTes unergründliche e118-
W mMIr JUuL, sich ennoch emelınsam pläne ınfach adurch, Qass ich der
TW wI1ssen, Verständnis und 1e (Jofttes aum schenke, miıich ihr
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ge, als Gelegenheiten zur Läuterung 
und Selbstverleugnung, als Chance, 
Gott darin zu begegnen, zu erkennen, 
statt in Bitterkeit, Groll, Rebellion oder 
Resignation zu verfallen. Denn Letzte-
res wäre ganz sicher eine Sackgasse 
und ein Holzweg und würde womöglich 
tatsächlich den Sprengstoff in sich ber-
gen, schlussendlich zu sagen: „Da gehe 
ich nicht mehr mit.“
Vielmehr ist für mich (bei allen Grenzen 
und Schwächen, die ich da auch selber 
bei mir immer wieder spüre) das Bemü-
hen um offenen und ehrlichen Dialog, 
um gegenseitiges Verstehen, um – wo 
nötig – Verzeihen und Versöhnen der 
Weg, der diesen Spannungen den Sta-
chel nimmt und ein gemeinsames Wei-
tergehen ermöglicht, immer wieder neu. 
Und vor allem finde ich auch das per-
sönliche und gemeinsame Hinhalten 
dieser Situationen und aller Beteiligten 
im Gebet zu Gott wichtig, um in ihm die 
Mitte und Orientierung, den letzten 
Grund und die Führung zu suchen.
Manchmal, wenn mich solche Situatio-
nen im Gebet beschäftigen und ich mit 
dem Herrn ringe oder ihm „Vorwürfe“ 
mache: „Kümmert Dich dieses oder je-
nes denn nicht“, dann scheint mir, er 
sagt: „Du Kleingläubige, warum zwei-
felst Du – ich kann alles lenken, jeden 
Sturm stillen.“ oder: „Marta, Marta, Du 
machst Dir viele Sorgen, aber nur eines 
ist notwendig.“ 
Natürlich, es wird immer wieder eine 
Herausforderung sein: die verschiede-
nen Charaktere, die unterschiedliche 
Herkunft, Prägung und Erziehung, Mei-
nungsverschiedenheiten, Missver-
ständnisse und anderes mehr … Da tut 
es mir gut, sich dennoch gemeinsam 
unterwegs zu wissen, Verständnis und 
Mittragen der Mitschwestern spüren zu 

dürfen oder sich auch gegenseitig zu 
ermutigen, vielleicht z.B. durch ein „ge-
flügeltes“ Wort wie „Wer nicht aufgibt, 
der fängt erst richtig an“ oder „Heilig-
keit ist der Mut und die Demut, immer 
wieder neu anzufangen“.
Letztlich sind all die alltäglichen Her-
ausforderungen doch das „Brennholz“, 
um das Feuer der Hingabe und Liebe zu 
nähren und konkret werden zu lassen – 
auch in der zuversichtlichen Gewiss-
heit, dass, wenn unser „äußerer Mensch 
aufgerieben wird, der innere sich Tag 
für Tag erneuert“ (2Kor 4,16), oder 
auch, wie der hl. Johannes vom Kreuz 
es in einem seiner Briefe schreibt: „Die 
Ursache von derlei Vorkommnissen sind 
nicht die Menschen, sondern Gott, der 
weiß, was uns frommt, und alles zu un-
serm Besten lenkt. Denken Sie nichts 
anderes, als dass alles von Gott zugelas-
sen ist.“3

„Weiterschauen“ oder 
„Die Lösung“

Liegt nicht hier genau der springende 
Punkt, der Schlüssel und die Antwort?! 
Nur von Gott her, auf ihn hin und in 
seiner Liebe wird alles sinnvoll, ja sogar 
großartig, auch wenn das Alltagsge-
wand bisweilen dürftig ist und der Weg 
gelegentlich durch dürres und unweg-
sames Land führen mag. Aber Jesus, als 
treuer Freund und Gefährte, ist immer 
an unserer Seite. Auf diesem Weg ist die 
hl. Therese von Lisieux zur Patronin der 
Weltmission geworden und lädt uns ein, 
mit ihr unser Leben höchst sinnvoll in 
die Waagschale der Weltgeschichte zu 
werfen, in Gottes unergründliche Heils-
pläne – einfach dadurch, dass ich der 
Liebe Gottes Raum schenke, mich ihr 
öffne, ihr eine „Möglichkeit“ gebe, in 
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CUX, Qass der kleine Weg, sich 1mMmMEer-
während der göttlichen 1e über-
lassen, der eINZIS mögliche Weg 1s1. *
ardına ara macht 1er einmal mehr
Aiese großartıge Perspektive CUuUlC
AIie auch den Banalıtäten des Alltags Je gedruckte Ausgabe
einen geradezu kosmIischen und weltge-
schichtlichen Wert S1bt vorausgesetzl,
Qass ich es auf Ooft ausrichte, ImMmmer
TICUu versuche, AUS 1e beten,
handeln, eben, und dQas nıcht unbe- Mit einem Auszug AUS e1nem ext der hl
ın gefühlsmäßig, sondern m1t eNT- leres]a Benedikta — e1n, den S1P
schlossenem 1ıllen Schr SuL eTällt anlässlich der Fest Kreuzerhöhun
IMIr Qazu auch en Gedanke VO  — aps ıchen Gelübdeerneuerung schrıieb,
enecdlL den November 2010 möchte ich Qijese Form verborgenen
außertediese Welt einzuströmen, sie zu überflu-  meine Fehler, Schwächen und Missge-  @  ten und das inmitten und durch all die  schicke zu Bausteinen des Reiches Got-  alltäglich kleinen Kleinigkeiten.  tes - wenn wir nur alles in das Feuer  In diesem Zusammenhang hat mich ein  der barmherzigen Liebe Gottes werfen.  Satz in dem im letzten Jahr erschiene-  Hierin liegt für mich auch die Antwort  ordensleben  nen Interviewbuch „Gott oder nichts“  auf die Frage, warum ich meinen Weg  von Kardinal Sarah, in dem viele aktu-  hier im Karmel weitergehe: Weil Gott  elle Themen angesprochen werden,  mich gerufen hat und weil Gott mich  aufhorchen lassen. Als Sekretär der  jeden Augenblick neu ruft, weil Gott  Kongregation für die Evangelisierung  mich - aus reiner Gnade - einlädt, mit-  der Völker (ab 2001) und als Präsident  zuwirken an der großartigen, weltwei-  des Päpstlichen Rates „Cor Unum“ (ab  ten Mission und Neuevangelisierung -  2010) hat er weltweit viele Krisengebiete  auf verborgene Weise - in Freundschaft  besucht und schreibt: „Ich fahre häufig  mit Jesus, durch Gebet, Opfer und Hin-  in Gebiete, in denen Krieg herrscht, in  gabe, wie es dem Karmel eigen ist, da-  Gebiete, die von Hungersnot oder Erd-  mit sich viele, ja möglichst alle für  beben heimgesucht sind. Dabei denke  Christus, den Retter und einzigen Erlö-  ich immer wieder mit Theresia von Lisi-  ser öffnen.  eux, dass der kleine Weg, sich immer-  während der göttlichen Liebe zu über-  lassen, der einzig mögliche Weg ist.“*  Kardinal Sarah macht hier einmal mehr  diese großartige Perspektive deutlich,  die auch den Banalitäten des Alltags  Siehe gedruckte Ausgabe.  einen geradezu kosmischen und weltge-  schichtlichen Wert gibt - vorausgesetzt,  dass ich alles auf Gott ausrichte, immer  neu versuche, aus Liebe zu beten, zu  handeln, zu leben, und das nicht unbe-  Mit einem Auszug aus einem Text der hl.  dingt gefühlsmäßig, sondern mit ent-  Teresia Benedikta / Edith Stein, den sie  schlossenem Willen. Sehr gut gefällt  anlässlich der am Fest Kreuzerhöhung  mir dazu auch ein Gedanke von Papst  üblichen Gelübdeerneuerung schrieb,  Benedikt, den er am 4. November 2010  möchte ich diese Form verborgenen  äußerte: „... im Glauben an die Überfül-  Apostolats noch unterstreichen und ver-  le der Liebe, die uns in Jesus Christus  deutlichen. Diese Meditation entstand  1939: „Mache dein Herz frei durch die  geschenkt ist, wissen wir, dass die  kleinste Kraft der Liebe größer ist als die  treue Erfüllung deiner Gelübde, dann  größte zerstörerische Kraft und dass sie  ergießt sich die Flut der göttlichen Liebe  die Welt verwandeln kann-®  in dein Herz, bis es überströmt und  fruchtbar wird bis an alle Grenzen der  Die hl. Therese hat in der Weihe/Hinga-  be an die barmherzige Liebe das „Mit-  Erde. Hörst du das Stöhnen der Verwun-  tel“ entdeckt, mithelfen zu können, dass  deten auf den Schlachtfeldern im Wes-  die Welt mit dem Feuer der Liebe Gottes  ten und Osten? Du bist kein Arzt und  entflammt werde. So werden selbst  keine Schwester und kannst die Wunden  1491 Glauben Ae UÜberfül- Apostolats och unterstreichen und VT -—
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dIie Welt verwandeln kann.? ın dein Herz, hıs W überströmt un

TucC  ar wIrd hıs alle (ırenzen derIhe hl Therese hat ın der Weihe  inga-
he Ae barmherzige 1e Aas „Mi1t- Frde ÖOrsS du Qas töhnen der erwun-
tel“ entdeckt, mıthelfen können, AQass deten auf den Schlachtfeldermn 1 Wes-
dIie Welt mi1t dem euer der 1e (jottTes ten und (Osten? Du hıst kein ÄArzt und
entflammt werde. SO werden selhst keine Schwester und kannst Ae unden 149149

or
de

ns
le

be
ndiese Welt einzuströmen, sie zu überflu-

ten und das inmitten und durch all die 
alltäglich kleinen Kleinigkeiten.
In diesem Zusammenhang hat mich ein 
Satz in dem im letzten Jahr erschiene-
nen Interviewbuch „Gott oder nichts“ 
von Kardinal Sarah, in dem viele aktu-
elle Themen angesprochen werden, 
aufhorchen lassen. Als Sekretär der 
Kongregation für die Evangelisierung 
der Völker (ab 2001) und als Präsident 
des Päpstlichen Rates „Cor Unum“ (ab 
2010) hat er weltweit viele Krisengebiete 
besucht und schreibt: „Ich fahre häufig 
in Gebiete, in denen Krieg herrscht, in 
Gebiete, die von Hungersnot oder Erd-
beben heimgesucht sind. Dabei denke 
ich immer wieder mit Theresia von Lisi-
eux, dass der kleine Weg, sich immer-
während der göttlichen Liebe zu über-
lassen, der einzig mögliche Weg ist.“4

Kardinal Sarah macht hier einmal mehr 
diese großartige Perspektive deutlich, 
die auch den Banalitäten des Alltags 
einen geradezu kosmischen und weltge-
schichtlichen Wert gibt – vorausgesetzt, 
dass ich alles auf Gott ausrichte, immer 
neu versuche, aus Liebe zu beten, zu 
handeln, zu leben, und das nicht unbe-
dingt gefühlsmäßig, sondern mit ent-
schlossenem Willen. Sehr gut gefällt 
mir dazu auch ein Gedanke von Papst 
Benedikt, den er am 4. November 2010 
äußerte: „… im Glauben an die Überfül-
le der Liebe, die uns in Jesus Christus 
geschenkt ist, wissen wir, dass die 
kleinste Kraft der Liebe größer ist als die 
größte zerstörerische Kraft und dass sie 
die Welt verwandeln kann.“5

Die hl. Therese hat in der Weihe/Hinga-
be an die barmherzige Liebe das „Mit-
tel“ entdeckt, mithelfen zu können, dass 
die Welt mit dem Feuer der Liebe Gottes 
entflammt werde. So werden selbst 

meine Fehler, Schwächen und Missge-
schicke zu Bausteinen des Reiches Got-
tes – wenn wir nur alles in das Feuer 
der barmherzigen Liebe Gottes werfen. 
Hierin liegt für mich auch die Antwort 
auf die Frage, warum ich meinen Weg 
hier im Karmel weitergehe: Weil Gott 
mich gerufen hat und weil Gott mich 
jeden Augenblick neu ruft, weil Gott 
mich – aus reiner Gnade – einlädt, mit-
zuwirken an der großartigen, weltwei-
ten Mission und Neuevangelisierung – 
auf verborgene Weise – in Freundschaft 
mit Jesus, durch Gebet, Opfer und Hin-
gabe, wie es dem Karmel eigen ist, da-
mit sich viele, ja möglichst alle für 
Christus, den Retter und einzigen Erlö-
ser öffnen. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Mit einem Auszug aus einem Text der hl. 
Teresia Benedikta / Edith Stein, den sie 
anlässlich der am Fest Kreuzerhöhung 
üblichen Gelübdeerneuerung schrieb, 
möchte ich diese Form verborgenen 
Apostolats noch unterstreichen und ver-
deutlichen. Diese Meditation entstand 
1939: „Mache dein Herz frei durch die 
treue Erfüllung deiner Gelübde, dann 
ergießt sich die Flut der göttlichen Liebe 
in dein Herz, bis es überströmt und 
fruchtbar wird bis an alle Grenzen der 
Erde. Hörst du das Stöhnen der Verwun-
deten auf den Schlachtfeldern im Wes-
ten und Osten? Du bist kein Arzt und 
keine Schwester und kannst die Wunden 



nıcht verbinden. Du hıst eingeschlossen sichtlich VOrwarits schauen? Siınd WITr
ın deiner und kannst nıcht 1h- nicht überreich hbeschenkt m1t „Provı1-
NCNn elangen. ÖOTrS Au den nNgsiru ant“" 7! 1ler S11 11UrTr eIN1IgES herausgegrif-
der Sterbenden Du möchtest Tester fen
SC1IN und Ihnen beistehen. dich der
Jammer der Wıtwen und Walsen? Du a) Sakramente un! ırche
möchtest en des Irostes SC1IN und „DIie Fuchanste 1st dIie Kraft, m1t der Du
Ihnen helfen. au auf Zzu ekreuz1g- Jeden Jag 1 Karmel en kannst“. I he-
ten. 1sT du Ihm hbräutlich verbunden ın Orte sprach mMIr 1in Mitbruder ın
Lreuer Beobachtung deiner eiligen (1e- der Novız1atszeıt und ich en 11 -
C, 1st dein Seıin kostbares Blut INr wIeder Qaran. esus selher
Ihm verbunden hıst Au allgegenwärtig chenkt sıch unNns tägliıch, vereıint sıch
wWIe er 1cC ler oder Aa kannst Qdu m1t uNs, seht als Lreuer Freund und (1e-
helfen WIE der Arzt, dIie Krankenschwes- fährte miıt urc den Jag Kostbare
Ler, der YNester. ÄAn en Fronten, 5Spelse, SCHIIC und verborgen WIE dQas
en Stätten des Jammers kannst Qdu anna ın der üste, abher nährend, he-
SC1IN ın der Tra des Kreuzes, überallhın leh end, stärkend.
ra dich deine erbarmende Jebe, OQıenicht verbinden. Du bist eingeschlossen  sichtlich vorwärts schauen? Sind wir  in deiner Zelle und kannst nicht zu ih-  nicht überreich beschenkt mit „Provi-  nen gelangen. Hörst du den Angstruf  ant“?! Hier sei nur einiges herausgegrif-  der Sterbenden? Du möchtest Priester  fen  sein und ihnen beistehen. Rührt dich der  Jammer der Witwen und Waisen? Du  a) Sakramente und Kirche  möchtest ein Engel des Trostes sein und  „Die Eucharistie ist die Kraft, mit der Du  ihnen helfen. Schau auf zum Gekreuzig-  jeden Tag im Karmel leben kannst“. Die-  ten. Bist du Ihm bräutlich verbunden in  se Worte sprach mir ein Mitbruder in  treuer Beobachtung deiner heiligen Ge-  der Noviziatszeit zu und ich denke im-  lübde, so ist dein Sein kostbares Blut.  mer wieder gerne daran. Jesus selber  Ihm verbunden bist du allgegenwärtig  schenkt sich uns täglich, vereint sich  wie Er. Nicht hier oder da kannst du  mit uns, geht als treuer Freund und Ge-  helfen wie der Arzt, die Krankenschwes-  fährte mit durch den Tag. Kostbare  ter, der Priester. An allen Fronten, an  Speise, schlicht und verborgen wie das  allen Stätten des Jammers kannst du  Manna in der Wüste, aber nährend, be-  sein in der Kraft des Kreuzes, überallhin  lebend, stärkend.  trägt dich deine erbarmende Liebe, die  ... Und immer neu haben wir die Gele-  Liebe aus dem göttlichen Herzen, über-  genheit zum Fest der Barmherzigkeit,  allhin sprengt sie Sein kostbares Blut —-  zur Versöhnung, Umkehr, Neuanfang  lindernd, heilend, erlösend.“® Dieser Text  und Stärkung im Bußsakrament! Gott  könnte auch in unsere von Krieg- und  sucht mich immer, schon bevor ich ihn  Flüchtlingsdramen geschüttelte Zeit ge-  suche. Er erwartet mich immer!  schrieben sein und ist mir Einladung  .. Dazu Weisung, Nahrung, Rat und  und Aufruf in Treue und Entschieden-  Hilfe durch Vorträge, Exerzitien, pries-  heit auf dem Weg der Berufung weiter-  terliche Wegbegleitung ...  zugehen.’ Ja, der Wunsch, die Berufung  in dieser Weise neu, entschieden und  b) Gottes Wort  authentsch zu leben, sucht nach Schrit-  Wie unerschöpflich ist diese überspru-  ten, falsche Kompromisse, unnötigen  delnde Quelle! Wie sehr vermag sie  Ballast und alles Hinderliche abzulegen,  meine Tage zu durchtränken, mich zu  das sich im Laufe der Jahre angesam-  ermutigen, zu prägen, zu stärken, So-  melt hat; wesentlicher zu werden, in  wohl in der Liturgie, aber dann auch  Gott den Grund, Halt und die Mitte zu  den Tag hindurch - angefangen beim  finden, ihm zu begegnen, ihm das Steu-  einfach wiederholten Namen „Jesus“ bis  hin zu einzelnen Sätzen, Bildern, Tex-  er vollständig zu überlassen ... Das ist  mein Wunsch, mein Suchen auf der  ten wie z.B. „Nicht ihr habt mich er-  wählt, sondern ich habe euch erwählt  momentanen Wegstrecke - möge Gott  die Gnade dazu schenken!  und dazu bestimmt, dass ihr euch auf-  macht und Frucht bringt und dass eure  Frucht bleibt“ (Joh 15,16), „Gesegnet  „Proviant“ auf dem Weg  der Mann, der auf den Herrn sich ver-  Was stützt und trägt diesen meinen  lässt und dessen Hoffnung der Herr ist.  150  Weg tagaus - tagein? Was lässt zuver-  Er ist wie ein Baum, der am Wasser ge-Und 1mM mMer TICU en wWIT Ae Gele-
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schneben SC1IN und 1st mMIr Einladungnicht verbinden. Du bist eingeschlossen  sichtlich vorwärts schauen? Sind wir  in deiner Zelle und kannst nicht zu ih-  nicht überreich beschenkt mit „Provi-  nen gelangen. Hörst du den Angstruf  ant“?! Hier sei nur einiges herausgegrif-  der Sterbenden? Du möchtest Priester  fen  sein und ihnen beistehen. Rührt dich der  Jammer der Witwen und Waisen? Du  a) Sakramente und Kirche  möchtest ein Engel des Trostes sein und  „Die Eucharistie ist die Kraft, mit der Du  ihnen helfen. Schau auf zum Gekreuzig-  jeden Tag im Karmel leben kannst“. Die-  ten. Bist du Ihm bräutlich verbunden in  se Worte sprach mir ein Mitbruder in  treuer Beobachtung deiner heiligen Ge-  der Noviziatszeit zu und ich denke im-  lübde, so ist dein Sein kostbares Blut.  mer wieder gerne daran. Jesus selber  Ihm verbunden bist du allgegenwärtig  schenkt sich uns täglich, vereint sich  wie Er. Nicht hier oder da kannst du  mit uns, geht als treuer Freund und Ge-  helfen wie der Arzt, die Krankenschwes-  fährte mit durch den Tag. Kostbare  ter, der Priester. An allen Fronten, an  Speise, schlicht und verborgen wie das  allen Stätten des Jammers kannst du  Manna in der Wüste, aber nährend, be-  sein in der Kraft des Kreuzes, überallhin  lebend, stärkend.  trägt dich deine erbarmende Liebe, die  ... Und immer neu haben wir die Gele-  Liebe aus dem göttlichen Herzen, über-  genheit zum Fest der Barmherzigkeit,  allhin sprengt sie Sein kostbares Blut —-  zur Versöhnung, Umkehr, Neuanfang  lindernd, heilend, erlösend.“® Dieser Text  und Stärkung im Bußsakrament! Gott  könnte auch in unsere von Krieg- und  sucht mich immer, schon bevor ich ihn  Flüchtlingsdramen geschüttelte Zeit ge-  suche. Er erwartet mich immer!  schrieben sein und ist mir Einladung  .. Dazu Weisung, Nahrung, Rat und  und Aufruf in Treue und Entschieden-  Hilfe durch Vorträge, Exerzitien, pries-  heit auf dem Weg der Berufung weiter-  terliche Wegbegleitung ...  zugehen.’ Ja, der Wunsch, die Berufung  in dieser Weise neu, entschieden und  b) Gottes Wort  authentsch zu leben, sucht nach Schrit-  Wie unerschöpflich ist diese überspru-  ten, falsche Kompromisse, unnötigen  delnde Quelle! Wie sehr vermag sie  Ballast und alles Hinderliche abzulegen,  meine Tage zu durchtränken, mich zu  das sich im Laufe der Jahre angesam-  ermutigen, zu prägen, zu stärken, So-  melt hat; wesentlicher zu werden, in  wohl in der Liturgie, aber dann auch  Gott den Grund, Halt und die Mitte zu  den Tag hindurch - angefangen beim  finden, ihm zu begegnen, ihm das Steu-  einfach wiederholten Namen „Jesus“ bis  hin zu einzelnen Sätzen, Bildern, Tex-  er vollständig zu überlassen ... Das ist  mein Wunsch, mein Suchen auf der  ten wie z.B. „Nicht ihr habt mich er-  wählt, sondern ich habe euch erwählt  momentanen Wegstrecke - möge Gott  die Gnade dazu schenken!  und dazu bestimmt, dass ihr euch auf-  macht und Frucht bringt und dass eure  Frucht bleibt“ (Joh 15,16), „Gesegnet  „Proviant“ auf dem Weg  der Mann, der auf den Herrn sich ver-  Was stützt und trägt diesen meinen  lässt und dessen Hoffnung der Herr ist.  150  Weg tagaus - tagein? Was lässt zuver-  Er ist wie ein Baum, der am Wasser ge-azu Welsung, Nahrung, Kat un
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eIt aul dem Weg der Berufung welter- terliche Wegbegleltungnicht verbinden. Du bist eingeschlossen  sichtlich vorwärts schauen? Sind wir  in deiner Zelle und kannst nicht zu ih-  nicht überreich beschenkt mit „Provi-  nen gelangen. Hörst du den Angstruf  ant“?! Hier sei nur einiges herausgegrif-  der Sterbenden? Du möchtest Priester  fen  sein und ihnen beistehen. Rührt dich der  Jammer der Witwen und Waisen? Du  a) Sakramente und Kirche  möchtest ein Engel des Trostes sein und  „Die Eucharistie ist die Kraft, mit der Du  ihnen helfen. Schau auf zum Gekreuzig-  jeden Tag im Karmel leben kannst“. Die-  ten. Bist du Ihm bräutlich verbunden in  se Worte sprach mir ein Mitbruder in  treuer Beobachtung deiner heiligen Ge-  der Noviziatszeit zu und ich denke im-  lübde, so ist dein Sein kostbares Blut.  mer wieder gerne daran. Jesus selber  Ihm verbunden bist du allgegenwärtig  schenkt sich uns täglich, vereint sich  wie Er. Nicht hier oder da kannst du  mit uns, geht als treuer Freund und Ge-  helfen wie der Arzt, die Krankenschwes-  fährte mit durch den Tag. Kostbare  ter, der Priester. An allen Fronten, an  Speise, schlicht und verborgen wie das  allen Stätten des Jammers kannst du  Manna in der Wüste, aber nährend, be-  sein in der Kraft des Kreuzes, überallhin  lebend, stärkend.  trägt dich deine erbarmende Liebe, die  ... Und immer neu haben wir die Gele-  Liebe aus dem göttlichen Herzen, über-  genheit zum Fest der Barmherzigkeit,  allhin sprengt sie Sein kostbares Blut —-  zur Versöhnung, Umkehr, Neuanfang  lindernd, heilend, erlösend.“® Dieser Text  und Stärkung im Bußsakrament! Gott  könnte auch in unsere von Krieg- und  sucht mich immer, schon bevor ich ihn  Flüchtlingsdramen geschüttelte Zeit ge-  suche. Er erwartet mich immer!  schrieben sein und ist mir Einladung  .. Dazu Weisung, Nahrung, Rat und  und Aufruf in Treue und Entschieden-  Hilfe durch Vorträge, Exerzitien, pries-  heit auf dem Weg der Berufung weiter-  terliche Wegbegleitung ...  zugehen.’ Ja, der Wunsch, die Berufung  in dieser Weise neu, entschieden und  b) Gottes Wort  authentsch zu leben, sucht nach Schrit-  Wie unerschöpflich ist diese überspru-  ten, falsche Kompromisse, unnötigen  delnde Quelle! Wie sehr vermag sie  Ballast und alles Hinderliche abzulegen,  meine Tage zu durchtränken, mich zu  das sich im Laufe der Jahre angesam-  ermutigen, zu prägen, zu stärken, So-  melt hat; wesentlicher zu werden, in  wohl in der Liturgie, aber dann auch  Gott den Grund, Halt und die Mitte zu  den Tag hindurch - angefangen beim  finden, ihm zu begegnen, ihm das Steu-  einfach wiederholten Namen „Jesus“ bis  hin zu einzelnen Sätzen, Bildern, Tex-  er vollständig zu überlassen ... Das ist  mein Wunsch, mein Suchen auf der  ten wie z.B. „Nicht ihr habt mich er-  wählt, sondern ich habe euch erwählt  momentanen Wegstrecke - möge Gott  die Gnade dazu schenken!  und dazu bestimmt, dass ihr euch auf-  macht und Frucht bringt und dass eure  Frucht bleibt“ (Joh 15,16), „Gesegnet  „Proviant“ auf dem Weg  der Mann, der auf den Herrn sich ver-  Was stützt und trägt diesen meinen  lässt und dessen Hoffnung der Herr ist.  150  Weg tagaus - tagein? Was lässt zuver-  Er ist wie ein Baum, der am Wasser ge-zugehen.’ Ja, der unsch, dIie erufun
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hın einzelnen Satzen, Bıldern, lex-CT vollständig überlassennicht verbinden. Du bist eingeschlossen  sichtlich vorwärts schauen? Sind wir  in deiner Zelle und kannst nicht zu ih-  nicht überreich beschenkt mit „Provi-  nen gelangen. Hörst du den Angstruf  ant“?! Hier sei nur einiges herausgegrif-  der Sterbenden? Du möchtest Priester  fen  sein und ihnen beistehen. Rührt dich der  Jammer der Witwen und Waisen? Du  a) Sakramente und Kirche  möchtest ein Engel des Trostes sein und  „Die Eucharistie ist die Kraft, mit der Du  ihnen helfen. Schau auf zum Gekreuzig-  jeden Tag im Karmel leben kannst“. Die-  ten. Bist du Ihm bräutlich verbunden in  se Worte sprach mir ein Mitbruder in  treuer Beobachtung deiner heiligen Ge-  der Noviziatszeit zu und ich denke im-  lübde, so ist dein Sein kostbares Blut.  mer wieder gerne daran. Jesus selber  Ihm verbunden bist du allgegenwärtig  schenkt sich uns täglich, vereint sich  wie Er. Nicht hier oder da kannst du  mit uns, geht als treuer Freund und Ge-  helfen wie der Arzt, die Krankenschwes-  fährte mit durch den Tag. Kostbare  ter, der Priester. An allen Fronten, an  Speise, schlicht und verborgen wie das  allen Stätten des Jammers kannst du  Manna in der Wüste, aber nährend, be-  sein in der Kraft des Kreuzes, überallhin  lebend, stärkend.  trägt dich deine erbarmende Liebe, die  ... Und immer neu haben wir die Gele-  Liebe aus dem göttlichen Herzen, über-  genheit zum Fest der Barmherzigkeit,  allhin sprengt sie Sein kostbares Blut —-  zur Versöhnung, Umkehr, Neuanfang  lindernd, heilend, erlösend.“® Dieser Text  und Stärkung im Bußsakrament! Gott  könnte auch in unsere von Krieg- und  sucht mich immer, schon bevor ich ihn  Flüchtlingsdramen geschüttelte Zeit ge-  suche. Er erwartet mich immer!  schrieben sein und ist mir Einladung  .. Dazu Weisung, Nahrung, Rat und  und Aufruf in Treue und Entschieden-  Hilfe durch Vorträge, Exerzitien, pries-  heit auf dem Weg der Berufung weiter-  terliche Wegbegleitung ...  zugehen.’ Ja, der Wunsch, die Berufung  in dieser Weise neu, entschieden und  b) Gottes Wort  authentsch zu leben, sucht nach Schrit-  Wie unerschöpflich ist diese überspru-  ten, falsche Kompromisse, unnötigen  delnde Quelle! Wie sehr vermag sie  Ballast und alles Hinderliche abzulegen,  meine Tage zu durchtränken, mich zu  das sich im Laufe der Jahre angesam-  ermutigen, zu prägen, zu stärken, So-  melt hat; wesentlicher zu werden, in  wohl in der Liturgie, aber dann auch  Gott den Grund, Halt und die Mitte zu  den Tag hindurch - angefangen beim  finden, ihm zu begegnen, ihm das Steu-  einfach wiederholten Namen „Jesus“ bis  hin zu einzelnen Sätzen, Bildern, Tex-  er vollständig zu überlassen ... Das ist  mein Wunsch, mein Suchen auf der  ten wie z.B. „Nicht ihr habt mich er-  wählt, sondern ich habe euch erwählt  momentanen Wegstrecke - möge Gott  die Gnade dazu schenken!  und dazu bestimmt, dass ihr euch auf-  macht und Frucht bringt und dass eure  Frucht bleibt“ (Joh 15,16), „Gesegnet  „Proviant“ auf dem Weg  der Mann, der auf den Herrn sich ver-  Was stützt und trägt diesen meinen  lässt und dessen Hoffnung der Herr ist.  150  Weg tagaus - tagein? Was lässt zuver-  Er ist wie ein Baum, der am Wasser ge-Das 1st
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nicht verbinden. Du bist eingeschlossen 
in deiner Zelle und kannst nicht zu ih-
nen gelangen. Hörst du den Angstruf 
der Sterbenden? Du möchtest Priester 
sein und ihnen beistehen. Rührt dich der 
Jammer der Witwen und Waisen? Du 
möchtest ein Engel des Trostes sein und 
ihnen helfen. Schau auf zum Gekreuzig-
ten. Bist du Ihm bräutlich verbunden in 
treuer Beobachtung deiner heiligen Ge-
lübde, so ist dein Sein kostbares Blut. 
Ihm verbunden bist du allgegenwärtig 
wie Er. Nicht hier oder da kannst du 
helfen wie der Arzt, die Krankenschwes-
ter, der Priester. An allen Fronten, an 
allen Stätten des Jammers kannst du 
sein in der Kraft des Kreuzes, überallhin 
trägt dich deine erbarmende Liebe, die 
Liebe aus dem göttlichen Herzen, über-
allhin sprengt sie Sein kostbares Blut – 
lindernd, heilend, erlösend.“6 Dieser Text 
könnte auch in unsere von Krieg- und 
Flüchtlingsdramen geschüttelte Zeit ge-
schrieben sein und ist mir Einladung 
und Aufruf in Treue und Entschieden-
heit auf dem Weg der Berufung weiter-
zugehen.7 Ja, der Wunsch, die Berufung 
in dieser Weise neu, entschieden und 
authentisch zu leben, sucht nach Schrit-
ten, falsche Kompromisse, unnötigen 
Ballast und alles Hinderliche abzulegen, 
das sich im Laufe der Jahre angesam-
melt hat; wesentlicher zu werden, in 
Gott den Grund, Halt und die Mitte zu 
finden, ihm zu begegnen, ihm das Steu-
er vollständig zu überlassen … Das ist 
mein Wunsch, mein Suchen auf der 
momentanen Wegstrecke – möge Gott 
die Gnade dazu schenken!

„Proviant“ auf dem Weg

Was stützt und trägt diesen meinen 
Weg tagaus – tagein? Was lässt zuver-

sichtlich vorwärts schauen? Sind wir 
nicht überreich beschenkt mit „Provi-
ant“?! Hier sei nur einiges herausgegrif-
fen:

a) Sakramente und Kirche
„Die Eucharistie ist die Kraft, mit der Du 
jeden Tag im Karmel leben kannst“. Die-
se Worte sprach mir ein Mitbruder in 
der Noviziatszeit zu und ich denke im-
mer wieder gerne daran. Jesus selber 
schenkt sich uns täglich, vereint sich 
mit uns, geht als treuer Freund und Ge-
fährte mit durch den Tag. Kostbare 
Speise, schlicht und verborgen wie das 
Manna in der Wüste, aber nährend, be-
lebend, stärkend.
… Und immer neu haben wir die Gele-
genheit zum Fest der Barmherzigkeit, 
zur Versöhnung, Umkehr, Neuanfang 
und Stärkung im Bußsakrament! Gott 
sucht mich immer, schon bevor ich ihn 
suche. Er erwartet mich immer! 
… Dazu Weisung, Nahrung, Rat und 
Hilfe durch Vorträge, Exerzitien, pries-
terliche Wegbegleitung …

b) Gottes Wort
Wie unerschöpflich ist diese überspru-
delnde Quelle! Wie sehr vermag sie 
meine Tage zu durchtränken, mich zu 
ermutigen, zu prägen, zu stärken, so-
wohl in der Liturgie, aber dann auch 
den Tag hindurch – angefangen beim 
einfach wiederholten Namen „Jesus“ bis 
hin zu einzelnen Sätzen, Bildern, Tex-
ten wie z.B. „Nicht ihr habt mich er-
wählt, sondern ich habe euch erwählt 
und dazu bestimmt, dass ihr euch auf-
macht und Frucht bringt und dass eure 
Frucht bleibt“ (Joh 15,16), „Gesegnet 
der Mann, der auf den Herrn sich ver-
lässt und dessen Hoffnung der Herr ist. 
Er ist wie ein Baum, der am Wasser ge-
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SC1INE Früchte“ (Jer 17,7.8),pflanzt ist und am Bach seiner Wurzeln  Ich denke, auch gerade so wird der Weg  @  ausstreckt: Er hat nichts zu fürchten  der Beharrlichkeit gepflastert - aus vie-  wenn Hitze kommt, seine Blätter blei-  len kleinen Mosaiksteinen.  ben grün; auch in einem trockenen Jahr  ist er ohne Sorge, unablässig bringt er  e) Gegenwart Gottes - lebendiger  ordensleben  seine Früchte“ (Jer 17,7.8), „... denn du  Glaube —- Gebet  bist bei mir ..“ (Ps 23,4c), „Der Herr ist  In Gott leben wir, bewegen wir uns und  mein Licht und mein Heil: Vor wem  sind wir. Welche Kraft vermittelt doch  sollte ich mich fürchten? Der Herr ist  der lebendige Glaube, der durch alles  die Kraft meines Lebens: Vor wem sollte  hindurch Gott, seine Spuren, seine Ge-  mir bangen?“ (Ps 27,1) Dies ist ein fast  genwart erkennt: Gott ist da! - und Gott  wahlloses Herausgreifen aus dem über-  wohnt in uns! Ihn entdecken, mit Ihm  fließenden Schatz des Wortes Gottes,  im Gespräch sein - in den Zeiten des  das wie ein sicherer Wanderstab unsere  Gebets, auch im stillen Verweilen bei  Schritte festigt und leitet und uns dem  ihm, wie in allen Alltagsumständen, in  Bild Christi ähnlicher macht.  Freude, Mühe und Leid.  c) Gott ist unwandelbar und treu  f) Wegbegleiter  „Im Ordensstand haben wir einen Vor-  Wieviel Nahrung und Ermutigung  teil gegenüber der Ehe - bei uns ist ein  schenken auch das Beispiel und die  Partner 100%ig zuverlässig und treu.“  Schriften unserer Ordensheiligen. - Und  sie sind auch da - vielleicht oft viel nä-  Das ist eine originelle und wahre Fest-  stellung. Ja, die „Treue des Herrn währt  her als wir meinen - fürbittend, ver-  in Ewigkeit“ (Ps 117,2), auch wenn sie  ständnisvoll, helfend und unsere Kämpfe  sich bisweilen für unseren begrenzten  aus eigener Erfahrung kennend. Aber da  Blick durchaus in göttliche Unbegreif-  sind auch die Mitschwestern, deren Nähe  lichkeit kleiden kann. Doch gerade auch  und Beispiel, deren Treue und Eifer mir  das Beispiel vieler Eheleute, die in oft  auch immer wieder Einladung, Hilfe und  sehr schwierigen und herausfordernden  Anspom sind: Wir sind gemeinsam un-  Situationen treu und tapfer zueinander-  terwegs, haben die große gemeinsame  stehen und miteinander weitergehen,  Berufung, helfen und stützen einander!  suchen und kämpfen, ist mir immer  wieder Ansporn und Ermutigung -  g) Mose, Aaron, Hur ... (Ex 17,10)  auch in meiner Beziehung zu Jesus!  Öfters bittet ein Mitglied einer neueren  geistlichen Gemeinschaft, die in ihrem  d) Unsere Antwort der Treue  Apostolat besonders Fernstehende zu  Einmal las ich den Satz: „Treue ist die  erreichen versucht, um unser Gebet.  Spur, die die Liebe hinterlässt.“ - Ist das  Dabei fiel einmal die Bemerkung: „Wir  nicht gerade der Weg der treuen tagtäg-  zählen so sehr auf eure Gebetsunter-  lichen Pflichterfüllung, das Leben im  stützung. Ihr seid wie Mose auf dem  gegenwärtigen Augenblick und Anneh-  Berg. Solange er die Arme im Gebet er-  men dessen, das von Gott her auf mich  hoben hielt, war den Israeliten in der  zukommt, mir zufällt - eins nach dem  Schlacht der Sieg sicher. - Aber wir  andern?! Treue in den kleinen Dingen ...  beten auch für euch - wie Aaron und  151denn du Glaube
hıst he]l MIrpflanzt ist und am Bach seiner Wurzeln  Ich denke, auch gerade so wird der Weg  @  ausstreckt: Er hat nichts zu fürchten  der Beharrlichkeit gepflastert - aus vie-  wenn Hitze kommt, seine Blätter blei-  len kleinen Mosaiksteinen.  ben grün; auch in einem trockenen Jahr  ist er ohne Sorge, unablässig bringt er  e) Gegenwart Gottes - lebendiger  ordensleben  seine Früchte“ (Jer 17,7.8), „... denn du  Glaube —- Gebet  bist bei mir ..“ (Ps 23,4c), „Der Herr ist  In Gott leben wir, bewegen wir uns und  mein Licht und mein Heil: Vor wem  sind wir. Welche Kraft vermittelt doch  sollte ich mich fürchten? Der Herr ist  der lebendige Glaube, der durch alles  die Kraft meines Lebens: Vor wem sollte  hindurch Gott, seine Spuren, seine Ge-  mir bangen?“ (Ps 27,1) Dies ist ein fast  genwart erkennt: Gott ist da! - und Gott  wahlloses Herausgreifen aus dem über-  wohnt in uns! Ihn entdecken, mit Ihm  fließenden Schatz des Wortes Gottes,  im Gespräch sein - in den Zeiten des  das wie ein sicherer Wanderstab unsere  Gebets, auch im stillen Verweilen bei  Schritte festigt und leitet und uns dem  ihm, wie in allen Alltagsumständen, in  Bild Christi ähnlicher macht.  Freude, Mühe und Leid.  c) Gott ist unwandelbar und treu  f) Wegbegleiter  „Im Ordensstand haben wir einen Vor-  Wieviel Nahrung und Ermutigung  teil gegenüber der Ehe - bei uns ist ein  schenken auch das Beispiel und die  Partner 100%ig zuverlässig und treu.“  Schriften unserer Ordensheiligen. - Und  sie sind auch da - vielleicht oft viel nä-  Das ist eine originelle und wahre Fest-  stellung. Ja, die „Treue des Herrn währt  her als wir meinen - fürbittend, ver-  in Ewigkeit“ (Ps 117,2), auch wenn sie  ständnisvoll, helfend und unsere Kämpfe  sich bisweilen für unseren begrenzten  aus eigener Erfahrung kennend. Aber da  Blick durchaus in göttliche Unbegreif-  sind auch die Mitschwestern, deren Nähe  lichkeit kleiden kann. Doch gerade auch  und Beispiel, deren Treue und Eifer mir  das Beispiel vieler Eheleute, die in oft  auch immer wieder Einladung, Hilfe und  sehr schwierigen und herausfordernden  Anspom sind: Wir sind gemeinsam un-  Situationen treu und tapfer zueinander-  terwegs, haben die große gemeinsame  stehen und miteinander weitergehen,  Berufung, helfen und stützen einander!  suchen und kämpfen, ist mir immer  wieder Ansporn und Ermutigung -  g) Mose, Aaron, Hur ... (Ex 17,10)  auch in meiner Beziehung zu Jesus!  Öfters bittet ein Mitglied einer neueren  geistlichen Gemeinschaft, die in ihrem  d) Unsere Antwort der Treue  Apostolat besonders Fernstehende zu  Einmal las ich den Satz: „Treue ist die  erreichen versucht, um unser Gebet.  Spur, die die Liebe hinterlässt.“ - Ist das  Dabei fiel einmal die Bemerkung: „Wir  nicht gerade der Weg der treuen tagtäg-  zählen so sehr auf eure Gebetsunter-  lichen Pflichterfüllung, das Leben im  stützung. Ihr seid wie Mose auf dem  gegenwärtigen Augenblick und Anneh-  Berg. Solange er die Arme im Gebet er-  men dessen, das von Gott her auf mich  hoben hielt, war den Israeliten in der  zukommt, mir zufällt - eins nach dem  Schlacht der Sieg sicher. - Aber wir  andern?! Treue in den kleinen Dingen ...  beten auch für euch - wie Aaron und  151(Ps 23,4c), „Der err 1st In Ooft en WITF, bewegen wWITr unNns und
meın 1C und meın He1il Vor W Sind WIFT. elche Tra vermittelt doch
sollte ich mich fürchten? Der err 1sT der lebendige Glaube, der urc es
dIie Tra MEe1INEeSs Lebens Vor W SOllte 1INAUrC Gott, SC1INE Spuren, SC1INEe (1e-
IMIr bangen?“ (Ps 27,1) 168 1st en Tast genNnwart erkennt: oft 1st Aa! und oftt
wahlloses Herausgreifen AUS dem über- wohnt ın uns! Ihn entdecken, m1t Ihm
THeßenden Schatz des Wortes Gottes, 1 espräc SC1IN ın den Zeıten des
dQas WIE en Ssicherer Wanderstah UNSCEIC Gebets, auch 1m Ullen Verweillen he]
Schritte fest1gt und leitet und unNns dem ihm, WIE ın en Alltagsumständen, ın
Bıld OChrnsy äahnlicher macht Freude, ühe und Leid

C) ott Ist unwandelbar un! TIreu Wegbegleiter
„Im Ordensstand en wWIT einen Vor- Wieviel Nahrung und Ermutigung
teı1l gegenüber der FEhe he]l unNns 1st C1in schenken auch Qas eisple und Oie
Partner 100%1g zuverlässig und treu  0. CcCAnnITIeN uUNSCICT OÖrdensheiligen. Und

S1P Ssind auch Qa vVIelleicht Oft vVIel Na-Das 1st C1INe originelle und wahre Fest-
SteluNG. Ja, dIie TeuE des errn währt her als WITr meınen fürbittend, VCI -

ın Ewigkeıit“ (Ps 117,2), auch WEnnn S1e ständnısvoll, helfend und UNSCIC Kämpfe
sıch bıswellen für uUNSCIECEN begrenzten AUS eigener Erfahrung kennend ber Qa
1C durchaus ın göttliche Unbegrei1[- Sind auch OAie Miıtschwestern, deren Nähe
1C  el kleiden kann. Doch gerade auch und elspiel, deren TEeUE und 1lier IMIr
dQas eisple vIeler eleute, OQıe ın Oft auch ImMmmMer wIeder Einladung, und
schr schwlierigen und herausfordernden sporn SINa Wır Ssind gemeiInsam
Situabonen LIreu und tapfer zuelnander- Lerwegs, en OQıe ro gemeiınsame
stehen und mIıteiINander weltergehen, Berufung, helfen und stutzen einander!
suchen un kämpfen, 1st MIr 1mM mMer
wIeder Ansporn un Ermutigung Mose, aron, Hurpflanzt ist und am Bach seiner Wurzeln  Ich denke, auch gerade so wird der Weg  @  ausstreckt: Er hat nichts zu fürchten  der Beharrlichkeit gepflastert - aus vie-  wenn Hitze kommt, seine Blätter blei-  len kleinen Mosaiksteinen.  ben grün; auch in einem trockenen Jahr  ist er ohne Sorge, unablässig bringt er  e) Gegenwart Gottes - lebendiger  ordensleben  seine Früchte“ (Jer 17,7.8), „... denn du  Glaube —- Gebet  bist bei mir ..“ (Ps 23,4c), „Der Herr ist  In Gott leben wir, bewegen wir uns und  mein Licht und mein Heil: Vor wem  sind wir. Welche Kraft vermittelt doch  sollte ich mich fürchten? Der Herr ist  der lebendige Glaube, der durch alles  die Kraft meines Lebens: Vor wem sollte  hindurch Gott, seine Spuren, seine Ge-  mir bangen?“ (Ps 27,1) Dies ist ein fast  genwart erkennt: Gott ist da! - und Gott  wahlloses Herausgreifen aus dem über-  wohnt in uns! Ihn entdecken, mit Ihm  fließenden Schatz des Wortes Gottes,  im Gespräch sein - in den Zeiten des  das wie ein sicherer Wanderstab unsere  Gebets, auch im stillen Verweilen bei  Schritte festigt und leitet und uns dem  ihm, wie in allen Alltagsumständen, in  Bild Christi ähnlicher macht.  Freude, Mühe und Leid.  c) Gott ist unwandelbar und treu  f) Wegbegleiter  „Im Ordensstand haben wir einen Vor-  Wieviel Nahrung und Ermutigung  teil gegenüber der Ehe - bei uns ist ein  schenken auch das Beispiel und die  Partner 100%ig zuverlässig und treu.“  Schriften unserer Ordensheiligen. - Und  sie sind auch da - vielleicht oft viel nä-  Das ist eine originelle und wahre Fest-  stellung. Ja, die „Treue des Herrn währt  her als wir meinen - fürbittend, ver-  in Ewigkeit“ (Ps 117,2), auch wenn sie  ständnisvoll, helfend und unsere Kämpfe  sich bisweilen für unseren begrenzten  aus eigener Erfahrung kennend. Aber da  Blick durchaus in göttliche Unbegreif-  sind auch die Mitschwestern, deren Nähe  lichkeit kleiden kann. Doch gerade auch  und Beispiel, deren Treue und Eifer mir  das Beispiel vieler Eheleute, die in oft  auch immer wieder Einladung, Hilfe und  sehr schwierigen und herausfordernden  Anspom sind: Wir sind gemeinsam un-  Situationen treu und tapfer zueinander-  terwegs, haben die große gemeinsame  stehen und miteinander weitergehen,  Berufung, helfen und stützen einander!  suchen und kämpfen, ist mir immer  wieder Ansporn und Ermutigung -  g) Mose, Aaron, Hur ... (Ex 17,10)  auch in meiner Beziehung zu Jesus!  Öfters bittet ein Mitglied einer neueren  geistlichen Gemeinschaft, die in ihrem  d) Unsere Antwort der Treue  Apostolat besonders Fernstehende zu  Einmal las ich den Satz: „Treue ist die  erreichen versucht, um unser Gebet.  Spur, die die Liebe hinterlässt.“ - Ist das  Dabei fiel einmal die Bemerkung: „Wir  nicht gerade der Weg der treuen tagtäg-  zählen so sehr auf eure Gebetsunter-  lichen Pflichterfüllung, das Leben im  stützung. Ihr seid wie Mose auf dem  gegenwärtigen Augenblick und Anneh-  Berg. Solange er die Arme im Gebet er-  men dessen, das von Gott her auf mich  hoben hielt, war den Israeliten in der  zukommt, mir zufällt - eins nach dem  Schlacht der Sieg sicher. - Aber wir  andern?! Treue in den kleinen Dingen ...  beten auch für euch - wie Aaron und  151(Ex
auch ın meiıIner Beziehung Jesus! Öfters hıttet en 1  1& Ce1nNer NEUCIEN

geistlichen Gemeinschaft, Ae ın Ihrem
NSsSere or der rTeuEe Apostolat hbesonders Fernstehende

Einmal las ich den Satz TeuE 1st dIie erreichen versucht,
Spur, Ae OQıe 1e hinterlässt.“ Ist dQas €] Mel einmal Ae Bemerkung: „Wır
nıcht gerade der Weg der treuen tagtag- zählen schr auf CUTE Gebetsunter-
lıchen Pflichterfüllung, Qas en 1m stützung. Ihr se1d WIE Mose auf dem
gegenwäartugen Augenblick und nNneh- berg. Solange CT dIie ÄArme 1 (1 —

LNEeN dessen, dQas VO  — Ooft her auf mıich en 1€ wWar den Israelıten ın der
zukommt, IMIr ufällt C1INS ach dem ac der Sıeg Ssicher. ber WIT
andern?! TeUE ın den kleinen Dingenpflanzt ist und am Bach seiner Wurzeln  Ich denke, auch gerade so wird der Weg  @  ausstreckt: Er hat nichts zu fürchten  der Beharrlichkeit gepflastert - aus vie-  wenn Hitze kommt, seine Blätter blei-  len kleinen Mosaiksteinen.  ben grün; auch in einem trockenen Jahr  ist er ohne Sorge, unablässig bringt er  e) Gegenwart Gottes - lebendiger  ordensleben  seine Früchte“ (Jer 17,7.8), „... denn du  Glaube —- Gebet  bist bei mir ..“ (Ps 23,4c), „Der Herr ist  In Gott leben wir, bewegen wir uns und  mein Licht und mein Heil: Vor wem  sind wir. Welche Kraft vermittelt doch  sollte ich mich fürchten? Der Herr ist  der lebendige Glaube, der durch alles  die Kraft meines Lebens: Vor wem sollte  hindurch Gott, seine Spuren, seine Ge-  mir bangen?“ (Ps 27,1) Dies ist ein fast  genwart erkennt: Gott ist da! - und Gott  wahlloses Herausgreifen aus dem über-  wohnt in uns! Ihn entdecken, mit Ihm  fließenden Schatz des Wortes Gottes,  im Gespräch sein - in den Zeiten des  das wie ein sicherer Wanderstab unsere  Gebets, auch im stillen Verweilen bei  Schritte festigt und leitet und uns dem  ihm, wie in allen Alltagsumständen, in  Bild Christi ähnlicher macht.  Freude, Mühe und Leid.  c) Gott ist unwandelbar und treu  f) Wegbegleiter  „Im Ordensstand haben wir einen Vor-  Wieviel Nahrung und Ermutigung  teil gegenüber der Ehe - bei uns ist ein  schenken auch das Beispiel und die  Partner 100%ig zuverlässig und treu.“  Schriften unserer Ordensheiligen. - Und  sie sind auch da - vielleicht oft viel nä-  Das ist eine originelle und wahre Fest-  stellung. Ja, die „Treue des Herrn währt  her als wir meinen - fürbittend, ver-  in Ewigkeit“ (Ps 117,2), auch wenn sie  ständnisvoll, helfend und unsere Kämpfe  sich bisweilen für unseren begrenzten  aus eigener Erfahrung kennend. Aber da  Blick durchaus in göttliche Unbegreif-  sind auch die Mitschwestern, deren Nähe  lichkeit kleiden kann. Doch gerade auch  und Beispiel, deren Treue und Eifer mir  das Beispiel vieler Eheleute, die in oft  auch immer wieder Einladung, Hilfe und  sehr schwierigen und herausfordernden  Anspom sind: Wir sind gemeinsam un-  Situationen treu und tapfer zueinander-  terwegs, haben die große gemeinsame  stehen und miteinander weitergehen,  Berufung, helfen und stützen einander!  suchen und kämpfen, ist mir immer  wieder Ansporn und Ermutigung -  g) Mose, Aaron, Hur ... (Ex 17,10)  auch in meiner Beziehung zu Jesus!  Öfters bittet ein Mitglied einer neueren  geistlichen Gemeinschaft, die in ihrem  d) Unsere Antwort der Treue  Apostolat besonders Fernstehende zu  Einmal las ich den Satz: „Treue ist die  erreichen versucht, um unser Gebet.  Spur, die die Liebe hinterlässt.“ - Ist das  Dabei fiel einmal die Bemerkung: „Wir  nicht gerade der Weg der treuen tagtäg-  zählen so sehr auf eure Gebetsunter-  lichen Pflichterfüllung, das Leben im  stützung. Ihr seid wie Mose auf dem  gegenwärtigen Augenblick und Anneh-  Berg. Solange er die Arme im Gebet er-  men dessen, das von Gott her auf mich  hoben hielt, war den Israeliten in der  zukommt, mir zufällt - eins nach dem  Schlacht der Sieg sicher. - Aber wir  andern?! Treue in den kleinen Dingen ...  beten auch für euch - wie Aaron und  151heten auch für euch WIE aron und 151151
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ausstreckt: Er hat nichts zu fürchten 
wenn Hitze kommt, seine Blätter blei-
ben grün; auch in einem trockenen Jahr 
ist er ohne Sorge, unablässig bringt er 
seine Früchte“ (Jer 17,7.8), „… denn du 
bist bei mir …“ (Ps 23,4c), „Der Herr ist 
mein Licht und mein Heil: Vor wem 
sollte ich mich fürchten? Der Herr ist 
die Kraft meines Lebens: Vor wem sollte 
mir bangen?“ (Ps 27,1) Dies ist ein fast 
wahlloses Herausgreifen aus dem über-
fließenden Schatz des Wortes Gottes, 
das wie ein sicherer Wanderstab unsere 
Schritte festigt und leitet und uns dem 
Bild Christi ähnlicher macht.

c) Gott ist unwandelbar und treu
„Im Ordensstand haben wir einen Vor-
teil gegenüber der Ehe – bei uns ist ein 
Partner 100%ig zuverlässig und treu.“ 
Das ist eine originelle und wahre Fest-
stellung. Ja, die „Treue des Herrn währt 
in Ewigkeit“ (Ps 117,2), auch wenn sie 
sich bisweilen für unseren begrenzten 
Blick durchaus in göttliche Unbegreif-
lichkeit kleiden kann. Doch gerade auch 
das Beispiel vieler Eheleute, die in oft 
sehr schwierigen und herausfordernden 
Situationen treu und tapfer zueinander-
stehen und miteinander weitergehen, 
suchen und kämpfen, ist mir immer 
wieder Ansporn und Ermutigung – 
auch in meiner Beziehung zu Jesus!

d) Unsere Antwort der Treue
Einmal las ich den Satz: „Treue ist die 
Spur, die die Liebe hinterlässt.“ – Ist das 
nicht gerade der Weg der treuen tagtäg-
lichen Pflichterfüllung, das Leben im 
gegenwärtigen Augenblick und Anneh-
men dessen, das von Gott her auf mich 
zukommt, mir zufällt – eins nach dem 
andern?! Treue in den kleinen Dingen … 

Ich denke, auch gerade so wird der Weg 
der Beharrlichkeit gepflastert – aus vie-
len kleinen Mosaiksteinen.

e) Gegenwart Gottes – lebendiger 
Glaube – Gebet
In Gott leben wir, bewegen wir uns und 
sind wir. Welche Kraft vermittelt doch 
der lebendige Glaube, der durch alles 
hindurch Gott, seine Spuren, seine Ge-
genwart erkennt: Gott ist da! – und Gott 
wohnt in uns! Ihn entdecken, mit Ihm 
im Gespräch sein – in den Zeiten des 
Gebets, auch im stillen Verweilen bei 
ihm, wie in allen Alltagsumständen, in 
Freude, Mühe und Leid.

f) Wegbegleiter
Wieviel Nahrung und Ermutigung 
schenken auch das Beispiel und die 
Schriften unserer Ordensheiligen. – Und 
sie sind auch da – vielleicht oft viel nä-
her als wir meinen – fürbittend, ver-
ständnisvoll, helfend und unsere Kämpfe 
aus eigener Erfahrung kennend. Aber da 
sind auch die Mitschwestern, deren Nähe 
und Beispiel, deren Treue und Eifer mir 
auch immer wieder Einladung, Hilfe und 
Ansporn sind: Wir sind gemeinsam un-
terwegs, haben die große gemeinsame 
Berufung, helfen und stützen einander!

g) Mose, Aaron, Hur … (Ex 17,10)
Öfters bittet ein Mitglied einer neueren 
geistlichen Gemeinschaft, die in ihrem 
Apostolat besonders Fernstehende zu 
erreichen versucht, um unser Gebet. 
Dabei fiel einmal die Bemerkung: „Wir 
zählen so sehr auf eure Gebetsunter-
stützung. Ihr seid wie Mose auf dem 
Berg. Solange er die Arme im Gebet er-
hoben hielt, war den Israeliten in der 
Schlacht der Sieg sicher. – Aber wir 
beten auch für euch – wie Aaron und 



Hur, OQıe dem Mose dIie ÄArme stuützten, Doch kam IMIr der Gedanke, Jetzt
Qdamıt CT durc  en konnte“ MmMer FEnde Qiese uUNSCIE eigentliche Aufgabe
wIeder hıtten Menschen (1e- mıt e1ner Zusicherung und e1iner ıtte
het ın persönlichen nliegen, aber bekräftugen: eien WIFTF (üreinmnander S1le,
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gabe 1m Vergleich großen Bıtten IcCcH Berufungsweg ın der und Jel-
un Nöten”? Sind W nıcht 11UTr „Tünf Talt VO  — (harnsmen weıltergehen, voll
TOTEe und ZwWwe1 Fische“ wobei VOT den Freude, voll groher Dan  arkeıt, voll
Broten dQas C1INe oder andere vIelleicht Staunen über (jottes wunderbare Füh-
och „angeknabbert” 1st), dIie wWIT Ooft rung, voll 7Zuversicht ın Durststrecken,
bringen können? Ist ( nıcht ınfach Ae voll ertrauen we!Il unNns erufen hat,
ro Zuversicht, AQass WITr ın UNSCIECET we]l als Freund mi1t unNns scht
Kleinheit und Armsell  e1 unNns den und we!Il LIreu lst!
wenden, der der Allmäc  1  e 1sT und der Schließen möchte ich m1t e1nem Wort

uUuNSsScCIET Gründern, dQas unNns FEFnde desehben gerade m1t uUNSCIET kleinen Gabe
Tausende spelsen versteht, we1l ( Jahres des Gewelhten Lebens und ın
1st, der ın Übhberfülle schenkt?Hur, die dem Mose die Arme stützten,  Doch kam mir der Gedanke, jetzt gegen  damit er durchhalten konnte.“ Immer  Ende diese unsere eigentliche Aufgabe  wieder bitten Menschen um unser Ge-  mit einer Zusicherung und einer Bitte zu  bet - in persönlichen Anliegen, aber  bekräftigen: Beten wir füreinander —- Sie,  auch in großen kirchlichen und welt-  die diese Zeilen gelesen haben, und wir,  weiten Anliegen. Mich erschüttert das  deren Aufgabe es ist, für alle im Gebet  oft, denn was ist unsere kleine Schar,  vor Gott einzustehen. Beten wir fürein-  unser kleines Gebet, unsere kleine Hin-  ander, dass wir treu und beharrlich unse-  gabe im Vergleich zu so großen Bitten  ren Berufungsweg in der Fülle und Viel-  und Nöten? Sind es nicht nur „fünf  falt von Charismen weitergehen, voll  Brote und zwei Fische“ (wobei von den  Freude, voll großer Dankbarkeit, voll  Broten das eine oder andere vielleicht  Staunen über Gottes wunderbare Füh-  noch „angeknabbert“ ist), die wir Gott  rung, voll Zuversicht in Durststrecken,  bringen können? Ist es nicht einfach die  voll Vertrauen - weil ER uns gerufen hat,  große Zuversicht, dass wir in unserer  weil ER als guter Freund mit uns geht  Kleinheit und Armseligkeit uns an den  und weil ER treu ist!  wenden, der der Allmächtige ist und der  Schließen möchte ich mit einem Wort  unserer Gründerin, das uns am Ende des  eben gerade mit unserer kleinen Gabe  Tausende zu speisen versteht, weil ER es  Jahres des Geweihten Lebens und in  ist, der in Überfülle schenkt? ... und  den letzten Wochen in unserer Gemein-  gleichzeitig sind es auch so viele Men-  schaft besonders begleitete und mich  schen, die - wie Aaron und Hur - uns  auch beim Zusammenstellen dieser Zei-  „die Arme stützen“, uns ihr Gebet, teils  len immer wieder bewegt hat:  in täglicher Treue, schenken, damit wir  in unserer Berufung beharrlich sind.  „Die Berufung ist ein  Für uns ist es unergründlich, aber wer  Geheimnis Gottes,  ein Gnadenerweis  weiß, wem ich, wem wir das treue  Durchhalten und Immer-wieder-neu-  seiner erbarmenden Liebe.  anfangen-Können verdanken?  Erst in der Ewigkeit werden wir  Vielleicht ist an dieser Stelle auch noch  die Gnade der Berufung  eine kleine Nebenbemerkung ange-  ganz erfassen können.“‘  bracht: Wir hatten in unserer Gemein-  (Mutter Maria Regina ab Angelis)  schaft zuerst sehr gezögert, die Anfrage  von Seiten der Redaktion bzgl. eines  0000 000000000000 000000008008  Zeugnisses aus einem rein kontemplati-  1 Allein die Liebe. Worte der heiligen  Theresia von Lisieux. Übers. v. Rudolf Ster-  ven Kloster anzunehmen, weil uns ge-  tenbrink. Freiburg i. Br. [u.a.] 1980, 165:  rade unser verborgenes Leben, unser  „Sie erinnern mich an das Kleinkind, das  verborgener, stiller Gebetsdienst wich-  noch nicht laufen kann. Da es seine Mutter  tig ist und ein äußeres Apostolat oder  auf der Höhe der Treppe erreichen will,  hebt es seinen kleinen Fuß, um die erste  Auftreten unserem Charisma eigentlich  weniger entspricht. Deshalb haben wir  Stufe zu besteigen. Vergeblich! Immer  wieder fällt es zurück, ohne voranzukom-  uns entschlossen, diesen Beitrag ohne  men. Nun, willigen Sie ein, dieses kleine  nähere Angaben zur Verfasserin zu ver-  Kind zu sein. Durch die Übung aller  152  öffentlichen.und den eizten ochen ın uUuNScCIET (1emeın-
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Hur, die dem Mose die Arme stützten, 
damit er durchhalten konnte.“ Immer 
wieder bitten Menschen um unser Ge-
bet – in persönlichen Anliegen, aber 
auch in großen kirchlichen und welt-
weiten Anliegen. Mich erschüttert das 
oft, denn was ist unsere kleine Schar, 
unser kleines Gebet, unsere kleine Hin-
gabe im Vergleich zu so großen Bitten 
und Nöten? Sind es nicht nur „fünf 
Brote und zwei Fische“ (wobei von den 
Broten das eine oder andere vielleicht 
noch „angeknabbert“ ist), die wir Gott 
bringen können? Ist es nicht einfach die 
große Zuversicht, dass wir in unserer 
Kleinheit und Armseligkeit uns an den 
wenden, der der Allmächtige ist und der 
eben gerade mit unserer kleinen Gabe 
Tausende zu speisen versteht, weil ER es 
ist, der in Überfülle schenkt? … und 
gleichzeitig sind es auch so viele Men-
schen, die – wie Aaron und Hur – uns 
„die Arme stützen“, uns ihr Gebet, teils 
in täglicher Treue, schenken, damit wir 
in unserer Berufung beharrlich sind. 
Für uns ist es unergründlich, aber wer 
weiß, wem ich, wem wir das treue 
Durchhalten und Immer-wieder-neu-
anfangen-Können verdanken?
Vielleicht ist an dieser Stelle auch noch 
eine kleine Nebenbemerkung ange-
bracht: Wir hatten in unserer Gemein-
schaft zuerst sehr gezögert, die Anfrage 
von Seiten der Redaktion bzgl. eines 
Zeugnisses aus einem rein kontemplati-
ven Kloster anzunehmen, weil uns ge-
rade unser verborgenes Leben, unser 
verborgener, stiller Gebetsdienst wich-
tig ist und ein äußeres Apostolat oder 
Auftreten unserem Charisma eigentlich 
weniger entspricht. Deshalb haben wir 
uns entschlossen, diesen Beitrag ohne 
nähere Angaben zur Verfasserin zu ver-
öffentlichen.

Doch kam mir der Gedanke, jetzt gegen 
Ende diese unsere eigentliche Aufgabe 
mit einer Zusicherung und einer Bitte zu 
bekräftigen: Beten wir füreinander – Sie, 
die diese Zeilen gelesen haben, und wir, 
deren Aufgabe es ist, für alle im Gebet 
vor Gott einzustehen. Beten wir fürein-
ander, dass wir treu und beharrlich unse-
ren Berufungsweg in der Fülle und Viel-
falt von Charismen weitergehen, voll 
Freude, voll großer Dankbarkeit, voll 
Staunen über Gottes wunderbare Füh-
rung, voll Zuversicht in Durststrecken, 
voll Vertrauen – weil ER uns gerufen hat, 
weil ER als guter Freund mit uns geht 
und weil ER treu ist!
Schließen möchte ich mit einem Wort 
unserer Gründerin, das uns am Ende des 
Jahres des Geweihten Lebens und in 
den letzten Wochen in unserer Gemein-
schaft besonders begleitete und mich 
auch beim Zusammenstellen dieser Zei-
len immer wieder bewegt hat:

„Die Berufung ist ein 
Geheimnis Gottes, 
ein Gnadenerweis 

seiner erbarmenden Liebe. 
Erst in der Ewigkeit werden wir 

die Gnade der Berufung 
ganz erfassen können.“

(Mutter Maria Regina ab Angelis)

1 Allein die Liebe. Worte der heiligen 
Theresia von Lisieux. Übers. v. Rudolf Ster-
tenbrink. Freiburg i. Br. [u.a.] 1980, 165: 
„Sie erinnern mich an das Kleinkind, das 
noch nicht laufen kann. Da es seine Mutter 
auf der Höhe der Treppe erreichen will, 
hebt es seinen kleinen Fuß, um die erste 
Stufe zu besteigen. Vergeblich! Immer 
wieder fällt es zurück, ohne voranzukom-
men. Nun, willigen Sie ein, dieses kleine 
Kind zu sein. Durch die Übung aller 
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Tugenden heben Sie immer Ihren kleinen 
Fuß, um die Stufen der Heiligkeit hinauf-
zusteigen. Doch Sie werden es nicht einmal 
schaffen, die erste Stufe zu erreichen. Aber 
Gott verlangt von Ihnen nur den guten 
Willen. Bald wird er, von Ihren vergebli-
chen Anstrengungen besiegt, selbst 
hinuntersteigen, Sie in seine Arme nehmen 
und Sie für immer in sein Reich führen.“ 
– Therese von Lisieux, PA 488.

2 Folgende Schriften zum Thema „Lebens-
mitte“ sind mir in diesem Zusammenhang 
hilfreich: Johannes Tauler: Predigten. Band 
1 und 2 (Christliche Meister, 3). Übertr. u. 
hrsg. v. Georg Hofmann. Einsiedeln, 5. 
Aufl. 2011; P. Michael Schneider SJ: Zur 
Reifungsgeschichte des Glaubens in den 
Lebensaltern (Edition Cardo, 66). Köln 
2001; Ders.: Akedia. Lebenskrisen in der 
Deutung des Glaubens (Edition Cardo, 41). 
Köln 2004; Ders.: Bekehrung als Grund-
vollzug christlicher Existenz (Edition 
Cardo, 28). Köln 1999; Anselm Grün: 
Lebensmitte als geistliche Aufgabe 
(Münsterschwarzacher Kleinschriften, 13). 
Münsterschwarzach 17. Aufl. 2008; P. 
Hans Buob SAC: Du, aber folge mir nach! 
Umkehr und Umkehrung (Reihe Kerygma, 
7). Fremdingen 2003. – und Vorträge von 
P. Hans Buob zum Thema.

3 Johannes vom Kreuz, 22. Brief. In: Des 
Heiligen Johannes vom Kreuz sämtliche 
Werke in fünf Bänden, Bd. 5: Kleinere 
Schriften. Nach den neuesten krit. Ausg. 
aus dem Span. übers. von Aloysius ab 
Immac. Conceptione. 5., unveränd. Aufl. 
München 1956, 175.

4 Robert Sarah, Nicolas Diat: Gott oder 
nichts. Ein Gespräch über den Glauben. 
Robert Kardinal Sarah und Nicolas Diat 
(franz. Original: Dieu ou rien). Aus dem 
Franz. von Katrin Krips-Schmidt u. Claudia 
Reimüller. 1. Aufl. Kißlegg 2015, 324.

5 Papst Benedikt XVI., Predigt in der hl. 
Messe zum Gedenken an die im vergange-
nen Jahr verstorbenen Kardinäle und 
Bischöfe, 04.11.2010, Vatikanische Basilika. 
http://w2.vatican.va/content/benedict-xvi/
de/homilies/2010/documents/hf_ben-xvi_
hom_20101104_suffragio.html (abgerufen 
am 14.03.2016).

6 Edith Stein, Geistliche Texte II (Edith Stein 
Gesamtausgabe, 20). Bearb. v. Sophie 
Binggeli, unter Mitwirkung v. Ulrich 
Dobhan u. Maria Amata Neyer. Freiburg i. 
Br. [u.a.] 2007, 121.

7 An dieser Stelle sei auch noch auf einen 
Text von Papst Franziskus in „Evangelii 
gaudium“ verwiesen, in dem er auch auf 
diese verborgene Fruchtbarkeit verweist 
und ermutigt, in diesem Sinne die tägliche 
Hingabe großherzig zu leben: „Es bedeutet, 
mit Bestimmtheit zu wissen, dass sicher 
Frucht bringen wird (vgl. Joh 15,5), wer 
sich Gott aus Liebe darbringt und sich ihm 
hingibt. Diese Fruchtbarkeit ist oft nicht 
sichtbar, nicht greifbar und kann nicht 
gemessen werden. Man weiß wohl, dass 
das eigene Leben Frucht bringen wird, 
beansprucht aber nicht zu wissen wie, wo 
oder wann. Man hat die Sicherheit, dass 
keine der Arbeiten, die man mit Liebe 
verrichtet hat, verloren geht, dass keine der 
ehrlichen Sorgen um den Nächsten, keine 
Tat der Liebe zu Gott, keine großherzige 
Mühe, keine leidvolle Geduld verloren ist. 
All das kreist um die Welt als eine 
lebendige Kraft. Manchmal kommt es uns 
vor, als habe unsere Arbeit kein Ergebnis 
gebracht, aber die Mission ist weder ein 
Geschäft noch ein unternehmerisches 
Projekt, sie ist keine humanitäre Organisa-
tion, keine Veranstaltung, um zu zählen, 
wie viele dank unserer Propaganda daran 
teilgenommen haben; es ist etwas viel 
Tieferes, das sich jeder Messung entzieht. 
Vielleicht verwendet der Herr unsere 
Hingabe, um Segen zu spenden an einem 
anderen Ort der Welt, wo wir niemals 
hinkommen werden. Der Heilige Geist 
handelt wie er will, wann er will und wo er 
will; wir aber setzen uns ohne den 
Anspruch ein, auffällige Ergebnisse zu 
sehen. Wir wissen nur, dass unsere 
Hingabe notwendig ist. Lernen wir, in den 
zärtlichen Armen des Vaters zu ruhen, 
inmitten unserer kreativen und großherzi-
gen Hingabe. Machen wir weiter, geben 
wir ihm alles, aber lassen wir zu, dass er es 
ist, der unsere Mühen fruchtbar macht, wie 
es ihm gefällt.“ (Evangelii gaudium, Nr. 
279).
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(101t verbindet die Natıonen Scheinbar hatte der un NıEe erlebht,
Qass Ordensschwestern Karneval

Vor einundzwanzıg Jahren hın ich auftreten und Qamıt dIie Menschen he-
nachts AUS üd-Korea m1t Neugiıer, 1lier eistern können. Wır Schwestern AUS

und zıtterndem Herzen Kölner oOrea und Deutschland en einen
Hauptbahnhof angekommen. ES wWar deutschen Jungen begelstert. eic E1-—
Karnevalsdienstag! /war habe ich ın der gelungene Integration!
Schule über Kameval gelernt, Aass ın
Deutschlan: Sroßß efelert wiIrd, abher ich ott ruft leise, ber Sanz
habe ıh ZU ersten Mal ın meiınem
en mıt eigenen en esehen. Fıne Als ich en kleines Mädchen WAafT, SINg
verrückte Welt sah ich, OQıe IMIr ich m1t den Eltern ın OQıe
machte. Wo bın ich 11UTr gelandet? ES EesSsSE eine stärkste kErinnerung War

wWar 1in echter Kulturschoc Nun, 21 en Orgelstück während der KOomMMuUunN1-
TEe spater, felerte ich ın A1esem Jahr O dQas Ce1nNe Urganiıstin mi1t Sanftem
den Kölner Kameval sechs Tage lang mıt Flötenregister und Tremulant esplelt
meiınen Mitschwestern, den Mitarbeite- hat Ich Örte OAie Uus1ı mıt grober Be-
FiNNen und Mitarbeitern und den KIın- gelsterung, und ( WAälfl, als obh mich en
dern und Jugendlichen UNSCEIES Bethan1- 117 getroffen älte Ich dJachte Adamals

Kinderdorfes Das Karnevalfelern 1sT „WOW, CIn splelt &e1INe himmlısche
he] unNns „eIN ochfest  . Wır Sind us1ık“ Das War mMeiıne Nefe egeg-
mi1t einıgen Schwestern auf der ne NnNung und Berufung ZU!T Uus1ı S1e enT-

aufgetreten. Eın Jugendlicher wIickelte Ssich welılter ın mMmeınem Leh C  4
IMIr ach dem „Schwester Hel- Qass ich ach meiınem ersten rtchen-
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Hellena Eun-Jin Jung OP

Sr. Hellena Eun-Jin Jung OP ist Dominikanerin von Bethanien 
und Kirchenmusikerin. Derzeit lebt sie  im Konvent Bergisch 
Gladbach, dem das Bethanien Kinder- und Jugenddorf 
angeschlossen ist. Dort ist sie als Novizenmeisterin, Kanto-
rin und Organistin tätig. Im Musikraum „La Taste“ macht sie 
offene musikalische Angebote für Kinder und Jugendliche.

Hellena Eun-Jin Jung OP

Warum gehe ich meinen Weg 
im Orden weiter?

Gott verbindet die Nationen

Vor einundzwanzig Jahren bin ich 
nachts aus Süd-Korea mit Neugier, Eifer 
und zitterndem Herzen am Kölner 
Hauptbahnhof angekommen. Es war 
Karnevalsdienstag! Zwar habe ich in der 
Schule über Karneval gelernt, dass er in 
Deutschland groß gefeiert wird, aber ich 
habe ihn zum ersten Mal in meinem 
Leben mit eigenen Augen gesehen. Eine 
verrückte Welt sah ich, die mir Angst 
machte. Wo bin ich nur gelandet? Es 
war ein echter Kulturschock. Nun, 21 
Jahre später, feierte ich in diesem Jahr 
den Kölner Karneval sechs Tage lang mit 
meinen Mitschwestern, den Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern und den Kin-
dern und Jugendlichen unseres Bethani-
en Kinderdorfes. Das Karnevalfeiern ist 
bei uns „ein Hochfest“. Wir sind sogar 
mit einigen Schwestern auf der Bühne 
aufgetreten. Ein Jugendlicher sagte zu 
mir nach dem Auftritt: „Schwester Hel-
lena, das war krass, aber super toll!“

Scheinbar hatte der Junge nie erlebt, 
dass Ordensschwestern an Karneval 
auftreten und damit die Menschen be-
geistern können. Wir Schwestern aus 
Korea und Deutschland haben einen 
deutschen Jungen begeistert. Welch ei-
ne gelungene Integration?

Gott ruft leise, aber ganz

Als ich ein kleines Mädchen war, ging 
ich mit den Eltern sonntags in die Hl. 
Messe. Meine stärkste Erinnerung war 
ein Orgelstück während der Kommuni-
on, das eine Organistin mit sanftem 
Flötenregister und Tremulant gespielt 
hat. Ich hörte die Musik mit großer Be-
geisterung, und es war, als ob mich ein 
Blitz getroffen hätte. Ich dachte damals: 
„Wow, ein Engel spielt eine himmlische 
Musik“. Das war meine erste tiefe Begeg-
nung und Berufung zur Musik. Sie ent-
wickelte sich weiter in meinem Leben, so 
dass ich nach meinem ersten Kirchen-
musik-Studium in Korea zu einem wei-



Aufbaustuchum ach Deutschlan: „Der err sprach Tam Zieh wes
AUS deinem Land, VOT deiner Verwandt-kam amı hatte (J01tes Plan längst

schon begonnen, WIE hbeim damalıgen schaft und AdUS deinem Vaterhaus ın dQas
Sanften Flötenklang ın der IC ın KO- Land, Qas ich Cır zeigen werde“ (Gen 12)
1cC4. Wenn INan 1 Ausland 1Sst, eı1m eien begegnete IMIr plötzlıc AMe- Ug ol UOUJU
INa  — sıch Oft e1nsam un ekommt Bıbelstelle Sanz anders, schr

und emoUNOoNnal. Da habe ich Ae (1eme1ln-chnell Heimweh Ich beobachtete, WEeNnN

INa  — ın e1ner olchen Sıtuatiıon 1StT, schaft der Dominıkanerinnen VO

kommt Ian entweder (101T näher Uurc Bethanılen kennen elernt. S1e en
dre]l Kinderdörifer. Ja, mMeiıne Zzweılte Mo-rel1g1öse Gemeinden, WIE ich, oder

I1Nan landet, WIE ich he] einıge Studenten ivabon ür den FEIntnTtT War Qas Nder-
hbeobachten konnte, ın Abhäng1  elten dor. Weıl ich schon VOTl eın auf KIın-
WIE z B kohol oder chnell ın OAie der schr mochte, dachte ich, Qass
Depresslion. Ich habe urc meıne ich &e1iNe gute Kinderdorfmutter werden
Freundın C1INe Bıbelgruppe kennen DE- könnte, Ae Jlebe, OAie ich bekommen
lernt, OAie VOTll e1iner Schwestern-Gemem- habe, den ern weIılter e  en
schaft begleıtet wurde. Da begann ich In der Kandıdatur und Postulatszeıt, ın

den verschledenen Taklııka 1 Nder-ach und nach, Oft nMc spuren.
ass der ro Oft nicht wWe1It weg dQdorf erkannte ich, AQass meın Nnaıver
1st, SONdern schr nah und konkret E WX1S- edanken, e1iNe „Kinderdorfmutter
Jlert, ın Einsamkeiıt, Heimweh, AÄAnstren- werden‘”, doch nıcht MEe1InNs 1st, und AQass
gung und Sorgen. Und Zzu ersten Mal ( e1ner hbesonderen erufun Qazu he-

dQarft. Zunächst War ich ZWar schr enTt-habe ich hautnah JESPUrt, AQass oftt
unıversal 1st, über dIie Kontnente hın- täuscht, aber aluUur S1DL ( OQıe Ausbil-
weß. Egal wohrn ich gehe, War oft Sanz dungszelt. SO el CS Ja auch 1 mM
nah 1ese klein erscheinende rTahrun: Aufnahmentus uUNSCICT Kongregatlion:
hat mich Heferu Und ich glaube, Qa „Sınd S1e bere1t, sich prüfen und
Iingen ın meiıInem Herzen d  4 unsichtba- prüfen lassen, H S1e einem en

5Sprossen der 1e wachsen. Im ın Bethanlen hberufen SiNad?“
Nachhinein en ich, 0S wWar ınfach
en mMesS1gES und IMIr passendes (1e- Mıt elıner brennenden Fackel
schenk Gottes, AQass ich Ende des dien Erde entzünden
Stuchilums ın Oft schr verbhebht War. Hs
wWar C1Ne Sanz Iremde Erfahrung, und Fıne Überlieferung SagT, Qass Oohanna
ich wWUuSsste nıcht, WIE ich Qamıt umgehen VOTll Aza, dIie Multter des hl Domiminikus,
Ssollte Meın erz brannte. Vor 1e War VOT der &e1iNe 1S10N hatte S1Ie sah
ich trunken. Das War meiIne Motvatıon, darın einen Hund, der m1t e1iner hbren-

ich mich für dQas Ordenslieben nenden Fackel 1m aul Ae Frde
entschleden habe DIe 1e wollte ich entzündete. Das €l Aass der hl DO-
nıcht mehr verllieren, SONdern och 1N- mınıkus m1t SC1INer Predigt Qas euer,
tensiıver mıt oft SC1IN. Meın ursprüng]lı- Christus, über OAie Sanze Welt verbreiten
ches /iel, ın meiner Helımat e1INe Karrnere wIrd. aps eneadl XVI Ssagt ın SC1INer
aufzubauen, habe ich als total unwichtig Predigt über Dommniikus: „DIieser ro
empfunden. Heilige erinmner unNns daran, Aass 1m Her- 1553155
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kam. Damit hatte Gottes Plan längst 
schon begonnen, wie beim damaligen 
sanften Flötenklang in der Kirche in Ko-
rea. Wenn man im Ausland ist, fühlt 
man sich oft einsam und bekommt 
schnell Heimweh. Ich beobachtete, wenn 
man in einer solchen Situation ist, 
kommt man entweder Gott näher durch 
religiöse Gemeinden, so wie ich, oder 
man landet, wie ich bei einige Studenten 
beobachten konnte, in Abhängigkeiten 
wie z.B. Alkohol oder fällt schnell in die 
Depression. Ich habe durch meine 
Freundin eine Bibelgruppe kennen ge-
lernt, die von einer Schwestern-Gemein-
schaft begleitet wurde. Da begann ich 
nach und nach, Gott richtig zu spüren. 
Dass der große Gott nicht so weit weg 
ist, sondern sehr nah und konkret exis-
tiert, in Einsamkeit, Heimweh, Anstren-
gung und Sorgen. Und zum ersten Mal 
habe ich hautnah gespürt, dass Gott 
universal ist, über die Kontinente hin-
weg. Egal wohin ich gehe, war Gott ganz 
nah. Diese klein erscheinende Erfahrung 
hat mich tief berührt. Und ich glaube, da 
fingen in meinem Herzen an, unsichtba-
re Sprossen der Liebe zu wachsen. Im 
Nachhinein denke ich, es war einfach 
ein riesiges und zu mir passendes Ge-
schenk Gottes, so dass ich Ende des 
Studiums in Gott so sehr verliebt war. Es 
war eine ganz fremde Erfahrung, und 
ich wusste nicht, wie ich damit umgehen 
sollte. Mein Herz brannte. Vor Liebe war 
ich trunken. Das war meine Motivation, 
warum ich mich für das Ordensleben 
entschieden habe. Die Liebe wollte ich 
nicht mehr verlieren, sondern noch in-
tensiver mit Gott sein. Mein ursprüngli-
ches Ziel, in meiner Heimat eine Karriere 
aufzubauen, habe ich als total unwichtig 
empfunden.

„Der Herr sprach zu Abram: Zieh weg 
aus deinem Land, von deiner Verwandt-
schaft und aus deinem Vaterhaus in das 
Land, das ich dir zeigen werde.“ (Gen 12) 
Beim Beten begegnete mir plötzlich die-
se Bibelstelle ganz anders, sehr ernst 
und emotional. Da habe ich die Gemein-
schaft der Dominikanerinnen von 
Bethanien kennen gelernt. Sie haben 
drei Kinderdörfer. Ja, meine zweite Mo-
tivation für den Eintritt war das Kinder-
dorf. Weil ich schon von klein auf  Kin-
der sehr gerne mochte, dachte ich, dass 
ich eine gute Kinderdorfmutter werden 
könnte, um die Liebe, die ich bekommen 
habe, den Kindern weiter zu geben.
In der Kandidatur und Postulatszeit, in 
den verschiedenen Praktika im Kinder-
dorf erkannte ich, dass mein naiver 
Gedanken, eine „Kinderdorfmutter zu 
werden“, doch nicht meins ist, und dass 
es einer besonderen Berufung dazu be-
darf. Zunächst war ich zwar sehr ent-
täuscht, aber dafür gibt es die Ausbil-
dungszeit. So heißt es ja auch im 
Aufnahmeritus unserer Kongregation: 
„Sind Sie bereit, sich zu prüfen und 
prüfen zu lassen, ob Sie zu einem Leben 
in Bethanien berufen sind?“

Mit einer brennenden Fackel 
die ganze Erde entzünden

Eine Überlieferung sagt, dass Johanna 
von Aza, die Mutter des hl. Dominikus, 
vor der Geburt eine Vision hatte. Sie sah 
darin einen Hund, der mit einer bren-
nenden Fackel im Maul die ganze Erde 
entzündete. Das heißt, dass der hl. Do-
minikus mit seiner Predigt das Feuer, 
Christus, über die ganze Welt verbreiten 
wird. Papst Benedikt XVI. sagt in seiner 
Predigt über Dominikus: „Dieser große 
Heilige erinnert uns daran, dass im Her-
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zen der Kirche immer ein missionari-
sches Feuer brennen muss, das unabläs-
sig dazu drängt, die erste Verkündigung 
des Evangeliums und, wo notwendig, 
eine Neuevangelisierung zu bringen: 
Christus ist nämlich das kostbarste Gut, 
das zu kennen und zu lieben die Männer 
und Frauen aller Zeiten und an jedem 
Ort ein Recht haben! Und es ist tröstlich 
zu sehen, dass es auch in der Kirche von 
heute viele gibt – Hirten und Laiengläu-
bige, Mitglieder alter Orden und neuer 
kirchlicher Bewegungen –, die voller 
Freude ihr Leben für dieses höchste Ideal 
einsetzen: das Evangelium zu verkün-
den und Zeugnis dafür abzulegen!“1 Ist 
das nicht auch unser Lebensprogramm? 
Dass wir als Christen „mit Gott und von 
Gott sprechen“, so wie es auch das per-
sönliche Motto des hl. Dominikus war?

Treu auf dem Weg

Eine Sache erzähle ich hin und wieder 
gern im Bekanntenkreis. Es hat nichts 
mit dem Glauben zu tun, aber ich nutze 
gerne die Symbole: In Ostasien gibt es 
zwölf Tierkreiszeichen, für jedes Jahr 
eines. Ich bin im Jahr des Hundes gebo-
ren. „Hund“ bedeutet bei uns die Treue. 
Hunde vertrauen nicht leicht jeman-
dem. Aber wenn sie es tun, sind sie sehr 
treu, loyal und bringen sich ganz in die 
Beziehung ein. „Wie ich!“ Wenn ich es 
so erzähle, lachen die Zuhörer meist. 
Trotzdem erzähle ich meist weiter, dass 
ich ein „Hund des Herrn“ bin, dass ich 
IHM vertraue ganz und gar, so wie ich 
es bei der Profess in der Öffentlichkeit 
gelobt habe. Und die Generalpriorin hat 
mir dann gesagt: „…Erfüllen Sie mit uns 
in Treue den Auftrag, den die Kirche 
uns gegeben hat.“ Diesen Weg möchte 
ich weiter gehen, egal was unterwegs 

passiert. Das ist ein wichtiger Grund, 
warum ich im Orden bleibe, um Gott 
treu zu sein. Bevor ich meine Treue Gott 
schenke, ist Gott mir treu. Das ist für 
mich ein wunderbarer Gedanke.
Auf meiner Professkerze steht eine Bi-
belstelle: „Liebt einander, so wie ich 
euch geliebt habe“ (Joh 15,12). Das ist 
für mich das schönste, aber auch das 
schwerste Gebot. Die Kerze soll mich 
daran erinnern, gerade dann, wenn mir 
das Lieben so schwer fällt. In der Fas-
tenzeit hören wir die Geschichte von 
Judas, dem Verräter. Obwohl Jesus 
wusste, dass er ihn verraten würde, 
liebte er ihn. Petrus verleugnete Jesus 
dreimal, trotzdem liebt Jesus ihn so 
sehr, dass er ihm seine Kirche anver-
traute. Jesus hat sie nicht verurteilt, 
eher hat er innerlich mit ihnen geweint.
Wenn radikale und fanatische Gruppen 
im Namen der „wahren Religion“ durch 
Attentate Menschen töten, dann frage ich 
mich, wie kann ich, wie können wir sol-
che Menschen lieben? Das ist eine schwie-
rige Frage, und ich finde keine Lösung. Da 
hilft mir das Beten für die Täter und Opfer 
und unsere bethanische Haltung:
• im Umgang mit Schuld eine Chance 

auf neues Leben suchen und erken-
nen

• Verlässliche Beziehungen eingehen
• Für jede und jeden die Hoffnung auf-

recht erhalten, niemanden aufgeben
• Ohnmacht solidarisch aushalten
• Um des Menschen willen auch un-

konventionelle Wege gehen2

Die Barmherzigkeit in den 
Herzen bewirken

Es gab einen, der den Frauen, die unter 
der Last ihrer Schuld im Frauenzucht-
haus gelandet waren, über Gott und 
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Gründer, der französische Dominikaner 
Pater Jean Joseph Lataste. Er hat 1864 
im Frauengefängnis von Cadillac (bei 
Bordeaux) Einkehrtage gehalten. Am 
Anfang war er selber nicht so sicher, wie 
die Frauen eigentlich reagieren würden.  
Die Bedingungen, unter denen die Ein-
kehrtage stattfanden, waren äußerst 
schlecht, denn die Arbeitszeiten durften 
nicht beeinträchtigt werden. Nur nachts 
in der normalen Schlafenszeit durften 
die Frauen kommen und die Vorträge 
anhören. Ohne große Erwartungen trat 
er in die Kapelle. Doch er traute seinen 
Augen kaum. Da waren an die 400 Frau-
en. Da schämte er sich seiner Vorurteile, 
die er diesen Frauen gegenüber hatte, als 
er gebeten wurde, Exerzitien zu halten. 
Er erkennt in diesen Frauen das Antlitz 
Gottes, nicht die Mörderin, die Diebin, 
die Betrügerin. In seiner ersten Predigt 
spricht er sie nicht an mit „gefallene 
Mädchen“, sondern „Meine lieben 
Schwestern!“ „… trotz allem meine 
Schwestern in Adam und meine Schwes-
tern in Jesus Christus“  Diese Worte 
treffen die Frauen bis ins Herz. Er er-
zählt ihnen von der Geschichte der Ma-
ria Magdalena, die Geschichte so, wie er 
sie kannte: eine stadtbekannte Sünderin 
begegnet Jesus und wird zur Heiligen, 
weil sie erlebt, dass Gott selbst sie liebt 
– bedingungslos. Während dieser Medi-
tation hat er entdeckt, dass die Frauen 
ganz langsam den Kopf hoben, wie die 
Blume nach dem Gewitter sich aufhei-
terten und dass sie freier atmeten.3

In den vielen Beichtgesprächen hat er 
nach und nach die hoffnungslose Situa-
tion nach der Entlassung hautnah mit-
bekommen. Mehrere Frauen wollten 
sich nach ihrer Zeit als Strafgefangene 
Gott weihen. Sie haben schon lange ihre 

Sünde gebüßt und aufrichtig bereut. Wo 
hätte eine Strafentlassene eine Chance 
auf ein menschenwürdiges Leben?
„Wenn wir sagen, dass wir keine Sünde 
haben, führen wir uns selbst in die Irre. 
Ja. Sie waren schuldig, aber Gott fragt 
uns nicht nach dem, was wir waren, ihn 
geht nur an, was wir sind…..Meint ihr, 
Augustinus sei im Himmel weniger nahe 
bei Gott, weil er in seiner Jugend gesün-
digt hat, oder Maria Magdalena werde 
weniger geliebt, weil sie so viele Fehltrit-
te begangen hat? Nein, nein, habe ich 
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euch gesagt, und ich wiederhole es. Die-
jenigen, die dank der Gnade Gottes rein 
geblieben sind, mögen nicht nur zuse-
hen, dass sie nicht fehltreten, sondern 
sogar, sage ich, dass sie nicht überholt 
werden, denn der Preis für den Lauf und 
die Palme des Sieges sind nicht für den, 
der nie gefallen, sondern für den, der am 
weitesten gelaufen ist“.4 Das ist die Ge-
burtsstunde seiner Vision - Bethanien. 
Gemeinsam mit der couragierten Or-
densfrau Mutter Henri–Dominique Bert-
hier gründet er 1866 das erste Kloster der 
Dominikanerinnen von Bethanien.
Unsere Entstehungsgeschichte macht 
mich oft sehr nachdenklich. Unsere Spi-
ritualität und unsere Haltungen sind 
das Lebens- und Lernprogramm, das 
mich immer wieder neu inspiriert. Und 
vor allem bin ich dankbar, dass mir die 
Gemeinschaft immer wieder neu er-



mö  1C  9 meine 1SSTIONe DPOSI1EIV Unruhe und 5Sorgen. IIe vIelen alten
integrıeren. Schwestern, dIie Oft Jel großen Häau-
NSsSer en 1st wWIe die us1ı voller SCTI, dIie SO7Z]alen er und der schwın-
armeonılJen und Disharmonlen. In der en: achwuchs, splelen el e1iNe
Harmonlelehre SIDL ( vele Kegeln, Aa- ro Mır ( da, niıcht m1t
m1t Akkorde und ONnNe äasthetsch Ihren großen Ängsten ın OQie 7Z7ukunft
hesten Farbklang entwıickeln. 50, WIE schauen, ich ebe Jetzt ın der OInuUn:
unNns UNSETIC Ordensregeln Halt e  en In auf morgen. enn 1st m1t mıir, m1t
der tracınNonellen Uus1ı fordert dIie [ S- uNs, und in hıtte ich äglıch e1IsSE
SOT1A”ANZ ach e1ner ulflösung. NSsSer Le- mıir, Herr, deinen Weg; ich wIıl1l ıhn e  cn
hben 1st auch CIn ständiger Auflösungs- ın TeueEe Ir“ (Ps 86) esus hat mich
PIOZECSS, zwıischen dem -  ea 6 und erufen und ich habe geaNLWOTTEL. Er
dem „Real “ I hheser Keifungsprozess Iragte miıich WIE dQdamals etrus, obh ich
OQient ZzUuUerst unNns selhst esus ädt unNns iıhn mehr 1e als „Cdiese” und ich ANT-

worltele ı1hm „Ja, erir Du we1ßt, QassZUT ständigen Lebensschule e1N. Wenn
INan sıch dQarauf einlässt, S1bt ( vIele Ich Dich LIe azu Ssagt CT ‚Weilde
Überraschungen, Qas en 1sT dQdann WIE meine Schafe[ er Iragt mıich nıcht 11UrTr

&e1iNe „Wundertüte“: Miıt mMmeiInem Medium tTelmal WIE he]l etrus, sonNdern mal
us1ı mache ich unterschiedliche Er- 1ese Wiıederholungen bringen IMIr De-
anrungen. Früher habe ich ın einer Ju- Mut he]l Als Sohn des Immermanns,
gendvollzugsanstalt Jugendlichen Keyv- vermutlich selher Immermann, SCHLEI
oard-Unterric egeben un den CT mMeiıne en und Kanten unaufhör-
Jugendchor geleitet. 1Nes a  CS egeg- iıch SO hbearbeitet und sendet mıich

IMIr ZWwWEe1 Jugendliche, dIie econNna- Jeden Jag TECULU. SO WIE ich bın, sendet
7185 S1e Ssind 11UrTr der us1ı mich ın OQıe Welt el habe ich CT —

ın dIie Gefängniskirche sekommen (da- kannt, AQass ich m1t meiınem Talent, für
ott nützlich SCI1IN kann. Das 1st dermals en WIFTF unNns dQdort getroffen). Für

S1P War 0S schr schwer, mich anzuschau- run W arum ich meiınem Weg 1m ()r-
und mich egrüßen. Weıl ich &e1iNe den weIter sehe ES S1bt vVIel tun!

Ausländenn und &e1iNe onne  0. War. Was
— . I I . . . . . . . . . . E . . . . . . . . E . . . .für &e1INe oppelte Belastung für S1E. SO

gıngen ZWwWEe] TE vorbel. Nach Zwel Generalaudienz, 3.2 2010- ened1ı XVI

Jahren, als ich den Ihenst heendete und Vel en des Generalkapitels der
mich verabschledet hatte, kamen Oie Kongregation der Domminikanerimnen V  —

Bethanilen 2005hbeiıden Jungen Männer MI1r. SIe
schauten IMIr ın dIie ugen, und S1P Ba- Vel Jean-Mane Gueullette, Jean-Joseph

Lataste Apostel der Gefängnisse, Leipziıghben IMIr OAie Hand und sagten „Auf WIe-
2010, 1372 139dersehen1 Das War für mich en Wun-
Predigt u66 über die Eucharıste, adıllac,der. Wıe en S1P Qas geschalit? Hs hat

mich schr hbeeindruckt ‚Wirke deine September 1864, 1n Precheur de la
misericorde, 148

under, Gott, wandle Leben!“>
Lied „Ich habe under gesehen“ nachZurzeıt machen WIFTF Ordenschrnsten unNns

vIele edanken über OQıe /7Zukunft Ne- Predigt V  — Lataste 1m Frauengefängnis
1n adıllac, 17.September 1865

158 hben positıven Einstellungen erlebhe ich158

möglicht, meine Misstöne positiv zu 
integrieren.
Unser Leben ist wie die Musik voller 
Harmonien und Disharmonien. In der 
Harmonielehre gibt es viele Regeln, da-
mit Akkorde und Töne ästhetisch ihren 
besten Farbklang entwickeln. So, wie 
uns unsere Ordensregeln Halt geben. In 
der traditionellen Musik fordert die Dis-
sonanz nach einer Auflösung. Unser Le-
ben ist auch ein ständiger Auflösungs-
prozess, zwischen dem „Ideal - Ich“ und 
dem „Real - Ich“. Dieser Reifungsprozess 
dient zuerst uns selbst. Jesus lädt uns 
zur ständigen Lebensschule ein. Wenn 
man sich darauf einlässt, gibt es viele 
Überraschungen, das Leben ist dann wie 
eine „Wundertüte“: Mit meinem Medium 
Musik mache ich unterschiedliche Er-
fahrungen. Früher habe ich in einer Ju-
gendvollzugsanstalt Jugendlichen Key-
board-Unterricht gegeben und den 
Jugendchor geleitet. Eines Tages begeg-
neten mir zwei Jugendliche, die Neona-
zis waren. Sie sind nur wegen der Musik 
in die Gefängniskirche gekommen (da-
mals haben wir uns dort getroffen). Für 
sie war es sehr schwer, mich anzuschau-
en und mich zu begrüßen. Weil ich eine 
Ausländerin und eine „Nonne“ war. Was 
für eine doppelte Belastung für sie. So 
gingen zwei Jahre vorbei. Nach zwei 
Jahren, als ich den Dienst beendete und 
mich verabschiedet hatte, kamen die 
beiden jungen Männer zu mir. Sie 
schauten mir in die Augen, und sie ga-
ben mir die Hand und sagten „Auf Wie-
dersehen!“. Das war für mich ein Wun-
der. Wie haben sie das geschafft? Es hat 
mich sehr beeindruckt. „Wirke deine 
Wunder, o Gott, wandle unser Leben!“5

Zurzeit machen wir Ordenschristen uns 
viele Gedanken über die Zukunft. Ne-
ben positiven Einstellungen erlebe ich 

Unruhe und Sorgen. Die vielen alten 
Schwestern, die oft viel zu  großen Häu-
ser, die sozialen Werke und der schwin-
dende Nachwuchs, spielen dabei eine 
große Rolle. Mir hilft es da, nicht mit 
großen Ängsten in die Zukunft zu 
schauen, ich lebe jetzt in der Hoffnung 
auf morgen. Denn ER ist mit mir, mit 
uns, und ihn bitte ich täglich: „Weise 
mir, Herr, deinen Weg; ich will ihn gehen 
in Treue zu Dir“ (Ps 86). Jesus hat mich 
gerufen und ich habe geantwortet. Er 
fragte mich wie damals Petrus, ob ich 
ihn mehr liebe als „diese“ und ich ant-
wortete ihm „Ja, Herr! Du weißt, dass 
Ich Dich liebe!“ Dazu sagt er „Weide 
meine Schafe!“ Er fragt mich nicht nur 
dreimal wie bei Petrus, sondern X mal. 
Diese Wiederholungen bringen mir De-
mut bei. Als Sohn des Zimmermanns, 
vermutlich selber Zimmermann, schleift 
er meine Ecken und Kanten unaufhör-
lich. So bearbeitet und sendet er mich 
jeden Tag neu. So wie ich bin, sendet er 
mich in die Welt. Dabei habe ich er-
kannt, dass ich mit meinem Talent, für 
Gott nützlich sein kann. Das ist der 
Grund, warum ich meinem Weg im Or-
den weiter gehe. Es gibt viel zu tun!

1 Generalaudienz, 3.2.2010- Benedikt XVI.

2 Vgl. Akten des Generalkapitels der 
Kongregation der Dominikanerinnen von 
Bethanien 2005.

3 Vgl. Jean-Marie Gueullette, Jean-Joseph 
Lataste. Apostel der Gefängnisse, Leipzig 
2010, S. 132 - 139.

4 Predigt 96 über die Eucharistie, Cadillac, 
18. September 1864, in Prêcheur de la 
miséricorde, S. 148.

5 Lied „Ich habe Wunder gesehen“ nach 
Predigt von P. Lataste im Frauengefängnis 
in Cadillac, 17.September 1865.
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Immer noch im Orden? Warum eigentlich nicht?

Vor gut 13 Jahren habe ich in der Ge-
meinschaft der Pallottiner meine ersten 
Versprechen abgelegt: Ehelosigkeit um 
des Himmelreiches willen, Armut, Ge-
horsam, Beharrlichkeit, Gütergemein-
schaft und selbstlosen Dienst. Das war 
einen Tag vor meinem 27. Geburtstag – 
im üblichen Sprachgebrauch war ich 
damit ein „Spät-Berufener“: Nach dem 
Abitur hatte ich angefangen, Theologie 
zu studieren, weil ich das interessant 
fand … Priester werden oder in eine Or-
densgemeinschaft eintreten, das wäre 
mir damals nicht wirklich in den Sinn 
gekommen. Das lag nicht daran, dass 
ich „kirchen-fern“ gewesen wäre; ich 
war in der Pfarrei engagiert, ich liebte 

die Gottesdienste und die Ruhe in der 
Kirche, die Lesungen aus der Bibel, die 
ich oft nur mit Tränen in den Augen 
anhören konnte, die Musik, vor allem 
die Musik … und ich mochte die Kirche 
als „Raum“, wie eine große Höhle, in 
der ich oft einfach alleine saß, Gott 
„Hallo sagen“ zwischen Einkaufen und 
Hausaufgaben. Ich mochte es, die Leute 
dort zu treffen, wir waren eine große 
„Truppe“ von Jugendlichen: Jugend-
chor und Messdiener – der „Treffpunkt“ 
war der Sonntagsgottesdienst. Und wir 
hatten einen wirklich wunderbaren Pas-
tor, Franz Elberskirch, ein stiller freund-
licher, leider schwer kranker Mann, der 
nie großes Brimborium machte, der 



aber 1mM Mer en Treundliches Wort und Icecr he]l Boppard e1n, hatte AQamals
1mM mMer vergnu Tunkelnde en hat- einen O  a uUuNScCIET Schule ın Koh-

IIe IC „1M Dorf“ War meın f u- lenz chalten und IMIr WITKIIC 1MPO-
hause, über Ae „große Insthtuho  0. habe nıer ın SC1INer arneı und auch m1t der
ich Oft cher den Kopf geschüttelt. Miıt Freude und dem euerT, m1t dem CT unNns

den Leuten AUS der Schule lasen WIT Schülernnnen und chüler ermutigte,
Befreiungstheologie-Bücher und 1SKU- unNns VO  — dem Omatösen Zustand der
Jerten uns Qie öpfe heiß über alle Kirche nıcht abschrecken lassen,
möglichen Streitfragenaber immer ein freundliches Wort und  rer bei Boppard am Rhein, hatte damals  immer vergnügt funkelnde Augen hat-  einen Vortag an unserer Schule in Kob-  te. Die Kirche „im Dorf“ war mein Zu-  lenz gehalten - und mir wirklich impo-  hause, über die „große Institution“ habe  niert in seiner Klarheit und auch mit der  ich oft eher den Kopf geschüttelt. Mit  Freude und dem Feuer, mit dem er uns  den Leuten aus der Schule lasen wir  Schülerinnen und Schüler ermutigte,  Befreiungstheologie-Bücher und disku-  uns von dem komatösen Zustand der  tierten uns die Köpfe heiß über alle  Kirche nicht abschrecken zu lassen,  möglichen Streitfragen ... Befremdlich  sondern unsere Energie, unseren Mut  war, dass wenn unser damaliger Kaplan  und unsere Phantasie dafür zu nutzen,  Besuch von anderen jungen Priestern  den „Patienten“ aus dem Koma aufzu-  und Seminaristen hatte, die wichtigsten  wecken, wo immer das möglich ist. Er  Themen auf einmal Weihrauchsorten,  selbst hielt das offensichtlich für mög-  korrekte Handhaltung, Gewänder etc.  lich. Er war der erste Pallottiner, den ich  waren. Zur Kirche war mein Verhältnis  als solchen wahrgenommen habe und  gespalten - sie hatte in meinen Augen  dessen Mut, Schwung und Idealismus  ein Doppel-Gesicht, das machte sie mir  ich bewunderte. Das zweite Buch war  suspekt. Das Selber-Denken, das kriti-  eines von Dorothee Sölle: „Gott den-  sche Fragen, die Unruhe, das „unge-  ken“ - Eine Einführung in die Theolo-  zähmte“ Leben, Frauen, Querdenker,  gie. Das ließ mich nicht los: In ver-  Zweifler und Streitlustige  all das  ständlicher und schöner Sprache ein  hatte in meinen Augen im „großen Sys-  auf seltsame Weise MEHR als „kriti-  tem“ keinen Platz. Ein Blick ins Pries-  sches“ Buch. Diese Frau ging einfach  terseminar damals schaffte innerhalb  davon aus, dass man „Gott loben kann,  eines Besuchsnachmittags eindeutige  ohne zu lügen und ohne sich zu belü-  Klarheit: Da würden mich keine zehn  gen“, dass das nicht in den Begriff zu  Pferde hineinbekommen!  bekommende Geheimnis Gottes im  Wenn ich an diese „Anfangszeit“ zwi-  Denken und Fragen zwar nicht begrif-  schen Schule und Studium zurückden-  fen, aber „berührt“ werden kann, dass  ke, dann erinnere ich mich an zwei Bü-  der Versuch, „Gott zu denken“ eigent-  cher, die ich damals „verschlungen“  lich nur ein Ziel hat: Gott zu lieben.  Und dass Gott uns für dieses „Lieben-  habe: Das eine, geschrieben von Fritz  Köster trug den Titel „Kirche im Koma“.  Lernen“ als wichtigste Gaben wache  Darin war mit großer Ehrlichkeit und  Sinne, ein lebendiges Herz und einen  Mut für mich all das zusammengesam-  kritischen Verstand geschenkt hat. Das  melt, was mich vom „System Kirche“  war die unglaublichste und unabweis-  Abstand halten ließ: die Enge, die Lan-  barste Einladung zum Theologie-Stu-  dieren. Dorothee Sölle war „schuld“,  geweile, die Kritik-Unfähigkeit, die  ganzen Äußerlichkeiten und die kleri-  dass ich Philosophie und Theologie  studieren wollte - Fritz Köster war  kalen Wichtigtuereien rund um die so-  genannte „Würde“, hinter der sich in  „schuld“, dass ich mit diesem Wunsch  meinen Augen eher Weltfremdheit, Un-  bei den Pallottinern landete - an ihrer  sicherheit und autoritäres Gehabe ver-  Fakultät schien mir ein Raum von viel  160  steckten. Fritz Köster, lange Jahre Pfar-  Freiheit zu sein. Bis heute kann ich,Befremdadlic sSsonNdern uUNSCIC Energle, uUuNSCICH Mut
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aber immer ein freundliches Wort und 
immer vergnügt funkelnde Augen hat-
te. Die Kirche „im Dorf“ war mein Zu-
hause, über die „große Institution“ habe 
ich oft eher den Kopf geschüttelt. Mit 
den Leuten aus der Schule lasen wir 
Befreiungstheologie-Bücher und disku-
tierten uns die Köpfe heiß über alle 
möglichen Streitfragen … Befremdlich 
war, dass wenn unser damaliger Kaplan 
Besuch von anderen jungen Priestern 
und Seminaristen hatte, die wichtigsten 
Themen auf einmal Weihrauchsorten, 
korrekte Handhaltung, Gewänder etc. 
waren. Zur Kirche war mein Verhältnis 
gespalten – sie hatte in meinen Augen 
ein Doppel-Gesicht, das machte sie mir 
suspekt. Das Selber-Denken, das kriti-
sche Fragen, die Unruhe, das „unge-
zähmte“ Leben, Frauen, Querdenker, 
Zweifler und Streitlustige … all das 
hatte in meinen Augen im „großen Sys-
tem“ keinen Platz. Ein Blick ins Pries-
terseminar damals schaffte innerhalb 
eines Besuchsnachmittags eindeutige 
Klarheit: Da würden mich keine zehn 
Pferde hineinbekommen! 
Wenn ich an diese „Anfangszeit“ zwi-
schen Schule und Studium zurückden-
ke, dann erinnere ich mich an zwei Bü-
cher, die ich damals „verschlungen“ 
habe: Das eine, geschrieben von Fritz 
Köster trug den Titel „Kirche im Koma“. 
Darin war mit großer Ehrlichkeit und 
Mut für mich all das zusammengesam-
melt, was mich vom „System Kirche“ 
Abstand halten ließ: die Enge, die Lan-
geweile, die Kritik-Unfähigkeit, die 
ganzen Äußerlichkeiten und die kleri-
kalen Wichtigtuereien rund um die so-
genannte „Würde“, hinter der sich in 
meinen Augen eher Weltfremdheit, Un-
sicherheit und autoritäres Gehabe ver-
steckten. Fritz Köster, lange Jahre Pfar-

rer bei Boppard am Rhein, hatte damals 
einen Vortag an unserer Schule in Kob-
lenz gehalten  – und mir wirklich impo-
niert in seiner Klarheit und auch mit der 
Freude und dem Feuer, mit dem er uns 
Schülerinnen und Schüler ermutigte, 
uns von dem komatösen Zustand der 
Kirche nicht abschrecken zu lassen, 
sondern unsere Energie, unseren Mut 
und unsere Phantasie dafür zu nutzen, 
den „Patienten“ aus dem Koma aufzu-
wecken, wo immer das möglich ist. Er 
selbst hielt das offensichtlich für mög-
lich. Er war der erste Pallottiner, den ich 
als solchen wahrgenommen habe und 
dessen Mut, Schwung und Idealismus 
ich bewunderte. Das zweite Buch war 
eines von Dorothee Sölle: „Gott den-
ken“ – Eine Einführung in die Theolo-
gie. Das ließ mich nicht los: In ver-
ständlicher und schöner Sprache ein 
auf seltsame Weise MEHR als „kriti-
sches“ Buch. Diese Frau ging einfach 
davon aus, dass man „Gott loben kann, 
ohne zu lügen und ohne sich zu belü-
gen“, dass das nicht in den Begriff zu 
bekommende Geheimnis Gottes im 
Denken und Fragen zwar nicht begrif-
fen, aber „berührt“ werden kann, dass 
der Versuch, „Gott zu denken“ eigent-
lich nur ein Ziel hat: Gott zu lieben. 
Und dass Gott uns für dieses „Lieben-
Lernen“ als wichtigste Gaben wache 
Sinne, ein lebendiges Herz und einen 
kritischen Verstand geschenkt hat. Das 
war die unglaublichste und unabweis-
barste Einladung zum Theologie-Stu-
dieren. Dorothee Sölle war „schuld“, 
dass ich Philosophie und Theologie 
studieren wollte – Fritz Köster war 
„schuld“, dass ich mit diesem Wunsch 
bei den Pallottinern landete – an ihrer 
Fakultät schien mir ein Raum von viel 
Freiheit zu sein. Bis heute kann ich, 
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ten, wolltenGott sei Dank, sagen: Das war kein Irr-  heute sehr dankbar für diese sieben  tum.  unruhigen Jahre - für das Studium, für  Die Studienzeit war „Krisen-Zeit“. Ich  die vielen wunderbaren Menschen, die  habe immer gestaunt, wenn es anderen  mir in diesen Jahren begegnet sind, für  gelang, all die Fragen, mit denen wir  die Zeiten des Verliebtseins und die der  ordensleben  uns beschäftigen durften, sollten, muss-  Enttäuschung, für Streit und „Erleuch-  ten, wollten ... sozusagen „innerlich auf  tung“ in gleicher Weise, für meine Not  Abstand zu halten“, die lernen konnten,  und meine Freude, für die Freundschaft  ohne die ständige Frage, was das „für  und die Freiheit, die mir geschenkt wur-  de und wird bis heute. Ich bin dankbar  mich heißt“. Die Philosophie, die Bibel,  die Kirchengeschichte, all die Bücher,  für meine MitstreiterInnen und für Got-  Gesichter und Biographien durch die  tes unendliche Geduld mit mir. Mehr als  Jahrhunderte - immer die gleichen Fra-  für das Geschenk, „bei den Pallottinern  gen: „Was machst eigentlich DU mit  gelandet zu sein“, muss ich für die Be-  kanntschaft mit Vinzenz Pallotti Danke  deinem Leben? Wofür gibst du deine  Energie? Was ist ‚das von Gott‘, das dir  sagen, der wirklich mein Leben verän-  geschenkt ist? Was hat der sich bloß  dert hat mit seiner Vision vom „Univer-  gedacht, dass er mich, so wie ich bin  salen Apostolat“, von einer Kirche, die  ‚ins Leben gerufen hat‘? Warum will der  das Licht des Evangeliums nicht in  mich ... und: was will der von mir?“ Ich  selbstgemachte Schranken weist, von  konnte mir diese Fragen nicht „vom  einer Kirche, in der alle „miteinander  Leib halten“. Heute bin ich mir bei einer  mit Gott mit-arbeiten‘“. An Pallotti liebe  Sache ziemlich sicher: Ich bin kein  ich vor allem seine Grenzenlosigkeit,  Spät-Berufener; ich bin auch kein Spät-  seine Eindeutigkeit, wenn er von Gott  Hörender. Ich bin einer, der ein paar  als „Unendlicher Liebe und Barmherzig-  Jahre brauchte, um auf das Rufen-Hö-  keit“ spricht, wenn er uns alle ermutigt,  ren die richtige „Antwort“ zu finden,  im guten Sinn „grenzen-los“ zu denken,  einer, dem es nicht leicht gefallen ist zu  zu leben und zu lieben. Ich bin froh,  glauben, dass Gott mit mir unruhigem  dass er uns „den Kopf wäscht“, wenn  Geist etwas anfangen kann, dass ich  wir uns in dumme Phantasien verstei-  eigentlich wirklich nur eines will: Gott  gen, dass Priester „etwas Besseres“ wä-  verstehen und lieben lernen. Ich habe  ren, dass kirchlicher Dienst etwas mit  lange gebraucht, zu begreifen, dass  „Aufstieg“ zu tun hätte, dass wir unse-  rer Identität durch Äußerlichkeiten,  „Gehorsam“ nicht unbedingt mit Unter-  werfung und Machtspielchen zu tun  durch Titel, durch was auch immer ir-  hat. Ich habe lange gebraucht, zu spü-  gendeinen Glanz verliehen müssten  ren, dass Ehelosigkeit nicht unbedingt  oder könnten. Der einzige Glanz ist,  mit emotionaler Verkrüppelung und  dass ich, dass wir alle lebendige Eben-  falschem „Sich-Opfern“ zu tun hat. Und  bilder dieses geheimnisvollen, unendli-  ich habe lange gebraucht, zu verstehen,  chen Gottes sind.  wie man im „System Kirche“ leben  Wenn ich an die Noviziatszeit und an  meine Profess oder auch die Priesterwei-  kann, wie man Priester sein kann, ohne  der Versuchung klerikaler Überheblich-  he denke, dann ist das der Punkt, mit  keit „auf den Leim zu gehen“. Ich bin  dem ich mich am meisten „herumge-  161SOZUSsagen „innerlich auf tung  . ın eicher eIse, für mMeiıne Not
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Die Studienzeit war „Krisen-Zeit“. Ich 
habe immer gestaunt, wenn es anderen 
gelang, all die Fragen, mit denen wir 
uns beschäftigen durften, sollten, muss-
ten, wollten … sozusagen „innerlich auf 
Abstand zu halten“, die lernen konnten, 
ohne die ständige Frage, was das „für 
mich heißt“. Die Philosophie, die Bibel, 
die Kirchengeschichte, all die Bücher, 
Gesichter und Biographien durch die 
Jahrhunderte – immer die gleichen Fra-
gen: „Was machst eigentlich DU mit 
deinem Leben? Wofür gibst du deine 
Energie? Was ist ‚das von Gott‘, das dir 
geschenkt ist? Was hat der sich bloß 
gedacht, dass er mich, so wie ich bin 
‚ins Leben gerufen hat‘? Warum will der 
mich … und: was will der von mir?“ Ich 
konnte mir diese Fragen nicht „vom 
Leib halten“. Heute bin ich mir bei einer 
Sache ziemlich sicher: Ich bin kein 
Spät-Berufener; ich bin auch kein Spät-
Hörender. Ich bin einer, der ein paar 
Jahre brauchte, um auf das Rufen-Hö-
ren die richtige „Antwort“ zu finden, 
einer, dem es nicht leicht gefallen ist zu 
glauben, dass Gott mit mir unruhigem 
Geist etwas anfangen kann, dass ich 
eigentlich wirklich nur eines will: Gott 
verstehen und lieben lernen. Ich habe 
lange gebraucht, zu begreifen, dass 
„Gehorsam“ nicht unbedingt mit Unter-
werfung und Machtspielchen zu tun 
hat. Ich habe lange gebraucht, zu spü-
ren, dass Ehelosigkeit nicht unbedingt 
mit emotionaler Verkrüppelung und 
falschem „Sich-Opfern“ zu tun hat. Und 
ich habe lange gebraucht, zu verstehen, 
wie man im „System Kirche“ leben 
kann, wie man Priester sein kann, ohne 
der Versuchung klerikaler Überheblich-
keit „auf den Leim zu gehen“. Ich bin 

heute sehr dankbar für diese sieben 
unruhigen Jahre – für das Studium, für 
die vielen wunderbaren Menschen, die 
mir in diesen Jahren begegnet sind, für 
die Zeiten des Verliebtseins und die der 
Enttäuschung, für Streit und „Erleuch-
tung“ in gleicher Weise, für meine Not 
und meine Freude, für die Freundschaft 
und die Freiheit, die mir geschenkt wur-
de und wird bis heute. Ich bin dankbar 
für meine MitstreiterInnen und für Got-
tes unendliche Geduld mit mir. Mehr als 
für das Geschenk, „bei den Pallottinern 
gelandet zu sein“, muss ich für die Be-
kanntschaft mit Vinzenz Pallotti Danke 
sagen, der wirklich mein Leben verän-
dert hat mit seiner Vision vom „Univer-
salen Apostolat“, von einer Kirche, die 
das Licht des Evangeliums nicht in 
selbstgemachte Schranken weist, von 
einer Kirche, in der alle „miteinander 
mit Gott mit-arbeiten“. An Pallotti liebe 
ich vor allem seine Grenzenlosigkeit, 
seine Eindeutigkeit, wenn er von Gott 
als „Unendlicher Liebe und Barmherzig-
keit“ spricht, wenn er uns alle ermutigt, 
im guten Sinn „grenzen-los“ zu denken, 
zu leben und zu lieben. Ich bin froh, 
dass er uns „den Kopf wäscht“, wenn 
wir uns in dumme Phantasien verstei-
gen, dass Priester „etwas Besseres“ wä-
ren, dass kirchlicher Dienst etwas mit 
„Aufstieg“ zu tun hätte, dass wir unse-
rer Identität durch Äußerlichkeiten, 
durch Titel, durch was auch immer ir-
gendeinen Glanz verliehen müssten 
oder könnten. Der einzige Glanz ist, 
dass ich, dass wir alle lebendige Eben-
bilder dieses geheimnisvollen, unendli-
chen Gottes sind.
Wenn ich an die Noviziatszeit und an 
meine Profess oder auch die Priesterwei-
he denke, dann ist das der Punkt, mit 
dem ich mich am meisten „herumge-
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versprechen Sind eigentlich total Z WweITl- „Versprichst du, dich jeden Jag mehr
rangıg Was letztlich Za 1st e1in dQarum bemühen, esSus hnlich
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quält“ habe. Es brauchte keine lange 
Überzeugungsarbeit, wenn es um die 
Einsicht ging, dass im Volk Gottes bei 
aller Unterschiedlichkeit der uns ge-
schenkten Gaben und damit der uns zu-
getraut und zugemuteten Aufgaben eine 
fundamentale Gleichheit herrscht, die 
jede Form von Klerikalismus und „Hoch-
würden-Getue“ nur lächerlich und är-
gerlich erscheinen lässt. Was ich über 
viele Jahre nur schwer glauben und 
verstehen konnte, das ist, dass Gott mich 
wirklich will – dass er wirklich MICH 
will. Ich kenne mich ganz gut, ich ver-
stehe Pallotti sehr gut, wenn er den 
„Licht-Gedanken“ von der Gott-Eben-
bildlichkeit ergänzt damit, dass er sich 
selbst „Nichts und Sünde“ nennt. Das ist 
kein Widerspruch, das sind „zwei Seiten 
einer Medaille“. Ich weiß, ich bin alles 
andere als ein „perfektes“ Gottes-Abbild. 
Ich bin oft eher ein innerlicher Schrott-
haufen. Ehelosigkeit, Armut, Gehorsam, 
Gütergemeinschaft, Dienen-Wollen ohne 
Selbst-Herrlichkeit … all das ist nicht 
schwer zu versprechen, wenn man diese 
Evangeliums-Ideale einmal verstanden 
und liebgewonnen hat. Das ist kein 
„Opfer-Leben“, das habe ich bewusst, 
frei und wirklich gut überlegt gewählt. 
So will und kann ich leben – das sind für 
mich „richtige“, stimmige „Koordinaten“ 
(auch wenn ich von Tag zu Tag an der 
Einlösung mehr oder weniger erfolgreich 
„herumwurschtele“). Was mir wirklich 
schwer fiel und wenn ich ehrlich bin, 
immer noch schwer fällt, ist das Leben in 
der „Atmosphäre“ in der diese Einzel-
Versprechen eingebettet sind. Die Einzel-
versprechen sind eigentlich total zweit-
rangig. Was letztlich zählt, ist ein 
anderer Teil unserer Profess-Formel: „Ich 
übergebe, schenke und weihe mich ganz 
Gott, dem Allmächtigen, und will unse-

rem Herrn Jesus Christus nachfolgen.“ 
Das wirklich Herausfordernde sind diese 
zwei Dinge: „Mich ganz Gott schenken“ 
– „Jesus nachfolgen“. Das erste hat mich 
im Noviziat manchmal fast verzweifeln 
lassen: „Ich mich ganz“ – da zählt jedes 
Wort. Ich finde es nicht leicht zu glauben 
(und das ist eine Herzens- und keine 
Verstandessache), dass Gott mich wirk-
lich „ganz“ will. Dieses „Ganz“ ist ja 
mehrdeutig. Schwerer als die Deutung 
als „total“ und „ohne Hintergedanken“ 
ist die Einsicht, dass Gott mich, so wie 
ich bin, wirklich „ganz“ nimmt – nicht 
nur meine „Schokoladenseite“, dass Gott 
etwas mit mir, mit all meinen Ecken und 
Kanten, meinen Grenzen und Verrückt-
heiten, mit meiner Kompliziertheit und 
Bockigkeit, mit meinem Versagen und 
auch mit meinem Versprechen-Brechen, 
„anfangen“ kann und will. Vieles an mir 
würde ich manchmal lieber verstecken, 
Gott nur das „Schöne und Gute“ geben 
und zeigen müssen. Aber er sagt: 
„Komm, gib dich ganz! Gib mal ALLES 
her, keine Angst, ich mache was draus!“ 
Ich weiß bis heute nicht wirklich so rich-
tig, was Gott da aus mir machen will. Ich 
übe das Mich-Geben, ich übe, mich nicht 
zu verstecken, ich übe, keine Angst zu 
haben, eigentlich „Nichts und Sünde“ zu 
sein. Manchmal denke ich, dass das der 
eigentliche Sinn des „Ordenslebens“ ist: 
Üben, im Angesicht Gottes ein Mensch 
zu sein – einfach nur ein Mensch, ohne 
Fassade, ohne Titel , ohne Getue. 
Mensch-Sein-Üben und Jesus-Folgen-
Üben. 
Priester-Sein ist auch nichts anderes. 
„Versprichst du, dich jeden Tag mehr 
darum zu bemühen, Jesus ähnlich zu 
werden?“ – So oder so ähnlich wurden 
wir bei der Weihe gefragt. Dieses „Ja“ 
fand ich schwer zu sagen. Ich weiß 



nıcht, obh ich Qas kann. Und I1Nan sagt fast, als würde ich ın eiınen Splegel
„Ja“ schauen. Menschen-werden-UÜhen. Dasund wırd ın Ihenst
anchma wırd IMIr schwindellg, WEnnn Schönste und Qas Schwierngste.
ich ın der Fucharnstefeler Ssage „Das 1st Eigentlich SOllte ich Ja schreiben, Wal-

meın leisch und meın Blut für euch“” ich eigentlich „iımmer och Qa bın  “ Ug ol UOUJU
Schwindelig, we1l meın leisch niıcht Ich gebe Z Ae ra hat mich schr 17—-
hingabefreudig und meın Blut „verg1f- nmMUert! Warum nıcht? Ich bın nıcht fer-
tet“ 1st Ich weliß nicht, H Qas Jemals ug mi1t dem UÜben Ich hbefürchte und
aufhören WIrd. BIısS heute versuche ich, ich kann och vIele TEe üben:
ın AMAesen OmentTten, nıcht mMeiıne ST1m- ensch-Seıin, esus nachfolgen, ott

hören und gleichzeltig S1IDt 0S denken, oftt Leben, eute ZU „auch
nıchts, Was „schöner“ 1st, QUr- üben wollen locken“.
fen Vielleicht habe ich vVIel Dorothee Ich habe mıich VOT vIelen Jahren unge-

elesen: „Gott en ohne IU— plan verbebht ın QdQas Evangelium, ın
gen  1° Was so11 ich au ber Ich
an ür SEeEINEN unendlich
Treundlichen 1C und ich an Ooft
für SCI1INEe unendliche Barmherzigkeıt,
WEn Oie ZWwWEe1 ansehen mussen, WI1Ie
tollpatschl ich 1er „herum-übe“ m1t Je gedruckte Ausgabe
meinem ensch-Sein
Das tuUe ich „1M All 1m Moment als
Hochschullehrer. Ich habe N]ıEe edacht,
Qass ich mal zurückkomme ın den 1, ın SeEINenNnN Taum e1iner niıcht-
„RKaum der Freiheıit”, den ich selhst 1 komatösen rche, ın den freundlichen
Theologiestudium eIunden habe, weIl 1C der IMIr Jeden Jag Ssagt „G1Ib dich
ZwWwe1 unruhige (JeIlster miıich ach Val- IMIr ganz!  '55 auch WEnnn ich mich selhst
lendar „gelockt” en BrItZ und OTO- hbeim 1cC ın den Spilegel nıcht mag
thee Für el sSage ich äglıch „Gott manchmal 1st dQas AÄus Tast allem,
S11 an Und Jetzt versuche ich, den Was ich mMIr VOT Jahren edacht
Studentiinnen und Studenten gul 0S habe, Was ich „AdUS meinem en
IMIr ehben elingt dQas oft denken und chen “  kann' 1st nıchts geworden das,
Qas oftt leben „SChAMAC  aft Was ich nicht wollte (Priester werden, ın
chen  6 und bın Iroh, Qass ICH Qas nıcht e1iNe „Ördensgemeinschaft” eintreten,
„machen“ INUSS, Qass ich egeg- „Ohne Sicherheits-Abstand“ ın der KIr-
NCNn durfte, der MIr versprochen hat, che eben, ın der Wissenschaft arbeiten,
Qass ich Qa „mi1t anderen m1t zölılbatär en ), Qas bın und tUue ich
Ooft zusammenarbeıite“. Das macht he]l Jetzt. Ich habe versprochen, und ich ha-
er Arbeit schöner ware weniıger AÄAr- he mich el nıcht versprochen, Qass
beit Jel Freude Ich mag mMeiıne Stuclhe- ich meın en AUS meiIner Hand e  en
renden, 0S 1st schön, ihre Gesichter 11l ES S1bt ]Jemanden, der die ın
scehen und WEnnn manche unruhig SsSind hesser 1m 1C hat als ich selbst, m1t
und angestrengt und manchmal ZWE1- dem 0S schön lst, „ZUusammenNnarbeiten“
eln IMIr entgegengucken, dQdann 1st 0S Qüurfen und können. 163163
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nnicht, ob ich das kann. Und man sagt 

„Ja“ – und wird in Dienst genommen. 
Manchmal wird mir schwindelig, wenn 
ich in der Eucharistiefeier sage „Das ist 
mein Fleisch und mein Blut – für euch“. 
Schwindelig, weil mein Fleisch nicht 
hingabefreudig und mein Blut „vergif-
tet“ ist. Ich weiß nicht, ob das jemals 
aufhören wird. Bis heute versuche ich, 
in diesen Momenten, nicht meine Stim-
me zu hören – und gleichzeitig gibt es 
nichts, was „schöner“ ist, sagen zu dür-
fen. Vielleicht habe ich zu viel Dorothee 
Sölle gelesen: „Gott loben ohne zu lü-
gen!“ Was soll ich sagen, außer: Ich 
danke Pallotti für seinen unendlich 
freundlichen Blick und ich danke Gott 
für seine unendliche Barmherzigkeit, 
wenn die zwei ansehen müssen, wie 
tollpatschig ich hier „herum-übe“ mit 
meinem Mensch-Sein.
Das tue ich „im Alltag“ im Moment als 
Hochschullehrer. Ich habe nie gedacht, 
dass ich mal SO zurückkomme in den 
„Raum der Freiheit“, den ich selbst im 
Theologiestudium gefunden habe, weil 
zwei unruhige Geister mich nach Val-
lendar „gelockt“ haben: Fritz und Doro-
thee. Für beide sage ich täglich: „Gott 
sei Dank!“. Und jetzt versuche ich, den 
Studentinnen und Studenten – so gut es 
mir eben gelingt – das Gott denken und 
das Gott lieben „schmackhaft zu ma-
chen“ und bin froh, dass ICH das nicht 
„machen“ muss, dass ich Pallotti begeg-
nen durfte, der mir versprochen hat, 
dass ich da „mit anderen zusammen mit 
Gott zusammenarbeite“. Das macht bei 
aller Arbeit (schöner wäre weniger Ar-
beit) viel Freude. Ich mag meine Studie-
renden, es ist schön, ihre Gesichter zu 
sehen – und wenn manche unruhig sind 
und angestrengt und manchmal zwei-
felnd mir entgegengucken, dann ist es 

fast, als würde ich in einen Spiegel 
schauen. Menschen-werden-Üben. Das 
Schönste und das Schwierigste.
Eigentlich sollte ich ja schreiben, war-
um ich eigentlich „immer noch da bin“. 
Ich gebe zu, die Frage hat mich sehr ir-
ritiert! Warum nicht? Ich bin nicht fer-
tig mit dem Üben. Ich befürchte – und 
hoffe – ich kann noch viele Jahre üben: 
Mensch-Sein, Jesus nachfolgen, Gott 
denken, Gott lieben, Leute zum „auch 
üben wollen locken“.
Ich habe mich vor vielen Jahren unge-
plant verliebt in das Evangelium, in 
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Pallotti, in seinen Traum einer nicht-
komatösen Kirche, in den freundlichen 
Blick, der mir jeden Tag sagt: „Gib dich 
mir ganz!“, auch wenn ich mich selbst 
beim Blick in den Spiegel nicht mag 
manchmal – so ist das. Aus fast allem, 
was ich mir vor 20 Jahren so gedacht 
habe, was ich „aus meinem Leben ma-
chen kann“, ist nichts geworden – das, 
was ich nicht wollte (Priester werden, in 
eine „Ordensgemeinschaft“ eintreten, 
„ohne Sicherheits-Abstand“ in der Kir-
che leben, in der Wissenschaft arbeiten, 
zölibatär leben …), das bin und tue ich 
jetzt. Ich habe versprochen, und ich ha-
be mich dabei nicht versprochen, dass 
ich mein Leben aus meiner Hand geben 
will. Es gibt jemanden, der die Dinge 
besser im Blick hat als ich selbst, mit 
dem es schön ist, „zusammenarbeiten“ 
zu dürfen und zu können. 



Und eshalb hbeschließe ich Qiese Überlegungen mıt edanken AUS einem Liebeslied
VO  — einnari MeyY, dQas 1sT für mich hıs heute CE1INES der schönsten Gebete ehr kann
ich nıcht ZU!r rage, W arum ich eigentlich 1mM mMer och nıcht ausgetreten bın

Miıt wIevIel Hoffnungen hat es angefangen,
l1evIel Erwartung auf dem Weg, der VOT unNns lag
Wır SsSind se1tdem manch‘ ucC dQarauf gen,

Und doch 1st CT für mıich TICU WIE VOT Jahr und Jag
Ich 7a dIie ahre, dIie seI1tdem verstrichen,

on an nıcht mehr den Fingern Ce1iner Hand,
Und doch 1st nıchts VOTl Deinem Bıld verblichen,

erm1ss ich nıchts, W AS ich Hebenswert Qaran fand

Ich habe tausendmal versucht, Dich erlernen,
50, WIE I1Nan AUS e1nem Buch lermen kann, ich lor.

Und sah m1t jJeder ektnon sich meın Ziel entfernen,
Und heute we1ll ich weniıger och als

Ich habe tausendmal versucht, vorauszusehen,
WIıe Du ohl handeln würdest, aher Jedesmal,

Wenn ich schon laubte, es IDr verstehen,
Erschlien 0S mMIr, als Säh!‘ ich Dich Zzu ersten Mal
Lachen und Weilnen Sind ın jJener ZeIlt verklungen,
Ihe ın Siebenmellen-Stiefeln unNns vorübereilt,

Und VO  — den hesten a ]] meiner nnNNeErUuNgEN
Hah‘ ich dIie schönsten, meine Freundin, ohl m1t IDr eteilt.

e1ine „Freundin“ 1st Ae „Vereinigung VO katholischen (unıversalen) Apostolat”,
ın der Oft mıich umworben und „nerumgekriegt” hat ES SIM MT nıcht es 1st
Gold he] uNs, WIFTF SsSind und leiben ın vIelerlel Hinsicht en uneingelöstes Verspre-
chen. TIrotzdem und gerade deswegen kann ich den Kehrvers Aieses Liedes äglıch
heten „Ohne en  “ „Ne1n, keine Stunde SIbtS, OQıe ich hbereute!“

WIıe VOT Jahr und Jlag, 1e ich Dich doch,
Vielleicht WEeISer 11UrTr und hbewusster noch,
Und och Immerfort 1st en Jag Ohne Dich
E1ın verlor’ner lag, verlor‘ne ZeIlt für mich.
WIe VOT Jahr und Jag 1sT och Immerfort

Das uc und eın ame AasSSEele Wort [Und deshalb beschließe ich diese Überlegungen mit Gedanken aus einem Liebeslied  von Reinhard Mey, das ist für mich bis heute eines der schönsten Gebete. Mehr kann  ich nicht sagen zur Frage, warum ich eigentlich immer noch nicht ausgetreten bin.  Mit wieviel Hoffnungen hat alles angefangen,  Wieviel Erwartung auf dem Weg, der vor uns lag.  Wir sind seitdem manch‘ Stück darauf gegangen,  Und doch ist er für mich neu wie vor Jahr und Tag.  Ich zähl‘ die Jahre, die seitdem verstrichen,  Schon lange nicht mehr an den Fingern einer Hand,  Und doch ist nichts von Deinem Bild verblichen,  Vermiss‘ ich nichts, was ich liebenswert daran fand.  Ich habe tausendmal versucht, Dich zu erlernen,  So, wie man aus einem Buch lernen kann, ich Tor.  Und sah mit jeder Lektion sich mein Ziel entfernen,  Und heute weiß ich weniger noch als zuvor.  Ich habe tausendmal versucht, vorauszusehen,  Wie Du wohl handeln würdest, aber jedesmal,  Wenn ich schon glaubte, alles an Dir zu verstehen,  Erschien es mir, als säh‘ ich Dich zum ersten Mal.  Lachen und Weinen sind in jener Zeit verklungen,  Die in Siebenmeilen-Stiefeln an uns vorübereilt,  Und von den besten all meiner Erinnerungen  Hab‘ ich die schönsten, meine Freundin, wohl mit Dir geteilt.  Meine „Freundin“ ist die „Vereinigung vom katholischen (universalen) Apostolat“,  in der Gott mich umworben und „herumgekriegt“ hat. Es stimmt: nicht alles ist  Gold bei uns, wir sind und bleiben in vielerlei Hinsicht ein uneingelöstes Verspre-  chen. Trotzdem und gerade deswegen kann ich den Kehrvers dieses Liedes täglich  beten „ohne zu lügen“: „Nein, keine Stunde gibt‘s, die ich bereute!“  Wie vor Jahr und Tag, liebe ich Dich doch,  Vielleicht weiser nur und bewusster noch,  Und noch immerfort ist ein Tag ohne Dich  Ein verlor‘ner Tag, verlor‘ne Zeit für mich.  Wie vor Jahr und Tag ist noch immerfort  Das Glück und Dein Name dasselbe Wort. [... ]  164K
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Und deshalb beschließe ich diese Überlegungen mit Gedanken aus einem Liebeslied 
von Reinhard Mey, das ist für mich bis heute eines der schönsten Gebete. Mehr kann 
ich nicht sagen zur Frage, warum ich eigentlich immer noch nicht ausgetreten bin.

Mit wieviel Hoffnungen hat alles angefangen,
Wieviel Erwartung auf dem Weg, der vor uns lag.
Wir sind seitdem manch‘ Stück darauf gegangen,

Und doch ist er für mich neu wie vor Jahr und Tag.
Ich zähl‘ die Jahre, die seitdem verstrichen,

Schon lange nicht mehr an den Fingern einer Hand,
Und doch ist nichts von Deinem Bild verblichen,

Vermiss‘ ich nichts, was ich liebenswert daran fand.

Ich habe tausendmal versucht, Dich zu erlernen,
So, wie man aus einem Buch lernen kann, ich Tor.
Und sah mit jeder Lektion sich mein Ziel entfernen,

Und heute weiß ich weniger noch als zuvor.
Ich habe tausendmal versucht, vorauszusehen,
Wie Du wohl handeln würdest, aber jedesmal,

Wenn ich schon glaubte, alles an Dir zu verstehen,
Erschien es mir, als säh‘ ich Dich zum ersten Mal.
Lachen und Weinen sind in jener Zeit verklungen,
Die in Siebenmeilen-Stiefeln an uns vorübereilt,

Und von den besten all meiner Erinnerungen
Hab‘ ich die schönsten, meine Freundin, wohl mit Dir geteilt.

Meine „Freundin“ ist die „Vereinigung vom katholischen (universalen) Apostolat“, 
in der Gott mich umworben und „herumgekriegt“ hat. Es stimmt: nicht alles ist 
Gold bei uns, wir sind und bleiben in vielerlei Hinsicht ein uneingelöstes Verspre-
chen. Trotzdem und gerade deswegen kann ich den Kehrvers dieses Liedes täglich 
beten „ohne zu lügen“: „Nein, keine Stunde gibt‘s, die ich bereute!“

Wie vor Jahr und Tag, liebe ich Dich doch,
Vielleicht weiser nur und bewusster noch,
Und noch immerfort ist ein Tag ohne Dich
Ein verlor‘ner Tag, verlor‘ne Zeit für mich.
Wie vor Jahr und Tag ist noch immerfort

Das Glück und Dein Name dasselbe Wort. [ … ] 
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Heruftfen /7UT) (3ast{!reundschaftt mM Herzen
Uber ıe SchönheIıt K ONtINUNEÄLF UunNgd andlung Cer erufung
AINes Barmherzigen Bruders

Satze, OQıe ich hörte Von Novızen AUSAÄAm an War CIn Rufl. Dann War lan-
SC nıchts, hıs ich den Ruf hören konnte. Prnesterorden und Priesteramtskandida-
ber als ich erkannte, Qass Ooft mich ten wurde ich mitleldig bedauert, Qass
ZU Barmherzigen Bruder beruft, War Oft mich beruft, aher halt nıcht rchüug.
es anders. Anders schon deswegen,
we1l nıeMAaNnd wenl1gsten ich Aa- ich den Ruf Talsch verstanden
m1t gerechnet hatte, Aass (101T mich ZU oder hatte oftt etiwas Talsch sgemacht?
Ordenslieben hberuft Anders deswegen, Ne1in, hbeides nıiıcht Se1t Tast zehn Jahren
we1l nlıemand VO  — den Irömmelnden ebe ich als Ordensbruder ın einem lal-
Frauen AUS meıner Heimatstadt VOCI-— alen Ordensinstitut und ich 1e MEe1-
stand, Aass ich als Diplom COLOSE ın Berufung ZU Bruder. Doch (1 —

einen en eintreten, aher nıcht Pnes- klären, WaSs 1in Ordensbruder 1Sst, 1st
ter werden wollte „Dann 1sT Ja dQas San- schwer. Völlig aneben tIft Ae defNz1-

tucdıum Uumsonst  0. oder „Eine VCI- tare DenninOon: „E1N Ordensmann Ohne
schenkte erufung” häufige Presterweihe“. Als H einem Bruder Ei- 163165

or
de

ns
le

be
nThomas Väth OH

Frater Thomas Väth OH ist Pflegediensthelfer und Diplom-
theologe (Univ.). Seit 1995 ist er in verschiedenen caritativen 
Einrichtungen tätig. Er leitete zuletzt die Krankenhausseelsor-
ge im Krankenhaus St. Barbara in Schwandorf. Er bereitet 
sich im Pastoralkurs in München auf die Priesterweihe vor.

Thomas Väth OH

Berufen zur Gastfreundschaft im Herzen
Über die Schönheit, Kontinuität und Wandlung der Berufung 
eines Barmherzigen Bruders

Am Anfang war ein Ruf. Dann war lan-
ge nichts, bis ich den Ruf hören konnte. 
Aber als ich erkannte, dass Gott mich 
zum Barmherzigen Bruder beruft, war 
alles anders. Anders schon deswegen, 
weil niemand – am wenigsten ich – da-
mit gerechnet hatte, dass Gott mich zum 
Ordensleben beruft. Anders deswegen, 
weil niemand von den frömmelnden 
Frauen aus meiner Heimatstadt ver-
stand, dass ich als Diplom Theologe in 
einen Orden eintreten, aber nicht Pries-
ter werden wollte. „Dann ist ja das gan-
ze Studium umsonst“ oder „Eine ver-
schenkte Berufung“ waren häufige 

Sätze, die ich hörte. Von Novizen aus 
Priesterorden und Priesteramtskandida-
ten wurde ich mitleidig bedauert, dass 
Gott mich beruft, aber halt nicht richtig.

Hatte ich den Ruf falsch verstanden 
oder hatte Gott etwas falsch gemacht? 
Nein, beides nicht. Seit fast zehn Jahren 
lebe ich als Ordensbruder in einem lai-
kalen Ordensinstitut und ich liebe mei-
ne Berufung zum Bruder. Doch zu er-
klären, was ein Ordensbruder ist, ist 
schwer. Völlig daneben trifft die defizi-
täre Definition: „Ein Ordensmann ohne 
Priesterweihe“. Als ob einem Bruder et-



WaSs fTehlen würde, als H SC1INE eru- Gott, dQas Lun, wa  L oft VO mIır
fung nıcht vollständig ware. Ja, Qieser wünscht, 1st für mıich C1INe typische Hal-
Saltz lässt V|  4 Aass en Bruder en Lung Ce1INEes Ordensbruders Eın Ordens-
Weihe-Upgrade rauche 1es hat CT hbruder 1st ewillt, sich ZUr rößeren
aber nicht nou Ich kann melıner Ehre (Jottes selhst zurückzunehmen.
Bruderberufung keinen Mangel schen. 1cC me1ın, SsoNnNdern eın gesche-
WIıe auch, 0S 1st C1INe Beruflung, dIie VOTl he, hbeten wWIT 1m ater NSer.
ott kommt Das verheißt cher O11- ES War (joftes ille, Qass ich Barmher-
kommenheit als DeNzit zıger Bruder werde. Ich habe ( N]ıEe he-
Besser eTällt mMIr der Vergleich: „E1IN reut, auf (jottes 1lllene en
Ordensbruder 1st Ce1nNe männliche ()r- ES gab schwere Zeıten, ın denen mMIr
densschwester“ Das T1 0S ZWarT auch andere üÜptionen hesser erschlenen als
nicht Sanz lässt aber erahnen, dQas en ın einem en. Und solche
Was &1in Bruder 1st Der Knackpunkt Zeıten des /7weilfelns und Überprüfens
16 vIelleicht darın, Qass ott jJeden werden wIederkommen. ber hbısher
und Jede Sanz incdıviduell und persön- konnte ich dIie rTTahrun machen, dass,
iıch eru und 11UTr WIFTF Menschen, Mese WEEeNnN ich (joltes 1lllen erkannt hatte
vilelfältigen Berufungen ın Kategorien und mıich ıhm orlenUerte, ich IM mer
eintellen wollen Und doch S1bt ( (1e- schr guL dQamıt ecIahren bın Das S1DL
meinsamkeıten he] Berufenen. Ordens- Mut und olIfnung, dQas Ordensleben
hbrüder en Gemeinsamkeiten ın 1h- weIlter und e  en SOLan-
TE  — ndıvyvıiduellen Berufungen und SC ( (Joftes 1sSt.
hılden &e1INe solche Gruppe Als Barmherziger er hat mıich Ooft

auch ZUT Hospitalıtät 1m 1ie des hl
Deıin Wille geschehe Johannes VO  — Ooft erufen Hospitalität

1st dQas vVIerte Gelübde neben rmut,
esus sagt ın Mt 12,50 „Wer den 1lllen ceheloser Keuschheit und ehorsam),
MEINES himmlischen aters rfüllt, der dQas wWITr Barmherzigen Brüder ablegen,
1st (ür mIich Bruder, Schwerster un und hbedeutet TW, elebte Gastfreund-
Mulftter. 1ese allgemeine Beschreibung schaft Hospitalıtät me1ınt, AQass ich alle
derer, die esus als SC1INEe Brüder und Menschen und aufnehme, Ae

brauchen und denen ich helfen kann.Schwestern s]eht, <allı für alle und dQamıt
auch für Ordensbrüder. ber 0S würde ntweder Sanz konkret ın einem Kran-

kenhaus, Kinderheim, Altenheim, e1nerkurz greifen, würde I1Nan Ae eru-
fung Ce1INEes Ordensbruders m1t AMeser A |— Unterkunft für Flüchtlinge oder Ce1ner
len ('hrısten Innewochnende erufun Einrichtung der Behindertenhilfe uUuSwW.

ZU Bruder- und Schwestersein gleich- oder Qass ich mich Ihrer zumındest ın
SET7Z einem SO7Z]al-cantatıven Ihenst anneh-
Für miıich 1st Qas Gelübde des enNOT-
SdIns, 41S0O den ıllen des himmlıschen Hospitalıtät hbedeutet aber Immer, den
aters erfüllen, Ce1INEes der wichügsten Anderen anzunehmen, WIE 1st, und
der vVv.ıer Gelübde, OQıe WIFTF Barmherzigen ıh mi1t dem Herzen Ooder auch 1m
Brüder feljerlich und Öffentlich eken- Herzen aufzunehmen. 1685 1sT nicht

166 NCN. In Freiheit und emu AUS 1e 1mM mMer leicht, Ja manchmal erscheint 0S166

was fehlen würde, als ob seine Beru-
fung nicht vollständig wäre. Ja, dieser 
Satz lässt vermuten, dass ein Bruder ein 
Weihe-Upgrade brauche. Dies hat er 
aber nicht nötig. Ich kann an meiner 
Bruderberufung keinen Mangel sehen. 
Wie auch, es ist eine Berufung, die von 
Gott kommt. Das verheißt eher Voll-
kommenheit als Defizit. 
Besser gefällt mir der Vergleich: „Ein 
Ordensbruder ist eine männliche Or-
densschwester.“ Das trifft es zwar auch 
nicht ganz genau, lässt aber erahnen, 
was ein Bruder ist. Der Knackpunkt 
liegt vielleicht darin, dass Gott jeden 
und jede ganz individuell und persön-
lich beruft und nur wir Menschen, diese 
vielfältigen Berufungen in Kategorien 
einteilen wollen. Und doch gibt es Ge-
meinsamkeiten bei Berufenen. Ordens-
brüder haben Gemeinsamkeiten in ih-
ren individuellen Berufungen und 
bilden eine solche Gruppe.

Dein Wille geschehe

Jesus sagt in Mt 12,50: „Wer den Willen 
meines himmlischen Vaters erfüllt, der 
ist für mich Bruder, Schwerster und 
Mutter.“ Diese allgemeine Beschreibung 
derer, die Jesus als seine Brüder und 
Schwestern sieht, gilt für alle und damit 
auch für Ordensbrüder. Aber es würde 
zu kurz greifen, würde man die Beru-
fung eines Ordensbruders mit dieser al-
len Christen innewohnende Berufung 
zum Bruder- und Schwestersein gleich-
setzen.
Für mich ist das Gelübde des Gehor-
sams, also den Willen des himmlischen 
Vaters zu erfüllen, eines der wichtigsten 
der vier Gelübde, die wir Barmherzigen 
Brüder feierlich und öffentlich beken-
nen. In Freiheit und Demut aus Liebe zu 

Gott, das tun, was Gott von mir 
wünscht, ist für mich eine typische Hal-
tung eines Ordensbruders. Ein Ordens-
bruder ist gewillt, sich zur größeren 
Ehre Gottes selbst zurückzunehmen. 
Nicht mein, sondern Dein Wille gesche-
he, beten wir im Vater Unser. 
Es war Gottes Wille, dass ich Barmher-
ziger Bruder werde. Ich habe es nie be-
reut, auf Gottes Willen gehört zu haben. 
Es gab schwere Zeiten, in denen mir 
andere Optionen besser erschienen als 
das Leben in einem Orden. Und solche 
Zeiten des Zweifelns und Überprüfens 
werden wiederkommen. Aber bisher 
konnte ich die Erfahrung machen, dass, 
wenn ich Gottes Willen erkannt hatte 
und mich an ihm orientierte, ich immer 
sehr gut damit gefahren bin. Das gibt 
Mut und Hoffnung, das Ordensleben 
weiter zu wagen und zu gehen – solan-
ge es Gottes Wille ist.
Als Barmherziger Bruder hat mich Gott 
auch zur Hospitalität im Stile des hl. 
Johannes von Gott berufen. Hospitalität 
ist das vierte Gelübde (neben Armut, 
eheloser Keuschheit und Gehorsam), 
das wir Barmherzigen Brüder ablegen, 
und bedeutet etwa gelebte Gastfreund-
schaft. Hospitalität meint, dass ich alle 
Menschen an- und aufnehme, die Hilfe 
brauchen und denen ich helfen kann. 
Entweder ganz konkret in einem Kran-
kenhaus, Kinderheim, Altenheim, einer 
Unterkunft für Flüchtlinge oder einer 
Einrichtung der Behindertenhilfe usw. 
oder dass ich mich ihrer zumindest in 
einem sozial-caritativen Dienst anneh-
me. 
Hospitalität bedeutet aber immer, den 
Anderen so anzunehmen, wie er ist, und 
ihn mit dem Herzen – oder auch im 
Herzen – aufzunehmen. Dies ist nicht 
immer leicht, ja manchmal erscheint es 
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meine Kraft aber auch meine Bereit-
schaft übersteige. Aber in dem Wissen 
und aus der Erfahrung, dass Gott mir 
hilft, meine Schwierigkeiten zum 
Nächsten zu überwinden, komme ich 
langsam dem Ideal der Hospitalität nä-
her. Auf diese Weise kann ich die Hos-
pitalität ehrlich leben, ohne in eine 
aufgesetzte und oberflächliche Wir-ha-
ben-uns-alle-lieb-Mentalität zu verfal-
len.

Krankendienst ist Gottesdienst

Ich bin sehr vielen Menschen in mei-
nem Leben begegnet, die ich weder 
sympathisch noch liebenswert fand, 
aber sie so anzunehmen, wie sie sind 
und sie ein Stück ihres Weges zu beglei-
ten, war meistens möglich – manchmal 
auch sehr schweren Herzens. Und dann 
gibt es die Menschen, die ich nicht nur 
mit meinem Herzen, sondern liebend 
gerne in meinem Herzen aufnehmen 
konnte und durfte. Ich denke da beson-
ders an unsere kleinen Patienten auf der 
Kinderintensivstation im Regensburger 
Krankenhaus Barmherzige Brüder Kli-
nik St. Hedwig. Zu früh und zu leicht 
geboren, aber mit einem unglaublichen 
Lebenswillen ausgestattet, überwanden 
sie alle Schwierigkeiten, die sie beim 
Start ins Leben hatten. Diese Kinder zu 
pflegen und die Eltern zu begleiten, war 
für mich eine sehr wichtige und intensi-
ve Zeit. Mein Dienst bei den Neugebo-
renen war für mich nicht einfach eine 
Arbeit, es war für mich Berufung und 
Gebet. Hier erkannte ich die Wahrheit 
des Satzes „Krankendienst ist Gottes-
dienst“ in einer für mich neuen und 
tieferen Dimension. Öffnete ich die lu-
kenhaften Türen zum Inkubator, sah ich 

im Neugeborenen die Heiligkeit des Le-
bens, ähnlich wie wenn ich zum Kom-
munionausteilen den Tabernakel öffne-
te. Das mag jetzt für den einen oder 
anderen blasphemisch klingen, doch 
konnte ich manchmal die Anwesenheit 
Gottes spüren und lese seitdem die Bi-
bel anders: „Und wer ein solches Kind 
um meinetwillen aufnimmt, der nimmt 
mich auf“ (Mt 18,5). Ich lese diese Stelle 
nicht mehr nur im Kontext des Rang-
streites der Jünger, sondern ich lese sie 
aus der Erfahrung, dass ich mit dem 
Nächsten – insbesondere wenn er so 
schwach wie ein neugeborenes Kind ist 
– wirklich Gott aufnehme. Dies nimmt 
nichts von der Nächstenliebe, sondern 
vereint die Liebe zum Nächsten mit der 
Liebe zu Gott. Es schließt den Kreis bzw. 
stellt eine weitere Verbindung zwischen 
Gottesliebe, Selbstliebe und Nächsten-
liebe her. Und dies alles in meinem 
Herzen, wenn ich den anderen in mein 
Herz einlade und ihn in meinem Herzen 
aufnehme.

Gott ist Liebe

In dem 2015 veröffentlichten Dokument 
„Die Sendung und Identität des Ordens-
bruders“ der Kongregation für das Or-
densleben wird die Berufung des Or-
densbruders eng mit der Liebe in 
Verbindung gebracht.1 Ich persönlich 
kann mir keine schönere Beschreibung 
für die Berufung zum Ordensbruder 
vorstellen. Schon allein deshalb, weil 
Gott Liebe ist (vgl. 1 Joh 4,16b). 
In seiner Enzyklika „Deus Caritas est“ 
benennt Benedikt XVI. die Liebe als die 
Mitte des christlichen Glaubens: „‚Gott 
ist die Liebe, und wer in der Liebe 
bleibt, bleibt in Gott, und Gott bleibt in 
ihm‘ (1 Joh 4,16). In diesen Worten aus 
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dem ersten Johannesbrief ist die Mitte 
des christlichen Glaubens, das christli-
che Gottesbild und auch das daraus 
folgende Bild des Menschen und seines 
Weges in einzigartiger Klarheit ausge-
sprochen. Außerdem gibt uns Johannes 
in demselben Vers auch sozusagen eine 
Formel der christlichen Existenz: ‚Wir 
haben die Liebe erkannt, die Gott zu 
uns hat, und ihr geglaubt‘ (vgl. 4,16).“2

Meines Erachtens gelingt christliches 
Leben und damit auch das Leben eines 
Ordensbruders, wenn man sich diese 
Formel der christlichen Existenz immer 
wieder ins Bewusstsein holt. Zuerst ist 
der Mensch von Gott geliebt. Einfach 
so, ohne dass der Mensch irgendetwas 
dazu tun müsste. Wenn aber der 
Mensch die Liebe Gottes erkennt, dann 
braucht er ihr nur noch zu glauben. 
Und gerade dieser Glaube, der in Anbe-
tracht der erfahrenen Liebe so einfach 
erscheint, fällt vielen oft schwer. Bei 
Ordensleuten, ist es vermutlich ähnlich 
wie bei Ehepaaren. Wenn die erste Liebe 
vorüber ist und der harte Alltag des 
Miteinanders übrigbleibt, muss sich die 
wahre Liebe bewähren. Umso schwerer 
fällt es, wenn Gott nicht mehr erfahren, 
erspürt und wahrgenommen werden 
kann. Alle Bereitschaft und alles Mühen 
scheint ins Leere zu laufen. Man weiß, 
dass es Gott gibt – aber man kann es 
kaum noch glauben. Manchen helfen 
hier Johannes vom Kreuz, Therese von 
Lisiuex, Therese von Kalkutta und an-
dere Heilige, die die Nacht der Gottferne 
erlebt und durchlitten haben. Hilfreich 
kann hier aber auch eine gute Gemein-
schaft sein, die einen trägt und unter-
stützt, wenn es hart auf hart kommt. 
Ein Freund, ein Mitbruder der zuhört 
und für einen (mit-)betet, wenn man 
selbst nicht mehr beten kann. Der für 

einen Geduld und Beharrlichkeit, aber 
auch Trost und Erlösung erbittet. Vor 
allem ist es aber Gott selbst, wenn er 
sich durch die dunkle Nacht ganz neu 
erfahren lässt – auch wenn es Jahre 
dauern kann. Und diese Erfahrung kann 
einem einerseits zu einem späteren 
Zeitpunkt beim Erleben einer weiteren 
dunklen Nacht die Kraft zum Durchhal-
ten geben, bis Gott wieder wahrgenom-
men werden kann und andererseits 
kann diese Erfahrung hilfreich in der 
Begleitung suchender Menschen sein. 

Hospitalität als 
pastorales Wirken

Gerade im Krankenhaus, aber auch im 
Hospiz, im Altenheim und anderen Ein-
richtungen begegnen wir Barmherzigen 
Brüder suchenden Menschen, die gera-
de eine Krise durchleben. Diese Krise 
kann durch die Krankheit, aber auch 
durch Einsamkeit, Verlassenheit oder 
Verlust, um nur einiges zu nennen, 
sichtbar geworden sein. Es ist unsere 
Berufung der Hospitalität, diese Men-
schen anzunehmen und uns ebenso ih-
rer Sorgen und Sehnsüchte anzuneh-
m e n .  D i e s  g e s c h i e h t  g a n z 
unterschiedlich. Manche Brüder sind 
Krankenpfleger, andere Sozialarbeiter 
oder Physiotherapeut. Während sie 
pflegen und therapieren sorgen sie sich 
aber auch um die Seele. Jeder Bruder – 
wie letztlich jeder Mensch – kann sei-
nen Beruf auch pastoral verstehen und 
ausüben. 
Jeder Mensch hat einen Körper und hat/
ist eine Seele. Die leibseelische Dimen-
sion des Menschen ist existential und 
kann nur ganzheitlich verstanden und 
geheilt werden. Auch wenn der Blick 
auf die Seele in der Behandlung mit-
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nschwingt, gibt es auch Brüder, die sich 

auf den Bereich Seele spezialisiert ha-
ben. Dies können Laienbrüder sein, aber 
seit unseren Anfängen im 16. Jahrhun-
dert haben wir als päpstlicher Orden das 
Recht, Mitbrüder zum Priester weihen 
zu lassen. Unsere Priesterbrüder sind 
also Kleriker in einem laikalen Ordens-
institut und machen etwa 10% der Reli-
giosen aus. 
Hier kann sich die eingangs gestellte 
Frage nach der Berufung des Ordens-
bruders neu stellen. Können Kleriker 
eine Berufung zum Bruder, also zum 
Laienbruder haben? Wenn ja, haben sie 
dann eine Zusatzberufung oder eine 
größere Fülle in ihrer Berufung, die die 
anderen Brüder nicht haben? Ist also 
die Berufung zum Ordensbruder, doch 
nicht ganz vollständig, also defizitär? 
Vielleicht ist diese Frage wegen der in-
dividuellen Fülle der je eigenen Beru-
fung ja schlecht formuliert oder in sich 
schon falsch. Dennoch möchte ich sie 
stellen und beantworten.
Ich persönlich antworte momentan mit 
einem klaren: Nein. Dies liegt darin be-
gründet, dass Gott meine Berufung än-
derte und ich für meinen Orden zum 
Priester geweiht werden soll. Dies wird 
so sein, weil Gott es will und ich in aller 
Freiheit und Freude dazu Ja sagen 
kann. Spüre ich allerdings in mich hin-
ein, merke ich, dass ich etwas loslassen, 
ja etwas Gott zurückgeben muss, näm-
lich meine Berufung zum (Laien-)Bru-
der. Ich spüre die Trauer und den Ver-
lust darüber, weil ich mein ganzes 
Leben glücklich als Laie war und knapp 
zehn Jahre meine Berufung als Ordens-
bruder leben durfte. Ich weiß, welcher 
Schatz diese Berufung ist und welche 
Schönheit ihr innewohnt. Es ist eine 
Berufung, die ich mein restliches Leben 

in Freude hätte leben können. Ich hoffe, 
dass dies als Priester ähnlich ist. Was 
bleibt, ist meine Berufung zur Hospita-
lität, zum Ordensleben, zum Barmherzi-
gen Bruder, zum Brudersein im Allge-
meinen, zum Bruder der Kranken, zum 
Bruder der Einsamen… und zum Mit-
bruder meiner Mitbrüder. Was aber 
nicht bleiben kann ist meine Berufung 
zum Ordensbruder, weil dieses Ge-
schenk Gott liebevoll zurückfordert – 
oder eintauschen möchte. Gegen etwas 
Anderes, nicht gegen etwas Besseres!

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Das schöne bei uns Barmherzigen Brü-
dern ist, dass bei uns der Dienst des 
Priesters ein seelsorglicher Dienst nahe 
am Menschen ist. Die Leitung des Or-
dens und Aufsicht über die Einrichtun-
gen liegt in der Regel bei den Ordens-
brüdern. Der Priesterbruder soll frei für 
die Seelsorge sein. Neben der zuhören-
den Gesprächsseelsorge und der Sakra-
mentenspendung für die Kranken und 
Heimbewohner, spielt die Seelsorge für 
die Mitarbeiter in unseren Einrichtun-
gen eine große Rolle, weil die Belastung 
für Mitarbeiter im Gesundheits- und 
Sozialwesen immer größer wird. 
Ein weiterer Dienst von mir als Ordens-
priester, wird der Dienst für meine Mit-
brüder sein. Die gemeinsame Eucharis-
tiefeier ist der Höhepunkt unseres 
gemeinsamen Gebetslebens. Es wird 
meine Aufgabe als Priester sein, den 



außeren Ahbhlauf der HI PsSsE BE- e  en Das 1st spannend, re1zvoll, voller
stalten, Qass meine Mitbrüder mi1t en Überraschungen und Oft Sanz anders,
Sınnen dQas Heilige Geschehen wahr- als INan 0S an dachte AÄAm AÄAn-
nehmen und mItfejern können und 0S fang War der Ruf und se1tdem 1st es
Ihnen leichter a Innerlich €] anders.
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geweihten Lebens und für die Gesellschaf-en Jede Berufung als Barmherz1-
ger Bruder und ZU!r Hospitalität hat ihre ten Apostolischen Lebens, IdenUtät und
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VWenn allz Ie vorüber IST,
UNG der arte Alltag

des Mıteinanders übrigbleibt,
1MUSS SICH allz Wanre Ie EWaNnren

Ihomas VÄTtrN

170170

äußeren Ablauf der Hl. Messe so zu ge-
stalten, dass meine Mitbrüder mit allen 
Sinnen das Heilige Geschehen wahr-
nehmen und mitfeiern können und es 
ihnen leichter fällt, innerlich dabei zu 
sein, um von Gott angesprochen wer-
den zu können. Die Liturgie, das Gebet, 
die Beziehung zu Gott ist für uns Or-
densleute Kraftquelle, unsere Berufung 
zu leben. Jede Berufung als Barmherzi-
ger Bruder und zur Hospitalität hat ihre 
je eigenen Herausforderungen, die wir 
als einzelne und als Ordensgemein-
schaft aus der Beziehung mit Gott an-

gehen. Das ist spannend, reizvoll, voller 
Überraschungen und oft ganz anders, 
als man es am Anfang dachte. Am An-
fang war der Ruf und seitdem ist alles 
anders.

1 Vgl. Kongregation für die Institute 
geweihten Lebens und für die Gesellschaf-
ten Apostolischen Lebens, Identität und 
Sendung des Ordensbruders in der Kirche, 
Rom 2015.

2 Benedikt XVI, Enzyklika „Deus Caritas 
est“, Rom 2005, Nr 1.

Wenn die erste Liebe vorüber ist 
und der harte Alltag 

des Miteinanders übrigbleibt, 
muss sich die wahre Liebe bewähren.

Thomas Väth OH



Susanne Kamperdick I” d
Sr Susanne Kamperdick, geboren 1969 Lal 1993 D] den
(emensschwestern n Münster IN SI ()ktober ( 7 ST Ug ol UOUJUGSIP Novizlatsleiterin. ()berın m Ausbildungskonvent, Urganıis-
IM m Mutterhaus UNC BItet, den Ärbeitskreis der (eMmeIn-
SC für Berufungspastoral. ennn Stunden IO 0CC
AarDeILEe GSIP m Krankennaus n der Physlotheraple.

SusSsanne Kamperdick
\WNWarum gehe ICN menmnen VVeo
1T7 en Wweıter ”

„Herr, m1t der Kraft Deines Segens Mese Professringe.
S1e SseJjen Zeichen der TeUE esus (Chrnstus und AMeser Gemeinschaft

Ernnere dIie Schwestern, Ae S1P tragen werden,
äglıch dQas Kreuz Deines Sohnes, VOTl dem alle 1e ausgeht,
und OQıe ac Demer Auferstehung.

Festige S1P 1 Glauben und hestärke S1P ın der oOMInung.
Frneuere 1mM mMer wIeder ihre 1e 1m eiligen e1s
AÄAmen  0.

Feier der Ewıigen Profess, Pfingstsonntag 2003

rsprun der 208 Schwestern und e1iner NOvI1ZI1n,
Clemensschwestern SCT Durchschnittsalter 1€ he]l Jah-

1eNMN. Gegründet wurde uUNSCIE Kongre-
Se1t Jahren schöre ich der (1e- gatıon VO  — ('lemens August Droste
meinschaft der (lemensschwestern. Vischering 15808, 4 1SO mIıtten ın den
NSer Mutterhaus er ınde sich ın napoleonischen KrJegen und der Qaraus
Uunster ın Westfalen In uUunNnNsSsScCICT ()r- folgenden Säkularısatlion, &e1INe Zelt STO-
densgemeinschaft en WITr fın /ft m1t Ber Not Er sgründete &e1iNe Gemeinschaft 171171
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Sr. Susanne Kamperdick, geboren 1969, trat 1993 bei den 
Clemensschwestern in Münster ein. Seit Oktober 2013 ist 
sie Noviziatsleiterin, Oberin im Ausbildungskonvent, Organis-
tin im Mutterhaus und leitet den Arbeitskreis der Gemein-
schaft für Berufungspastoral. Zehn Stunden pro Woche 
arbeitet sie im Krankenhaus in der Physiotherapie.

Susanne Kamperdick

Warum gehe ich meinen Weg 
im Orden weiter?

 „Herr, segne mit der Kraft Deines Segens diese Professringe.
 Sie seien Zeichen der Treue zu Jesus Christus und zu dieser Gemeinschaft.
  Erinnere die Schwestern, die sie tragen werden,
  täglich an das Kreuz Deines Sohnes, von dem alle Liebe ausgeht,
  und an die Macht Deiner Auferstehung.
 Festige sie im Glauben und bestärke sie in der Hoffnung.
 Erneuere immer wieder ihre Liebe im Heiligen Geist.
 Amen.“

(Feier der Ewigen Profess, Pfingstsonntag 2003)

Ursprung der 
Clemensschwestern

Seit 23 Jahren gehöre ich zu der Ge-
meinschaft der Clemensschwestern. 
Unser Mutterhaus befindet sich in 
Münster in Westfalen. In unserer Or-
densgemeinschaft leben wir z. Zt. mit 

298 Schwestern und einer Novizin, un-
ser Durchschnittsalter liegt bei 80 Jah-
ren. Gegründet wurde unsere Kongre-
gation von Clemens August Droste zu 
Vischering 1808, also mitten in den 
napoleonischen Kriegen und der daraus 
folgenden Säkularisation, eine Zeit gro-
ßer Not. Er gründete eine Gemeinschaft 



VO  — Krankenwärterinnen, Barmherz1- (rott, und ZU Nächsten, verschieben,
his Adie AUSSC  1eßhch AaZzuUu hestimmtegen Schwestern, dIie dIie anken ın 1h-

IcNh Häusern pfllegten. on hald kam eıt küömmt; dann, IWDCHN diese eıt da
der ambulantene dIie staloNnNÄäre 1ST, WE DON selhst In diese Unterhaltung
e 1m Clemenshospital Qazu. Als MAT (roft vertiefet werden und dann AOrt
„die Schwestern VO Clemenshospital” afs ın dem Mittelpunkte der eeie und

des CYZEeNS ruhen wWünsScChe ichkamen wWIT dem amen, dem
wWIT ın Uunster ekannt SIN ('lemens- en Krankenwärterinnen und MAY.  +
schwestern! (Clemens August Droste Vischering

er wünschte sıch Frauen für SCINE (1e-Als Ae Kongregation 1858 dIie kırchli-
che Anerkennung ekam, Thlelt S1P den melnschaft, OQıe Hef m1t Oft verbunden
amen Barmherzige Schwestern VO  — Sind und AUS Qieser Verbundenher her-
der allerseligsten un  rau und AUS ihre Arbeıt iun und ihr en DE-
schmerzhaften Mutter arıa DIie stalten und auf die Menschen S1P
schmerzhafte Mutter wurde ihre alro- herum eingehen. 1ese Haltung habe
nın. an hatte ich Schwierigkeiten ich schon früh he] den Schwestern ın
mi1t dem OTIMNZIellen amen. ME einmal UNSCICIM Dorf erfahren.
auf e1nem bBesinnungstag Qieser ame

YTklärt wurde: Manılas SanNzes en Meın VWeg In die Gemeinschaft
steckt darın! hreu dIie erkunal-
gung und dIie Geburt Ihres Sohnes, SC1IN Ich komme AUS einem Dorf Nieder-
Tod und SC1INE Auferstehung, Pfingsten, rhein. NSere Schwestern, dIie un
ihr e1gener Tod und ulmnahme ın den 1in kleines Altenheim führten, kannte
Himmel ES steckt vVIel Freude ın Aesem ich VOT eın auf. Eıne Schwester War

amen und Hefer chmerz arıa hat Gemeindeschwester, a1sS0 ın der ambu-
a ]] dQas kennengelernt und durchlebt, lantene al  9 &e1iNe andere LeItenn
und ın em kann S1E mMIr Schwester, des Kındergartens. S1Ie gehörten ZUr

Mutter SC1IN. In allem, Was IMIr egeSNE Gemeinde, ın der IC prasent
und Was ın der Welt heute geschlieht. und Anlaufstelle LÜr mancherle]l Öte

„Unsere Schwestern“ ehen!
In den „ 1 Blättern”, OQıe uUNSCIC Miıt Jahren las ich Bücher, ın denen
Ordensrege chrneh S1T1I- Ordensschwestern vorkamen und ich
ter „Ich ıplT noch DORN dem9 WUSSTe, Qass auch ich en wollte
WE ich wWünsScChe Adaß Adie Krankenwärte- Zielgerichtet begann ich mi1t Gebetsze1-
YTINNCH Aas Handeln mAT dem Bethen ten, ın denen ich den Rosenkranz hetete
yereinigen MOgen, aber Adie eıte Oder AUS Gebetbüchern, dIie ich 1 aus
Afso AavOon für jetzt HUT dieß fand emeiınsam mi1t e1ner Freundın
(roft beständig 1M INNE aben; N1C - (die heute ebenfalls (lemensschwester
HC Ihn seyn; für Ihn andeln; Ihn DAn 1ST) ahm 1C Kontakt uUuNSCICH

rend dem Handeln oft egrüßen; Adie Schwestern auf. Wır gıngen Jede OC
Sehnsucht nach vertraulicher nterhal- dorthin, m1t den Heimbewohnenn-
[UuNG mAT oft iIıMMer 1m Herzen aben, N  — ensch-ärgere-dich-nicht un
aber Adie Befriedigung dieser Sehnsucht Romme plelen. Ich Iragte Ae ern

177 mAT grohber Leichtigkeit AaAUS 1Ce ach Büchern über AIie Gemeinschaft172

von Krankenwärterinnen, Barmherzi-
gen Schwestern, die die Kranken in ih-
ren Häusern pflegten. Schon bald kam 
zu der ambulanten Pflege die stationäre 
Pflege im Clemenshospital dazu. Als 
„die Schwestern vom Clemenshospital“ 
kamen wir zu dem Namen, unter dem 
wir in Münster bekannt sind: Clemens-
schwestern! 
Als die Kongregation 1858 die kirchli-
che Anerkennung bekam, erhielt sie den 
Namen: Barmherzige Schwestern von 
der  a l lerse l igs ten Jungfrau und 
schmerzhaften Mutter Maria. Die 
schmerzhafte Mutter wurde ihre Patro-
nin. Lange hatte ich Schwierigkeiten 
mit dem offiziellen Namen. Bis einmal 
auf einem Besinnungstag dieser Name 
so erklärt wurde: Marias ganzes Leben 
steckt darin! Ihre Geburt, die Verkündi-
gung und die Geburt ihres Sohnes, sein 
Tod und seine Auferstehung, Pfingsten, 
ihr eigener Tod und Aufnahme in den 
Himmel. Es steckt viel Freude in diesem 
Namen und tiefer Schmerz. Maria hat 
all das kennengelernt und durchlebt, 
und in allem kann sie mir Schwester, 
Mutter sein. In allem, was mir begegnet 
und was in der Welt heute geschieht.

In den „16 Blättern“, die unsere erste 
Ordensregel waren, schrieb unser Stif-
ter: „Ich will noch etwas von dem sagen, 
wie ich wünsche daß die Krankenwärte-
rinnen das Handeln mit dem Bethen 
vereinigen mögen, aber die Zeit fehlt, 
also davon für jetzt nur dieß:
Gott beständig im Sinne haben; nie oh-
ne Ihn seyn; für Ihn handeln; Ihn wäh-
rend dem Handeln oft begrüßen; die 
Sehnsucht nach vertraulicher Unterhal-
tung mit Gott immer im Herzen haben, 
aber die Befriedigung dieser Sehnsucht 
mit großer Leichtigkeit aus Liebe zu 

Gott, und zum Nächsten, verschieben, 
bis die ausschließlich dazu bestimmte 
Zeit kömmt; dann, wenn diese Zeit da 
ist, wie von selbst in diese Unterhaltung 
mit Gott vertiefet werden und dann dort 
als in dem Mittelpunkte der Seele und 
des Herzens ruhen – so wünsche ich es 
allen Krankenwärterinnen und mir.“ 
(Clemens August Droste zu Vischering) 
Er wünschte sich Frauen für seine Ge-
meinschaft, die tief mit Gott verbunden 
sind und aus dieser Verbundenheit her-
aus ihre Arbeit tun und ihr Leben ge-
stalten und auf die Menschen um sie 
herum eingehen. Diese Haltung habe 
ich schon früh bei den Schwestern in 
unserem Dorf erfahren.

Mein Weg in die Gemeinschaft

Ich komme aus einem Dorf am Nieder-
rhein. Unsere Schwestern, die zu fünft 
ein kleines Altenheim führten, kannte 
ich von klein auf. Eine Schwester war 
Gemeindeschwester, also in der ambu-
lanten Pflege tätig, eine andere Leiterin 
des Kindergartens. Sie gehörten zur 
Gemeinde, waren in der Kirche präsent 
und Anlaufstelle für mancherlei Nöte. 
„Unsere Schwestern“ eben! 
Mit 13 Jahren las ich Bücher, in denen 
Ordensschwestern vorkamen – und ich 
wusste, dass auch ich so leben wollte. 
Zielgerichtet begann ich mit Gebetszei-
ten, in denen ich den Rosenkranz betete 
oder aus Gebetbüchern, die ich im Haus 
fand. Gemeinsam mit einer Freundin 
(die heute ebenfalls Clemensschwester 
ist) nahm ich Kontakt zu unseren 
Schwestern auf. Wir gingen jede Woche 
dorthin, um mit den Heimbewohnerin-
nen Mensch-ärgere-dich-nicht und 
Rommé zu spielen. Ich fragte die Oberin 
nach Büchern über die Gemeinschaft 



und chreh roelle Qaraus ah 1ese den 1Nırı wIeder aufgenommen hatte
Oberin wurde meine gelstliche Nach meıner Ausbildung ZU!T anken-
Begleilterin, ohne AQass S1P sıch selhst JE gymnastın machte ich meın Anerken-

esehen hätte Be] ihr und den nungsjahr ın e1nem Krankenhaus, Qas
dern Schwestern ich mıich angeE- der ZeıIlt der Gemeinschaft ehörte. Ug ol UOUJU
NOMMMEN. Ich Qurfite se1n, WI1Ie ich Ort ahm ich Tast Jeden en der
WAäT, konnte meiıne Fragen tellen und Vesper tell und AIie Laudes hetete ich
meın en mIt-tellen. 1ese tTahrun- MOrgens für mich allein. SO wurde ich
gen en mich und meiınen weIlteren hereıts m1t dem Stundengebet Vertraut.

Weg epragt. Danach SINg ich für en Jahr ach S1iic-
Im au der TE weltete sich der deutschlan: ın C1INe Praxı]s für Phys10-
Kontakt AUS. Als Ce1nNe Schwester AUS theraple, AUS rößerer Ihstanz MEe1-
uUuNSCIECET Gemeinde ın e1inen anderen Entscheidung, (lemensschwester
Konvent wurde, esuchten werden, überprüfen. Eıne zukünftige
meiıne Freundın und ich S1E dort und Mitschwester, der ich Kontakt hatte,
ernten welltere Schwestern kennen. YTklärte MIr Grundzüge der Meditatlon,
Ah 198 / nahmen wWIT Jedes Jahr der nämlıich den amen esus mi1t dem

Atem verbinden. eiıtdem medıilherteKar- und OÖsterlıturgle 1m Mutterhaus ın
Uunster teil Ich liehte hbesonders OQıe ich Fast äglıch ınuten Ich hatte
nDetun Gründonnerstag. Ihe Zelt schr Kolleginnen und ollegen
hıs Uhr verging WIE 1 Flug Wenn und manche Kontakte VOT damals, fın

ich 1m Mutterhaus WAafT, hbesonders ın der AUS dem Kirchenchor, halten hıs heute
genannten Exerzitlenkirche, Tühlte

ich mich auSse angekommen! ES 1ntrı und die ersten Tre
Mel IMIr IM mer schwer, UÜstersonntag ım Kloster
wIeder meiıner amılıe zurückzukeh-
Ic1H ndlich 1993, m1t Jahren, konnte
In der Ausbildung ZU!T Krankengymnas- ich e1ntreten! eiInNne Freundıin brauchte
un, Ae ich ın der 111e absolvierte, (1 — ilhres Arbeıltsplatzes och Zeıit

ich ZU ersten MalIl, die Einzıge SIE kam ]1er Monate später), abher ich
wollte ach elr Jahren Warten und Seh-AUS dem Urs se1nN, Ae ZU!r

IC SINg Ich kam alle ZWwWEe1] WOo- NCNn den 1nNniıIrı nicht weıter hinaus-
chen ach ause und pflegte weIılter schleben. Ich laubte mich Ziel
mMeine Kontakte den (Clemensschwes- meiıIner Wünsche und tellte hald fest,
tern. ES gab 0S C1Ne ase, ın der ich Qass ich mich auf einen lebenslangen
laubte, AQass ( doch nicht der rchüuge Prozess eingelassen hatte und der Weg
Weg für mich sel, Ordensschwester erst rnchug losging!
werden. Fıne Freundın hatte Kontakt Zum Zeitpunkt MEe1INES Eiıntntts

C1INe Schwester 1 Novız1at und sechsZU!r Fokolarbewegung und ich begleitete
S1E einem großen TIreffen ın Köln Schwestern 1m unıo0ora Von A1esen
Doch ohne die Perspektive, ('lemens- sieben en (ünf Oie Gemeinschaft

verlassen. Und meine Freundın und ichschwester werden, fühlte ich mich
WIE entwurzelt 0S SINg IMIr erst besser, Sind geblieben. Erstaunlich?! Vielleic
als ich meiıne INNere Ausrichtung auf er Einschneidend War für mich Qas 173173
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Oberin wurde meine erste geistliche 
Begleiterin, ohne dass sie sich selbst je 
so gesehen hätte. Bei ihr und den an-
dern Schwestern fühlte ich mich ange-
nommen. Ich durfte so sein, wie ich 
war, konnte meine Fragen stellen und 
mein Leben mit-teilen. Diese Erfahrun-
gen haben mich und meinen weiteren 
Weg geprägt.
Im Laufe der Jahre weitete sich der 
Kontakt aus. Als eine Schwester aus 
unserer Gemeinde in einen anderen 
Konvent versetzt wurde, besuchten 
meine Freundin und ich sie dort und 
lernten so weitere Schwestern kennen. 
Ab 1987 nahmen wir jedes Jahr an der 
Kar- und Osterliturgie im Mutterhaus in 
Münster teil. Ich liebte besonders die 
Anbetung am Gründonnerstag. Die Zeit 
bis 24 Uhr verging wie im Flug. Wenn 
ich im Mutterhaus war, besonders in der 
so genannten Exerzitienkirche, fühlte 
ich mich zu Hause - angekommen! Es 
fiel mir immer schwer, am Ostersonntag 
wieder zu meiner Familie zurückzukeh-
ren.
In der Ausbildung zur Krankengymnas-
tin, die ich in der Eifel absolvierte, er-
lebte ich zum ersten Mal, die Einzige 
aus dem Kurs zu sein, die sonntags zur 
Kirche ging. Ich kam ca. alle zwei Wo-
chen nach Hause und pflegte weiter 
meine Kontakte zu den Clemensschwes-
tern. Es gab es eine Phase, in der ich 
glaubte, dass es doch nicht der richtige 
Weg für mich sei, Ordensschwester zu 
werden. Eine Freundin hatte Kontakt 
zur Fokolarbewegung und ich begleitete 
sie zu einem großen Treffen in Köln. 
Doch ohne die Perspektive, Clemens-
schwester zu werden, fühlte ich mich 
wie entwurzelt – es ging mir erst besser, 
als ich meine innere Ausrichtung auf 

den Eintritt wieder aufgenommen hatte.
Nach meiner Ausbildung zur Kranken-
gymnastin machte ich mein Anerken-
nungsjahr in einem Krankenhaus, das 
zu der Zeit der Gemeinschaft gehörte. 
Dort nahm ich fast jeden Abend an der 
Vesper teil und die Laudes betete ich 
morgens für mich allein. So wurde ich 
bereits mit dem Stundengebet vertraut. 
Danach ging ich für ein Jahr nach Süd-
deutschland in eine Praxis für Physio-
therapie, um aus größerer Distanz mei-
ne Entscheidung, Clemensschwester zu 
werden, zu überprüfen. Eine zukünftige 
Mitschwester, zu der ich Kontakt hatte, 
erklärte mir Grundzüge der Meditation, 
nämlich den Namen Jesus mit dem 
Atem zu verbinden. Seitdem meditierte 
ich fast täglich 20 Minuten. Ich hatte 
sehr nette Kolleginnen und Kollegen 
und manche Kontakte von damals, z. B. 
aus dem Kirchenchor, halten bis heute. 

Eintritt und die ersten Jahre 
im Kloster

Endlich: 1993, mit 24 Jahren, konnte 
ich eintreten! Meine Freundin brauchte 
wegen ihres Arbeitsplatzes noch Zeit 
(sie kam vier Monate später), aber ich 
wollte nach elf Jahren Warten und Seh-
nen den Eintritt nicht weiter hinaus-
schieben. Ich glaubte mich am Ziel 
meiner Wünsche – und stellte bald fest, 
dass ich mich auf einen lebenslangen 
Prozess eingelassen hatte und der Weg 
erst richtig losging!
Zum Zeitpunkt meines Eintritts waren 
eine Schwester im Noviziat und sechs 
Schwestern im Juniorat. Von diesen 
sieben haben fünf die Gemeinschaft 
verlassen. Und meine Freundin und ich 
sind geblieben. Erstaunlich?! Vielleicht! 
Oder? Einschneidend war für mich das 



Generalkapıitel, ın Qas ich als Jun1- ten, asen. ber ich sehe AMesen Weg
Oratsschwester ewählt wurde. In Ai1e- nıcht allein Ich gehe VOT Oft und m1t
SC Kapitel wurde ich „erwachsen“: Ooft und Oft. Er hat mich eschaf-
Meın Idealbild VO  — uUuNsSsScCICeT (1Jemeın- fen, und meın Weg hat en Ziel Oft. Er
schaft wurde hefug erschüttert. ES gab S1DL IMIr Menschen, Ae mitgehen. Wır
on  ©, Ale der berfläche Sind einander eschen und Herausfor-
schwelten und nıcht reifbar wurden. derung WITr alle en „VOL ott 1
Ich lıtt der Spannung, ennoch Land der ebende  “
War IMIr klar Ich gehöre Qieser (1e- „Ich gehe mMmeInen Weg VOT oft 1 Lan-
melinschaft, WIE S1P 1sSt. 1cC 11UrTr ich de der ebenden.  6 Bereıts 1m zweıten
habe meine hellen und unklen Seıten, Novi1zlatsjahr zeıgte sich C1INe Hefe Le-
sSsonNdern OQıe Gemeinschaft 1 (janzen benswunde. Ich am therapeutische
ehbenso! AÄAm Ende des apıtels renkte Begleitung, aber VOT em WUSSTE ich
sıch vIeles wIeder e1n, doch mMeiıne „L1O-— miıich 1mMmMer VO  — meiıner (1e-
SAaTOTEe nlle  66 War verschwunden. meinschaft. MmMmMer gab ( Schwestern,

he]l denen ich meın erz ausschütten
„Ich gehe meılnen VWeg VOT (101t und IMIr Halt Olen konnte. mmer gab

0S Schwestern, OQıe miıich herausforder-ım Lande der Lebenden  66
ten und meine Fähl  eiten einforder-(Ps ten. SO hatte ich OQıe hesten edingun-

„Ich sehe meınen Weg VOT oftt 1m Lan- gecn, mich auf den Weg der Heilung
de der ebenden  6 (Ps 116,9 168 1st einzulassen, wachsen. Vor der
meın Professwort. Ich habe ( kennen- Ewıigen Profess machte ich -tagıge
gelernt 1m interkongregationalen OV1- Exerzitlen, ın denen ich dIie Erfahrung
zlat, Qas 1995 ın Stapelfeld he] en- machen durfte, Qass esSus ( hristus ın
burg stattfand Wır meinem Herzen spricht. Er führte mich
Ordensleuten 1 Postulat oder Novız1at Uurc mMe1iıne Hefste un 1NAUrC
AUS zehn Gememnschaften, ZWwWEeI Männer ZU!r Hingabe iIh
und Frauen (1emMeıInsam verbrachten
wWITr acht ochen, ın denen wWIT unNns ın Neue Herausforderungen
TW, Gleichaltrnigen eirlanden und
unNns äanemnander reiben konnten. ES enT- Nach der ersten Profess habe ich zehn
stand 1in Nefer 7Zusammenhalt ın Qieser TEe ın Unster 1 Ausbildungskon-
Zeıt, oder wahrscheimnlich ent gelebt (erst als Junloratsschwester,
a ]] der 1sen, OQıe wWITr mMIteiINanNder (1 — dQdann och ]1er TE ach meiIner 1A1 —
lehbten Von Adilesen Sind Mınf welter- gen Profess und als Physiotherapeutin
hın ın Ihrer Gemeinschaft. Immerhin...! gearbeıtet. ES folgten Ssiehben TE ın
„Ich sehe meınen Weg VOT oftt 1m Lan- e1nem Krankenhaus, welches uUuNsSsScCICT

de der ebenden.  6 Ich bın Oft wıich- 1  un Sechört. Ich wurde ZU!T ertrete-
Uug, „TEUE und kostbar ın SeEINenNnN AÄu- Fın der ern 1m Konvent ewählt und
.  gen”, WIE ( ın Jesaja el Ich gehe am ZU!T eichen ZeIlt Ae stellvertre-
mMmeInen Weg >  $ WIE 1St, mıt urven, tende Leıtung ın der Physlotheraple. In
Schluchten, Steigungen, Sackgassen, Aiesen Jahren konnte ich meine ersten
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erste Generalkapitel, in das ich als Juni-
oratsschwester gewählt wurde. In die-
sem Kapitel wurde ich „erwachsen“: 
Mein Idealbild von unserer Gemein-
schaft wurde heftig erschüttert. Es gab 
Konflikte, die unter der Oberfläche 
schwelten und nicht greifbar wurden. 
Ich litt unter der Spannung, dennoch 
war mir klar: Ich gehöre zu dieser Ge-
meinschaft, so wie sie ist. Nicht nur ich 
habe meine hellen und dunklen Seiten, 
sondern die Gemeinschaft im Ganzen 
ebenso! Am Ende des Kapitels renkte 
sich vieles wieder ein, doch meine „ro-
sarote Brille“ war verschwunden.

„Ich gehe meinen Weg vor Gott 
im Lande der Lebenden.“ 
(Ps 116,9)

„Ich gehe meinen Weg vor Gott im Lan-
de der Lebenden.“ (Ps 116,9) - Dies ist 
mein Professwort. Ich habe es kennen-
gelernt im interkongregationalen Novi-
ziat, das 1995 in Stapelfeld bei Olden-
burg stattfand. Wir waren zu 15 
Ordensleuten im Postulat oder Noviziat 
aus zehn Gemeinschaften, zwei Männer 
und 13 Frauen. Gemeinsam verbrachten 
wir acht Wochen, in denen wir uns in 
etwa unter Gleichaltrigen befanden und 
uns aneinander reiben konnten. Es ent-
stand ein tiefer Zusammenhalt in dieser 
Zeit, trotz oder wahrscheinlich wegen 
all der Krisen, die wir miteinander er-
lebten. Von diesen 15 sind fünf weiter-
hin in ihrer Gemeinschaft. Immerhin…!
„Ich gehe meinen Weg vor Gott im Lan-
de der Lebenden.“ - Ich bin Gott wich-
tig, „teuer und kostbar in seinen Au-
gen“, wie es in Jesaja 43 heißt. Ich gehe 
meinen Weg – so, wie er ist, mit Kurven, 
Schluchten, Steigungen, Sackgassen, 
lieblichen Tälern, weiten Ebenen, Wüs-

ten, Oasen… Aber ich gehe diesen Weg 
nicht allein: Ich gehe vor Gott und mit 
Gott und zu Gott. Er hat mich geschaf-
fen, und mein Weg hat ein Ziel: Gott. Er 
gibt mir Menschen, die mitgehen. Wir 
sind einander Geschenk und Herausfor-
derung – wir alle leben „vor Gott im 
Land der Lebenden“.
„Ich gehe meinen Weg vor Gott im Lan-
de der Lebenden.“ - Bereits im zweiten 
Noviziatsjahr zeigte sich eine tiefe Le-
benswunde. Ich bekam therapeutische 
Begleitung, aber vor allem wusste ich 
mich immer getragen von meiner Ge-
meinschaft. Immer gab es Schwestern, 
bei denen ich mein Herz ausschütten 
und mir Halt holen konnte. Immer gab 
es Schwestern, die mich herausforder-
ten und meine Fähigkeiten einforder-
ten. So hatte ich die besten Bedingun-
gen, mich auf den Weg der Heilung 
einzulassen, um zu wachsen. Vor der 
Ewigen Profess machte ich 30-tägige 
Exerzitien, in denen ich die Erfahrung 
machen durfte, dass Jesus Christus in 
meinem Herzen spricht. Er führte mich 
durch meine tiefste Wunde hindurch 
zur Hingabe an ihn.

Neue Herausforderungen

Nach der ersten Profess habe ich zehn 
Jahre in Münster im Ausbildungskon-
vent gelebt (erst als Junioratsschwester, 
dann noch vier Jahre nach meiner ewi-
gen Profess) und als Physiotherapeutin 
gearbeitet. Es folgten sieben Jahre in 
einem Krankenhaus, welches unserer 
Stiftung gehört. Ich wurde zur Vertrete-
rin der Oberin im Konvent gewählt und 
bekam zur gleichen Zeit die stellvertre-
tende Leitung in der Physiotherapie. In 
diesen Jahren konnte ich meine ersten 
Erfahrungen in einer Leitungsposition 



ammeln. Fıne gute Ergänzung ZU ES S1DL Ce1nNe Geschichte VO e1inem r  _Konventsleben Ale Arbeiıit 1m Mönchsvater, der den unsch ach
Tankenhaus und Qas Singen 1 KIr- Frau und Kindern spürte. Um AQlesen
chenchor. Beides machte IMIr vVIel Freu- unsch prüfen, machte sich AUS

de urc den ('hor ahm ich Ion C1Ne Frau und einN1ge Kınder und Ug ol UOUJU
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vVIele Menschen kennen. beiten, S1e alle ernähren!“ Er
2010 fuhr ich ZU ersten Mal ZUT ÄArt- problerte ( ein1ıge ZeIlt AUS und merkte,
beitsgemeinschaft Berufungspastora AQass ( ıhm anstrengend Warl. Und

1e CT Onc Ich habe Qijese (1e-der en ın Hünfeld EiınerseIlIts
Tühlte ich mich dort als Physiothera- schichte als nregun mmen,
peutiın völlig fehl Platze, anderer- IMIr möglichst konkret auszumalen, WIE
SEITS hatte ich den 1Nndruc Puls dQas SC1IN könnte, WEeNnNn ich nıcht mehr
des Ordenslebens se1nN, und ich ahn- (Clemensschwester ware. kEıgene Woh-
LE, AQass Adilese ZWwWEe1 JTage meın en nNung, eigenes Auto, e1in res1iges BUÜ-
verändern würden! 2011 wurde ın UuUNSC— cherregal 1m Wohnzimmer, rößere
Icer Gemelinschaft en ArbeitskreIis für Keıisen, OÖfter mal auUssSschlafen...?
Berufungspastora und gelstliche Bıl- Doch ich sah auch, AQass ich als ('le-
dung gegründet. Ich übernahm Ae Lel- mensschwester ın e1nem sgroßen fu-
Lung, Was ich IMIr er N]ıEe zugetraut sammenhang ebe 1m Konvent, ın
hätte 2013 begann ich m1t der Ausbhil-
dung „Tür Verantwortliche ın der ()r-
dens- und Priesterausbildung“ hel

OQıe anderthalb TE Qauerte
und ich wurde wIeder ach Uunster
V|  ZL, OQıe Formationsleitung
übernehmen. DIe eilnahme der

Je gedruckte Ausgabe

GBO-lagung hatte 41S0O WITKIIC meın
Leh verändert! Wır begannen mi1t ]1er
Professschwestern als Ausbildungskon-
ent ın e1nem aus Oirekt neben dem meiner Gemeiminschaft, 1 etz der ()r-
Mutterhaus. Im Maı 2014 kam &e1INe POos- den Deutschlands 1er kann ich überall
tulantın, Ae mIttierweile Novızın 1sT mMeine Fähl  eiten einbringen, Kontak-

pfllegen, vVele Fragen besprechen und
ıne Krıse ich habe Freude dQaran. Außerhalb der

Gemeinschaft könnte ich vIelleicht ın
eine größte ıInNNere Auseinanderset- Ce1nNer Pfarrgemeinde miltarbeiten, abher
zung ın eZu auf Bleiben Oder ustre- mehr wahrscheinlic niıcht Und der

Gedanke, aul auer allein en,ten hatte ich einıge Te ach der
Ewıgen Profess Ich a mich, H dQas gefel IMIr auch nicht VOT allem, Ohne
en ın e1ıner überalterten (1Jemeın- melıne Mitschwestern leben! Mır
schaft tatsächlic meın Weg 1st, H ich wurde TICUu bewusst, Qass ich mich ın
nıcht „Araußen“ lebendiger und ex1b- der Gemeinschaft der ebenden und der
ler SC1IN könnte. verstorb CHECN (lemensschwestern SE- 1/h175
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Konventsleben waren die Arbeit im 
Krankenhaus und das Singen im Kir-
chenchor. Beides machte mir viel Freu-
de. Durch den Chor nahm ich regen 
Anteil am Gemeindeleben und lernte 
viele Menschen kennen. 
2010 fuhr ich zum ersten Mal zur Ar-
beitsgemeinschaft Berufungspastoral 
der Orden (AGBO) in Hünfeld. Einerseits 
fühlte ich mich dort als Physiothera-
peutin völlig fehl am Platze, anderer-
seits hatte ich den Eindruck, am Puls 
des Ordenslebens zu sein, und ich ahn-
te, dass diese zwei Tage mein Leben 
verändern würden! 2011 wurde in unse-
rer Gemeinschaft ein Arbeitskreis für 
Berufungspastoral und geistliche Bil-
dung gegründet. Ich übernahm die Lei-
tung, was ich mir früher nie zugetraut 
hätte. 2013 begann ich mit der Ausbil-
dung „für Verantwortliche in der Or-
dens- und Priesterausbildung“ bei 
RUACH, die anderthalb Jahre dauerte 
und ich wurde wieder nach Münster 
versetzt, um die Formationsleitung zu 
übernehmen. Die Teilnahme an der 
AGBO-Tagung hatte also wirklich mein 
Leben verändert! Wir begannen mit vier 
Professschwestern als Ausbildungskon-
vent in einem Haus direkt neben dem 
Mutterhaus. Im Mai 2014 kam eine Pos-
tulantin, die mittlerweile Novizin ist. 

Eine Krise

Meine größte innere Auseinanderset-
zung in Bezug auf Bleiben oder Austre-
ten hatte ich einige Jahre nach der 
Ewigen Profess. Ich fragte mich, ob das 
Leben in einer überalterten Gemein-
schaft tatsächlich mein Weg ist, ob ich 
nicht „draußen“ lebendiger und flexib-
ler sein könnte.

Es gibt eine Geschichte von einem 
Mönchsvater, der den Wunsch nach 
Frau und Kindern spürte. Um diesen 
Wunsch zu prüfen, machte er sich aus 
Ton eine Frau und einige Kinder und 
sagte sich: „So, nun muss ich hart ar-
beiten, um sie alle zu ernähren!“ Er 
probierte es einige Zeit aus und merkte, 
dass es ihm zu anstrengend war. Und so 
blieb er Mönch. Ich habe diese Ge-
schichte als Anregung genommen, um 
mir möglichst konkret auszumalen, wie 
das sein könnte, wenn ich nicht mehr 
Clemensschwester wäre. Eigene Woh-
nung, eigenes Auto, ein riesiges Bü-
cherregal im Wohnzimmer, größere 
Reisen, öfter mal ausschlafen…? 
Doch ich sah auch, dass ich als Cle-
mensschwester in einem großen Zu-
sammenhang lebe: im Konvent, in 
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meiner Gemeinschaft, im Netz der Or-
den Deutschlands. Hier kann ich überall 
meine Fähigkeiten einbringen, Kontak-
te pflegen, viele Fragen besprechen und 
ich habe Freude daran. Außerhalb der 
Gemeinschaft könnte ich vielleicht in 
einer Pfarrgemeinde mitarbeiten, aber 
mehr wahrscheinlich nicht. Und der 
Gedanke, auf Dauer allein zu leben, 
gefiel mir auch nicht - vor allem, ohne 
meine Mitschwestern zu leben! Mir 
wurde neu bewusst, dass ich mich in 
der Gemeinschaft der lebenden und der 
verstorbenen Clemensschwestern ge-



borgen weılß Ich an AMeser Stelle Ltus hat dIie 1e gelebt &e1INe lebe, OQıe
vIelen VO  — ihnen VO  — Herzen für ihr iıhn Uurc Kreuz und Tod ZU!r Auferste-
1  chen un ihr Gebet! Vor em hung führte Ich dQdarf SC1INE barmherzige
Qurfte ich ın Qieser Situahon Nefer (1 — 1e rTlieben und weltergeben, ın ihr
fahren, AQass esus ('hrstus mich 1e en und versuchen, mi1t meiınem Le-
und AQass VO  — ıhm her ın der (Jemeın- hben auf S1P aınLıwoOorten. alUur 1sT meın
schaft der (lemensschwestern meın Professrin en 5Symbol. (1eEmMeınNnsam m1t
alz 1sSt. SO konnte ich mıich entsche1- meiınen Mitschwestern dQdarf ich ın der
den leiben Nachfolge Jesu OChnsty eben, dQamıt

SCTC Gemeiminschaft, klein und überal-
Warum bleibe ich terTt S1E auch lst, für andere Menschen

Clemensschwester? en ()rt des Heilens und des Heiles SC1IN
kann. Einmal stolperte ich über den

IIe Gemeinschaft 1st für mich 1in ()rt Satz „LT, der unNns erufen hat, hält
des Heıllens, des Heiles geworden. Miıt abläss1ı Fürsprache LÜr uUNSCIE schwa-
mMmeInen Möglichkeiten und mıt meiıInen che Gemeimnschaft.“ Mır sagt das EesSUuSs
Verletzungen Qdarf ich Qa se1n, wachsen, 1sT 1 D0T WITr brauchen ıh nıcht
mMeiıne Fähl  eıten kennenlernen und ersti dazuzuholen! Der Weg zeıgt sich,
einbringen. In uUNSCICN „Welsungen“ (SO WEnnn wWIr emeınsam suchen, Wege
heißen uUNSCIE Konstütutionen)] el 0S ausprobleren, verwerfen, CUuc Wege

Beg1inn. „Christus 1st der Weg, die e  cn denn: er 1st der Weg, dIie Wahr-
anrneı und dQas en (Joh 14,6) er elt und Qas en In Qieser OInun:
allein 1st UNSCETIC letzte Norm Se1In en gehe ich weılter meiınen Weg als ('le-
un Wort SINa Qas Grun  esetz der mensschwester VOT oftt 1 Land der
Barmherzigen Schwestern“ esSus ('hns- Lebenden!
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borgen weiß. Ich danke an dieser Stelle 
vielen von ihnen von Herzen für ihr 
Mitgehen und ihr Gebet! Vor allem 
durfte ich in dieser Situation tiefer er-
fahren, dass Jesus Christus mich liebt 
und dass von ihm her in der Gemein-
schaft der Clemensschwestern mein 
Platz ist. So konnte ich mich entschei-
den zu bleiben.

Warum bleibe ich 
Clemensschwester?

Die Gemeinschaft ist für mich ein Ort 
des Heilens, des Heiles geworden. Mit 
meinen Möglichkeiten und mit meinen 
Verletzungen darf ich da sein, wachsen, 
meine Fähigkeiten kennenlernen und 
einbringen. In unseren „Weisungen“ (so 
heißen unsere Konstitutionen) heißt es 
zu Beginn. „Christus ist der Weg, die 
Wahrheit und das Leben (Joh 14,6). Er 
allein ist unsere letzte Norm. Sein Leben 
und Wort sind das Grundgesetz der 
Barmherzigen Schwestern.“ Jesus Chris-

tus hat die Liebe gelebt - eine Liebe, die 
ihn durch Kreuz und Tod zur Auferste-
hung führte. Ich darf seine barmherzige 
Liebe erleben und weitergeben, in ihr 
leben und versuchen, mit meinem Le-
ben auf sie zu antworten. Dafür ist mein 
Professring ein Symbol. Gemeinsam mit 
meinen Mitschwestern darf ich in der 
Nachfolge Jesu Christi leben, damit un-
sere Gemeinschaft, so klein und überal-
tert sie auch ist, für andere Menschen 
ein Ort des Heilens und des Heiles sein 
kann. Einmal stolperte ich über den 
Satz: „Er, der uns berufen hat, hält un-
ablässig Fürsprache für unsere schwa-
che Gemeinschaft.“ Mir sagt das: Jesus 
ist im Boot – wir brauchen ihn nicht 
erst dazuzuholen! Der Weg zeigt sich, 
wenn wir gemeinsam suchen, Wege 
ausprobieren, verwerfen, neue Wege 
gehen – denn: Er ist der Weg, die Wahr-
heit und das Leben. In dieser Hoffnung 
gehe ich weiter meinen Weg als Cle-
mensschwester vor Gott im Land der 
Lebenden!
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Mıchael aumbac NS

Bleinen

Als würde OQıe Uhr aDSIC  iıch laut Warl. eute en och Mitbrüder
wWIe och Nıe ticken. ber vermutlich Das Durchschnittsalter beträgt 79,7

IMIr dQas Geräusch Jetzt 11UrTr auf, we]l Te Im Jahr 1984 1e Qie ()r-
0S 1ler och N]ıEe S11 Warl. Ich SITZe ın densprovinz och ZWwWEe1] GGymnasıen. IIe
der uc e1Nes fast leeren Klosters. meısten Mitbrüder ın den Schu-
Jle Mitbrüder SINa heute umgezogen. len und ın der Pfarrseelsorge al  9 VCI-

DIe Männer VO Umzugsunternehmen teilt auf Niederlassungen. eute en
en für heute ihre Arbeıt S1e Ae meIısten Mitbrüder ın der Niederlas-
kommen morgen wIeder. Ich hbleibe sung mi1t Ce1nNer Pflegestation 1 Ruhe-
och en Daar Jage dem Ort, dem stand
VOT Jahren meın Novızlat begann. ES Niederlassungen schließen, sich auf
1st Ae Zzwelle SchließBung e1ner Nieder- bestimmte Standorte konzentrieren,
assung Innerhalb VOTl Monaten, OQıe 1st m1t Wıiderständen verbunden. Ängs-
sechste Schließung, Ae ich mıterlebe. LE, Unsicherheiten, Frustrationen und
Ich Irat ın OQıe deutsche Ordensprovinz Enttäuschungen SINa m1t Oolchen Pla-
e1n, als S1E och 19() Mitbrüder stark nungen verbunden. eine Ordenspro- 177177
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P. Michael Baumbach MSF, geboren 1965, trat 1985 in den 
Orden der Missionare von der Heiligen Familie ein. Im Jahr 
1991 wurde er zum Priester geweiht. Neben Tätigkeiten in 
der Klinik- und Schulseelsorge leitete er unter anderem das 
Pastoralseminar der PTH-Münster. Seit 2006 ist er in der in 
der Provinzleitung seines Ordens tätig, 2008 wurde er 
Provinzökonom, 2013 Generalökonom.

Michael Baumbach MSF

Bleiben

Als würde die Uhr absichtlich so laut 
wie noch nie ticken. Aber vermutlich 
fällt mir das Geräusch jetzt nur auf, weil 
es hier noch nie so still war. Ich sitze in 
der Küche eines fast leeren Klosters. 
Alle Mitbrüder sind heute umgezogen. 
Die Männer vom Umzugsunternehmen 
haben für heute ihre Arbeit getan. Sie 
kommen morgen wieder. Ich bleibe 
noch ein paar Tage an dem Ort, an dem 
vor 32 Jahren mein Noviziat begann. Es 
ist die zweite Schließung einer Nieder-
lassung innerhalb von 4 Monaten, die 
sechste Schließung, die ich miterlebe.
Ich trat in die deutsche Ordensprovinz 
ein, als sie noch 190 Mitbrüder stark 

war. Heute leben noch 46 Mitbrüder. 
Das Durchschnittsalter beträgt 79,7 
Jahre. Im Jahr 1984 hielt die Or-
densprovinz noch zwei Gymnasien. Die 
meisten Mitbrüder waren in den Schu-
len und in der Pfarrseelsorge tätig, ver-
teilt auf 8 Niederlassungen. Heute leben 
die meisten Mitbrüder in der Niederlas-
sung mit einer Pflegestation im Ruhe-
stand. 
Niederlassungen zu schließen, sich auf 
bestimmte Standorte zu konzentrieren, 
ist mit Widerständen verbunden. Ängs-
te, Unsicherheiten, Frustrationen und 
Enttäuschungen sind mit solchen Pla-
nungen verbunden. Meine Ordenspro-



1nNz hat Mese Herausforderungen und leicht auch! ber ich würde cher9
Veränderungen m1t e1iner hbemerkens- we1l ich eingebunden bın ın vlelfältuge
werten Konsequenz angenomMm und Beziehungen Mitbrüdern, und Mese
umggesetzt. Miıt 4 ] Jahren bın ich 1mM mMer Beziehungen bınden mich ın e1nem
och der Jüngste ın der Ordensprovinz, positıven SInnn verbinden mich m1t
und ich bın 1mM mMer wIeder Q ar- Menschen, denen etiwas wichüusg 1st und

Warüber, WIE meine alten Mitbrüder sıch
mehr Oder weniıger bere1  1  1 ın C1INe Für mich en sıch AUS Aiesen O-
CUu«CcC Lebenss1ituaNon begeben en nalen Verbindlichkeiten dreıl Fragmente
„Wenn Du he] unNns eintrttst, dQdann WwWIrsSt herausknistallsiert:
Du auf der ganzen Welt zuhause SC1IN .  .
Meın Heimatpfarrer und spaterer MIıt- Verpflichtung ähe und
bruder MIr das, als ich TE Dıstanz Perspektivenalt Warl. er War Mıssıonar ın Brasiılien
und kam 1 Jahr 196() als Pfarrer ın
meın Sauerländıisches Heimatdorrt. 1eSe Verp fichtung
Aussıicht wWar mo vIerend. Ich hätte Se1t Jahren bın ich Assıstent ın der
nicht edacht, Qass mıich der Saltz Me1- Provinzleitung. IIe melsten Entsche1i-
NS Mitbruders 1mM mMer och begleıtet. dungen, denen ich beteiligt WAäfl,
ME heute mache ich OQıe rlahrung, ın hatten Qamıt Lun, Niederlassungen
Sanz unterschiledlichen ändern 111 schließen, TuUuder AUS Tätı  eiten
kommen SCI1IN. Ich hın ahbher auch ın den Ruhestand begleiten und den
1llkommen ın den „Welten“ der MIıt- Ruhestand und OQıee der Mitbrüder
hbrüder und Ihren Geschichten organıslieren und Sichern. Das
Ich schöre dem Ordensprlestertyp, habe ich nNI]ıE als Akt der TeUE empfun-
der SC1INE Berufungsgeschichte nıcht gul den, der hbesonders gewürdigt werden
erzählen kann, we1l ( Qa nıchts esSON- musste ES wWar Sanz selbstverständlich,
deres erzählen SIDL eın Berufungs- we1l ich doch dIie TuUuder kannte, m1t
ere1gNn1s, keine AUS der Reflexion entwI1- Ihnen verbunden wWar und S1P nicht e1IN-
ckelte Entscheidung, keine Bekehrung. FTach 1m 1cC lassen konnte. 1elie KIın-
In einen en eINZUTreien und VCI- der MUSSECN sich dIie e der El
suchen, TIesStTer werden, War ür tern kümmern. ES S1bt natürlich einen
mich Ae natürliche Konsequenz MEe1INEes sgravlerenden Unterschle eine MIıt-

hbrüder SINa nıcht meliıne Eltern Ichbısherigen Lebens als ]Jüngstes VO  —

Kındern ın e1ner katholischen Arbeiter- kann nıcht auf Tamılläre Beziehungen
amılie ın e1nem kleinen Dorrt. Meın hauen. Gewachsen 1st aher &e1iNe Haltung
ngagement ın der Pfarreıl War nicht der Verpflichtung VOT dem Hintergrund
größer als dQas der anderen Messdiener vlelfältger Beziehungen den Mitbrü-
und aktıven Jugendlichen. Bıs heute dern, der Voraussetzung, sich
kann ich nicht 9 ich ()r- nıcht ausgesucht en.
densprlester werden wollte, ich kann Bislaneg 1st Qas Verhältnıis VOTl meiınen
aber 9 ich 0S 1e Man- eigenen Unzulänglichkeiten und der
gels Alternativen? Mangels Gelegenhe1- Vergebungsb erelitschaft der Mitbrüder
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vinz hat diese Herausforderungen und 
Veränderungen mit einer bemerkens-
werten Konsequenz angenommen und 
umgesetzt. Mit 51 Jahren bin ich immer 
noch der jüngste in der Ordensprovinz, 
und ich bin immer wieder erstaunt dar-
über, wie meine alten Mitbrüder sich 
mehr oder weniger bereitwillig in eine 
neue Lebenssituation begeben haben.
„Wenn Du bei uns eintrittst, dann wirst 
Du auf der ganzen Welt zuhause sein“. 
Mein Heimatpfarrer und späterer Mit-
bruder sagte mir das, als ich 17 Jahre 
alt war. Er war Missionar in Brasilien 
und kam im Jahr 1960 als Pfarrer in 
mein sauerländisches Heimatdorf. Diese 
Aussicht war motivierend. Ich hätte 
nicht gedacht, dass mich der Satz mei-
nes Mitbruders immer noch begleitet. 
Bis heute mache ich die Erfahrung, in 
ganz unterschiedlichen Ländern will-
kommen zu sein. Ich bin aber auch 
willkommen in den „Welten“ der Mit-
brüder und ihren Geschichten. 
Ich gehöre zu dem Ordenspriestertyp, 
der seine Berufungsgeschichte nicht gut 
erzählen kann, weil es da nichts Beson-
deres zu erzählen gibt. Kein Berufungs-
ereignis, keine aus der Reflexion entwi-
ckelte Entscheidung, keine Bekehrung. 
In einen Orden einzutreten und zu ver-
suchen, Priester zu werden, war für 
mich die natürliche Konsequenz meines 
bisherigen Lebens als jüngstes von 4 
Kindern in einer katholischen Arbeiter-
familie in einem kleinen Dorf. Mein 
Engagement in der Pfarrei war nicht 
größer als das der anderen Messdiener 
und aktiven Jugendlichen. Bis heute 
kann ich nicht sagen, warum ich Or-
denspriester werden wollte, ich kann 
aber sagen, warum ich es blieb: Man-
gels Alternativen? Mangels Gelegenhei-
ten, etwas Anderes zu versuchen? Viel-

leicht auch! Aber ich würde eher sagen, 
weil ich eingebunden bin in vielfältige 
Beziehungen zu Mitbrüdern, und diese 
Beziehungen binden mich – in einem 
positiven Sinn – verbinden mich mit 
Menschen, denen etwas wichtig ist und 
war. 
Für mich haben sich aus diesen perso-
nalen Verbindlichkeiten drei Fragmente 
herauskristallisiert: 

Verpflichtung – Nähe und 
Distanz - Perspektiven 

Verpflichtung
Seit 13 Jahren bin ich Assistent in der 
Provinzleitung. Die meisten Entschei-
dungen, an denen ich beteiligt war, 
hatten damit zu tun, Niederlassungen 
zu schließen, Mitbrüder aus Tätigkeiten 
in den Ruhestand zu begleiten und den 
Ruhestand und die Pflege der Mitbrüder 
zu organisieren und zu sichern. Das 
habe ich nie als Akt der Treue empfun-
den, der besonders gewürdigt werden 
müsste. Es war ganz selbstverständlich, 
weil ich doch die Mitbrüder kannte, mit 
ihnen verbunden war und sie nicht ein-
fach im Stich lassen konnte. Viele Kin-
der müssen sich um die Pflege der El-
tern kümmern. Es gibt natürlich einen 
gravierenden Unterschied: Meine Mit-
brüder sind nicht meine Eltern. Ich 
kann nicht auf familiäre Beziehungen 
bauen. Gewachsen ist aber eine Haltung 
der Verpflichtung vor dem Hintergrund 
vielfältiger Beziehungen zu den Mitbrü-
dern, unter der Voraussetzung, sich 
nicht ausgesucht zu haben. 
Bislang ist das Verhältnis von meinen 
eigenen Unzulänglichkeiten und der 
Vergebungsbereitschaft der Mitbrüder 
ausgeglichen, wie auch von erlittenen 



Verletzungen un melıner Frustratı- Ae mich ‚W: auch IM mer ach rch-
Onstoleranz. ber alUur SIbt W kein 1  en e  en für meın Ordenslieben
onto, dessen an INa  — brufen suchen. Ich übernahm urgaben als
könnte. Ich habe gelernt, AQass I1Nan Ver- Kliıniıkseelsorger, Schulseelsorge und
irauen gegenselt1 nıcht „verdienen“ der Leiıtung des Pastoralsemmars der Ug ol UOUJU
kann. Vertrauen I11USS I1Nan sıch schen- Philosophisch-Iheologischen Hoch-
ken und Qaraus entsteht &e1iNe Verpflich- schule Uunster. Hs ware IMIr nicht mMÖS-
Lung, Ae sich leicht nfühlt, weIl S1e m1t iıch SEWESCHN, 1 en le1iben, Oh-
Beziehung tun hat, m1t dem Wagnıs C1INe Form der Ihstanz iinden,
sich bınden VIielleicht 1sT Qiese Hal- meinem Lebensalter ın etiwa ema le-
Lung auch wWIe rTeueE ohne hben können.
ruck“ Ich glaube, Qass Mese Haltung Das hatte allerdings einen TeIS Ich
nıcht gegenüber Ce1ner bloßen Lehbens- wollte nNI]ıE allein irgendwo fın als Pfar-
WEISE Oder ahbtrakten Instiıtubonen WIE Icer arbeliten und en Gemelinschaft
IC oder en en 1st, SsoNnNdern War IMIr wichüusg und auch &e1INe Aufgabe
11UTr gegenüber konkreten Menschen. ın der Seelsorge neben den Tarrge-

meiIndalıchen Strukturen. Rückblickend
Nähe un! Dıistanz I11USS ich teststellen, Qass ich mich als
eine Tuder Sind 1 er meiner ]Jüngster ın Mıtten VOTl äalteren TU-
ern. ES C1INe Generatlon, ın der dern Oft auch allein u  C, abher N]ıEe als
ich „Brüder“ Nnden könnte. DIe melsten en Entfremdeter.
mMeiıner Mitbrüder kennen sich schon
SEIT iIhrer Schulzeit ın uUNSCICN hemalı-
gen Missionsschulen. S1e en Oft &e1iNe
lang]ährnge gemeiInsame Geschichte Je
äalter S1P werden, mehr SINa S1P
m1t der Vergangenheıit beschäftlgt. Ep1- Je gedruckte AusgabesOoden und Geschichten wıderholen sich
Oft und Ae Aufmerksamkeit rnchtet sich
auf Ae Vergangenheıit.
Ich vermute, 0S 1sT 1in wichüger Pro-
ZCSS, WEnnn sich alte TuUuder m1t Ihren Perspektiven
Verletzungen 1m en beschäftigen In e1ner Ürdensprovinz eben, dIie Se1IT

Jahrzehnten keinen achwuchs hat,und Oft ImMmmer wIeder ın Gesprächen
bestimmten Punkten iıhrer Bıographie hbedeutet auch, 1mMmMer wIeder T-
zurückkehren. aran teilzuhaben, 1st schwellig ın den erdac geraten,
für mich Oft en eschen ber ın Ce1nNer selhst schuld der Situalon SCIN.
Vergangenheit eben, OQıe nıcht Me1- Ur wen1g gebetet? aren en

und Arbeiten nıcht authentisch? aren1st, (ırenzen. In den ersten
Jahren MEe1INES Ordenslebens hatte ich wWIT ınfach faul oder „eingerich-
1mMMmMer auf Qie Möglıc  el ehoffTt, tet“” 1 bequemen Leben?
auch Ohne gemeinsame Vergangenheıit NSere Ürdensprovinz hat sıch Irühzel-
&e1iNe gemeInsame /7ukunft en. ES ug entschlossen, auf OQıe Herausforde-
1st C1INe „spezlelle /7Zukunft“ geworden, rungen uUuNnNsSsScIeT Situalhon reagleren 179179
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onstoleranz. Aber dafür gibt es kein 
Konto, dessen Stand man abrufen 
könnte. Ich habe gelernt, dass man Ver-
trauen gegenseitig nicht „verdienen“ 
kann. Vertrauen muss man sich schen-
ken und daraus entsteht eine Verpflich-
tung, die sich leicht anfühlt, weil sie mit 
Beziehung zu tun hat, mit dem Wagnis 
sich zu binden. Vielleicht ist diese Hal-
tung auch so etwas wie „Treue ohne 
Druck“. Ich glaube, dass diese Haltung 
nicht gegenüber einer bloßen Lebens-
weise oder  abtrakten Institutionen wie 
Kirche oder Orden zu leben ist, sondern 
nur gegenüber konkreten Menschen.

Nähe und Distanz
Meine Mitbrüder sind im Alter meiner 
Eltern. Es fehlt eine Generation, in der 
ich „Brüder“ finden könnte. Die meisten 
meiner Mitbrüder kennen sich schon 
seit ihrer Schulzeit in unseren ehemali-
gen Missionsschulen. Sie haben oft eine 
langjährige gemeinsame Geschichte. Je 
älter sie werden, um so mehr sind sie 
mit der Vergangenheit beschäftigt. Epi-
soden und Geschichten widerholen sich 
oft und die Aufmerksamkeit richtet sich 
auf die Vergangenheit. 
Ich vermute, es ist ein wichtiger Pro-
zess, wenn sich alte Mitbrüder mit ihren 
Verletzungen im Orden beschäftigen 
und oft immer wieder in Gesprächen zu 
bestimmten Punkten ihrer Biographie 
zurückkehren. Daran teilzuhaben, ist 
für mich oft ein Geschenk. Aber in einer 
Vergangenheit zu leben, die nicht mei-
ne ist, führt an Grenzen. In den ersten 
Jahren meines Ordenslebens hatte ich 
immer auf die Möglichkeit gehofft, 
auch ohne gemeinsame Vergangenheit 
eine gemeinsame Zukunft zu haben. Es 
ist eine „spezielle Zukunft“ geworden, 

die mich zwang, auch immer nach rich-
tigen Wegen für mein Ordensleben zu 
suchen. Ich übernahm Aufgaben als 
Klinikseelsorger, Schulseelsorger und 
der Leitung des Pastoralseminars an der 
Philosophisch-Theologischen Hoch-
schule Münster. Es wäre mir nicht mög-
lich gewesen, im Orden zu bleiben, oh-
ne eine Form der Distanz zu finden, um 
meinem Lebensalter in etwa gemäß le-
ben zu können.
Das hatte allerdings einen Preis: Ich 
wollte nie allein irgendwo z. B. als Pfar-
rer arbeiten und leben. Gemeinschaft 
war mir wichtig und auch eine Aufgabe 
in der Seelsorge neben den pfarrge-
meindlichen Strukturen. Rückblickend 
muss ich feststellen, dass ich mich als 
jüngster in Mitten von älteren Mitbrü-
dern oft auch allein fühle, aber nie als 
ein Entfremdeter.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Perspektiven
In einer Ordensprovinz zu leben, die seit 
Jahrzehnten keinen Nachwuchs hat, 
bedeutet auch, immer wieder unter-
schwellig in den Verdacht zu geraten, 
selbst schuld an der Situation zu sein. 
Wurde zu wenig gebetet? Waren Leben 
und Arbeiten nicht authentisch? Waren 
wir einfach zu faul oder zu „eingerich-
tet“ im bequemen Leben?
Unsere Ordensprovinz hat sich frühzei-
tig entschlossen, auf die Herausforde-
rungen unserer Situation zu reagieren 



und OQıe „Ars mMmOoTneNd]1“ m1t en hbrüder ın überalterten Provınzen, die
füllen Johann Baptıst Meftz, Zeıt der kaum och dIie Leıtungsämter hbesetzen
Orden? Kevelaer 2014 ur INa  — können. amı 1sT aher auch verbunden,
Metz folgen wollen, ware dIie „‚KUuns Qass dIie Generalleitung auf unbekann-
Sterben“ &e1INe wichüge Aufgabe für ()r- tem lerraınm al werden INU Sprach-
den C1INe politsche Aufgabe ın harneren MUSSEeN überwunden werden.

Man I11NUSS sich ın unbekannte rechtlichee1iner Gesellschaft, die nngen Cuc

menschenwürdige Wege sucht, mi1t den Kahmenbedingungen einarbeıiten. B1ıS-
Herausforderungen Ce1nNer Überalterung wellen S1Dt W ınfach Grenzen, Ale

nicht überwunden werden können. Inumzugehen. Gleichzeitig stehen vIele
Menschen VOT der rage, wWIe S1e ihr den nÄächsten sechs Jahren wIird auch
er allein oder ın Tamılıären bezügen mMeine Ordensprovinz einer elegatı-
gestalten sollen Wır en versucht, werden mMuUusSsen. Dennoch wIird JE-
emelınsam Irühzeıltig AÄAntworten mand den Ruhestand und dIiee der
iinden, Ae hoffentlic auf dem Hınter- etzten Mitbrüder Organısleren MUSSEeN.
run des auDens entstanden. Mag WÄährend mMeine Mitbrüder wIıSsen konn-
Sse1N, Qass selhst 1 terben Ce1ner ()r- ten, S1E 1m er epflegt werden,
densprovinz Zeugn1s für Qas en BE- und WerTr 1 er1 dIie In 1C-—

e  en werden kann. Das wırd aher 11UTr geln, S1DL ( für mıich &e1INe gesicherte
elingen, WEnnn I1Nan sich AQdavon verabh- Perspektive nıcht
schledet lauben, INan könne oft ın Vielleicht raucht 0S kreatıve Ösungen,
OQıe Welt bringen, als S£1 S1P &e1INe „SOLL- hnlıch WIE ın Holland, sich STer-
Trele“ Zfone SEWESECN. 1elmenr wIird en Gemeinschaften ZUSa  mentun,
INan AQavon überzeugt SCIN mussen, Qass dQas er Organiısleren. ES
INa  — als Mıssıonar Ale unglaubliche raucht mnngen &e1INe stärkere Uusamı-
('hance hat, dQdavon Zeugn1s eben, menarbeit er Dachorgane der Ordens-
Qass Oft schon überall 1sSt. 1ese „M1S- gemeinschaften ın Deutschland,
S10  0. kann gewagt werden, Sanz gleich gerade alternde Gemeinschaften he-
WaSs I1Nan 1st, obh al oder kontemplatıv, gleiten, stärken und entlasten.
H alt Oder Jung eue Wege Nnden für alte (1emeın-
Als Generalökonom bın ich ın den letz- schaften wıird e1ine Herausforderung
ten Jahren beteiligt der Umwandlung se1n, „Bleiben“ würdig gestalten.
VO  — Provinzen ın Delegationen. 1ese enn Ai1eses „Bleiben“ 1st nichts STAall-
Prozesse dienen der Entlastung der MIıt- sches, SsoNdern en täglıches Abenteuer.
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und die „Ars moriendi“ mit Leben zu 
füllen. (Johann Baptist Metz, Zeit der 
Orden? Kevelaer 2014) Würde man 
Metz folgen wollen, wäre die „Kunst zu 
Sterben“ eine wichtige Aufgabe für Or-
den – sogar eine politische Aufgabe in 
einer Gesellschaft, die dringend neue 
menschenwürdige Wege sucht, mit den 
Herausforderungen einer Überalterung 
umzugehen. Gleichzeitig stehen viele 
Menschen vor der Frage, wie sie ihr 
Alter allein oder in familiären Bezügen 
gestalten sollen. Wir haben versucht, 
gemeinsam frühzeitig Antworten zu 
finden, die hoffentlich auf dem Hinter-
grund des Glaubens entstanden. Mag 
sein, dass selbst im Sterben einer Or-
densprovinz Zeugnis für das Leben ge-
geben werden kann. Das wird aber nur 
gelingen, wenn man sich davon verab-
schiedet zu glauben, man könne Gott in 
die Welt bringen, als sei sie eine „gott-
freie“ Zone gewesen. Vielmehr wird 
man davon überzeugt sein müssen, dass 
man als Missionar die unglaubliche 
Chance hat, davon Zeugnis zu geben, 
dass Gott schon überall ist. Diese „Mis-
sion“ kann gewagt werden, ganz gleich 
was man ist, ob tätig oder kontemplativ, 
ob alt oder jung. 
Als Generalökonom bin ich in den letz-
ten Jahren beteiligt an der Umwandlung 
von Provinzen in Delegationen. Diese 
Prozesse dienen der Entlastung der Mit-

brüder in überalterten Provinzen, die 
kaum noch die Leitungsämter besetzen 
können. Damit ist aber auch verbunden, 
dass die Generalleitung auf unbekann-
tem Terrain tätig werden muss: Sprach-
barrieren müssen überwunden werden. 
Man muss sich in unbekannte rechtliche 
Rahmenbedingungen einarbeiten. Bis-
weilen gibt es einfach Grenzen, die 
nicht überwunden werden können. In 
den nächsten sechs Jahren wird auch 
meine Ordensprovinz zu einer Delegati-
on werden müssen. Dennoch wird je-
mand den Ruhestand und die Pflege der 
letzten Mitbrüder organisieren müssen. 
Während meine Mitbrüder wissen konn-
ten, wo sie im Alter gepflegt werden, 
und wer im Alter hilft, die Dinge zu re-
geln, gibt es für mich so eine gesicherte 
Perspektive nicht. 
Vielleicht braucht es kreative Lösungen, 
ähnlich wie in Holland, wo sich ster-
bende Gemeinschaften zusammentun, 
um das Alter zu organisieren. Es 
braucht dringend eine stärkere Zusam-
menarbeit aller Dachorgane der Ordens-
gemeinschaften in Deutschland, um 
gerade alternde Gemeinschaften zu be-
gleiten, zu stärken und zu entlasten. 
Neue Wege zu finden für alte Gemein-
schaften wird eine Herausforderung 
sein, um „Bleiben“ würdig zu gestalten. 
Denn dieses „Bleiben“ ist nichts stati-
sches, sondern ein tägliches Abenteuer. 



1IcCNae1a Leifgen D5pD
Sr I6CNae1a LeITgen 99055 Journalıstin UMNC Fsychologın, ST
SA AI oteyler Missionsschwester Äugust ( 7 Ug ol UOUJUAarDeILEe GSIP m ‚Centr. des Bıstums Münster n der DSYVChO-
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UÜberlegungen Zur Moptivatıon für Qas Orcensleben AUS Cer
Fsychologıe al Cer Basıs AINes Christichen Menschenbildes

Dem Anfang wohnt en Zauber INNEe Was bewegt einen Menschen, ın einen
und dQann: der Alltag. Wır kommen 1INSs en einzutreten, und WaSs lässt iın
Kloster mi1t großen dealen und hochge- Qaran festhalten Das Sind Fragen, dIie
krempelten rmen, wollen mitgestal- sich auch der ıtalenische Jesunt u1
ten, etiwas bewegen, hesseren Men- Mana eologe, Psychlater und
schen werden, nicht zuletzt mehr m1t Psychotherapeut se1lNerzZeIt este
ott vereınt en Manche Qi]eser hat MIıt Ce1ner STOß angelegten Studcle

wollte CT arneı über 1in PhänomenSehnsüchte Cnden Erfüllung, S£1 W

auch 11UTr 1 nNsatz ere leiten unNns SC1INer ZeIlt gewiınnen, nämlich dIie hohe
Zahl Ordensaustritten unmıttelbarauch welterhin, verheißungsvoll WI1Ie

ackernde ichter Horzont leder ach den Neuerungen des Vatllkanı-
andere werden egraben oder machen schen Konzils €] galt SCIN Interesse
alz für CUuC. Wır merken, Qass WIFTF ın nıcht 11UrTr der spirıtuellen, SsoNnNdern auch
vIelerlel Hinsicht och 1mM mMer OQıe en der psychologischen Irklichkeit des
SINd, AQass 0S 1 Kloster menschelt und Menschen. Seıin 1C auf OQıe psychl-
Qass auch WIFTF selhst Wıillens sche Struktur als e1ıner Konstante, OQıe
1mM mMer wIeder den eichen Schwächen sich über Zeıt, Kultur und SituatonNnen
erliegen. TIrotzdem leiben WIFT. arum hinwesg ZU hesseren Verständnis des 18171181
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Michaela Leifgen SSpS

Wenn es Wert ist
Überlegungen zur Motivation für das Ordensleben aus der 
Psychologie auf der Basis eines christlichen Menschenbildes

Dem Anfang wohnt ein Zauber inne – 
und dann: der Alltag. Wir kommen ins 
Kloster mit großen Idealen und hochge-
krempelten Armen, wollen mitgestal-
ten, etwas bewegen, zu besseren Men-
schen werden, nicht zuletzt mehr mit 
Gott vereint leben. Manche dieser 
Sehnsüchte finden Erfüllung, sei es 
auch nur im Ansatz. Andere leiten uns 
auch weiterhin, verheißungsvoll wie 
flackernde Lichter am Horizont. Wieder 
andere werden begraben oder machen 
Platz für neue. Wir merken, dass wir in 
vielerlei Hinsicht noch immer die Alten 
sind, dass es im Kloster menschelt und 
dass auch wir selbst trotz guten Willens 
immer wieder den gleichen Schwächen 
erliegen. Trotzdem bleiben wir. Warum?

Michaela Leifgen SSpS

Sr. Michaela Leifgen SSpS, Journalistin und Psychologin, ist 
seit 2002 Steyler Missionsschwester. Ab August 2016 
arbeitet sie im „Centro“ des Bistums Münster in der psycho-
logischen Begleitung für Menschen im Dienst der Kirche. 

Was bewegt einen Menschen, in einen 
Orden einzutreten, und was lässt ihn 
daran festhalten? Das sind Fragen, die 
sich auch der italienische Jesuit Luigi 
Maria Rulla – Theologe, Psychiater und 
Psychotherapeut – seinerzeit gestellt 
hat. Mit einer groß angelegten Studie 
wollte er Klarheit über ein Phänomen 
seiner Zeit gewinnen, nämlich die hohe 
Zahl an Ordensaustritten unmittelbar 
nach den Neuerungen des II. Vatikani-
schen Konzils. Dabei galt sein Interesse 
nicht nur der spirituellen, sondern auch 
der psychologischen Wirklichkeit des 
Menschen. Sein Blick auf die psychi-
sche Struktur als einer Konstante, die 
sich über Zeit, Kultur und Situationen 
hinweg zum besseren Verständnis des 



Menschen anwenden Lässt, Tlaubt CS, eal-Ic und Real-Ich Sind ın unNns en
AUS SeEINenNnN FEFrkenntnissen VO  — AQamals vorhanden. Das Ausmal der Spannun:
auch CNIUSSE für heute ziehen. zwıschen Ihnen varılert Jedoch VO

Mensch Mensch Manche fühlen sıch
überwiegend VOTl Ihren Werten angeZO-Dıe grundsätzliche pannun
gcn, andere tendieren echer dazu, Ihren

(jottes Ruf tIft unNns als Menschen mıt Bedürfnissen nachzugeben. Doch C1Ne
PotenHalen und begrenzungen. Wır alle SCWISSE Spannun: hbleihbt ın a  en, SsSind
en ın unNns dIie Fähigkeit, auf (Joftes wWIT doch weder esen, Ae 11UTr ın den
Ruf und über unNns selhst Olken eben, och eaturen, Ae sıch
hinauszuwachsen, auf Ihn hın. ugle1ic eINZIS mi1t dem „Irdischen“” zulmeden
SsSind wWIT nicht änzlıc Irel, Qas auch e  en Fıne SCWISSE Spannun: 1st
tatsächlic iun. pricht VOTl e1- wünschenswert, weIl gerade ın ihr der
NCr sgrundsätzlichen Spannun 1 Men- Mensch Wachstum StTillstand
schen zwıischen dem Was nN-siıch-Wich- herausgefordert WIrd. Je hesser wWIT Ae-
ug und dem Was Für-mich-Wichti 1sT Spannun ın unNns verstehen und Je
In-sich-Wichtug Ssind UNSETIC chnstlichen hbewusster WIT unNns VOT em uUuNScCICET

Bedürfnisse SINd, UMMSO Treler Sind WIT,Ideale und erte, darunter Zzu elspie
dIie Gelühde der gottgeweilhten elos1g- wählen, Was In-sich-Wichu 1st, und
keit, der AÄArmut und des Gehorsams. S1e ZU eisple auf den Ruf (joftes
OrenDeren sich e1nem höheren (1ut anı wOorten. I heser Ruf steht an
als dem, Was ler und Jetzt VOT unNns 1€: UNSCICS Ordenslebens ugle1ic In
und OmMenTtan Erfüllung verspricht. unNns äglıch TIECULU.

Wır können Adiesen Teil uUuNSsSeEIeT psychl-
schen Struktur auch eal-Ic NECNNEN. Warum WIT kommen
Dem gegenüber steht dQas Real-Ich, wel-
ches VOT em auf Qas Für-mich-Wich- DIe mMensc  ıche Motivatlon 1st e1ine
uge fokussiert 1sT 1er kommen dIie e1- vlelschichtige Angelegenheıt. Das SIl

Bedürfifnisse 1NSsS pIel, OQıe auch für dIie Wahl des Berufes ehbenso WIE für
ZU enschsein sehören, und OQıe VOT Oie des Ehepartners und Sanz sicher
em für physisches und SO7]1ales nıcht weniıger für dIie des Ordensliebens
Überlehben zentral SINd, doch Zzu STTe- arum gerade Qiıeser eru Qiıeser
hben ach oft QUCF legen können. 1er Mann, Qiese gottgewelhte Lebensform?
gseht 0S nämlich nıcht mehr vorwlegend Selten S1DL 0S darauf 11UTr C1Ne eINZISE

Ihn, sondern unNns selhst Das Ke- Antwort ehr och en Motiven,
al-Ic hat außerdem OQıe Besonderheit, dIie unNns hbewusst SsSind und Ae wWITr klar ın
Qass 0S Zzu Teil VOTl unbewussten Krä{f- Orte fassen können, S1IDt 0S auch SO —
ten hbeeinflusst 1sT Gerade weIl unNns Mese che, dIie unbewusst UNSETIC Entscheidun-
Kräfte nıcht hewusst SINd, Sind WIFTF nıcht gen und Handeln hbeeinflussen.
Ollkommen frel ın uUuNSsSeICETor auf
den Ruf (Jjoftes 1elmenrT teilen wWIT Ae Bewusste Motive
Erfahrung des Paulus, der sich selhst NSsSere anfängliche Motivaton ın einen
nıcht versteht, WEeNnN CT LuL Was CT nıcht en eINZUTreten ze1gt ( dIie STU-

187 111 (Röm 7,15) dIie Rullas 1st VOT em &e1iNe acC des182

Menschen anwenden lässt, erlaubt es, 
aus seinen Erkenntnissen von damals 
auch Schlüsse für heute zu ziehen. 

Die grundsätzliche Spannung

Gottes Ruf trifft uns als Menschen mit 
Potentialen und Begrenzungen. Wir alle 
haben in uns die Fähigkeit, auf Gottes 
Ruf zu antworten und über uns selbst 
hinauszuwachsen, auf Ihn hin. Zugleich 
sind wir nicht gänzlich frei, das auch 
tatsächlich zu tun. Rulla spricht von ei-
ner grundsätzlichen Spannung im Men-
schen zwischen dem was In-sich-Wich-
tig und dem was Für-mich-Wichtig ist. 
In-sich-Wichtig sind unsere christlichen 
Ideale und Werte, darunter zum Beispiel 
die Gelübde der gottgeweihten Ehelosig-
keit, der Armut und des Gehorsams. Sie 
orientieren sich an einem höheren Gut 
als dem, was hier und jetzt vor uns liegt 
und momentane Erfüllung verspricht. 
Wir können diesen Teil unserer psychi-
schen Struktur auch Ideal-Ich nennen. 
Dem gegenüber steht das Real-Ich, wel-
ches vor allem auf das Für-mich-Wich-
tige fokussiert ist. Hier kommen die ei-
genen Bedürfnisse ins Spiel, die auch 
zum Menschsein gehören, und die vor 
allem für unser physisches und soziales 
Überleben zentral sind, doch zum Stre-
ben nach Gott quer liegen können. Hier 
geht es nämlich nicht mehr vorwiegend 
um Ihn, sondern um uns selbst. Das Re-
al-Ich hat außerdem die Besonderheit, 
dass es zum Teil von unbewussten Kräf-
ten beeinflusst ist. Gerade weil uns diese 
Kräfte nicht bewusst sind, sind wir nicht 
vollkommen frei in unserer Antwort auf 
den Ruf Gottes. Vielmehr teilen wir die 
Erfahrung des Paulus, der sich selbst 
nicht versteht, wenn er tut, was er nicht 
will (Röm 7,15).

Ideal-Ich und Real-Ich sind in uns allen 
vorhanden. Das Ausmaß der Spannung 
zwischen ihnen variiert jedoch von 
Mensch zu Mensch. Manche fühlen sich 
überwiegend von ihren Werten angezo-
gen, andere tendieren eher dazu, ihren 
Bedürfnissen nachzugeben. Doch eine 
gewisse Spannung bleibt in allen, sind 
wir doch weder Wesen, die nur in den 
Wolken leben, noch Kreaturen, die sich 
einzig mit dem „Irdischen“ zufrieden 
geben. Eine gewisse Spannung ist sogar 
wünschenswert, weil gerade in ihr der 
Mensch zu Wachstum statt Stillstand 
herausgefordert wird. Je besser wir die-
se Spannung in uns verstehen und je 
bewusster wir uns vor allem unserer 
Bedürfnisse sind, umso freier sind wir, 
zu wählen, was In-sich-Wichtig ist, und 
so zum Beispiel auf den Ruf Gottes zu 
antworten. Dieser Ruf steht am Anfang 
unseres Ordenslebens. Zugleich trifft er 
uns täglich neu. 

Warum wir kommen

Die menschliche Motivation ist eine 
vielschichtige Angelegenheit. Das gilt 
für die Wahl des Berufes ebenso wie für 
die des Ehepartners und ganz sicher 
nicht weniger für die des Ordenslebens. 
Warum gerade dieser Beruf, dieser 
Mann, diese gottgeweihte Lebensform? 
Selten gibt es darauf nur eine einzige 
Antwort. Mehr noch: Neben Motiven, 
die uns bewusst sind und die wir klar in 
Worte fassen können, gibt es auch sol-
che, die unbewusst unsere Entscheidun-
gen und unser Handeln beeinflussen. 

Bewusste Motive
Unsere anfängliche Motivation in einen 
Orden einzutreten – so zeigt es die Stu-
die Rullas – ist vor allem eine Sache des 



Ideal-Ichs Wır en Ideale und scehen e1ner Heferen Beziehung mi1t Ooft VCI-

1m Ordensleben eine, WEeNnN niıcht AIie standen, sondern, 1m Gegentell, als &e1INe
Form, Qlese Ideale verwıirklichen. Unterstützung ın Alesem Bestreben. Miıt
1ese Ideale Sind VOT em VO  — S— anderen gemeiınsam beten, sich über
zendenter Art, dQas €l S1e weısen den Glauben auUszutauschen und sich Ug ol UOUJU
über unNns selhst hinaus, auf ott hın auch VO der anderen mit-)tra-
Wer ın einen en eintntt, tut dQas he- gen lassen, SINa Flemente des ()r-

und ın erster 1Nıe nıcht für sich denslebens, OQıe anzlıehend wIrken. Das
selbst, OQıe eigene Verwirklichung Oder en ın Gemeinschaft verspricht nıcht
hberufliche Perspektiven, SsoNdern (ür 11UrTr en Teilen VOTl spirıtuellen NnNaIteN
Gott, für &e1INe CNgCETrE ındun: Ihn und matenellen Gütern, SsOoNdern auch
un Qas Evangelıum. Eın weılteres, VOTl tTeuden und 5Sorgen, VOTl Iraäaumen
wichtiges Motiv 1st Qas en ın (1e- und Engagement Wıe der brasıl]anı-
meıinschaft. SC  1e  1C scheint auch sche Erzbischof und Befreiungstheologe

Dom Helder ('ämara e1NSsS auf dender apostolische Aspekt VO  — Bedeutung
SCIN. un eDrac hat Wenn e1ner leine

Ihe Gottesbezliehung 1st e1n, WEnnn nıcht traumt, 1st 0S 11UrTr en raum, doch WEnnn

dQas zentrale lement ın der EntT- vIele gemeiınsam rTraumen, 1sT Qas der
scheidung ZU Ordenslieben IIe andl- bBegınn e1iner Irklichkelit IIe
datin/der andıda möchte 1m en Zugehörigkeıt e1ner Gemeinschaft
VOT em mehr m1t Ooft vereint en hletet e1nerseImts einen Ort, Aiese Iraäume
Das Ordensleben hletet hlerzu einen VO  — e1ner hesseren Welt 1NSs Wort
Rahmen, der außerhalb des Osters 11UrTr bringen und mi1t Gleichgesinnten Qaran
schwer und m1t ühe verwIirklichen weIlter formulieren, arüber hinaus
1st Zelten des persönlichen und SE- chafft S1E Oft auch die nötıge NIra-

struktur, auf Q1e konkretemeinschaftlichen Geh CLES, Jährliche
Exerzitien, Schriftgespräche, Frneue- Verwirklichung AMeser Iraäume hinzuar-
rungskurse u. ehören ZU ()r- hbeıiten.
densalltag Qazu und hleten Kaum, OQıe Eng m1t dem Gemeischaftsieben VOCI-

Beziehung m1t oftt pflegen und bunden 1st auch Ae des Aposto-
vernefen. Ordensleben 1st gottgewelhtes lats uch AMeses an außerdem W1Ee-
en und dQamıt begleitet VO  — e1nem derum CNg m1T7 der Gottesbeziehung
ständigen Bestreben, oftt ZU Dreh- J1, denn das, Was wWIT VOT oftt

ex1IstenHell erfahren und erkannt ha-und Angelpunkt des eigenen Lebens
machen. IIe Zentralhtät der (Gotteshe- ben, wollen wWIT auch m1t anderen te1l-
ziehung zeIgt sıch auch darın, Aass S1P len DIe Art un e1ISse, QIiıese gute
ın dere als etiwas schr Persönliches Nachricht verkünden, kann vVarıle-
und nNUuMES erfahren WITd. 18 scheint 1Cc1. Manche zieht ( ın einen chulor-
VOT em für Ordensfrauen gelten. den, andere ın OQıe Klausur Ce1INEeSs kon-
Der unsch ach Gemeinschaftsieben templativen Ordens, wIeder andere ın
1sT 1in weıterer, häufig geNannter Be- Ae 1SS107). Doch en geme1iınsam 1st,

AQass S1P Ihrem Glauben konkrete GestaltWE  run ın einen en einzutreten.
Das Gemeinschaftsieben wıird el e  en und andere Qaran teillhaben las-
nıcht als Ablenkung Oder Hindernis SC wollen urc ihr SeINn und Iun 1853183

or
de

ns
le

be
nIdeal-Ichs. Wir haben Ideale und sehen 

im Ordensleben eine, wenn nicht die 
Form, diese Ideale zu verwirklichen. 
Diese Ideale sind vor allem von trans-
zendenter Art, das heißt, sie weisen 
über uns selbst hinaus, auf Gott hin. 
Wer in einen Orden eintritt, tut das be-
wusst und in erster Linie nicht für sich 
selbst, die eigene Verwirklichung oder 
berufliche Perspektiven, sondern für 
Gott, für eine engere Anbindung an Ihn 
und das Evangelium. Ein weiteres, 
wichtiges Motiv ist das Leben in Ge-
meinschaft. Schließlich scheint auch 
der apostolische Aspekt von Bedeutung 
zu sein.
Die Gottesbeziehung ist ein, wenn nicht 
sogar das zentrale Element in der Ent-
scheidung zum Ordensleben. Die Kandi-
datin/der Kandidat möchte im Orden 
vor allem mehr mit Gott vereint leben. 
Das Ordensleben bietet hierzu einen 
Rahmen, der außerhalb des Klosters nur 
schwer und mit Mühe zu verwirklichen 
ist: Zeiten des persönlichen und ge-
meinschaftlichen Gebetes, jährliche 
Exerzitien, Schriftgespräche, Erneue-
rungskurse u.a. gehören zum Or-
densalltag dazu und bieten Raum, die 
Beziehung mit Gott zu pflegen und zu 
vertiefen. Ordensleben ist gottgeweihtes 
Leben und damit begleitet von einem 
ständigen Bestreben, Gott zum Dreh- 
und Angelpunkt des eigenen Lebens zu 
machen. Die Zentralität der Gottesbe-
ziehung zeigt sich auch darin, dass sie 
in der Regel als etwas sehr Persönliches 
und Intimes erfahren wird. Dies scheint 
vor allem für Ordensfrauen zu gelten. 
Der Wunsch nach Gemeinschaftsleben 
ist ein weiterer, häufig genannter Be-
weggrund in einen Orden einzutreten. 
Das Gemeinschaftsleben wird dabei 
nicht als Ablenkung oder Hindernis zu 

einer tieferen Beziehung mit Gott ver-
standen, sondern, im Gegenteil, als eine 
Unterstützung in diesem Bestreben. Mit 
anderen gemeinsam zu beten, sich über 
den Glauben auszutauschen und sich 
auch vom Gebet der anderen (mit-)tra-
gen zu lassen, sind Elemente des Or-
denslebens, die anziehend wirken. Das 
Leben in Gemeinschaft verspricht nicht 
nur ein Teilen von spirituellen Inhalten 
und materiellen Gütern, sondern auch 
von Freuden und Sorgen, von Träumen 
und Engagement. Wie der brasiliani-
sche Erzbischof und Befreiungstheologe 
Dom Helder Câmara einst auf den 
Punkt gebracht hat: Wenn einer alleine 
träumt, ist es nur ein Traum, doch wenn 
viele gemeinsam träumen, ist das der 
Beginn einer neuen Wirklichkeit. Die 
Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft 
bietet einerseits einen Ort, diese Träume 
von einer besseren Welt ins Wort zu 
bringen und mit Gleichgesinnten daran 
weiter zu formulieren, darüber hinaus 
schafft sie oft auch die nötige Infra-
s t r uk t u r ,  um  au f  d i e  konk r e t e 
Verwirklichung dieser Träume hinzuar-
beiten.
Eng mit dem Gemeinschaftsleben ver-
bunden ist auch die Rolle des Aposto-
lats. Auch dieses hängt außerdem wie-
derum eng mit der Gottesbeziehung 
zusammen, denn das, was wir von Gott 
existentiell erfahren und erkannt ha-
ben, wollen wir auch mit anderen tei-
len. Die Art und Weise, diese gute 
Nachricht zu verkünden, kann variie-
ren. Manche zieht es in einen Schulor-
den, andere in die Klausur eines kon-
templativen Ordens, wieder andere in 
die Mission. Doch allen gemeinsam ist, 
dass sie ihrem Glauben konkrete Gestalt 
geben und andere daran teilhaben las-
sen wollen durch ihr Sein und Tun.  



Unbewusste Motive befrledigen, sich zugleic abher Qavor
en den hbewussten Oollven ın einen scheut S71 ( AUS Angst VOT In mtät,
en einzutreten, S1DL 0S auch unbe- AUS moralischen Gründen Oder SONSU-
WUSSTEe Bewe  ründe, OQıe e1nem SO — gen Oolven der MNndet 1 TACNSIE-
chen chritt verleiten können. S1e ha- ben, WO  emerkt unbewusst, OQıe enT-
hben Ihren rsprun 1 Real-Ich und sprechende Legıtimatlon, Qı]eses
können, mMUuSsSen abher nıcht zwingend, Bedürfnis a acta en Oder Wer
aul Qas ausgerichtet se1n, Was Für- ın sich starke aggressive mpulse wahr-
mich-Wicht: In-sich-Wichti 1sSt. nımmt, zugle1ic aber schr ohl we1l,
Ihe Verdrängung VO  — Bedürfnissen und AQass W sich niıcht gehört, Alese auch
anderen NnNaAaITeN ın Ae Sphäre des Un- auszuleben, der Ssucht 1 klösterlichen
hbewussten 1sT en normaler psychischer en vIelleicht unbewusst auch ach
Prozess ES 1st en Schutzmechanısmus, e1iner „Wase des Friedens”, AIie 0S ıhm
den wWIT alle verwenden, VOT em WEnnn erlaubt, SC1IN e1genes Aggressionspoten-

Hal ın Schach halten In hbeiden Fäl-wWIr unNns angstlich Tfühlen Oder
nicht ın den Rahmen Paradoxer- len ware dIie Wahl Zzu Ordensleben A |—
WEISE* Können wWITr etiwas AUS UNSCICM teillweise auch adurch motUvIıert,
Bewusstsein verdrängen, doch können sich AIie eigenen unbewussten
wWIT 0S nicht dQaran hindern, unNns welter- Bedürfnisse schützen.
hın beeimflussen, und ZWar auf C1INe uch der umgekehrte Fall 1st enkbar
e1ISE, OQıe sich uUNSCIET eigenen ONnt- Wır können 1 Kloster nıcht 11UTr einen
Fo entzieht. Schutzraum VOT uUNSCICECN unbewussten
ES <al0lı Bedürfn1sse, AIie sich wenı1ger Bedürfnissen Iinden, sonNdern ın SCWIS-
guL m1t dem Ordenslieben vereinbaren SCT Hinsicht auch deren Erfüllung. Wer
lassen als andere. azu ehören ZU ZU elsple 1in starkes Bedürfnis Aa
eisple Ae Bedürfinisse ach sexueller ach hat, tändıg VOT anderen UumSsOorg(,
Befriedigung, Aggress1ion, Selbstdar- ehütet un unterstutzt werden,
stellun oder affekt i ver Abhängigkeıt. kann sich Adavon unbewusst 1NSs Kloster
Das hbedeutet nıcht, Aass nıcht auch C1INe leiten lassen, ın der Hofinung auf C1INe
Ordensfrau Oder en Ordensmann solche [ürsorgliche Obermn und &e1INe feste, VOT-

egungen ın sıch ra Ihe ra 1sT egebene Struktur, OQıe Sicherheit und
Jedoch, WIE zentral Qiese Bedürfnisse ın Geborgenheıit verspricht. Oder Wer
ihr Oder ı1hm SINa und WIE S1E oder CT 1 Mittelpunkt steht und dIie Auf-

merksamkeıt der anderen ın vollen /Uü-Qamıt umgeht und S1P ın dQas TACeNSIE-
hben integrnIert. Eiıne wWe1It verbreitete gen genleßt, dem hleten sich als ()r-
un e1se Qamıt umzugehen 1st C  $ denspriester oder engaglerte Ordensfrau
solche Bedürfnisse AUS dem eigenen unzählige Möglichkeiten, gehört und
Bewusstsein verdrängen. esehen werden und he]l anderen E1-
Selhbst dIie Entscheidung, ın einen en N  — 1ıNaruc hinterlassen.
einzutreten, kann anderem (Aa- Natürlich geschleht auch Qas nicht he-
Uurc mohvIıert se1n, uUNSCIECEN e1igenen

en UNSCICIM eal-Ic hat 41S0O auchBedürfnissen AUS dem Weg e  en
Wer ZU eisple. 1in starkes Draängen Real-Ich WEeNnN auch Oft auf VCI-

184 dQanach hat, SC1INE sexuellen Bedürfnisse borgene und unbewusste e1se 1in184

Unbewusste Motive
Neben den bewussten Motiven in einen 
Orden einzutreten, gibt es auch unbe-
wusste Beweggründe, die zu einem sol-
chen Schritt verleiten können. Sie ha-
ben ihren Ursprung im Real-Ich und 
können, müssen aber nicht zwingend, 
auf das ausgerichtet sein, was Für-
mich-Wichtig statt In-sich-Wichtig ist. 
Die Verdrängung von Bedürfnissen und 
anderen Inhalten in die Sphäre des Un-
bewussten ist ein normaler psychischer 
Prozess. Es ist ein Schutzmechanismus, 
den wir alle verwenden, vor allem wenn 
wir uns ängstlich fühlen oder etwas 
nicht in den Rahmen passt. Paradoxer-
weise: Können wir etwas aus unserem 
Bewusstsein verdrängen, doch können 
wir es nicht daran hindern, uns weiter-
hin zu beeinflussen, und zwar auf eine 
Weise, die sich unserer eigenen Kont-
rolle entzieht.
Es gibt Bedürfnisse, die sich weniger 
gut mit dem Ordensleben vereinbaren 
lassen als andere. Dazu gehören zum 
Beispiel die Bedürfnisse nach sexueller 
Befriedigung, Aggression, Selbstdar-
stellung oder affektiver Abhängigkeit. 
Das bedeutet nicht, dass nicht auch eine 
Ordensfrau oder ein Ordensmann solche 
Regungen in sich trägt. Die Frage ist 
jedoch, wie zentral diese Bedürfnisse in 
ihr oder ihm sind und wie sie oder er 
damit umgeht und sie in das Ordensle-
ben integriert. Eine weit verbreitete Art 
und Weise damit umzugehen ist es, 
solche Bedürfnisse aus dem eigenen 
Bewusstsein zu verdrängen. 
Selbst die Entscheidung, in einen Orden 
einzutreten, kann unter anderem da-
durch motiviert sein, unseren eigenen 
Bedürfnissen aus dem Weg zu gehen. 
Wer zum Beispiel ein starkes Drängen 
danach hat, seine sexuellen Bedürfnisse 

zu befriedigen, sich zugleich aber davor 
scheut – sei es aus Angst vor Intimität, 
aus moralischen Gründen oder sonsti-
gen Motiven –, der findet im Ordensle-
ben, wohlgemerkt unbewusst, die ent-
sprechende Legi t imat ion,  dieses 
Bedürfnis ad acta zu legen. Oder: Wer 
in sich starke aggressive Impulse wahr-
nimmt, zugleich aber sehr wohl weiß, 
dass es sich nicht gehört, diese auch 
auszuleben, der sucht im klösterlichen 
Leben vielleicht unbewusst auch nach 
einer „Oase des Friedens“, die es ihm 
erlaubt, sein eigenes Aggressionspoten-
tial in Schach zu halten. In beiden Fäl-
len wäre die Wahl zum Ordensleben al-
so teilweise auch dadurch motiviert, 
sich gegen die eigenen unbewussten 
Bedürfnisse zu schützen.
Auch der umgekehrte Fall ist denkbar: 
Wir können im Kloster nicht nur einen 
Schutzraum vor unseren unbewussten 
Bedürfnissen finden, sondern in gewis-
ser Hinsicht auch deren Erfüllung. Wer 
zum Beispiel ein starkes Bedürfnis da-
nach hat, ständig von anderen umsorgt, 
behütet und unterstützt zu werden, 
kann sich davon unbewusst ins Kloster 
leiten lassen, in der Hoffnung auf eine 
fürsorgliche Oberin und eine feste, vor-
gegebene Struktur, die Sicherheit und 
Geborgenheit verspricht. Oder: Wer 
gerne im Mittelpunkt steht und die Auf-
merksamkeit der anderen in vollen Zü-
gen genießt, dem bieten sich als Or-
denspriester oder engagierte Ordensfrau 
unzählige Möglichkeiten, gehört und 
gesehen zu werden und bei anderen ei-
nen guten Eindruck zu hinterlassen. 
Natürlich geschieht auch das nicht be-
wusst.
Neben unserem Ideal-Ich hat also auch 
unser Real-Ich – wenn auch oft auf ver-
borgene und unbewusste Weise – ein 



Wort mitzureden, W AS dIie Motıvyvaton ın dQann auch ın konkrete aten UumMzZUSEeT-
Ze1 r  _einen en einzutreten angeht. (1e-

UEeT: elangte ın SC1INeTr Stuclhe
der Erkenntnis, Qass ın 9()-800/%9 er e1ıle Dynamiken

hbeim 1Nırı ın einen en neben Ug ol UOUJUe1fe Dynamiken, dIie unNns 1m TAdeNnNsSIe-
Ce1iner enulnen Motivation, dIie auf dIie hben halten, SsSind solche, ın denen WITr
Ideale und Qas In-sich-Wichüge C- Qas In-sich-Wichtige nıcht 11UrTr VOT Äu-
richtet 1st, auch &e1INe unbewusste MoU- gen en, SONdern auch miıt en
vatlon koexIistert, dIie tellweise auf dQas 5äften und zuglelc realistOsch danach
ür-mich-Wichtige hın geordnet 1st strehben. Das seht I1UTL, WEeNnN WIT
Letzteres 1st 1m Gegensatz den Wer- sgleich auch UNSCETIC Bedürfnisse 1 1C
ten und dealen 11UT e1in scheinbares aben, Mese dQdann hesser andzuna-
(Jut ES 1st ZWaT nıcht zwingend hben
SChlec aber W 1st ehben auch niıcht
das, Was über unNns selhst hinausgeht und
unNns mehr auf oftt hın Öffnet Im (1e-
JENSATZ ZU!T hbewussten Motıvyvaton
chen WIT uns ZW arl nıcht „schuldig”,
WEnnn WIFTF AUS unbewussten CWEe  run- Je gedruckte Ausgabe
den handeln, niıchtsdestotrotz: S1e he-
einträchtigen uUuNsScCICH Dienst,
Zeugn1s un Bestreben, esus
1mM mMer ähnlicher werden.

Wır SINd, leiben und wachsen ın AMeser
Warum WIT leiben Dynamıik, WEnnn WIFTF Innerlich frel Qazu

SINd. Das hbedeutet VOT allem, en ImMmmer
NSere Ideale üben Begınn UNSCICS rößeres Maı Freiheilt VO  — unbe-
Berufungsweges einen großen iınfluss wussten Kräften, dIie unNns ın OQıe e-
auf unNns AUS. Doch, u  A, S1P Ssind ın gengesetztLe ichtun ziehen oder 1

KreIıis drehen lassen. Um Qieser Frel-sich kein (jJarant afür, Qass wWIT Aiesen
Weg auch hıs Lebensende fort- elt elangen, mMUSSEeN WIFTF unNns selhst
SEeiIZ7enNn. 1elmenrT 1st für Bleiben gul kennen, VOT em auch OQıe Seıten,
oder e  e  en en anderer Faktor die sich 1 Ordensleben nicht SuL
VOT Bedeutung: UNSETIC e1fle enschnl1- machen und dIie wWIT darum tendenzlie
che eITe kann ın der Psychologie vVIeles Neber verdrängen. Konkret kannn Qas
bedeuten, sich ZU e1sple aul Oie hbedeuten: NSsSere Neigung kennen,

unNns anderen Menschen ofttblologische Entwicklung, SO7Z71ales Ver-
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nWort mitzureden, was die Motivation in 

einen Orden einzutreten angeht. Ge-
nauer: Rulla gelangte in seiner Studie 
zu der Erkenntnis, dass in 60-80% aller 
Fälle beim Eintritt in einen Orden neben 
einer genuinen Motivation, die auf die 
Ideale und das In-sich-Wichtige ausge-
richtet ist, auch eine unbewusste Moti-
vation koexistiert, die teilweise auf das 
Für-mich-Wichtige hin geordnet ist. 
Letzteres ist im Gegensatz zu den Wer-
ten und Idealen nur ein scheinbares 
Gut. Es ist zwar nicht zwingend 
schlecht, aber es ist eben auch nicht 
das, was über uns selbst hinausgeht und 
uns mehr auf Gott hin öffnet. Im Ge-
gensatz zur bewussten Motivation ma-
chen wir uns zwar nicht „schuldig“, 
wenn wir aus unbewussten Beweggrün-
den handeln, nichtsdestotrotz: Sie be-
einträchtigen unseren Dienst, unser 
Zeugnis und unser Bestreben, Jesus 
immer ähnlicher zu werden.

Warum wir bleiben

Unsere Ideale üben am Beginn unseres 
Berufungsweges einen großen Einfluss 
auf uns aus. Doch, so Rulla, sie sind in 
sich kein Garant dafür, dass wir diesen 
Weg auch bis an unser Lebensende fort-
setzen. Vielmehr ist für unser Bleiben – 
oder Weggehen – ein anderer Faktor 
von Bedeutung: unsere Reife. Menschli-
che Reife kann in der Psychologie vieles 
bedeuten, sich zum Beispiel auf die 
biologische Entwicklung, soziales Ver-
halten oder den Umgang mit Emotio-
nen beziehen – was auch bedeutet, dass 
wir in unterschiedlichen Bereichen un-
terschiedlich reif sein können. Im Kon-
text eines christlichen Menschenbildes 
meint Reife vor allem: Die Freiheit zu 
wählen, was In-sich-Wichtig ist und es 

dann auch in konkrete Taten umzuset-
zen. 

Reife Dynamiken
Reife Dynamiken, die uns im Ordensle-
ben halten, sind solche, in denen wir 
das In-sich-Wichtige nicht nur vor Au-
gen haben, sondern auch mit allen 
Kräften und zugleich realistisch danach 
streben. Das geht nur, wenn wir zu-
gleich auch unsere Bedürfnisse im Blick 
haben, um diese dann besser handzuha-
ben. 

Wir sind, bleiben und wachsen in dieser 
Dynamik, wenn wir innerlich frei dazu 
sind. Das bedeutet vor allem, ein immer 
größeres Maß an Freiheit von unbe-
wussten Kräften, die uns in die entge-
gengesetzte Richtung ziehen oder im 
Kreis drehen lassen. Um zu dieser Frei-
heit zu gelangen, müssen wir uns selbst 
gut kennen, vor allem auch die Seiten, 
die sich im Ordensleben nicht so gut 
machen und die wir darum tendenziell 
lieber verdrängen. Konkret kann das 
bedeuten: Unsere Neigung zu kennen, 
uns an anderen Menschen statt an Gott 
festzuhalten, oder um unser Bedürfnis 
nach Anerkennung zu wissen. Bedürf-
nisse bleiben. Nicht ihre Abschaffung 
ist die Lösung, sondern sie zu kennen, 
sie zu akzeptieren und sie dann, die 
christlichen Ideale und Werte vor Au-
gen, in das eigene Leben zu integrieren. 
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Ein wichtiger Schlüsselbegriff in dieser 
Dynamik ist der Begriff der Internalisie-
rung von Werten, das heißt: das Sich-
zu-Eigen-Machen derselben. Internali-
sierung geschieht, wenn wir innerlich 
frei sind, diese Werte zu akzeptieren 
und uns von ihnen verändern zu lassen, 
und zwar um des Wertes willens und 
nicht, weil er für uns selbst wichtig und 
vorteilhaft ist. Die Auswirkungen dieses 
Prozesses machen sich in der Beziehung 
mit Gott, mit anderen und im Apostolat 
bemerkbar. Internalisierung von Werten 
im geistlichen Leben geschieht zum 
Beispiel, wenn wir an unserem Gebets-
leben festhalten, weil unsere Gottesbe-
ziehung uns diese Zeiten der Stille wert 
ist. Auch, wenn diese Stille alles andere 
als bequem sein kann, und nicht, weil 
wir darin eine wohlige Zuflucht suchen 
oder weil es sich eben so gehört. Es 
kann bedeuten, im Evangelium nicht 
nur nach den Stellen Ausschau zu hal-
ten, die Trost und Zuspruch ausdrücken, 
sondern sich auch von solchen anspre-
chen zu lassen, die herausfordern, das 
eigene Verhalten zu korrigieren. Es 
heißt auch, Erfahrungen von Kreuz und 
Leid, die zu jedem Menschenleben da-
zugehören, in Verbindung mit Jesu‘ 
Leid zu leben, in der Intention, Ihm da-
durch näher zu kommen. In unseren 
Beziehungen zeigt sich unsere Werte-
orientierung zum Beispiel daran, dass 
wir andere Menschen nicht auf be-
stimmte Aspekte reduzieren, sie nicht 
zu unserem eigenen Vorteile ausnutzen, 
oder Unmögliches von ihnen erwarten, 
sondern ihnen vielmehr mit Respekt 
begegnen, ihnen ihre eigene Meinung 
zugestehen und ihnen Raum geben, ihre 
eigenen Potentiale zu entfalten. Intime 
Beziehung mit einigen wenigen können 
ein Geschenk im Ordensleben sein, aber 

nichts, das wir besitzen oder für selbst-
verständlich nehmen können. Ein wer-
teorientiertes Apostolat ist ein solches, 
in dem wir unseren Einsatz nicht von 
sichtbaren Erfolgen oder der Anerken-
nung anderer abhängig machen, son-
dern um hier und jetzt in kleinen 
Schritten Gottes Reich unter den Men-
schen zu verwirklichen. Dabei geht es 
nicht um den eigenen Ruhm und Na-
men, sondern um Gott. 
In all dem bleibt die grundsätzliche 
Spannung zwischen Ideal-Ich und Real-
Ich immer bestehen, doch reif gelebt 
wird sie zu einem Spannungsraum, der 
Wachstum erlaubt. Dieses Wachstum ist 
ein lebenslanger Prozess, der Flexibili-
tät verlangt und ein ständig neues Aus-
richten unter immer neuen Bedingun-
gen und Lebensumständen. Bestätigung 
auf diesem Weg finden wir nicht nur in 
Erfahrungen tiefen Friedens im Gebet, 
in der erfüllenden Begegnung mit ande-
ren Menschen in unseren verschiedenen 
Diensten oder in Momenten, in denen 
alles glatt geht und nach unseren Vor-
stellungen verläuft. Solche Momente 
sind zweifelsohne wertvoll und ein An-
sporn. Doch was uns oft viel mehr und 
langfristiger in unserer Berufung wach-
sen lässt, sind die Momente der Entbeh-
rung, der Spannung, des Ausharrens, 
die uns dazu herausfordern, durch ei-
nen dunklen Tunnel zu gehen – um am 
anderen Ende erfüllter und freier im 
Dienst unserer Berufung herauszukom-
men.

Unreife Dynamiken

Es gibt jedoch auch unreife Dynamiken, 
die uns im Kloster halten können. In 
diesem Fall wird die Spannung zwi-
schen Ideal-Ich und Real-Ich nicht mit 
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christlicher Werte gelebt, sondern die 
Erfüllung der eigenen Bedürfnisse und 
dessen, was für mich wichtig ist, haben 
Vorrang. Auch hier haben und verkün-
den wir Werte, doch wir leben sie nicht 
um ihrer selbst willen, sondern in der 
Hoffnung auf einen persönlichen Vor-
teil oder als Abwehr von Unannehm-
lichkeiten. Die Rolle Ordensmensch 
wird zum Selbstzweck, das Kloster zu 
einem „Nest“, in dem wir uns einrichten 
können und möglichst wenig aus uns 
selbst herausgehen müssen.
Eine solche klösterliche Lebensweise ist 
in der Regel keine bewusste Entschei-
dung. Vielmehr haben hier unbewusste 
Faktoren das Ruder in der Hand. Gut 
möglich, dass jemand selbst bewusst 
gerne authentischer leben, tiefer gehen, 
mehr für Christus wagen würde. Doch 
spürt er zugleich, dass etwas ihn zurück-
hält oder blockiert. Dieses Etwas ist je-
doch nicht wirklich greifbar, weil es 
nicht bewusst ist. Wenn unbewusste 
Faktoren, die am Anfang des Ordenswe-
ges ihren Einfluss auf die Entscheidung 
zum Eintritt hatten, nicht im Laufe der 
Formation ans Tageslicht kommen, be-
stehen sie auch über die Jahre hinweg 
fort und werden immer resistenter. Ge-
rade weil sie unbewusst sind, ist es 
schwierig, ja, geradezu unmöglich, auf 
Dauer etwas an ihnen zu ändern. Exerzi-
tien und spirituelle Kurse können für 
kurze Zeit die Aufmerksamkeit auf das 
höhere Gut lenken, doch die vielen gu-
ten Vorsätze lösen sich oft und schnell 
in Luft auf, weil unbewusst etwas dage-
gen arbeitet, das nicht wirklich fassbar 
und damit auch nicht wirklich beein-
flussbar ist. Die Internalisierung der 
christlichen Werte und damit der 
Wachstum in der Berufung sind so nur 

eingeschränkt möglich. Der Funke 
springt auch nicht auf andere über.
Unbewusste Bedürfnisse sind unersätt-
lich und schaffen unrealistische Erwar-
tungen. Ihre Befriedigung ist oft von 
kurzer Dauer. Wer zum Beispiel im Or-
densleben nach Anerkennung oder Zu-
neigung sucht, wird davon nie genug 
bekommen. Das gilt übrigens auch für 
jede andere Lebensform. Keine Gemein-
schaft, kein Apostolat und kein Mensch 
können je die Lücke füllen, die für Gott 
freizuhalten unsere Berufung ist. Die 
immer neuen Versuche und das immer 
neue Scheitern führen unweigerlich zu 
Frustration. Die Spannung zwischen 
Ideal und Wirklichkeit ist dann nicht 
Raum des Wachstums, sondern der Re-
gression. Die traurige Folge ist ein uner-
fülltes, halbherziges Ordensleben, dem 
es an Geschmack und Leidenschaft fehlt. 
Manchmal führt es zum Austritt – und 
die gleiche Dynamik spielt sich so oder 
ähnlich auch außerhalb des Klosters ab. 
Doch oft bleiben unerfüllte Ordensleute 
auch trotzdem im Kloster – in der Hoff-
nung, dass mit der neuen Oberin, der 
nächsten Versetzung oder dem kom-
menden Provinzkapitel alles besser wird. 
Natürlich sind nicht immer innerpsy-
chische Dynamiken verantwortlich für 
unsere Frustration. Tatsächlich können 
auch äußere Strukturen und Faktoren 
unserer Kreativität Grenzen setzen und 
unsere Leidenschaft für Christus ein-
dämmen. Fest steht jedoch, dass es sich 
mit solchen Spannungen besser leben 
und trotzdem standhalten lässt, wenn 
innerliche Blockaden abgebaut sind. Je 
mehr wir unsere innere Spannung ken-
nen, aushalten und gestalten können, 
umso mehr sind wir auch in der Lage 
mit der äußeren Spannung konstruktiv 
umzugehen. 
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Was wir daraus lernen können

Noch einmal kurz auf den Punkt ge-
bracht: Wir kommen vor allem ins 
Kloster, weil wir im Ordensleben und 
der engeren Nachfolge ein Ideal sehen. 
Doch reicht das alleine noch nicht aus 
für eine Prognose darüber, ob und wie 
wir bleiben. Das Feuer unserer Beru-
fung flackert umso beständiger und 
stärker und bringt umso helleres Licht 
in die Welt, je mehr wir selbst frei sind, 
unseren christlichen Werten auch tat-
sächlich den Vorrang zu geben. 
Viele Ordensmenschen sprechen davon, 
dass sich im Laufe ihres Ordenslebens 
Motivationen ändern oder sie eine 
„zweite Bekehrung“ durchlaufen. Wir 
merken, dass Erwartungen unrealistisch 
waren, und dass in dem, was wir zu 
Beginn gesucht haben, auch das Für-
mich-Wichtige eine Rolle gespielt hat. 
Wenn das auch schmerzhaft ist, so muss 
es nicht das Ende heraufbeschwören, 
sondern kann vielmehr einen neuen 
Beginn einläuten. Die Frage ist, ob an-
dere Gründe – konkreter: ob christliche 
Werte – Raum gewinnen können. 
Dass Leben stellt uns täglich neu vor die 
Wahl. Um das wahre Gut zu wählen, 
brauchen wir den Beistand des Heiligen 
Geistes, den Blick in die Bibel, Christi 
und unsere eigene Aussetzung im Ge-
bet. Ja, aber nicht nur das. Wir brau-
chen auch den ehrlichen Blick auf uns 
selbst, unsere Bedürfnisse und Dynami-
ken, wenn möglich in der Auseinander-
setzung mit einem Menschen unseres 
Vertrauens. Nur wenn wir uns selbst 
immer besser kennen, können wir frei 
und verantwortlich wählen und han-
deln. Nur dann, können wir uns auch 
selbst immer mehr und ganz geben – in 
eine Lebensform, die unsere ganze Hin-
gabe wert ist. 
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Franz Meures

Ich Wwerde MIE hnen eInen
Bund schließen Jer 37

| ıe menschlich-geistliche Herausforderung,
en en lang 11r en leıben

Wenn AEsSO baommt und hbeharrlich„DIe 150-prozentgen e  en als
wIeder weg” sagten dIie alten Mithbrü- 0D und 0S nach er oder fün äagen
der, WEnnn einıge Novızen übereilrıg BAr 1ST, Aass Adie ıhm zugefügte harte

Angesichts der vlelen, OQıe SIN- Behandliung SOMW1E Adie Schwierigkeiten
gcn, und der wen1gen, dIie lieben, heim 1INEIrn gedu  10 ertragt, aber
0S sich, einen 1C auf Ae Herausforde- trotzdem auf sSCIMer 1tfte besteht, JC -
rungen werfen, Ae ın e1ner lebens- MAN ınm den Eintritt, und hal-
langen Binduneg &e1iNe Ordensgemein- sich ein1ige {[age In der Unterkunft für
schaft legen. on der eneadl Adie ASTE auf.“ Hs &e1iNe el
schreiht ın SCe1Ner e Nr „ } VO  — gestuften Kegelungen, Wann und
OM Ciner HCÜ und pf} Aas BiÖsterhi- welchen Bedingungen weıltere fUu-
che en beginnen, werde ıhm der Fin- lassungsschritte erTolgen können. ene-
Fraltt nicht leicht gewährt, sondern MAN Oıkt 1sT sich der großen Herausforderung
richte sich nach dem Wort des Apostels: bewusst, OQıe ın der lebenslangen Bın-
„Prüft Adie Geister, o S1C AUSs (rott sind.“ dung dQas en 1 en 16 189189
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„Ich werde mit ihnen einen 
neuen Bund schließen“ Jer 31,31
Die menschlich-geistliche Herausforderung, 
sein Leben lang im Orden zu bleiben

„Die 150-prozentigen gehen als erste 
wieder weg“ – sagten die alten Mitbrü-
der, wenn einige Novizen übereifrig 
waren. Angesichts der vielen, die gin-
gen, und der wenigen, die blieben, lohnt 
es sich, einen Blick auf die Herausforde-
rungen zu werfen, die in einer lebens-
langen Bindung an eine Ordensgemein-
schaft liegen. Schon der hl. Benedikt 
schreibt in seiner Regel Nr 58: „1 
Kommt einer neu und will das klösterli-
che Leben beginnen, werde ihm der Ein-
tritt nicht leicht gewährt, 2 sondern man 
richte sich nach dem Wort des Apostels: 
„Prüft die Geister, ob sie aus Gott sind.“ 

3 Wenn er also kommt und beharrlich 
klopft und es nach vier oder fünf Tagen 
klar ist, dass er die ihm zugefügte harte 
Behandlung sowie die Schwierigkeiten 
beim Eintritt geduldig erträgt, aber 
trotzdem auf seiner Bitte besteht, 4 ge-
statte man ihm den Eintritt, und er hal-
te sich einige Tage in der Unterkunft für 
die Gäste auf.“ Es folgt eine ganze Reihe 
von gestuften Regelungen, wann und 
unter welchen Bedingungen weitere Zu-
lassungsschritte erfolgen können. Bene-
dikt ist sich der großen Herausforderung 
bewusst, die in der lebenslangen Bin-
dung an das Leben im Orden liegt. 



IDIheser Beıltrag wIird sich weitgehend ]Jemand hbleibt SCIN Sanzes Berufslieben
darauf beschränken, OQıe menschlichen lang he]l derselben Fırma, ın derselben
und OQıe geistlichen Herausforderungen Tätigkeıt, selhen ()rt Hohe Anpas-
e1ner lebenslangen Bindung e1ine sung und Flexibililtät 1st gefiragt
Ordensgemeinschaft benennen, ohne In Qieser Welt, AUS der ın den etzten
gleich Öösungen Oder kKezepte anzuble- Jahrzehnten 1mMmMer och Frauen und
ten. Andere eıtrage ın AQd1esem Heft Männer den Weg ın einen en eIunN-
zeıgen eindrucksvoll, WIE Ordensfrauen den aben, iıdenUu Czlert Medard Kehl
und Ordensmänner Mese Herausforde- m1t eZu auf OQıe Iranzösische Kelig1-
rungen meıstern suchen. ONsSsOozlologin Danılele Hervleu-Leger

dre1 Grundmuster indıvidueller Reli-
Der Zeıtgelist und S10S1Lät“. Den ersten Iyp Kehl

den klassischen, der auch WEnnndie Zeichen der Zeıt
nehmend ın der Minderheit „regelmä-

E1ın espräc mi1t Jugendlichen über dQas Bıg praktizierende Gläubige”. Ihe ZWE1-
Ordenslieben und SC1INE Gelübde andete LE, eindeutig postmodern konfigurierte
VOT Jahren Tast 1mM mMer he] der ra Konfiguratlon, 1st „der Pılger”, C1MN

der „Keuschheit“ hbzw. des „Zöliıbates”, Wanderer zwıschen verschledenen rel1-
welcher für änzlıc unmöglich ehal- g]ösenN Angeboten. Und der Orıtte Iyp
ten wurde. 18 hat sich geändert. Heu- 1st der Konveruüt, der sich dem ern E1-—

reagleren Junge eute VOT em aller- NCr Glaubensüberzeugung zuwendet.
1SC auf Qie Perspektive, Qass sich Ihe menschlich-geistliche Herausforde-
]Jemand Uurc AIie Gelübde 1in en rung für Oie en angesichts AQieser
lang es  e Das S£1 Adoch völlıg Sıituabon 1€: e1nerseImts darın, Urs
möglıch, S1€. halten, Oie Grundprinzipilen des
Der Kulturwande uUuNnNsSsScCICT westlichen gottgewelhten Lebens angesichts des
Zivilisaton lässt OQıe Herausforderung Zeıtgelstes klarer und TICU formulle-

Ic1H und en AndererseIits Sind OQıedes Ordenslebens ın großer chärfe her-
eın Ae Tatsache, Qass JE- ulnahnme 1Ns Ordensleben un Ale

mand überlegt, ın einen en eE1INZU- Ausbildung der „Kinder uUNSCICT Zeit“
treten, 1st für Verwandte, reunde und &e1iNe gewaltge Aufgabe. Herkömmliche
ollegen MelIs &e1INe gewaltige Provoka- Ausbildungskonzepte Adrohen Qieser
Hon Wıe kann I1Nan denn heute och Herausforderung scheitern?.
etiwas tun? 1st ihre Reakton. enen, Ae eintreten, wIrd 1in unglaub-
enn Ae Welt, ın der wWIT eben, 1sT doch licher Lernprozess abverlangt. Der 5Spa-

anders: TO Flexibilltät und Ob1- gal zwıschen der oben erwähnten POSLT-
11tÄät Sind gefordert, Beziehungen auch modernen Kultur, welche Ja längst ın
Partnerschaften und FEFhen werden auf dIie en und Klöster Einzug echalten
ZeIlt geschlossen. er „Dastelt“ sıch hat, und e1ner Kultur, ın der Menschen
SC1INE Biographie, ın der lebenslange ihr ganzen en Oft welhen, 1st wWweılt
Verpflichtungen und Bindungen kaum größer als er und ezleht sich nıcht
für möglıch chalten werden.'! uch Ae 11UT auf Oie ersten TE der Ausbil-
Perspektiven für den beruflichen Weg dung, SsoNdern 1sT en lebenslanges Pro-

190 en sich völlig verändert. aum och jekt.190

Dieser Beitrag wird sich weitgehend 
darauf beschränken, die menschlichen 
und die geistlichen Herausforderungen 
einer lebenslangen Bindung an eine 
Ordensgemeinschaft zu benennen, ohne 
gleich Lösungen oder Rezepte anzubie-
ten. Andere Beiträge in diesem Heft 
zeigen eindrucksvoll, wie Ordensfrauen 
und Ordensmänner diese Herausforde-
rungen zu meistern suchen.

Der Zeitgeist und 
die Zeichen der Zeit

Ein Gespräch mit Jugendlichen über das 
Ordensleben und seine Gelübde landete 
vor 40 Jahren fast immer bei der Frage 
der „Keuschheit“ bzw. des „Zölibates“, 
welcher für gänzlich unmöglich gehal-
ten wurde. Dies hat sich geändert. Heu-
te reagieren junge Leute vor allem aller-
gisch auf die Perspektive, dass sich 
jemand durch die Gelübde ein Leben 
lang festlegt. Das sei doch völlig un-
möglich, sagen sie.
Der Kulturwandel unserer westlichen 
Zivilisation lässt die Herausforderung 
des Ordenslebens in großer Schärfe her-
vortreten. Allein die Tatsache, dass je-
mand überlegt, in einen Orden einzu-
treten, ist für Verwandte, Freunde und 
Kollegen meist eine gewaltige Provoka-
tion. Wie kann man denn heute noch so 
etwas tun? – ist ihre Reaktion.
Denn die Welt, in der wir leben, ist doch 
so anders: Große Flexibilität und Mobi-
lität sind gefordert, Beziehungen – auch 
Partnerschaften und Ehen – werden auf 
Zeit geschlossen. Jeder „bastelt“ sich 
seine Biographie, in der lebenslange 
Verpflichtungen und Bindungen kaum 
für möglich gehalten werden.1 Auch die 
Perspektiven für den beruflichen Weg 
haben sich völlig verändert. Kaum noch 

jemand bleibt sein ganzes Berufsleben 
lang bei derselben Firma, in derselben 
Tätigkeit, am selben Ort. Hohe Anpas-
sung und Flexibilität ist gefragt. 
In dieser Welt, aus der in den letzten 
Jahrzehnten immer noch Frauen und 
Männer den Weg in einen Orden gefun-
den haben, identifiziert Medard Kehl – 
mit Bezug auf die französische Religi-
onssoziologin Danièle Hervieu-Léger 
– drei Grundmuster individueller Reli-
giosität2. Den ersten Typ nennt Kehl 
den klassischen, der – auch wenn zu-
nehmend in der Minderheit – „regelmä-
ßig praktizierende Gläubige“. Die zwei-
te, eindeutig postmodern konfigurierte 
Konfiguration, ist „der Pilger“, ein 
Wanderer zwischen verschiedenen reli-
giösen Angeboten. Und der dritte Typ 
ist der Konvertit, der sich dem Kern ei-
ner Glaubensüberzeugung zuwendet.
Die menschlich-geistliche Herausforde-
rung für die Orden angesichts dieser 
Situation liegt einerseits darin, Kurs zu 
halten, d.h. die Grundprinzipien des 
gottgeweihten Lebens angesichts des 
Zeitgeistes klarer und neu zu formulie-
ren und zu leben. Andererseits sind die 
Aufnahme ins Ordensleben und die 
Ausbildung der „Kinder unserer Zeit“ 
eine gewaltige Aufgabe. Herkömmliche 
Ausbildungskonzepte drohen an dieser 
Herausforderung zu scheitern3. 
Jenen, die eintreten, wird ein unglaub-
licher Lernprozess abverlangt. Der Spa-
gat zwischen der oben erwähnten post-
modernen Kultur, welche ja längst in 
die Orden und Klöster Einzug gehalten 
hat, und einer Kultur, in der Menschen 
ihr ganzen Leben Gott weihen, ist weit 
größer als früher und bezieht sich nicht 
nur auf die ersten Jahre der Ausbil-
dung, sondern ist ein lebenslanges Pro-
jekt.



Wıe kann ]Jemand treu Jeiben, elben?* In a ]] dem gesellschaftliıchen
wWecnn doch alles ım Fluss i1st? andel, ın den gewaltigen Veränderun-

gen innerhalb uUuNsSsScCICT Kırche, ın den
1elie Menschen verbinden m1t Ordens- tellweise Adramatıischen Entwicklungen
en Assoz]latlıonen WIE are Ordnung, Innerhalb der Ordensgemeinschaften Ug ol UOUJU
feste Kegeln, eindeutige Hierarchilen und ın den natürlichen Veränderungen
un verlässliche gemelinschaftliche der eigenen Person, die 1m aule der
Strukturen, OQıe den eiNnzelnen cragen. Te verschledene tadıen der
uch dIie ektüre VO  — Ordensregeln und menschlich-geistlichen Entwicklung
Konstituthonen vermittelt zunächst Ai1e- durchlebt, wodurch sich auch instel-
SC iındruck Man I11NUSS schon geENaAUET lungen, Haltungen und Verhalten VOCI-

hinschauen, verstehen, Qass Qa äandert en, ın a ] dem raucht W

auch Veränderungen vorgesehen und doch einen un auf den Verlass 1st,
ewollt SINd. anchmal, WEnnn Sta- dem INan SC1INE Zuflucht nehmen

kann.TUT CE1INES Ordens geändert worden
1st, kann I1Nan den Satz hören: „Das 1st IIe bhıblische OÖffenbarun wırd nicht
nıcht mehr der en (die (1Jemeın- müde, oft selhst als Ailesen un auf

den Verlass 1st, verkünden. „Dennschaft), ın den (die) ich eingetreten bın  6
18 ze1gt, Qass en nNg1des Beharrungs- SCI1INE Huld währt e 1g“ lautet QdQas
potental nıcht 11UTr ın den atuten le- Bekenntnis ın Jedem der erse VOT

gen kann, SsoNnNdern auch ın den ersSo- salm 136 IIe chrift 1st voll VO  —

NEIL, Ae hebsten hätten, WEnnn es Berichten über die Unzuverlässigkeıit
bliebe, WIE ( Warl. der Menschen, über Ihren Wankelmut,

olches Beharren reflektTert dQas Bild ihr Murren, ihre Abwege, dQdann m1t
VO Kloster als unerschütterlichem Fels UmMmMSo rößerer prophetischer arneı

verkünden: ber Ooft 1st Ireuın der randung, als feste Burg 1m
andel der Zeiten. Miıt SEINeMmM Dekret em. Das 1st ın der alttestamentlichen
„Perfectae CarıtaUs”, VOTl der zeıtgemäa- Bundestheologie bezeugt und 1m euen
Ben Erneuerung des Ordenslebens, hat Bund ın ('hristus beslegelt. In SCEINeMmM
dQas IL Vatıkanum dQdazu aufgefordert, Tod und SC1INeTr Auferstehun ereigne
dQas Ordenslieben auch den Herausforde- sich OQıe letztgültige Zusage der TeUE
rungen der Zeıit ema gestalten. (Jjoftes IIe TeUEe (Jofltes 1st en zentra-
Was hat sich se1tdem ın der konkreten les ema ın den neutestamentlichen

Briefen (Röm 377 KOr 177 essGestaltung des Ordenslebens nıcht es
verändert! Ordensleute, Ae VOT Jah- 377 ım 2,13)
Ic1H ın ihre Gemeimschaft eintraten, SsSind Be]l Novızen habe ich VOT den ersten
uUNSCIC lebendige Zeugen, WIE INan ın eliu  en Oft Qas rsgumen gehört:
a ]] den Veränderungen SC1INer Berufung „Wıe kann ich denn versprechen, den
Ireu leiben kann. Hs sich, ın E1- eiu  en ImMmmer LTreu leiben, WEnnn

NC blographischen Rückhblick al OQıe ich Sar nıcht we1l3, Was mich persönlich
Veränderungen, Experimente und Neu- ın einıgen Jahren bewegt, WIE 0S mi1t
anNnsatze och eiInmal anzuschauen. Da- uUuNnNsSsScIeT Gemeinschaft weIlter secht und
he] stellt sich unwelgerlich AIie ra WeTr dQdann meın Oberer SC1IN wI1irde?“ IIe
Und WaSs mir, ın a ]] dem LIreu Standardantwort dQarauf konnte jewells 191191
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wenn doch alles im Fluss ist?

Viele Menschen verbinden mit Ordens-
leben Assoziationen wie klare Ordnung, 
feste Regeln, eindeutige Hierarchien 
und verlässliche gemeinschaftliche 
Strukturen, die den einzelnen tragen. 
Auch die Lektüre von Ordensregeln und 
Konstitutionen vermittelt zunächst die-
sen Eindruck. Man muss schon genauer 
hinschauen, um zu verstehen, dass da 
auch Veränderungen vorgesehen und 
gewollt sind. Manchmal, wenn am Sta-
tut eines Ordens etwas geändert worden 
ist, kann man den Satz hören: „Das ist 
nicht mehr der Orden (die Gemein-
schaft), in den (die) ich eingetreten bin.“ 
Dies zeigt, dass ein rigides Beharrungs-
potential nicht nur in den Statuten lie-
gen kann, sondern auch in den Perso-
nen, die am liebsten hätten, wenn alles 
so bliebe, wie es war.
Solches Beharren reflektiert das Bild 
vom Kloster als unerschütterlichem Fels 
in der Brandung, als feste Burg im 
Wandel der Zeiten. Mit seinem Dekret 
„Perfectae Caritatis“, von der zeitgemä-
ßen Erneuerung des Ordenslebens, hat 
das II. Vatikanum dazu aufgefordert, 
das Ordensleben auch den Herausforde-
rungen der Zeit gemäß zu gestalten. 
Was hat sich seitdem in der konkreten 
Gestaltung des Ordenslebens nicht alles 
verändert! Ordensleute, die vor 60 Jah-
ren in ihre Gemeinschaft eintraten, sind 
unsere lebendige Zeugen, wie man in 
all den Veränderungen seiner Berufung 
treu bleiben kann. Es lohnt sich, in ei-
nem biographischen Rückblick all die 
Veränderungen, Experimente und Neu-
ansätze noch einmal anzuschauen. Da-
bei stellt sich unweigerlich die Frage: 
Und was hilft mir, in all dem treu zu 

bleiben?4 In all dem gesellschaftlichen 
Wandel, in den gewaltigen Veränderun-
gen innerhalb unserer Kirche, in den 
teilweise dramatischen Entwicklungen 
innerhalb der Ordensgemeinschaften 
und in den natürlichen Veränderungen 
der eigenen Person, die im Laufe der 
Jahre  versch iedene Stad ien der 
menschlich-geistlichen Entwicklung 
durchlebt, wodurch sich auch Einstel-
lungen, Haltungen und Verhalten ver-
ändert haben, in all dem braucht es 
doch einen Punkt, auf den Verlass ist, 
zu dem man seine Zuflucht nehmen 
kann.
Die biblische Offenbarung wird nicht 
müde, Gott selbst als diesen Punkt, auf 
den Verlass ist, zu verkünden. „Denn 
seine Huld währt ewig“ – lautet das 
Bekenntnis in jedem der 26 Verse von 
Psalm 136. Die Hl. Schrift ist voll von 
Berichten über die Unzuverlässigkeit 
der Menschen, über ihren Wankelmut, 
ihr Murren, ihre Abwege, um dann mit 
umso größerer prophetischer Klarheit 
zu verkünden: Aber Gott ist treu – trotz 
allem. Das ist in der alttestamentlichen 
Bundestheologie bezeugt und im Neuen 
Bund in Christus besiegelt. In seinem 
Tod und seiner Auferstehung ereignet 
sich die letztgültige Zusage der Treue 
Gottes. Die Treue Gottes ist ein zentra-
les Thema in den neutestamentlichen 
Briefen (Röm 3,3; 1 Kor 1,9; 2 Thess 
3,3; 2 Tim 2,13).
Bei Novizen habe ich vor den ersten 
Gelübden oft das Argument gehört: 
„Wie kann ich denn versprechen, den 
Gelübden immer treu zu bleiben, wenn 
ich gar nicht weiß, was mich persönlich 
in einigen Jahren bewegt, wie es mit 
unserer Gemeinschaft weiter geht und 
wer dann mein Oberer sein wird?“ Die 
Standardantwort darauf konnte jeweils 



11UTr SC1IN * „Du kannst eine Gelübde E1ın SanNzes en 1 en 1st Jedoch
niıcht auf eine eıgne Zuverlässigkeıit WIE Jedes en en Prozess 1mM MEer-
sründen, sondern auf Ae Zuverläss1g- währender Veränderung, C1INe ständige
keit und Ae TeUE (Joftes Baustelle Wenn sich Ae gesellschaftlı-
1685 1sT größte Herausforderung e1iner chen und kırc  ıchen ahmenbedin-
lebenslangen Bindung In SCe1INer altur gungen andern, 1st der einzelne und
ne1 Jeder Mensch dazu, sich selhst auch OQıe Gemeinschaft gefordert, sich
irgendwelchen geschaffenen „Dingen" dQarauf einzustellen und hbesthimmite Ke-
fest machen: bestimmten erso- seln und Muster äandern. Zum Be1l-
NECI, Gewohnheiten, 1lten und Ke- sple VOT hıs Jahren 11UTr

geln, SC1INer Arbeit, SeEINenN riolgen, weni1ge Ordensmitglieder 1  1& ın
SCINEeEM Ruf, e1nem bestimmten Le- Ce1iner Krankenversicherung. Ihe eran-
bensstandard, SC1INer Gesundheit, derungen ın UNSCIEM Gesun  e1ItSSYS-
SEeEINeN Talenten und SCINeEM PotenUal. tem ührten dazu, Qass 1U  — alle kran-
AIl dQas 1sT letztlich nicht verlässlich kenversichert Sind, denn waren
1C UMSONST Ssagt der hl eneadl dIie Kosten für bestimmte medizinısche
„Man achte daraurf, H der OV1- Leistungen Sar nıcht mehr ezanlien.

WITKIIC oftt Ssucht.“ (RB 58,7) Das Das el Qieser ‚Umbau  6 mMente dazu,
1st Qas Zentrum der Ordensberufung. unNns den gesellschaftlichen Verhältnisse
Jle Veränderungen, alles, Was 1m UuSsSSs anzugleichen und dQas Riısiko der Kosten
1st, alles, worauf WIFTF unNns verlas- ür mediziınısche Behandlungen ın
SI würden aher letztlich nıcht verlas- überschaubaren (ırenzen halten
SI können, kann Ce1iner wachsenden Solche „Umb aumaßnahmen“ Qdjenen
Enttäuschung und Verhärtung führen 41SO der Lebenssicherung. uch S1P
ES kann unNns aher auch jJeden Jag TICU dauern en en lang.
der ra zurückbringen: „Verlasse ich Darüber hinaus Jedoch S1bt 0S „Baustel-
mich letztlich auf Oft selbst, auf SC1INEe “  len Ae Qazu dienen, sich jewells mehr
Ireue 1685 1sT Qas rundbekenntnIs dQarauf einzustellen, WITr  1cC oftt
des Ordenslebens amı kann INan e1N- suchen, ıhm den Vorrang eben, und
treten, dQamıt kann INan alt werden und sich IM mer HNefer ın Ae Nachfolge Jesu
Qamıt kann I1Nan sterhben. auf dem Weg der evangelischen äate

einNzuUlassen. eım 1nIirı ın C1Ne ()r-
Der VWeg der Berufung als densgemelnschaft Sind solche MmMDau-
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nur sein: „Du kannst Deine Gelübde 
nicht auf Deine eigne Zuverlässigkeit 
gründen, sondern auf die Zuverlässig-
keit und die Treue Gottes.“ 
Dies ist größte Herausforderung einer 
lebenslangen Bindung. In seiner Natur 
neigt jeder Mensch dazu, sich selbst an 
irgendwelchen geschaffenen „Dingen“ 
fest zu machen: an bestimmten Perso-
nen, an Gewohnheiten, Riten und Re-
geln, an seiner Arbeit, seinen Erfolgen, 
seinem Ruf, an einem bestimmten Le-
bensstandard, an seiner Gesundheit, 
seinen Talenten und seinem Potential. 
All das ist letztlich nicht verlässlich. 
Nicht umsonst sagt der hl. Benedikt. 
„Man achte genau darauf, ob der Novi-
ze wirklich Gott sucht.“ (RB 58,7). Das 
ist das Zentrum der Ordensberufung. 
Alle Veränderungen, alles, was im Fluss 
ist, alles, worauf wir uns gerne verlas-
sen würden aber letztlich nicht verlas-
sen können, kann zu einer wachsenden 
Enttäuschung und Verhärtung führen. 
Es kann uns aber auch jeden Tag neu zu 
der Frage zurückbringen: „Verlasse ich 
mich letztlich auf Gott selbst, auf seine 
Treue?“ Dies ist das Grundbekenntnis 
des Ordenslebens. Damit kann man ein-
treten, damit kann man alt werden und 
damit kann man sterben.

Der Weg der Berufung als 
lebenslange Baustelle

Jede Person braucht ihre Gewohnhei-
ten, ihren Rhythmus, ihre lifebalance. 
Jede Gemeinschaft braucht ihre Regeln, 
ihr Organigramm, ihre Gebäude, ihren 
Jahreshaushalt etc. Und so läuft beim 
Individuum und bei Gemeinschaften 
vieles nach eingespielten Mustern. Das 
ist gut so, denn sonst wäre das Leben 
unendlich anstrengend.

Ein ganzes Leben im Orden ist jedoch – 
wie jedes Leben – ein Prozess immer-
währender Veränderung, eine ständige 
Baustelle. Wenn sich die gesellschaftli-
chen und kirchlichen Rahmenbedin-
gungen ändern, ist der einzelne und 
auch die Gemeinschaft gefordert, sich 
darauf einzustellen und bestimmte Re-
geln und Muster zu ändern. Zum Bei-
spiel waren vor 50 bis 60 Jahren nur 
wenige Ordensmitglieder Mitglied in 
einer Krankenversicherung. Die Verän-
derungen in unserem Gesundheitssys-
tem führten dazu, dass nun alle kran-
kenversichert sind, denn sonst wären 
die Kosten für bestimmte medizinische 
Leistungen gar nicht mehr zu bezahlen. 
Das heißt, dieser „Umbau“ diente dazu, 
uns den gesellschaftlichen Verhältnisse 
anzugleichen und das Risiko der Kosten 
für medizinische Behandlungen in 
überschaubaren Grenzen zu halten. 
Solche „Umbaumaßnahmen“ dienen 
also der Lebenssicherung. Auch sie 
dauern ein Leben lang.
Darüber hinaus jedoch gibt es „Baustel-
len“, die dazu dienen, sich jeweils mehr 
darauf einzustellen, wirklich Gott zu 
suchen, ihm den Vorrang zu geben, und 
sich immer tiefer in die Nachfolge Jesu 
auf dem Weg der evangelischen Räte 
einzulassen. Beim Eintritt in eine Or-
densgemeinschaft sind solche „Umbau-
ten“ leicht zu sehen. Da verlässt jemand 
Familie und Freunde, lässt seinen per-
sönlichen Besitz zurück, beginnt ein 
regelmäßiges Gebetsleben, lässt sich 
geistlich begleiten, um auf dem einge-
schlagenen Weg voran zu schreiten. In 
jeder Etappe des Ordenslebens gilt es 
dann zu prüfen, ob eine Änderung 
„nur“ der persönlichen Lebenssicherung 
dient oder einem Loslassen um Christi 
willen. 



Fıne welltere für vIele Ordenschristen VOT und wollen unNns Ihrer nıcht entau- r  _wichüge Etappe, 1st Ae KrISe ın der Le- Bern, ın dIie völlige Nacktheit des
bensmuitte. Be] vIelen T1 ach hıs (Jelstes einzutreten, Qlje uns

Jahren 1 en C1INe SCWISSE Mü- macht, VO  — oftt restlos ın Besitz DE-
digkeit e1N. Ihe en Ideale des AÄAn- NOMLMEN werden. (...) doch Ug ol UOUJU
an erweısen sich als nicht realisier- dem Tuc der Eigenliebe, verblendet
bar, INan ewÖöhnt sich AIie vIelen VO  — Unwissenheit und urc alsche
eingegangenen Kompromi1sse und era Befürchtungen gehemmt, WIT
leicht ın OQıe Haltung „Da 1st OWI1eSO den entscheidenden chrıtt nıcht.“”
nıchts machen“. 1eSe Etappe 1st ın „Den chritt tun:'  0. dQas 1st ın der KONn-
der gelstlichen I ıteratur 1mM mMer wIeder zeption Lallements Qas Kennzeichen der
beschrneben worden. In ihr 16 dIie (1e- zweıten Bekehrung. Schneider Tasst
fahr der „stillen Kündigung”, der „INNEC- ( ın folgender eISE({ „Ge-
IcNh Emigration”. „Erfuhr der ('hrst ın meın 1st der Durchbruch e1ner STÖ-
der ersten ZeIlt der Nachfolge Melıs &e1iNe eren Eindeutigkeit 1 en des e1I1IN-
ro Zufriedenheit, lINNere Sicherheit zeinen mıt (jolt.®
und Übereinstimmung m1t sıch selhst Ihheser au des Loslassens wırd dQann
un SCe1INer erufung, kann sich QdQas ebenfalls e1nem Lebensprojekt, DE-

schon hald wenden. IIe Kräfte chieht niıcht ın e1nem Augenblick. In
lassen nach, OQıe begelsterung wırd küh- den heutigen Lebensläufen VOT Ordens-
ler, ra  el und 7 weiıfel hbreiten sich leuten hat Aiese Dimension C1INe CUuC

alS. ° Michael Schneider Söüieht dIie (1e- Aktualhltät urc dQas hohe
fahr Qieser Lebensphase VOT em Qdar- Lebensalter, welches vIele erreichen.
1n, „Cdass es auf 1in ‚Mıttelmaß‘ Zwischen Beendigung der aktıven 1ä-
rückgeschraubt wIrd, auf das, WasSs 1gkeıt ın der Gemeinschaft Oder 1m
‚möglich' erschemnt. ann wırd Qas (1e- Apostolat und dem Lebensende legen
het chnell Koutne, die nNnDetlun häufig och schr vVele Te Qas
wandelt sich ın 1in Ahsıtzen der Zeılt, endgültige Loslassen 1 terben zieht
dIie 1e Zzu errn zeIgt sich 11UTr och sich 1m Zeitlupentempo über TEe hın
1m esen theologischer Bücher un 1e8 rTrlieben vIele als C1inNe gewaltige
gelstlicher Lıteratur, Oie ONSCqUENZ Herausforderung und zugle1ic 1sT (
der TImMUu 1st dem KOmpromı1ss SCW1- &e1INe ro Chance, sıch WITKIIC TY1S-
chen und der Mut einem AÄAn- L[USs überlassen.
fang 1st erloschen ®
Für Mese Lebensphase nn QU1S Lal- Der lange VWeg als
lement S ] 1635 den Begriftf der ständige„zweıten ekehrung” 1INSs pIle. und (1 —

mahnt „UÜber dem Feilschen, H WIFTF unNns mmer wIeder en geistliche Autoren
oftt restlos schenken wollen, lassen WIFTF versucht, solche Entwicklungsschritte
TE verstreichen, Ja Oft en Sanzes 1m spirıtuellen en ın Stufen oder
en Wır können unNns nıcht entschlie- kEtappen Jedern. Das mag nützlich
Ben, dQas VO pier bringen, al- se1nN, Qas (janze ın egr1iffe fassen
ten unNns C1INe en Bindungen, äne, können. Für Ale Praxıs des e1istli-
Wünsche, Hoffnungen und Ansprüche chen Lebens 1st AMes wen1ger hilfreich 1953193

or
de

ns
le

be
nEine weitere für viele Ordenschristen 

wichtige Etappe, ist die Krise in der Le-
bensmitte. Bei vielen tritt nach 10 bis 
20 Jahren im Orden eine gewisse Mü-
digkeit ein. Die hohen Ideale des An-
fangs erweisen sich als nicht realisier-
bar, man gewöhnt sich an die vielen 
eingegangenen Kompromisse und gerät 
leicht in die Haltung „Da ist sowieso 
nichts zu machen“. Diese Etappe ist in 
der geistlichen Literatur immer wieder 
beschrieben worden. In ihr liegt die Ge-
fahr der „stillen Kündigung“, der „inne-
ren Emigration“. „Erfuhr der Christ in 
der ersten Zeit der Nachfolge meist eine 
große Zufriedenheit, innere Sicherheit 
und Übereinstimmung mit sich selbst 
und seiner Berufung, kann sich das 
Blatt schon bald wenden. Die Kräfte 
lassen nach, die Begeisterung wird küh-
ler, Trägheit und Zweifel breiten sich 
aus.“5 Michael Schneider sieht die Ge-
fahr dieser Lebensphase vor allem dar-
in, „dass alles auf ein ‚Mittelmaß‘ zu-
rückgeschraubt wird, auf das, was 
‚möglich‘ erscheint. Dann wird das Ge-
bet schnell zu Routine, die Anbetung 
wandelt sich in ein Absitzen der Zeit, 
die Liebe zum Herrn zeigt sich nur noch 
im Lesen theologischer Bücher und 
geistlicher Literatur, die Konsequenz 
der Armut ist dem Kompromiss gewi-
chen und der Mut zu einem neuen An-
fang ist erloschen.“6

Für diese Lebensphase bringt Louis Lal-
lement SJ (1578 – 1635) den Begriff der 
„zweiten Bekehrung“ ins Spiel und er-
mahnt: „Über dem Feilschen, ob wir uns 
Gott restlos schenken wollen, lassen wir 
Jahre verstreichen, ja oft ein ganzes 
Leben. Wir können uns nicht entschlie-
ßen, das volle Opfer zu bringen, behal-
ten uns eine Menge Bindungen, Pläne, 
Wünsche, Hoffnungen und Ansprüche 

vor und wollen uns ihrer nicht entäu-
ßern, um so in die völlige Nacktheit des 
Geistes einzutreten, die uns fähig 
macht, von Gott restlos in Besitz ge-
nommen zu werden. (…) – doch unter 
dem Druck der Eigenliebe, verblendet 
von Unwissenheit und durch falsche 
Befürchtungen gehemmt, wagen wir 
den entscheidenden Schritt nicht.“7 
„Den Schritt tun“ – das ist in der Kon-
zeption Lallements das Kennzeichen der 
zweiten Bekehrung. M. Schneider fasst 
es in folgender Weise zusammen: „Ge-
meint ist der Durchbruch zu einer grö-
ßeren Eindeutigkeit im Leben des ein-
zelnen mit Gott.“8

Dieser Umbau des Loslassens wird dann 
ebenfalls zu einem Lebensprojekt, ge-
schieht nicht in einem Augenblick. In 
den heutigen Lebensläufen von Ordens-
leuten hat diese Dimension eine neue 
Aktualität gewonnen – durch das hohe 
Lebensalter, welches viele erreichen. 
Zwischen Beendigung der aktiven Tä-
tigkeit in der Gemeinschaft oder im 
Apostolat und dem Lebensende liegen 
häufig noch sehr viele Jahre. D.h., das 
endgültige Loslassen im Sterben zieht 
sich im Zeitlupentempo über Jahre hin. 
Dies erleben viele als eine gewaltige 
Herausforderung – und zugleich ist es 
eine große Chance, sich wirklich Chris-
tus zu überlassen. 

Der lange Weg als 
ständige Umkehr

Immer wieder haben geistliche Autoren 
versucht, solche Entwicklungsschritte 
im spirituellen Leben in Stufen oder 
Etappen zu gliedern. Das mag nützlich 
sein, um das Ganze in Begriffe fassen 
zu können. Für die Praxis des geistli-
chen Lebens ist dies weniger hilfreich. 
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Ein Stufenmodell kann leicht suggerie-
ren zu glauben, man sei jetzt auf einer 
bestimmten Stufe angekommen und das 
sei die Ausgangsbasis für alles weitere. 
So etwas führt leicht zur geistlichen 
Selbstverblendung, zu einer Art phari-
säischer Haltung oder zu geistlichem 
Hochmut. Nichts ist gefährlicher auf 
dem geistlichen Weg, als sich in Sicher-
heit zu wiegen. Denn das Ziel ist, sich 
zu jedem Zeitpunkt allein und gänzlich 
auf Gott, seine Zuwendung und Treue 
zu verlassen.
Hilfreicher ist es, den gesamten Weg der 
eigenen Berufung als nicht planbar an-
zusehen, als einen Prozess ständiger 
Umkehr. Jemand mag die Ideale und 
Werte des Ordenslebens noch so gut 
internalisiert haben und sie in überzeu-
gender Weise leben, es bleibt ihm nicht 
erspart, sich ständig mit eigenen Wün-
schen und Absichten auseinander zu 
setzen, die im Wesentlichen selbstbezo-
gen bleiben.9 „Von Herzen möchte ich 
wirklich Christus folgen und mich ganz 
vor ihm führen lassen, aber in tausend 
Kleinigkeiten des Lebens klammere ich 
mich immer wieder an mir selber fest, 
möchte mich an dem festhalten, was ich 
gewohnt bin oder mir wünsche, und 
erlebe mich selbst als weit von Gott 
entfernt.“ Solche oder ähnliche Worte 
sind Signale dafür, dass jemand ernst-
haft auf dem geistlichen Weg ist.
Es geht nicht darum, sich mühsam auf 
die nächste Stufe hoch zu arbeiten. Es 
geht allein darum, sich immer wieder – 
wo immer man gerade gelandet ist – zu 
Christus umzudrehen. Lukas beschreibt 
dies sehr eindrücklich in seiner Schilde-
rung der Verleugnung des Petrus. Jesus 
sagt im Abendmahlssaal voraus: „Si-
mon, Simon, der Satan hat verlangt, der 
er euch wie Weizen sieben darf. Ich aber 

habe für dich gebetet, dass dein Glaube 
nicht erlischt. Und wenn du dich wieder 
bekehrt hast, dann stärke deine Brüder.“ 
(Lk 22,31ff) Jesus sieht nüchtern die 
Unzuverlässigkeit des Petrus und sagt 
ihm zu, für ihn zu beten, damit sein 
Glaube nicht erlischt. Und er sagt ihm 
voraus, dass er sich wieder zu bekehren 
habe. Petrus wähnt sich in großer 
Selbstsicherheit seines Nachfolgeideals 
und tut heiße Schwüre: „Herr, ich bin 
bereit, mit dir sogar ins Gefängnis und 
in den Tod zu gehen.“ Jesus aber sagt 
seine Verleugnung voraus. 
Nachdem Petrus den Herrn dreimal ver-
leugnet hat, krähte der Hahn (Lk 22,60 
– 62). Und Jesus kehrt sich um und 
blickt den Petrus an, der sich an die 
Worte Jesu erinnert und bitterlich zu 
weinen beginnt. Bevor der Mensch sich 
erneut umkehren kann, hat der Herr 
sich umgekehrt. Es geht jeweils darum, 
wieder in den gegenseitigen Blick zu 
finden, auch wenn es einem dabei das 
Herz vor Scham und Schmerz fast zer-
reißt. Die geschilderte Szene geschieht 
während der Passion Jesu, nach der 
Auferstehung bleibt die Dynamik die-
selbe. Maria von Magdala steht ver-
zweifelt am Grabe, wendet sich um und 
sieht Jesus dort stehen – erkennt ihn 
aber nicht. (Joh 20,14ff). Als Jesus sie 
schließlich mit „Maria“ anredet, „wand-
te sie sich um und sagte … Rabbuni“. 
Durch diese Umwendung findet sie zu-
rück in den Blick und in die Erkenntnis 
des Auferstandenen. 
Dies ist – sehr einfach gesagt – die ent-
scheidende menschlich-geistliche Her-
ausforderung, um in einer lebenslangen 
Bindung an Gott zu bleiben: Egal wie 
sehr jemand an seinen eigenen Idealen 
gescheitert ist oder in wie tiefe Ver-
zweiflung jemand geraten ist, es gilt, 
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in seinen Blick zurückzufinden. 
„Diesen Schatz tragen wir in zerbrechli-
chen Gefäßen; so wird deutlich, dass 
das Übermaß der Kraft von Gott und 
nicht von uns kommt. Von allen Seiten 
werden wir in die Enge getrieben und 
finden doch noch Raum; wir wissen 
weder aus noch ein und verzweifeln 
dennoch nicht; wir werden gehetzt und 
sind doch nicht verlassen; wir werden 
niedergestreckt und doch nicht vernich-
tet. Wohin wir auch kommen, immer 
tragen wir das Todesleiden Jesu an un-
serem Leib, damit auch das Leben Jesu 
an unserem Leib sichtbar wird. Denn 
immer werden wir, obgleich wir leben, 
um Jesu willen dem Tod ausgeliefert, 
damit auch das Leben Jesu an unserem 
sterblichen Fleisch offenbar wird.“ (2 
Kor 4, 7 – 11)

1 Siehe dazu: Gellner, Christoph, Erzählen, 
was Paare zusammenhält. Neue Signale in 
der jüngsten deutschen Gegenwartslitera-
tur. Stimmen der Zeit, 3/2016, S. 169-180. 
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Umbruch. Referat auf dem Symposion der 
deutschen Provinz der Jesuiten, 30. März 

2005. www.sankt-georgen.de/kehl/kehl9.pdf.

3 Siehe Veronica Krienen OSB, Bemerkungen 
zu den Herausforderungen der Ordensfor-
mation am Beginn des 21. Jahrhunderts. 
OK 1/2016, S. 29-35.

4 Dazu: Meures, Franz, „Ein anderer wird 
dich gürten und führen“ (Joh 21, 18) Gibt 
es bleibende Grundsätze für eine Erneue-
rung des Ordenslebens? Ordenskorrespon-
denz 2/2013, S. 185-192.

5 Eckmann, Dieter, Zweite Entscheidung. Das 
Zurückkommen auf eine Lebensentschei-
dung im Lebenslauf.  Leipzig 2002, S. 61f. 
Dort auch umfangreiche Literaturangaben 
zum Thema.

6 Schneider, Michael, SJ, Das neue Leben. 
Geistliche Erfahrung und Wegweisung. 
Freiburg-Basel-Wien 1987, S. 111f. 

7 Lallement, Louis, Geistliche Lehre. Neu 
übertragen von D. Capol, Einsiedeln 1960, 
Kap. II, A.1.b (S. 28).

8 Schneider, Michael, ebd. S. 113. Dazu 
auch: Alphonso, Herbert, Die persönliche 
Berufung. Tiefgreifende Umwandlung 
durch die Geistlichen Übungen. Münster-
schwarzach 1993.

9 Siehe dazu in diesem Heft: Leifgen, Sr. 
Michaela SSpS, Wenn es Wert ist. 
Überlegungen zur Motivation für das 
Ordensleben aus der Psychologie auf der 
Basis eines christlichen Menschenbildes. 
S. 181-188.
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Berufung will gepflegt sein
10 Jahre nach der Profess: Was brauchen Schwestern in 
dieser Zeit? Aus der Sicht einer Oberin

Als ich das Thema hörte, fragte ich 
mich zuerst selbst – warum bin ich 
noch da? Was hat mir geholfen, diesen 
Weg zu gehen – diesen Weg bis heute, 
31 Jahre nach meiner Erstprofess? Ob 
die Entscheidung für ein Ordensleben 
trägt – wünschenswerter Weise ein Le-
ben lang –, hängt davon ab, ob sie für 
die Einzelne stimmig ist. Damit es mehr 
ist als eine anfängliche Begeisterung, 
braucht es Zeit, um die Berufung sorg-
fältig abzuklären und zu erproben. Die-
ser Prozess bereitet gleichsam den Bo-
den, auf dem das geistliche Leben 
wachsen und sich entfalten kann. Und 
aus diesem Grund möchte ich zunächst 
aufzeigen, was die Voraussetzungen für 
ein gelingendes Ordensleben sind.

Grundlegendes

Wenn ich mit jüngeren Schwestern 
spreche, dann scheinen mir ihre grund-

sätzlichen Fragen heute vielfach nicht 
anders zu sein als die der jungen 
Schwestern vor 20 oder 30 Jahren. 
Längst nicht mehr muss eine Frau in 
eine Gemeinschaft eintreten, um sich 
ihren Berufswunsch zu erfüllen. Im Ge-
genteil, viele verzichten auf eine Karri-
ere, die sie vielleicht mit ihrer Ausbil-
dung außerhalb des Klosters machen 
könnten. Es ist etwas anderes, was sie 
zu einer Entscheidung in eine Ordens-
gemeinschaft führt. Es ist dieser unbe-
irrbare, unüberhörbare Ruf Gottes in 
uns „Komm, folge mir nach!“ Und dann 
der entscheidende Schritt: Ich lasse los 
und folge dem Herrn dorthin, wohin er 
mich ruft. 
Ein Unterschied zu früher ist freilich, 
dass die Entscheidung für ein Leben im 
Ordensstand aufgrund von längeren 
Ausbildungszeiten später getroffen 
wird. Ein höheres Eintrittsalter wieder-
um schafft andere Bedingungen dafür, 
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Schwerer fällt die Entscheidung jedoch 
wohl auch deshalb, weil das inzwischen 
eher säkulare gesellschaftliche Umfeld 
und die oft geringere religiöse Soziali-
sation die Einzelne in der Entschei-
dungsfindung verunsichern. Die Angst 
sich zu binden und dabei etwas aufge-
ben zu müssen oder Chancen zu verpas-
sen, kann dann umso leichter die Ober-
hand gewinnen.
So ist es wichtiger denn je, junge Men-
schen, die sich für ein Leben in geistli-
cher Gemeinschaft interessieren, zu be-
gleiten, offen zu sein für ihre Fragen 
und sie im Klärungsprozess zu unter-
stützen. 
Ein erheblicher Unterschied zu früher 
ist dabei meiner Meinung nach, dass 
unsere jüngeren Mitglieder von Anfang 
an ihre Bedenken, Zweifel, Unent-
schlossenheit artikulieren dürfen. Wir 
als Gemeinschaft haben uns dem zu 
stellen bzw. müssen ihnen gerade in 
den Jahren der Anfangsausbildung die 
bestmögliche Begleitung anbieten, sei 
es innerhalb der Gemeinschaft oder 
auch durch erfahrene geistliche Beglei-
ter außerhalb der Gemeinschaft. 
Die verschiedenen Stufen des Eintritts 
sind in unserer Gemeinschaft sehr breit. 
Im günstigen Fall schließt eine Bewer-
berin gerade ihre Berufsausbildung ab 
oder hat dies bereits getan, so dass sie 
sich dann voll auf ihren Berufungsweg 
konzentrieren kann. Es genügt nicht, 
dass die Wahl der beruflichen Tätigkeit 
passt und die Bewerberin ideale Vorstel-
lungen von einem geistlichen Leben hat. 
Die junge Frau muss sich auch als ge-
meinschaftsfähig erweisen. Ich halte es 
daher für unverzichtbar, dass die sog. 
Kandidatin einige Jahre mit anderen 
Kandidatinnen oder Postulantinnen in 

einer kleinen Gemeinschaft lebt, die bei 
uns von zwei Schwestern begleitet wird. 
Für den Fall, dass es in dieser Phase der 
Anfangsausbildung nur eine junge Frau 
gibt, sollte sie mit einigen Schwestern 
eine kleine Gemeinschaft bilden. Die 
Gruppe ist der Schwesterngemeinschaft 
zwar angegliedert, sonst aber eigenstän-
dig. Das heißt konkret, dass sie bei Gebet 
und bei den Mahlzeiten in der Schwes-
terngemeinschaft sind. Alle anderen 
Gemeinschaftselemente, wie Bibelge-
spräch, Freizeit u. ä. erleben sie dagegen 
in der kleinen Gruppe. Dazu sind auch 
andere Schwestern eingeladen. 
Die längere Zeit der Annäherung an die 
Gemeinschaft und der Erprobung der 
Berufung in Kandidatur und Postulat – 
möglicherweise auch in einer Filialge-
meinschaft – ist für beide Seiten hilf-
reich und schafft sicher ein gutes 
Fundament für das weitere Leben als 
Ordensfrau, da sie besser auf ein Leben 
in der Gemeinschaft vorbereitet wird, 
besser in der Gemeinschaft verwurzelt 
ist. Auch die Jahre zwischen der Able-
gung der zeitlichen Gelübde, deren Er-
neuerung und der Ewigen Profess – in 
unserer Gemeinschaft liegen dazwi-
schen in der Regel sechs Jahre – sind 
für die Einzelne und die Gemeinschaft 
eine Zeit, in der eine solche Entschei-
dung geprüft werden, reifen bzw. sich 
bewähren kann.
Andererseits ist man heute nicht mehr 
„abgestempelt“, wenn man nach 10 
Jahren oder mehr erkennt: Meine da-
malige Entscheidung trägt nicht für ein 
ganzes Leben. Zu viele Brüche gibt es in 
unserer Gesellschaft. Wir gehen heute 
in einer anderen Weise damit um, sehen 
eine Kurskorrektur durchaus positiv. 
Ein Austritt gilt heutzutage nicht mehr 
als Scheitern.
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Ich persönlich hielt und halte die ersten 
Jahre nach der Erstprofess und auch 
noch nach der Ewigen Profess für eine 
sehr herausfordernde Zeit, die sicher 
prägend und entscheidend dafür ist, 
inwieweit ein Ordensleben gelingt. Dies 
hängt davon ab, ob die junge Schwester 
es schafft, den Einsatz im Beruf, der 
gerade in den Anfangsjahren fordert, 
mit dem geistlichen Leben und dem 
Leben in Gemeinschaft in Einklang zu 
bringen und die drei Bereiche in Balan-
ce zu halten. 
Es ist nicht damit getan, als Erzieherin 
oder Lehrerin zu fungieren bzw. eine 
andere Tätigkeit auszuüben und dane-
ben in einer Schwesterngemeinschaft 
die Gelübde zu leben. Vielmehr geht es 
darum, zuallererst ein geistliches Leben 
zu führen, – in unserem Fall die Sen-
dung als Arme Schulschwester zu le-
ben, d.h. „Christus sichtbar zu machen 
durch unser Sein, durch die Liebe, den 
Glauben und die Hoffnung, die wir wei-
terschenken“ (Lebensregel Ihr seid ge-
sandt K 4) – an Kinder, Jugendliche, 
Frauen, Eltern der uns Anvertrauten …
Das Fundament ist das Gebetsleben, bei 
dem die Beziehung zu Jesus wachsen 
kann.
So ist aus meiner Sicht die wichtigste 
Grundlage für ein erfülltes, frohma-
chendes Ordensleben die Ordnung im 
geistlichen Leben, d.h. sich regelmäßige 
Zeiten der Stille und des persönlichen 
Gebetes zu nehmen, Zeit für geistliche 
Lektüre, für Schrift- und Glaubensge-
spräche in der Gemeinschaft zu finden. 
Welch hohen Stellenwert im geistlichen 
Leben die Stille hat, ist unumstritten. 
Und doch ist es gerade heutzutage eine 
echte Herausforderung, in diese Stille 
zu gelangen. Sein Innerstes ausschließ-
lich für Gott und die Begegnung mit 

ihm frei zu halten, ist nicht nur die Vo-
raussetzung dafür, dass wir im Ordens-
leben Erfüllung finden, sondern auch 
dafür, dass unser Handeln von geistli-
chem Tiefgang geprägt ist. 
Kommt die Zeit der Stille auf Dauer zu 
kurz, lassen Krisen und Enttäuschungen 
nicht auf sich warten. Was auf den ers-
ten Blick wie eine berufliche Überforde-
rung oder zu starke Belastung durch die 
Gemeinschaft aussieht, beruht in Wirk-
lichkeit oft auf einer Aushöhlung des 
geistlichen Lebens mangels Zeit für die 
Pflege der Beziehung zu Gott. Darum ist 
es hilfreich, den eigenen Tagesablauf 
von Zeit zu Zeit kritisch zu hinterfra-
gen.
Es ist jedoch nicht damit getan, Zeit 
fürs Gebet freizuhalten. Um in die Stille 
zu kommen, braucht es den rechten 
Ausgleich zwischen Berufsarbeit und 
Entspannung, dies gilt für Menschen 
innerhalb und außerhalb einer Gemein-
schaft gleichermaßen. Keine Beziehung 
wird halten, wenn ich dieser nicht die 
notwendige Zeit und immer wieder 
auch ein bisschen mehr widme und 
wirklich präsent bin.
Wie viel Zeit brauchen wir heute, um 
auf dem Laufenden zu bleiben – mit 
Internet, Emails, Whatsapp, facebook u. 
ä. Da muss ich rigoros den Knopf zum 
Abschalten tätigen, da sonst mein 
geistliches Leben zu kurz kommt. Ich 
sehe auch keinen Unterschied darin, ob 
jemand zu viel Zeit auf das Surfen im 
Internet verwendet oder vor dem Fern-
seher verbringt – jedes Zuviel ist eine 
Blockierung für mein geistliches Leben 
und für das Gemeinschaftsleben.
Gefordert ist hier die Eigenverantwor-
tung, aber auch ein kritisches Wort un-
ter Mitschwestern, in der Anfangsaus-
bildung und darüber hinaus.
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Wenn in diesen Schritten der Grund für 
ein geistliches Leben gelegt ist und die 
Einzelne sich danach ausrichtet, so gilt 
es doch alles zu tun, eben diese begeis-
terte Liebe zu erhalten. Was aber hilft 
jungen Ordensleuten dabei zu bleiben 
– auch nach der Ewigen Profess, nach 
10 Jahren und länger das einmal gege-
bene Gelöbnis treu zu leben?
Klar ist, dass es lebenslang das Bestre-
ben der Einzelnen sein muss, im geistli-
chen Leben lebendig zu bleiben und zu 
wachsen, indem sie die Beziehung zu 
Christus zu vertiefen sucht. Dies liegt in 
der Verantwortung der Einzelnen selbst. 
Daneben ist es aber entscheidend, dass 
sie ihren Platz in der Gemeinschaft hat. 
Das bedeutet, dass sie im Alltag ihre 
Zugehörigkeit zur Gemeinschaft konkret 
erlebt. Gemeint ist damit nicht einfach 
ein harmonisches Miteinander, auf das 
man jederzeit nach Belieben zurückgrei-
fen kann. Es ist aber sicher mehr als der 
Alltag in einer Wohngemeinschaft. Als 
geistliche Gemeinschaft erweisen sich 
die Schwestern, wenn sie nicht nur zu-
sammen beten und gemeinsam ihren 
Alltag bestreiten, sondern füreinander 
Verantwortung übernehmen, das Leben 
miteinander teilen, d.h. zum einen sich 
am Erfolg der anderen mitfreuen, mitei-
nander feiern, zum anderen aber auch 
Schwierigkeiten gemeinsam durchste-
hen. Mit Enttäuschungen oder Verlet-
zungen, die es in jedem Leben gibt und 
die unabhängig vom Alter sind, gilt es 
in rechter Weise umzugehen. 
Die Tatsache, dass von einem höheren 
Eintrittsalter auszugehen ist, wirkt sich 
auf das Verhältnis der Eintretenden zur 
Gemeinschaft aus. Wenn zunehmend 
lebenserfahrene junge oder auch ältere 

Frauen und Männer ihre Berufung zum 
Ordensstand entdecken und sich gleich-
zeitig die Gemeinschaften immer weni-
ger aus einer einheitlichen Herkunfts-
gruppe zusammensetzen, dann macht 
dies das Gemeinschaftsleben nicht nur 
sehr spannend, sondern auch heraus-
fordernder. 
Wie in jeder Art menschlichen Zusam-
menlebens baut Gemeinschaft auf ge-
genseitigem Respekt, Rücksicht und 
Einfühlungsvermögen auf, dies umso 
mehr, als die Mitglieder einer geistli-
chen Gemeinschaft einander ja nicht 
gesucht haben. Vorauszusetzen ist also 
die Bereitschaft, sich grundsätzlich auf 
Gemeinschaft einzulassen, unterschied-
liche Bedürfnisse zu akzeptieren, ja of-
fen zu sein für Vielfalt, die sich aus 
Unterschieden in Prägung, Tempera-
ment, Begabung, Selbstverständnis und 
auch Ansprüchen ergibt. Unvermeidlich 
sind dadurch Spannungen oder auch 
Konflikte, die keinesfalls unter den Tep-
pich gekehrt, ebenso wenig generell 
zugunsten von Jung oder Alt ausgetra-
gen werden dürfen. Vielmehr braucht es 
die ehrliche, offene Auseinanderset-
zung, in der wir aufeinander hören, 
voneinander lernen und in fairer Weise 
miteinander Lösungen suchen im Be-
wusstsein, dass wir ein gemeinsames 
Anliegen haben, nämlich Christi Ruf zu 
folgen. Wer eine grundsätzliche Wert-
schätzung erfährt, kann sicher auch mit 
aufbauender Kritik umgehen. So ist das 
Leben in Gemeinschaft ein wechselsei-
tiges Geben und Nehmen, ein gegensei-
tiges Herausfordern und Gefördert-
Werden, ein Leben, in dem wir einander 
etwas zutrauen, aber auch zumuten 
dürfen. 
Je mehr eine Gemeinschaft an der jun-
gen Schwester Interesse zeigt, je mehr 
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sie diese wert-schätzt und ihr bewusst 
ist, dass sie für die Gemeinschaft eine 
Bereicherung darstellt, desto mehr wer-
den sich neue Mitglieder bei uns behei-
matet fühlen. Wir dürfen aber nicht – 
aufgrund unserer Überalterung – Gefahr 
laufen, wie gute Großmütter die jungen 
Schwestern zu verwöhnen, indem wir 
ihnen die normalen alltäglichen Arbei-
ten abnehmen, um ihnen so das Leben 
möglichst angenehm zu machen. Nein, 
die jungen Schwestern müssen das Le-
ben in Gemeinschaft mit seinen Licht- 
und Schattenseiten kennenlernen. Sie 
müssen lernen, wie wichtig gegenseitige 
Annahme ist, Dienste für die Gemein-
schaft sind, dass es nicht nur Rechte, 
sondern Pflichten gibt. Auf der anderen 
Seite halte ich es für ebenso unange-
messen, die Vergangenheit gegenüber 
der Gegenwart aufzurechnen. Jede Zeit 
hat ihre Prägung – da sind Vergleiche, 
erst recht Wertungen nicht angebracht. 
Wünschenswert für ein gutes Miteinan-
der ist vielmehr, dass die älteren 
Schwestern den jüngeren gönnen, dass 
diese heute z.T. größere Freiheiten haben 
und etwas selbständig angehen dürfen.
Für unterschiedliche Bedürfnisse, gera-
de auch wenn es um die verschiedener 
Altersgruppen geht, braucht es Raum. 
Die Gestaltungsfreiheit der einen soll 
nicht zur Folge haben, dass andere auf 
Liebgewordenes verzichten müssen, 
umgekehrt soll nicht eine feste Traditi-
on neue Ideen verhindern. Wichtig ist 
freilich, dass es bei grundsätzlicher Ak-
zeptanz verschiedener Bedürfnisse und 
Freiräume noch genügend Berührungs-
punkte innerhalb der Gemeinschaft und 
damit zwischen den Generationen gibt, 
wie z. B. das gemeinsame Gebet, die 
gemeinsamen Mahlzeiten, gemeinsame 
Planungen des Tagesablaufs, die in Ab-

sprache, im Miteinander und gegensei-
tiger Rücksichtnahme erfolgen müssen.
Selbstverständlich brauchen jüngere 
Menschen Austausch untereinander, sie 
wollen sich mit Themen auseinander-
setzen, die sie betreffen. Da ist es uner-
lässlich und sinnvoll, dass jüngere 
Schwestern immer wieder die Möglich-
keit haben, zu gemeinsamen Treffen, 
Fortbildungen, Exerzitien oder zur Frei-
zeit zusammenzukommen. Auch Kon-
takte zu Gleichaltrigen innerhalb der 
internationalen Kongregation oder mit 
jungen Ordensleuten anderer Gemein-
schaften der Region tragen dazu bei, 
dass jüngere Ordensangehörige sich 
gegenseitig bestärken, gleichzeitig aber 
über sich und ihren Gesichtskreis hin-
aus den Blick öffnen für zentrale As-
pekte des Ordenslebens und des Sen-
dungsauftrags.
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Dass junge Ordensmitglieder in Bezug 
auf ihren beruflichen Einsatz mitzure-
den haben, steht außer Frage, zum Teil 
kommen sie ja bereits mit einer abge-
schlossenen Ausbildung. Ebenso selbst-
verständlich muss es auch sein, ihren 
Wunsch nach einer Weiterqualifikation 
oder einer zusätzlichen Ausbildung im 
geistlichen Dialog zu klären. Junge Or-
densmitglieder können sich dann ernst 
genommen fühlen, wenn sie ihre Fähig-
keiten und Ideen einbringen können 
und in entsprechendem Maß Gestal-
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sie Mitverantwortung, wenn ihnen in 
Absprache mit der jeweiligen Ordenslei-
tung zugetraut wird, ein Projekt selb-
ständig zu koordinieren und durchzu-
führen. Gute Erfahrungen diesbezüglich 
mache ich im Bereich Jugend- und Be-
rufungspastoral.
Die Altersstruktur in unserer Gemein-
schaft führt dazu, dass wir von jungen 
Schwestern sprechen, selbst wenn sie 
bereits 40 Jahre oder älter sind. Betrug 
vor gut 20 Jahren der Altersunterschied 
zwischen der jüngsten Schwester und 
der nächstjüngeren in einer Gemein-
schaft 20 Jahre, so liegen jetzt oft 30 
oder 40 Jahre dazwischen. Soweit mög-
lich, wird dieser Sachverhalt bei einer 
Versetzung berücksichtigt. Natürlich 
hängt die Qualität einer Gemeinschaft 
nicht vom Durchschnittsalter ab, doch 
ist eine ältere Gemeinschaft zwangsläu-
fig mehr von Krankheit und altersbe-
dingten Einschränkungen betroffen, die 
auch von der jüngeren Schwester große 
Einsatzbereitschaft und Flexibilität er-
fordert. Selbstverständlich ist darauf zu 
achten, dass dies mit dem Apostolat 
vereinbar ist und nicht über längere 
Zeit zu einer Überlastung führt.
Das Gleiche gilt für die Übernahme von 
Diensten innerhalb der Gemeinschaft. 
Während sich noch vor drei Jahrzehn-
ten die jüngeren Schwestern mehr oder 
weniger ungestört ihrem Apostolat wid-
men konnten, weil eben aus dem Apos-
tolat ausgeschiedene, noch rüstige Mit-
s chwe s t e rn  Au fgaben  im  Haus 
übernahmen, fehlen diese Ressourcen 
heute aufgrund eines radikalen Rück-
gangs der Eintritte in den vergangenen 
40 Jahren. Es wäre falsch, dieselbe An-
zahl von Aufgaben auf weniger Mit-
glieder zu schultern. Vielmehr erfordert 

der Rückgang an Mitgliedern, manches 
zu vereinfachen, ggf. Aufgaben abzu-
geben bzw. an nicht-klösterliches Per-
sonal zu übertragen. Dies im Dialog mit 
den Schwestern der lokalen Gemein-
schaft abzuklären, ist Leitungsverant-
wortung. 
Eine weitere Konsequenz der kleiner 
werdenden Ordensgemeinschaft besteht 
darin, dass jüngere Schwestern oft 
schneller in leitende Positionen nachrü-
cken, vor allem in pädagogischen Ein-
richtungen. Dabei ist man sicher in Ge-
fahr, eine Schwester zu früh mit 
Leitungsverantwortung zu betrauen 
oder sie mit dieser Funktion sogar zu 
überfordern. In der Ordensleitung ist 
man sich dessen jedoch bewusst. 
Grundsätzlich erfolgt die Übertragung 
von Verantwortung daher nur nach Di-
alog mit der betreffenden Schwester 
und ihrer ausdrücklichen Bereitschaft 
hierzu. Zudem wird sie durch bestmög-
liche Ausbildung auf ihre Aufgabe vor-
bereitet und durch das Angebot von 
Supervision unterstützt. Genauso wich-
tig ist es, die Schwester im kontinuierli-
chen Kontakt und regelmäßigen Aus-
tausch weiterhin zu begleiten. 
Das Bewusstsein, Teil einer Gemein-
schaft zu sein, wächst nicht nur in dem 
Maße, in dem eine junge Ordensfrau 
Mitverantwortung wahrnimmt oder 
Verantwortung übernimmt, sondern es 
geht einher mit dem Blick fürs Ganze.
Wenn wir uns als Ordensgemeinschaft 
mit unserem Charisma, unserer Spiritu-
alität heute auseinandersetzen, sind in 
diesen Entscheidungsprozess alle 
Schwestern eingebunden, unabhängig 
von Alter und Zeit des Ordenseintritts. 
Gerade in den Zeiten des Wandels müs-
sen wir gemeinsam – Jung und Alt – 
unsere Identität als Ordensgemeinschaft 



TICUu suchen, UNSCIE IdenCität als AÄArme Jünger ın Meser Welt eben, 1st der
Schulschwestern vILL.Fr TICUu entde- leiche heute WIE Irüher. „KOomm, TO1-
cken. SC IMIr ach heute[
Wenn WITr Aiesen gelstlichen Entsche1- SO schr &e1iNe Gemeinschaft den Weg der
dungsprozess 9 werden uUuNsSsScIE Einzelnen unterstutzen kann, 1mM mMer
]Jüngeren Schwestern welterhin ihre wIeder eIorde 1st, sich selhst über-
erufun: ın UNSCIC Gemeinschaft m1t prüfen, H S1P der Mitschwester erecht
hbereitem Herzen en und auch Cu«cC wIird, ihr mö  1C  e Hılfen anbleten
Miıtglieder werden unNns kommen, weIl kann, 1st doch letztlich Jede Schwester

verantwortlich für ihr en und Ae-S1E erkennen, W AS uUNSCIC Spirltualität
ausmacht und ın welcher eISE S1P den Verantwortun: kann ihr dIie (1emeın-
Oten uUuNsSsScCIEeT Gegenwart egeSNEeEL. ETrT- schaft nıcht abnehmen. (O)b S1P den e1IN-
ahrbar wırd SoOMmMt, Qass Qas en ın geschlagenen Weg 1 en ın TeUE
gelistlicher Gemeinschaft spirıtuell ın und ın Freude e  cn kann, an letzt-
ewegsun: 1st, Qass 0S lebend1 1st und iıch entscheidend AQavon ab, WIE 0S ihr
aum ZU en und Lebendig-Bleiben elingt, ihre Beziehung Ooft VCI-

S1bt Hefen und gleichzeltig ın Beziehung
den Schwestern Ihrer GemeinschaftJede Zeıt hat ihre Herausforderungen.

(Jofttes nruf, als SC1INE Jüngerinnen — stehen.
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neu suchen, unsere Identität als Arme 
Schulschwestern v.U.Lb.Fr. neu entde-
cken. 
Wenn wir diesen geistlichen Entschei-
dungsprozess wagen, werden unsere 
jüngeren Schwestern weiterhin ihre 
Berufung in unsere Gemeinschaft mit 
bereitem Herzen leben und auch neue 
Mitglieder werden zu uns kommen, weil 
sie erkennen, was unsere Spiritualität 
ausmacht und in welcher Weise sie den 
Nöten unserer Gegenwart begegnet. Er-
fahrbar wird somit, dass das Leben in 
geistlicher Gemeinschaft spirituell in 
Bewegung ist, dass es lebendig ist und 
Raum zum Leben und Lebendig-Bleiben 
gibt.
Jede Zeit hat ihre Herausforderungen. 
Gottes Anruf, als seine Jüngerinnen / 

Jünger in dieser Welt zu leben, ist der 
gleiche – heute wie früher. „Komm, fol-
ge mir nach – heute!“ 
So sehr eine Gemeinschaft den Weg der 
Einzelnen unterstützen kann, immer 
wieder gefordert ist, sich selbst zu über-
prüfen, ob sie der Mitschwester gerecht 
wird, ihr mögliche Hilfen anbieten 
kann, ist doch letztlich jede Schwester 
verantwortlich für ihr Leben – und die-
se Verantwortung kann ihr die Gemein-
schaft nicht abnehmen. Ob sie den ein-
geschlagenen Weg im Orden in Treue 
und in Freude gehen kann, hängt letzt-
lich entscheidend davon ab, wie es ihr 
gelingt, ihre Beziehung zu Gott zu ver-
tiefen und gleichzeitig in Beziehung zu 
den Schwestern ihrer Gemeinschaft zu 
stehen. 
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()mnes VoS ratres
\ber cden Umgang mMI ehemalıgen UNCG SCNeIicenden Brüdern

Um den Umgang ın der el Uunster- Be]l der Verabschiedung FEnde des
scchwarzach m1t ehemaligen Mitbrüdern beeindruckenden a  CS Aht Fiıde-

verstehen, möchte ich den begınn 11s „Wir werden Fnde der Gebets-
Q1leses TUKEels einıge Überlegungen zelt, WEnnn WIT für dIie ahbwesenden MIt-
stellen, OQıe anlässlich UNSCIES zweıten hbrüder beten, ın 7Zukunft auch 1mM mMer
großen Ehemaligentrefifens Juh Ae ehemaligen 1LCbruder eEinschließen“.
2013 ZU!T Sprache sekommen SINd.

Das Brudersein wird INan nıicht
*C Wr nicht alle Brüder und SCHWES- mehr los
Lern, ehören Wr nicht alte Ceiner
Familie?“ Leibliche Geschwister können schr VT -—

chleden se1n, sich Sanz verschleden enNT-

„UOmnes VouS iratres“ wickeln, aber S1P leiben 1mMMer (1e-
schwiıster auch WEeNnNn S1P keinen Kontakt

MmMnNnNeSs VOS Iratres”, der Wahlspruch mehr zuelInander en und ihre Wege
MEINES Vorgängers Aht 1delis Hs War Ssich aben, leiben S1P er
ı1hm 1in sroßes nlıegen, Qass WITr 1 und Schwester, S1E Jleiben hblutsverwandt.
Kloster hbrüderlich mMIteImAander umgehen Das Brudersein wIrd Ian nıcht mehr 108
und wWIT en hlerzu ın SC1INer Zeıt Jel WIe ın der amılıe habe ich MIr 1m
gelernt. ES War 11UrTr folgeric f Qass wWIT Kloster meine er auch nıcht C-
auch den brüderlichen Umgang m1t den sucht S1e ınfach schon Qa Oder
ausgetretenen Mitbrüdern esucht ha- SINa hinzugekommen und WIT e  en
hben und Aht 1delıs Qas Treffen mıt e1te eIte oder Sind einen Weg m1T-
den Ehemaligen 1 Jahr 1999 anregte. einander gen, kürzer Oder länger. 203203
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Abt Michael Reepen OSB trat 1982 ins Kloster ein. Von da 
an war er unter anderem als Erzieher im Lehrlingsseminar, 
Missionar in Tanzania, Novizenmeister, Geistlicher Begleiter 
und in der Kursarbeit tätig. Seit 2006 ist er Abt in Münster-
schwarzach. 

Michael Reepen OSB

Omnes vos fratres
Über den Umgang mit ehemaligen und scheidenden Brüdern

Um den Umgang in der Abtei Münster-
schwarzach mit ehemaligen Mitbrüdern 
zu verstehen, möchte ich an den Beginn 
dieses Artikels einige Überlegungen 
stellen, die anlässlich unseres zweiten 
großen Ehemaligentreffens am 13. Juli 
2013 zur Sprache gekommen sind.

“Sind wir nicht alle Brüder und Schwes-
tern, gehören wir nicht alle zu einer 
Familie?“

„Omnes vos fratres“

„Omnes vos fratres“, so der Wahlspruch 
meines Vorgängers Abt Fidelis. Es war 
ihm ein großes Anliegen, dass wir im 
Kloster brüderlich miteinander umgehen 
und wir haben hierzu in seiner Zeit viel 
gelernt. Es war nur folgerichtig, dass wir 
auch den brüderlichen Umgang mit den 
ausgetretenen Mitbrüdern gesucht ha-
ben und Abt Fidelis das erste Treffen mit 
den Ehemaligen im Jahr 1999 anregte. 

Bei der Verabschiedung am Ende des 
beeindruckenden Tages sagte Abt Fide-
lis: „Wir werden am Ende der Gebets-
zeit, wenn wir für die abwesenden Mit-
brüder beten, in Zukunft auch immer 
die ehemaligen Mitbrüder einschließen“.

Das Brudersein wird man nicht 
mehr los

Leibliche Geschwister können sehr ver-
schieden sein, sich ganz verschieden ent-
wickeln, aber sie bleiben immer Ge-
schwister - auch wenn sie keinen Kontakt 
mehr zueinander haben und ihre Wege 
sich getrennt haben, bleiben sie Bruder 
und Schwester, sie bleiben blutsverwandt. 
Das Brudersein wird man nicht mehr los.
Wie in der Familie so habe ich mir im 
Kloster meine Brüder auch nicht ausge-
sucht. Sie waren einfach schon da oder 
sind hinzugekommen und wir gehen 
Seite an Seite oder sind einen Weg mit-
einander gegangen, kürzer oder länger. 



ES gab und S1bt Brüder, mi1t denen tue manche M Heimweh iIhre Klosterzeıit
ich mıich leicht und mi1t anderen tuUe ich denken Natürlich hat Jeder Weggang
mich schwer, vVIelleicht 1in SanNzes Klos- eE1INES Mitbruders ın der Klostergeme1n-
terleben lang und auch ach und SC Ce1INe UucC und Oft To Enttäu-
KlosterjJahren S1bt 0S manchmal och schung und Verletzungen hinterlassen.
OQıe eichen STrelterejen WIE 1m Novız1-
al Der hl ened1 würde „Wir
kennen Qas AUS Erfahrung”. Und doch
hat sich Jeder einzelne, wWIe auch Qas

Ie gedruckte AusgabeKloster insgesamt, verändert. Uunster-
scchwarzach 1sT nıcht mehr dQas Kloster,
ın dQas meine Mitbrüder VOT 0, Ü,
Jahren, ich VOT oder OQıe üungeren
VOT Jahren eingetreten SINd. Wenn Zerschnittenes Tischtuch
wIr Qdle kErinnerungen VO AQamals an wurde VO zerschnıttenen Isch-
wachrufen Oder heute dQdavon einander tuch gesprochen. Hs War schlimm, WEnnn

manches erzählen, wırd eullıc WIE Ce1iner 1st, ( Lal weh und löste
Jel sich verändert hat außerlich SICHT- chmerz AUS auf hbeiden Seıten AÄus
har den Bauten aber auch 1m Innern manchen Brefen we1 ich, WIE manche
spürbar 1 Gottesdienst, Umgang Ehemalige hıs heute dQarunter leiden
miteinander, uUNSCIEN ulgaben, Ihe begegnung mıt den hemalı-
der Zahl der Brüder und Lebensalter. gen 1m Jahr 1999 hatte er einen

starken Versöhnungscharakter und Aht
1delis hat Verzeihung für das, WasHıinterlassene 5Spuren
ere und OQıe Gemeinschaft manchem

er Mitbruder, der 1ler eht oder e1IN- Ehemaligen Unrecht zugefü ha-
mal ler gelebt hat, hat SC1INE 5Spuren hben Im Rahmen des Ehemaligentref-
hinterlassen obh Ssichthar Ooder unsicht- fens 2013 habe ich als der amterende
har 1elie en hbeiım außeren au Aht Qiese bekräftigt und

uch den Oberen und der Gemeinschaftmiıtgearbeitet und mitgedacht, mıtcisku-
]1er und mıtgestntten. 1elie en Ssich wurde Oft Unrecht Selbst ach

vIelen Jahren, auch WEnnn Ae Betreffen-eingesetzt für klösterliche Veränderun-
gen. S1Ie en Aamals mıt Leidenschaft den schon gestorben SINd, kann Versöh-
und auch vIel Frustrahon für vVIeles SE- nung und Meden erwachsen, Qas (1 —

kämpft, W aSs heute selhbstverständlich 1sST. Tahren WITr 1mM Mer wIeder Uurc einen
1esSe Spuren ehören ZUr Geschichte der Besuch auf dem re  OT, en Kerzchen
el, S1P ehören auch ZU!r CDENSSE- he]l der Pjeta Oder en
schichte Jedes einzelnen. Ich we1 VOTl

manchen ehemaligen Miıtbrüdern, WIE ES geht „Gehorsam“!
ankbar S1P für AMese Zeıt SINd, WIE schr
ihre Klosterzeıit S1P epragt hat. Ich weıß Be]l al dem seht 0S nıcht OQıe ate-
aber auch, Qass manche mi1t chmerz gorjen VOT (1ut und Böse, Kıchtig und
dQaran zurückdenken, WIE manchem Un- Falsch, VO  — ec und Unrecht Hs mag

204 recht wurde. Ich we1ll auch, Aass erschrecken, abher‘: ES seht e  eNOr-204

Es gab und gibt Brüder, mit denen tue 
ich mich leicht und mit anderen tue ich 
mich schwer, vielleicht ein ganzes Klos-
terleben lang und auch nach 50 und 60 
Klosterjahren gibt es manchmal noch 
die gleichen Streitereien wie im Novizi-
at. Der hl. Benedikt würde sagen: „Wir 
kennen das aus Erfahrung“. Und doch 
hat sich jeder einzelne, wie auch das 
Kloster insgesamt, verändert. Münster-
schwarzach ist nicht mehr das Kloster, 
in das meine Mitbrüder vor 60, 50, 40 
Jahren, ich vor 30 oder die Jüngeren 
vor 20 Jahren eingetreten sind. Wenn 
wir die Erinnerungen von damals 
wachrufen oder heute davon einander 
manches erzählen, wird deutlich, wie 
viel sich verändert hat: äußerlich sicht-
bar an den Bauten aber auch im Innern 
spürbar im Gottesdienst, am Umgang 
miteinander, an unseren Aufgaben, an 
der Zahl der Brüder und am Lebensalter.

Hinterlassene Spuren

Jeder Mitbruder, der hier lebt oder ein-
mal hier gelebt hat, hat seine Spuren 
hinterlassen - ob sichtbar oder unsicht-
bar. Viele haben beim äußeren Aufbau 
mitgearbeitet und mitgedacht, mitdisku-
tiert und mitgestritten. Viele haben sich 
eingesetzt für klösterliche Veränderun-
gen. Sie haben damals mit Leidenschaft 
und auch viel Frustration für vieles ge-
kämpft, was heute selbstverständlich ist. 
Diese Spuren gehören zur Geschichte der 
Abtei, sie gehören auch zur Lebensge-
schichte jedes einzelnen. Ich weiß von 
manchen ehemaligen Mitbrüdern, wie 
dankbar sie für diese Zeit sind, wie sehr 
ihre Klosterzeit sie geprägt hat. Ich weiß 
aber auch, dass manche mit Schmerz 
daran zurückdenken, wie manchem Un-
recht getan wurde. Ich weiß auch, dass 

manche mit Heimweh an ihre Klosterzeit 
denken. Natürlich hat jeder Weggang 
eines Mitbruders in der Klostergemein-
schaft eine Lücke und oft große Enttäu-
schung und Verletzungen hinterlassen. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Zerschnittenes Tischtuch
Lange wurde vom zerschnittenen Tisch-
tuch gesprochen. Es war schlimm, wenn 
einer gegangen ist, es tat weh und löste 
Schmerz aus - auf  beiden Seiten. Aus 
manchen Briefen weiß ich, wie manche 
Ehemalige bis heute darunter leiden. 
Die erste Begegnung mit den Ehemali-
gen im Jahr 1999 hatte daher einen 
starken Versöhnungscharakter und Abt 
Fidelis bat um Verzeihung für das, was 
Obere und die Gemeinschaft manchem 
Ehemaligen an Unrecht zugefügt ha-
ben. Im Rahmen des Ehemaligentref-
fens 2013 habe ich als der amtierende 
Abt diese Bitte bekräftigt und erneuert. 
Auch den Oberen und der Gemeinschaft 
wurde oft Unrecht getan. Selbst nach 
vielen Jahren, auch wenn die Betreffen-
den schon gestorben sind, kann Versöh-
nung und Frieden erwachsen, das er-
fahren wir immer wieder durch einen 
Besuch auf dem Friedhof, ein Kerzchen 
bei der Pietá oder ein Gebet.

Es geht um „Gehorsam“!

Bei all dem geht es nicht um die Kate-
gorien von Gut und Böse, Richtig und 
Falsch, von Recht und Unrecht. Es mag 
erschrecken, aber: Es geht um „Gehor-



Sam. .  . Ihheser Begnit wurde ın der Klos- wIeder mIıtten ın der Welt Ihren Weg
tergeschichte leider Oft mIsSssbraucht. e  en Wır sollen unNns gegenselt1 auf
1elie Mitbrüder en dQas erleht Miıt UNSCICIM Weg als Geschwister ermut1]-
dem Gehorsam wurde ac ausgeübt ocCNn, Qamıt sich auch Qas letzte Wort der
und klein Cchalten. e des eiligen ened1l unNns en Ug ol UOUJU
hber Das Wort der e des hl 1füllt „pervenl1es” Au WIrsSt ankom-
eneadl lautet „Oobsculta höre!“ Hs he- men! ened1n sagt „du“ und meın JE-
ınn alles, selhst dIie chöpfung, den VOT unNns persönlich, mi1t SEINeMmM Je
m1t dem Oren und dem e-horchen eigenen Weg
Miıt MAesem Ören, MAesem Hin-hören mıt
Ad1esem horchen, in-horchen, Ad1esem Offen und ehrlich
„Neigen des Ohrs SC1INES .  Herzens  $ Ai1e-
SC (dir) Ge-hören, A1esem Cır e-hort- Vor UNSCICIM ersten Treffen m1T7 den
chen beginnt es und wıird es Ging Ehemaliıgen hat sıch OQıe (jemeın-

schaft ın vIelen Dekanle- und Kon-0S nıcht Jedem Mitbruder hbeim 1nNın
Ai1eses Oren Aieses Ge-hören, ventsgesprächen m1t Fragen AUSECINAN-
AMeses Hingeben? Und seht ( nıcht dergesetzt WIE*

he] UusTIrıtten darum? uch AÄus-
tretende versuchen hinzuhören: „Was 1sT War ich enttäuscht, wütend, epr1-
meın Weg ın MAesem Leben?“ Natürlich milert, Weılnen, als der und der
seht 0S auch deren Oberen und Begle1- WE  ın
te  3 AMeses Hinhören, Was 1m Einzel- War ich Iroh und erleichtert als Br./P.
Cal Qas JE hessere 1ST Und ehbenso erfah- 1st? Warum?
IcCH WIFTF Ordensleute auch ImMmmMer wleder, Ollte ich auch schon e  en und
Qass wWIT unNns ver-hören, Qass WIFTF nıcht bın ich geblieben?
auf UNSCIC INNere mme, auf den Me1s- WIe habe ich Ae Brüche und NNsSenN
Lert, auf Gott, sondern auf „Eg0“ ın überwunden, Was hat IMIr seholfen?
al SeEINeN Schattierungen hören. annn ich dem Ausgetretenen Verzel-
NSsSer Weg 1st kein erader Weg /fu Oft Ist hen?

verschlungen und manchmal meiıInen Wen VO  — den Ausgetretenen 111 ich
WIT überhaupt nıcht mehr auf dem Weg „durchbeten“?

se1n, WIT spuren uUNSCIE cn und
ırrungen. ber manchmal laufen WIFTF Das Ooffene und enrliche espräc über
auch den Weg ın „der C1ire des Herzens, Aiese Fragen machte betroffen, wWIrkte
In OMNNE und Liebe“, WIE der hl enead1 aher schr reinıgend. ES konnte den KONn-
( Sag_. Das Oren der Gehorsam wl ent für Ae begegnung m1t den ehema-
unNns ZUr Menschwerdung verhelfen PINS en Mitbrüdern vorbereıiten. Ihe Be-
WIT ImMmmMer mehr dem Menschen WCT-— gegNUNg 1st Ssicher eshalh elungen,

weIl wWIT unNns INTeNSIV m1t dem emaden, den (Jo1t mıt unNns gement hat. ene-
Oıkt ( „CIie Lust en  6 und auseinandergesetzt en. /fu den TIref-
dQann ze1gt einen Weg auf, der unNns Zzu fen kamen ehemalige Miıtbrüder, Oie
wahren Menschsein führen wı länger 1 Kloster als ich selher
Hs seht he]l unNns 1m Kloster Mensch- Münsterschwarzach ware nıcht das, WaSs

werdung aher auch he]l a ]] jenen, dIie ( heute 1st Ohne dIie Ehemaligen. 205205
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nsam“. Dieser Begriff wurde in der Klos-

tergeschichte leider zu oft missbraucht. 
Viele Mitbrüder haben das so erlebt. Mit 
dem Gehorsam wurde Macht ausgeübt 
und klein gehalten. 
Aber: Das erste Wort der Regel des hl. 
Benedikt lautet „obsculta - höre!“ Es be-
ginnt alles, selbst die ganze Schöpfung, 
mit dem Hören und dem Ge-horchen. 
Mit diesem Hören, diesem Hin-hören mit 
diesem horchen, Hin-horchen, diesem 
„Neigen des Ohrs seines Herzens“, die-
sem (dir) Ge-hören, diesem dir Ge-hor-
chen beginnt alles und wird alles. Ging 
es nicht jedem Mitbruder beim Eintritt 
um dieses Hören um dieses Ge-hören, 
um dieses Hingeben? Und geht es nicht 
sogar bei Austritten darum?  Auch Aus-
tretende versuchen hinzuhören: „Was ist 
mein Weg in diesem Leben?“  Natürlich 
geht es auch deren Oberen und Beglei-
tern um dieses Hinhören, was im Einzel-
fall das je bessere ist. Und ebenso erfah-
ren wir Ordensleute auch immer wieder, 
dass wir uns ver-hören, dass wir nicht 
auf unsere innere Stimme, auf den Meis-
ter, auf Gott, sondern auf unser „Ego“ in 
all seinen Schattierungen hören.
Unser Weg ist kein gerader Weg. Zu oft ist 
er verschlungen und manchmal meinen 
wir überhaupt nicht mehr auf dem Weg 
zu sein, wir spüren unsere Irrungen und 
Wirrungen. Aber manchmal laufen wir 
auch den Weg in „der Weite des Herzens, 
in Wonne und Liebe“, wie der hl. Benedikt 
es sagt. Das Hören - der Gehorsam - will 
uns zur Menschwerdung verhelfen: Dass 
wir immer mehr zu dem Menschen wer-
den, den Gott mit uns gemeint hat. Bene-
dikt nennt es „die Lust am Leben“ und 
dann zeigt er einen Weg auf, der uns zum 
wahren Menschsein führen will.
Es geht bei uns im Kloster um Mensch-
werdung - aber auch bei all jenen, die 

wieder mitten in der Welt ihren Weg 
gehen. Wir sollen uns gegenseitig auf 
unserem Weg als Geschwister ermuti-
gen, damit sich auch das letzte Wort der 
Regel des heiligen Benedikt an uns allen 
erfüllt: „pervenies“ – du wirst ankom-
men! Benedikt sagt „du“ und meint je-
den von uns persönlich, mit seinem je 
eigenen Weg. 

Offen und ehrlich

Vor unserem ersten Treffen mit den 
Ehemaligen hat sich die ganze Gemein-
schaft in vielen Dekanie-  und Kon-
ventsgesprächen mit Fragen auseinan-
dergesetzt wie:

• War ich enttäuscht, wütend, depri-
miert, am Weinen, als der und der 
wegging?

• War ich froh und erleichtert als Br./P. 
N. gegangen ist? Warum?

• Wollte ich auch schon gehen und 
warum bin ich geblieben?

• Wie habe ich die Brüche und Krisen 
überwunden, was hat mir geholfen?

• Kann ich dem Ausgetretenen verzei-
hen?

• Wen von den Ausgetretenen will ich 
„durchbeten“?

Das offene und ehrliche Gespräch über 
diese Fragen machte betroffen, wirkte 
aber sehr reinigend. Es konnte den Kon-
vent für die Begegnung mit den ehema-
ligen Mitbrüdern vorbereiten. Die Be-
gegnung ist sicher deshalb gelungen, 
weil wir uns so intensiv mit dem Thema 
auseinandergesetzt haben. Zu den Tref-
fen kamen ehemalige Mitbrüder, die 
länger im Kloster waren als ich selber. 
Münsterschwarzach wäre nicht das, was 
es heute ist - ohne die Ehemaligen.



Exelaustration und dem endgültigenWenn heute Mitbrüder austreten
ustrıtt, für andere &1in chritt ZUr

Als Novizenmeınster und Jetzt als Aht ucC ın dIie Gemeinschaft.
habe ich 0S nıcht mehr erlebt, AQass JE- Alle, die Oie Gemeinschaft verlassen,
mand Hals über Kopf Oder 1m Tac teillen ihre Entscheidung VOT l1hrem
ausgetreten 1sSTt e1s beginnt 1in (1e- Weggang selhst dem Konvent mıit, MEeIsS
sprächsprozess mıt IMIr oder dem aglSs- ın e1nem rlel, den S1P der (1emeıln-
ter mi1t dem Ziel klären, wohrnn der schaft schreiben un Schwarzen
Weg seht „Bel (GJlatteis nıcht bremsen“ Te aushängen. Fuür Ale Zeitlichen
1st he]l unNns en wichtiges Wort ın Olchen Professen (be1 unNns TE TE
Phasen ()ft eiindaden sich Brüder m1t Noviıizlat) S1IDt 0S en Austnttsntual m1t
dem edanken ın einer KTI- festen Formulierungen, dIie der Gehende

und ich ermutige s1ıe, erst Ae Kmse und AIie Zurückbleibenden sprechen
klären und ru  1 welter ehen, hıs S1P stehen sich gegenüber:
S1P wIeder festen en den en
aben, und dQann ersti entscheiden: 1€. Brüder!
Geht meın Weg auUußerhalb oder INNer- Ich an Fuch FÜr Adie gemeinsame
halb des Osters weıter? In Qieser Zeıt eıt ın der Dekanie
1st MEeISTeENS auch Ce1INe exlierne (psycho- Was Ihr MMAY utfes habt, nehme
logische) Begleitung VOT erschen hılf- ich und 0S ın Yen
reich, Ae w7ısSsen WIE Qas Kloster tickt Was ich Fuch uUutfes egeben habe,
Für mich 1sT ( wichug, Aass ich selhst habe ich Fuch egeben
hrlich bın und WITKIIC gemeıInsam mi1t und Ihr dürft 0S enalten
dem Bruder hinhöre, WaSs Qas Je RıchtU- Von dem, 1D4s nicht qut WAr, nehme
gere für iın 1St, und en bın für ich MMAY MEeiINEN Teil,

und FAsSSsSe Fuch uren Teilalle Möglichkeiten natürlich auch 11 -
INr mi1t 1C aul SCI1IN Gelübde Das Ich FASsSSe Fuch In Frieden ZUuYruücCk
hbestärkt Qas Vertrauen des Bruders und ıwüuünNsSChE Fuch egen FÜr uren
IMIF. Hs kann dQdann se1n, Aass ich ( weıiıteren Weg
FEnde schr bedauere, Aass UNSETIC (1e- Umd ich vyerne1ge mich ın Achtung
meilnschaft verlässt, aher ich 0S verstehe DOT Fuch (tiefe Verneigung).
und auch erkenne, Qass Qieser chntt (Ebenso pricht Adie Gemeinschaft den
emacht werden I11NUSS. Wenn der Bru- gieichen ert ZU Bruder, der Adie
der sich auf Aiesen „Weg des Findens“ Gemeinschaft verlässt.)}
einlässt, kann CT ın Teden e  cn und
auch wlederkommen, Was auch 1mMmMer ES 1st für el SeIten wichüg, AQass der
wIeder geschleht. Bruder he] er Irauer ın Frneden e  en
ES kann auch se1Nn, Qass C1Ne Zeıt der kann. e1s steht Dankbarkeı für den
Beurlaubung hilfreich lst Wır en gemeınsamen Weg hbeım enenden 1
1mM mMer Wert daraurf, Qass ın Absprache Vordergrund un auch ich edanke
1in Mitbruder den Kontakt ZU heur- mıich he]l Jedem, der seht, für das, W AS

aubten Bruder hält und AMeser 1mM mMer ın der Zelt he] unNns für Ae Gemeinschaft
wIeder mal ın Oie el kommt Fuür hat SO stehen dIie uren für C1INe
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Wenn heute Mitbrüder austreten

Als Novizenmeister und jetzt als Abt 
habe ich es nicht mehr erlebt, dass je-
mand Hals über Kopf oder im Krach 
ausgetreten ist. Meist beginnt ein Ge-
sprächsprozess mit mir oder dem Magis-
ter mit dem Ziel zu klären, wohin der 
Weg geht. „Bei Glatteis nicht bremsen“ 
ist bei uns ein wichtiges Wort in solchen 
Phasen. Oft befinden sich Brüder mit 
dem Gedanken auszutreten in einer Kri-
se und ich ermutige sie, erst die Krise zu 
klären und so ruhig weiter zu gehen, bis 
sie wieder festen Boden unter den Füßen 
haben, und dann erst zu entscheiden: 
Geht mein Weg außerhalb oder inner-
halb des Klosters weiter? In dieser Zeit 
ist meistens auch eine externe (psycho-
logische) Begleitung von Personen hilf-
reich, die wissen wie das Kloster tickt.
Für mich ist es wichtig, dass ich selbst 
ehrlich bin und wirklich gemeinsam mit 
dem Bruder hinhöre, was das je Richti-
gere für ihn ist, und so offen bin für 
alle Möglichkeiten - natürlich auch im-
mer mit Blick auf sein Gelübde. Das 
bestärkt das Vertrauen des Bruders zu 
mir. Es kann dann sein, dass ich es am 
Ende sehr bedauere, dass er unsere Ge-
meinschaft verlässt, aber ich es verstehe 
und auch erkenne, dass dieser Schritt 
gemacht werden muss. Wenn der Bru-
der sich auf diesen „Weg des Findens“ 
einlässt, kann er in Frieden gehen und 
auch wiederkommen, was auch immer 
wieder geschieht.
Es kann auch sein, dass eine Zeit der 
Beurlaubung hilfreich ist. Wir legen 
immer Wert darauf, dass in Absprache 
ein Mitbruder den Kontakt zum beur-
laubten Bruder hält und dieser immer 
wieder mal in die Abtei kommt. Für 
manchen war diese Zeit ein Schritt zur 

Exclaustration und dem endgültigen 
Austritt, für andere ein Schritt zur 
Rückkehr in die Gemeinschaft. 
Alle, die die Gemeinschaft verlassen, 
teilen ihre Entscheidung vor ihrem 
Weggang selbst dem Konvent mit, meist 
in einem Brief, den sie der Gemein-
schaft schreiben und am Schwarzen 
Brett aushängen. Für die Zeitlichen 
Professen (bei uns 4 Jahre + 2 Jahre 
Noviziat) gibt es ein Austrittsritual mit 
festen Formulierungen, die der Gehende 
und die Zurückbleibenden sprechen - 
sie stehen sich gegenüber:

Liebe Brüder!
Ich danke Euch für die gemeinsame 
Zeit in der Dekanie.
Was Ihr mir Gutes getan habt, nehme 
ich gerne und halte es in Ehren.
Was ich Euch Gutes gegeben habe, 
habe ich Euch gerne gegeben
und Ihr dürft es behalten.
Von dem, was nicht gut war, nehme 
ich mir meinen Teil,
und lasse Euch Euren Teil.
Ich lasse Euch in Frieden zurück
und wünsche Euch Segen für Euren 
weiteren Weg.
Und ich verneige mich in Achtung 
vor Euch (tiefe Verneigung).
(Ebenso spricht die Gemeinschaft den 
gleichen Text zum Bruder, der die 
Gemeinschaft verlässt.)

Es ist für beide Seiten wichtig, dass der 
Bruder bei aller Trauer in Frieden gehen 
kann. Meist steht Dankbarkeit für den 
gemeinsamen Weg beim Gehenden im 
Vordergrund und auch ich bedanke 
mich bei jedem, der geht, für das, was er 
in der Zeit bei uns für die Gemeinschaft 
getan hat. So stehen die Türen für eine 
Rückkehr offen.
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erufung /7UT) BarmnNnerzigkelt hNeute
.‚Der Mensch lall GICh rTrreuen,
Qass arbarmende I1@e üben darf |Vinzenz VOorT) aul

Das Geheimnis der Barmherzigkeıit TICU halten, WEeNnN mich ]Jemand ach meiner
hbetrachten Qazu hat aps Franzıskus Gemeinschaftszugehörigkeıit Tra und
ın SC1INer Verkündigungsbulle „Mi1ser1- ich aınNnLTwOrTe „Barmherzige Schwestern“
corcdijae Vultus“ alle ('hrıisten 1m Jahr 0S lässt sich vVIelleicht mi1t einem
der Barmherzigkeıit aufgerufen. ausgesprochenen ‚hoffentlich“ 1INSsS Wort
Vielleicht 1sT der Begrift „Barmherzig- bringen. Hoffentlic denn Ae Tugend
keit“ für vIele Menschen heute cher en der Barmherzigkeıit 1st en eal, und
Rätsel als 1in GeheimnIs: dIie Leistungs- WEnnn wWITr unNns ıhm Ahrlich stellen, WT —

orlentlerung und dQas Denken ın ÄAn- den wWIr 1mMMer wIeder mi1t UNSCICH

(ırenzen konfronUert.sprüchen und Rechten, OQıe eingefordert
werden können, hat Ae Barmherzigkeıit Da 1sT abher SCENAUSO der Anspruch, den
AUS dem Sprac  ebrauch verschwinden andere nıcht selten unNns tellen Sera-
lassen. Wer raucht denn Barmherz1g- de dann, WEn Menschen m1t für S1E
keit? 1C selten ersteht el dQas Bild schwlerigen Entscheidungen konfron-
e1ner Person VOT ugen, Qie den 1er werden, appellieren S1P Qie
Rand gerutscht lst, OQıe ihre Forderun- Barmherzigkeıit verstanden als &e1inNne
gen nıcht eltend machen kann, Oie weiche Nachgiebigkeit, OQıe sıch nicht
a  an  1 und hilflos geworden 1sSt. eın und sich es cIalen
Als 1  1€ Ce1iner Ordensgemeinschaft, lassen SOllte
Qlje ın lhrem amen „Barmherzige Das 1sT OAie zwischenmenschliche ene
Schwestern“ Qiese Haltung hereIits A US-— /Zuallerers seht ( Jedoch darum, selhst
Adrücklich verankert hat, bın ich ın en Erfahrungen mıt Barmherzigkeit
Interessantes Spannungsfeld hineinge- chen SCHHEeBbLC 1sST ( (jottes Barmher-
stellt Da 1st ZU einen dQas kleine Inne- zigkeılt, dIie en überhaupt erst ermög- A0207
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M. Veronika Häusler

Berufung zur Barmherzigkeit heute
„Der Mensch soll sich freuen, 
dass er erbarmende Liebe üben darf“ (Vinzenz von Paul)

Das Geheimnis der Barmherzigkeit neu 
betrachten – dazu hat Papst Franziskus 
in seiner Verkündigungsbulle „Miseri-
cordiae Vultus“ alle Christen im Jahr 
der Barmherzigkeit aufgerufen. 
Vielleicht ist der Begriff „Barmherzig-
keit“ für viele Menschen heute eher ein 
Rätsel als ein Geheimnis: die Leistungs-
orientierung und das Denken in An-
sprüchen und Rechten, die eingefordert 
werden können, hat die Barmherzigkeit 
aus dem Sprachgebrauch verschwinden 
lassen. Wer braucht denn Barmherzig-
keit? Nicht selten ersteht dabei das Bild 
einer Person vor Augen, die an den 
Rand gerutscht ist, die ihre Forderun-
gen nicht geltend machen kann, die 
abhängig und hilflos geworden ist. 
Als Mitglied einer Ordensgemeinschaft, 
die in ihrem Namen „Barmherzige 
Schwestern“ diese Haltung bereits aus-
drücklich verankert hat, bin ich in ein 
interessantes Spannungsfeld hineinge-
stellt. Da ist zum einen das kleine Inne-

halten, wenn mich jemand nach meiner 
Gemeinschaftszugehörigkeit fragt und 
ich antworte „Barmherzige Schwestern“ 
– es lässt sich vielleicht mit einem un-
ausgesprochenen „hoffentlich“ ins Wort 
bringen. Hoffentlich – denn die Tugend 
der Barmherzigkeit ist ein Ideal, und 
wenn wir uns ihm ehrlich stellen, wer-
den wir immer wieder mit unseren 
Grenzen konfrontiert. 
Da ist aber genauso der Anspruch, den 
andere nicht selten an uns stellen: gera-
de dann, wenn Menschen mit für sie 
schwierigen Entscheidungen konfron-
tiert werden, appellieren sie an die 
Barmherzigkeit – verstanden als eine 
weiche Nachgiebigkeit, die sich nicht 
nein sagen traut und sich alles gefallen 
lassen sollte. 
Das ist die zwischenmenschliche Ebene. 
Zuallererst geht es jedoch darum, selbst 
Erfahrungen mit Barmherzigkeit zu ma-
chen – schließlich ist es Gottes Barmher-
zigkeit, die Leben überhaupt erst ermög-



1C SO klar Aes scheint und schön SCINer ZeIt FÜr ıhn werden S1E erren
( IN schwer 1sT AMese anrher weIl S1P diejenigen SInNd, OAie oft
ın der Realität anzunehmen S1P meısten 1e „DIie AÄArmen Sind uUNSCIE

doch VOTLAUS, Qass ich meiIne eigene Be- Herren, S1P Sind uUNSCIE Köniıge. Man
dürft  el anerkenne, hereIit bın, mich I1USS Ihnen gehorchen. Hs 1sT keine UÜber-
für (jottes Tbarmen öffnen, und (Qar- treibung, S1P bezeichnen: denn ın
auf verzichte, selhst für mich SOrgen. den Armen 1sT NSsSer Herr gegenwärtig.”“
Dennoch en sich OQıe Barmherzigen
Schwestern, denen Vınzenz VO  — Paul
(1581-1660) und LOUISE VO  — arıllac
(1591-1660) Jahr 1633 1NSs en OE-

Ie gedruckte Ausgabeholfen aben, VOTl egınn als 9.  s de
la ('hante“ (Töchter der (arıtas, heute 1m
Deutschen mıt „JTöchter der ('hnstlichen
J1ebe  66 übersetzt) mIT dem Begnift „Charı-
te  A* iıden ü NzIert E der Barmherzigkeit 1ese Erkenntnis lässt Vınzenz ZWEe]
41S0O und Ales hıs heute beibehalten. ulträge erkennen. Zum einen seht 0S

darum, Qas eigene erz leer VO  — sich
„Das innerste Geheimnis selhst machen, Qamıt oftt ( auUusSTÜl-

es  66 Barmherzigkeıit IN der len kann sich selhst 41S0O der TMU
VOT Ooft stellen, WIE S1P ın der berg-Spirıtualität des heiligen predigt sellggepriesen WwWIrd: „Delg, OQıe1Inzenz und der heiligen Loulse
Ar  z Sind VOT Gott, denn Ihnen sehört

„EFrbarmen 1st Qas INNersSTE GeheimniIs dQas Himmelreich“ (Mt 5,7) ann aber
Gottes”‘', formuhlert Vınzenz VO  — AIie für Vınzenz typısche PeWwWwe-
Paul In SeEINemM VerständniIs VOTll Barm- Sung C1IN Was IMIr VOT Oft geschenkt
herzigkeıt 1sT CT zuHnefst 1D11SC epragt. wird, habe ich ZU Weıitergeben. „Wiır
Barmherzigkeıit wIrd ın der als E1-— MmMUSSeN unNns über Qas esen der ( arıtas

Wesenseigenschaft (Joftes erleht und der barmherzigen jebe]) 1 Klaren
ın vlelfältigen Zusammenhängen he- se1n, S1P nıcht m1t e1iner allgemeinen

Sozlalarbeıt verwechseln. ( anıtas 1sTZ oft 1st en Gott, der dQas Heil für
den Menschen wIll, der SC1IN Oolk dQas Frbarmen Gottes, der sıch ın der
und begleıtet, auch da, ( 1hm STOT- Person Jesu (hrnsy dem Menschen, der

Aarin, 1Sst, zuwendet. Wer sich Jebendrisch entgegensteht, sich verweıigert
und VO  — ıhm hHfällt MmMmMer wIeder TICU Zzu err bekennt, wendet Ssich eshalh
Ssucht CT Wege, 0S gewinnen, auch WIE ın 1e dem Menschen Z
WEEeNnN sich el SC1IN erz sich ıhn AUS SeEINemM seelıschen und matenel-
selhst wenden I11NUSS vgl Hos 11,8) len en herauszuführen .“
In der Tradıtlon der Anawım, der „Armen ınNnzenz und LOUISE stehen auf dem glel-
Jahwes“”, wIrd erkennbar, Qass es Er- chen Fundament, aher ( lässt sich (1 —

hbarmen sich ın den Herzen der Armen, kennen, Aass el ihre JE eigenen Ak-
Seizen SO unterstreicht LOUISEeOAie es VOTll Ihm erwarten, reichsten

entfalten kann. ler MNndet Vınzenz VOTll bedingt Uurc AIie Erfahrungen VO  —
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licht. So klar dies scheint und so schön 
es klingt – so schwer ist diese Wahrheit 
in der Realität anzunehmen – setzt sie 
doch voraus, dass ich meine eigene Be-
dürftigkeit anerkenne, bereit bin, mich 
für Gottes Erbarmen zu öffnen, und dar-
auf verzichte, selbst für mich zu sorgen. 
Dennoch haben sich die Barmherzigen 
Schwestern, denen Vinzenz von Paul 
(1581–1660) und Louise von Marillac 
(1591-1660) im Jahr 1633 ins Leben ge-
holfen haben, von Beginn an als „Filles de 
la Charité“ (Töchter der Caritas, heute im 
Deutschen mit „Töchter der Christlichen 
Liebe“ übersetzt) mit dem Begriff „chari-
té“ identifiziert – mit der Barmherzigkeit 
also – und dies bis heute beibehalten. 

„Das innerste Geheimnis 
Gottes“ - Barmherzigkeit in der 
Spiritualität des heiligen 
Vinzenz und der heiligen Louise
„Erbarmen ist das innerste Geheimnis 
Gottes“1, so formuliert Vinzenz von 
Paul. In seinem Verständnis von Barm-
herzigkeit ist er zutiefst biblisch geprägt. 
Barmherzigkeit wird in der Bibel als ei-
ne Wesenseigenschaft Gottes erlebt und 
in vielfältigen Zusammenhängen be-
zeugt. Gott ist ein Gott, der das Heil für 
den Menschen will, der sein Volk führt 
und begleitet, auch da, wo es ihm stör-
risch entgegensteht, sich verweigert 
und von ihm abfällt. Immer wieder neu 
sucht er Wege, es zu gewinnen, auch 
wenn sich dabei sein Herz gegen sich 
selbst wenden muss (vgl. Hos 11,8). 
In der Tradition der Anawim, der „Armen 
Jahwes“, wird erkennbar, dass Gottes Er-
barmen sich in den Herzen der Armen, 
die alles von ihm erwarten, am reichsten 
entfalten kann. Hier findet Vinzenz von 
Paul seine Perspektive auf die Armen 

seiner Zeit. Für ihn werden sie zu Herren 
– weil sie diejenigen sind, die Gott am 
meisten liebt: „Die Armen sind unsere 
Herren, sie sind unsere Könige. Man 
muss ihnen gehorchen. Es ist keine Über-
treibung, sie so zu bezeichnen; denn in 
den Armen ist Unser Herr gegenwärtig.“2

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Diese Erkenntnis lässt Vinzenz zwei 
Aufträge erkennen. Zum einen geht es 
darum, das eigene Herz leer von sich 
selbst zu machen, damit Gott es ausfül-
len kann – sich selbst also der Armut 
vor Gott zu stellen, wie sie in der Berg-
predigt seliggepriesen wird: „Selig, die 
arm sind vor Gott, denn ihnen gehört 
das Himmelreich“ (Mt 5,7). Dann aber 
setzt die für Vinzenz typische Bewe-
gung ein: Was mir von Gott geschenkt 
wird, habe ich zum Weitergeben. „Wir 
müssen uns über das Wesen der Caritas 
(= der barmherzigen Liebe) im Klaren 
sein, um sie nicht mit einer allgemeinen 
Sozialarbeit zu verwechseln. Caritas ist 
das Erbarmen Gottes, der sich in der 
Person Jesu Christi dem Menschen, der 
arm, ist, zuwendet. Wer sich liebend 
zum Herrn bekennt, wendet sich deshalb 
wie er in Liebe dem Menschen zu, um 
ihn aus seinem seelischen und materiel-
len Elend herauszuführen.“3

Vinzenz und Louise stehen auf dem glei-
chen Fundament, aber es lässt sich er-
kennen, dass beide ihre je eigenen Ak-
zente setzen. So unterstreicht Louise 
– bedingt durch die Erfahrungen von 
eigener innerer Not und der Bewältigung 



schwieriger Lebensumstände euilic ter 1St, CIn en Uurc r  _den Aspekt der eigenen Erfahrung der AMe Zeitenläufe Ist, hat sich doch Dialog
Barmherzigkeıt (Jottes „Se1in ütlger nut den Gegebenheiten der Jewelllgen DE-
1cC schützt Ae nade, OQıe wWIT allein schichtlichen Situabon &1INEe hreite Palette
aufgrund SC1INeTr 1e und SC1INer ute ın VOTl Verwirklichungsformen entwIickelt. Ug ol UOUJU
unNns tragen. Ich I11NUSS 1hm dafür ehbenso Handlungsleitend War €] ImMmmer 1in
ew1g ankbar SC1IN WIE für Ae Barmher- klares An{forderungsprolfil: Ihe Schwes-
zigkeıt, OAie CT unNns ın en Handlungen tern wollten sich als geistliche (jemeın-
SC1INES elligen Lebens erwelsti* schaft ın den DIenst der TmMen und
€]:en sich Ihrem 1cC auf ('hrns- Notleidenden tellen 1685 VO  —

tUus Er 1st erjenige, dem abzulesen 1st, jeher kranke und alte Menschen, VWal-
WIE Ae Barmherzigkeit gelebt werden soll, senkinder Oder Menschen mi1t Behinde-
welche Haltungen 1 Umgang m1t den rung em VO den Tun-
Menschen 7zu en SCINer Nachfolge dungszeliten Ihenste ın Erziehung
enhören. LOUSEe ennt den „Herrn und Bıldung en wesentlicher Aspekt
der Barmherzigkeıit” und macht Qas Be- des Wirkens Der Akzent lag und 1€
mühen, Ihm ImmMmer hnlicher werden, auf der konkreten el für Ae Men-
ZUT chtschnur ihres Lebens schen, dIie aher dIie Seelsorge Adurchaus
Barmherzigkeit wırd ın Ihrer Verwirkl11- 1m 1cC hat Barmherzigkeıit wırd VCI-

un e1iner Haltung, OAie dem eINZel- standen als nNsatz ZU!T ganzheitlichen
NCNn Menschen Qas 1L, W AS ı1hm VO  — Uürsorge. WIıe aps Franzıskus 0S unNns

Ooft her zusteht. SO wırd S1e als Tra 1m Jahr des gewelhten Lehbens VOT Äu-
erfahrbar, OAie ImMmmMer CUu«CcC Kreatvıtät ANlS gen este hatte, können wWIT auf OQıe

rüchte AMeses (''harısmas über Ae Jahr-1C [078 die ın echter Ac  samkeıt
und aufmerksamer Zuwendung AQazu hunderte hın m1t Dankbarkeıi zurück-

schauen und 0S auch heute als einenbeiträgt, Aass sich LebenswIirklichkeiten
für Menschen verändern. SO kann LOUISEe amen alUur betrachten, Qass WITr dQas

eute mıt Leidenschaft en können.ausrufen: „1St ( nıcht herrlich, mıt oft
der Erfüllung SC1INer ane wIrken el scheint mMIr wesentlich se1N,

AUurfen ?“> Ihhe Beschreibung Meser ane AQass WIFTF ın e1iner ZeIlt der Leistungsor1-
In 201 he] aps Franzıskus „DIie entlerung und des Anspruchsdenkens

Oie ur des DIhenens 1m BliıckfeldBarmherzigkeit (joftes entsprnngt SC1INer
Verantwortun für uns. Er hlt Ssich VeI-— halten Verstanden AUS dem 1cC auf
antwortlich, Er wIı11 Wohl, und Chrıistus, der sekommen 1st, dienen,
Er 111 unNns glücklich sehen, voller Freu- und nicht sich bedienen lassen vgl
de und Gelassenheit“® Mt 20,28), wırd Nachfolge Bereitschaft

Zzu Ihenst „Christus, der Knecht des
„Liebe se1 Herrn’, wIrd en Menschen OQıe ÖN1g-

1C ur des Ihenens offenbaren,die Barmherzigen Schwestern
und iıhr Charısma m1t der AIie erufun Jedes Menschen

CNg verknüpft 1sST / Wenn esSuSs selhst
uch WEn der NNerste Wesenskern des Qas Vorbild AQleser Haltung und ilhrer
('harnsmas der Barmherzigkeit, WIE CT den Verwirklichung 1st, dQann 1st VOT arm-
Barmherzigen Schwestern Uurc ihre S1T1I(- herzigkeıt geleltetes Handeln epragt 209209
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be
nschwieriger Lebensumstände – deutlich 

den Aspekt der eigenen Erfahrung der 
Barmherzigkeit Gottes: „Sein gütiger 
Blick schützt die Gnade, die wir allein 
aufgrund seiner Liebe und seiner Güte in 
uns tragen. Ich muss ihm dafür ebenso 
ewig dankbar sein wie für die Barmher-
zigkeit, die er uns in allen Handlungen 
seines heiligen Lebens erweist.“4

Beide finden sich in ihrem Blick auf Chris-
tus: Er ist derjenige, an dem abzulesen ist, 
wie die Barmherzigkeit gelebt werden soll, 
welche Haltungen im Umgang mit den 
Menschen zum Leben in seiner Nachfolge 
gehören. Louise nennt Christus den „Herrn 
der Barmherzigkeit“ und macht das Be-
mühen, ihm immer ähnlicher zu werden, 
zur Richtschnur ihres Lebens. 
Barmherzigkeit wird in ihrer Verwirkli-
chung zu einer Haltung, die dem einzel-
nen Menschen das gibt, was ihm von 
Gott her zusteht. So wird sie als Kraft 
erfahrbar, die immer neue Kreativität ans 
Licht lockt, die in echter Achtsamkeit 
und aufmerksamer Zuwendung dazu 
beiträgt, dass sich Lebenswirklichkeiten 
für Menschen verändern. So kann Louise 
ausrufen: „Ist es nicht herrlich, mit Gott 
an der Erfüllung seiner Pläne wirken zu 
dürfen?“5 Die Beschreibung dieser Pläne 
klingt 2015 bei Papst Franziskus so: „Die 
Barmherzigkeit Gottes entspringt seiner 
Verantwortung für uns. Er fühlt sich ver-
antwortlich, d.h. Er will unser Wohl, und 
Er will uns glücklich sehen, voller Freu-
de und Gelassenheit.“6

„Liebe sei Tat“ 
– die Barmherzigen Schwestern 
und ihr Charisma

Auch wenn der innerste Wesenskern des 
Charismas der Barmherzigkeit, wie er den 
Barmherzigen Schwestern durch ihre Stif-

ter anvertraut ist, ein roter Faden durch 
die Zeitenläufe ist, hat sich doch im Dialog 
mit den Gegebenheiten der jeweiligen ge-
schichtlichen Situation eine breite Palette 
von Verwirklichungsformen entwickelt. 
Handlungsleitend war dabei immer ein 
klares Anforderungsprofil: Die Schwes-
tern wollten sich als geistliche Gemein-
schaft in den Dienst der Armen und 
Notleidenden stellen. Dies waren von 
jeher kranke und alte Menschen, Wai-
senkinder oder Menschen mit Behinde-
rung. Zudem waren von den Grün-
dungszeiten an Dienste in Erziehung 
und Bildung ein wesentlicher Aspekt 
des Wirkens. Der Akzent lag und liegt 
auf der konkreten Arbeit für die Men-
schen, die aber die Seelsorge durchaus 
im Blick hat: Barmherzigkeit wird ver-
standen als Ansatz zur ganzheitlichen 
Fürsorge. Wie Papst Franziskus es uns 
im Jahr des geweihten Lebens vor Au-
gen gestellt hatte, können wir auf die 
Früchte dieses Charismas über die Jahr-
hunderte hin mit Dankbarkeit zurück-
schauen und es auch heute als einen 
Samen dafür betrachten, dass wir das 
Heute mit Leidenschaft leben können. 
Dabei scheint mir wesentlich zu sein, 
dass wir in einer Zeit der Leistungsori-
entierung und des Anspruchsdenkens 
die Würde des Dienens im Blickfeld 
halten: Verstanden aus dem Blick auf 
Christus, der gekommen ist, zu dienen, 
und nicht sich bedienen zu lassen (vgl. 
Mt 20,28), wird Nachfolge Bereitschaft 
zum Dienst. „Christus, der ‚Knecht des 
Herrn‘, wird allen Menschen die könig-
liche Würde des Dienens offenbaren, 
mit der die Berufung jedes Menschen 
eng verknüpft ist.“7 Wenn Jesus selbst 
das Vorbild dieser Haltung und ihrer 
Verwirklichung ist, dann ist von Barm-
herzigkeit geleitetes Handeln geprägt 
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von spontaner Zuwendung ohne Vorbe-
halte zu jedem Anderen, der der Hilfe 
bedarf. Es berührt den Anderen und ist 
aus dem Respekt vor seiner Würde her-
aus sensibel dafür, der Asymmetrie ei-
ner helfenden Beziehung entgegenzu-
wirken. Die Persönlichkeit des Anderen 
rückt in den Mittelpunkt, Anteilnahme 
und Dialog bestimmen die Begegnung. 

„Der unerschöpfliche Wunsch, 
Barmherzigkeit anzubieten“ 
– und unsere leeren Hände

Es ist kein Geheimnis, dass die Zahl der 
Mitschwestern in unseren Gemein-
schaften stark rückläufig ist. Die „star-
ken Jahrgänge“ sind in die Jahre ge-
kommen und müssen sich mehr und 
mehr aus dem aktiven, verantwortungs-
vollen Wirken zurückziehen. Die „Krise 
der Berufungen“ wird deutlich sichtbar 
– in manchen Kongregationen gibt es 
seit Jahren keine Anfragen mehr. Wenn 
es (junge) Frauen in der Formation gibt, 
zeigt sich nicht selten, dass unsere Le-
bensform in ihrer jetzigen Gestaltung 
und Lebenskonzepte der Bewerberinnen 
oft weit auseinanderliegen und es nicht 
immer Brücken über diese Gräben gibt. 
Die Erfahrung, mit Mitschwestern zu-
sammen an einem gemeinsamen Pro-
jekt des Armendienstes zu arbeiten, wie 
sie viele von den jetzt 70- oder 80 Jäh-
rigen selbstverständlich gekannt haben, 
fehlt den Schwestern aus der mittleren 
und jüngeren Generation meist völlig. 
Sie arbeiten oft auf Einzelposten und in 
individuellen Arbeitsfeldern.
Wie lässt sich angesichts des nüchter-
nen Blicks auf die Gegebenheiten „die 
Zukunft voll Hoffnung ergreifen?“
Das Kernthema „Barmherzigkeit“ könn-
te hier, so meine ich, zu einem Wand-

lungsprozess verlocken, der von innen 
nach außen Kreise ziehen und propheti-
sche Kraft entfalten könnte. Für eine 
Gemeinschaft könnte das bedeuten: 

• Barmherzigkeit nicht zuerst mit 
dem „Appellohr“ hören

Wenn wir vom biblischen Befund her 
kommen und unsere Ordensstifter 
ernst nehmen, ist Barmherzigkeit zu-
nächst eine Erfahrung, die mir zuteil-
wird: Gott schenkt mir Barmherzig-
keit, indem er mich ins Leben ruft, 
mich leitet und führt und mich in ei-
ner Beziehung zu sich leben lässt. Erst 
in einem zweiten Schritt bin ich ein-
geladen und aufgefordert, dieses Erle-
ben fruchtbar zu machen, sozusagen 
Gottes Barmherzigkeit durch mich 
hindurch Fleisch und Blut werden zu 
lassen. In einer Zeit großer persönli-
cher Leistungsfähigkeit und Schaf-
fenskraft der einzelnen Schwester und 
einer kraftvollen Präsenz einer ge-
samten Gemeinschaft im Gesund-
heits- und Sozialbereich scheint mir 
der Kontakt zur eigenen Bedürftigkeit 
bisweilen etwas verschüttet worden 
zu sein. Die Erfahrung des Kraftver-
lustes und des Loslassens – sowohl 
individuell als auch gemeinschaftlich 
– mag hier ein Impuls zur Metanoia 
werden. Das versöhnte Annehmen ei-
gener Grenzen und Bedürftigkeit 
bahnt den Weg zu neuer Achtsamkeit, 
Einfühlsamkeit und Solidarität mit 
den Menschen, die – in welchem Kon-
text auch immer – Erfahrungen der 
Schwäche und Einschränkungen ma-
chen müssen. Einander und Andere so 
tiefer und existentieller verstehen zu 
können ist ein wertvoller Dienst in 
einer Zeit, die von echter Sehnsucht 
nach Begegnung geprägt ist. 
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n• Barmherzigkeit als ehrliches 

Interesse am Andern leben
Für die Lebensgestaltung einer kon-
kreten Gemeinschaft vor Ort heißt 
„Interesse“ mittendrin sein in den 
Lebensrealitäten der Menschen, de-
nen der Dienst gewidmet wird. Wenn 
sie die „Herren“ sein dürfen, bestim-
men sie Zeiten und Rhythmen der 
Lebensgestaltung. Ebenso hat das 
Interesse der Mitschwester zuteil zu 
werden – welche Erfahrungen macht 
sie, welche Rahmenbedingungen 
braucht ihr Dienst, welche Formen 
von Gebetsleben und Gemeinschafts-
elementen sind Kraftquellen für den 
Einsatz? Wie können die Mitschwes-
tern im Konvent mittragen und den 
Dienst der Einzelnen zu einem ge-
meinsamen Anliegen aus dem Cha-
risma der Barmherzigkeit heraus 
machen? Vielleicht sind Fragen die-
ser Art die notwendigen Schritte da-
zu, wahrhaft „Expertinnen der Com-
munio“ zu werden. 

• Barmherzigkeit als lebensnot-
wendigen Wert für unsere 
Gesellschaft mit anderen teilen

In den letzten Jahren hat sich, vor 
allem in den Einrichtungen in Trä-
gerschaft der Kongregationen, die 
Erfahrung Bahn gebrochen, dass das 
Teilen von Werten, Charismen und 
Aufgaben viel mehr ist als eine un-
vermeidliche Notlösung. In den so 
entstehenden Netzwerken und Räu-
men für Austausch und Begegnung 
werden Schätze an menschlicher 
Reife und ehrlichem Engagement 
sichtbar, die Grund zu tiefer Dank-
barkeit sind. Vinzenz von Paul als 
genialer Netzwerker schon in seiner 
Zeit ist ein beredtes Beispiel dafür, 

dass in einer gemeinsamen Anstren-
gung Unmögliches möglich gemacht 
werden kann. Wenn wir die von Lou-
ise und ihm inspirierte Art des Diens-
tes als Charisma in unserer Zeit für 
heilvoll halten, finden wir auch heu-
te zahllose Anknüpfungspunkte für 
barmherziges Engagement: die Nöte 
sind materiell, geistlich, geistig, 
durch Politik und Machtmissbrauch 
ausgelöst, durch die Wirrungen der 
geistigen Strömungen verursacht, in 
der Nähe und in der Ferne, ganz be-
sonders da, wo sonst niemand hin-
geht. Diese Weite ist uns bis zum 
heutigen Tag Vorgabe und Ermächti-
gung – es dürfte für uns nicht schwer 
sein, die „Peripherien“, von denen 
Papst Franziskus so oft spricht, in 
unserer Reichweite auszumachen. 
Nicht zufällig hatten Vinzenz und 
Louise eine intensive Beziehung zum 
Heiligen Geist. Sie lebten in einer 
großen Offenheit für seine Anstöße 
und verstanden sie als Impuls, je-
weils einen gemeinsamen Suchpro-
zess einzuleiten, der zu einer Vertie-
fung des je eigenen religiösen Lebens 
führen kann und gleichzeitig den 
Weg freimacht für gemeinsame Initi-
ativen, vernetztes Arbeiten und krea-
tives Zusammenwirken über das bis-
her Gekannte hinaus. 

„Ich darf das von Gottes 
Barmherzigkeit erhoffen“8 
– Ausblick

Das Jahr der Barmherzigkeit kann ein 
Anlass sein und zur Chance werden, so-
wohl die eigene Gottesbeziehung als auch 
die Realität der konkreten Lebensumstän-
de unter diesem Leitwort neu in den Blick 
zu nehmen. Wir sind als Ordensleute be-
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rufen, die Wirklichkeit unserer Welt mit-
zugestalten. Im Apostolischen Schreiben 
„Vita Consecrata“ steht die einladende 
Formulierung: „Diese unsere, den Händen 
des Menschen anvertraute Welt, […] soll 
immer menschlicher und gerechter sein 
können, Zeichen und Vorwegnahme der 
künftigen Welt.“9 Wir sind dazu da, einen 
Unterschied zu machen! Dabei sollten wir 
der Versuchung entgegentreten, Tun und 
Sein gegeneinander ausspielen. Beides 
gehört zusammen. Vielmehr bringt uns 
die Frage weiter, was genau durch mich, 
durch uns menschlicher, gerechter, le-
bensdienlicher, heilvoller… werden kann. 
Hier wird sich sicher die Spannung zwi-
schen eigenen Möglichkeiten und gesetz-
ten Grenzen nicht auflösen. Gerade die 
vertiefte Orientierung an der Barmherzig-
keit kann jedoch ein Schlüssel sein und 
uns im Paradox aushalten lassen: alles so 
anpacken, als ob es von uns abhinge und 
zugleich alles von Gott erwarten. So blei-
ben wir Suchende, nach Gott ausge-
streckte „Arme“ vor ihm, die die Hände 
frei haben, von ihm zu empfangen. So 
kann unser eigenes Leben immer ehrli-
cher, unser Gebet immer achtsamer und 
unser Dasein für die Menschen immer 
solidarischer werden – so werden wir 
selbst mehr und mehr zu den wahrhaft 
Barmherzigen, die Erbarmen erlangen, 
von denen das Matthäusevangelium 
spricht. 
Die heilige Louise schreibt 1647 an ihre 
Schwestern, dass Gottes Vorsehung die 
einzige Sicherheit der Barmherzigen 
Schwestern sei, der sie ganz vertrauen 
dürften.10 Wir erleben, dass viele „ande-
re Sicherheiten“ wie eigene Kraft, Zahl, 
Strukturen etc. wegbrechen. Vielleicht 
kommen wir gerade so dieser einzigen 
Sicherheit in Gott noch einmal neu 
ganz nahe – und können so sein, was 

wir unserer Berufung nach sein sollen: 
Menschen der Ganzhingabe. 

1 Schnelle, Otto (Hg.), Worte des Erbarmens; 
Freiburg 1980, S. 15.

2 Zit. nach: Jernej, Alexander (Hrsg.), Die 
andere Seite der Medaille. Der spirituelle 
Weg des heiligen Vinzenz von Paul; 
Eigenverlag der Lazaristen 2011, S. 297.

3 Zit. nach: Schnelle, Otto (Hg.), Worte des 
Erbarmens; Freiburg 1980, S. 33.

4 Zit. nach: Sullivan, Louise (edit.): Spiritual 
Writings of Louise de Marillac; translated 
from the French and edited by Louise 
Sullivan; New York 1991; zitiert als 
„SLSW” (Saint Louise Spiritual Writings); 
Wiedergabe der Zitate in eigener Überset-
zung; A.42, S. 778.

5 ebd. A.27, S. 827/828.

6 Papst Franziskus, Misericordiae Vultus. 
Verkündigungsbulle des außerordentlichen 
Jubiläums der Barmherzigkeit, Rom 2015. 
Nr. 9.

7 Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz 
(Hrsg.), Verlautbarungen des Apostolischen 
Stuhls 86: Apostolisches Schreiben Mulieris 
Dignitatem von Papst Johannes Paul II. über 
die Würde der Frau anlässlich des Mariani-
schen Jahres; Bonn 1988, Nr.5, S. 13.

8 Zit nach: Sullivan, Louise (edit.): Spiritual 
Writings of Louise de Marillac; translated 
from the French and edited by Louise 
Sullivan; New York 1991; zitiert als 
„SLSW” (Saint Louise Spiritual Writings); 
Wiedergabe der Zitate in eigener Überset-
zung;  A.5, S. 716.

9 Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
rent (Hrsg.): Verlautbarungen des Apostoli-
schen Stuhls: nachsynodales Schreiben 
Vita consecrata; Bonn 2004 Nr. 110, S. 128.

10 Sullivan, Louise (edit.): Spiritual Writings 
of Louise de Marillac; translated from the 
French and edited by Louise Sullivan; New 
York 1991; zitiert als „SLSW” (Saint Louise 
Spiritual Writings); Wiedergabe der Zitate 
in eigener Übersetzung; A.5, S. 716. L.201; 
S. 226.



|)okumentatiıon

ern Jaspert
Ur egl ern Jaspert, geb 1944 VT anglähriger Pası-
dent Cer nternationalen Heqgula Benedictl-Kongresse, eNnNrDpauT-
tragter für Kirchengeschichte der UNVersIieäl Marburg
Stuclenleiter UnNC stelvertretender IPeKTLOr der Evangelischen
AademMmıe Hofgeilsmar SCOWIE Hfarpar uUuberdem SE
evangelischer Mönchtumstorscher Ulale Mat zahlreiche erOTt- \
Tentlichungen m Kereich Iheologlie- UNC| Kirchengeschichte,
oystematische Iheologıie UNC| ()kumene herausgebracht. ULE JUGQLUNNUÜN
ern Jaspert
| )ıe Hequla Benediecti M Urtell der deutschen
evangelischen Iheologıe des Jahrhunderts
Kar| ardına]| ehmann zu GGeburtstag, Naı ()71 6

Bel lhrer Krntuk mIittelalterlichen Adaolf VOo  - Harnack
Mönchtum en Ae Reformatoren des

Jahrhunderts OQıe Kegula BenediecHh ıner der Theologen, OQıe den Weg ZUT

und OQıe ach ihr ebenden Mönche und posıu ven Beurteilung der Kegula ene-
Nonnen weitgehend ausgenommen‘, AIcH 1m Jahrhundert ın der evangel1-
auch WEEeNnN manche Benediktiner- und schen Theologie eebnet en, wWar

Zisterzienserklöster VO  — annern und VOT Harnack (1851-1930).* f war
Frauen 1m aule der Reformaton DE- lehnte ın SCeE1INer 1ebener Vorlesung
schlossen werden mussten VO  — 188() über „Das Mönchtum, SCINE
uch späater hat sich OQıe evangelische Ideale und SE1INE Geschichte“* OAie Welt-
Theologie MmMeIstens DOS1UV über Ae Ke- ucC des Mönchtums a und meınte,
gula BenedicHh geäußert.“ Das <allı auch erst der Jesultenorden des ahrhun-
für dIie deutsche evangelische Theologle derts habe „das letzte und authentUsche
des Jahrhunderts Im Einzelnen 1st Wort des abendländischen Mönchtums“
festzustellen: gesprochen, als CT jene TODIeMEe gelöst 213

do
ku

m
en

ta
ti
on

213

Dokumentation

Bernd Jaspert

Die Regula Benedicti im Urteil der deutschen 
evangelischen Theologie des 20. Jahrhunderts*

Karl Kardinal Lehmann zum 80. Geburtstag, 16. Mai 2016

Bernd Jaspert

Dr. theol. Bernd Jaspert, geb. 1944, war langjähriger Präsi-
dent der Internationalen Regula Benedicti-Kongresse, Lehrbauf-
tragter für Kirchengeschichte an der Universität Marburg, 
Studienleiter und stellvertretender Direktor der Evangelischen 
Akademie Hofgeismar sowie ev. Pfarrer. Außerdem ist er 
evangelischer Mönchtumsforscher und hat zahlreiche Veröf-
fentlichungen im Bereich Theologie- und Kirchengeschichte, 
Systematische Theologie und Ökumene herausgebracht.

Bei ihrer Kritik am mittelalterlichen 
Mönchtum haben die Reformatoren des 
16. Jahrhunderts die Regula Benedicti 
und die nach ihr lebenden Mönche und 
Nonnen weitgehend ausgenommen1, 
auch wenn manche Benediktiner- und 
Zisterzienserklöster von Männern und 
Frauen im Laufe der Reformation ge-
schlossen werden mussten.
Auch später hat sich die evangelische 
Theologie meistens positiv über die Re-
gula Benedicti geäußert.2 Das gilt auch 
für die deutsche evangelische Theologie 
des 20. Jahrhunderts. Im Einzelnen ist 
festzustellen:

1. Adolf von Harnack

Einer der Theologen, die den Weg zur 
positiven Beurteilung der Regula Bene-
dicti im 20. Jahrhundert in der evangeli-
schen Theologie geebnet haben, war 
Adolf von Harnack (1851-1930).3 Zwar 
lehnte er in seiner Gießener Vorlesung 
von 1880 über „Das Mönchtum, seine 
Ideale und seine Geschichte“4 die Welt-
flucht des Mönchtums ab und meinte, 
erst der Jesuitenorden des 16. Jahrhun-
derts habe „das letzte und authentische 
Wort des abendländischen Mönchtums“ 
gesprochen, als er jene Probleme gelöst 



habe, Qie weder eneal och OQie cher der ('hrst sıch bewegen hat
('lunlacenser och OQıe Bettelorden des und stellt iIhn Selbsttäuschung
Mittelalters bewältgen Imstande SE- und Unwahrheit Sicher“®

SeJeN. Er habe nämlich „eINE NCU-

gestimmte Frömmigkeıt“ ın der Kırche Harnack sah ın enead1l Jedoch den
ErZEUELT, „CIie alen für Ae IC 1N- Mann, der Qas Mönchtum 1m Jahr-
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„das JEsaMLTE en der IC auf A |— neu “ Benedikts Verdienst estand ın
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esehen OQıe ursprünglichen Ideale des X ]] reduzlerte. SO War Qiesere und
Mönchtums nıcht bewahrt, SONdern den ihr folgenden Mönchen auch der
sıch 1 Jesiutenorden ın C1INe ompanıle Erfolg Sicher. Harnack hbeschneh ıhn m1t

den Wortenumgewandelt hat, „Cdie ihre Freiheit VOTl

der Welt ın der weltlichen, poliuschen
Reaktıon Ae Kultur und dIie (1e- „Der strenge Gehorsam, welchem
schichte ekunde und eshalb Ae Ver- Aie Mönche verbunden wurden, der
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cher der Christ sich zu bewegen hat 
und stellt ihn gegen Selbsttäuschung 
und Unwahrheit sicher.“8

Harnack sah in Benedikt jedoch den 
Mann, der das Mönchtum im 6. Jahr-
hundert auf eine neue Stufe gehoben 
hat. Denn er gab ihm eine Regel, die es 
„zu geordneter Tätigkeit und ersprießli-
chem Wirken befähigt hat“.9 Inhaltlich 
gesehen war diese Regel „keineswegs 
neu“.10 Benedikts Verdienst bestand in 
den Augen Harnacks jedoch darin, dass 
er die verschiedensten Formen, die das 
Mönchtum damals um ihn herum ange-
nommen hatte, „auf die zweckmäßigs-
te“11 reduzierte. So war dieser Regel und 
den ihr folgenden Mönchen auch der 
Erfolg sicher. Harnack beschrieb ihn mit 
den Worten:

„Der strenge Gehorsam, zu welchem 
die Mönche verbunden wurden, der 
geordnete Zusammenschluß, die Op-
position gegen die vagierenden und 
nichtsnutzigen Mönche, die feste 
Regelung des täglichen Lebens und 
die strenge Pflicht zur Arbeit, zu-
nächst zum Ackerbau, sind beach-
tenswert. Die Forderung des Gehor-
sams und der Arbeit treffen wir zwar 
schon in den orientalischen Regeln, 
sie treten auch in der neuen Bestim-
mung zunächst nicht an die Spitze, 
aber sie sind doch in der Folgezeit 
vor allem wichtig geworden. Und 
welche Veränderungen brachten sie 
hervor! Aus den rohen, zum Teil be-
reits zersprengten und zerrütteten 
Mönchskolonien entstanden gesetz-
liche Verbände mit einer Kraft der 
Arbeit, die ein Feld der Tätigkeit su-
chen mußte. Jener große Bischof auf 
dem Stuhle Petri, Gregor I., selbst 

cher der Christ sich zu bewegen hat
und stellt ihn gegen Selbsttäuschung
und Unwahrheit sicher.“8

habe, die weder Benedikt noch die 
Cluniacenser noch die Bettelorden des 
Mittelalters zu bewältigen imstande ge-
wesen seien. Er habe nämlich „eine neu-
gestimmte Frömmigkeit“ in der Kirche 
erzeugt, „die Laien für die Kirche zu in-
teressieren verstanden und ihnen in sei-
ner Mystik das zugänglich gemacht, was 
ihnen bisher versagt gewesen war.“ Er 
habe - bei einer gewissen sich selbst be-
wahrten Unabhängigkeit von der Kirche 
- „das gesamte Leben der Kirche auf al-
len Gebieten durchdrungen und die 
Gläubigen dem Papste zu Füßen gelegt“5.
Vor allem kritisierte Harnack, dass das 
abendländische Mönchtum aufs Ganze 
gesehen die ursprünglichen Ideale des 
Mönchtums nicht bewahrt, sondern 
sich im Jesuitenorden in eine Kompanie 
umgewandelt hat, „die ihre Freiheit von 
der Welt in der weltlichen, politischen 
Reaktion gegen die Kultur und die Ge-
schichte bekundet und deshalb die Ver-
weltlichung der Kirche zum Abschluß 
gebracht hat“.6 Die Überwindung der 
altmonastischen Ideale wie beispiels-
weise der Weltflucht und der Suche 
nach Einsamkeit sah er in Martin Lu-
thers Neudeutung der Nachfolge Christi 
mitten in der Welt, im weltlichen Beruf7  
und Stand gegeben:

„Wohl kann das Mönchtum noch 
heute einzelnen Weltmüden Frieden 
geben, aber die Geschichte weist 
über dasselbe hinaus auf die Predigt 
Luthers, daß der Mensch die Nach-
folge Christi beginnt, der in seinem 
Beruf und Stand durch Glauben und 
dienende Liebe mitarbeitet am Rei-
che Gottes. Auch dieses Ideal fällt 
nicht einfach zusammen mit dem 
Inhalt der evangelischen Botschaft, 
aber es gibt die Richtung an, in wel-

„Wohl kann das Mönchtum noch
heute einzelnen Weltmüden Frieden
geben, aber die Geschichte weist
über dasselbe hinaus auf die Predigt
Luthers, daß der Mensch die Nach-
folge Christi beginnt, der in seinem
Beruf und Stand durch Glauben und
dienende Liebe mitarbeitet am Rei-
che Gottes. Auch dieses Ideal fällt
nicht einfach zusammen mit dem
Inhalt der evangelischen Botschaft,
aber es gibt die Richtung an, in wel-

„Der strenge Gehorsam, zu welchem
die Mönche verbunden wurden, der 
geordnete Zusammenschluß, die Op-
position gegen die vagierenden und
nichtsnutzigen Mönche, die feste
Regelung des täglichen Lebens und
die strenge Pflicht zur Arbeit, zu-
nächst zum Ackerbau, sind beach-
tenswert. Die Forderung des Gehor-
sams und der Arbeit treffen wir zwar 
schon in den orientalischen Regeln,
sie treten auch in der neuen Bestim-
mung zunächst nicht an die Spitze,
aber sie sind doch in der Folgezeit
vor allem wichtig geworden. Und
welche Veränderungen brachten sie
hervor! Aus den rohen, zum Teil be-
reits zersprengten und zerrütteten
Mönchskolonien entstanden gesetz-
liche Verbände mit einer Kraft der 
Arbeit, die ein Feld der Tätigkeit su-
chen mußte. Jener große Bischof auf 
dem Stuhle Petri, Gregor I., selbst
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andbücher für OQıe Klöster VOCI- Mönche, Oie niıchts anderes 1m Sinn
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wIıSsSsen OQıe Gesange heidnıscher Poe- [O1g108
ten und Qle Schriftwerke der
Geschic  sschreiber un Philoso- „DIie Klöster erleten IM mer mehr ın
phen. Klöster und Klosterschulen (T — Abhängigkeıit nıcht 11UTr VOI den B]-
blühen, und Ce1Ne Jede Ansledelung chöfen un der Kirche, SONdern
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Nach Harnacks 1NaAaruc schlen QdQasgermanischen Staaten FO-
misch-germanischen umgelormt.‘ 12 Mönchtum 1 Jahrhundert „SEINE

1m Ahbendland nahezu ausgespielt
Harnack wWUuSsste, Qass dQas nıcht ene- aben, ( schlen VOT einıgen Klös-

Absıicht WAafl, als CT SCINE e tern, namentlich Nonnenklöstern, abge-
chrieh ber dQas hbenediktinıische sechen der Gefahr erlegen se1nN, dIie
Mönchtum tellte sich, besonders ın der 1 Onent überhaupt nicht auftauchen
Zelt des Bonifatlus, Sanz ın den Ihenst konnte: 0S wWar selhst Welt geworden,
und AIie Leitung der römIischen gemeine Welt, keines Haareshreite
1SCHMOTEe Nur 1st auch „die Komanı- über S1P Thaben Papsttum, Kirche,
Jerung der VO  — Ihrem Ursprunge her Mönchtum schlenen 1 zehnten Jahr-
verstaatlichten fränkıschen Kırche“!» hundert gleichmäßı verfallen “ !
erklären. Harnack sah S1P als „das wıich- ass dQas Mönchtum ennoch dIie Zeiten
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do
ku

m
en

ta
ti
on

215

Mönch von Kopf und Herzen, hat 
diese neue Macht in seinen Dienst 
genommen und für die Kirche ver-
wertet. Schon vorher hatte der ostgo-
tische Minister Cassiodorus, nach-
dem er sich eines langen Lebens 
müde in das Kloster zurückgezogen, 
auch wissenschaftliche Beschäfti-
gung in den Klosterplan aufgenom-
men; er selbst hatte damit begonnen, 
theologische und geschichtliche 
Handbücher für die Klöster zu ver-
fassen. Vom siebenten Jahrhundert 
ab treffen wir Brüder vom Orden des 
hl. Benedikt weithin im Abendlande. 
Sie roden Wälder aus, sie schaffen 
Wüsteneien zu Ackerland, sie studie-
ren mit bösem oder mit gutem Ge-
wissen die Gesänge heidnischer Poe-
ten und d ie  Schr i f twerke  der 
Geschichtsschreiber und Philoso-
phen. Klöster und Klosterschulen er-
blühen, und eine jede Ansiedelung 
ist zugleich ein Mittelpunkt des reli-
giösen Lebens und der Bildung im 
Lande. Mit Hilfe dieser Scharen hat 
der römische Bischof das Christen-
tum und einen Rest der alten Kultur 
dem Abendland bringen oder erhal-
ten können; durch sie hat er die neu-
en germanischen Staaten zu rö-
misch-germanischen umgeformt.“12

Harnack wusste, dass das nicht Bene-
dikts Absicht war, als er seine Regel 
schrieb. Aber das benediktinische 
Mönchtum stellte sich, besonders in der 
Zeit des Bonifatius, ganz in den Dienst 
und unter die Leitung der römischen 
Bischöfe. Nur so ist auch „die Romani-
sierung der von ihrem Ursprunge her 
verstaatlichten fränkischen Kirche“13 zu 
erklären. Harnack sah sie als „das wich-
tigste Ereignis der Epoche“ an und 

meinte, „die Verdrängung aller nicht 
nach der Regel Benedikts geleiteten 
Klöster ist dem Orden nur gelungen, 
indem er sich dem von Rom aus geleite-
ten Kirchenwesen unterstellte“.14

Dies führte nach Harnack jedoch nicht 
zu einer geistlichen Erneuerung der Kir-
che, sondern Stück für Stück zu einer 
Verweltlichung des Mönchtums, das zu 
einem „Institut der Kirche“15 herabsank. 
Auch die Rückkehr einiger ernsthafter 
Mönche, die nichts anderes im Sinn 
hatten, als ihr Leben ganz und gar Gott 
zu weihen, zur strengsten ursprüngli-
chen Askese, nutzte nichts. Ebenso wa-
ren - aufs Ganze gesehen - die Reform-
versuche Benedikts von Aniane und 
seiner Freunde im 8./9. Jahrhundert er-
folglos:

„Die Klöster gerieten immer mehr in 
Abhängigkeit nicht nur von den Bi-
schöfen und der Kirche, sondern 
auch von den Großen des Landes. 
Die Äbte wurden immer mehr, was 
sie schon seit lange gewesen - Vor-
nehme des Hofes; es waren bald nur 
Zeremonien, durch die sich Mönche 
und Weltkleriker unterschieden.“16

Nach Harnacks Eindruck schien das 
Mönchtum im 10. Jahrhundert „seine 
Rolle im Abendland nahezu ausgespielt 
zu haben, es schien – von einigen Klös-
tern, namentlich Nonnenklöstern, abge-
sehen – der Gefahr erlegen zu sein, die 
im Orient überhaupt nicht auftauchen 
konnte: es war selbst Welt geworden, 
gemeine Welt, um keines Haaresbreite 
über sie erhaben. Papsttum, Kirche, 
Mönchtum schienen im zehnten Jahr-
hundert gleichmäßig verfallen.“17

Dass das Mönchtum dennoch die Zeiten 
überdauerte, hatte es, so sah es auch 

Mönch von Kopf und Herzen, hat 
diese neue Macht in seinen Dienst 
genommen und für die Kirche ver-
wertet. Schon vorher hatte der ostgo-
tische Minister Cassiodorus, nach-
dem er sich eines langen Lebens 
müde in das Kloster zurückgezogen,
auch wissenschaftliche Beschäfti-
gung in den Klosterplan aufgenom-
men; er selbst hatte damit begonnen,
theologische und geschichtliche 
Handbücher für die Klöster zu ver-
fassen. Vom siebenten Jahrhundert 
ab treffen wir Brüder vom Orden des
hl. Benedikt weithin im Abendlande.
Sie roden Wälder aus, sie schaffen 
Wüsteneien zu Ackerland, sie studie-
ren mit bösem oder mit gutem Ge-
wissen die Gesänge heidnischer Poe-
ten und d ie  Schr i f twerke  der 
Geschichtsschreiber und Philoso-
phen. Klöster und Klosterschulen er-
blühen, und eine jede Ansiedelung 
ist zugleich ein Mittelpunkt des reli-
giösen Lebens und der Bildung im 
Lande. Mit Hilfe dieser Scharen hat 
der römische Bischof das Christen-
tum und einen Rest der alten Kultur 
dem Abendland bringen oder erhal-
ten können; durch sie hat er die neu-
en germanischen Staaten zu rö-
misch-germanischen umgeformt.“12

„Die Klöster gerieten immer mehr in
Abhängigkeit nicht nur von den Bi-
schöfen und der Kirche, sondern
auch von den Großen des Landes.
Die Äbte wurden immer mehr, was
sie schon seit lange gewesen - Vor-
nehme des Hofes; es waren bald nur 
Zeremonien, durch die sich Mönche
und Weltkleriker unterschieden.“16



Harnack, SCeINeN 1mM mMer wIeder hundert 1m AJakonıischen Bereich der
Reformen verdanken. (O)b CT qaller- evangelischen Kırche einen eNLISPrE-
In recht hatte, als schrnieb, ın der henden monastischen Reveill a der
Kırche des Ahbendlandes habe Qas UT - 1m Jahrhundert dQdann dem
sprüngliche Mönchtum m1t SeEINeN dea- Einschluss Ce1iner krnüschen KevIis]con der
len „I1UE einen gebrochenen Erfolg BE- reformatorschen ıu Mönchtum
habt“, un W habe 11UTr überdauern Ce1ner Neubegründung des Öönch-
können, Indem 0S sich ın C1INe kırchliche LUumMSs 1 Protestaniusmus C, 1st Of—-
ompanıle, Ae OCI1letlas Jesu, umgewan- fenkundig.“
delt habe, „die ihre Freiheilt VO  — der
Welt ın der weltlichen, poliuschen Ke- cor Grützmacher
aktıon Oie Kultur und die (1e-
schichte ekunde und eshalb Ae Ver- Im Band melıner Abhandlung
we  ichung der Kırche ZU SC „Mönchtum und Protestantismus  0.
eDrac hat“ ®, 1sT raglich. uch SC1INEe chrneh ich 2005, Qass mıt cor (ırutz-
Änsicht, Qass dQas Mönchtum &e1INe Kraft macher (1866-1939) Ende des
der Schwachen und 1m STreılt der KONn- Jahrhunderts Jener chüler Harnacks
fessionen en Fredenszeichen SCIN kön- hervorgetreten sel, „der AUS der un
I'  $ WEnnn ( nicht mehr SC1IN WO „als der Kırchenhistoriker Qas Bıild des
dQas Eingeständnıis, daß dIie Vollkom- Mönchtums, wWIe W Oie evangelische
menheit des Lebens, welche ın dem Universitätstheologie hauptsächlic

Hamrnacks und Haucks Einfluß ınEvangel1um vorgestellt 1St, Niemand
hinanreıicht, und WEnnn ( der Ausdruck Deutschland vermittelte, neben Holl
alur lst, daß der NS ın Jeder Lage Jahrelang entscheidend mıltbestimmte,
der göttlichen und na Verirau- hıs Forscher WIE Heuss!]1, Bousset und

darf” , Qürfte nıcht überall auf Ver- VO  — Campenhausen ach dem Ersten
ständnIs stOßen e  ne m1t Frkenntnissen auf-
Dennoch hat Harnack mıt SeEINen 1- warteten “ > Das galt VOT em ür

Sse1It den achtziger Jahren des Grützmachers Heidelberger Habıiliıtati-
Jahrhunderts nıcht 11UTr ın e1ner für E1-— onsschnft VO  — 1897 über „DIie edeu-
NCNn Protestanten erstaunlichen en- Lung Benedikts VO  — Nursıa und SCE1INer
elt OQıe Jahrhunderte an Geschichte e ın der Geschichte des Öönch-
des Mönchtums ın Ihren en un tums
TIiefen erecht beurteilt, sSsondern ıhm Nach e1nem Vergleich der Kegula en e-
als e1iner der ersten evangelischen Theo- dic0H m1t anderen monastischen Kegeln
en auch &e1iNe ('hance ın der Frneue- und Schnrniften WIE TW, VO  — Basıllus
rung des evangelischen ('hristentums Gr., Johannes ( assıan, ( 24esarıus VO  —

zugebilligt. el pIelte dIie e HBe- TIES oder olumban“*> kam (ırützma-
nedikts für ıhn &e1INe ma  ebliche cher anders als andere evangelische
ass SC1IN entsprechender Vorstoß Theologen jener Zelt dem chluss,
nächst singulär und akademıisch 1€ Qass dIie Benediktusregel „Keineswegs ın
„Ohne Folgen für Ce1nNe monastische der Geschichte des Mönchtums epoche-
Praxıs 1m evangelischen ('hristen- machend geNannt werden “  kann' denn
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Harnack, seinen immer wieder neuen 
Reformen zu verdanken. Ob er aller-
dings recht hatte, als er schrieb, in der 
Kirche des Abendlandes habe das ur-
sprüngliche Mönchtum mit seinen Idea-
len „nur einen gebrochenen Erfolg ge-
habt“, und es habe nur überdauern 
können, indem es sich in eine kirchliche 
Kompanie, die Societas Jesu, umgewan-
delt habe, „die ihre Freiheit von der 
Welt in der weltlichen, politischen Re-
aktion gegen die Kultur und die Ge-
schichte bekundet und deshalb die Ver-
weltlichung der Kirche zum Abschluß 
gebracht hat“18, ist fraglich. Auch seine 
Ansicht, dass das Mönchtum eine Kraft 
der Schwachen und im Streit der Kon-
fessionen ein Friedenszeichen sein kön-
ne, wenn es nicht mehr sein wolle „als 
das Eingeständnis, daß an die Vollkom-
menheit des Lebens, welche in dem 
Evangelium vorgestellt ist, Niemand 
hinanreicht, und wenn es der Ausdruck 
dafür ist, daß der Christ in jeder Lage 
der göttlichen Hilfe und Gnade vertrau-
en darf“19, dürfte nicht überall auf Ver-
ständnis stoßen.
Dennoch hat Harnack mit seinen Studi-
en seit den achtziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts nicht nur in einer für ei-
nen Protestanten erstaunlichen Offen-
heit die Jahrhunderte lange Geschichte 
des Mönchtums in ihren Höhen und 
Tiefen gerecht beurteilt, sondern ihm 
als einer der ersten evangelischen Theo-
logen auch eine Chance in der Erneue-
rung des evangelischen Christentums 
zugebilligt. Dabei spielte die Regel Be-
nedikts für ihn eine maßgebliche Rolle. 
Dass sein entsprechender Vorstoß zu-
nächst singulär und akademisch blieb, 
„ohne Folgen für eine monastische 
Praxis im evangelischen Christen-
tum“20, obgleich es schon im 19. Jahr-

hundert im diakonischen Bereich der 
evangelischen Kirche einen entspre-
chenden monastischen Réveil gab21, der 
im 20. Jahrhundert dann unter dem 
Einschluss einer kritischen Revision der 
reformatorischen Kritik am Mönchtum 
zu einer Neubegründung des Mönch-
tums im Protestantismus führte, ist of-
fenkundig.22

2. Georg Grützmacher

Im 1 .  Band meiner  Abhandlung 
„Mönchtum und Protestantismus“ 
schrieb ich 2005, dass mit Georg Grütz-
macher (1866-1939) am Ende des 19. 
Jahrhunderts jener Schüler Harnacks 
hervorgetreten sei, „der aus der Zunft 
der Kirchenhistoriker das Bild des 
Mönchtums, wie es die evangelische 
Universitätstheologie hauptsächlich 
unter Harnacks und Haucks Einfluß in 
Deutschland vermittelte, neben Holl 
jahrelang entscheidend mitbestimmte, 
bis Forscher wie Heussi, Bousset und 
von Campenhausen nach dem Ersten 
Weltkrieg mit neuen Erkenntnissen auf-
warteten“23. Das galt vor allem für 
Grützmachers Heidelberger Habilitati-
onsschrift von 1892 über „Die Bedeu-
tung Benedikts von Nursia und seiner 
Regel in der Geschichte des Mönch-
tums“.24

Nach einem Vergleich der Regula Bene-
dicti mit anderen monastischen Regeln 
und Schriften wie etwa von Basilius d. 
Gr., Johannes Cassian, Caesarius von 
Arles oder Columban25 kam Grützma-
cher - anders als andere evangelische 
Theologen jener Zeit - zu dem Schluss, 
dass die Benediktusregel „keineswegs in 
der Geschichte des Mönchtums epoche-
machend genannt werden kann“, denn 
sie sei „nur eine geschickte Fixierung 



der Entwicklung, OQıe Qas Mönchtum monastUsche Theologie Benedikts 1
SC1INer Zelt hatte, nehben Vergleich anderen erfassen“,
deren ebenbürtigen Werken.“ IIe Be- mu zwangsläulig Fehlurtellen
deutung, Qdle dQas enediktiniısche führen wWIe Jenem, dQaß der ınnere
Mönchtum ın der Folgezeıt hatte, CT — Wert der Kegula Benedich nıcht
klärte Grützmacher „‚nicht AUS NnınNnNeren 1hrem Slegeszug beilgetragen hätte
Gründen, AUS der Trefflichkeit dere Da Grützmachers PE VO  — jenen
\wie 1TtO ee und andere CVaNgE- Benedikunern, Aie m1t der Regelge-
lische Theologen des Jahrhunderts], schichte nıcht
SsoNnNdern AUS ausseren, auch Ihrer Bevort- hingenommen werden konnte, War

zugung urc Ae Srossch Papste (ıre- verständlich >9
SOr L, Gregor LL, Gregor LLL, Zacharlas
und den römIischen Legaten Bonifacıus"“ fwar hatte Grützmacher als e1iner der
Nach Ansıcht Grützmachers förderte ersten ın der NEUCICNH evangelischen
Gregor Gr nÄämlich „zunächst mehr Theologie auf Ae Kegula Benedict „als ULE JUGQLUNNUÜN
OQAirekt dIie Verbreitun: der egel”, wäh- Ce1INEes der Basısdokumente abendländI-
rend „SCINE Nachfolger als Ziel Ae AalLe1- scher Frömmigkeıt” hingewlesen. hre
nıge Anerkennung dere Bened  6 Christozentrik, Ae CT ın SC1INer erwähn-
anstrebten und 0S auch „Ohne SchwIıe- ten Abhandlung VO  — 1897 och nıcht
rigkeiten” durchsetzten. „Hierdurch 1m 1C hatte, entdeckte CT Jedoch erst
wurde QdQas Mönchtum 1m römıschen relatıv Sspat, nämlich ın SCEINemM beıtrag
(jelste unıformIlert. IIeses Werk Tand ZU!T amack-Festschn VOT 1921, als
dQdann den fränkıschen Köniıgen, Karl S1P als den rTundzu der benediktinı-
dem (ırossen und Ludwig dem From- schen Frömm 1  eit kennzeichnete. Jetzt
INECTIL, SCINE Thalter und Fortsetzer“ / meılinte CT auch, AIie Verbindung VO  —

rtren Siegeszug 1 Abendland während und Strenge ın der Kegula ene-
des G .- Jahrhunderts verdankte AIie AcUH S71 en Vorzug gegenüber den

deren VOT ıhm untersuchten altmonas-Kegula BenedicHh ach Grützmachers
Ansıcht 41SO nıcht ihrer Trefflichkei Uschen Kegeln.

Jedenfalls hatte Grützmacher 1971 S@1-und Milde“**, sonNdern der Welsung und
Durchsetzungskraft geistlicher un Meınung VO  — 1897 geändert und

1U  — m1t der enrza der Forscher he-welthlcher Autortäten Jener ZeIlt ass
AIieses el abher ın der knüschen Ke- hauptet, Qass 0S die INNere geistliche
gelforschun niıcht an hbestehen Kraft der Kegula BenedicHh und nıcht dIie
konnte, War klar. außere kırchlich und poliusch mo vVIer-

Durchsetzung VOTl Papsten und ON1-
e.  1C I1UTL, daß Grützmacher ın dem gen geWESCNH sel, Ae ihr den Slegeszug

durchs Irühmittelalterliche Ahbendlandfür SC1INEe e srundlegenden Ver-
sleich der e enedikts m1ıt bescherte.
Schniften anderer Mönchsschnftstel- uch WEeNnN Qdleser andel 1m Urteil
ler sich nıcht Str1kt Aie Form der über Ae Benediktusregel hbeachtenswert
e als einem klösterlichen (Jesetz 1st, hbleihbt doch festzuhalten, Qass der
und spirıtuellen Führer Chalten hat, SEIT 1911 ın Uunster tatıge Kıiırchenhis-
auch der völlıg enlende Versuch, Ae torlker Grützmacher e1iner der ersten 217
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der Entwicklung, die das Mönchtum zu 
seiner Zeit genommen hatte, neben an-
deren ebenbürtigen Werken.“ Die Be-
deutung, die das benediktinische 
Mönchtum in der Folgezeit hatte, er-
klärte Grützmacher „nicht aus inneren 
Gründen, aus der Trefflichkeit der Regel 
[wie Otto Seebaß26 und andere evange-
lische Theologen des 19. Jahrhunderts], 
sondern aus äusseren, auch ihrer Bevor-
zugung durch die grossen Päpste Gre-
gor I, Gregor II, Gregor III, Zacharias 
und den römischen Legaten Bonifacius.“ 
Nach Ansicht Grützmachers förderte 
Gregor d. Gr. nämlich „zunächst mehr 
direkt die Verbreitung der Regel“, wäh-
rend „seine Nachfolger als Ziel die allei-
nige Anerkennung der Regel Benedikts“ 
anstrebten und es auch „ohne Schwie-
rigkeiten“ durchsetzten. „Hierdurch 
wurde das Mönchtum im römischen 
Geiste uniformiert. Dieses Werk fand 
dann an den fränkischen Königen, Karl 
dem Grossen und Ludwig dem From-
men, seine Erhalter und Fortsetzer.“27

Ihren Siegeszug im Abendland während 
des 6.-9. Jahrhunderts verdankte die 
Regula Benedicti nach Grützmachers 
Ansicht also nicht ihrer Trefflichkeit 
und Milde28, sondern der Weisung und 
Durchsetzungskraft geistlicher und 
weltlicher Autoritäten jener Zeit. Dass 
dieses Urteil aber in der kritischen Re-
gelforschung nicht lange bestehen 
konnte, war klar.

„Nicht nur, daß Grützmacher in dem 
für seine These grundlegenden Ver-
gleich der Regel Benedikts mit 
Schriften anderer Mönchsschriftstel-
ler sich nicht strikt an die Form der 
Regel als einem klösterlichen Gesetz 
und spirituellen Führer gehalten hat, 
auch der völlig fehlende Versuch, die 

monastische Theologie Benedikts im 
Vergleich zu anderen zu erfassen29, 
mußte zwangsläufig zu Fehlurteilen 
führen wie jenem, daß der innere 
Wert der Regula Benedicti nicht zu 
ihrem Siegeszug beigetragen hätte. 
Daß Grützmachers These von jenen 
Benediktinern, die mit der Regelge-
schichte vertraut waren, so nicht 
hingenommen werden konnte, war 
verständlich.“30

Zwar hatte Grützmacher als einer der 
ersten in der neueren evangelischen 
Theologie auf die Regula Benedicti „als 
eines der Basisdokumente abendländi-
scher Frömmigkeit“ hingewiesen. Ihre 
Christozentrik, die er in seiner erwähn-
ten Abhandlung von 1892 noch nicht 
im Blick hatte, entdeckte er jedoch erst 
relativ spät, nämlich in seinem Beitrag 
zur Harnack-Festschrift von 1921, als er 
sie als den Grundzug der benediktini-
schen Frömmigkeit kennzeichnete. Jetzt 
meinte er auch, die Verbindung von 
Milde und Strenge in der Regula Bene-
dicti sei ein Vorzug gegenüber den an-
deren von ihm untersuchten altmonas-
tischen Regeln.
Jedenfalls hatte Grützmacher 1921 sei-
ne Meinung von 1892 geändert und 
nun mit der Mehrzahl der Forscher be-
hauptet, dass es die innere geistliche 
Kraft der Regula Benedicti und nicht die 
äußere kirchlich und politisch motivier-
te Durchsetzung von Päpsten und Köni-
gen gewesen sei, die ihr den Siegeszug 
durchs frühmittelalterliche Abendland 
bescherte.
Auch wenn dieser Wandel im Urteil 
über die Benediktusregel beachtenswert 
ist, so bleibt doch festzuhalten, dass der 
seit 1911 in Münster tätige Kirchenhis-
toriker Grützmacher einer der ersten 

monastische Theologie Benedikts im
Vergleich zu anderen zu erfassen29, 
mußte zwangsläufig zu Fehlurteilen
führen wie jenem, daß der innere
Wert der Regula Benedicti nicht zu
ihrem Siegeszug beigetragen hätte.
Daß Grützmachers These von jenen
Benediktinern, die mit der Regelge-
schichte vertraut waren, so nicht
hingenommen werden konnte, war 
verständlich.“30

„Nicht nur, daß Grützmacher in dem 
für seine These grundlegenden Ver-
gleich der Regel Benedikts mit 
Schriften anderer Mönchsschriftstel-
ler sich nicht strikt an die Form der 
Regel als einem klösterlichen Gesetz
und spirituellen Führer gehalten hat,
auch der völlig fehlende Versuch, die 



S19a ın der RGG/, Nannte Heuss] denprotestantischen Theologen SCINer Zeılt
WAafT, der sich nicht 11UTr WIE &e1INe el Mönchsvater VO ONTe ( assıno m1t
VO  — ollegen ın der Aufbruchsstim- 1cC auf SC1INEe „den großen ErZIe-
mung des religionsgeschichtlichen her des abendländischen Mönchtums“”,
Denkens FEFnde des Jahrhunderts dessen historische Gestalt abher 11UT ın
m1T7 den Ursprüngen der christlichen MNSSECN erfassen sel, zumal OQıe A |—
Askese und des Mönchtums 1 Onent ten Biıographien, VOT em Ae Darstel-
beschäftigte, SONdern auch Jjenen lung Gregors Gr., VO egenden
Mönchsvater würdigte, der m1t SC1INeEer überwuchert selen, Qass auch SC1IN
e dQas Ahbendland auf Jahrhunderte Geburts- und Todesjahr als unbekannt
hinaus pragte enedl VOTl Nursi]a gelten müssten.?

uch 197 / 1e Heuss] he]l SCINer AÄus-
ar] Heussı Sage VO  — 1913, Qass dIie moöoNnNastUIschen

Prinzıplen der Kegula BenedicHh C1iNe
In der ersten Hälfte des ahrhun- glückliche ynthese VOT „Strenge und
derts War ( ach Harnack und TUT7Z- Milde“ 1llcdeten. Verbunden mi1t dem ın
macher VOT em der zunächst ın Le1p- der e sreifbaren „römIlisch-milıtäri-
Zıg und spater ın Jena tatıge schen (Jeist“” ler chloss CT sich Sanz
Kirchenhistoriker Karl Heuss] TTO Seebaß an), en Qiese Prinzıplen
1961), der urc SCI1INE za  TeIcCchHNen der Kegula BenedicecHhn Qas Überdauern
sgründlıchen Askese- und Mönchtums- der nÄächsten Jahrhunderte gesichert.?®

Nach Heuss] 1st QdQas benediktinischestuclen OQıe glückliche Verbindung VOTl

Strenge und ın der Regula ene- Mönchtum 1m auTtfe des Mittelalters
dic0 erst einsichtig machte.? IIe Tun- 1mM mMer mehr verfallen Schuld Qaran
dung des Klosters ONTe ( assıno und wWar SC1INE Kulturarbeit, AIie 0S zuneh-
OQıe Abfassung der Regula BenedicHh he- mend „seInem eigentichen ‚WEC der

ausschließlichen el der Mönchezeichnete CT als C1INe „weltgeschichtli-
che lat“” des eneqdln VOT Nursija.*“ He1l der eigenen Seele“, entfremdete.?

SO entstanden VO hıs ahrhun-e  en SC1INer egel, OQıe Heuss] 1 AÄn-
chluss dQas VO  — Ito Seehaß SE- dert verschledene monastische eIOT-
brauchte Il1SChHee VO  — der und INEC, ın denen Heuss] aber kaum den
Maßhaltung, verbunden mi1t dem FO- Keformge1s der Kegula Benedict, S(}I1-—

mIsch-mulitärnschen elst, deutete (er dern mehr außerliche monastUsche Prnn-
NannTe Ae e „umsichtig und ma lß3- zıpıen erkannte.*®
V hatte dQas hbenediktinische In SEeEINeEeMmM sgroßen „Kompendium der
Mönchtum über OQıe Jahrhunderte hın- Kirchengeschichte“”, dQas SeEINenN Leh-
weg uberle auch WEeNnNn Qas Önch- zelten ZWO Auflagen Tliehte und
tu  = insgesamt, WIE Heuss] wIederum dem ach SCEINemM Tod nıchts verändert
klıscheehaft meınte, SCHHNEeBLIC ın Ver- werden durfte”, chrneh HeussI1, ın der
Cal gerlet, hbevor Luther ( mıt ec Benedikünerregel SseJjen „altmönchische

TIradınonen und römuscher mılıtänscherknüsjierte und für Qas evangelische
(hnstentum abschaffte (jJelist“ zusammengeflossen‚ und ene-
Im Jahr 1927/7, 41S0O Verzehn TE ach Hauptbedeutun estehe darın,

218 SCE1INemM Artıkel über ened1 VOT Nur- Qass CT dQas Kloster ONTe ( assıno DE-218

protestantischen Theologen seiner Zeit 
war, der sich nicht nur wie eine Reihe 
von Kollegen in der Aufbruchsstim-
mung des religionsgeschichtlichen 
Denkens am Ende des 19. Jahrhunderts 
mit den Ursprüngen der christlichen 
Askese und des Mönchtums im Orient 
beschäftigte, sondern auch jenen 
Mönchsvater würdigte, der mit seiner 
Regel das Abendland auf Jahrhunderte 
hinaus prägte: Benedikt von Nursia.

3. Karl Heussi

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts war es nach Harnack und Grütz-
macher vor allem der zunächst in Leip-
z i g  und  s p ä t e r  i n  J e n a  t ä t i g e 
Kirchenhistoriker Karl Heussi (1877-
1961), der durch seine zahlreichen 
gründlichen Askese- und Mönchtums-
studien die glückliche Verbindung von 
Strenge und Milde in der Regula Bene-
dicti erst einsichtig machte.31 Die Grün-
dung des Klosters Monte Cassino und 
die Abfassung der Regula Benedicti be-
zeichnete er als eine „weltgeschichtli-
che Tat“ des Benedikt von Nursia.32

Wegen seiner Regel, die Heussi im An-
schluss an das von Otto Seebaß ge-
brauchte Klischee von der Milde und 
Maßhaltung, verbunden mit dem rö-
misch-militärischen Geist, deutete (er 
nannte die Regel „umsichtig und maß-
voll“33), hatte das benediktinische 
Mönchtum über die Jahrhunderte hin-
weg überlebt, auch wenn das Mönch-
tum insgesamt, wie Heussi wiederum 
klischeehaft meinte, schließlich in Ver-
fall geriet, bevor Luther es - mit Recht 
- kritisierte und für das evangelische 
Christentum abschaffte.34

Im Jahr 1927, also vierzehn Jahre nach 
seinem Artikel über Benedikt von Nur-

sia in der RGG1, nannte Heussi den 
Mönchsvater vom Monte Cassino mit 
Blick auf seine Regel „den großen Erzie-
her des abendländischen Mönchtums“, 
dessen historische Gestalt aber nur in 
Umrissen zu erfassen sei, zumal die al-
ten Biographien, vor allem die Darstel-
lung Gregors d. Gr., von Legenden 
überwuchert seien, so dass auch sein 
Geburts- und Todesjahr als unbekannt 
gelten müssten.35

Auch 1927 blieb Heussi bei seiner Aus-
sage von 1913, dass die monastischen 
Prinzipien der Regula Benedicti eine 
glückliche Synthese von „Strenge und 
Milde“ bildeten. Verbunden mit dem in 
der Regel greifbaren „römisch-militäri-
schen Geist“ (hier schloss er sich ganz 
Otto Seebaß an), haben diese Prinzipien 
der Regula Benedicti das Überdauern 
der nächsten Jahrhunderte gesichert.36

Nach Heussi ist das benediktinische 
Mönchtum im Laufe des Mittelalters 
immer mehr verfallen. Schuld daran 
war seine Kulturarbeit, die es zuneh-
mend „seinem eigentlichen Zweck, der 
ausschließlichen Arbeit der Mönche am 
Heil der eigenen Seele“, entfremdete.37 

So entstanden vom 8. bis 12. Jahrhun-
dert verschiedene monastische Refor-
men, in denen Heussi aber kaum den 
Reformgeist der Regula Benedicti, son-
dern mehr äußerliche monastische Prin-
zipien erkannte.38

In seinem großen „Kompendium der 
Kirchengeschichte“, das zu seinen Leb-
zeiten zwölf Auflagen erlebte und an 
dem nach seinem Tod nichts verändert 
werden durfte39, schrieb Heussi, in der 
Benediktinerregel seien „altmönchische 
Traditionen und römischer militärischer 
Geist“ zusammengeflossen, und Bene-
dikts Hauptbedeutung bestehe darin, 
dass er das Kloster Monte Cassino ge-



sgründet und alur Qiese e verfasst TODIeEMS der Quellen der Benediktusre-
habe.“ ge] ehbenso wen1g belgetragen, WIE CT

amı hatte der Jenaer Kiırchenhistoriker sıch der Nal den vlerzıger Jahren
Ae S11 Seehaß tracınNonNnelle Deutung der geführten Debatte Ae Priontät der
Kegula BenedicHh 1m ProtestanUusmus als Kegula Benedicth Oder der Kegula Ma-
Ce1ner ın Ihren askensch-monastischen gIstr betelligt hat.“*
Vorschnften ausgeglichenen und maß-
vollen römIıschen egel, Ae dem end- Walter Nigg
and den römusch-anüken Milıtär-
eI1S ın Verbindung m1t ursprünglich SeIT Heussıs tucdien AUS den ersten dreıl
CNNSTLICAHeEN Prinzıplen (nützliche Ärbeit, Jahrzehnten des Jahrhunderts stand
Gastfreundschaft, rmenpflege und Bil- ın der evangelischen Theologie fest,
dung überlieferte, übernommen. Qass Benedikts e 1in hbeachtliches

Dokument der Kirchengeschichte WAaäfT,
Qas SeEINeN hbesonderen ('harakter AUS ULE JUGQLUNNUÜN
e1iner ischun VO  — Östlich-monast1i-
scher Spirntualität und westlich-röm1-
schem Milıtärgelst hatte uch WEeNnN

Je gedruckte Ausgabe Qdleser Beschreibung urc Friedrich
Parpert, Fredrich Heller, Hermann DOT-
MeSs, Dietrich Bonhoeffer, ans Freiherr
VOTl Campenhausen und Wıilhelm Stäh-

uch WEeNnN ın den hbeiden ersten Jahr- lın ın den kommenden Jahren och E1-
zehnten des Jahrhunderts, hbeson- nıge Nuancen, hbesonders hinsiıchtlich
ders dem iınfluss der Kelig10ns- der Bedeutung dere für den Protes-
eschıicht  ıchen Schule, tantısmus, hinzugefügt wurden, und
Lorschungsgeschichtlich 1 Protestan- Karl ar schon ın SC1INer Münsteraner
U1SsSmUus OQıe Urspruünge der chrstlichen Ethiık-Vorlesun 1 SOmMMer 1978 OQıe
Askese und des eNNSTICHeEN Mönchtums geEsamte mıttelalterlich-christliche
mehr hbeachtet wurden als dIie Anfänge ın uUucCe ın der Kegula BenedicecHh
und dIie Bedeutung der Kegula BenedicHh enthalten sah“*, War ( doch e1gent-

iıch erst der SchweIizer Kirchenhistorni-Frankenberg, Hermann
Strathmann, Riıchard Keılitzenstein, Wil- ker alter N1igg (1903-1988), der 19553
helm Bousset, Erik Peterson), wWar ın SeEINemM Buch „Vom GeheimnIıs der
doch spatestens SEIT Heussıs Buch „Der Mönche“ %> Benedikts e e1nem WEe1-
rsprun des Mönchtums“ VO  — 1923 6*! evangelischen Leserkreis nahege-
eudlıc AQass Ae Bedeutung der Kegula bracht hat
BenedicHh für dIie Geschichte der IC Als ragendes lement der Kegula ene-
nıcht isollert, sSsonNdern 11UrTr 1m Uusamı- AIcH sah Nıggg Benedikts gelstliche Auf-
menhang m1t ilhrer Abhängigkeıt VO bauleistung, OQıe ın den dreıl FPrinzıplen
Irühen Ööstlichen Mönchtum, insbeson- bezlehungswelse Mönchsversprechen
dere VOTl Pachomi1us“*, verstanden WT -— der „stabilıtas” (Beständi  eit), „COMNVEI-
den konnte. Er selhst hat allerdings SallO MOorum  0. (monastscher Lebenswan-
QIiıeser hermeneutischen Lösung des del) und „oboedientla” (Gehorsam) he- 219
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gründet und dafür diese Regel verfasst 
habe.40

Damit hatte der Jenaer Kirchenhistoriker 
die seit Seebaß traditionelle Deutung der 
Regula Benedicti im Protestantismus als 
einer in ihren aske tisch-monastischen 
Vorschriften ausgeglichenen und maß-
vollen römischen Regel, die dem Abend-
land den guten römisch-antiken Militär-
geist in Verbindung mit ursprünglich 
christlichen Prinzipien (nützliche Arbeit, 
Gastfreundschaft, Armenpflege und Bil-
dung) überlieferte, übernommen.

Problems der Quellen der Benediktusre-
gel ebenso wenig beigetragen, wie er 
sich an der seit den vierziger Jahren 
geführten Debatte um die Priorität der 
Regula Benedicti oder der Regula Ma-
gistri beteiligt hat.43

4. Walter Nigg

Seit Heussis Studien aus den ersten drei 
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts stand 
in der evangelischen Theologie fest, 
dass Benedikts Regel ein beachtliches 
Dokument der Kirchengeschichte war, 
das seinen besonderen Charakter aus 
einer Mischung von östlich-monasti-
scher Spiritualität und westlich-römi-
schem Militärgeist hatte. Auch wenn 
dieser Beschreibung durch Friedrich 
Parpert, Friedrich Heiler, Hermann Dör-
ries, Dietrich Bonhoeffer, Hans Freiherr 
von Campenhausen und Wilhelm Stäh-
lin in den kommenden Jahren noch ei-
nige Nuancen, besonders hinsichtlich 
der Bedeutung der Regel für den Protes-
tantismus, hinzugefügt wurden, und 
Karl Barth schon in seiner Münsteraner 
Ethik-Vorlesung im Sommer 1928 die 
gesamte mittelalterlich-christliche 
Ethik in nuce in der Regula Benedicti 
enthalten sah44, so war es doch eigent-
lich erst der Schweizer Kirchenhistori-
ker Walter Nigg (1903-1988), der 1953 
in seinem Buch „Vom Geheimnis der 
Mönche“45 Benedikts Regel einem wei-
teren evangelischen Leserkreis nahege-
bracht hat.
Als tragendes Element der Regula Bene-
dicti sah Nigg Benedikts geistliche Auf-
bauleistung, die in den drei Prinzipien 
beziehungsweise Mönchsversprechen 
der „stabilitas“ (Beständigkeit), „conver-
satio morum“ (monastischer Lebenswan-
del) und „oboedientia“ (Gehorsam) be-

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Auch wenn in den beiden ersten Jahr-
zehnten des 20. Jahrhunderts, beson-
ders unter dem Einfluss der Religions-
g e s c h i c h t l i c h e n  S c h u l e , 
forschungsgeschichtlich im Protestan-
tismus die Ursprünge der christlichen 
Askese und des christlichen Mönchtums 
mehr beachtet wurden als die Anfänge 
und die Bedeutung der Regula Benedicti 
(Wilhelm Frankenberg,  Hermann 
Strathmann, Richard Reitzenstein, Wil-
helm Bousset, Erik Peterson), so war 
doch spätestens seit Heussis Buch „Der 
Ursprung des Mönchtums“ von 193641 
deutlich, dass die Bedeutung der Regula 
Benedicti für die Geschichte der Kirche 
nicht isoliert, sondern  nur im Zusam-
menhang mit ihrer Abhängigkeit vom 
frühen östlichen Mönchtum, insbeson-
dere von Pachomius42, verstanden wer-
den konnte. Er selbst hat allerdings zu 
dieser hermeneutischen Lösung des 
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stand. Für Nigg war die Regel „lebendige 
Wahrheit und nicht toter Buchstabe“, 
denn „sie baut das Klosterleben ganz auf 
Christus auf und weist unaufhörlich auf 
Gott hin“46. Ja, die Regula Benedicti 
wurde zur „Magna Charta“ des kom-
menden Mönchtums überhaupt. In ihr 
wurde „nichts vergessen und alles auf 
die einfachste Form gebracht“. So kann, 
wer sie befolgt, leben. Und das war ganz 
im Sinne Benedikts, der mit ihr nichts 
anderes wollte, als eine „Schule des Le-
bens“ begründen.47 Nigg meinte:

„Mit der Bestimmtheit, die genau 
weiß, was sie will und nirgends im 
unklaren stecken bleibt, ist die Regu-
la eine der denkbar stärksten bildne-
rischen Mächte, die dem christlichen 
Abendland geschenkt wurden. Da sie 
keine uferlosen Diskussionen auf-
kommen läßt und allezeit vom Be-
wußtsein der Verantwortung getra-
gen ist, übt sie einen eminent 
erzieherischen Einfluß aus. Ihr liegt 
ein psychologisches Empfinden zu-
grunde, wie es nur ein tiefer Men-
schenkenner besitzt. Die Anordnun-
gen nehmen stets Rücksicht auf die 
Beschaffenheit der menschlichen 
Seele, und man kann nur staunen 
über die Durchdachtheit jeder Verfü-
gung. Ein hervorragender Seelen-
führer nur besitzt diesen feinfühli-
g en  Tak t .  E s  i s t  i n  i h r  e i n e 
pneumatische Pädagogik enthalten, 
und aus ihr spricht die Stimme des 
göttlichen Logos. Die Regula ist ein 
religiöses Schriftstück ersten Ranges, 
das immer nur von Gott redet, in 
dessen Dienst der Mönch steht. Von 
ihrer Größe und Tiefe kann nicht 
genug gesagt werden, sonst hätte sie 

sich nicht über 1400 Jahre in der 
Christenheit erhalten können. Weni-
gen Schöpfungen ist eine solche 
Dauer beschieden - man nannte sie 
schon das bedeutendste Monument 
des Mittelalters. [...] Ihre Seele 
schenkt sie freilich bloß dem, der sie 
nicht nur liest, sondern auch ver-
sucht, sie in seinem Leben zu ver-
wirklichen.“48

Ein solches Loblied hatte bisher noch 
kein protestantischer Theologe auf die 
Regula Benedicti gesungen. Und bis-
lang hatte es unter den modernen evan-
gelischen Theologen auch noch nie-
mand  gewag t ,  den  Lebensgang 
Benedikts ganz nach der hagiographi-
schen Methode Gregors d. Gr. nachzu-
zeichnen. Nigg tat es unter Beachtung 
der hagiographischen Gesetze mit Er-
folg sowohl in seinem Geheimnis-Buch 
als auch in dem 1979 zusammen mit 
Helmuth Nils Loose veröffentlichten 
Band „Benedikt von Nursia - Der Vater 
des abendländischen Mönchtums“49.
Und Nigg hatte recht, als er Benedikt 
von Nursia zusammen mit Katharina 
von Siena als „Lehrmeister der Chris-
tenheit in verwirrter Zeit“50 bezeichnete.  
Denn Benedikts Regel gab vielen Men-
schen seiner Zeit und in späteren Epo-
chen der Geschichte rund um die Erde 
Orientierung für ein christliches Leben, 
gerade wenn die äußeren Umstände 
schwierig sind. Insofern war es auch 
verständlich, dass der Schweizer evan-
gelische Kirchenhistoriker der Ansicht 
war, die Regel gebe eine klare Antwort 
auf die Frage, wie der Mensch christlich 
leben könne, und deshalb gehöre sie „in 
jede christliche Handbibliothek, ganz 
gleich, ob der Besitzer Mönch ist oder 
nicht“51. Für Nigg war die Regula Bene-

„Mit der Bestimmtheit, die genau 
weiß, was sie will und nirgends im 
unklaren stecken bleibt, ist die Regu-
la eine der denkbar stärksten bildne-
rischen Mächte, die dem christlichen
Abendland geschenkt wurden. Da sie
keine uferlosen Diskussionen auf-
kommen läßt und allezeit vom Be-
wußtsein der Verantwortung getra-
gen ist, übt sie einen eminent 
erzieherischen Einfluß aus. Ihr liegt 
ein psychologisches Empfinden zu-
grunde, wie es nur ein tiefer Men-
schenkenner besitzt. Die Anordnun-
gen nehmen stets Rücksicht auf die 
Beschaffenheit der menschlichen 
Seele, und man kann nur staunen 
über die Durchdachtheit jeder Verfü-
gung. Ein hervorragender Seelen-
führer nur besitzt diesen feinfühli-
g en  Tak t .  E s  i s t  i n  i h r  e i n e 
pneumatische Pädagogik enthalten, 
und aus ihr spricht die Stimme des 
göttlichen Logos. Die Regula ist ein 
religiöses Schriftstück ersten Ranges,
das immer nur von Gott redet, in 
dessen Dienst der Mönch steht. Von
ihrer Größe und Tiefe kann nicht 
genug gesagt werden, sonst hätte sie

sich nicht über 1400 Jahre in der 
Christenheit erhalten können. Weni-
gen Schöpfungen ist eine solche
Dauer beschieden - man nannte sie
schon das bedeutendste Monument
des Mittelalters. [...] Ihre Seele
schenkt sie freilich bloß dem, der sie
nicht nur liest, sondern auch ver-
sucht, sie in seinem Leben zu ver-
wirklichen.“48
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egnIen, SsOoNdern VOT em dIie Tuc nıng, rancols asal, aus Zelzer, M1-
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nell schwlerigen Lage der fünfziıger L1OMMMMEN wurde. Insofern wWar W SE-
TEe &e1INe wanrha Öökumeniıische LeIS- rechtfertugt, Qass Ae NEeEUCIEN ex1kon-
Lung, auch WEnnn €] OQıe NECEUCIE Ke- rüukel über eneal und SC1INE e
gula Benedict-Regula Magiıstri-Debatte urchwe VO  — katholischen Autoren
aquber Betracht 1e verfasst wurden. b b ULE JUGQLUNNUÜN

ıner der Iıteransch produktivsten, VO  —
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VWesens m1t christlichem elst, VOTl Fa- staltung estellt” habe, und melnte ın
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Mönchtums beschränken sich nıicht1941 Oder Heinrich Olze (geb 1955
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dicti „eines der wirklich helfenden Bü-
cher, für die man nur große Dankbarkeit 
empfinden kann“.52

Mit dieser Sicht der Regula Benedicti 
hatte Nigg nicht nur einige Anregungen 
seiner protestantischen Vorgänger auf-
gegriffen, sondern vor allem die Brücke 
zur katholischen, besonders zur inner-
benediktinischen Regelinterpretation 
gebaut. Das war in der interkonfessio-
nell schwierigen Lage der fünfziger 
Jahre eine wahrhaft ökumenische Leis-
tung, auch wenn dabei die neuere Re-
gula Benedicti-Regula Magistri-Debatte 
außer Betracht blieb.

5. Die neuere Forschung

Hatten die meisten evangelischen Theo-
logen von den fünfziger bis in die acht-
ziger Jahre die sich vor allem seit Karl 
Heussi ausbreitende Ansicht von der in 
der Regula Benedicti auftretenden „Ver-
quickung der Lichtseiten altrömischen 
Wesens mit christlichem Geist, von Fa-
miliensinn und militärischer Diszip-
lin“53 übernommen und das ausglei-
chende Wesen Benedikts als für die 
gesamte Kirche förderlich angesehen, 
so nahmen erst evangelische Theologen 
gegen Ende des 20. Jahrhunderts wie 
beispielsweise Wolfgang A. Bienert 
(geb. 1939), Wolf-Dieter Hauschild (geb. 
1941) oder Heinrich Holze (geb. 1955) 
die neuere internationale Regelfor-
schung zur Kenntnis.54 Dabei wurden 
nicht nur die geistige Abhängigkeit Be-
nedikts vom frühen Mönchtum und 
seine Anleihen beim Magister hinrei-
chend gewürdigt, sondern auch die Be-
deutung seiner Regel für den weiteren 
Verlauf der Kirchengeschichte histo-
risch angemessener, weil zurückhalten-
der dargestellt als früher.

Dennoch muss man sagen, dass die 
neuere katholische Regelforschung, be-
sonders von Anselmo Lentini, Gregorio 
Penco, Adalbert de Vogüé, André Bori-
as, Frumentius Renner, Emmanuel von 
Severus, Rudolf Hanslik, Eugène Man-
ning, François Masai, Klaus Zelzer, Mi-
chaela Zelzer, Aquinata Böckmann, 
Michaela Puzicha, Manuela Scheiba 
oder Michaela Pfeifer, kaum wahrge-
nommen wurde. Insofern war es ge-
rechtfertigt, dass die neueren Lexikon-
artikel über Benedikt und seine Regel 
durchweg von katholischen Autoren 
verfasst wurden. 55

Einer der literarisch produktivsten, von 
1982 bis 1995 in Saarbrücken wirken-
den deutschen evangelischen Kirchen-
historiker, Friedrich Wilhelm Kantzen-
bach (1932-2013) ,  nannte  1964 
Benedikt von Nursia „den eigentlichen 
Begründer abendländischen Mönch-
tums“, der „die Weichen für die weitere 
Entwicklung mönchischer Lebensge-
staltung gestellt“ habe, und meinte in 
Übereinstimmung mit den meisten 
evangelischen Mönchtums- und Regel-
forschern des 20. Jahrhunderts etwas 
euphemistisch und dabei das monasti-
sche Werk des gerade von ihm erwähn-
ten Augustinus übersehend:

„Die Impulse benediktinischen 
Mönchtums beschränken sich nicht 
allein auf die noch heute unter uns 
gelebte benediktinische Frömmigkeit 
und Geisteshaltung, sondern wirkten 
sich auch auf zahlreiche Reformbe-
wegungen und Gründungen anderer 
mönchischer Gemeinschaften se-
gensreich aus. Benedikts Regel mit 
ihren 73 Kapiteln darf als Urregel 
abendländischen Mönchtums gel-

„Die Impulse benediktinischen
Mönchtums beschränken sich nicht
allein auf die noch heute unter uns
gelebte benediktinische Frömmigkeit
und Geisteshaltung, sondern wirkten
sich auch auf zahlreiche Reformbe-
wegungen und Gründungen anderer 
mönchischer Gemeinschaften se-
gensreich aus. Benedikts Regel mit
ihren 73 Kapiteln darf als Urregel
abendländischen Mönchtums gel-
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Mönchtums machen Qas Geheimnıs späateren chrstlichen orbis errarum 1
SC1INES TTO1SES AaUsS, der ı1hm aller- Westen wichtiges lement ın den STO-
ın nıicht ohne welteres ın den Ben Kegelstrom des fTrühchristlichen

Mel Be] enNnecdl der selhst Östlıchen und westlichen Mönchtums
och charfe asketische Forderungen 1in und meıiınte „‚JIrotz er FEinflüsse

sich stellte, äßt sich der allmanlı- VOT den hbedeutenden Lehrmeınstern des
Mönchtums VOT 1hm hat enedl SC1INEeche Übergang VO  — der Form OÖst1ı-

chen Mönchtums ZUr westlichen e einem lateinıschen elster-
Tradınon gul stucheren > werk SU1 gener1s gestaltet, ın dem AIie

StT1mme des Mönchsvaters mi1t der ST1m-
der en und euen esta-Von der äalteren (eneratlon evangell1-

scher Theologen, OQıe AIie NCUECETIC 1C und urc S1P 1INAUrC m1t der
StT1mme OChrnsty selhst verschmi1lzt.>>der Kegula Benedien 1 Protestantıs-

INUS entscheidend pragten, SsSind och Insgesamt 1st festzustellen, Qass Ale
ZwWwe1 erwähnen, Ae sich auch iInNntTeN- NEUCIC evangelische TITheologie ın
S1V mi1t den rsprüngen des chrstlichen Deutschland, SOWEeIT S1E sich m1t dem
Mönchtums 1m rnen hbefassten: Rudolf alten Mönchtum beschäftigte, allmäh-
LOorenz (1914-2003) und Falry VOTl 1 1il1- iıch auch Ae Ergebnisse der InternaNno-
enfeld (19 7-  — nalen katholischen Forschung ZUT Ke-

Lorenz ın ZwWwe1 Arbeiten VOTl 1966 gula BenedicecH wahrnahm. Allerdings
un 19/0 nachgewlesen, Was MEe1INEes Frachtens nıcht enügend, denn
schon Tedrnc Prıinz und ILLYy Schatz hätte C1INe katholische Theologin

WIE el (inmMeser nıcht 11UTr OQıe e-behauptet hatten”’, Qass 0S hereIits VOT

ened1l 1m Abendland en vlelfältiges kannten Klischees VO  — den maßvollen
Mönchtum egeben hat, dessen Entste- Forderungen, der praktischen Ausrich-
ungsS- un Entwicklungsgeschichte Lung und der römischen erkun der
bıslang aber kaum hbeachtet wurde”®, Benediktusregel nicht wIederholt und
und wWar LOrTeNzZ e1ner der ersten CVAall- schr zurückhaltend JESAST, AQass ,

27° gelischen ITheologen ın Deutschland, genwärtig“ (s1c!°9 Ae rtchen der Ke-222

ten.“ Über ihr „liegt der wohltuende 
Hauch ausgeglichener Menschlich-
keit. An manchen Zügen der Bestim-
mungen verrät sich der liebenswür-
d i g e  C h a r a k t e r  d e s  g r o ß e n 
Mönchsvaters, der zugleich doch 
majestätische Würde ausstrahlte und 
das Charisma der Herzenserfor-
schung und Seelenführung in hohem 
Maße besaß. Unerbittlichkeit im Gel-
tendmachen seiner geistlichen Füh-
rung bei denen, die sich ihm freiwil-
l ig  anschlossen,  und gesunde 
Nüchternheit in der Formulierung 
der Leitsätze benediktinischen 
Mönchtums machen das Geheimnis 
seines Erfolges aus, der ihm aller-
dings nicht so ohne weiteres in den 
Schoß fiel. Bei Benedikt, der selbst 
noch scharfe asketische Forderungen 
an sich stellte, läßt sich der allmähli-
che Übergang von der Form östli-
chen Mönchtums zur westlichen 
Tradition gut studieren.“56

Von der älteren Generation evangeli-
scher Theologen, die die neuere Sicht 
der Regula Benedicti im Protestantis-
mus entscheidend prägten, sind noch 
zwei zu erwähnen, die sich auch inten-
siv mit den Ursprüngen des christlichen 
Mönchtums im Orient befassten: Rudolf 
Lorenz (1914-2003) und Fairy von Lili-
enfeld (1917-2009).
Hatte Lorenz in zwei Arbeiten von 1966 
und 1970 nachgewiesen, was zuvor 
schon Friedrich Prinz und Willy Schatz 
behauptet hatten57, dass es bereits vor 
Benedikt im Abendland ein vielfältiges 
Mönchtum gegeben hat, dessen Entste-
hungs- und Entwicklungsgeschichte 
bislang aber kaum beachtet wurde58, 
und war Lorenz einer der ersten evan-
gelischen Theologen in Deutschland, 

die die seit 1938 heftig geführte Debatte 
um die Priorität der Regula Benedicti 
oder der Regula Magistri wahrnahmen 
und Benedikts Regel als ein Sammelbe-
cken älterer monastischer Traditionen 
(Pachomius, Basilius, Augustin, Cassian 
u. a.) verstanden, aus denen der 
Mönchsvater vom Monte Cassino das 
für sein Kloster Praktische auswählte, 
so ordnete die Erlanger Kirchenhistori-
kerin Fairy von Lilienfeld mit Recht die 
von ihr wegen ihrer Knappheit und 
Klarheit bewunderte Regula Benedicti 
aufgrund der neueren, vor allem katho-
lischen Regelforschung als ein für den 
späteren christlichen orbis terrarum im 
Westen wichtiges Element in den gro-
ßen Regelstrom des frühchristlichen 
östlichen und westlichen Mönchtums 
ein und meinte: „Trotz aller Einflüsse 
von den bedeutenden Lehrmeistern des 
Mönchtums vor ihm hat Benedikt seine 
Regel zu einem lateinischen Meister-
werk sui generis gestaltet, in dem die 
Stimme des Mönchsvaters mit der Stim-
me der Bibel Alten und Neuen Testa-
ments und durch sie hindurch mit der 
Stimme Christi selbst verschmilzt.“59

Insgesamt ist festzustellen, dass die 
neuere evangelische Theologie in 
Deutschland, soweit sie sich mit dem 
alten Mönchtum beschäftigte, allmäh-
lich auch die Ergebnisse der internatio-
nalen katholischen Forschung zur Re-
gula Benedicti wahrnahm. Allerdings 
meines Erachtens nicht genügend, denn 
sonst hätte eine katholische Theologin 
wie Heike Grieser nicht nur die altbe-
kannten Klischees von den maßvollen 
Forderungen, der praktischen Ausrich-
tung und der römischen Herkunft der 
Benediktusregel nicht wiederholt und 
sehr zurückhaltend gesagt, dass „ge-
genwärtig“ (sic!60) die Kirchen der Re-

ten.“ Über ihr „liegt der wohltuende
Hauch ausgeglichener Menschlich-
keit. An manchen Zügen der Bestim-
mungen verrät sich der liebenswür-
d i g e  C h a r a k t e r  d e s  g r o ß e n
Mönchsvaters, der zugleich doch
majestätische Würde ausstrahlte und 
das Charisma der Herzenserfor-
schung und Seelenführung in hohem
Maße besaß. Unerbittlichkeit im Gel-
tendmachen seiner geistlichen Füh-
rung bei denen, die sich ihm freiwil-
l ig  anschlossen,  und gesunde
Nüchternheit in der Formulierung
der Leitsätze benediktinischen
Mönchtums machen das Geheimnis
seines Erfolges aus, der ihm aller-
dings nicht so ohne weiteres in den
Schoß fiel. Bei Benedikt, der selbst
noch scharfe asketische Forderungen
an sich stellte, läßt sich der allmähli-
che Übergang von der Form östli-
chen Mönchtums zur westlichen
Tradition gut studieren.“56



formation Formen monastischen Le- Aa (Reden und Aufsätze, Bd.), 136
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19 A.a.0., 139Der Beıtrag erscheint uch ıIn Jaspert,
Theologie und Geschichte (Ies Aufsätze, Jaspert, Mönchtum und Protestanusmus,

EHS.T 953), Frankfurt 2016 (wie Anm 1) 1872

Vel Jaspert, Mönchtum und Protestan- 21 Vel Schering, Ordo und ( arıtas
UsSmus. TODIemMEe und Wege der Forschung Der OÖrdensgedanke 1n den Anfangszeiten
SEIT 1877, Von Hermann Welngarten der IMNeren MI1ss10n, ıIn Müller/W.
hıs Heinrich Boehmer (RBS.S 11), ST Zeller (Hg.) Glaube, elIst, Geschichte
ıllıen 2005, 449 -49 Abkürzungen nach Festschrift für TNS! Benz 7u.

Schwertner, Internatonales Geburtstage 17 November 196/7,
Abkürzungsverzeichnis für Theologile und Leiden 196/7, 244-)56
Grenzgebiete. Zeitschriften, Serlen, Lexika,
Quellenwerke miı1t bibliographischen A° Vel Jaspert, Mönchtum und Protestan-

UsSmus. TODbleme und Wege der Forschung,Angaben, 3., überarh. Aufl Berlin/ Das Mönchtum 1n evangelischenBoston 2014 äandbüchern der Kirchengeschichte, e
Vel 7u. Folgenden uch Jaspert, e Neubegründun: des Mönc  MS 1m
Regula Benedicuü-Forschung und die Protestantusmus, OnNnchtum als Okumen1-
protestantische Theologie 1975 ın ders., sches Prohblem (RBS.5 21), ST 1ll1en 2011,
Stuchen 7u Mönchtum (RBS.5 7) 58 3-766
Hildesheim 1982, 118-15372

A'3 Jaspert, Mönchtum und Protestanusmus,
UÜher SCINE e  un 7u. Mönchtum vgl (wie Anm 1) 190
Jaspert, OnNnchtum und Protestantusmus, Berlin 1897(wie Anm 1) 123-185872

20 des Buches
(nNeßen 1881 (6. verh. Aufl 19053,
8-101921): uch ın Harnack, en und 26 Art enedı V  — Nurs1la, Benedi  1nerre-
Aufsätze, (nNeßen 1904 }, gel, Benediktinerorden, RE 1897
1-1 b / /7-584
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formation Formen monastischen Le-
bens neu entdeckten, was sich „in der 
Bildung von einigen Bruder- und 
Schwesternschaften bzw. Kommunitä-
ten“ manifestiere61, sondern auch mit 
Nachdruck auf den beachtlichen Neu-
aufbruch des Mönchtums im Protestan-
tismus während des 20. Jahrhunderts – 
und zwar nicht nur in Deutschland 
– hingewiesen. Die monastische Le-
benskunst62 ist mittlerweile nicht mehr 
nur eine Angelegenheit katholischer 
oder orthodoxer Mönche und Nonnen. 
Es gibt sie auch im Protestantismus. 
Deshalb wird auch die Regula Benedicti 
heute unter modernen Fragestellungen 
neu interpretiert.63

* Der Beitrag erscheint auch in: B. Jaspert, 
Theologie und Geschichte. Ges. Aufsätze, 
Bd. 5 (EHS.T 953), Frankfurt a. M. 2016.

1 Vgl. B. Jaspert, Mönchtum und Protestan-
tismus. Probleme und Wege der Forschung 
seit 1877, Bd. 1: Von Hermann Weingarten 
bis Heinrich Boehmer (RBS.S 11), St. 
Ottilien 2005, 49-95. - Abkürzungen nach 
S. M. Schwertner, IATG3 - Internationales 
Abkürzungsverzeichnis für Theologie und 
Grenzgebiete. Zeitschriften, Serien, Lexika, 
Quellenwerke mit bibliographischen 
Angaben, 3., überarb. u. erw. Aufl. Berlin/
Boston 2014. 

2 Vgl. zum Folgenden auch B. Jaspert, Die 
Regula Benedicti-Forschung und die 
protestantische Theologie (1975), in: ders., 
Studien zum Mönchtum (RBS.S 7), 
Hildesheim 1982, 118-132.

3 Über seine Stellung zum Mönchtum vgl. 
Jaspert, Mönchtum und Protestantismus, 
Bd. 1 (wie Anm. 1), 123-182.

4 Gießen 1881 (6. verb. Aufl. 1903, 
8-101921); auch in: A. Harnack, Reden und 
Aufsätze, 1. Bd., Gießen 1904 (21906), 
81-139.

5 A.a.O. (Reden und Aufsätze, 1. Bd.), 136.

6 A.a.O., 138.

7 Vgl. dazu später K. Holl, Die Geschichte 
des Worts Beruf (1924), in: ders., Gesam-
melte Aufsätze zur Kirchengeschichte, Bd. 
III: Der Westen, Tübingen 1928, 189-219.

8 Harnack, a.a.O. (Reden und Aufsätze, 1. 
Bd.), 139.

9 A.a.O., 118.

10 A.a.O., 118f.

11 A.a.O., 119.

12 A.a.O., 119f.

13 A.a.O., 120.

14 Ebd.

15 Ebd.

16 A.a.O., 121.

17 Ebd.

18 A.a.O., 138.

19 A.a.O., 139. 

20 Jaspert, Mönchtum und Protestantismus, 
Bd. 1 (wie Anm. 1), 182.

21 Vgl. z. B. E. Schering, Ordo und Caritas. 
Der Ordensgedanke in den Anfangszeiten 
der inneren Mission, in: G. Müller/W. 
Zeller (Hg.), Glaube, Geist, Geschichte. 
Festschrift für Ernst Benz zum 60. 
Geburtstage am 17. November 1967, 
Leiden 1967, 244-256.

22 Vgl. B. Jaspert, Mönchtum und Protestan-
tismus. Probleme und Wege der Forschung, 
Bd. 5: Das Mönchtum in evangelischen 
Handbüchern der Kirchengeschichte, Die 
Neubegründung des Mönchtums im 
Protestantismus, Mönchtum als ökumeni-
sches Problem (RBS.S 21), St. Ottilien 2011, 
683-766.

23 Jaspert, Mönchtum und Protestantismus, 
Bd. 1 (wie Anm. 1), 190.

24 Berlin 1892.

25 § 6 des Buches.

26 Art. Benedikt von Nursia, Benediktinerre-
gel, Benediktinerorden, RE3 2 (1897) 
577-584.



f Grützmacher, e edeutun: Benedikts übersah, Heuss] NIıC bemerkt: vgl
V  — Nursia und SC1INer 1n der Jaspert, Mönchtum und Protestantusmus,
Geschichte des Mönc  MS (wie Anm 24}), (wie Anm 1) 49-67/; Moeller,
717 Der römische Finfluss he]l der Frömmi  eit 1n Deutschland 1 500

1965 ıIn ders., e Reformation und dasAusbreitung der Regula Benedicti darf
ebenso wenlig unterschätzt werden wWwIE die Mittelalter. Kirchenhistorische Aufsätze,
germanische Romverehrung 1m Miıttelalter: Schilling, Götungen 1991, /3-895,

vIeler Finzelnachwelse vgl 30/7-53173 ders., Spätmittelalter 2/H 1)
Engelbert, Regeltext und Romverehrung. Götungen 1966, hes 30-5368; ders.,
fur ra der Verbreitun: der Regula Geschichte des ( hristentums 1n Grundzü-
Benedicti 1m Frühmittelalter, G1 1986) gecn 905), Göttingen/Oakville, 1,
39-60U, SOWIE dAle diesbezügliche Kontrover- 102011, 201 (das hler, 404, eNannte

zwischen aus Zeizer und Eugene Todesjahr Benedikts V  — Nurs1a, „Ca .
Mannıng, dokumenHert he]l Jaspert, lst korrekturbedürftig); Flm (Hg.)
ened1ı V  — Nurs]a und SEINE 1n Reformbemühungen und hservanzbestre-
theologischen Lexika, Norcdhausen 2012, bungen 1m spätmittelalterlichen Ordenswe-
72, Anm 283 ST BHSt Ordensstuclen 6) Berlin

1989; Lexutt/V. Mantey/V. Ortmann28 Vegl. Grützmacher, e edeutun: (Hg.) Reformation und MönchtumBenedikts V  — Nursı]a und SEINer 1n
Aspekte eEINESs Verhältnisse über lLutherder Geschichte des Mönc  MS (wie Anm

24}), 71 hinaus (SMHR 43), Üübingen 2008;
Leppin, Geschichte des miıttelalterlichen

; 5Später versuchte Grützmacher 16585 hristentums, übingen 2012, 421-47)53
nachzuholen fur (Charaktenstik der
Frömmi  eit der Benedikünerregel, ıIn Heuss]1, Art enedı V  — Nurs1la, RGG%

1927 093-0694; NM S4254 TOTLZ dAleserHarnack-Ehrung. eıträge 7U Kirchenge-
SCHMICHTE Tem Lehrer V  — Harnack Kritik der historisch ungenügenden

Quellenlage schilderte Heuss] BenediktsSeEINEmM siebzigsten Geburtstage (7 Maı
1921 dargebrac V  — eINner €e1 SeEINer Lehenslauf Sanz der Gregor’schen

Benediktsvita entsprechend. SCINESchüler, Leipzig 1921, 212-)15
pauschale Heiligennimbuskriti 1nderte

Jaspert, Mönchtum und Protestanusmus, ihn ISO NIC. 1n den historischen
(wie Anm 1) 1963 vgl Angaben 7U 1ıta Benedikts der aglogra-

Butler, Benediktinisches Önchtum, ST phischen Darstellun Gregors [olgen.
ıllIien 1929, 1571 S5Später nNannte Heuss] als Lebensdaten

31 Vegl. Heuss]1, Art Benediktner, RGG?% Benedikts die felt ; .. (Geburt) und
„Dald nach .. (Tod) Heuss!], Kompen-1927) 894-896] 94 ders., hbrıß der

Kirchengeschichte, Welmar 1960, 43 1um der Kirchengeschichte, Üübingen
121960 181991), 36C.ON 1n SeEINEmM sroßen Mönchtum,

RGG! 1913) 427-446) 436, zeichnete Heuss]1, Art Benediktner, RGG% 1927
sich die Regula Benedicti nach Heuss] 0.94-596; 1a 894
Urc ‚M1 und Verständigkeit” AU!  S Vel
7u Folgenden uch Jaspert, ened1ı V  —

37 Heuss]1, Art OnNnchtum IL ('hristliches
Mönchtum, RGG?* 1930) 134-145) 139Nursıa und SCINE 1n theologischen

Lexıika (wie Anm 27), 80-585 36 Vel eh  D&

32 Heuss!], Mönchtum, RGG! 1913} 39 Üübingen /-1 *21960, '*81991).
(wie Anm 31) 4536 Üübingen 121960 181991), 36C

33 Fbhed. Üübingen 1936 alen 1981): vgl
Dass luther damals hel SeEINer ın neuerdings agel, e Motvierung der
spätmittelalterlichen Mönchtum Ale Askese 1n der en IC und der
geistlichen Reformen und den Neuauf- Ursprung des Mönc  MS (TU 95), Berlin

274 bruch 1m Mönchtum des spaten Ihs 1966224

27 Grützmacher, Die Bedeutung Benedikts 
von Nursia und seiner Regel in der 
Geschichte des Mönchtums (wie Anm. 24), 
71f. Der römische Einfluss bei der 
Ausbreitung der Regula Benedicti darf 
ebenso wenig unterschätzt werden wie die 
germanische Romverehrung im Mittelalter; 
statt vieler Einzelnachweise vgl. P. 
Engelbert, Regeltext und Romverehrung. 
Zur Frage der Verbreitung der Regula 
Benedicti im Frühmittelalter, RQ 81 (1986) 
39-60, sowie die diesbezügliche Kontrover-
se zwischen Klaus Zelzer und Eugène 
Manning, dokumentiert bei B. Jaspert, 
Benedikt von Nursia und seine Regel in 
theologischen Lexika, Nordhausen 22012, 
72, Anm. 283.

28 Vgl. Grützmacher, Die Bedeutung 
Benedikts von Nursia und seiner Regel in 
der Geschichte des Mönchtums (wie Anm. 
24), 71.

29 Später versuchte Grützmacher dies 
nachzuholen: Zur Charakteristik der 
Frömmigkeit der Benediktinerregel, in: 
Harnack-Ehrung. Beiträge zur Kirchenge-
schichte. Ihrem Lehrer Adolf von Harnack 
zu seinem siebzigsten Geburtstage (7. Mai 
1921) dargebracht von einer Reihe seiner 
Schüler, Leipzig 1921, 212-218.

30 Jaspert, Mönchtum und Protestantismus, 
Bd. 1 (wie Anm. 1), 196; vgl. z. B. C. 
Butler, Benediktinisches Mönchtum, St. 
Ottilien 1929, 157f.

31 Vgl. K. Heussi, Art. Benediktiner, RGG2 1 
(1927) (894-896) 894; ders., Abriß der 
Kirchengeschichte, Weimar 61960, 43. 
Schon in seinem großen Art. Mönchtum, 
RGG1 4 (1913) (427-446) 436, zeichnete 
sich die Regula Benedicti nach Heussi 
durch „Milde und Verständigkeit“ aus. Vgl. 
zum Folgenden auch Jaspert, Benedikt von 
Nursia und seine Regel in theologischen 
Lexika (wie Anm. 27), 80-85.

32 Heussi, Art. Mönchtum, RGG1 4 (1913) 
(wie Anm. 31) 436.

33 Ebd.

34 Dass Luther damals bei seiner Kritik am 
spätmittelalterlichen Mönchtum die 
geistlichen Reformen und den Neuauf-
bruch im Mönchtum des späten 15. Jhs. 

übersah, hatte Heussi nicht bemerkt; vgl. 
Jaspert, Mönchtum und Protestantismus, 
Bd. 1 (wie Anm. 1), 49-67; B. Moeller, 
Frömmigkeit in Deutschland um 1500 
(1965), in: ders., Die Reformation und das 
Mittelalter. Kirchenhistorische Aufsätze, 
hg. v. J. Schilling, Göttingen 1991, 73-85, 
307-317; ders., Spätmittelalter (KIG 2/H 1), 
Göttingen 1966, bes. 36-38; ders., 
Geschichte des Christentums in Grundzü-
gen (UTB 905), Göttingen/Oakville, CT, 
102011, 201 (das hier, 404, genannte 
Todesjahr Benedikts von Nursia, „Ca. 534“, 
ist korrekturbedürftig); K. Elm (Hg.), 
Reformbemühungen und Observanzbestre-
bungen im spätmittelalterlichen Ordenswe-
sen (BHSt 14 = Ordensstudien 6), Berlin 
1989; A. Lexutt/V. Mantey/V. Ortmann 
(Hg.), Reformation und Mönchtum. 
Aspekte eines Verhältnisses über Luther 
hinaus (SMHR 43), Tübingen 2008; V. 
Leppin, Geschichte des mittelalterlichen 
Christentums, Tübingen 2012, 421-423. 

35 K. Heussi, Art. Benedikt von Nursia, RGG2 
1 (1927) 893-894; Zitat: 893. Trotz dieser 
Kritik an der historisch ungenügenden 
Quellenlage schilderte Heussi Benedikts 
Lebenslauf ganz der Gregor’schen 
Benediktsvita entsprechend. Seine 
pauschale Heiligennimbuskritik hinderte 
ihn also nicht, in den historischen 
Angaben zur Vita Benedikts der hagiogra-
phischen Darstellung Gregors zu folgen. - 
Später nannte Heussi als Lebensdaten 
Benedikts die Zeit „um 480“ (Geburt) und 
„bald nach 547“ (Tod); K. Heussi, Kompen-
dium der Kirchengeschichte, Tübingen 
121960 (181991), § 38c.

36 K. Heussi, Art. Benediktiner, RGG2 1 (1927) 
894-896; Zitat: 894.

37 K. Heussi, Art. Mönchtum: II. Christliches 
Mönchtum, RGG2 4 (1930) (134-145) 139.

38 Vgl. ebd.

39 Tübingen 1907-1909 (121960, 181991).

40 Tübingen 121960 (181991), § 38c.

41 Tübingen 1936 (ND Aalen 1981); vgl. 
neuerdings P. Nagel, Die Motivierung der 
Askese in der alten Kirche und der 
Ursprung des Mönchtums (TU 95), Berlin 
1966.



4A47 Vel HeussI]1, Der Ursprung des Onch- Onchtum. Untersuchungen eINner
(Uums (wie Anm 41), 115 uUußerdem dAle Theologie des monastischen Lehens hel
Pachomius-Art EeUSSIS ıIn RGG?*? 1930) den agypüschen Mönchsvätern, Johannes
653 und PRE 18 1942} ()-2 ( 9asslan und ened1 V  — Nursıa FKDG

4 '3 Vel Jaspert, e Regula Benedicti- 48), Götungen 1992; ders., enedıi
V  — Nursı]a (ca 480/90-ca. 547), FLIhHMG1I1-Regula Magıstrı-Kontroverse (RBS.5 3) 1992, 1998 219; Jaspert, MönchtumHildesheim 1975 (*1977): ders., e Regula
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42 Vgl. K. Heussi, Der Ursprung des Mönch-
tums (wie Anm. 41), 115; außerdem die 
Pachomius-Art. Heussis in: RGG2 4 (1930) 
853 und PRE 18 (1942) 2070-2071.

43 Vgl. B. Jaspert, Die Regula Benedicti-
Regula Magistri-Kontroverse (RBS.S 3), 
Hildesheim 1975 (21977); ders., Die Regula 
Benedicti-Forschung 1880-1980 (1981), in: 
ders., Studien zum Mönchtum (wie Anm. 
2), 133-146; ders., Die Regula Benedicti im 
Spiegel der Forschungsgeschichte. Mit 
zwei Bibliographien, in: ders., Theologie 
und Geschichte. Gesammelte Aufsätze, Bd. 
4 (EHS.T 929), Frankfurt a. M. 2012, 
86-150.

44 Vgl. K. Barth, Ethik I. Vorlesung Münster 
Sommersemester 1928, wiederholt in Bonn 
Sommersemester 1930, hg. v. D. Braun 
(Karl Barth-Gesamtausgabe 2, Abt. II), 
Zürich 1973, 6; B. Jaspert, „Ethik in nuce 
...“ Karl Barth und die Regula Benedicti 
(1977), in: ders., Studien zum Mönchtum 
(wie Anm. 2), 105-117.

45 Zürich 1953 (21957; Tb.ausg.: detebe 
21844, Zürich 1990). Ich zitiere nach der 2. 
Aufl. von 1957.

46 A.a.O., 175.

47 A.a.O., 176.

48 Ebd.

49 Freiburg i. Br. 1979 (21980).

50 Vgl. W. Nigg, Lehrmeister der Christenheit 
in verwirrter Zeit. Benedikt von Nursia, 
Katharina von Siena (HerBü 871), Freiburg 
i. Br. 1981.

51 Nigg, Benedikt von Nursia (wie Anm. 49), 
38.

52 A.a.O., 39.

53 So H.-O. Weber, Art. Benedikt von Nursia, 
EKL1-2 1 (1956, 1961) (386-387) 387.

54 Vgl. W. A. Bienert, Art. Benediktiner, EKL3 
1 (1986) 424-427; Jaspert, Mönchtum und 
Protestantismus, Bd. 5 (wie Anm. 22), 
382-389; W.-D. Hauschild, Lehrbuch der 
Kirchen- und Dogmengeschichte, Bd. 1: 
Alte Kirche und Mittelalter, 2., durchges. u. 
erw. Aufl. Gütersloh 2000 (42011), 
300-303; Jaspert, a.a.O., 390-431; H. 
Holze, Erfahrung und Theologie im frühen 

Mönchtum. Untersuchungen zu einer 
Theologie des monastischen Lebens bei 
den ägyptischen Mönchsvätern, Johannes 
Cassian und Benedikt von Nursia (FKDG 
48), Göttingen 1992; ders., Art. Benedikt 
von Nursia (ca. 480/90-ca. 547), ELThG1-2 
1 (1992, 1998) 219; B. Jaspert, Mönchtum 
und Protestantismus. Probleme und Wege 
der Forschung seit 1877, Bd. 4: Von Eva 
Schulz-Flügel bis Karl Pinggéra (RBS.S 
20), St. Ottilien 2010, 521-607.

55 Vgl. Jaspert, Benedikt von Nursia und 
seine Regel in theologischen Lexika (wie 
Anm. 27), 27ff, 86-91, 96-108, 110-111.

56 F. W. Kantzenbach, Urchristentum und alte 
Kirche. Das Christentum von seinen 
Anfängen bis zum Zerfall des Römischen 
Reiches (EvEnz 3), Gütersloh 1964, 119f.

57 Vgl. F. Prinz, Frühes Mönchtum im 
Frankenreich. Kultur und Gesellschaft in 
Gallien, den Rheinlanden und Bayern am 
Beispiel der monastischen Entwicklung (4. 
bis 8. Jahrhundert), München 1965 (2., 
durchges. u. um einen Nachtrag erg. Aufl. 
1988); W. Schatz, Studien zur Geschichte 
und Vorstellungswelt des frühen abendlän-
dischen Mönchtums, Diss. phil. Freiburg i. 
Br. 1957; vgl. später auch F. Prinz, Askese 
und Kultur. Vor- und frühbenediktinisches 
Mönchtum an der Wiege Europas, 
München 1980.

58 Vgl. R. Lorenz, Die Anfänge des abendlän-
dischen Mönchtums im 4. Jahrhundert, 
ZKG 77 (1966) 1-61; ders., Das vierte bis 
sechste Jahrhundert (Westen) (KIG 1/C 1), 
Göttingen 1970; vgl. auch D. Knowles, 
From Pachomius to Ignatius. A Study in 
the Constitutional History of the Religious 
Orders (The Sarum Lectures 1964-65), 
Oxford 1966, und später die gründliche 
Arbeit von G. Jenal, Italia ascetica atque 
monastica. Das Asketen- und Mönchtum 
in Italien von den Anfängen bis zur Zeit 
der Langobarden (ca. 150/250-604), 2 Bde. 
(MGMA 39/I-II), Stuttgart 1995, sowie die 
große Literargeschichte des alten Mönch-
tums von A. de Vogüé, Histoire littéraire 
du mouvement monastique dans 
l’antiquité. Première partie: Le monachisme 
latin, 12 Bde., Paris 1991-2008; Deuxième 
partie: Le monachisme grec, 3 Bde., Roma 
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2015. Für den spanischen Raum haben 
García M. Colombás und Antonio Linage 
Conde, für Italien Giuseppe Turbessi und 
Gregorio Penco in mehreren Arbeiten auf 
die grundlegende Bedeutung des vorbene-
diktinischen Mönchtums hingewiesen. 
Ähnliches gilt für Frankreich, für das 
Gérard Moyse entspr. Nachweise erbracht 
hat.

59 F. von Lilienfeld, Art. Mönchtum. II. 
Christlich, TRE 23 (1994) (150-193) 166.

60 Die Communauté de Taizé, um nur diese 
zu nennen, besteht bereits seit den 
vierziger Jahren des 20. Jhs.!

61 H. Grieser, Art. Mönchtum, TRT5 2 (2008) 
(809-813); Zitat: 813.

62 Vgl. Th. Quartier, Monastische Lebens-
kunst. Hermeneutische Reflexionen zur 
benediktinischen Lebensform heute, StMon 
56 (2014) 169-197.

63 Vgl. R. Gollnick, Benediktusregel und 
Benediktusvita. Unter modernen Fragestel-
lungen neu erschlossen. Ein interdiszipli-
närer Leitfaden (Forum Religion & 
Sozialkultur A 17), Berlin/Münster 2008.

 Die monastische Lebenskunst 
 ist mittlerweile nicht mehr nur 
 eine Angelegenheit 
  katholischer oder orthodoxer 
  Mönche und Nonnen. 
Es gibt sie auch im Protestantismus. 

Bernd Jaspert
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Bertram |Ickerhof ULE JUGQLUNNUÜN
AÄAshram Jesu

IIe (Chrnstliche Lebensschule Ashram als Ören, Ernstnehmen, Unterschei-
den und Iun des Vernommenen VCI-Jesu „Lebensschule“ ne Jel Kom-

fort kannn Adurchaus als Übersetzung standen wIrd. Wır üben, he] en
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eme1ınsame T1etrachtung nehmenden. SO kannel e1gE-
m1t lexten AUS en Weltreligionen, NCNn „Schatten“ geschehen.

deren Wahrheiten kennenzuler- aste und Leıtung hılden C1inNe Le-
N  — und den eigenen christlichen bensgemeinschaft auf Zeıt, ın der S1e
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Bertram Dickerhof SJ

Ashram Jesu

Bertram Dickerhof SJ

P. Bertram Dickerhof SJ ist Mathematiker und Theologe, 
Trainer für Gruppendynamik (DAGG) und Lehrer für Vipassana-
Meditation, langjähriger Leiter des Instituts für missionarische 
Seelsorge und Spiritualität (IMS) sowie Gründer (2003) und 
Leiter der christlichen Lebensschule Ashram Jesu. 

Die Christliche Lebensschule Ashram 
Jesu – „Lebensschule“ (ohne viel Kom-
fort) kann durchaus als Übersetzung 
von „Ashram“ gelten – ist ganz wesent-
lich eine Frucht meines Terziates in den 
USA mit Experiment in Indien. Seit 
2005 ist sie in einer alleinliegenden 
Mühle im Westerwald beheimatet. Nach 
meiner Einschätzung unterscheidet sie 
von vergleichbaren Häusern:
• Es gibt nicht nur „gegenstandslose“ 

Meditation, sondern auch täglich ei-
ne gemeinsame Schriftbetrachtung 
mit Texten aus allen Weltreligionen, 
um deren Wahrheiten kennenzuler-
nen und den eigenen christlichen 
Horizont zu weiten. Eucharistie wird 
an den Sonntagen gefeiert.

• Wir meditieren jeweils eine dreivier-
tel Stunde und verweilen dabei idea-
lerweise achtsam, liebevoll und ge-
lassen bei dem, was je jetzt in den 
Fokus der Wahrnehmung tritt. Das 
entspricht der buddhistischen Vipas-
sana-Meditation, die im Ashram Jesu 

als Hören, Ernstnehmen, Unterschei-
den und Tun des Vernommenen ver-
standen wird. Wir üben, bei allen 
Tätigkeiten und Verrichtungen des 
Alltags nach innen gerichtet zu sein 
und zu lauschen.

• Wirkungsvoller als Einzelbegleitung 
erscheint mir oft die Begleitung 
durch die Kursgruppe; diese ist als 
prozessorientierte Hier und Jetzt-
Gruppe konzipiert mit Interesse an 
der Beziehungsgestaltung der Teil-
nehmenden. So kann Arbeit am eige-
nen „Schatten“ geschehen.

• Gäste und Leitung bilden eine Le-
bensgemeinschaft auf Zeit, in der sie 
miteinander den Haushalt bewälti-
gen, meditieren, die Schriften be-
trachten usw. und so sich viele Stun-
den gegenseitig erleben.

• Die ersten drei hoch strukturierten 
Tage des Ashramaufenthalts dienen 
der Bewältigung des Entzuges von 
Beschäftigung und Ablenkung außen 
und dem Kennenlernen unserer Me-
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sucherschaft ın entwickelt, Qass kung würde en können. Nun stelle
heute VOT em Menschen kommen, Ae ich fest meın en 1st einfacher DE-
oftt Oder SInnn Oder UÜUrjentlerung worden und ich ehbe ın Aleser
chen ın exIstenTeller eIsSEeE e11s SINa eIse:; irgendwIle scheint 0S eIiriedl-
S1E kırchenfern, teils SsSind S1E ın Ihren sgend SC1IN.
Kirchen engagılert, teıls S1P ın
anderen Keligionen TW oder ha- ehr NIOS Sind Nnden
hben (therapeutische...) Selbsterfahrung. ashram-Jjesu.de und ın mMmeiınem Buch
Der Ashram Jesu 1st natürlich auch 17- „Der spirıtuelle Weg Fıne chnstlich-ın-
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thoden. Ab dem vierten Tag liegt die 
Verantwortung für den weiteren Pro-
zess in der Hand der Ashramgäste: 
sie sind frei, ihre eigene Meditations-
methode anzuwenden, mehr oder 
weniger zu meditieren usw. 

In 2010 konnte das bis dahin halbjährli-
che Angebot auf das ganze Jahr ausge-
dehnt werden, weil Sr. Petra Maria 
Hothum SND, Exerzitienbegleiterin und 
Trainerin für Gruppendynamik, bis da-
hin als Noviziatsleiterin tätig, von ihrer 
Gemeinschaft dafür freigestellt wurde. 
Seit 2013 wird der Ashram von einem 
e.V. getragen, der von Christa Pesch und 
Ronald Jost vertreten wird. Wir bieten 
sieben- und zehntägige Grundübungen 
(Exerzitien) an, ferner thematische Kur-
se, bundesweite „Ashramtage“ und seit 
2012 einen dreijährigen „Lernweg“, 
dessen zweiter Durchgang letztes Jahr 
begonnen hat. Er dient einer vertieften 
persönlichen Formung im Sinne der 
Ashram-Spiritualität und der Vorberei-
tung darauf, eine Ashram-Gruppe vor 
Ort aufzubauen und zu leiten. Mit die-
sen Angeboten erreichen wir etwa 350 
Personen jährlich und haben ca. 1400 
Übernachtungen. 

Was sind unsere Erfahrungen?

Im Laufe der Jahre hat sich unsere Be-
sucherschaft dahin entwickelt, dass 
heute vor allem Menschen kommen, die 
Gott oder Sinn oder Orientierung su-
chen in existentieller Weise. Teils sind 
sie kirchenfern, teils sind sie in ihren 
Kirchen engagiert, teils waren sie in 
anderen Religionen unterwegs oder ha-
ben (therapeutische…) Selbsterfahrung.
Der Ashram Jesu ist natürlich auch ir-
gendwie Bildungshaus und Übungsstät-

te für Achtsamkeitsmeditation; vor al-
lem aber soll er ein Ort der Gottsuche in 
Gemeinschaft sein.
Das bedeutet für uns, die wir da leben, 
dass wir auch außerhalb der Kurse ein 
stilles, achtsames Leben zu führen su-
chen und täglich dreimal meditieren.
Routine und Arbeitslast gefährden im-
mer wieder die Lebendigkeit der eige-
nen Gottesbeziehung, die am unmittel-
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barsten dann ist, wenn man in Kontakt 
mit dem eigenen Sündersein kommt; 
d.h. zum Beispiel, sich nicht mit der 
Sehnsucht nach Gott zu identifizieren, 
sondern den Mangel an Erfüllung be-
wusst auszuhalten.
Die Gäste des Ashram scheinen seine 
Klarheit und Nüchternheit, seine Ein-
fachheit und im Zentrum des Christli-
chen geerdete Spiritualität zu schätzen 
und in ihm einen Raum zu finden, in 
dem sie, gehalten und herausgefordert, 
sich ihrer Wahrheit in Freiheit stellen 
können.
Ich wusste 2010 nicht, ob ich in dieser 
Konzentration und mit so wenig Ablen-
kung würde leben können. Nun stelle 
ich fest: mein Leben ist einfacher ge-
worden und ich lebe gerne in dieser 
Weise; irgendwie scheint es befriedi-
gend zu sein.

Mehr Infos sind zu finden unter www.
ashram-jesu.de und in meinem Buch 
„Der spirituelle Weg. Eine christlich-in-
terreligiöse Lebensschule“, Echter 2016.



e0nnar! | enhmann UFMCap
Freundeskreıs Kapuzinergeschichte

In den etzten dreiß1ig Jahren en dIie dQdann 1in Jahr späater eichen ()rt
Kapuzıner vVIele Klöster ın Deutschlan: Wır stellten uUNSCIE Interessengeblete
AUS Nachwuchsmangel schließen MUS- VOT, einzelne hatten schon Bücher Oder
SC1I1. Für Ae Bevölkerung War ( MEe1sS- Artıkel verfasst, andere planen eröf-
tens e1in schmerzlicher SCHIE ESs fentlichungen. SO hberichtete fın Dr.
regtien sich aher auch a  C, welche dIie Reimund aas VOTl der Philosophisch-
Erinnerung OQıe Brüder aufrecht TIheologischen Hochschule der Kapuzl-
erhalten suchen. anderen TtTien Sind NCr ın Uunster über Qas 400-Jährige ULE JUGQLUNNUÜN
0S schon über 200 TE her, Qass OQıe ublläum, dQas Ae er dort egingen
Klöster Säkularnsıert wurden. Ort Sind
dIie Gebäude einem anderen WRecC
eführt oder abgerissen worden. In
Uunster en wWIT OQıe Oritte arlante
dIie Kapuzıner ZzUEerst ın ST Agidii

I1e gedruckte Ausgabe.(16 b — 2), kehrten ach der akuları-
Sallon wIeder zurück un gründeten
1858 Neutor ihr hıs heute hbestehen-
des Kloster. IIe Unterbrechung VOT

Jahren mitgerechnet, felerten S1P 2015
ihr 400-Jähriges ub1ıLaUmM. und ın dQas CT Uurc orträge und OQıe
ubılaen Sind 1mM mMer wIeder Anlass Mitarbeit e1ner Festschr; InvolvJert
rückzuschauen auf das, WaSs I1Nan felert War. Er hatte auch QdQas rıvıle VO

Lehrer und Loka  Istornlker emühen 1615 entdeckt, mi1t dem der ÜUrstb1-
sich, ın Archiven [ündıg werden. S1e SC Ferdinand VOTl ayern den Kapu-
eIragen äaltere ersonen und werden zZzınern erlaubte, „1N Uunster etteln
dQdann MmMeIstens auf rößere Archive VCI- und predigen“”. aus a  el, e1NS
wlesen; LÜr OQıe Kapuzıner 1st Aies Se1IT chüler des Fidelis-Kollegs, schilderte
der Vereinigung der hbeiden deutschen dIie Geschichte des Osters und NIier-
Provinzen 1 Jul1 2010 Qas Zentralar- als ın Bensheim. ass heides ach der
chıv 1 Konvent ST Magdalena ın Alt- Zerstörung 1 IL Weltkrieg wIeder auf-
öttıng. gebaut wurde, 1st VOT em TTO We-
Um jene ersonen mIteiINander VCI- hber (1897-1972) verdanken. Se1t
netzen, AIie sich m1t Kapuzınern Oder 198() wIirken dort sechs polnısche Fran-
deren Klöster beschäftigen, wurde 1in z1skaner. Franz OSEe chäfer, der
FreundeskreIis gegründet. Ihe Miıtglieder Gymnasıum ın Bensheim Geschichte
trafen sich etstmals 1m Julı 2014 1 unterrichtet, tellte unNns den Kapuzıner
Jugendhaus ın Gernsheim e1n, Manfred Hörhammer 1905-85 VOT, der 74
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Leonhard Lehmann OFMCap

Freundeskreis Kapuzinergeschichte

In den letzten dreißig Jahren haben die 
Kapuziner viele Klöster in Deutschland  
aus Nachwuchsmangel schließen müs-
sen. Für die Bevölkerung war es meis-
tens ein schmerzlicher Abschied. Es 
regten sich aber auch Kräfte, welche die 
Erinnerung an die Brüder aufrecht zu 
erhalten suchen. An anderen Orten sind 
es schon über 200 Jahre her, dass die 
Klöster säkularisiert wurden. Dort sind 
die Gebäude einem anderen Zweck zu-
geführt oder abgerissen worden. In 
Münster haben wir die dritte Variante: 
die Kapuziner waren zuerst in St. Ägidii 
(1615-1812), kehrten nach der Säkulari-
sation wieder zurück und gründeten 
1858 am Neutor ihr bis heute bestehen-
des Kloster. Die Unterbrechung von 46 
Jahren mitgerechnet, feierten sie 2015 
ihr 400-jähriges Jubiläum.  
Jubiläen sind immer wieder Anlass zu-
rückzuschauen auf das, was man feiert. 
Lehrer und Lokalhistoriker bemühen 
sich, in Archiven fündig zu werden. Sie 
befragen ältere Personen und werden 
dann meistens auf größere Archive ver-
wiesen; für die Kapuziner ist dies seit 
der Vereinigung der beiden deutschen 
Provinzen im Juli 2010 das Zentralar-
chiv im Konvent St. Magdalena in Alt-
ötting. 
Um jene Personen miteinander zu ver-
netzen, die sich mit Kapuzinern oder 
deren Klöster beschäftigen, wurde ein 
Freundeskreis gegründet. Die Mitglieder 
trafen sich erstmals im Juli 2014 im 
Jugendhaus in Gernsheim am Rhein, 

dann ein Jahr später am gleichen Ort. 
Wir stellten unsere Interessengebiete 
vor, einzelne hatten schon Bücher oder 
Artikel verfasst, andere planen Veröf-
fentlichungen. So berichtete z. B. Dr. 
Reimund Haas von der Philosophisch-
Theologischen Hochschule der Kapuzi-
ner in Münster über das 400-jährige 
Jubiläum, das die Brüder dort begingen 
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und in das er durch Vorträge und die 
Mitarbeit an einer Festschrift involviert 
war. Er hatte auch das Privileg von 
1615 entdeckt, mit dem der Fürstbi-
schof Ferdinand von Bayern den Kapu-
zinern erlaubte, „in Münster zu betteln 
und zu predigen“. Klaus Nagel, einst 
Schüler des Fidelis-Kollegs, schilderte 
die Geschichte des Klosters und Inter-
nats in Bensheim. Dass beides nach der 
Zerstörung im II. Weltkrieg wieder auf-
gebaut wurde, ist vor allem P. Otto We-
ber (1897-1972) zu verdanken. Seit 
1980 wirken dort sechs polnische Fran-
ziskaner. Franz Josef Schäfer, der am 
Gymnasium in Bensheim Geschichte 
unterrichtet, stellte uns den Kapuziner 
Manfred Hörhammer (1905-85) vor, der 



als Sanıtätssoldat sowochl Franzosen Auf AIie Spuren franzıskanıscher (1e-
WIE Deutschen erecht werden VCI- schichte ın OÖffenburg 111 unNns ın Ad1esem
suchte und nıchts sehnlicher wünschte Jahr Dr. Manfred Merker führen Oort
alSs Oie Versöhnung der verfeindeten hıs ZUr Säkularısatlon Franzıska-
atllconen. Nach dem IL Weltkrieg wurde NCr und Kapuzıner alı Das Kloster der
CT ZU Mitbegründer der Pax-ChrnsU- Letzteren 1st dQas einNzZIgE Gebäude, Qas
ewegung, ür dIie schrieb, den Stadtbrand VOTl 1689 überstand. Ihe
predigte und War. Kirche wırd heute VO  — Altkatholiken
1 ın 1st bısher OQıe e1IN- benutzt. Da dIie Franzıskaner en ( ym-

zıge Frau ın UNSCICIM KreIis S1e eschäf- Nasıum unterhlelten, hatten S1P auch E1-—
tgt sıch m1t Ihrem Großonkel Markus gut hestückte Bıbliothek, VO  — der

(1875-1952) und hat ın ICN1- heute Sanz seltene 1Te auf unNns CKOomM-
VE ın Berlin, Krefeld und München I1NEeCN S1INdA. fu Alesen Schätzen ın der
vVIele Brijefe und OTOS eIunden. Wır (Ortenau wollen wWIr uns aufmachen,
ermutigten s1e, AUS dem gesammelten WEeNnN wWIT unNns VO hıs Jul 2016
Matenal en Buch erstellen, dQas dIie ın Zell Harmersbach (Schwarzwald)
Interessante Biographie des Dieburger rTeffen Vom dortugen Kloster Sind H—
Kapuzıners und dIie Geschichte der VOTl kursionen vorgesehen ach Haslach und
1hm gegründeten Schwesternkongrega- OÖffenburg. erne Ssind CUuUuC reunde der
Hon hletet. Kapuzinergeschichte wIillkommen
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als Sanitätssoldat sowohl Franzosen 
wie Deutschen gerecht zu werden ver-
suchte und nichts sehnlicher wünschte 
als die Versöhnung der verfeindeten 
Nationen. Nach dem II. Weltkrieg wurde 
er zum Mitbegründer der Pax-Christi-
Bewegung, für die er unentwegt schrieb, 
predigte und unterwegs war.
Edith Müßig in Fulda ist bisher die ein-
zige Frau in unserem Kreis. Sie beschäf-
tigt sich mit ihrem Großonkel P. Markus 
Müßig (1875-1952) und hat in Archi-
ven in Berlin, Krefeld und München 
viele Briefe und Fotos gefunden. Wir 
ermutigten sie, aus dem gesammelten 
Material ein Buch zu erstellen, das die 
interessante Biographie des Dieburger 
Kapuziners und die Geschichte der von 
ihm gegründeten Schwesternkongrega-
tion bietet. 

Auf die Spuren franziskanischer Ge-
schichte in Offenburg will uns in diesem 
Jahr Dr. Manfred Merker führen. Dort 
waren bis zur Säkularisation Franziska-
ner und Kapuziner tätig. Das Kloster der 
Letzteren ist das einzige Gebäude, das 
den Stadtbrand von 1689 überstand. Die 
Kirche wird heute von Altkatholiken 
benutzt. Da die Franziskaner ein Gym-
nasium unterhielten, hatten sie auch ei-
ne gut bestückte Bibliothek, von der 
heute ganz seltene Titel auf uns gekom-
men sind. Zu diesen Schätzen in der 
Ortenau wollen wir uns aufmachen, 
wenn wir uns vom 25. bis 28. Juli 2016 
in Zell am Harmersbach (Schwarzwald) 
treffen. Vom dortigen Kloster sind Ex-
kursionen vorgesehen nach Haslach und 
Offenburg. Gerne sind neue Freunde der 
Kapuzinergeschichte willkommen.
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Äus R9om und dem \latıkan

Hat Cer Bischofssynode bellage „rrauen, rche, Welt“ des „US-
KOoNsultıert 155 SETVAaTlOF:  0. verantwortiel hre Vereln1-

gung plane zudem Stipendien ür
Der Kat der Bischofssynode hat aps Afrıkanerinnen, AIie Kıiırchenrecht STU-
Franzıskus Ihemenvorschläge für AIie Meren wollen r1v/dok])
nächste Vollversammlun: unterbreıtet.
WIe der Vatıkan Dr mitteilte, Neuen | eitlinıen für allz
Aiskulerten Ae Mitglieder den he1l- Priesterausbildungden Vortagen nhalte, OQıe ema e1ner
kommenden Synode SC1IN könnten. Im Ihe valıkanısche Klerus-Kongregation
Vorfeld der Beratungen War neben arbeltet derzeıit Leitinıen für
deren (Gremnven auch OQıe NıonN der (1e- r  _AIie Prlesterausbildung. IIe bısherige
neraloberen (USG möglichen The- OÖrdnung „Ratio Fundamentalis“)

STamM mMT AUS dem Jahr 1985 Inzwischenmenfeldern gehört worden. UÜber Qas
endgültige ema wırd aps Franzıs- habe ( Jedoch zahlreiche Veränderun- UQ IU LIJUULEUL
kus entscheiden. gen ETW. „1M 1INDIIC auf den ulturel-

len Kontext“” und dIie Kırche selhst m1t
Ordensoberinnen ründen ihren seelsorglichen Strukturen un

einoden egeben, erläuterte derNetzwerk VOor)
Kırchenrechtierinnen ständige Kongregatlons-Sekretär, TZD1-

SC [018 ('arlos Patron Wong, 1m (1e-
Ihe NıonN der Generalobermnnen spräch mıt der Zeitschnft „mlteinander“”
sgründet en Netzwerk für Kirchenrecht- des Österreichischen ('anısıuswerkes. ES
lermmnen. Das Ae PräsiıdenUn der e aher, heute „kreatıv über
Vereinigung, ST. ( armen Sammut MS0- OAie Iden1ität und Sendung des NEestTers

nachzudenken“. Ziel der -  allo  0.L Anfang Februar 2016 1 espräc
m1t der Vaükanzelitung „L ’ Osservatore S71 CS, einen „gerechten Ausgleich ZW1-
Komano Hs gebe 11UTr weniı1ge achIrau- schen den allgemeinen und den Okalen

für Kirchenrecht ın der Welt, und FErfordernissen“ herzustellen. er WT -—

Qiese SseJjen Isoert. Ordensfrauen IMUSS- de Qas CUuUuC Dokument sich darauf he-
ten sich mehr darüber hbewusst werden, schränken, einen „groben nhaltlichen
Qass Qas Kirchenrecht zentral 1st, Horizont (...), e1INe allgemeine 1S10N, OAie
Vorschläge für 1in hreıiteres urgaben- Unenterungen und Ormen enthält“
feld VOTl Frauen ın der Kırche CTAT- bleten: OAie konkrete Ausgestaltung hle1i-
beiten, ST. ( armen ın dem nNtervew he „dem Urteil der Hırten e1iner jJeden
m1t LUceltta Scaraffıa, OQıe OQıe Frauen- Natıon überlassen“. (kap) 241
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Nachrichten
(abgeschlossen am 04.05.2016)

Aus Rom und dem Vatikan

Rat der Bischofssynode 
konsultiert USG

Der Rat der Bischofssynode hat Papst 
Franziskus Themenvorschläge für die 
nächste Vollversammlung unterbreitet. 
Wie der Vatikan am 20. April mitteilte, 
diskutierten die Mitglieder an den bei-
den Vortagen Inhalte, die Thema einer 
kommenden Synode sein könnten. Im 
Vorfeld der Beratungen war neben an-
deren Gremien auch die Union der Ge-
neraloberen (USG) zu möglichen The-
menfeldern gehört worden. Über das 
endgültige Thema wird Papst Franzis-
kus entscheiden. 

Ordensoberinnen gründen 
Netzwerk von 
Kirchenrechtlerinnen
Die Union der Generaloberinnen (UISG) 
gründet ein Netzwerk für Kirchenrecht-
lerinnen. Das sagte die Präsidentin der 
Vereinigung, Sr. Carmen Sammut MSO-
LA, Anfang Februar 2016 im Gespräch 
mit der Vatikanzeitung „L´Osservatore 
Romano“. Es gebe nur wenige Fachfrau-
en für Kirchenrecht in der Welt, und 
diese seien isoliert. Ordensfrauen müss-
ten sich mehr darüber bewusst werden, 
dass das Kirchenrecht zentral ist, um 
Vorschläge für ein breiteres Aufgaben-
feld von Frauen in der Kirche zu erar-
beiten, so Sr. Carmen in dem Interview 
mit Lucetta Scaraffia, die die Frauen-

beilage „Frauen, Kirche, Welt“ des „Os-
servatore“ verantwortet. Ihre Vereini-
gung plane zudem Stipendien für 
Afrikanerinnen, die Kirchenrecht stu-
dieren wollen. (rv/dok)

Neuen Leitlinien für die 
Priesterausbildung

Die vatikanische Klerus-Kongregation 
arbeitet derzeit an neuen Leitlinien für 
die Priesterausbildung. Die bisherige 
Ordnung („Ratio Fundamentalis“) 
stammt aus dem Jahr 1985. Inzwischen 
habe es jedoch zahlreiche Veränderun-
gen etwa „im Hinblick auf den kulturel-
len Kontext“ und die Kirche selbst mit 
ihren seelsorglichen Strukturen und 
Methoden gegeben, erläuterte der zu-
ständige Kongregations-Sekretär, Erzbi-
schof Jorge Carlos Patron Wong, im Ge-
spräch mit der Zeitschrift „miteinander“ 
des österreichischen Canisiuswerkes. Es 
gelte daher, heute erneut „kreativ über 
die Identität und Sendung des Priesters 
nachzudenken“. Ziel der neuen „Ratio“ 
sei es, einen „gerechten Ausgleich zwi-
schen den allgemeinen und den lokalen 
Erfordernissen“ herzustellen. Daher wer-
de das neue Dokument sich darauf be-
schränken, einen „großen inhaltlichen 
Horizont (...), eine allgemeine Vision, die 
Orientierungen und Normen enthält“ zu 
bieten; die konkrete Ausgestaltung blei-
be „dem Urteil der Hirten einer jeden 
Nation überlassen“.   (kap)



Äus der VWeltkırche

Europa schwerpunkte der Provıinz NannNTe Däh-
ler 1 Interview der Ordenszeitschnft

IIe EU-Bise  fsSkommIıssion ( OMELCFE e  ta: (J01te: (Mai-Ausgabe) en Zuge-
hat den Dominikaner Br. OblwvIıer Poquil- hen auf Jugendliche und Menschen, OQıe
lon ZU Generalsekretär (1 — nıchts VO  — elıg1on wIıSsen wollen, OQıe

Er übernimmt Qas Amt des (1e- Seelsorge ın multkulturell und mulUre-
neralsekretärs VOTl Patrıck Daly für C1INe 11g1ÖS gepragten Großstadtvororten
Amtszeıt VO  — drel Jahren Poquillon, WI1Ie Oie betreuung VO  — Flüchtlingen
der ach dem tuchum des Internaho- und Mıgranten. (kna
nalen Rechts 1994 dem Domimnıikaner-
orden beitrat, arbeıitete als Experte für Osterreich
den eiligen hbeim kEuroparat
WIE als Milıtärkaplan ın Osnıen-Her- Analog ZU „Freiwilligen Sozlalen
Zegow1nNa und 1 TIschad_ h“ können Interessierte a h Septem-
wWar CT en Jahr 1m Irak, CT der her zwıschen dreıl und ZWO Monate ın
Unıversıität Mossul wIrkte. Von 2008 hıs e1iner Österreichischen Ordensgeme1in-
2013 übernahm CT Qas Amt des Ständ1- schaft mıtleben und mIitarbeiten. IIe
gen Deleglerten des Dominiıkaneror- Projektkoordinatorin, ST Ruth Pucher,
dens he] den Vereinten atıconen ın der Presseagentur Kathpress, 0S

GenfT. SeIT 2013 1st CT TIOr des Dommn1- handele sich C1INe „Wın-wıin-Sıtua-
kanerkonvents aın Pıerre artyr ın Un  . ES begegneten sich „ZWEI] elten,
Straßburg. Daneben wWar CT u. wWweIlter- dIie sich gegense1tl ha-
hın als Experte des eilıgen Stuhls ben  6 und Oie sich gegenseılt1 ın der
hbeim kEuroparat und als Berater der ()r- Fragen ach der e1igenen /Z7ukunft

terstutzen könnten. Ihe Teilnehmer desdensdelegation he] der UNO alı
„Ordens]jahres” en emnach OQie

Osterreich/Schweiz Möglıc  elt, Qas Ordenslieben VO  — der
Innenseımte her kennenzulemen. Ihe Zelt

IIe Steyler Miıssi]ionare der bisherigen ın der Ordensgemeinschaft könne Qazu
Provinzen chwe1l7z und Österreich ha- dienen, C1INe Balance VOT Gemeiminschaft,
ben sich Anfang Maı 2016 e1ıner und hberuflichem Engagement

„Mitteleuropäischen Provınz  0. Nnden Lebensentscheidungen könnten
zusammengeschlossen. 170 Ordens- überdacht und CUuC hberufliche Felder
manner AUS zehn Niederlassungen, Qdar- erprobt werden. Der persönliche Glaube

auch ın oalen und Frankreich, könne €] Vertlefung erfahren. er-
ehören der Keglonaleinher ın MUSSE klar Sse1N, Pucher „Wiır
Als erster Provinzijal wurde Stephan sprechen niıcht VO  — e1nem Urlaubh 1m
Dähler >5 zuletzt SchweIlzer TOVIN- Kloster, SsoNnNdern VOT einem echten MIt-

Z zlal, 1NSsS Amt eingeführt. Als Arbeits- en Wer mitmacht, wırd e1nem232

Aus der Weltkirche

Europa

Die EU-Bischofskommission COMECE 
hat den Dominikaner Br. Olivier Poquil-
lon OP zum neuen Generalsekretär er-
nannt. Er übernimmt das Amt des Ge-
neralsekretärs von Patrick Daly für eine 
Amtszeit von drei Jahren. Poquillon, 
der nach dem Studium des Internatio-
nalen Rechts 1994 dem Dominikaner-
orden beitrat, arbeitete als Experte für 
den Heiligen Stuhl beim Europarat so-
wie als Militärkaplan in Bosnien-Her-
zegowina und im Tschad. 2003-2004 
war er ein Jahr im Irak, wo er an der 
Universität Mossul wirkte. Von 2008 bis 
2013 übernahm er das Amt des Ständi-
gen Delegierten des Dominikaneror-
dens bei den Vereinten Nationen in 
Genf. Seit 2013 ist er Prior des Domini-
kanerkonvents Saint Pierre Martyr in 
Straßburg. Daneben war er u.a. weiter-
hin als Experte des Heiligen Stuhls 
beim Europarat und als Berater der Or-
densdelegation bei der UNO tätig.

Österreich/Schweiz

Die Steyler Missionare der bisherigen 
Provinzen Schweiz und Österreich ha-
ben sich Anfang Mai 2016 zu einer 
neuen „Mitteleuropäischen Provinz“ 
zusammengeschlossen. 120 Ordens-
männer aus zehn Niederlassungen, dar-
unter auch in Kroatien und Frankreich, 
gehören der neuen Regionaleinheit an. 
Als erster Provinzial wurde P. Stephan 
Dähler SVD, zuletzt Schweizer Provin-
zial, ins Amt eingeführt. Als Arbeits-

schwerpunkte der Provinz nannte Däh-
ler im Interview der Ordenszeitschrift 
„Stadt Gottes“ (Mai-Ausgabe) ein Zuge-
hen auf Jugendliche und Menschen, die 
nichts von Religion wissen wollen, die 
Seelsorge in multikulturell und multire-
ligiös geprägten Großstadtvororten so-
wie die Betreuung von Flüchtlingen 
und Migranten.    (kna)

Österreich

Analog zum „Freiwilligen Sozialen 
Jahr“ können Interessierte ab Septem-
ber zwischen drei und zwölf Monate in 
einer österreichischen Ordensgemein-
schaft mitleben und mitarbeiten. Die 
Projektkoordinatorin, Sr. Ruth Pucher, 
sagte der Presseagentur Kathpress, es 
handele sich um eine „Win-win-Situa-
tion“. Es begegneten sich „zwei Welten, 
die sich gegenseitig etwas zu sagen ha-
ben“ und die sich gegenseitig in der 
Fragen nach der eigenen Zukunft un-
terstützen könnten. Die Teilnehmer des 
„Ordensjahres“ haben demnach die 
Möglichkeit, das Ordensleben von der 
Innenseite her kennenzulernen. Die Zeit 
in der Ordensgemeinschaft könne dazu 
dienen, eine Balance von Gemeinschaft, 
Gebet und beruflichem Engagement zu 
finden. Lebensentscheidungen könnten 
überdacht und neue berufliche Felder 
erprobt werden. Der persönliche Glaube 
könne dabei Vertiefung erfahren. Aller-
dings müsse klar sein, so Pucher: „Wir 
sprechen nicht von einem Urlaub im 
Kloster, sondern von einem echten Mit-
leben. Wer mitmacht, wird zu einem 



Te1l des Konvents, Ohne formal dIie Kussland/ Griechenlan
Gemeinschaft ebunden SCI1IN. Man
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Das Projekt, C1INe Frucht des VOT aps lung urc den russisch-orthodoxen
Franzıskus ausgerufenen „Jahres der Patnmarchen Kyrill en Maärz
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Urganisatoren analog ZU „Freiwilligen des russischen Panteleimon-Klosters
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XCNMN (hnstentums“. Ihe ersten Ordens-
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U1k der Außenfassade der Schlosskıir- Ausstellung 1 mM Museumstrakt der
che Nach Angaben polnischer Mecien O(Chrnst-Frlöser-Kathedrale zeıgt eiwa
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rund Ordensbrüder und Novızen AUSPlatter Ol, en IIe (Jottesmutter
arıa 1sT AIie alronın des Deutschen usslan der Ukraine, eißrussland,
Ordens, dessen Hauptsıtz VOTl 1 309 hıs ecorgıen und der epublı Moldau IIe
145/ Oie Marıenburg WAafl, AIie größte russische Kegl]erung hatte ın den VCI-

mttelalterliche Backsteinfestung EUuro- Jahren OQıe aufwendige en0O-
DaSs Mıt e1nem (Jottesdienst felerten vlerun: des Konvents der Westküste
Platter und Ortsbischof ace JezilerskI der Athos-Halbinsel mITLÄNANZIETT. In

pn auch OQıe Wiedererölinung der tausendJjJährigen Geschichte des
der Schlosskirche ach Abschluss Osters schwankte OQıe Zahl der Möön-
fangreicher Kestaurlerungsarbeıliten. IIe che stark Vor hundert Jahren wWar W

1 344 errichtete Manenkıirche wWar 1m ach Moskauer Angaben m1t mehr als
Krjıeg ehbenfalls ZetISTOor und erst ın den 2 000 Ordensbrüdern dQas größte der

Athos-Klöster Ende der 1960er TE1960er Jahren notdürftig gesichert
worden. IIe Manenburg ın der gleich- 0S 11UTr Ssieben Mönche 1730 SO|-
namıgen (polnisch: Malbork DE- len 0S 11UrTr ]1er geWESCNH SC1IN. (kna)
Ört den J1ourıstenmagneten Polens
Ihe Madonna m1t Kiınd War 1m Jahr- Türke|
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Teil des Konvents, ohne formal an die 
Gemeinschaft gebunden zu sein. Man 
nimmt zur Gänze am Ordensleben teil.“ 
Das Projekt, eine Frucht des von Papst 
Franziskus ausgerufenen „Jahres der 
Orden“ (2014/16), ist nach Angaben der 
Organisatoren analog zum „Freiwilligen 
Sozialen Jahr“ (fsj) angelegt. Es richte 
sich jedoch nicht nur an junge, sondern 
auch an ältere Menschen.  (kna)

Polen

Die Marienburg im Norden Polens hat 
ihr Wahrzeichen zurück: die weithin 
sichtbare acht Meter hohe Marienplas-
tik an der Außenfassade der Schlosskir-
che. Nach Angaben polnischer Medien 
wurde die im Zweiten Weltkrieg im Ja-
nuar 1945 zerstörte Madonna aus 
300.000 Mosaikelementen wiederherge-
stellt und in Gegenwart des Hochmeis-
ters des Deutschen Ordens, P. Bruno 
Platter OT, enthüllt. Die Gottesmutter 
Maria ist die Patronin des Deutschen 
Ordens, dessen Hauptsitz von 1309 bis 
1457 die Marienburg war, die größte 
mittelalterliche Backsteinfestung Euro-
pas. Mit einem Gottesdienst feierten 
Platter und Ortsbischof Jacek Jezierski 
Mitte April auch die Wiedereröffnung 
der Schlosskirche nach Abschluss um-
fangreicher Restaurierungsarbeiten. Die 
1344 errichtete Marienkirche war im 
Krieg ebenfalls zerstört und erst in den 
1960er Jahren notdürftig gesichert 
worden. Die Marienburg in der gleich-
namigen Stadt (polnisch: Malbork) ge-
hört zu den Touristenmagneten Polens. 
Die Madonna mit Kind war im 14. Jahr-
hundert am äußeren Chorabschluss der 
Marienkirche platziert worden. Sie war 
das wichtigste Symbol der Burg und der 
Umgebung.    (kna)

Russland/Griechenland

Mit der Eröffnung einer Fotoausstel-
lung durch den russisch-orthodoxen 
Patriarchen Kyrill I. haben Mitte März 
2016 in Moskau die 1.000-Jahrfeiern 
des russischen Panteleimon-Klosters 
auf dem Berg Athos begonnen. Das Kir-
chenoberhaupt würdigte dabei laut 
Medienber i ch ten  d ie  o r thodoxe 
Mönchsrepublik im Norden Griechen-
lands als „Quelle des russisch-orthodo-
xen Christentums“. Die ersten Ordens-
brüder, die sich in Kiew und andernorts 
im russischen Vorläuferreich ansiedel-
ten, seien Athos-Mönche gewesen. Die 
Ausstellung im Museumstrakt der 
Christ-Erlöser-Kathedrale zeigt etwa 
180 Bilder über die russische Präsenz 
auf dem Heiligen Berg der Orthodoxie. 
Zur 1.000-Jahrfeier des Panteleimon-
Klosters wurde Kyrill I. im Mai auf dem 
Berg Athos erwartet. Dort leben heute 
rund 70 Ordensbrüder und Novizen aus 
Russland, der Ukraine, Weißrussland, 
Georgien und der Republik Moldau. Die 
russische Regierung hatte in den ver-
gangenen Jahren die aufwendige Reno-
vierung des Konvents an der Westküste 
der Athos-Halbinsel mitfinanziert. In 
der tausendjährigen Geschichte des 
Klosters schwankte die Zahl der Mön-
che stark. Vor hundert Jahren war es 
nach Moskauer Angaben mit mehr als 
2.000 Ordensbrüdern das größte der 20 
Athos-Klöster. Ende der 1960er Jahre 
waren es nur sieben Mönche. 1730 sol-
len es nur vier gewesen sein. (kna)

Türkei 

Der türkische Staat und Präsident Recep 
Tayyip Erdogan verschärfen offenbar 
den Kurs gegenüber den Kirchen im 



Land Nachdem sich dIie Türke] m1t SO|- ach der Grundsteinlegun: wurde
chen Handlungen an zurüc  ehalten Maärz m1t Ce1iner Multimecja-Installation
hatte, enteignete S1e prı e1in ZU!r V1ıa Dolorosa der Teil des „ler-
CNNSTLICHES Kloster erstmals SEIT Jahr- Sancta Uuseum.  0. ın der Jerusalemer
zehnten. IIe Enteignung Tand auf der STa eröffnet. Folgen SsOllen auf dem
NSsSEe ('halkı VOT den Oren Istanhuls Gelände der Gelßelungskapelle hıs Ende

Praktisch über ac wurde der 201 / &e1iNe archäologische und &e1iNe h1ıs-
eINZISE orthodoxe ONcC verJagt und torlsche Abtellung, WIE Qas Hilfswerk
Oie „Patrlarchalskıti” OoOberna e1ner der Franzıskaner-Kustodie „A1IS-FPro
malernischen uc ın eschla M- erra Sancta mttellt. Ihe Ausstellun
INEeN. Künftig so11 ler AIie Feuerwehr S£1 Qas einz1ıge Museum weltwelıt, Qas
eiINZIChen und dIie Alarmglocken läuten, den Wurzeln des ('hnstentums und dem

hberichten 0S CNHNTISTUICHE Krelise Frhalt der eiligen Stätten sgewldmet
BOSpOruSs Das staatliche Forstmmsten- 1st, dIie SEIT mehr als 8(I() Jahren ın der

hatte hereIits an Apnl 2016 dIie der Franzıskaner Jege, hıeß CS

Kırche ZUT Verklärung (Chrisy Meta- Iräager des insgesamt 2 500 OQuadratme-
morphosis) übernommen. (kna ter Uumfassenden USeUuMmMS 1st Ae Fran-

ziskaner-Kustodie m1t dem
In der türkischen Izmır Smyrna) tudiıum 1cCUum Francıscanum und
eröffnet der Franziıskanerorden e1ine „A1S-FPro erıra Sancta (kna
CUuc Niederlassung. 1ese S11 ach
Angaben des Generalats der Franzıska- Anfang pr wurde der Bau der TeNN-
NCT auf uUunsch des Generaloberen ın TeEMUNSAaN wIeder aufgenom-
Michael Perry ()EM Ae hereIits D I1HNEeN. In e1ner OLTMNZIellen Verlautbarun
HNerende KOommunıtät ın STanbDbu- YTklärte sich Qas Lateiniısche Patnarchat
tutzen Ihe Internatlonale Kom- Jerusalem enttäuscht und verurteilt dQas
mun1ıtät ın der Türkel wurde VO  — Verhalten sraels „Der Bau e1iner TeNN-
Hermann chaluc ()EM9 der und die ungerechte eschlag-
als Generaloberer Bartholomäus he- nahme VO  — Grundstücken christlicher
suchte und ın Absprache m1t 1hm 1995 Famnben AUS elIt J1“‚ el ( ın der
Ae Internatonale KOommunıtät auf Verlautbarung, „SInd C1INe Beleidigun:
den Weg rachte S1e sıch VOT A |— für den Friedensprozess“”. In Alesem f u-
lem für dIie Okumene und den Inhternal- sammenhang erinner Qas Patrnmarchat

auch daran, Qass der iInternationaleOonalen Dialog e1Nn, anderem m1t
dem Angebot Ce1INEes Fortbildungskurses Gerichtsho ın Den Haag hereIits

Öökumenıischen und interrelig1ösen Julı 2004 den Bau der auer als Negal
Themen Nach ZW O Jahren entsteht hbezeichnete und deren Ahrnss Tforderte.
1U  — AIie zweıte KOommMmunıtät 1m Land Im pn 2015 hatte auch Qas Oberste
fides) Gericht sraels OQıe TeNNMAaUeEer als

gerechtfertigt 1 1NDILIC auf OQıe S1-
scrae cherheit sraels hbezeichnet. Betroffen

VO Bau der auer 1st auch QdQas ın
IIe Franzıskaner eröffnen ın Jerusalem tTeEMNISAaN elegene Kloster der aglesi1a-
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Land. Nachdem sich die Türkei mit sol-
chen Handlungen lange zurückgehalten 
hatte, enteignete sie Mitte April ein 
christliches Kloster - erstmals seit Jahr-
zehnten. Die Enteignung fand auf der 
Insel Chalki vor den Toren Istanbuls 
statt. Praktisch über Nacht wurde der 
einzige orthodoxe Mönch verjagt und 
die „Patriarchalskiti“ oberhalb einer 
malerischen Bucht in Beschlag genom-
men. Künftig soll hier die Feuerwehr 
einziehen und die Alarmglocken läuten, 
so berichten es christliche Kreise am 
Bosporus. Das staatliche Forstministeri-
um hatte bereits Anfang April 2016 die 
Kirche zur Verklärung Christi (Meta-
morphosis) übernommen. (kna)

In der türkischen Stadt Izmir (Smyrna) 
eröffnet der Franziskanerorden eine 
neue Niederlassung. Diese soll nach 
Angaben des Generalats der Franziska-
ner auf Wunsch des Generaloberen P. 
Michael A. Perry OFM die bereits exis-
tierende Kommunität in Istanbul unter-
stützen. Die erste internationale Kom-
munität in der Türkei wurde von P. 
Hermann Schalück OFM angeregt, der 
als Generaloberer Bartholomäus I. be-
suchte und in Absprache mit ihm 1995 
die erste internationale Kommunität auf 
den Weg brachte. Sie setzt sich vor al-
lem für die Ökumene und den internati-
onalen Dialog ein, unter anderem mit 
dem Angebot eines Fortbildungskurses 
zu ökumenischen und interreligiösen 
Themen. Nach zwölf Jahren entsteht 
nun die zweite Kommunität im Land. 
(fides)

Israel

Die Franziskaner eröffnen in Jerusalem 
ein Heilig-Land-Museum. Neun Monate 

nach der Grundsteinlegung wurde Mitte 
März mit einer Multimedia-Installation 
zur Via Dolorosa der erste Teil des „Ter-
ra Sancta Museums“ in der Jerusalemer 
Altstadt eröffnet. Folgen sollen auf dem 
Gelände der Geißelungskapelle bis Ende 
2017 eine archäologische und eine his-
torische Abteilung, wie das Hilfswerk 
der Franziskaner-Kustodie „ATS-Pro 
Terra Sancta“ mitteilt. Die Ausstellung 
sei das einzige Museum weltweit, das 
den Wurzeln des Christentums und dem 
Erhalt der Heiligen Stätten gewidmet 
ist, die seit mehr als 800 Jahren in der 
Obhut der Franziskaner liege, hieß es. 
Träger des insgesamt 2.500 Quadratme-
ter umfassenden Museums ist die Fran-
ziskaner-Kustodie zusammen mit dem 
Studium Biblicum Franciscanum und 
„ATS-Pro Terra Sancta“. (kna)

Anfang April wurde der Bau der Trenn-
mauer in Cremisan wieder aufgenom-
men. In einer offiziellen Verlautbarung 
erklärte sich das Lateinische Patriarchat 
Jerusalem enttäuscht und verurteilt das 
Verhalten Israels. „Der Bau einer Trenn-
mauer und die ungerechte Beschlag-
nahme von Grundstücken christlicher 
Familien aus Beit Jala“, heißt es in der 
Verlautbarung, „sind eine Beleidigung 
für den Friedensprozess“. In diesem Zu-
sammenhang erinnert das Patriarchat 
auch daran, dass der internationale 
Gerichtshof in Den Haag bereits am 9. 
Juli 2004 den Bau der Mauer als illegal 
bezeichnete und deren Abriss forderte. 
Im April 2015 hatte auch das Oberste 
Gericht Israels die Trennmauer als un-
gerechtfertigt im Hinblick auf die Si-
cherheit Israels bezeichnet. Betroffen 
vom Bau der Mauer ist auch das in 
Cremisan gelegene Kloster der Salesia-
ner Don Boscos.                (fides)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonferenz

Personelles Zzu Generaloberen ewählt. er
ın Ad1esem Amt aul Br Stephan

Im Rahmen des Generalkapitels der Geißler
Franzıskanerinnen VO Martyrer
cor Ihumne VO hıs Apnıl euer Provinzijal der Passıonısten 1st
2016 wurde Dr 2016 ST. arıa Gregor Lenzen CP, der AMAesen Ihenst ın
('ordıs Reiker ZU!r Generalobermn der Vergangenheıit hereIits über vIele
der Gemeinschaft ewählt. S1e 1Ööst ST TE ausgeübt hat SeINn Vorgänger,
Margaretha arıa ran ab, AIie dQas as emme CP, steht ı1hm 1U als
Amt ZWO TE lang Innehatte. Konsultor 1 Provinzrat ZU!r eıte Ihe

Wahl Tand 1 Rahmen des Provinzkon- r  _Im Rahmen Ihres Generalkapitels en STESSES der Süddeutsch-Osterreichi-
dIie Hıildegardisschwestern Apnıl schen V1Izeprovınz der Passıonısten
2016 ST. Dorotea ( astano SÄC( für &e1INe VO 11 hıs pr 2016 ın München-
weIltere Amtszeıt VO  — sechs Jahren als Pasıng UQ IU LIJUULEUL
Generaloberin der Gemeinschaft 1m
Amt bestäugt. Für Qas NSTUTLU Servlam wurde neben

Generalobenn ST Kosemeyre ardo-
Ihe Schwestern des Benediktinernnnen- prı 2016 auch ST rTrene
prlorats ST an ın IDheßen AÄAm- Schaefftfer als kKeg]lonalleiterin ın Oie
CISCE en pr 2016 ST. In- DOK aufgenommen.
geborg (){t ()5B für e1ne weltere
AÄAmtszeıt VOTl sechs Jahren 1 Amt der ST. Irmengard Schuster ()( D wurde ZU!T

Prornn bestätigt. NOrnnn des Dachauer arme wlederge-
wa Ihe Wahl Tand Dr 2016

eım Provinzkapitel der Johannes-
schwestern VOTl Mana Könıgın Leutes-
dorf/Rhein wurde ST aDrele Kranz IIe Karmelinnnen des Klosters ST OSEe

Dr 2016 ZU!r Provinz- ın Hauenstein en Maärz 2016
obermn ewählt. S1e löst ST. Mana (Jer- ST. nNes VO  — esSus dem Tlöser
betschläger ach Zw el Amtsperloden iIhrer NOrnnn ewählt. S1e löste ın
sechs Jahren)] ın Aesem Amt ah AMeser Aufgabe ST. Elıa VO TDar-

L1HNEeN (jJoftes ah
Das Generalkapitel der Barmherz1-
gen Brüder VO  — Montabaur hat IIe /Zisterzienseriınnen der el ST
pr 2016 Br. Michael chmunk EFM Manenthal ın (Ostntz en Fe- H
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Personelles

Im Rahmen des Generalkapitels der 
Franziskanerinnen vom hl. Martyrer 
Georg zu Thuine vom 18. bis 30. April 
2016 wurde am 26. April 2016 Sr. Maria 
Cordis Reiker zur neuen Generaloberin 
der Gemeinschaft gewählt. Sie löst Sr. 
Margaretha Maria Brand ab, die das 
Amt zwölf Jahre lang innehatte.

Im Rahmen ihres Generalkapitels haben 
die Hildegardisschwestern am 29. April 
2016 Sr. Dorotea Castano SAC für eine 
weitere Amtszeit von sechs Jahren als 
Generaloberin der Gemeinschaft im 
Amt bestätigt. 

Die Schwestern des Benediktinerinnen-
priorats St. Alban in Dießen am Am-
mersee haben am 22. April 2016 Sr. In-
geborg Ott OSB für eine weitere 
Amtszeit von sechs Jahren im Amt der 
Priorin bestätigt.

Beim 5. Provinzkapitel der Johannes-
schwestern von Maria Königin (Leutes-
dorf/Rhein) wurde Sr. M. Gabriele Kranz 
am 18. April 2016 zur neuen Provinz-
oberin gewählt. Sie löst Sr. Maria Ger-
betschläger nach zwei Amtsperioden 
(sechs Jahren) in diesem Amt ab.

Das 34. Generalkapitel der Barmherzi-
gen Brüder von Montabaur hat am 14. 
April 2016 Br. Michael Schmunk FMM 

zum neuen Generaloberen gewählt. Er 
folgt in diesem Amt auf Br. Stephan 
Geißler.

Neuer Provinzial der Passionisten ist P. 
Gregor Lenzen CP, der diesen Dienst in 
der Vergangenheit bereits über viele 
Jahre ausgeübt hat. Sein Vorgänger, P. 
Lukas Temme CP, steht ihm nun als 
Konsultor im Provinzrat zur Seite. Die 
Wahl fand im Rahmen des Provinzkon-
gresses der Süddeutsch-Österreichi-
schen Vizeprovinz der Passionisten 
vom 11. bis 14. April 2016 in München-
Pasing statt.

Für das Institut Serviam wurde neben 
Generaloberin Sr. Rosemeyre B. Cardo-
so am 12. April 2016 auch Sr. Irene 
Schaeffer als Regionalleiterin in die 
DOK aufgenommen.

Sr. Irmengard Schuster OCD wurde zur 
Priorin des Dachauer Karmel wiederge-
wählt. Die Wahl fand am 8. April 2016 
statt.

Die Karmelitinnen des Klosters St. Josef 
in Hauenstein haben am 23. März 2016 
Sr. M. Agnes von Jesus dem Erlöser zu 
ihrer neuen Priorin gewählt. Sie löste in 
dieser Aufgabe Sr. M. Elia vom Erbar-
men Gottes ab.

Die Zisterzienserinnen der Abtei St. 
Marienthal in Ostritz haben am 22. Fe-

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz



bruar 2016 Elisabeth Vaterodt 15 auf den cheyrer Aht Markus er
ZU!T Ahtissin ewählt. IIe Wahl Tand OSB, der SEIT 2010 dQas Kloster ın Rohr

dem Vorsıtz des Generalahbtes der als Adminıstrator gele1tet hat
/1isterzlienser, Mauro-Gıiuseppe LeporI1
1S5 nachdem dIie isherige Ah- Der aps hat Qas Rücktrnttsersuchen
Ussın Mutter Kegına Ollmann anläss- VO  — Bischof IDheter Scholz S ] (77)
ıch Ihres LebenJjahres ihr Amt ZU!T angenommMen. Der AUS Deutschland
Verfügung EstE hatte stammende Jesunt War SEIT 2006 Bischof

der simbabwıischen IHÖözZese inhoyl.
Nach der Wahl Uurc den Konvent WUT-— WIıe üblich hatte m1t Frreichen SC1INES
de ST. Uta Brockschmuidt, Franzıska- Lebensjahres den aps gebeten, dQas
enrnn VOTl Thuine, Februar 2016 Amt e1inem Nachfolger übergeben.
VO  — Bischof Franz-Josef Bode erneut I heter Scholz S ] wurde 1938 ın Ber-
für dre1 TE als Obermn des Konventes lın eboren. Er Irat 1958 ın den esul1-
der Ursulinen 1 ST Angela Kloster ın tenorden e1Nn, stuclherte Philosophie ın
Osnabrück eingesetzt. Chantilly/Frankreich und Theologie ın

Frankfurt, außerdem Alftrıkanısche 5Spra-
IIe Generalobermn der Steyler 1SS10NS- chen un 5Sozlalanthropologıie. 1969
schwestern hat Januar 2016 ST wurde ın Berlin ZU Pnester ewelht.

Bereıts 1963 ahm CT Ae Arbeiıt ın derAnna-Manaer 55pD5S für C1INe Zzweıte
Amtszeıt VOT dre]l Jahren ZU!r Provinz- damalıgen brnüschen Kolonije Sücdrho-
obermn der deutschen Provınz ernannt deslen, dem heutigen imbabwe, aufl.
fur Provınz ehören Niederlassungen Scholz arbeıitete zunächst als Seelsorger
ın Deutschland, der chwelz und den ın der Marymount-Miıssıon 1 Nordos-
Niederlanden Se1t 2014 1sT ST AÄAnna- ten des Landes Während des Unabhän-
arıa auch 1  16© des erweIılterten gigkeitskriegs ın den 19 /0er Jahren
Vorstands der DOK dokumentTerte CT als 1  1& der Iırch-

lichen OMMUSSION für Gerechtigkeit
Januar 2016 en dIie Benedik- und Teden Menschenrechtsverstöße

und Gewalttaten ın Rhodesien Er WUT-UÜnermnmnen VO  — ST loba, reilburg, ST.
Magdalena LÖöffler ()SB (60) ZU!T de der weıßen Minderheitsregle-
Pronn ewählt. S1e wurde Apnıl rung VOT lan mM1 zweimal verhaftet
2016 ın dQas Amt eingeführt. ST. a  a- und 1978 des Landes VerwIesen. (Sj)
lena 1Ööst als NOrnnn ST. Dr. Scholastika
Deck ()SB ab, OQıe Ae Gemeinschaft SEIT Sellgsprechung VOorT)
Januar 2004 geleltet hat (Geleste (rostarosa
IIe Benediktinerahtel Rohr wIrd für Ae AÄAm Junı 2016 wırd dIie Gründerin
nächsten hbeiden TEe Uurc den Aht- der Ordensgemeinschaft der edempto-

mnsunnen, ST. Celeste (rostarosa, ınprases der Bayrıschen Benediktinerkon-
gregation, Aht Barnabas OSB, Fogg]la (Italien) se1 gesprochen. S1e
gele1tet. Bereıts 1m Dezember 201 hatte VOTl 1696 hıs 1755 Als erster red-
der Heilige dQas entsprechende emptoristuscher ‚WE1 entstand 173 [3

26 Dekret veröffentlicht Aht Barnabas Qie Schwesterngemeinschaft, der236

bruar 2016 M. Elisabeth Vaterodt O.Cist. 
zur 56. Äbtissin gewählt. Die Wahl fand 
unter dem Vorsitz des Generalabtes der 
Zisterzienser, Mauro-Giuseppe Lepori 
O.Cist. statt, nachdem die bisherige Äb-
tissin Mutter Regina Wollmann anläss-
lich ihres 75. Lebenjahres ihr Amt zur 
Verfügung gestellt hatte.

Nach der Wahl durch den Konvent wur-
de Sr. M. Uta Brockschmidt, Franziska-
nerin von Thuine, am 2. Februar 2016 
von Bischof Franz-Josef Bode erneut 
für drei Jahre als Oberin des Konventes 
der Ursulinen im St. Angela Kloster in 
Osnabrück eingesetzt.

Die Generaloberin der Steyler Missions-
schwestern hat am 9. Januar 2016 Sr. 
Anna-Maria Kofler SSpS für eine zweite 
Amtszeit von drei Jahren zur Provinz-
oberin der deutschen Provinz ernannt. 
Zur Provinz gehören Niederlassungen 
in Deutschland, der Schweiz und den 
Niederlanden. Seit 2014 ist Sr. Anna-
Maria auch Mitglied des erweiterten 
Vorstands der DOK. 

Am 4. Januar 2016 haben die Benedik-
tinerinnen von St. Lioba, Freiburg, Sr. 
Magdalena Löffler OSB (60) zur neuen 
Priorin gewählt. Sie wurde am 5. April 
2016 in das Amt eingeführt. Sr. Magda-
lena löst als Priorin Sr. Dr. Scholastika 
Deck OSB ab, die die Gemeinschaft seit 
Januar 2004 geleitet hat.

Die Benediktinerabtei Rohr wird für die 
nächsten beiden Jahre durch den Abt-
präses der Bayrischen Benediktinerkon-
gregation, Abt Barnabas Bögle OSB, 
geleitet. Bereits im Dezember 2015 hatte 
der Heilige Stuhl das entsprechende 
Dekret veröffentlicht. Abt Barnabas 

folgt auf den Scheyrer Abt Markus Eller 
OSB, der seit 2010 das Kloster in Rohr 
als Administrator geleitet hat.

Der Papst hat das Rücktrittsersuchen 
von Bischof Dieter B. Scholz SJ (77) 
angenommen. Der aus Deutschland 
stammende Jesuit war seit 2006 Bischof 
der simbabwischen Diözese Chinhoyi. 
Wie üblich hatte er mit Erreichen seines 
75. Lebensjahres den Papst gebeten, das 
Amt einem Nachfolger zu übergeben. 
Dieter B. Scholz SJ wurde 1938 in Ber-
lin geboren. Er trat 1958 in den Jesui-
tenorden ein, studierte Philosophie in 
Chantilly/Frankreich und Theologie in 
Frankfurt, außerdem Afrikanische Spra-
chen und Sozialanthropologie. 1969 
wurde er in Berlin zum Priester geweiht. 
Bereits 1963 nahm er die Arbeit in der 
damaligen britischen Kolonie Südrho-
desien, dem heutigen Simbabwe, auf. 
Scholz arbeitete zunächst als Seelsorger 
in der Marymount-Mission im Nordos-
ten des Landes. Während des Unabhän-
gigkeitskriegs in den 1970er Jahren 
dokumentierte er als Mitglied der kirch-
lichen Kommission für Gerechtigkeit 
und Frieden Menschenrechtsverstöße 
und Gewalttaten in Rhodesien. Er wur-
de unter der weißen Minderheitsregie-
rung von Ian Smith zweimal verhaftet 
und 1978 des Landes verwiesen. (sj)

Seligsprechung von 
M. Celeste Crostarosa

Am 18. Juni 2016 wird die Gründerin 
der Ordensgemeinschaft der Redempto-
ristinnen, Sr. M. Celeste Crostarosa, in 
Foggia (Italien) selig gesprochen. Sie 
lebte von 1696 bis 1755. Als erster red-
emptoristischer Zweig entstand 1731/32 
die Schwesterngemeinschaft, der M. 



(C'eleste als LeItenn vorstand. AÄAm No- schlossen. ES S11 „e1IN Signal hın-
vember 1737 folgte OQıe ründun der e1in ın uUuNSCIE Gesellschaft“, der
Kedemptoristen. IIe Kedemptoristinnen -Vorsitzend Aht Hermann- Josef
VOTl cala SsSind C1INe kontemplative ()r- Kugler O.Praem., „WENIN WIFTF über Kelig1-
densgemelinschaft, ın Deutschland le- (}115- und Konfessionsgrenzen hinweg
hben OQıe Kedemptorisunnen 1 Kloster aul emeiınsame erte aufmerksam
Heıilıg Kreuz ın Püttingen gemeiınsam machen“. Er WIES dQarauf h1n, Aass sich
m1t den Nazareth-Schwestern. vVele Ordensfrauen und -manner ın VCI-

schliedenen Bereichen für Ae Ur E1-
Cexueller Kiındesmissbrauch NICSs jJeden Menschen eINsetzen /fu den

zehn Gründungsmitgliedern der HanzVereinbarung mMI dem
sechört auch AIie katholische DeutscheUnabhängigen Beauftragten Bischofskonferenz Das hreite gesell-

Im Jahr 2017 hat dIie DOK WIE auch SCHa  1C Bündnis War 11 ehbruar
dere Urganisationen mi1t dem Unabhän- ın Berlin vorgestellt worden. In einem
en Beauftragten für Fragen des emelınsamen Aufruf appellierten AIie
xuellen Kiındesmissbrauchs UBSKM) Allianzpartner angesichts der aktuellen
C1INe Vereinbarung ZUT Umsetzung der Herausforderungen, demokratische
Empfehlungen des Runden Tisches SE Grundwerte und gesellschaftlichen fu-

Ssammenhalt wahren SOWIE ass und r  _xueller Kiındesmussbrauch abgeschlos-
SCTI1. Ihe LaufzeIit der Vereinbarung Intoleranz entschleden entgegenNZUuLre-
dete 31 Dezember 2013 In der ten. Der Gründungsaufruf „DIe Ur
laufenden Amtsperlode des UBSKM hat des Menschen 1st unantastbar“ der „Al- UQ IU LIJUULEUL

lanz für Weltoffenheit MNndet sich aufQieser weIlterführende Vereinbarungen
m1t den bısherigen und weIlteren Part- www.allanz-fuer-weltoffenheit.d
CIn abgeschlossen, darunter auch Ae
DOK Im Dr 201 wurde Mese erein- en UunNgd Hılfswerke menr
barung unterzeichnet. S1e steht auf ht- Äustausch vereınbart
L //www.orden.de/aktuelles/themen

Eıne INntensiıvere Uusammenarbeıt undZU OwnNI0oa ZUT Verfügung DIe
Vereinbarung zieht Bılanz über dIie hıs- mehr Austausch en der Vorstand der

Konferenz m1ısSssS]ONIJerender enher erfolgten aßnahmen 1 usamı-
menhang m1t der eman und zeıgt (KMO) und Renovabıs he]l e1nem Treffen
eplante aßnahmen und Vereinba- ın re1sın vereinbart. /fu dem Arbeıts-

aufl. espräch, dQas ın Qieser Form erstmals
stattfand, konnte RKRenovabıis-Geschäfts-

|)OK „Allıanz für führer ur  ar‘ Haneke dIie Vorstands-

VVeltoffenheıt miıtglieder der K MO egrüßen: Ae KRegl-
onaloberin der elßen Schwestern ın

Ie Deutsche Ordensobernkonferenz Deutschland, ST Elısabeth 1el1a MS0-
(DOK hat sich der „Alllanz für eltof- L Ale Generalsekretäriın der eut-
fenhe1t, Solidarıtät, Demokrate un schen Ürdensobernkonferenz, ST. Agne-
Rechtsstaat Intoleranz, Men- Sıta Dobler OSF: den Abtpräses der
schenfeindlichke1 und (GGewalt“ angeE- Missionsbenedikünerkongregation VO  — A
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Celeste als Leiterin vorstand. Am 9. No-
vember 1732 folgte die Gründung der 
Redemptoristen. Die Redemptoristinnen 
von Scala sind eine kontemplative Or-
densgemeinschaft, in Deutschland le-
ben die Redemptoristinnen im Kloster 
Heilig Kreuz in Püttlingen gemeinsam 
mit den Nazareth-Schwestern.

Sexueller Kindesmissbrauch: 
Vereinbarung mit dem 
Unabhängigen Beauftragten
Im Jahr 2012 hat die DOK wie auch an-
dere Organisationen mit dem Unabhän-
gigen Beauftragten für Fragen des se-
xuellen Kindesmissbrauchs (UBSKM) 
eine Vereinbarung zur Umsetzung der 
Empfehlungen des Runden Tisches Se-
xueller Kindesmissbrauch abgeschlos-
sen. Die Laufzeit der Vereinbarung en-
dete am 31. Dezember 2013. In der 
laufenden Amtsperiode des UBSKM hat 
dieser weiterführende Vereinbarungen 
mit den bisherigen und weiteren Part-
nern abgeschlossen, darunter auch die 
DOK. Im April 2016 wurde diese Verein-
barung unterzeichnet. Sie steht auf ht-
tp://www.orden.de/aktuelles/themen 
zum Download zur Verfügung. Die 
Vereinbarung zieht Bilanz über die bis-
her erfolgten Maßnahmen im Zusam-
menhang mit der Thematik und zeigt 
geplante Maßnahmen und Vereinba-
rungen auf.

DOK unterstützt „Allianz für 
Weltoffenheit“

Die Deutsche Ordensobernkonferenz 
(DOK) hat sich der „Allianz für Weltof-
fenheit, Solidarität, Demokratie und 
Rechtsstaat - gegen Intoleranz, Men-
schenfeindlichkeit und Gewalt“ ange-

schlossen. Es sei „ein gutes Signal hin-
ein in unsere Gesellschaft“, so der 
DOK-Vorsitzende Abt Hermann-Josef 
Kugler O.Praem., „wenn wir über Religi-
ons- und Konfessionsgrenzen hinweg 
auf gemeinsame Werte aufmerksam 
machen“. Er wies darauf hin, dass sich 
viele Ordensfrauen und -männer in ver-
schiedenen Bereichen für die Würde ei-
nes jeden Menschen einsetzen. Zu den 
zehn Gründungsmitgliedern der Allianz 
gehört auch die katholische Deutsche 
Bischofskonferenz. Das breite gesell-
schaftliche Bündnis war am 11. Februar 
in Berlin vorgestellt worden. In einem 
gemeinsamen Aufruf appellierten die 
Allianzpartner angesichts der aktuellen 
Herausforderungen, demokratische 
Grundwerte und gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt zu wahren sowie Hass und 
Intoleranz entschieden entgegenzutre-
ten. Der Gründungsaufruf „Die Würde 
des Menschen ist unantastbar“ der „Al-
lianz für Weltoffenheit“ findet sich auf 
www.allianz-fuer-weltoffenheit.de.

Orden und Hilfswerke: mehr 
Austausch vereinbart

Eine intensivere Zusammenarbeit und 
mehr Austausch haben der Vorstand der 
Konferenz missionierender Orden 
(KMO) und Renovabis bei einem Treffen 
in Freising vereinbart. Zu dem Arbeits-
gespräch, das in dieser Form erstmals 
stattfand, konnte Renovabis-Geschäfts-
führer Burkhard Haneke die Vorstands-
mitglieder der KMO begrüßen: die Regi-
onaloberin der Weißen Schwestern in 
Deutschland, Sr. Elisabeth Biela MSO-
LA; die Generalsekretärin der Deut-
schen Ordensobernkonferenz, Sr. Agne-
sita Dobler OSF; den Abtpräses der 
Missionsbenediktinerkongregation von 



ST OÖtühen, eremas CcChroder OSB, schüssen zusammengetragen en Ihhe
SOWIE den Miss1ionsprokurator der eut- umme 1€ ZWarTr rund 1,65 MI0
schen Provınz der esulten, aus Euro nlednger als OAie des Vor]jahres, A |—
Väthröder S} 1C  1  e Themen des lerdings 1€ ihr m1t den Zahlen VO  —

Gesprächs neben der Informatı- insgesamt Ordensgemeinschaften e1-
über Strukturen der usammenar- eringere Datenbasıis als 1m Vorjahr

heit hel en un Hilfswerken ın zugrunde, ın dem aten VOTl en
Deutschland, auch dIie ra der CUTO- berücksichüugt werden konnten. Nsofern
päıschen Vernetzung. 1ese sel, „gerade Sind Ae Bernichte bedingt vergleichbar.
angesichts der derzeilgen Flüc  INgS- Den Einnahmen stehen usgaben für
krise un der notwendigen europäal- weltkirchliche und mMISSIONANSChHE Auf-
schen Soldantät auch für OQıe en 1 a  en VOTl insgesamt über MI0 EUuro
Westen und sSten Europas VOT zuneh- gegenüber. Der AGMP-Vorsitzende
mender Bedeutung“, Qie (1e- ('lemens Schliermann SDB erimmner 1
sprächspartner überzeugt. Ihe Vertreter/ OTWOTT des Berichts m1t 1C aul T1eS-
INNeN der zeıigten sıch ankbar für ter, Ordensleute und engaglerte alen
mancherle1 Hınwelse auf OQıe Situalon &1in Wort VO aps Franzıskus: S1Ie
un QdQas ngagement VO  — radenNsSSeCE- mussten „Handwerker der Vergebung,
meinschaften ın UÜsteuropa, m1t denen Spezlalısten der Versöhnung und Xper-
enovabıs urc AIie Projektarbeıit ın ten der Barmherzigkeit SIN .  . Insgesamt
Verbindung steht IIe Mitarbeiter der SINa ın der (G(GMP 106 mMISSIONIerenNde
Renovabıs-Geschäftsstelle en l1hrer- Ordensgemeinschaften
SCITS hervor, wWIe wichtig Ordensleute
für OQıe Durchführung zanlreicher Un- Bund A0 Qeutsche
terstützungsmaßnahmen VO  — Kenova- IssIıNNSkKrÄTte m Weltweıten
hıs ın den miıttel- und osteuropäischen HINSat7Ländern Ssejen. 1ele rojekte sowochl 1

Ihe za deutscher Missionskräfte 1kırchlich-pastoralen WIE auch 1m SO71-
al-cantatıven oder Bildungsbereich SE1- weltweıten E1ınsatz betrug 1 ebruar

Geschäftsführer Ur'|  arı Han- 2016 1.99() erschen. Im vergan-
eke „Ohne Ordensfrauen und -manner Jahr konnten och 2171 M1SSI1O-

narınnen un Mıss]ıonare deutscherSar nıcht durchführbar“
Nationahtät ezählt werden (minus o,21

Missionsprokuren: 0%) Das CT dIie EDV-Analyse der 1

\ber MI0 FUurO für Generalsekretarlat der DOK ın OoOnn
zentral erfassten aten, Oie VO  — denHINSat7 n aller \VeIlt entsendenden Ordensgemeinschaften

DIe Arbeitsgemeinschaft der 1SS10NS- und kırc  ıcCchen tellen orthın emel-
prokuren hat Ihren Finanzbe- det wurden. Den rößten Antei1l der
richt für Qas Jahr 2015 vorgelegt. Daraus Missijonskräfte tellen Oie radensSSC-
gseht hervor, Qass Ae Missionsprokuren meinschaften mi1t 1.704 ersconen (Vor-
1 vergangenen Jahr we1ıt über MI10 Jahr 2015 1.839), dQdavon Y61 Ordens-
Euro Einnahmen AUS Spenden, Be1l- schwestern (Vorjahr 2015 1.038), H/Y

76 tragen und ın eringem aqaße AUS f u- Ordenspriester (Vorjahr 2015 618) und238

St. Ottilien, P. Jeremias Schröder OSB, 
sowie den Missionsprokurator der Deut-
schen Provinz der Jesuiten, P. Klaus 
Väthröder SJ. Wichtige Themen des 
Gesprächs waren, neben der Informati-
on über Strukturen der Zusammenar-
beit bei Orden und Hilfswerken in 
Deutschland, auch die Frage der euro-
päischen Vernetzung. Diese sei, „gerade 
angesichts der derzeitigen Flüchtlings-
krise und der notwendigen europäi-
schen Solidarität auch für die Orden im 
Westen und Osten Europas von zuneh-
mender Bedeutung“, waren die Ge-
sprächspartner überzeugt. Die Vertreter/
innen der KMO zeigten sich dankbar für 
mancherlei Hinweise auf die Situation 
und das Engagement von Ordensge-
meinschaften in Osteuropa, mit denen 
Renovabis durch die Projektarbeit in 
Verbindung steht. Die Mitarbeiter der 
Renovabis-Geschäftsstelle hoben ihrer-
seits hervor, wie wichtig Ordensleute 
für die Durchführung zahlreicher Un-
terstützungsmaßnahmen von Renova-
bis in den mittel- und osteuropäischen 
Ländern seien. Viele Projekte sowohl im 
kirchlich-pastoralen wie auch im sozi-
al-caritativen oder Bildungsbereich sei-
en – so Geschäftsführer Burkhard Han-
eke – „ohne Ordensfrauen und -männer 
gar nicht durchführbar“. 

AG Missionsprokuren: 
Über 83 Mio Euro für 
Einsatz in aller Welt
Die Arbeitsgemeinschaft der Missions-
prokuren (AGMP) hat ihren Finanzbe-
richt für das Jahr 2015 vorgelegt. Daraus 
geht hervor, dass die Missionsprokuren 
im vergangenen Jahr weit über 83 Mio. 
Euro an Einnahmen aus Spenden, Bei-
trägen und in geringem Maße aus Zu-

schüssen zusammengetragen haben. Die 
Summe liegt zwar um rund 1,65 Mio 
Euro niedriger als die des Vorjahres, al-
lerdings liegt ihr mit den Zahlen von 
insgesamt 40 Ordensgemeinschaften ei-
ne geringere Datenbasis als im Vorjahr 
zugrunde, in dem Daten von 54 Orden 
berücksichtigt werden konnten. Insofern 
sind die Berichte bedingt vergleichbar. 
Den Einnahmen stehen Ausgaben für 
weltkirchliche und missionarische Auf-
gaben von insgesamt über 85 Mio Euro 
gegenüber. Der AGMP-Vorsitzende P. 
Clemens Schliermann SDB erinnert im 
Vorwort des Berichts mit Blick auf Pries-
ter, Ordensleute und engagierte Laien an 
ein Wort von Papst Franziskus: Sie 
müssten „Handwerker der Vergebung, 
Spezialisten der Versöhnung und Exper-
ten der Barmherzigkeit sein“. Insgesamt 
sind in der AGMP 106 missionierende 
Ordensgemeinschaften vertreten.

Rund 2000 deutsche 
Missionskräfte im weltweiten 
Einsatz
Die Anzahl deutscher Missionskräfte im 
weltweiten Einsatz betrug im Februar 
2016 genau 1.990 Personen. Im vergan-
genen Jahr konnten noch 2.121 Missio-
narinnen und Missionare deutscher 
Nationalität gezählt werden (minus 6,21 
%). Das ergab die EDV-Analyse der im 
Generalsekretariat der DOK in Bonn 
zentral erfassten Daten, die von den 
entsendenden Ordensgemeinschaften 
und kirchlichen Stellen dorthin gemel-
det wurden. Den größten Anteil der 
Missionskräfte stellen die Ordensge-
meinschaften mit 1.704 Personen (Vor-
jahr 2015: 1.839), davon 961 Ordens-
schwestern (Vorjahr 2015: 1.038), 579 
Ordenspriester (Vorjahr 2015: 618) und 



164 Ordensbrüder (Vorjahr 2015 183) Beteiligun VOTl Ordensleuten SO7124-
Hınzu kommen och 168 Fidel-Donum- len un ökologischen Inıtlatıven, ın
(Diözesan)-Priester AUS Deutschland (Jesten der Gastfreundschaft gegenüber
(Vorjahr 2015 169) und 118 alenm1S- Fremden, 1m barmherzigen Eınsatz für
S1IONAarınNNeEN und — IMNISSIONATE (Vorjahr &e1INe ImMmmer wIeder (ırenzen überschreIi-
2015 113) 40,4 ÜU/0 er Missionskräfte tende, Offene menschliche IdenUtät Zzu

Sind ın Alrıka al  » 42,0 ÜU/0 ın Lateiın- USdadruc In vIielen Kückmeldungen
amerlika, 15,4 ÜU/0 ın S1Ien und 2, ÜU/0 ın wurde eulıc AQass orträge, Work-
UÜsteuropa. sShops und nıcht zuletzt gemeıInsam DE-

staltete und gefelerte (Goftescdienste den
Rückblick ünftes Teilnehmernnnen und Teilnehmern Mut

machten, sich auf den nicht ufzulö-oymposion Urdenstheologie senden 5Spagat zwıschen dem Reichtum
Vom hıs ebruar 2016 Tand 1 des hbewahrenden es und
Orum Vınzenz der Philoso- Erfahrungen des Zusammenlebens (oft
phisch-Theologischen Hochschule Val- ın kleiner !} und des kırc  Iıchen
lendar dQas 5Symposion ()r- und gesellschaftlichen ngagements
denstheologie Zum ema einzulassen. Gestaltet wurde dQas 5Sym-
‚.Lebenskultur des Evangel1ums ın der posion VO ArbeitskreIis Ordenstheolo- r  _Zerstreuung“ hatten sich rund 140 ()r- JE der Deutschen Ordensobernkonfe-
densleute AUS Deutschland und Oster- 1617 (DOK DIe agungsbeiliträge
reich, AUS apostolischen und monastı- werden ın Heft 4/2016 der Ordenskorre-
schen Gememnschaften, Zzu ersten Mal spondenz dokumenUtert. UQ IU LIJUULEUL
auch Schwestern und Brüder AUS CVall-

gelischen Gemeiminschaften, ın Vallendar Veränderungen n cden
eINSeEIUNAdEN. Das 5>ymposion thematı- Absprachen mMIT Barmer (SEK
S]erte AIie S>pannun der Ordensland- UunNgd |)ÄKschaft zwıschen ammlun und Auf-
rTuc Konzentratlon der Kessourcen Bereıts 1 Dezember 2015 fanden (1e-
und Ausprobieren VO  — Lebens- präche m1t der BARMER GEK und der
formen un Arbeitsfeldern In e1ner DAK hinsiıchtlic der Belitragseinstu-
Welt, Ae urc dIie Attnbute „Tlüchtig, fung und -berechnung der Ordensmit-
unsicher, komplex und zwelideutig“ DE- lıeder Abweichend VO Ilsher1-
kennzeichnet lst, empflinden vVIele ()r- gen Grundlagendokument vgl
densleute ihr en ın STeTIeTr andlungs. 2/2005, 173-189) gelten 1U  — folgen-
1eSe Sıituation wurde auf der Jagung de Kegelungen:
niıcht schr mi1t der Perspektive „C5S Der Beitragsbemessung ın der Pfle-
fehlt“”, sSOoNdern m1t „C5 werde“ als 1in geversicherung wırd 11UT och der
„gründender B h“ hetrachtet. Be]l A |— Wert für ewährte Sachbezüge (Un-
lem ZUrzeıt ın vIelen Gemeinschaften terkunft und Verpflegung) zugrunde
herrschenden TUuC Strukturen, Häuser gelegt 168 <allı für alle Ordensange-
oder urgaben loszulassen, zeichne hörıgen, unabhängıg davon, oh W

sich doch schon C1INe Cu«C Lebenskultur sich enteljller (nicht-aktiv) Oder
ah SIEe komme beisplelsweise ın der Nicht-AÄAltenteliller aktıv) handelt U
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164 Ordensbrüder (Vorjahr 2015: 183). 
Hinzu kommen noch 168 Fidei-Donum- 
(Diözesan)-Priester aus Deutschland 
(Vorjahr 2015: 169) und 118 Laienmis-
sionarinnen und –missionare (Vorjahr 
2015: 113). 40,4 % aller Missionskräfte 
sind in Afrika tätig, 42,0 % in Latein-
amerika, 15,4 % in Asien und 2,3 % in 
Osteuropa.

Rückblick: Fünftes 
Symposion Ordenstheologie

Vom 26. bis 28. Februar 2016 fand im 
Forum Vinzenz Pallotti an der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule Val-
lendar (PTHV) das 5. Symposion Or-
denstheologie statt .  Zum Thema 
„Lebenskultur des Evangeliums in der 
Zerstreuung“ hatten sich rund 140 Or-
densleute aus Deutschland und Öster-
reich, aus apostolischen und monasti-
schen Gemeinschaften, zum ersten Mal 
auch Schwestern und Brüder aus evan-
gelischen Gemeinschaften, in Vallendar 
eingefunden. Das Symposion themati-
sierte die Spannung der Ordensland-
schaft zwischen Sammlung und Auf-
bruch, Konzentration der Ressourcen 
und Ausprobieren von neuen Lebens-
formen und Arbeitsfeldern: In einer 
Welt, die durch die Attribute „flüchtig, 
unsicher, komplex und zweideutig“ ge-
kennzeichnet ist, empfinden viele Or-
densleute ihr Leben in steter Wandlung. 
Diese Situation wurde auf der Tagung 
nicht so sehr mit der Perspektive „es 
fehlt“, sondern mit „es werde“ als ein 
„gründender Bruch“ betrachtet. Bei al-
lem zurzeit in vielen Gemeinschaften 
herrschenden Druck, Strukturen, Häuser 
oder Aufgaben loszulassen, zeichne 
sich doch schon eine neue Lebenskultur 
ab. Sie komme beispielsweise in der 

Beteiligung von Ordensleuten an sozia-
len und ökologischen Initiativen, in 
Gesten der Gastfreundschaft gegenüber 
Fremden, im barmherzigen Einsatz für 
eine immer wieder Grenzen überschrei-
tende, offene menschliche Identität zum 
Ausdruck. In vielen Rückmeldungen 
wurde deutlich, dass Vorträge, Work-
shops und nicht zuletzt gemeinsam ge-
staltete und gefeierte Gottesdienste den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern Mut 
machten, sich auf den nicht aufzulö-
senden Spagat zwischen dem Reichtum 
des zu bewahrenden Erbes und neuen 
Erfahrungen des Zusammenlebens (oft 
in kleiner Zahl!) und des kirchlichen 
und gesellschaftlichen Engagements 
einzulassen. Gestaltet wurde das Sym-
posion vom Arbeitskreis Ordenstheolo-
gie der Deutschen Ordensobernkonfe-
renz (DOK). Die Tagungsbeiträge 
werden in Heft 4/2016 der Ordenskorre-
spondenz dokumentiert.

Veränderungen in den 
Absprachen mit Barmer GEK 
und DAK
Bereits im Dezember 2015 fanden Ge-
spräche mit der BARMER GEK und der 
DAK hinsichtlich der Beitragseinstu-
fung und -berechnung der Ordensmit-
glieder statt. Abweichend vom bisheri-
gen Grundlagendokument (vgl. OK 
2/2005, S. 173-189) gelten nun folgen-
de Regelungen:
• Der Beitragsbemessung in der Pfle-

geversicherung wird nur noch der 
Wert für gewährte Sachbezüge (Un-
terkunft und Verpflegung) zugrunde 
gelegt. Dies gilt für alle Ordensange-
hörigen, unabhängig davon, ob es 
sich um Altenteiler (nicht-aktiv) oder 
Nicht-Altenteiler (aktiv) handelt.



IIe Altenteller-Regelung <allı auch meinschaft tatıgen. Auf OQıe E1N-
dann, WEeNnN der Ordensangehörige reichung e1Nes Beitragsnachwelses
ausländıische Kenten un erSOT- wIıird verzichtet. Ergeben sich ZW1-
sungsbezüge erhält Für nıcht mehr schen den festgesetzten beıtraägen
aktıv tatıge Ordensangehörige SsSind und den Belitragszahlungen lTieren-
solche Einnahme nıcht beltrags- ZECI, Sind Adilese leider ın e1nem
pfllichtig. aufwendigen Verfahren manuell
Rückwirkend ZU Januar 2016 klären SeItens der armer GEK wIrd
kommt 0S auch Anderungen he] dem Generalsekretarnat der eut-
der Berechnung der eıtraäge für Pos- schen Ordensobernkonferenz jJedoch
tulanten und Novızen 1ler wırd he] 1in Vorschlag unterbreıitet werden,
der Beitragsberechnun der ÜU/0 den aufwendigen Prozess der Be1l-
abgesenkte Wert für Irele Unterkunft tragszahlung opumleren.
zugrunde gelegt (15 ÜU/0 Zzu als
Auszubildender und nochmals ÜU/0 Neues DPrastersemmar n
zu (ür Qie ulnahnme des Be- Frankfurt GE Georgenschäftı  en ın den ausha des AÄArt-
beitgebers oder he]l Unterbringun ın Nach Napp dreıl Jahren Bauzeıt wurde
e1ner Gemeimnschaftsunterkun prı ın Frankfurt QdQas CUuUC

Säamtliıcher Schriftwechsel m1T7 der Praestersemmnar für andıdaten AUS

Barmer GEK und der kann VOT mehreren deutschen Bıstumern auf dem
der Okonomin/ dem Okonom der (1e- (ampus der Philosophisch-TIheolog1-
meinschaft eIührt werden. Hıervon schen Hochschule an Georgen der
ausgenomm 1st Oie persönliche esulten eingewelht. Das Gebäude enT-
Unterschrn für den Antrag auf (rTrel- preche den Wohn- und Lebensansprü-
willige Weilterversicherung Ooder chen angehender rester, OQıe Lel-
Kündigung der Mitgliedschaft SOWIE Lung des emmnmars S1e gab Ae Kosten
Ae persönliche Unterschnft des ()r- für dQas CUuUuC Gebäude mi1t Napp Cun

densangehörıgen hel Ce1ner Verord- Millionen Euro Iräager des emınars
nung 1m Rahmen der häuslichen Sind dIie esulten, Ae auch ür Ae AÄus-
Krankenpflege. 1ese sSind welter bıldung zuständig SINd, SOWIE dIie 1STU-
urc den Ordensangehörigen INr Hıldesheim, Limburg, Osnabrück
elsten. und dQas Erzbistum Hamburg S1e tellen
uch 1 eldeverfahren en sich auch AIie meılsten der gegenwärtıg ın
Anderungen ergeben. Ie Barmer an Georgen stucdlerenden T1eS-

teramtskandidaten AUS ]1er ONLNeN-GEK dIie eıträge ZU!r Kranken-
und Pflegeversicherung für dIie (rTrel- ten Das CUuC Sem1inar hat sechs (1e-
wIillig versicherten Ordensangehör1- schosse. es Stockwerk beherbergt
gen monatlıch fest IIe Zahlungen &e1iNe Wohngruppe für hıs zehn STU-
laufen ın der e ın e1ner umme denten und &e1INe entsprechende za
über Qas ONTO der Ordensgeme1n- Einzelappartements. llie Apparte-
schaft ES 1sT Jedoch auch möglich, en e1ine eigene asSS- und
e1ine versichertenbezogene bbu- Sanıtärzelle, alle Wohngruppen &e1INe E1-

24() un VO ONTO der rdensge- geNE uc und einen Wohn- und Auf-240

• Die Altenteiler-Regelung gilt auch 
dann, wenn der Ordensangehörige 
ausländische Renten und Versor-
gungsbezüge erhält. Für nicht mehr 
aktiv tätige Ordensangehörige sind 
solche Einnahme nicht beitrags-
pflich tig.

• Rückwirkend zum 1. Januar 2016 
kommt es auch zu Änderungen bei 
der Berechnung der Beiträge für Pos-
tulanten und Novizen. Hier wird bei 
der Beitragsberechnung der um 30 % 
abgesenkte Wert für freie Unterkunft 
zugrunde gelegt. (15 % Abzug als 
Auszubildender und nochmals 15 % 
Abzug für die Aufnahme des Be-
schäftigten in den Haushalt des Ar-
beitgebers oder bei Unterbringung in 
einer Gemeinschaftsunterkunft)

• Sämtlicher Schriftwechsel mit der 
Barmer GEK und der DAK kann von 
der Ökonomin/ dem Ökonom der Ge-
meinschaft geführt werden. Hiervon 
ausgenommen ist die persönliche 
Unterschrift für den Antrag auf frei-
willige Weiterversicherung oder 
Kündigung der Mitgliedschaft sowie 
die persönliche Unterschrift des Or-
densangehörigen bei einer Verord-
nung im Rahmen der häuslichen 
Krankenpflege. Diese sind weiter 
durch den Ordensangehörigen zu 
leisten.

• Auch im Meldeverfahren haben sich 
Änderungen ergeben. Die Barmer 
GEK setzt die Beiträge zur Kranken- 
und Pflegeversicherung für die frei-
willig versicherten Ordensangehöri-
gen monatlich fest. Die Zahlungen 
laufen in der Regel in einer Summe 
über das Konto der Ordensgemein-
schaft. Es ist jedoch auch möglich, 
eine versichertenbezogene Abbu-
chung vom Konto der Ordensge-

meinschaft zu tätigen. Auf die Ein-
reichung eines Beitragsnachweises 
wird verzichtet. Ergeben sich zwi-
schen den festgesetzten Beiträgen 
und den Beitragszahlungen Differen-
zen, so sind diese leider in einem 
aufwendigen Verfahren manuell zu 
klären. Seitens der Barmer GEK wird 
dem Generalsekretariat der Deut-
schen Ordensobernkonferenz jedoch 
ein Vorschlag unterbreitet werden, 
den aufwendigen Prozess der Bei-
tragszahlung zu optimieren. 

Neues Priesterseminar in 
Frankfurt St. Georgen

Nach knapp drei Jahren Bauzeit wurde 
am 24. April in Frankfurt das neue 
Priesterseminar für Kandidaten aus 
mehreren deutschen Bistümern auf dem 
Campus der Philosophisch-Theologi-
schen Hochschule Sankt Georgen der 
Jesuiten eingeweiht. Das Gebäude ent-
spreche den Wohn- und Lebensansprü-
chen angehender Priester, so die Lei-
tung des Seminars. Sie gab die Kosten 
für das neue Gebäude mit knapp neun 
Millionen Euro an. Träger des Seminars 
sind die Jesuiten, die auch für die Aus-
bildung zuständig sind, sowie die Bistü-
mer Hildesheim, Limburg, Osnabrück 
und das Erzbistum Hamburg. Sie stellen 
auch die meisten der gegenwärtig in 
Sankt Georgen studierenden 50 Pries-
teramtskandidaten aus vier Kontinen-
ten. Das neue Seminar hat sechs Ge-
schosse. Jedes Stockwerk beherbergt 
eine Wohngruppe für bis zu zehn Stu-
denten und eine entsprechende Anzahl 
an Einzelappartements. Alle Apparte-
ments haben eine eigene Nass- und 
Sanitärzelle, alle Wohngruppen eine ei-
gene Küche und einen Wohn- und Auf-
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enthaltsraum. „Wenn die Kirche in der 
modernen Gesellschaft eine Zukunft 
haben will, braucht sie nicht nur Pries-
ter, sondern gute“, betont der Leiter des 
Seminars, P. Stephan Kessler SJ. Auf 
den ersten Blick scheine es gewagt, im 
Jahr 2016 eine solche Einrichtung zu 
schaffen. Für die Kirche gebe es dazu 
aber keine Alternative. (kna)

Fusion bei den Franziskus-
schwestern aus Karlsruhe 
und Krefeld
Die Franziskusschwestern aus Karlsruhe 
gehören seit Ende des Jahres 2015 zur 
Gemeinschaft der Franziskusschwestern 
in Krefeld. Die Schwestern leben weiter-
hin in Karlsruhe, ihre Gemeinschaft 
wurde jedoch zum 10. November 2015 
aufgelöst. In der Geschichte gehörten 
beide Gemeinschaften bis zu ihrer Tren-
nung um das Jahr 1940 schon einmal 
zusammen.

Schwestern vom Guten 
Hirten in Hofheim gehen 
neue Wege
„Auch im Alter wollen wir weiterhin 
selbstbestimmt, eigenverantwortlich 
und in christlicher Gemeinschaft le-
ben“, so Sr. Gudula, Konventoberin der 
Schwestern vom Guten Hirten in Hof-
heim. Die Schwestern haben lange nach 
einer entsprechenden Wohnform ge-
sucht, in der sie im Alter ihre christli-
chen Werte leben können und haben 
sich dazu entschlossen, ihr Altenheim 
in selbstverantwortete Wohngemein-
schaften umzugestalten. Nach bundes-
weiter Recherche sind sie auf ein Mo-
dell im Kreis Borken im Münsterland 
gestoßen, das ihren Erwartungen sehr 

nahe kommt: Es sollen nach derzeitiger 
Planung zwei bis vier selbstverantwor-
tete Wohngemeinschaften entstehen. In 
jeder dieser Wohngemeinschaften wer-
den bis zu zehn Mieter leben. Die Mieter 
werden dann sowohl Schwestern vom 
Orden des Guten Hirten, aber auch 
weltliche Mieter mit einem christlichen 
Menschenbild sein. Die Wohnungen der 
Mieter in der Wohngemeinschaft wer-
den mit einem privaten Wohnbereich 
und einer optionalen Raumtrennung 
zwischen Wohnen und Schlafen, einer 
kleine Pantry-Küche und einem barrie-
refreien Bad ausgestattet sein. In einem 
großen Gemeinschaftsbereich wird un-
terstützt gemeinsam gekocht, gegessen, 
gelacht und gestritten, so wie es in allen 
Gemeinschaften vorkommt. „Die Politik 
fordert und fördert mit der Novellierung 
der Pflegeversicherung die Ambulanti-
sierung. Die Schwestern haben dieses 
erkannt und möchten zu dem zurück-
kehren, was in ihrem aktiven Ordensle-
ben immer im Vordergrund stand, Ei-
genaktivität bei Selbstbestimmtheit und 
einem Leben in Gemeinschaft“, so 
Matthias Mört, der Projektleiter des 
Umbaus.

Bundeskanzlerin Angela 
Merkel besuchte Don-Bosco-
Zentrum Berlin-Marzahn
Bundeskanzlerin Angela Merkel hat am 
22. März 2016 das Don-Bosco-Zentrum 
in Berlin-Marzahn besucht. Am Tag der 
Anschläge in Brüssel hielt die deutsche 
Regierungschefin an ihrem Terminplan 
fest und besuchte die im Don-Bosco-
Zentrum ansässige Einrichtung „Mane-
ge gGmbH“, seit 2005 eine Einrichtung 
der Jugendsozialarbeit, Jugendberufs-
hilfe und Jugendhilfe in gemeinsamer 
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Trägerschaft der Salesianer Don Boscos 
und der Schwestern der Hl. Maria Mag-
dalena Postel. Dabei bekundete Merkel 
„allergrößte Hochachtung“ gegenüber 
allen im Don-Bosco-Zentrum Engagier-
ten. „Das können wir durch kein Gesetz 
regeln. Wir können eine Grundversor-
gung bereitstellen; aber auf jede per-
sönliche Lebenssituation einzugehen, 
das kann die Politik nicht leisten, wenn 
es da nicht auch viele Menschen mit 
einem großen Herz gäbe“, sagte die 
Bundeskanzlerin vor über 80 versam-
melten Journalisten und Kamerateams.
Statt einer Stunde blieb die Kanzlerin 
gut 75 Minuten in der „Manege“. Sie 
finde es „wunderbar zu sehen“, wie Hel-
ferinnen und Helfer „mit viel Elan jun-
gen Menschen das beibringen, was 
praktisch und theoretisch notwendig ist 
- von Schulnachbildung bis hin zu 
praktischen Fähigkeiten im Hausbe-
reich, im Kochbereich, im ergotherapeu-
tischen Bereich, in der Kreativität“. „Tag 
und Nacht für die jungen Leute bereit-
stehen. Das muss man erst einmal schaf-
fen“, würdigte die Bundeskanzlerin des 
Engagement der beiden Ordensgemein-
schaften und der rund 50 Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der „Manege“. (div)

Franziskanerkirche in 
Ingolstadt gesperrt

Die Franziskanerkirche in Ingolstadt ist 
wegen akuter statischer Mängel seit 
Ende April gesperrt. Der Grund dafür 
sind Risse im Bereich des Chorbogens 
zwischen Kirchenschiff und Altarraum. 
Das hatten Voruntersuchungen für die 
geplante Restaurierung ergeben, wie die 
Bischöfliche Pressestelle in Eichstätt 
mitteilte. Das Geläut sei aus Sicher-
heitsgründen eingestellt. Die Instand-

setzung des Mauerwerks werde derzeit 
vorbereitet. Die Kirche solle mindestens 
bis zum Sommer geschlossen bleiben. 
Die Franziskanerkirche wurde 1275 als 
dreischiffige, flachgedeckte Basilika er-
baut und in späterer Zeit mehrmals 
verändert. 1964 erhielt die Kirche von 
Papst Paul VI. den Titel „Basilica mi-
nor“. Im Jahr 2006 übernahmen Kapu-
ziner die Seelsorge von den Franziska-
nern. (kna)

Jesuiten kehren nach Essen 
zurück

Die Jesuiten planen eine Rückkehr nach 
Essen. Vier Jahre nach dem Abschied 
der zuletzt aus Polen stammenden Pat-
res aus der Ruhrgebietsstadt will die 
deutsche Jesuitenprovinz dort eine neue 
Gemeinschaft ansiedeln, wie das Bistum 
Essen mitteilte. Geplant sei, dass zu-
nächst zwei Jesuiten eine „Willkom-
menskommunität“ als soziales Wohn-
projekt gründen. Laut Bistum planen 
die Ordensmänner einerseits Gottes-
dienste und andere geistliche Angebote. 
Andererseits wolle die Kommunität 
Menschen wie Flüchtlingen oder ande-
ren Notleidenden Schutz und Unter-
kunft bieten. Ruhrbischof Franz-Josef 
Overbeck sprach von einer „enormen 
Bereicherung“ für die Stadt und das 
Bistum Essen. Das Wohnprojekt könne 
zu einem guten Beispiel für „gelebte 
Barmherzigkeit“ werden, das spirituelle 
Impulse setze und praktische Lebenshil-
fe anbiete. Ziel aller Beteiligten sei es, 
eine längerfristige Präsenz der Jesuiten 
in Essen zu sichern. Aus der Stadt hatte 
der Orden nach einer rund 400-jähri-
gen, wechselvollen Geschichte 2012 die 
letzten Jesuiten abgezogen. (kna)
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KOorbiınlan Sirnbacher otephan Maering (Hg.)
(,ermanıa Monastıca.
Festschpift für |Ulrıch FAauUst SB zZzu Geburtstag
Studien Yiala VMlıttellungen ZUIT ' GGeschichte Qes Benediktinerorden Yiala ceINer
Zwelge. Band 12  ©
SütE Ottilen: -()S5 Verlag -()15 S06

YıIc aust, gebürtuger Hamburger, ONcC der Ahtelen
Ottobeuren und Marlienbereg (Südtirol), 1st en lebendiges
eisple. LÜr OQıe ro historlographische Tradıtion der
Benediktiner. Miıt SCEINemM amen Sind VOT em Ae 5
SC1INer Leıitung erschlienenen anı der „Germanla ene- SE 2n  >A1ctHna“ verbunden. fu SCeEINeMmM Geburtstag en
Freunde, chüler und Wegbegleılter &e1INe Festschn VOTI, a DE  RET
AIie vilelfältige Aspekte des monastischen Lebens AUS

1000 Jahren behandelt v  E
cht eıträge nehmen Qas Mittelalter ın den 1C Fıne
Urkunde AUS dem Kloster ambach, en Kalendanum AUS

der el Marlienberg, OQıe TumMMe CE1INES Bamberger B]1- Mala 1918 Kırnbacher k aa 1CHe]

S ‚7Al urRNS S
ANIA0 E

SCHOTSSTADS und Bußgürtel werden untersucht. OÖOT'!  eut-
sche Klosterreformen ach dem Invesuturstreıt, Ottobeu-
Icecr Verbrüderungen, dQas Nürnberger Schottenkloster ST
Egidien und dIie Bedeutung der Fucharnstyie he]l der MYyS- 1S5|  NI 78-3-8306-/ /40-5 r  _
Ukermn Elısabeth VOT chönau Sind welIltere Themen 96,90
IIe Breıite benedikOunischen Lebens SETIZT sich ın den He1l-
tragen ZUr en Neuzeıt TOrT. entrifac steht OAie €]
Ottobeuren €] 1m Mittelpunkt. Hs seht OAie Musikpflege ın der el, für OAie allein
1m Rokoko 300 Orchestermessen uUüberhleier SINd. aste 1m Kloster brachten nıcht 11Ur

Geschenke mit, soNnNdern erhlelten auch solche Ihhe Jagd-, OTrsSt- und Holzordnung kommt
„1IN Ihrem Kegelungsgehalt NEUCIECEN Vorstellungen VOTll Nachhaltı:  elt ahe  66 (S 390)
Der zweıten klösterlichen Helmat VOTl aus wIicdmet sich der Beıtrag über den für
Mönche, Pılger und Angestellte benöugten Wein SchweIlzer Klöster werden über &e1iNe
IsıtalnonNsreIse des Majländer Kardınals arlo OTFrOMEeO ach 1SeNUTUS und Ae €] 21871518
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Engelberg 1m Spannungsfeld der helvenschen Klosterpolitik an des ahrhun-
derts eInb CZOgEN.
alzbur: 1st Gegenstand Zzweler eıträage, Zzu einen Ae alte Salzburger Benediktiner-
Unıversıtat über en Panegyricum AUS dem FEFnde des Jahrhunderts E1ın wichüger
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Neue Bücher

Ulrich Faust, gebürtiger Hamburger, Mönch der Abteien 
Ottobeuren und Marienberg (Südtirol), ist ein lebendiges 
Beispiel für die große historiographische Tradition der 
Benediktiner. Mit seinem Namen sind vor allem die unter 
seiner Leitung erschienenen Bände der „Germania Bene-
dictina“ verbunden. Zu seinem 80. Geburtstag legen 
Freunde, Schüler und Wegbegleiter eine Festschrift vor, 
die vielfältige Aspekte des monastischen Lebens aus 
1000 Jahren behandelt.
Acht Beiträge nehmen das Mittelalter in den Blick. Eine 
Urkunde aus dem Kloster Lambach, ein Kalendarium aus 
der Abtei Marienberg, die Krümme eines Bamberger Bi-
schofsstabs und Bußgürtel werden untersucht. Norddeut-
sche Klosterreformen nach dem Investiturstreit, Ottobeu-
rer Verbrüderungen, das Nürnberger Schottenkloster St. 
Egidien und die Bedeutung der Eucharistie bei der Mys-
tikerin Elisabeth von Schönau sind weitere Themen.
Die Breite benediktinischen Lebens setzt sich in den Bei-
trägen zur frühen Neuzeit fort. Mehrfach steht die Abtei 
Ottobeuren dabei im Mittelpunkt. Es geht um die Musikpflege in der Abtei, für die allein 
im Rokoko 300 Orchestermessen überliefert sind. Gäste im Kloster brachten nicht nur 
Geschenke mit, sondern erhielten auch solche. Die Jagd-, Forst- und Holzordnung kommt 
„in ihrem Regelungsgehalt neueren Vorstellungen von Nachhaltigkeit nahe“ (S. 390).
Der zweiten klösterlichen Heimat von P. Faust widmet sich der Beitrag über den für 
Mönche, Pilger und Angestellte benötigten Wein. Schweizer Klöster werden über eine 
Visitationsreise des Mailänder Kardinals Carlo Borromeo nach Disentis und die Abtei 
Engelberg im Spannungsfeld der helvetischen Klosterpolitik Anfang des 19. Jahrhun-
derts einbezogen.
Salzburg ist Gegenstand zweier Beiträge, zum einen die alte Salzburger Benediktiner-
Universität über ein Panegyricum aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. Ein wichtiger 

Korbinian Birnbacher / Stephan Haering (Hg.)

Germania Monastica.
Festschrift für Ulrich Faust OSB zum 80. Geburtstag.
Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens und seiner 
Zweige. Band 126.
St. Ottilien: EOS Verlag 2015. – 606 S.

ISBN 978-3-8306-7740-6
€ 56,50 
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Beıtrag behandelt dIie Versammlung der deutschsprachigen hte ın alzbur 1868 ZU!r

Vorbereitung des Ersten Vatikanıschen Konzils
Bavarıca SsSind ema, WEeNnN ( Barockliteratur AUS reısın seht, en Bıld des
eiligen ened1l ın Oft Inn SOWIE dIie Klosterwirtschaft VOT Polling 1m a-
rungszeltalter. IIe dre]l etzten eıtrage Seizen sich mi1t der päpstlichen Politik N-
über der orthodoxen IC und deren Verflechtung mıt der Entstehung der hbenedikH-
nıschen Konföderation, mi1t dem zweıten Abtprimas ıdelis VOTl Stotzıngen und den
Beziehungen VO  — Joseph ernnar' den Benediktinern aUsemander.
Den Herausgebern 1st en Tacettenreiches Buch elungen, dQas einen hbreiten 1NDLIC ın
benediktinıisches en und Irken hletet mehr als en „Artikelgrab”.
oachım CAMIE ISch, Vallendar

Josepn Famerere Gilles au  Jer

YVes Longar
en L )enken VWVerk
Äus dem FrPanzösIıscChen Ü bersetzt. VOlT) Marce!l ()swalc)
reIDUrg: Herder ( )7 IO

YVvVes (ongar 7a den hbedeutendsten Theologen des {Jahrhunderts 1904 ın an geboren, 1sT SC1IN Jage-
huch AUS der Kindheilt Ce1INEeSs der ın der Fernsehdokumenta-
Hon „ J Tagebücher des Ersten Weltkriegs” TI-—

hbeliteten Iıteranschen Grundlagen. Nach dem Stuchum der
Theologie ın arls und dem Milıtärclenst Irat 19755 he]
den Dommnıikanermn e1IN. Das tucdıum SETIZie ın Le Saul-
cholr he]l lournal ın Belgien fort, Ae Patres arle-
Domimin1ique enu und nn-Mane Feret SeEINeN wıich-

Joseph FT17 DA II Nanl
ugsten Anregermn wurden. Meser „Schule der Theologie”
Chenu) lernte Thomas VOTll quın TIEU schätzen und ın ADialog mıt den Fragestellungen der ZeIt bringen. Se1t 1979

en I7 n  nr
begleltete (ongar OAie Okumene. begegnungen mıt e-

-FTahlerTl, Reformlerten, Orthodoxen und Anglıkanerm (1 —

welterten SeEINeN Honzont e1iner Zeıt, als OAie katholische
5  NI Q / 8-3-451 m7 -bIC der Öökumenıischen eweSun! och ablehnend SE-

genüberstand. IIe Auswertung e1ner Umfrage über den 29,99

Unglauben und OAie Gründung der Buchreihe „Unam SAaNc-
tamı'  0. Sind OAie Weıichenstellungen Jener irühen Te
Der /welılte e  ne unterbrach OQıe wISsenschaftlichen Aktıiyvıtäten. Congar War fünf
TEe ın deutscher Kriegsgefangenschalt. In Qieser ZeIlt enu und Feret iIhrer
Lehrstühle enthoben worden. Congar selhst stand hbereıts Se1IT 1939 innergemeinschaft-
iıch ın der nu SCeE1INer Öökumenıischen Veröffentlichungen. Das SETIZ7ie sıch fort,
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Beitrag behandelt die Versammlung der deutschsprachigen Äbte in Salzburg 1868 zur 
Vorbereitung des Ersten Vatikanischen Konzils.
Bavarica sind Thema, wenn es um Barockliteratur aus Freising geht, um ein Bild des 
heiligen Benedikt in Rott am Inn sowie die Klosterwirtschaft von Polling im Aufklä-
rungszeitalter. Die drei letzten Beiträge setzen sich mit der päpstlichen Politik gegen-
über der orthodoxen Kirche und deren Verflechtung mit der Entstehung der benedikti-
nischen Konföderation, mit dem zweiten Abtprimas Fidelis von Stotzingen und den 
Beziehungen von Joseph Bernhard zu den Benediktinern auseinander.
Den Herausgebern ist ein facettenreiches Buch gelungen, das einen breiten Einblick in 
benediktinisches Leben und Wirken bietet – mehr als ein „Artikelgrab“.
Joachim Schmiedl ISch, Vallendar

Joseph Famerée / Gilles Routhier

Yves Congar
Leben – Denken – Werk.
Aus dem Französischen übersetzt von P. Marcel Oswald OP
Freiburg: Herder 2016. – 328 S

Yves Congar zählt zu den bedeutendsten Theologen des 
20. Jahrhunderts. 1904 in Sedan geboren, ist sein Tage-
buch aus der Kindheit eines der in der Fernsehdokumenta-
tion „14 – Tagebücher des Ersten Weltkriegs“ (2014) verar-
beiteten literarischen Grundlagen. Nach dem Studium der 
Theologie in Paris und dem Militärdienst trat er 1925 bei 
den Dominikanern ein. Das Studium setzte er in Le Saul-
choir bei Tournai in Belgien fort, wo die Patres Marie-
Dominique Chenu und Henri-Marie Féret zu seinen wich-
tigsten Anregern wurden. In dieser „Schule der Theologie“ 
(Chenu) lernte er Thomas von Aquin neu schätzen und in 
Dialog mit den Fragestellungen der Zeit bringen. Seit 1929 
begleitete Congar die Ökumene. Begegnungen mit Luthe-
ranern, Reformierten, Orthodoxen und Anglikanern er-
weiterten seinen Horizont zu einer Zeit, als die katholische 
Kirche der ökumenischen Bewegung noch ablehnend ge-
genüberstand. Die Auswertung einer Umfrage über den 
Unglauben und die Gründung der Buchreihe „Unam Sanc-
tam“ sind die Weichenstellungen jener frühen Jahre.
Der Zweite Weltkrieg unterbrach die wissenschaftlichen Aktivitäten. Congar war fünf 
Jahre in deutscher Kriegsgefangenschaft. In dieser Zeit waren Chenu und Féret ihrer 
Lehrstühle enthoben worden. Congar selbst stand bereits seit 1939 innergemeinschaft-
lich in der Kritik wegen seiner ökumenischen Veröffentlichungen. Das setzte sich fort, 

ISBN 978-3-451-31281-6
€ 29,99



Qass CT über Qas Jahrzehnt ach dem Krjeg schreiben konnte: „Was mich anbelangt,
ich habe 2 Se1IT 194 / hıs FEFnde 1956 11UrTr &e1iNe ununterbrochene el VOT Denunzla-
Uuonen, VOTl Warnungen, VO  — eEinschränkenden und AiskmnmınIerenden Maßnahmen,
VO  — mIsstraulschen Eingrniffen erfahren.“ Zitat 34) TIrotzdem veröffentlichte (Congar
och SC1INE hbedeutenden er über wahre und alsche Reform ın der IC und über
den alen. 1954 wurden Ae dreıl Dominikanerprovinzläle Frankreichs abgesetzt, ( on-
Sar und welIltere Tuder iIhres Lehrstuhls enthoben. (Congar SINg ach Jerusalem,
1956 ach Cambridge, dQdann ach Straßburg. ES TEe der Einsamkeit, FErmedrIi-
gungen und Verdächtigungen.
AÄus der Zeıtung erfuhr CT 1960, AQass CT den Vorbereitungsarbeiten für Qas Konzil
mıtwıirken sollte DIe tolgenden TE epragt Uurc INtensSIVeEsS Arbeiten
Jexten, ın Kommiss]ıonen, urc Vorträge und Veröffentlichungen. Congar begleitete
dQas Konzil urc (Chronikberichte für dIie Presse und en umfangreiches prıvates Tage-
buch, dQas ach SCEINemM Tod veröffentich wurde. Ihe Kezeptuon des Konzils beschäftg-

den Dominikaner-Theologen, der zunehmend gesundheitlichen Einschränkun-
gen lıtt, hıs Zzu FEFnde SC1INES Lebens Nur ein1ıge Monate ach SC1INer Ernennung ZU

ardına starh YVEeSs (ongar 1995
Nach der ntellektuellen Biographlie führen Joseph Fameree und (1nllies Routhier OQıe
eser ın dQas theologische Denken (ongars e1IN. Se1In Hauptanliegen schen S1P ın der
Okumene. (Congars e1gener Weg führt VOT der „gespaltenen (hrnstenheilt“ ZU!T Auffas-
sung der 1e ın der OMMUN1O der einen katholischen Kırche 1eSe Kırche 1C-—

[ormleren, War 1hm &e1iNe iIrühe Intuthon und en lebenslanges Anliegen „InN der ucC
ach der katholischen ülle, Ae verwohben 1st m1t SC1INer Leidenschaft für Ae Einheit,
und ın dem unsch, dIie IC mÖöge en erneuertes Gesicht Ihrer selhst zeıgen, SrTUN-
det he] (ongar Ae Reflexion über dIie eIorm ın der Kırche“ (S 101) Auf Aesem Weg
entdeckt TICU dIie Theologie des mtes, und ZWar ın der Beziehung des MTEes ın der
Kırche ZU eiligen e1s Christologie, Pneumatolog]e und Ekklesiologie Söüieht CT ın
großer Abhängigkeıt, WaSs sıch ın SCE1INemM etzten großen Werk über den eiligen e1Is
euilic ze1gt. In den Jahren des Konzıls entwIickelt Congar ın ZWwWEe1] Publikationen C1INe
Theologle der Tradıynon. I eses ema, dQas Se1IT der Reformation zwıischen den Konfes- r  _
S1ONen uUumstntten WAäl, konnte nıcht zuletzt (Congars ın der Konstituthon
über dIie göttliche OÖffenbarun Del Verbum wegwelsend geklärt werden.
Fameree und Routhler fassen dIie ekklesiologische Methode (Congars ın einıgen zentra-
len Stichworten11. rundlage 1sT Ae „reale Kırche und dIie rmfahrung, Ae I1Nan

mi1t ihr macht“ (S 184) Zur Gewinnung Ce1INES katholischen, 41S0O Uumfassenden Bliıcks
auf OQıe IC NCHNNEN S1P mıt (Congar: Ihe Heilige chrıft nehmen ınen
1C auf OQıe Geschichte werfen Auf dIie nIragen der getrennten er hören Ihe
Bestrebungen des heutügen Menschen nehmen. Illustner werden Qiese Themen
urc C1INe Auswahl lexten und &e1INe Bıbliographie.
Im Jubiıläums)ahr des Dommnıikanerordens 16 ın der Werkblographie (_ongars CIn konz1- 21871518
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SCT /Zugang e1nem der wichüugen Theologen des Jahrhunderts und einem der enNT-
SCHEICdeENdenN Wegbereıter des /weıten Vatllkanums VOTI, der auch ın den Ausemanderset-
zungen OAie e  un der Theologie ın der aktuellen Kirchensituatnlon och aktuell 1sST.

oachım CHAIMIE: ISch, Vallendar
24H245

so dass er über das Jahrzehnt nach dem Krieg schreiben konnte: „Was mich anbelangt, 
ich habe […] seit 1947 bis Ende 1956 nur eine ununterbrochene Reihe von Denunzia-
tionen, von Warnungen, von einschränkenden und diskriminierenden Maßnahmen, 
von misstrauischen Eingriffen erfahren.“ (Zitat S. 34) Trotzdem veröffentlichte Congar 
noch seine bedeutenden Werke über wahre und falsche Reform in der Kirche und über 
den Laien. 1954 wurden die drei Dominikanerprovinziäle Frankreichs abgesetzt, Con-
gar und weitere Mitbrüder ihres Lehrstuhls enthoben. Congar ging nach Jerusalem, 
1956 nach Cambridge, dann nach Straßburg. Es waren Jahre der Einsamkeit, Erniedri-
gungen und Verdächtigungen.
Aus der Zeitung erfuhr er 1960, dass er an den Vorbereitungsarbeiten für das Konzil 
mitwirken sollte. Die folgenden Jahre waren geprägt durch intensives Arbeiten an 
Texten, in Kommissionen, durch Vorträge und Veröffentlichungen. Congar begleitete 
das Konzil durch Chronikberichte für die Presse und ein umfangreiches privates Tage-
buch, das nach seinem Tod veröffentlicht wurde. Die Rezeption des Konzils beschäftig-
te den Dominikaner-Theologen, der zunehmend unter gesundheitlichen Einschränkun-
gen litt,  bis zum Ende seines Lebens. Nur einige Monate nach seiner Ernennung zum 
Kardinal starb Yves Congar 1995.
Nach der intellektuellen Biographie führen Joseph Famerée und Gilles Routhier die 
Leser in das theologische Denken Congars ein. Sein Hauptanliegen sehen sie in der 
Ökumene. Congars eigener Weg führt von der „gespaltenen Christenheit“ zur Auffas-
sung der Vielfalt in der Communio der einen katholischen Kirche. Diese Kirche zu re-
formieren, war ihm eine frühe Intuition und ein lebenslanges Anliegen. „In der Suche 
nach der katholischen Fülle, die verwoben ist mit seiner Leidenschaft für die Einheit, 
und in dem Wunsch, die Kirche möge ein erneuertes Gesicht ihrer selbst zeigen, grün-
det bei Congar die Reflexion über die Reform in der Kirche.“ (S. 101) Auf diesem Weg 
entdeckt er neu die Theologie des Amtes, und zwar in der Beziehung des Amtes in der 
Kirche zum Heiligen Geist. Christologie, Pneumatologie und Ekklesiologie sieht er in 
großer Abhängigkeit, was sich in seinem letzten großen Werk über den Heiligen Geist 
deutlich zeigt. In den Jahren des Konzils entwickelt Congar in zwei Publikationen eine 
Theologie der Tradition. Dieses Thema, das seit der Reformation zwischen den Konfes-
sionen umstritten war, konnte nicht zuletzt unter Mithilfe Congars in der Konstitution 
über die göttliche Offenbarung Dei Verbum wegweisend geklärt werden. 
Famerée und Routhier fassen die ekklesiologische Methode Congars in einigen zentra-
len Stichworten zusammen. Grundlage ist die „reale Kirche und die Erfahrung, die man 
mit ihr macht“ (S. 184). Zur Gewinnung eines katholischen, also umfassenden Blicks 
auf die Kirche nennen sie mit Congar: Die Heilige Schrift ernst nehmen – Einen neuen 
Blick auf die Geschichte werfen – Auf die Anfragen der getrennten Brüder hören – Die 
Bestrebungen des heutigen Menschen ernst nehmen. Illustriert werden diese Themen 
durch eine Auswahl an Texten und eine Bibliographie.
Im Jubiläumsjahr des Dominikanerordens liegt in der Werkbiographie Congars ein konzi-
ser Zugang zu einem der wichtigen Theologen des 20. Jahrhunderts und einem der ent-
scheidenden Wegbereiter des Zweiten Vatikanums vor, der auch in den Auseinanderset-
zungen um die Stellung der Theologie in der aktuellen Kirchensituation noch aktuell ist.

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar
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ALMZIO FOoresta

\VWVie E1n Apostel |)eutschlands
Apostolat, Obrigkeit Yiala jesultisches Selhbstverständnıs elspiel dQes
Patrus (anısıus [ —m/4,3-7 97/0)]
Veröffentlichungen dQes InStIEuEtEsS für Zuropälsche GSeschichte Maınz,
Abtellung für Abendländische Mellgionsgeschichte. Band 0
Göttingen: Vandenhoeck uprecht ( )7 20

IIe Geschichte der Frühen Neuzeıt wIıird ın der FOor-
schung mMeıstens dem Paradıgma der Konfessiona- = I7 WTlisierung hbetrachtet. Ihe esulten nehmen darın einen Deutschlands«
promıinenten alz 1in als der rden, der en Oran- ‚xx  S 7 IMi

schreiten der Reformation 1 Deutschen eIc verhin-
dern konnte. Katholische Reform Oder Gegenreformation
werden mıt den esulten verbunden. 1eSe Deutung der
esulten als 5Speerspitze Luther wırd ın der Stuche
des ıtahenıschen Hıistornikers Patrnzıo Foresta relatıvIert.
Er sreilt auf dQas SelbstverständniIis der ersten esulten
zurück und untersucht ( konsequent AUS den Quellen
der ersten (1eNeratlon. el kann manche „Mythen”,
etiwa OQıe VO  — der Gesellschaft Jesu als dem en des
Konzils VOT Inent, relatlıvVIıeren. Foresta OTMeNTNert sıch
VOT em der Gestalt des eITus anısıus ÄAn 1hm und

5  NI 8-3-525-1 01 O0-1SCEINemM Irken arbeltet CT wesentliche Grundiinien ]Jesu-
iNschen Selbstverständnısses heraus. 20,00
Foresta seht VOT e1nem ursprünglichen Begriftf des ADO-
stolats AUS. „Pılger”, „Apostel“, „Juünger Jesu ('hrst1“
se1n, Sehört ZU!T fundamentalen Spirıtualität der esulten. ES wurde konkret 1m NIier-
wegs-beln, 1m 1SS]ONSINtTeEressE SOWIE ın der Unterstellung OQıe hbesonderen SeN-
dungen urc den aps Den „Seelen helfe War el zunächst nıcht gegenrefor-
matorisch eingeengt. Für OQıe Kealisierung des Apostolats War OQıe Bindung OQıe
n  e1 entscheildend, Was den Bedingungen der Frühneuzeiıt sowochl dIie Irch-
1C als auch Ae weltliche Öbrigkeit hbedeutete. Das apostolische Vorbild pIelte he]l
den hbeiden ersten esulten, dIie ach Deutschlan: esandt wurden ('laude Jay und
Plerre Favre Peter aber) &e1iNe zentrale
Nach einem langen Anlauf kommt Foresta dQdann auf eITrus anısSıus sprechen, der
VOTl eier er ın Ae Gesellschaft Jesu aufgenommen wurde. anısSıus War hereits
Uurc dIie cdinon VOTl CcChrılten des Mystikers Johannes Tauler SOWIE der Kırchenväter
MI1 VO  — Alexandrnen und aps LeO dem Großen hervorgetreten. Beteilıgt der
Gründung des ersten Jesuiltenkollegs ın essina (Siziıllen), 1549 SC1INE Gelühde
ah In Aesem Zusammenhang erfuhr sich als besonders ach Deutschlan: esandt.
Das SelbstverständnIs „WI1IE en Apostel Deutschlands“ begleitete ihn, auch als VOT

Natlus als erster Provinzijal der rdeutschen Provınz SC1INES MTEes enthoben wurde.
246246

Patrizio Foresta

„Wie ein Apostel Deutschlands“
Apostolat, Obrigkeit und jesuitisches Selbstverständnis am Beispiel des 
Petrus Canisius (1543-1570).
Veröffentlichungen des Instituts für Europäische Geschichte Mainz, 
Abteilung für Abendländische Religionsgeschichte. Band 239
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2016. – 528 S. 

Die Geschichte der Frühen Neuzeit wird in der For-
schung meistens unter dem Paradigma der Konfessiona-
lisierung betrachtet. Die Jesuiten nehmen darin einen 
prominenten Platz ein als der Orden, der ein Voran-
schreiten der Reformation im Deutschen Reich verhin-
dern konnte. Katholische Reform oder Gegenreformation 
werden mit den Jesuiten verbunden. Diese Deutung der 
Jesuiten als Speerspitze gegen Luther wird in der Studie 
des italienischen Historikers Patrizio Foresta relativiert. 
Er greift auf das Selbstverständnis der ersten Jesuiten 
zurück und untersucht es konsequent aus den Quellen 
der ersten Generation. Dabei kann er manche „Mythen“, 
etwa die von der Gesellschaft Jesu als dem Orden des 
Konzils von Trient, relativieren. Foresta orientiert sich 
vor allem an der Gestalt des Petrus Canisius. An ihm und 
seinem Wirken arbeitet er wesentliche Grundlinien jesu-
itischen Selbstverständnisses heraus.
Foresta geht von einem ursprünglichen Begriff des Apo-
stolats aus. „Pilger“, „Apostel“, „Jünger Jesu Christi“ 
sein, gehört zur fundamentalen Spiritualität der Jesuiten. Es wurde konkret im Unter-
wegs-Sein, im Missionsinteresse sowie in der Unterstellung unter die besonderen Sen-
dungen durch den Papst. Den „Seelen zu helfen“ war dabei zunächst nicht gegenrefor-
matorisch eingeengt. Für die Realisierung des Apostolats war die Bindung an die 
Obrigkeit entscheidend, was unter den Bedingungen der Frühneuzeit sowohl die kirch-
liche als auch die weltliche Obrigkeit bedeutete. Das apostolische Vorbild spielte bei 
den beiden ersten Jesuiten, die nach Deutschland gesandt wurden – Claude Jay und 
Pierre Favre (Peter Faber) – eine zentrale Rolle.
Nach einem langen Anlauf kommt Foresta dann auf Petrus Canisius zu sprechen, der 
von Peter Faber in die Gesellschaft Jesu aufgenommen wurde. Canisius war bereits 
durch die Edition von Schriften des Mystikers Johannes Tauler sowie der Kirchenväter 
Cyrill von Alexandrien und Papst Leo dem Großen hervorgetreten. Beteiligt an der 
Gründung des ersten Jesuitenkollegs in Messina (Sizilien), legte er 1549 seine Gelübde 
ab. In diesem Zusammenhang erfuhr er sich als besonders nach Deutschland gesandt. 
Das Selbstverständnis „wie ein Apostel Deutschlands“ begleitete ihn, auch als er von 
Ignatius als erster Provinzial der Oberdeutschen Provinz seines Amtes enthoben wurde. 

ISBN 978-3-525-10100-1
€ 90,00



Den schnftstellerlschen Aulftrag ZU!r Erstellung e1ner umma doctrnae chrnstanae“
führte ehbenso urc WIE dIie ründun des Jesuitenkollegs ın Prag
Foresta, dessen Stuche m1t Ce1ner Auswahl och nicht echerter Quellen anısıus
SC  1€ Söüieht dQas Irken der Gesellschaft Jesu mi1t dem Begriftf des „Apostels” gul
charaktersiert, „ITE1LC 1 Zeichen der Jesultischen Spirıtualität verstanden, den
OQıe Identitätswerdung, Qas theologische Wiıssen, Ae seelsorgliche usrichtun des ()r-
dens SOWIE dQas Hineinwıirken ın Ae Welt eltens der Patres und SC  1e3n11c auch der
entscheidende ınfluss der Öbrigkeit Ssubsumlert werden kann  6 (S 393)

oachım CHAIMIE: ISch, Vallendar

SusSsanne PNS) (Hg. )
Heillige Fustoch/a aIaTtTatlO 4-1 4A95
(Juellen zZzu en eIner BPeaformern m en der eillgen Klara VOlT) ÄAssIıs|
MelllgenKreuz: He be-Verlag ()7 44

Der ansprechende Bucheinband, den 1in Porträt der ın
Deutschlan: och nahezu unbekannten Fustochla ('alafa-

zıert, macht neuglerng. uch OAie INNallıchen usfüh-
auf der Buchrückseite lassen auf Ce1INe Ihnhteressante

ektüre hoffen, SOl 0S Ssich doch Ce1INe „Schwestern-
Krımı e1iner „Überaus feurngen Sizıllanenn des Jahr-
hunderts“ handeln Um Aiese Ausnahme-Klanssın mıt 1h-
1eN überzeitlichen Werten Ce1NESs Lebens ach dem HEILIGE
Evangellum vorzustellen, werden ın MAesem Buch dIie h1s-Den schriftstellerischen Auftrag zur Erstellung einer „summa doctrinae christianae“  führte er ebenso durch wie die Gründung des Jesuitenkollegs in Prag.  Foresta, dessen Studie mit einer Auswahl noch nicht edierter Quellen zu Canisius  schließt, sieht das Wirken der Gesellschaft Jesu mit dem Begriff des „Apostels“ gut  charakterisiert, „freilich im Zeichen der jesuitischen Spiritualität verstanden, unter den  die Identitätswerdung, das theologische Wissen, die seelsorgliche Ausrichtung des Or-  dens sowie das Hineinwirken in die Welt seitens der Patres und schließlich auch der  entscheidende Einfluss der Obrigkeit subsumiert werden kann“ (S. 393).  Joachim Schmiedl ISch, Vallendar  Susanne Ernst (Hg.)  Heilige Eustochia Calafato 1434-14585  Quellen zum Leben einer Reformerin im Orden der heiligen Klara von Assisi.  Heiligenkreuz: Be&Be-Verlag 2015. - 344 5.  Der ansprechende Bucheinband, den ein Porträt der in  Deutschland noch nahezu unbekannten Eustochia Calafa-  to ziert, macht neugierig. Auch die inhaltlichen Ausfüh-  rungen auf der Buchrückseite lassen auf eine interessante  Lektüre hoffen, soll es sich doch um eine Art „Schwestern-  Krimi“ einer „überaus feurigen Sizilianerin des 15. Jahr-  hunderts“ handeln. Um diese Ausnahme-Klarissin mit ih-  ren überzeitlichen Werten eines Lebens nach dem  NT  Evangelium vorzustellen, werden in diesem Buch die his-  CALAFATO  torischen Originaldokumente von Augen- und Ohrenzeu-  4  gen in einer erstmals ins Deutsche übersetzten Ausgabe  mitsamt inhaltlichen Einführungen und historisch-kriti-  }  =T.  schen Anmerkungen zugänglich gemacht. Diese Leistung  an sich ist bereits von nicht zu unterschätzendem Wert.  Die Edition enthält zwei Viten, zwei biographische Briefe  ISBN 978-3-902694-86-7  und im Anhang Dokumente zur Errichtung eines Klaris-  € 29,90  senklosters sowie das Eustochia selbst zugeschriebene  „Buch der Passion“. In die erste Vita ist ein Bildteil mit 24  farbigen Abbildungen zum Lebenskontext und der heuti-  gen Verehrung der Heiligen eingebettet. Als deutschsprachige Erstedition bietet die Aus-  gabe eine eigene Textnummerierung in Zeilen- und Sinnabschnitte und gibt Siglen vor,  die „zukünftiges Arbeiten mit den Texten erleichtern soll“ (S. 9). Somit richtet sich diese  neue Bücher - ordensgeschichte  Ausgabe also auch an Wissenschaftler oder in der Bildungsarbeit Tätige, obwohl die  Dokumentation betont nicht historiographisch orientiert sein will. Ziel der Herausgeberin  Susanne Ernst ist die Bereitstellung des spirituellen Erbes einer Heiligen, die Anknüp-  fungspunkte für das Leben spirituell Suchender bieten soll.  247Den schriftstellerischen Auftrag zur Erstellung einer „summa doctrinae christianae“  führte er ebenso durch wie die Gründung des Jesuitenkollegs in Prag.  Foresta, dessen Studie mit einer Auswahl noch nicht edierter Quellen zu Canisius  schließt, sieht das Wirken der Gesellschaft Jesu mit dem Begriff des „Apostels“ gut  charakterisiert, „freilich im Zeichen der jesuitischen Spiritualität verstanden, unter den  die Identitätswerdung, das theologische Wissen, die seelsorgliche Ausrichtung des Or-  dens sowie das Hineinwirken in die Welt seitens der Patres und schließlich auch der  entscheidende Einfluss der Obrigkeit subsumiert werden kann“ (S. 393).  Joachim Schmiedl ISch, Vallendar  Susanne Ernst (Hg.)  Heilige Eustochia Calafato 1434-14585  Quellen zum Leben einer Reformerin im Orden der heiligen Klara von Assisi.  Heiligenkreuz: Be&Be-Verlag 2015. - 344 5.  Der ansprechende Bucheinband, den ein Porträt der in  Deutschland noch nahezu unbekannten Eustochia Calafa-  to ziert, macht neugierig. Auch die inhaltlichen Ausfüh-  rungen auf der Buchrückseite lassen auf eine interessante  Lektüre hoffen, soll es sich doch um eine Art „Schwestern-  Krimi“ einer „überaus feurigen Sizilianerin des 15. Jahr-  hunderts“ handeln. Um diese Ausnahme-Klarissin mit ih-  ren überzeitlichen Werten eines Lebens nach dem  NT  Evangelium vorzustellen, werden in diesem Buch die his-  CALAFATO  torischen Originaldokumente von Augen- und Ohrenzeu-  4  gen in einer erstmals ins Deutsche übersetzten Ausgabe  mitsamt inhaltlichen Einführungen und historisch-kriti-  }  =T.  schen Anmerkungen zugänglich gemacht. Diese Leistung  an sich ist bereits von nicht zu unterschätzendem Wert.  Die Edition enthält zwei Viten, zwei biographische Briefe  ISBN 978-3-902694-86-7  und im Anhang Dokumente zur Errichtung eines Klaris-  € 29,90  senklosters sowie das Eustochia selbst zugeschriebene  „Buch der Passion“. In die erste Vita ist ein Bildteil mit 24  farbigen Abbildungen zum Lebenskontext und der heuti-  gen Verehrung der Heiligen eingebettet. Als deutschsprachige Erstedition bietet die Aus-  gabe eine eigene Textnummerierung in Zeilen- und Sinnabschnitte und gibt Siglen vor,  die „zukünftiges Arbeiten mit den Texten erleichtern soll“ (S. 9). Somit richtet sich diese  neue Bücher - ordensgeschichte  Ausgabe also auch an Wissenschaftler oder in der Bildungsarbeit Tätige, obwohl die  Dokumentation betont nicht historiographisch orientiert sein will. Ziel der Herausgeberin  Susanne Ernst ist die Bereitstellung des spirituellen Erbes einer Heiligen, die Anknüp-  fungspunkte für das Leben spirituell Suchender bieten soll.  247tonschen OÖriginaldokumente VOTl ugen- und Ohrenzeu-
gen ın e1iner erstmals 1NSs Deutsche übersetzten Ausgabe
m1ıtsamt inhaltlichen Einführungen und historsch-knU- II
schen Anmerkungen zugänglich emacht. 1esSe e1stun:

Ssich 1sST hereIits VOT nıcht unterschätzendem Wert.
IIe cdinon nthält ZWEeI ıten, Z7WEe]I blographische YNeie

1S5|  NI 9 / 8-3-902694-3b6-/und 1m an Dokumente ZUr Errichtung Ce1INEeSs Klans-
29,90senklosters SOWIE Qas FEFustochlja selhst zugeschriebene

„Buch der Passıon'  .  . In dIie Vıta 1sT CIn el mıt
arbigen Abbildungen Zzu Lebenskontex: und der euUY-
gen Verehrung der eiligen eingebettet. Als deutschsprachige Erstecditnon hletet dIie AÄus-
gabe Ce1INe eıgene JTextnummernerung ın Zeilen- und Sinnabschnitte und SIDL Siglen VOTL,
Ae „Zukünftiges Arbeiten mıt den lexten erleichtern 1155 (S 9) OMT rchtet sich Aiese 21871518
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Ausgabe 41S0O auch WIissenschaftler Oder ın der Bildungsarbeit Tätıge, Oobwohl Ae
Dokumentalnon hbetont nıcht historlographisch OTIeNTDE SC1IN wıll Ziel der Herausgeberin
Susanne Ernst 1sT OAie Bereitstellung des spirıtuellen es e1iner elligen, OAie Anknüp-
[ungspunkte für Qas en spirıtuell Suchender hleten SOl
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Den schriftstellerischen Auftrag zur Erstellung einer „Summa doctrinae christianae“ 
führte er ebenso durch wie die Gründung des Jesuitenkollegs in Prag.
Foresta, dessen Studie mit einer Auswahl noch nicht edierter Quellen zu Canisius 
schließt, sieht das Wirken der Gesellschaft Jesu mit dem Begriff des „Apostels“ gut 
charakterisiert, „freilich im Zeichen der jesuitischen Spiritualität verstanden, unter den 
die Identitätswerdung, das theologische Wissen, die seelsorgliche Ausrichtung des Or-
dens sowie das Hineinwirken in die Welt seitens der Patres und schließlich auch der 
entscheidende Einfluss der Obrigkeit subsumiert werden kann“ (S. 393).

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar

Susanne Ernst (Hg.)

Heilige Eustochia Calafato 1434-1485
Quellen zum Leben einer Reformerin im Orden der heiligen Klara von Assisi.
Heiligenkreuz: Be&Be-Verlag 2015. – 344 S. 

Der ansprechende Bucheinband, den ein Porträt der in 
Deutschland noch nahezu unbekannten Eustochia Calafa-
to ziert, macht neugierig. Auch die inhaltlichen Ausfüh-
rungen auf der Buchrückseite lassen auf eine interessante 
Lektüre hoffen, soll es sich doch um eine Art „Schwestern-
Krimi“ einer „überaus feurigen Sizilianerin des 15. Jahr-
hunderts“ handeln. Um diese Ausnahme-Klarissin mit ih-
ren überzeitlichen Werten eines Lebens nach dem 
Evangelium vorzustellen, werden in diesem Buch die his-
torischen Originaldokumente von Augen- und Ohrenzeu-
gen in einer erstmals ins Deutsche übersetzten Ausgabe 
mitsamt inhaltlichen Einführungen und historisch-kriti-
schen Anmerkungen zugänglich gemacht. Diese Leistung 
an sich ist bereits von nicht zu unterschätzendem Wert. 
Die Edition enthält zwei Viten, zwei biographische Briefe 
und im Anhang Dokumente zur Errichtung eines Klaris-
senklosters sowie das Eustochia selbst zugeschriebene 
„Buch der Passion“. In die erste Vita ist ein Bildteil mit 24 
farbigen Abbildungen zum Lebenskontext und der heuti-
gen Verehrung der Heiligen eingebettet. Als deutschsprachige Erstedition bietet die Aus-
gabe eine eigene Textnummerierung in Zeilen- und Sinnabschnitte und gibt Siglen vor, 
die „zukünftiges Arbeiten mit den Texten erleichtern soll“ (S. 9). Somit richtet sich diese 
Ausgabe also auch an Wissenschaftler oder in der Bildungsarbeit Tätige, obwohl die 
Dokumentation betont nicht historiographisch orientiert sein will. Ziel der Herausgeberin 
Susanne Ernst ist die Bereitstellung des spirituellen Erbes einer Heiligen, die Anknüp-
fungspunkte für das Leben spirituell Suchender bieten soll.

ISBN 978-3-902694-86-7
€ 29,90
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Ihhe Schwlerigkeit, M der Ssich Ernst ın Ihrem Unterfangen konfronUTert Söüicht und Ae S1P
auch nıcht allerorten zulmedenstellend lösen 1sT ihr Anspruch, Ce1INe Heilige als
Vorbild für heutige eser SCAMAC  aft machen, Ae aufgrund ihrer utigen Bußaske-

Sar nıcht mehr ın OAie moderne Vorstellungswelt DasSsch scheIlnt. /war seht Ernst
ın Ihren Einführungen Adurchaus quellenkritsch mıt den haglographischen lexten u  4
Hefert dQann aber ın e1nem eigenen chronologischen Lebensüberblick nichts anderes als
CIn haglographisch gefärbtes Bild, Qas Ae heute schwer verständlichen ExtIreme AMeser
mıttelalterlichen Persönlic  elt lätten versucht. Warum dQdarf unNns Ce1INe Heilige des
Jahrhunderts nıcht auch „Tremd“ erscheinmen? Gerade Aas Sich-Finfühlen-Wollen ın den
modernen eSert, auf den Fustochljas Buße und Leidensmyst]. als „verrückt und übertmne-
ben'  6 (S 47) wIrken mUSsSse, führt e1iner Aiskredinerenden ertung Fustochlas. Leider
wurden ın Aesem un ZWwWEeI Kezeptonsebenen vermischt, dIie auUuseImanderzuhalten
SIN 1) Ihhe ın en anderen Hinführungen auch anderer Autoren vorzuNnndende
wISsSsenschaftlich „neutrale” Einbettung der Quellen ın den hiıstornschen Kontext, OAie den
1C alur eöInet hätte, Aass sowohl Passionsmystik als auch MNgOrOSE Selbstkastelung
ın mttelalterlichen Klöstern nıcht 11UrTr VOT Einzelnen „Üübertrieben“” (S 54) ausgeübt WUT-

den, soNnNdern Aass ( Ssich €] echer OAie e als dIie Ausnahme andelte 2) IIe
erbauliche Lektüre, Ae Fustochla ın ihrer edeulun für heutige äubige erfassen 111l
Da Ernst hauptsächlich auf dIie Zzweıte Form der Kezeptuon fokussıiert, erweIst sich en
historischer Plausibilisierungsversuch und en Kıngen dQas Verständlichmachen für
spirıtuell suchende Eeser als Adurchaus schwier1iges Unterfangen. 18 mag tatsächlic
11UTr auf dem Weg der subjektiv gefärbten (Dis-)Qualifizierun: Meser Frömmigkeıts-
praktiken als nıcht nachzuahmende Übertreibungen elingen. /fu hinteriragen hbleihbt
Jedoch, TnNSsS sich enötl u dem ulbleben Fustochlas en e1genes Ver-
ständnIıs VO  — Buße und ne als vermenintlich fortschrittlichere, zeiıtgemähere und
gangbarere Vanante halten MUSSeN. (S 48-60
Alles ın em 16 der Verdienst des Buches aher auscrücklich 1 Zugänglichmachen
der Quellen, Ae eln erseIts spirıtuell Interessi]erten einen Adurchaus spannenden (.„Kr1-
m1”-)Lesestoff und andererseıits WiIissenschaftliern C1INe fundıierte histornsch-krntsche
Textbasıs ZU!T welteren Analyse hleten.

1ıchaela Bıll-Mrziglod, Kobhblenz

Nnne e770|

(jarıtas Hırckheirmer
AÄhtissin Uund Humanıstin.
KleIne Dayerische Dlografien
Megensburg: Pustet -()1656 129

ass C1INe evangelische TIheologin &e1INe Biographie der Ae Einführung der EeIOTr-
maton ın Ihrem Kloster wılderständigen Ahtissin vorlegt, 1st 1 Vorfeld des Reforma-
Uonsgedenkens en schönes Ökumenisches Zeichen Se1t der Wiederentdeckung der
Nürnberger Klarnssın ( arıtas Pirc  e1mer wIrd S1P zunehmend Interessant für C1INe
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Die Schwierigkeit, mit der sich Ernst in ihrem Unterfangen konfrontiert sieht und die sie 
auch nicht allerorten zufriedenstellend zu lösen vermag, ist ihr Anspruch, eine Heilige als 
Vorbild für heutige Leser schmackhaft zu machen, die aufgrund ihrer blutigen Bußaske-
se so gar nicht mehr in die moderne Vorstellungswelt zu passen scheint. Zwar geht Ernst 
in ihren Einführungen durchaus quellenkritisch mit den hagiographischen Texten um, 
liefert dann aber in einem eigenen chronologischen Lebensüberblick nichts anderes als 
ein hagiographisch gefärbtes Bild, das die heute schwer verständlichen Extreme dieser 
mittelalterlichen Persönlichkeit zu glätten versucht. Warum darf uns eine Heilige des 15. 
Jahrhunderts nicht auch „fremd“ erscheinen? Gerade das Sich-Einfühlen-Wollen in den 
modernen Leser, auf den Eustochias Buße und Leidensmystik als „verrückt und übertrie-
ben“ (S. 47) wirken müsse, führt zu einer diskreditierenden Wertung Eustochias. Leider 
wurden in diesem Punkt zwei Rezeptionsebenen vermischt, die auseinanderzuhalten 
sind: 1) Die – in allen anderen Hinführungen auch anderer Autoren vorzufindende – 
wissenschaftlich „neutrale“ Einbettung der Quellen in den historischen Kontext, die den 
Blick dafür geöffnet hätte, dass sowohl Passionsmystik als auch rigorose Selbstkasteiung 
in mittelalterlichen Klöstern nicht nur von Einzelnen „übertrieben“ (S. 54) ausgeübt wur-
den, sondern dass es sich dabei eher um die Regel als die Ausnahme handelte. 2) Die 
erbauliche Lektüre, die Eustochia in ihrer Bedeutung für heutige Gläubige erfassen will.
Da Ernst hauptsächlich auf die zweite Form der Rezeption fokussiert, erweist sich ein 
historischer Plausibilisierungsversuch und ein Ringen um das Verständlichmachen für 
spirituell suchende Leser als  durchaus schwieriges Unterfangen. Dies mag tatsächlich 
nur auf dem Weg der subjektiv gefärbten (Dis-)Qualifizierung dieser Frömmigkeits-
praktiken als nicht nachzuahmende Übertreibungen gelingen. Zu hinterfragen bleibt 
jedoch, warum Ernst sich genötigt fühlt, dem Bußleben Eustochias ein eigenes Ver-
ständnis von Buße und Sühne als vermeintlich fortschrittlichere, zeitgemäßere und 
gangbarere Variante entgegen halten zu müssen. (S. 48-60)
Alles in allem liegt der Verdienst des Buches aber ausdrücklich im Zugänglichmachen 
der Quellen, die einerseits spirituell Interessierten einen durchaus spannenden („Kri-
mi“-)Lesestoff und andererseits Wissenschaftlern eine fundierte historisch-kritische 
Textbasis zur weiteren Analyse bieten.

Michaela Bill-Mrziglod, Koblenz

Anne Bezzel

Caritas Pirckheimer
Äbtissin und Humanistin.
kleine bayerische biografien
Regensburg: Pustet 2016. – 128 S.

Dass eine evangelische Theologin eine Biographie der gegen die Einführung der Refor-
mation in ihrem Kloster widerständigen Äbtissin vorlegt, ist im Vorfeld des Reforma-
tionsgedenkens ein schönes ökumenisches Zeichen. Seit der Wiederentdeckung der 
Nürnberger Klarissin Caritas Pirckheimer wird sie zunehmend interessant für eine 



andere Geschichte der Reformation, für OQıe welbliche
eIte des UumMAanısmus der Kenalssance und für Ae auf
Unverständnis treffenden uUutonome Möglichkeiten

IA
iIraulichen andelns Jense1ts der Klostermauern.

('arıtas Pirckheimer, 146 / ın &e1INe Nürnberger Patrızlerfa- K
mılıe eboren und Schwester des humanıstuschen (1e-
lehrten Willbald Pirckheimer, kam m1t ZWO Jahren ın A\dQas Klanssenkloster iIhrer Heimatstadt. 150013 ZU!r Ahtissin

Caritas Pirc  eliımerewählt, eltete S1P Qas Kloster hıs l1hrem Tod 1 Jahr
BTISSIN MAN  S5STIN1537 AÄus der Klausur heraus pflegte S1P rege Te  ec

se] m1t lhrem Bruder und anderen Gelstesgrößen ilhrer
ZeIlt o  ar Frasmus VOT Rotterdam wurde auf S1e auf-
merksam. ( arıtas eTWIEeSs sich el alSs elenrte und
scharfsinnige Frau, OQıe auch krnüsche ONne nıcht scheu-

1ese Standfestigkeit Sollte S1P Bewels tellen
1S5|  NI Q /8-3-791 /I-A-bmussen, als sich dIie ürnber a h 15727 der uther1-

schen Reformation zuwandte und Qas Klosterleben ın 12,995

ra eSstE wurde. Ihe Ahtissin VOTl ST ara vertel-
ihre Lebensform und dIie Ihrer Schwestern

dIie Bemühungen einıger Eltern VO  — Schwestern, ihre Töchter AUS dem Kloster olen,
und der ulhnhebun des Osters. S1e hatte sıch Verleumdungen
wehren und verteidigte dIie Irele e  un der Gelühbde In iIhrer Tand S1P Jedoch
kein VerständnIs, ohl aher he] Philipp Melanc  oNn, über den S1P ach einem (1e-
spräch m1t ıhm» CT S11 VOTl ihr „mi1t gutter Treuntschaft“ geschleden. ( arıtas konn-

aber Immerhin OQıe gewaltsame ullösun des Klaraklosters verhindern. S1e starh
1532, dIie letzte OnNnne 1m Jahr 1596
UÜber 300 TEe War ( arıtas Pirc  e1 mer gul WIE vergessch, hıs der Bamberger AÄAr-
chlvar ( onstantın er Aufzeichnungen VOT ihr entdeckte und als „Denkwürdigkel-
ten'  0. herausgab. ('arıtas zeigte sich dann als TIheologin der Glaubensfreiheit Nach dem r  _/weIılten Weltkrieg wuchs dQas Interesse ihr, nıcht zuletzt urc Ae benennung C1INES
Jugend- und Bıldungszentrums ach ihr.
Änne Bezzel heht ın lhrem lesenswerten kleinen uchlein ZwWwe1 Aspekte hervor, dIie OQıe
Person der Ahtissin der Zeitenwende auch heute hbedeutsam erscheinen lassen: „ZUIK
einen ihr Kıngen einen vernunftgeleiteten, he] er Leidenschaftlichkeıt der e1gE-
NCNn OS10ON SAaC  1C geführten Dialog mıt AÄAndersdenkenden, der S1P ach WIE VOT als
C1INe Gewährsfigur des Ökumenıischen Gesprächs erscheinen lässt; Zzu anderen ihre
Proklamatiıon der prnnNzIpIEllenN Gleichwertigkeit VOTl Frauen und Männern, Ae S1P m1t
der schöpfungsgegebenen Ur hbeider Geschlechter egründet.” (S 117-118)

oachım CHAIMIE: ISch, Vallendar 21871518
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andere Geschichte der Reformation, für die weibliche 
Seite des Humanismus der Renaissance und für die auf 
Unverständnis treffenden autonomen Möglichkeiten 
fraulichen Handelns jenseits der Klostermauern.
Caritas Pirckheimer, 1467 in eine Nürnberger Patrizierfa-
milie geboren und Schwester des humanistischen Ge-
lehrten Willibald Pirckheimer, kam mit zwölf Jahren in 
das Klarissenkloster ihrer Heimatstadt. 1503 zur Äbtissin 
gewählt, leitete sie das Kloster bis zu ihrem Tod im Jahr 
1532. Aus der Klausur heraus pflegte sie rege Briefwech-
sel mit ihrem Bruder und anderen Geistesgrößen ihrer 
Zeit. Sogar Erasmus von Rotterdam wurde auf sie auf-
merksam. Caritas erwies sich dabei als gelehrte und 
scharfsinnige Frau, die auch kritische Töne nicht scheu-
te. Diese Standfestigkeit sollte sie unter Beweis stellen 
müssen, als sich die Stadt Nürnberg ab 1522 der lutheri-
schen Reformation zuwandte und das Klosterleben in 
Frage gestellt wurde. Die Äbtissin von St. Klara vertei-
digte ihre Lebensform und die ihrer Schwestern gegen 
die Bemühungen einiger Eltern von Schwestern, ihre Töchter aus dem Kloster zu holen, 
und der Stadt um Aufhebung des Klosters. Sie hatte sich gegen Verleumdungen zu 
wehren und verteidigte die freie Ablegung der Gelübde. In ihrer Stadt fand sie jedoch 
kein Verständnis, wohl aber bei Philipp Melanchthon, über den sie nach einem Ge-
spräch mit ihm sagte, er sei von ihr „mit gutter freuntschaft“ geschieden. Caritas konn-
te aber immerhin die gewaltsame Auflösung des Klaraklosters verhindern. Sie starb 
1532, die letzte Nonne im Jahr 1596.
Über 300 Jahre war Caritas Pirckheimer so gut wie vergessen, bis der Bamberger Ar-
chivar Constantin Höfler Aufzeichnungen von ihr entdeckte und als „Denkwürdigkei-
ten“ herausgab. Caritas zeigte sich darin als Theologin der Glaubensfreiheit. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg wuchs das Interesse an ihr, nicht zuletzt durch die Benennung eines 
Jugend- und Bildungszentrums nach ihr.
Anne Bezzel hebt in ihrem lesenswerten kleinen Büchlein zwei Aspekte hervor, die die 
Person der Äbtissin an der Zeitenwende auch heute bedeutsam erscheinen lassen: „zum 
einen ihr Ringen um einen vernunftgeleiteten, bei aller Leidenschaftlichkeit der eige-
nen Position sachlich geführten Dialog mit Andersdenkenden, der sie nach wie vor als 
eine Gewährsfigur des ökumenischen Gesprächs erscheinen lässt; zum anderen ihre 
Proklamation der prinzipiellen Gleichwertigkeit von Frauen und Männern, die sie mit 
der schöpfungsgegebenen Würde beider Geschlechter begründet.“ (S. 117-118)

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar

ISBN 978-3-7917-2751-6
€ 12,95
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Ie2mM0 Halmner Paters VWalter Senner

Bewahren UNG Bewähren
Hıstorische Yiala Dolıtısche Iheologıe m ÄAnschluss Ihomas VOT)] quın
MrSg. VT Ihomas -ggensperger
Ostfildern 1935 Srünewald Verlag -()15 1 /6

Der Dommi1ikanerorden verleiht als hbesondere Auszeich-
NnNung für Verdienste ın der Theologie Ordensangehör1- Walter '3ıa

Tiemo Kalner VE

SC den 1Te Ce1INESs Magıster In ACYA T heologia. Im Jahr SII und ale)  sche
2014 1st 1em0 Kalner Peters und alter Senner Aiese Iheologic In Anschluss

Ihomas 018 CL
run: ın Anerkennung ihrer hbedeutenden theologischen
Leistungen erwIıesen worden. Der vorliegende Band (AO-
kumentert OAie Verleihungszeremonle: dIie TecHOones
gistrales der Magiıster, Ae Gutachten SOWIE kurze
Würdigungen Uurc ertrefifer ihrer Heimatuniversitäten.
Der 1Te „Bewahren und Bewähren“ verweIst auf Ae hle1-
en Bedeutung, OAie dem Werk VOTll Thomas VOTll quın
zukommt. VWıe gerade auch OAie TecHOones magistrales 7e1-
gcn, stehen el Theologen ın der Tradıtlon iIhres großen
Ordenstheologen. S1Ie ewahren SC1IN Werk Jense1ts der E  1:  NN

Verkürzungen weltfremder und geschichtsloser ecutungen
Indem S1P zeıgen, WIE 0S sich heute och bewähren 5  NI 78-3-78b5b /-304 2 -

2 9,00kann. €] Süind S1P verschledene, einander aber auch CI -

gänzende Wege Peters als engaglerter Weiter-)
Denker der Pohtuschen Theologie VOTll Metz; Senner
als kennmnisreicher nterpret der mttelalterlichen Theologle- und Philosophiegeschichte.
In Ihren lecHhHOones magistrales wenden sich el dem Verhältnıs VOTl Theologie und
Politik he]l TIThomas Peters zeıgt eindrücklich, InhwIefern Ian Ae Theologie des Aqul1-

ür implizıt politisch halten kann und InwIeTfern SCINE Phänomenologie der Welt
und welthcher ıTahrun: und SCINE Theologie chnstlicher oInun nıcht 11UrTr maßgeb-
iıch Ae Geschichte des westlichen ('hnstentums hıs heute epragt aben, SsONdern auch
der heutügen (Politnischen) Theologie denken e  en Se1In 1LCbruder alter Senner
zeıgt ın ideengeschichtlicher Perspektive, Aass Thomas anderslautenden Deutungen enT-

als en ach WIE VOT hbedeutender polıuscher Denker elesen werden mUSsSse, der
Frieden, Gerechtigkeit und ewahrun: der chöpfun: ın dIie e1iner zunächst e1nmal
als auUuTOoNOM verstehenden weltlichen Politik este. hat und dessen Anthropologie

auf CIn unhintergehbares Mal und Ziel für jJedes polltsches Handeln verweIıst.
IIe Vorlesungen zeıgen OQıe Möglic  e1  . Ce1INES fIruchtbaren laloges zwıischen verschle-
denen ugäangen Thomas S1e werden Uurc wWweltere Arbeiten VOT Peters und Senner
SOWIE Uurc ihre Jeweligen Bıbliografien erganzt er e1gnet sich Qieser Band auch
als Einführung ın dQas Denken der hbeiden agıster. er S71 ]Jedem empfohlen, der
sich für dQas thomanısche Denken und für Ae 1e SCINer Kezeptuon ın wichügen
Sti1mmen WIE jJenen VO  — Peters und Senner Interessie

Holger Zahorowsk1ı
25()250

Tiemo Rainer Peters / Walter Senner

Bewahren und Bewähren
Historische und politische Theologie im Anschluss an Thomas von Aquin.
Hrsg. von Thomas Eggensperger
Ostfildern: Matthias Grünewald Verlag 2015. – 176 S.

Der Dominikanerorden verleiht als besondere Auszeich-
nung für Verdienste in der Theologie an Ordensangehöri-
ge den Titel eines Magister in Sacra Theologia. Im Jahr 
2014 ist Tiemo Rainer Peters und Walter Senner diese 
Ehrung in Anerkennung ihrer bedeutenden theologischen 
Leistungen erwiesen worden. Der vorliegende Band do-
kumentiert die Verleihungszeremonie: die lectiones ma-
gistrales der neuen Magister, die Gutachten sowie kurze 
Würdigungen durch Vertreter ihrer Heimatuniversitäten.
Der Titel „Bewahren und Bewähren“ verweist auf die blei-
bende Bedeutung, die dem Werk von Thomas von Aquin 
zukommt. Wie gerade auch die lectiones magistrales zei-
gen, stehen beide Theologen in der Tradition ihres großen 
Ordenstheologen. Sie bewahren sein Werk – jenseits der 
Verkürzungen weltfremder und geschichtsloser Deutungen 
–, indem sie zeigen, wie es sich heute noch bewähren 
kann. Dabei sind sie verschiedene, einander aber auch er-
gänzende Wege gegangen: Peters als engagierter (Weiter-)
Denker der Politischen Theologie von J. B. Metz; Senner 
als kenntnisreicher Interpret der mittelalterlichen Theologie- und Philosophiegeschichte. 
In ihren lectiones magistrales wenden sich beide dem Verhältnis von Theologie und 
Politik bei Thomas zu. Peters zeigt eindrücklich, inwiefern man die Theologie des Aqui-
naten für implizit politisch halten kann und inwiefern seine Phänomenologie der Welt 
und weltlicher Erfahrung und seine Theologie christlicher Hoffnung nicht nur maßgeb-
lich die Geschichte des westlichen Christentums bis heute geprägt haben, sondern auch 
der heutigen (Politischen) Theologie zu denken geben. Sein Mitbruder Walter Senner 
zeigt in ideengeschichtlicher Perspektive, dass Thomas anderslautenden Deutungen ent-
gegen als ein nach wie vor bedeutender politischer Denker gelesen werden müsse, der 
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung in die Mitte einer zunächst einmal 
als autonom zu verstehenden weltlichen Politik gestellt hat und dessen Anthropologie 
so auf ein unhintergehbares Maß und Ziel für jedes politisches Handeln verweist. 
Die Vorlesungen zeigen die Möglichkeit eines fruchtbaren Dialoges zwischen verschie-
denen Zugängen zu Thomas. Sie werden durch weitere Arbeiten von Peters und Senner 
sowie durch ihre jeweiligen Bibliografien ergänzt. Daher eignet sich dieser Band auch 
als Einführung in das Denken der beiden neuen Magister. Er sei jedem empfohlen, der 
sich für das thomanische Denken und für die Vielfalt seiner Rezeption in so wichtigen 
Stimmen wie jenen von Peters und Senner interessiert.

Holger Zaborowski

ISBN 978-3-7867-3042-2
€ 25,00



aNnannes KOopp
alg Delbstgespräc

Yiala 0an als Heziehung (SOTT n mMIr
-riedberg: Hallotti-Verlag ( )7 110

Fünfziıg TE ach Veröffentlichun der Konzilserklärung „Nostra etate UÜber dQas
Verhältnis der Kırche den nıcht chrnstlichen Keligionen” 1st dQas Buch e  e als
Selbstgespräch. und Oan als Beziehung oft ın uns  0. erschlenen. eın Zufall,
denn dIie Erklärung des Vatlcanums 1sT en zentraler theologischer Hintergrund Ae-
SCS Buches „Nostra eiate entwickelt einen Wahrheitsbegnifift. anrheı MNndet
sich auch auUußerhalb der christlichen ellg10n, dQas He]il 1sT nicht exX klusıv verknüpft m1t
der aubensSs- und Institutlonsfrage. enn Ae Gottesebenbildlichkeit und dQamıt VCI-

bunden OQıe Menschenwürde gelten für Jeden Menschen, unabhängıg SC1INES aubens
Und oft hat ın (Chrnstus es und alle m1t sich versöhnt. In der 1e (joftes 1st N1Ee-
mand ausgeschlossen. Ihe katholische Kırche erkennt Ae geistlichen und Ssıttlichen
erte anderer Keligionen d  $ 111 S1P wahren und Ördern und gerade Zeugn1s des
eıgenen aubens e  en (NA 2)

KOpp, Pallottinerpater und en-Meıster, Söüieht ın der begegnung VOTl ('hnstentum
und en-Budchismus einen spirıtuellen Impuls für Ae UucC ach dem (TeEmMeINsamMmen
der Weltreligionen und einen beıtrag für den YMeden ın der Welt Zen-Kontemplation
kann für ('hrnsten en Weg ZU!T Selbst- und ZU!T Gottfindun werden. S1e verbindet E1-—
NCNn spirltuellen Weg mi1t e1ner Lebenseinstellung, OQıe ın der Erfahrung der iınheılt
gründet, e1iner ganzhelitlichen 1C führen 111 und e1nem en ın erantwor-
Lung und 7Zuversicht.
Der Mensch 1st für KOpp als Bıld und Gleichnis Gottes, Unendlichkeitswesen, ahres
Selhbst Miıt A1esem Selhbst ründen wWIT ın Gott, ın 1hm Nnden wWITr oft ın uns. Der OAan-
Weg des Zen 1st &e1INe e1Ise, Aieses TE Selbhst ın sich entdecken. Oan SsSind lexte
Oder Aussprüche VOTl en-Meıstern, Ae den Übenden SCeE1INer NnınNeren führen,
en Weg der andlun: ZU!r wahren IdenUtät. S1e Sind Miıttel, AualisUOusches Denken
überschreıiten, auf dem Wege der Meditation e1iner sgrenzenlosen e1Ite und (){- r  _
enheit hinzuführen und Zzu Durchbruch der Uunendadlıchen anrherı Ce1INES Jeden Men-
schen. Das Oan 1st 1mM mMer Ae drängende ra ach dem „Wer bın ich?“, Ae AÄAntwort
1st C1INe Kealisierung des EINS-Seins des Menschen mıt SCEINemM ahren Selhbst
1ese Methode meditatlver Versenkung implizlert C1INe Selbstbeziehung, Ae Ae 1men-
S10 leiblicher Verfasstheıit, OQıe vıtalen seellschen a  C, EmpfIinden und Denken m1t
einschließen, S1e 1 Vollzug der mecdiıitativen Übung loszulassen. Sich ın SCEINemM
el auftrfichten und sıch ın SeEINenN edanken lassen, dQas 1st dIie ichtung. IIe Prax1]s
der Zen-Meditation 1sT C1INe Kealisierung dessen, der sich mo vVIert u sich ın SC1INEe 21871518

JII
Je1JeNNIJUICS

eıgene Wirklichkeit hineinzubegeben.
In der begegnung VOT en-Buddchismus und (hrnstentum Süjeht Kopp einen
Zugang ZU!T eiligen Schnft WIe Ae Oan können auch Orte der ZU!T Geheim-
nısSswIrklichkelit hinführen. Nach eNNSTLICAEM Verständnis Sind Ae lexte der eiligen
Schnft inspirnlert VO eiligen e1s Wenn eser sich ın der eIsSE der Zen-Kontemp-
latlıon auf dIie einlassen, S1e daraurf, AQass der e1Is (jottTes ın unNns wiırkt

251251

Johannes Kopp

Gebet als Selbstgespräch
Gebet und Koan als Beziehung zu Gott in mir.
Friedberg: Pallotti-Verlag 2015. – 110 S. 

Fünfzig Jahre nach Veröffentlichung der Konzilserklärung „Nostra Aetate. Über das 
Verhältnis der Kirche zu den nicht christlichen Religionen“ ist das Buch „Gebet als 
Selbstgespräch. Gebet und Koan als Beziehung zu Gott in uns“ erschienen. Kein Zufall, 
denn die Erklärung des 2. Vaticanums ist ein zentraler theologischer Hintergrund die-
ses Buches. „Nostra Aetate“ entwickelt einen neuen Wahrheitsbegriff. Wahrheit findet 
sich auch außerhalb der christlichen Religion, das Heil ist nicht exklusiv verknüpft mit 
der Glaubens- und Institutionsfrage. Denn die Gottesebenbildlichkeit und damit ver-
bunden die Menschenwürde gelten für jeden Menschen, unabhängig seines Glaubens. 
Und Gott hat in Christus alles und alle mit sich versöhnt. In der Liebe Gottes ist nie-
mand ausgeschlossen. Die katholische Kirche erkennt die geistlichen und sittlichen 
Werte anderer Religionen an, will sie wahren und fördern und gerade so Zeugnis des 
eigenen Glaubens geben (NA 2).
J. Kopp, Pallottinerpater und Zen-Meister, sieht in der Begegnung von Christentum 
und Zen-Buddhismus einen spirituellen Impuls für die Suche nach dem Gemeinsamen 
der Weltreligionen und einen Beitrag für den Frieden in der Welt. Zen-Kontemplation 
kann für Christen ein Weg zur Selbst- und zur Gottfindung werden. Sie verbindet ei-
nen spirituellen Weg mit einer Lebenseinstellung, die in der Erfahrung der Einheit 
gründet, zu einer ganzheitlichen Sicht führen will und zu einem Leben in Verantwor-
tung und Zuversicht.
Der Mensch ist für J. Kopp als Bild und Gleichnis Gottes, Unendlichkeitswesen, Wahres 
Selbst. Mit diesem Selbst gründen wir in Gott, in ihm finden wir Gott in uns. Der Koan-
Weg des Zen ist eine Weise, dieses Wahre Selbst in sich zu entdecken. Koan sind Texte 
oder Aussprüche von Zen-Meistern, die den Übenden zu seiner inneren Mitte führen, 
ein Weg der Wandlung zur wahren Identität. Sie sind Mittel, dualistisches Denken zu 
überschreiten, um auf dem Wege der Meditation zu einer grenzenlosen Weite und Of-
fenheit hinzuführen und zum Durchbruch der unendlichen Wahrheit eines jeden Men-
schen. Das Koan ist immer die drängende Frage nach dem „Wer bin ich?“, die Antwort 
ist eine Realisierung des Eins-Seins des Menschen mit seinem Wahren Selbst.
Diese Methode meditativer Versenkung impliziert eine Selbstbeziehung, die die Dimen-
sion leiblicher Verfasstheit, die vitalen seelischen Kräfte, Empfinden und Denken mit 
einschließen, um sie im Vollzug der meditativen Übung loszulassen. Sich in seinem 
Leibe aufrichten und sich in seinen Gedanken lassen, das ist die Richtung. Die Praxis 
der Zen-Meditation ist eine Realisierung dessen, der sich motiviert fühlt, sich in seine 
eigene Wirklichkeit hineinzubegeben.
In der Begegnung von Zen-Buddhismus und Christentum sieht J. Kopp einen neuen 
Zugang zur Heiligen Schrift. Wie die Koan können auch Worte der Bibel zur Geheim-
niswirklichkeit hinführen. Nach christlichem Verständnis sind die Texte der Heiligen 
Schrift inspiriert vom Heiligen Geist. Wenn Leser sich in der Weise der Zen-Kontemp-
lation auf die Bibel einlassen, vertrauen sie darauf, dass der Geist Gottes in uns wirkt 
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und WIFTF Ae Schrift verstehen ın dem eIst, ın dem S1P
geschrieben 1sT Ihe Praxı]s des Zen, sich ın SCINE eigene
Wirklichkeit hineinzubegeben und den e1Is (joftes (1 —

ahrbar ın sich wIrken lassen, 1st LÜr (Chrnsten C1INe
Chance, Ooft ın sich egegnen und auf dem Weg der
Selbstfindung Ooft Nnden

FEnde des Buches werden dre1 hıblische und dre1 huc-
AqAhisUsche Oan interpretiert. (O)b ( Qas hıblısche Gleich-
NIıS VO Schatz 1 er (Mt 1  $ 44-46 1sT oder Qas
fen-Koan „Zuigan ruft sich selhst eıilste  ‚0. 0S seht A SELB!'  Y{

EBEI lı KOAN Ar ol z Ml

IM mer Ae letzte Jleife 1 Menschen, SC1IN 1NS-  eın
m1t SCE1INemM wahren esen hbzw. mıt dem eiligen e1s ohannes ‚Co]ale

ın unNns. SO kann sich für ('hrnsten ın der Selbstbegegnun
&e1INe persönliche Beziehung Gott, ('hnstus entfal- I

ten, denn „Christus 1sT ın euch, OQıe oIlnun auf OQıe
Herrlichkeit“ (Kol 1,27) annn wIird QdQas ZU 5  NI 8-3-8 242-028-455

2 3,90Selbstgespräch. Der Heilige e1s wWwIrkt ın mMIr, ın MEe1-
NC ahren Selbst In der e1se der Kontemplation
verschafftfe ich 1hm aum ın meiıIner Wirklichkeit
Eın hbesonderer Zugang der Zen-Kontemplation 1st für Kopp OQıe Fuchanstefejler. Er
erkennt C1INe Wechselwirkung VOT Zen-Praxıs und Fuchanste. „Der Zen-Weg 1st 1in
Weg der andlun Zzu eıgenen ahren esen. amın 1sT CT auch en Weg ZU!r höchst-
möglichen Empfänglichkeit ın der Eucharıstie, ZU!r andlun: ın mMeiıne Gottesehbenbild-
1C  el 1m ıns-Werden ın O(hristus“ (S 55)
e  e als Selbstgespräch” 111 e1ner INtensIıveren ganzheltlichen Spirıtualität
UvIeren und iIhrer Verwirklichung 1 alltäglichen en Wer C1INS m1t sich 1St, C1INS
m1t Leih und eIst, wIrd 1in Präsent für SC1INEe Mitmenschen, schafft m1t SC1INer Präa-
SCI17Z7 &e1INe Atmosphäre, dIie en chenkt

Uwe O(hrnstoffer

Myrıam ueESChAhMANN

Ändere VWelnblichkelrten
5lio0graphische Geschlechter(re)konstruktionen Katholischer UOrdensschwes-
Lern (sender Studies
Belefeld transcript Verlag -()15 3536

Nach der 2004 erschlienenen Stuche VOT Gertrud Hüwelmeler über dIie Armen Ihenst-
ma Jesu OChrnsy 1sT Ae Züricher Ihhssertatlon VOTl yram Rutschmann dIie eINZIgE
wISsenschaftliche Arbeit, dIie sıch m1t der Methode qualitativer lebensgeschichtlicher

257252

und wir die Schrift verstehen – in dem Geist, in dem sie 
geschrieben ist. Die Praxis des Zen, sich in seine eigene 
Wirklichkeit hineinzubegeben und den Geist Gottes er-
fahrbar in sich wirken zu lassen, ist für Christen eine 
Chance, Gott in sich zu begegnen und auf dem Weg der 
Selbstfindung Gott zu finden.
Am Ende des Buches werden drei biblische und drei bud-
dhistische Koan interpretiert. Ob es das biblische Gleich-
nis vom Schatz im Acker (Mt 13, 44-46) ist oder das 
Zen-Koan „Zuigan ruft sich selbst Meister“ – es geht 
immer um die letzte Tiefe im Menschen, sein Eins-Sein 
mit seinem wahren Wesen bzw. mit dem Heiligen Geist 
in uns. So kann sich für Christen in der Selbstbegegnung 
eine persönliche Beziehung zu Gott, zu Christus entfal-
ten, denn „Christus ist in euch, die Hoffnung auf die 
Herrlichkeit“ (Kol 1,27). Dann wird das Gebet zum 
Selbstgespräch. Der Heilige Geist wirkt in mir, in mei-
nem Wahren Selbst. In der Weise der Kontemplation 
verschaffe ich ihm Raum in meiner Wirklichkeit.
Ein besonderer Zugang der Zen-Kontemplation ist für J. Kopp die Eucharistiefeier. Er 
erkennt eine Wechselwirkung von Zen-Praxis und Eucharistie. „Der Zen-Weg ist ein 
Weg der Wandlung zum eigenen Wahren Wesen. Damit ist er auch ein Weg zur höchst-
möglichen Empfänglichkeit in der Eucharistie, zur Wandlung in meine Gottesebenbild-
lichkeit im Eins-Werden in Christus“ (S. 55).
„Gebet als Selbstgespräch“ will zu einer intensiveren ganzheitlichen Spiritualität mo-
tivieren und zu ihrer Verwirklichung im alltäglichen Leben. Wer eins mit sich ist, eins 
mit Leib und Geist, wird ein Präsent für seine Mitmenschen, er schafft mit seiner Prä-
senz eine Atmosphäre, die Leben schenkt.

Uwe Christoffer

ISBN 978-3-87614-028-5
€ 23,90

Myriam Rutschmann

Andere Weiblichkeiten
Biographische Geschlechter(re)konstruktionen katholischer Ordensschwes-
tern. Gender Studies
Bielefeld: transcript Verlag 2015. – 338 S.

Nach der 2004 erschienenen Studie von Gertrud Hüwelmeier über die Armen Dienst-
mägde Jesu Christi ist die Züricher Dissertation von Myriam Rutschmann die einzige 
wissenschaftliche Arbeit, die sich mit der Methode qualitativer lebensgeschichtlicher 



IntervIews der Lebenswelt VOTl Ordensschwestern
nähert. Im Unterschle Hüwelmeler SsSind he]l Rutsch- Myriam TTı

IHNann dIie Interviewpartnerinnen, ihre Gemeinschaften Tund ihr Werdegang Sanz anonymıisıert. S1e gseht AQavon
AdUS, AQass Kongregatlonen einen Erfahrungsraum Qdar-
stellen, ın dem gemeInsame Friehnisse und kollektive LLL  TTT  D NN E E E AT x

Handlungen sıch e1ner hbesonderen der Weltsicht
verbinden. Rutschmanns Interesse 1st CS, hınter dem
(JeEMeINsamMmen des Klosterlebens OQıe spezifischen DE-
schlechtlichen FPraägungen herauszuNnnden. €] scht
0S nıcht 11UrTr &e1INe WEIDILIC konnotlerte SO7]1allsatı-
O SsoNnNdern Ae hbewusste UÜbernahme der JE e1gE-
NCNn Fraulichkeit ın der Auseinandersetzung m1t dem
eschlecht-Werden‘“ S1e versucht dem urc dIie Ke- { ript |

konstrukton der Lebensgeschichten der Frauen auf OQıe
15|  NI 78-3-83 /6-3002 -}5Spur kommen. hre ese eschlechterkonstrukti-

OTNECN können als über AIie ZeIlt und 1m Durchgang 39,99
urc unterschiedliche SO7Z]1ale aume entstandene
Habıtuskonfigurationen verstanden werden, dIie Jedoch
nıcht statısch SINa (S 57)
AÄus den VOTl ihr geführten blographisch-narrativen NiervVJews analysıiert Rutsch-
IHNann zunächst ZWEe] ausführlich, nämlich „Schwester Inge“ (S U und
„Schwester e1d]  6 (S 148-225); €e1: ın Schweizerdeutsch eführte IntervIiews Sind
1 Anhang ın deutscher Übersetzung wledergegeben. 1ese IntervIiews werden
schließend m1t ]1er weIlteren IntervIiews verglichen. Für den Aspekt „Klosterfrau
werden“ zieht Rutschmann dIie Geschlechterverhältnisse 1 Herkunftsmibheu Eltern
und Geschwister) heran, scht auf dIie unterschledliche Bedeutung VO  — el1g10n ın der
Jeweilligen Lebensgeschichte 1in und arbeıitet dQas Spannungsverhältnis zwıischen
dem subjektiven Lebensentwurf und den Erwartungen der Umwelt, hbesonders 1m
1NDIIC auf geschlechtsspezifische Berufswahl, heraus. nNter der Perspektive „Klos- r  _
terfrau S11  0. seht ( Rutschmann darum, den weIiblichen SOz]1alraum Kloster ın der
Gesellschaft und der IC verankern.
Rutschmanns Ziel 1sT CS, Geschlecht als SO7]ale Kategorle ın SC1INer Entwicklung Qdar-
zustellen. S1e interessiert, WIE AUS SEX Gender WITrd. amı seht S1P OQıe urzel der
IdenUtät der VOTl ihr befragten Frauen. eren Antworten zeugen VOTl Unsicherheit,
aher auch VOTl gelungener Oder tellweise misslungener IdenuCikatlon m1t dem e1ge-
NCNn Geschlecht Ihe Arbeiıt der e]ıgenen Persönlic  elt und dIie ständige Konfron-
tatıon m1t Kollenerwartungen Innerhalh und außerhalb des Klosters leiben lehbens- 21871518

JII
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lang Aufgabe, ('hance und Gefährdung.
oachım CAMIE ISch, Vallendar

203253

ISBN 978-3-8376-3002-2
€ 39,99

Interviews der Lebenswelt von Ordensschwestern an-
nähert. Im Unterschied zu Hüwelmeier sind bei Rutsch-
mann die Interviewpartnerinnen, ihre Gemeinschaften 
und ihr Werdegang ganz anonymisiert. Sie geht davon 
aus, dass Kongregationen einen Erfahrungsraum dar-
stellen, in dem gemeinsame Erlebnisse und kollektive 
Handlungen sich zu einer besonderen Art der Weltsicht 
verbinden. Rutschmanns Interesse ist es, hinter dem 
Gemeinsamen des Klosterlebens die spezifischen ge-
schlechtlichen Prägungen herauszufinden. Dabei geht 
es nicht nur um eine weiblich konnotierte Sozialisati-
on, sondern um die bewusste Übernahme der je eige-
nen Fraulichkeit in der Auseinandersetzung mit dem 
„Geschlecht-Werden“. Sie versucht dem durch die Re-
konstruktion der Lebensgeschichten der Frauen auf die 
Spur zu kommen. Ihre These: „Geschlechterkonstrukti-
onen können als über die Zeit und im Durchgang 
durch unterschiedliche soziale Räume entstandene 
Habituskonfigurationen verstanden werden, die jedoch 
nicht statisch sind.“ (S. 57)
Aus den von ihr geführten biographisch-narrativen Interviews analysiert Rutsch-
mann zunächst zwei ausführlich, nämlich „Schwester Inge“ (S. 84-147) und 
„Schwester Heidi“ (S. 148-225); beide in Schweizerdeutsch geführte Interviews sind 
im Anhang in deutscher Übersetzung wiedergegeben. Diese Interviews werden an-
schließend mit vier weiteren Interviews verglichen. Für den Aspekt „Klosterfrau 
werden“ zieht Rutschmann die Geschlechterverhältnisse im Herkunftsmilieu (Eltern 
und Geschwister) heran, geht auf die unterschiedliche Bedeutung von Religion in der 
jeweiligen Lebensgeschichte ein und arbeitet das Spannungsverhältnis zwischen 
dem subjektiven Lebensentwurf und den Erwartungen der Umwelt, besonders im 
Hinblick auf geschlechtsspezifische Berufswahl, heraus. Unter der Perspektive „Klos-
terfrau sein“ geht es Rutschmann darum, den weiblichen Sozialraum Kloster in der 
Gesellschaft und der Kirche zu verankern.
Rutschmanns Ziel ist es, Geschlecht als soziale Kategorie in seiner Entwicklung dar-
zustellen. Sie interessiert, wie aus Sex Gender wird. Damit geht sie an die Wurzel der 
Identität der von ihr befragten Frauen. Deren Antworten zeugen von Unsicherheit, 
aber auch von gelungener oder teilweise misslungener Identifikation mit dem eige-
nen Geschlecht. Die Arbeit an der eigenen Persönlichkeit und die ständige Konfron-
tation mit Rollenerwartungen innerhalb und außerhalb des Klosters bleiben lebens-
lang Aufgabe, Chance und Gefährdung.

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar 
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| ıe Hlüchtliingskrise
Ursachen., Konflikte -olgen.
Keck VVissen
München Beck -()165 129

Ihheser chmale Band AUS der el „Beck Wıssen stellt
WIE OQıe melsten anı der el C1INe zuverlässige und
außerst komprimlerte ZusammenfTassung dessen dar, W AS

ın uUuNSCICET Gesellschaft Zzu ema „Flüchtlingskrise” Stefan Luft DIEware. Der UTlOor 1sT Politikwıss  schaftler Das
Buch beschäftı sich VOT em mi1t Deutschlan 1 fu-
sammenhang der Flüchtlingsthematik. „< c
Zunächst beschreibht Qas Buch OAie 1grathon und Flucht
an des 21 Jahrhunderts;: der aten- und Diskussions-
stand 1st November 2015, 41S0O hoch aktuell 1ler werden Ursac

Konflikte, FBlgenaten und Fakten aufgelistet, Zzu Teil auch m1t etiwas

anspruchsvolleren Statistiken (als elsple. W aSs I1NUSS

1Nan es einrechnen, Qamıt Ian für Dollar Bruttonatl-
Oonalprodukt auf A44{() Flüc  In  e DPFO Kopf ın Athiopien
und au 3,74 Flüchtlinge für Deutschlan: kommt?) ann
werden einıgeE der Länder beschrnieben, AUS denen Ssich he- 5  NI 78-3-406-590 /2-3

3,95SsoNnNders vVIele Menschen au OAie Flucht machen VOor em
Syrıen, Afghanıstan, Irak, alnıkanısche Staaten).
Das ZzweIıte Kapitel fasst OQıe europälsche und darın deut-
sche Grenzpolitik en Ichtes Kapitel über
Ae gesetzlichen und vertraglichen SOWIE poliuschen Posıtionlerungen. Hauptergebnis
1st dIie Darstellun des Scheiterns hbzw. der Aufgabe des „Dublin-Verfahrens“, ach dem
Asylanträge VOT dem Land der hbearbeıtet werden mussen, ın dem Ae Flüc  In  e
angekommen SINd. IIe Kechtsgrundlagen und Steuerungsmö  ichkeiten VO  — /uwan-
derung und Asylmigration werden 1m OAntten Kapitel behandelt
SC  1e1711C werden OQıe Bedingungen LÜr gelingende Integration angesprochen und
Perspektiven dargestellt.
Klar 1sT demnach, Aass Deutschlan: Flüchtlingen gegenüber &e1iNe menschenrechtliche
und unaufgebbare Schutzverpflichtun hat Das sollte VOTll 1gration Arbeltsmarktge-
staltung unterschleden werden, OAie VOTll der Politik und 1ıtsSscCha gestaltet werden IHNUSS.

Ihhe VOTl NGOs (und darın Ssind ohl dIie rtchen eingeschlossen) mıt mangelnder
demokrtatischer Legıtimaton wıird €] als komplizlerend für OAie staatlıche eranLtwor-
ung den Flüchtlingen gegenüber dargestellt. uch OAie Bedeutung VOT ethnischen Kolo-
nıen mıt Ihren UÜptionen Integration hzw. Marginalisierung wIırd angesprochen.
Eın schr empfehlenswertes Buch, we1l 0S kurz, präazıse und Ohne vVele Umwege und
Emohonen zusammenfTasst, WaSs mi1t dem ema Flüc  In  e und Migranten
chen Ist.

(Christan Tauchner SV I}
254254

Stefan Luft

Die Flüchtlingskrise
Ursachen, Konflikte, Folgen.
Beck Wissen
München: Beck, 2016. - 128 S.

Dieser schmale Band aus der Reihe „Beck Wissen“ stellt 
wie die meisten Bände der Reihe eine zuverlässige und 
äußerst komprimierte Zusammenfassung dessen dar, was 
in unserer Gesellschaft zum Thema „Flüchtlingskrise“ zu 
sagen wäre. Der Autor ist Politikwissenschaftler. Das 
Buch beschäftigt sich vor allem mit Deutschland im Zu-
sammenhang der Flüchtlingsthematik.
Zunächst beschreibt das Buch die Migration und Flucht zu 
Anfang des 21. Jahrhunderts; der Daten- und Diskussions-
stand ist November 2015, also hoch aktuell. Hier werden 
Daten und Fakten aufgelistet, zum Teil auch mit etwas 
anspruchsvolleren Statistiken (als Beispiel S. 14: was muss 
man alles einrechnen, damit man für 1 Dollar Bruttonati-
onalprodukt auf 440 Flüchtlinge pro Kopf in Äthiopien 
und auf 3,74 Flüchtlinge für Deutschland kommt?). Dann 
werden einige der Länder beschrieben, aus denen sich be-
sonders viele Menschen auf die Flucht machen (vor allem 
Syrien, Afghanistan, Irak, afrikanische Staaten).
Das zweite Kapitel fasst die europäische und darin deut-
sche Grenzpolitik zusammen – ein dichtes Kapitel über 
die gesetzlichen und vertraglichen sowie politischen Positionierungen. Hauptergebnis 
ist die Darstellung des Scheiterns bzw. der Aufgabe des „Dublin-Verfahrens“, nach dem 
Asylanträge von dem Land der EU bearbeitet werden müssen, in dem die Flüchtlinge 
angekommen sind. Die Rechtsgrundlagen und Steuerungsmöglichkeiten von Zuwan-
derung und Asylmigration werden im dritten Kapitel behandelt.
Schließlich werden die Bedingungen für gelingende Integration angesprochen und 
Perspektiven dargestellt.
Klar ist demnach, dass Deutschland Flüchtlingen gegenüber eine menschenrechtliche 
und unaufgebbare Schutzverpflichtung hat. Das sollte von Migration zu Arbeitsmarktge-
staltung unterschieden werden, die von der Politik und Wirtschaft gestaltet werden muss. 
Die Rolle von NGOs (und darin sind wohl die Kirchen eingeschlossen) mit mangelnder 
demokratischer Legitimation wird dabei als komplizierend für die staatliche Verantwor-
tung den Flüchtlingen gegenüber dargestellt. Auch die Bedeutung von ethnischen Kolo-
nien mit ihren Optionen zu Integration bzw. Marginalisierung wird angesprochen.
Ein sehr empfehlenswertes Buch, weil es kurz, präzise und ohne viele Umwege und 
Emotionen zusammenfasst, was mit dem Thema Flüchtlinge und Migranten angespro-
chen ist.

Christian Tauchner SVD

ISBN 978-3-406-69072-3
€ 8,95



Ha ulenner

Entängstigt RuCch!
BI= lüchtiinge Yiala das ChrpPIStIIche Abendland
Ostiildern Patmos ()7 165

Als 1m September des vergangenen Jahres der ro
Flüchtlingszu Uurc Österreich ach Deutschlan: e1N-
Setzte, eröffnete Paul ulenner &e1iNe OoNn-Iıne Umirage S
ZU!r Haltung den Flüchtlingen gegenüber, Ae ın Aesem
Bericht vorgestellt wIrd. IIe Fragen hbeziehen sich auf [E
Lösungsvorschläge ZU!r Flüchtlingsfrage, auf dIie Haltung Zulehner
VOT Christen, Keligionen und Politik Qazu SOWIE auf den
hemenbereic der Integration. Ihe NLWOrTIeEN werden DU ETSS UTE
drel Gruppen zugeordnet, OQıe sich drel Grundgefühlen euch!
zuorcnen lassen: Ärger, (018 und Zuversicht, WIE UNSC—

Gesellschaft m1t der Flüchtlingsirage umgeht. 1ese
dre1 Gefühlslagen ach ZWEeI ahlen ın Österreich
ermittelt worden. ulehner Iragte zusätzlich ach der

k Fl(  4M d
Intensıität hbzw. der Vorrangigkeıit Ce1iner Gefühlslage. Ya

ÄAn der Umfrage bete1lı  en sich etiwa 3000 ersonen,
1S5|  NI 78-3-406-590 / 2-3ausgewogen Männer und Frauen er Altersgruppen AUS

Österreich, Deutschlan: und der Schweiz, darunter rel1- 3,95

S]1ÖS-Spirntuell mo vıerte SOWIE echer unreli1g1öse-unspirl-
tuelle Menschen. Allerdings Tallen he] den TeilnehmerlIn-
NCNn &e1INe überdurchschnittlich hohe Beteiligun 5Sonntagsgottesdiensten und vIele
ehrenamtlich Engagıerte auf (S 18{) dQamıt ohl nicht völlig repräsentatıv für UuUNSC-—

Gesellschaft, aher meiıIner Meiınung ach der geistlichen Nähe InNteressanter
für Ordensleute
eım vorrangıgen „Erstgefühl“ VOT /7Zuversicht hbezeichneten Qieses Gefühl als
stark (19% SsSind besorgt, 7 U/9 verärgert), he]l Ärger en AMeses Gefühl stark (und r  _
S1P Sind och besorgt, abher lediglich zuversichtlic und he]l (018 fühlen

stark mıit Beziehungen Zuversicht mıt und Ärger). amı zeıgen
sich „dre]l Hauptgruppen: ar) Zuversichtliche, zuversichtlich ESOTSTE SOWIE besorgt
Veräargerte. Ihe Mittelgruppe der zuversichtlich Besorgten steht au Umfrageergebn1s-
sen) den klar) Zuversichtichen näher als den besorgt Veräargerten” (S 20) en
erstes rgebnIıs.
1ese Haltungen hängen mi1t dem Handeln J1, wIeder dre]l üÜptonen: Spenden,
Diskutleren, Mitarbeiten Oder Beteiligungslosigkeit. Interessan auch 1er en erstes

rgebnis: ersonen mi1t Ärger ehören den Desengaglerten; VOTl den /uver- 21871518
JII
9SIJMSBUNIUON]/

S1C  ıcCchen SsSind vollengaglert, penden und diskutleren, 11UTr engagleren
sich nıcht (S 21)
Ihe folgenden Kapıtel des uc e  cn dem Ärger ın uUuNsSsScCIEeT Gesellschaft ach Ihe
Umfrage Iud e1n, bestmmten Argumenten e  un nehmen, und OQıe Antworten
werden den dreıl Gruppen zugeordnet und ın einen rößeren Zusammenhang eSstE
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Paul M. Zulehner

Entängstigt euch!
Die Flüchtlinge und das christliche Abendland.
Ostfildern: Patmos 2016. - 165 S.

Als im September des vergangenen Jahres der große 
Flüchtlingszug durch Österreich nach Deutschland ein-
setzte, eröffnete Paul M. Zulehner eine on-line Umfrage 
zur Haltung den Flüchtlingen gegenüber, die in diesem 
Bericht vorgestellt wird. Die Fragen beziehen sich auf 
Lösungsvorschläge zur Flüchtlingsfrage, auf die Haltung 
von Christen, Religionen und Politik dazu sowie auf den 
Themenbereich der Integration. Die Antworten werden 
drei Gruppen zugeordnet, die sich drei Grundgefühlen 
zuordnen lassen: Ärger, Sorge und Zuversicht, wie unse-
re Gesellschaft mit der Flüchtlingsfrage umgeht. Diese 
drei Gefühlslagen waren nach zwei Wahlen in Österreich 
ermittelt worden. Zulehner fragte zusätzlich nach der 
Intensität bzw. der Vorrangigkeit einer Gefühlslage.
An der Umfrage beteiligten sich etwa 3000 Personen, 
ausgewogen Männer und Frauen aller Altersgruppen aus 
Österreich, Deutschland und der Schweiz, darunter reli-
giös-spirituell motivierte sowie eher unreligiöse-unspiri-
tuelle Menschen. Allerdings fallen bei den TeilnehmerIn-
nen eine überdurchschnittlich hohe Beteiligung an Sonntagsgottesdiensten und viele 
ehrenamtlich Engagierte auf (S. 18f) – damit wohl nicht völlig repräsentativ für unse-
re Gesellschaft, aber meiner Meinung nach wegen der geistlichen Nähe interessanter 
für Ordensleute.
Beim vorrangigen „Erstgefühl“ von Zuversicht bezeichneten 92% dieses Gefühl als 
stark (19% sind besorgt, 7% verärgert), bei Ärger haben 93% dieses Gefühl stark (und 
sie sind noch zu 78% besorgt, aber lediglich 11% zuversichtlich) und bei Sorge fühlen 
73% stark (mit Beziehungen zu Zuversicht mit 35% und 16% zu Ärger). Damit zeigen 
sich „drei Hauptgruppen: (klar) Zuversichtliche, zuversichtlich Besorgte sowie besorgt 
Verärgerte. Die Mittelgruppe der zuversichtlich Besorgten steht (laut Umfrageergebnis-
sen) den (klar) Zuversichtlichen näher als den besorgt Verärgerten“ (S. 20) – so ein 
erstes Ergebnis.
Diese Haltungen hängen mit dem Handeln zusammen, wieder drei Optionen: Spenden, 
Diskutieren, Mitarbeiten – oder Beteiligungslosigkeit. Interessant auch hier ein erstes 
Ergebnis: Personen mit Ärger gehören zu 77% zu den Desengagierten; von den Zuver-
sichtlichen sind 42% vollengagiert, 35% spenden und diskutieren, nur 22% engagieren 
sich nicht (S. 21).
Die folgenden Kapitel des Buchs gehen dem Ärger in unserer Gesellschaft nach. Die 
Umfrage lud ein, zu bestimmten Argumenten Stellung zu nehmen, und die Antworten 
werden den drei Gruppen zugeordnet und in einen größeren Zusammenhang gestellt. 

ISBN 978-3-406-69072-3
€ 8,95



el kommt dIie Entwicklung e1ner „Angstgesellschaft” ZU!r Sprache, VO  — der VOT

em rechte Grupplerungen en und &e1INe auffällig deutliche Beziehung Ärger,
Zuversichtslosigkeit und fehlendem Engagement Sichthbar WITrd. rauht /7Zuversicht
und behindert dIie Solidantät, 1ässt sich politisch leicht ausSsNuUutZeEN und Gewalt
1er Jedelt der Uultor OQıe Diskussion VO  — „Stammtischparolen” (Flüchtlinge 1
Zusammenhang VOT Krimmalıtät, Frauen, slam)
IIe Wege AUS der (Kapite 3) besinnen sich auf Qas CeNTSTICHE Kerngeblet VO  —

Nachfolge und Glaube esus ( hnstus (Politische) Verantwortung, Bıldung, der KONn-
lexTi des 16 ın den Herkunftsländern und dIie Anforderungen Europa ın Abgren-
Zung VOTl Ce1nNer „Orbanisierung” kommen 1er ZU!r Sprache amı wırd auch deutlicher,
Was ( mıt der „Rettung des OChrnsthichen 1 Ahbendla  6 WIE der UuTlor PEGI-

uUuSwW. formuhert auf sıch en könnte. Hs seht Ae Überwindung der ngst,
Ae gelegentlich auch Ae eıgene ellg1on belastet, WIE VO  — Haltungen des Hasses,

SC  1enl11cC FEFnde des Buches dem UuIru des Titels folgen können: Habht
keine ngst, „entängstigt euch !“
Hs handelt sich en überschaubares Buch, Ohne vIele statıstische Anforderungen
und Leseschwierigkeıiten, aher trotzdem gul dokumentUert, we]l ulenner Ja Aausführli-
chen Zugang anderen Statistiken und aten hat, Ae ussagen Qieser Umfrage
ın einen weIlteren Kontext tellen (ausführlichere Informathonen Onden sich he]
www.zulehner.org). Tröstlich, WEnnn auch nıcht überraschend: /7Zuversicht auIgrun der
Opton ZUr Nachfolge efreit Zzu Engagement. ingegen und
Haltungen VOT Abwehr und Ablehnung der anderen, hbesonders der Flüc  ın  e Darü-
hber hinaus 1st 0S Sicherlich Interessant und bestärkend, ängere Ausschnitte AUS den
Antworten den ffenen Fragen lesen können, sowohl VOTl verargerten Teilneh-
LEeETIN WIE auch hbesonders VOTl vVelen Zuversichtlichen.

(Christan Tauchner SV I}Dabei kommt die Entwicklung zu einer „Angstgesellschaft“ zur Sprache, von der vor  allem rechte Gruppierungen leben und wo eine auffällig deutliche Beziehung zu Ärger,  Zuversichtslosigkeit und fehlendem Engagement sichtbar wird. Angst raubt Zuversicht  und behindert die Solidarität, lässt sich politisch leicht ausnutzen und führt zu Gewalt.  Hier siedelt der Autor die Diskussion von „Stammtischparolen“ an (Flüchtlinge im  Zusammenhang von Kriminalität, Frauen, Islam).  Die Wege aus der Angst (Kapitel 3) besinnen sich auf das christliche Kerngebiet von  Nachfolge und Glaube an Jesus Christus. (Politische) Verantwortung, Bildung, der Kon-  text des Kriegs in den Herkunftsländern und die Anforderungen an Europa in Abgren-  zung von einer „Orbanisierung“ kommen hier zur Sprache. Damit wird auch deutlicher,  was es mit der „Rettung des Christlichen im Abendland“ - wie der Autor gegen PEGI-  DA usw. formuliert - auf sich haben könnte. Es geht um die Überwindung der Angst,  die gelegentlich auch die eigene Religion belastet, so wie von Haltungen des Hasses,  um schließlich am Ende des Buches dem Aufruf des Titels folgen zu können: Habt  keine Angst, „entängstigt euch!“.  Es handelt sich um ein überschaubares Buch, ohne zu viele statistische Anforderungen  und Leseschwierigkeiten, aber trotzdem gut dokumentiert, weil Zulehner ja ausführli-  chen Zugang zu anderen Statistiken und Daten hat, um die Aussagen dieser Umfrage  in einen weiteren Kontext zu stellen (ausführlichere Informationen finden sich bei  www.zulehner.org). Tröstlich, wenn auch nicht überraschend: Zuversicht aufgrund der  Option zur Nachfolge befreit zum Engagement. Angst hingegen lähmt und führt zu  Haltungen von Abwehr und Ablehnung der anderen, besonders der Flüchtlinge. Darü-  ber hinaus ist es sicherlich interessant und bestärkend, längere Ausschnitte aus den  Antworten zu den offenen Fragen lesen zu können, sowohl von verärgerten Teilneh-  mern wie auch besonders von vielen Zuversichtlichen.  Christian Tauchner SVD  ... dokumentiert die Ordenskorrespondenz den Studientag der diesjährigen DOK-  Mitgliederversammlung zum Thema „Weil ihr Fremde seid“. Neben Fragen des  Umgangs mit und der Gastfreundschaft gegenüber Flüchtlingen geht es unter an-  derem um Fragen der Seelsorge an Ausländern, das Selbstverständnis ausländi-  scher Ordensleute in Deutschland, aber auch um Erfahrungen mit internationaler  Ordensausbildung, um interkulturelle Konflikte und um Fremdheitserfahrungen in  sich selbst.  Weitere Beiträge des Heftes werden sich mit Aspekten des Lebens von Ordensge-  meinschaften auf dem Weg in die (vorläufige?) Vollendungsphase sowie dem Da-  tenschutzrecht der Ordensgemeinschaften beschäftigen.  256dokumenUTert Aie Ordenskorrespondenz den Studientag der dlesjährigen DOK-
Mitgliederversammlung ZU ema „Weıil ihr Fremde seI1c“ en Fragen des
Umgangs m1t und der G astfreundschaft gegenüber Flüchtlingen secht (
derem Fragen der Seelsorge Ausländern, Qas SelbstverständnIs Aausländı-
scher Ordensleute ın Deutschland, aher auch Erfahrungen mıt InternatbonNnaler
Ordensausbildung, interkulturelle ONTLIKTE und Fremdhei1itserfahrungen ın
sıch selhst

eıtere eıträge des Heftes werden sich m1t spekten des Lehbens VOI rdensge-
meinschaften auf dem Weg ın OQıe (vorläufige?) Vollendungsphase SOWIE dem Da-
tenschutzrecht der Ordensgemeinschaften beschäftgen.

2756256

Dabei kommt die Entwicklung zu einer „Angstgesellschaft“ zur Sprache, von der vor 
allem rechte Gruppierungen leben und wo eine auffällig deutliche Beziehung zu Ärger, 
Zuversichtslosigkeit und fehlendem Engagement sichtbar wird. Angst raubt Zuversicht 
und behindert die Solidarität, lässt sich politisch leicht ausnutzen und führt zu Gewalt. 
Hier siedelt der Autor die Diskussion von „Stammtischparolen“ an (Flüchtlinge im 
Zusammenhang von Kriminalität, Frauen, Islam).
Die Wege aus der Angst (Kapitel 3) besinnen sich auf das christliche Kerngebiet von 
Nachfolge und Glaube an Jesus Christus. (Politische) Verantwortung, Bildung, der Kon-
text des Kriegs in den Herkunftsländern und die Anforderungen an Europa in Abgren-
zung von einer „Orbanisierung“ kommen hier zur Sprache. Damit wird auch deutlicher, 
was es mit der „Rettung des Christlichen im Abendland“ – wie der Autor gegen PEGI-
DA usw. formuliert – auf sich haben könnte. Es geht um die Überwindung der Angst, 
die gelegentlich auch die eigene Religion belastet, so wie von Haltungen des Hasses, 
um schließlich am Ende des Buches dem Aufruf des Titels folgen zu können: Habt 
keine Angst, „entängstigt euch!“.
Es handelt sich um ein überschaubares Buch, ohne zu viele statistische Anforderungen 
und Leseschwierigkeiten, aber trotzdem gut dokumentiert, weil Zulehner ja ausführli-
chen Zugang zu anderen Statistiken und Daten hat, um die Aussagen dieser Umfrage 
in einen weiteren Kontext zu stellen (ausführlichere Informationen finden sich bei 
www.zulehner.org). Tröstlich, wenn auch nicht überraschend: Zuversicht aufgrund der 
Option zur Nachfolge befreit zum Engagement. Angst hingegen lähmt und führt zu 
Haltungen von Abwehr und Ablehnung der anderen, besonders der Flüchtlinge. Darü-
ber hinaus ist es sicherlich interessant und bestärkend, längere Ausschnitte aus den 
Antworten zu den offenen Fragen lesen zu können, sowohl von verärgerten Teilneh-
mern wie auch besonders von vielen Zuversichtlichen.

Christian Tauchner SVD

Im nächsten Heft…

… dokumentiert die Ordenskorrespondenz den Studientag der diesjährigen DOK-
Mitgliederversammlung zum Thema „Weil ihr Fremde seid“. Neben Fragen des 
Umgangs mit und der Gastfreundschaft gegenüber Flüchtlingen geht es unter an-
derem um Fragen der Seelsorge an Ausländern, das Selbstverständnis ausländi-
scher Ordensleute in Deutschland, aber auch um Erfahrungen mit internationaler 
Ordensausbildung, um interkulturelle Konflikte und um Fremdheitserfahrungen in 
sich selbst. 

Weitere Beiträge des Heftes werden sich mit Aspekten des Lebens von Ordensge-
meinschaften auf dem Weg in die (vorläufige?) Vollendungsphase sowie dem Da-
tenschutzrecht der Ordensgemeinschaften beschäftigen.
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Miıt dem ema „Fremdheit“ hat sich OQıe dlesjährige DOK-Mitgliederversammlung
beschäfügt. Das Hauptreferat VO  — Christoph Heinemann, Leiter der Abtellung ktu-
es des Deutschlandfunks, ZU ema 99  chalfItfen WIT AQas? Wıe OQıe Miıgranten
Deutschlan: eiInNe machen“ SOWIE acht der Workshops der JTagung dokumentHert
Qas vorliegende Heft Ergänzend ZU!T Tagungsdokumentation e  cn welltere eıträge
Aieses Heftes auf Qas ema C1IN UÜber OQıe Arbeıt der Saleslaner Don BOSsScOs m1t
unbegleliteten minderjJährigen Flüchtlingen hberichtet ım Jäagers. In ZWwWEe1] Be1lträ-
gen schildern Flüc  inge, Ae ın Östern en hbzw. lebten, WIE S1P Qas Tfremde Land
und den tTemden ()rt wahrnehmen, dem S1P zwıischenzeıtlich angekommen SINd.
el eıträge verbindet Ae Dankbarkel gegenüber den Menschen den rten,
denen S1P Jetzt en und Ae Freude, sich frel außern können.
IIe Fremcaheit 1st aher nıcht 11UrTr &e1INe Sıtuatllon, mi1t der WIFTF 1m Zusammenhang der
Migratlonsbewegungen konfronTert SINa Fremdheitserfahrungen egegnen unNns

1 Ordensleute Iinden sıch ın uUuNsSsScCIET Gesellschaft ın Situalonen VOT, ın
denen S1e selhst als em: EFxoten erscheinen. tTemdes egegne unNns auch ın unNns

selhst 1eSe Gesichtspunkte hat ST. Katharna Kluntmann ()SFE ın Ihrem Orkshop
entfaltet. 1cC zuletzt en OQıe Mıssiıonannnen und Mıss1]ionare AUS uUNSCEICN (1e-
melnschaften, OQıe ın en Tellen der Welt al SINd, OQıe 1ahrun: der Fremcaheit
emacht. Exemplarısc SCHIIAE Aes ST. e11NAIS Vossel SFGM, Ae 1m Jahr 2001
ach Sücalbanıen SINg, Qort &e1INe I1ssS]1ONsSsSTtAaHON aufzubauen.
Fıne Fortsetzung MNndet ın Alesem Heft der beıtrag VO  — ST. genuna Röckemann
über „Ordensgemeinschaften ın der Vollendungsphase” AUS Heft 1/2015. Ihe end1a-
torın und Kapiıtelsbegleiterin hlickt 1m aktuellen beıtrag auf OQıe Situahon derer, für
Ae Qas ahe FEFnde des eıgenen Lehbens und OQıe Vollendungsphase der Gemeinschaft
zeitlich zusammenTallen. S1e Tra aher auch ach den ftmals weniıgen unge-
FTCN, dIie vIelleicht Ae Letzten ın iIhrer Gemeinschaft SC1IN werden. S1e benennt dIie
olinung, Qass Mese nıcht lTeine leiben SsOoNdern vIelleicht Ae Ersten e1ner
Entwicklung SC1IN werden. Der Flüchtling Rashı1d Muwonge sagt 0S ın SCE1INemM beıtrag

„Ich we1l3, Qass ich och 1mM mMer Anfang MEe1INEes ewıgen Lehbens bın  6
Arnulf Salmen

257257

Vorwort

Mit dem Thema „Fremdheit“ hat sich die diesjährige DOK-Mitgliederversammlung 

beschäftigt. Das Hauptreferat von Christoph Heinemann, Leiter der Abteilung Aktu-

elles des Deutschlandfunks, zum Thema „Schaffen wir das? Wie die Migranten 

Deutschland Beine machen“ sowie acht der Workshops der Tagung dokumentiert 

das vorliegende Heft. Ergänzend zur Tagungsdokumentation gehen weitere Beiträge 

dieses Heftes auf das Thema ein: Über die Arbeit der Salesianer Don Boscos mit 

unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen berichtet Achim Jägers. In zwei Beiträ-

gen schildern Flüchtlinge, die in Klöstern leben bzw. lebten, wie sie das fremde Land 

und den fremden Ort wahrnehmen, an dem sie zwischenzeitlich angekommen sind. 

Beide Beiträge verbindet die Dankbarkeit gegenüber den Menschen an den Orten, an 

denen sie jetzt leben und die Freude, sich frei äußern zu können.

Die Fremdheit ist aber nicht nur eine Situation, mit der wir im Zusammenhang der 

Migrationsbewegungen konfrontiert sind – Fremdheitserfahrungen begegnen uns 

im Alltag. Ordensleute finden sich in unserer Gesellschaft in Situationen vor, in 

denen sie selbst als fremde Exoten erscheinen. Fremdes begegnet uns auch in uns 

selbst. Diese Gesichtspunkte hat Sr. Katharina Kluitmann OSF in ihrem Workshop 

entfaltet. Nicht zuletzt haben die Missionarinnen und Missionare aus unseren Ge-

meinschaften, die in allen Teilen der Welt tätig sind, die Erfahrung der Fremdheit 

gemacht. Exemplarisch schildert dies Sr. Relindis Vossel SFGM, die im Jahr 2001 

nach Südalbanien ging, um dort eine Missionsstation aufzubauen.

Eine Fortsetzung findet in diesem Heft der Beitrag von Sr. Laetitia Röckemann OP 

über „Ordensgemeinschaften in der Vollendungsphase“ aus Heft 1/2015. Die Media-

torin und Kapitelsbegleiterin blickt im aktuellen Beitrag auf die Situation derer, für 

die das nahe Ende des eigenen Lebens und die Vollendungsphase der Gemeinschaft 

zeitlich zusammenfallen. Sie fragt aber auch nach den - oftmals wenigen - Jünge-

ren, die vielleicht die Letzten in ihrer Gemeinschaft sein werden. Sie benennt die 

Hoffnung, dass diese nicht alleine bleiben sondern vielleicht die Ersten einer neuen 

Entwicklung sein werden. Der Flüchtling Rashid Muwonge sagt es in seinem Beitrag 

so: „Ich weiß, dass ich noch immer am Anfang meines ewigen Lebens bin.“

             Arnulf Salmen



nhaIlt

Ärnult salmen
VO |VU)° b /

|)okumentatıon

Lhristoph Heinemann loblas opecker Su/Florlan Valm
CNaTien \AIT Qas” 61 KOranısche Yerspektiven AauUT 0as

Ohristentum 3093
eLer L aver Narh s V1)
Interkulturelle KonTlıkte /D Jan Upiela

SEeelsorge TÜr allz 49om-Völker 3019
\Veena Yunnackapallıl SöUB/Francy Mathew
VMissionarıscher - INSat7 UNG Hesnlution „Fürchtet -UCH mICHT!
Meraustorderungen er ndısSschen Urdensgemeinschaften TÜr
UOrdensschwestern n )eutschlan 21516 SO NCdarıtÄt mMT -lüchtliingen UNG

PINE KUIEUP er DEgeINUNG 319
Katharına K!ulemann
Änders SINC MICHT LU allz anderen 9 / ()rdensleben
\Martın Uffing s V1)
Internationale/nterkulturelle
Urdensausbildung 07

ImMm Jägers
Ha} einbay ö AL} „CNON, Qass U Aa DIST. 314
Ohristsenmn als -PeMde JO

Hachin Muwonge
Katharına Vahnenbruc IN SOIIte CN MICH
\VWell nr -PRMde SAIC 300 UNüchten” 318

258258

Inhalt

Arnulf Salmen

Vorwort                                                   257     
 

Ordensleben

Christoph Heinemann

Schaffen wir das?                             261

Peter Claver Narh SVD

Interkulturelle Konflikte                     278

Veena Punnackapallil SJB/Francy Mathew SH

Missionarischer Einsatz und  
Herausforderungen der indischen  
Ordensschwestern in Deutschland     283

Katharina Kluitmann

Anders sind nicht nur die anderen      287

Martin Üffing SVD

Internationale/Interkulturelle  
Ordensausbildung                            291

Paul Rheinbay SAC

Christsein als Fremde                      295

Katharina Vahnenbruck
„Weil ihr Fremde seid“                      300

Dokumentation

Tobias Specker SJ/Florian Volm

Koranische Perspektiven auf das  
Christentum                                      303

Jan Opiéla

Seelsorge für die Rom-Völker              309

Resolution: „Fürchtet Euch nicht!“
Ordensgemeinschaften für  
Solidarität mit Flüchtlingen und  
eine Kultur der Begegnung                  312

Achim Jägers

„Schön, dass Du da bist“                   314

Rashid Muwonge

Wohin sollte ich mich  
sonst flüchten?                                318



Ordens
Korrespondenz

Zeitschrı für Frragen dQes (rdensliebens

/ ahrgang A{ 17 HeT1t

Nachrichten

Hojdlar Alı/7hezan Suleıman

Kirchenasylautfenthalt Tan Äus Hom UNG Vatıkan C]ala
319Kapuzınerkloster Ingolstadt

Äus dem ereIich er )eutschen
211NadIs VOSSR| 5( Ordensobernkonferenz 368

-PeMChEIT. als \Mıssionarın 399

Klaus ellgu
)as Aakonısche -ngagement Neue BücherAauUT den Ahilippinen als (Ort er
Gottesbegegnung 30

Magdalena VWWinghofer ]
Statement ZUT Vollversammlung
er 5G 343 37/()Spirıtualtät

AeLa Häckemann Urdensgeschichte A//
_ pizte Wwerden PSIE 330

Jupp Joachımesk]
)as )atenschutzrecht er
Urdensgemeinschaften 4457

259259

ordens
korrespondenz

Zeitschrift für Fragen des Ordenslebens

57. Jahrgang 2016, Heft 3

Spiritualität 370

Ordensgeschichte 377

Neue Bücher

Nachrichten

Aus Rom und Vatikan 366

Aus dem Bereich der Deutschen 
Ordensobernkonferenz 368

Rojdiar Ali/Rezan Suleiman

Kirchenasylaufenthalt im  
Kapuzinerkloster Ingolstadt               319

M. Relindis Vossel FSGM

Fremdheit als Missionarin                 321

Klaus Vellguth

Das diakonische Engagement  
auf den Philippinen als Ort der  
Gottesbegegnung                             329

Magdalena Winghofer CJ

Statement zur 20. Vollversammlung  
der UISG                                         336

Laetitia Röckemann OP

Letzte werden Erste                         339

Jupp Joachimski

Das Datenschutzrecht der  
Ordensgemeinschaften                     351



260260



D  an o  $ D  . |)okumentatiıon

Christoph Hememann

Christoph HeiInemann StuCIEerte Lbeschichte Romanıstık UMNC
USI n Ham UMNC Fgrenz. er ehemalige Frankreich-Korres-
Dondent dQes LDeutschlandtfunks ST nzwischen . eiter der
Abtellung Aktuelles dQes Senders Anfang der /0Uer P
begleitete VWVochenenden nNäuflg sSaINeN ater. der m
KInoster arıa aac als rganıist ätIg VT UQ LEJUSQLUTIXUD

Christoph Heinemann

CcCNatTien WIT CcQas”
\VAVATZ allz Mıgranten |)eutschlan BeIine mAaCchen *

Einleitung
„Weil Ihr Fremde se1d“. Das Flücht- OQıe Mütterrente, AIie ente m1t
lingsthema vIelen verschledenen und Ae Autobahn-Maut:;: dIie Finanzkrni-
spekten. amı wollen wWITr unNns heute wIrkte och nach, Ae Gnechenland-
Morgen beschäftgen. Vorher C1INe E1IN- krse würde ihre VO Dramatık och
schränkung: Ich bın weder 5Sozlologe entfalten. an 2016 gul dre]l
och Poliıtikwissenschaftler, ich bın TE später e1ine Bundestagswahl
Journalıist und möchte nen Eindrücke stattgefunden, und &e1INe el ware m1t
und Folgerungen AUS meiIner elt, der Oolchen Oder vergleic  arcn Themen
täglichen Beobachtung, SCHILAdern. den ar egangen, S1P hätte sıch dQas
Wenn S1e sich hıtte kurz vorstellen, Geld ür AMAesen Wetthbewerh SDarch kön-
I'u 1 etzten Bundestagswahlkampf NCN. S1e ware niıcht ewählt worden.

Stattdessen vIele Menschen2013 wurde, dQdann wIrd ]Jedem
klar, Was sich verändert hat ES SINg SEIT September 2015 AÄAntworten auf das,
einen Mächendeckenden Mindestlohn, Was unNns och an beschäftugen WITd. 261
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Christoph Heinemann

Schaffen wir das?
Wie die Migranten Deutschland Beine machen*

Christoph Heinemann

Christoph Heinemann studierte Geschichte, Romanistik und 
Musik in Rom und Florenz. Der ehemalige Frankreich-Korres-
pondent des Deutschlandfunks ist inzwischen Leiter der 
Abteilung ‚Aktuelles‘ des Senders. Anfang der 70er Jahre 
begleitete er an Wochenenden häufig seinen Vater, der im 
Kloster Maria Laach als Organist tätig war. 

Einleitung

„Weil Ihr Fremde seid“. Das Flücht-

lingsthema unter vielen verschiedenen 

Aspekten. Damit wollen wir uns heute 

Morgen beschäftigen. Vorher eine Ein-

schränkung: Ich bin weder Soziologe 

noch Politikwissenschaftler, ich bin 

Journalist und möchte Ihnen Eindrücke 

und Folgerungen aus meiner Arbeit, der 

täglichen Beobachtung, schildern. 

Wenn Sie sich bitte kurz vorstellen, wo-

rum im letzten Bundestagswahlkampf 

2013 gerungen wurde, dann wird jedem 

klar, was sich verändert hat: Es ging um 

einen flächendeckenden Mindestlohn, 

um die Mütterrente, die Rente mit 63 

und die Autobahn-Maut; die Finanzkri-

se wirkte noch nach, die Griechenland-

krise würde ihre volle Dramatik noch 

entfalten. Hätte Anfang 2016 - gut drei 

Jahre später - eine Bundestagswahl 

stattgefunden, und eine Partei wäre mit 

solchen oder vergleichbaren Themen an 

den Start gegangen, sie hätte sich das 

Geld für diesen Wettbewerb sparen kön-

nen. Sie wäre nicht gewählt worden. 

Stattdessen erwarten viele Menschen 

seit September 2015 Antworten auf das, 

was uns noch lange beschäftigen wird.

Dokumentation



Ankunfift wanderung zuzulassen, War en Fehler
2015 gab ( dre1 kEtappen an Sep- und Rechtsbruch umal, Qa &e1INe CUTO-

tember mel der OÖsterreichische Bundes- äilsche Lösung überhaupt nıcht
kanzler Werner Faymann SC1INE deutsche kennbar WarTl. Im Gegentell: Viktor ()r-
Amtskollegin Vor em ın Ungarn ban, Ungarns Ministerpräsident, sprach
warteien zehntausende Menschen VOT „Angela Merkels Flüchtlingen“ und
unwürdigen Bedingungen auf &e1INe AÄus- VO e1nem „moralischen Imperlalıs-
FeISE. Angela Merkel entschled damals, .  mus der VO  — Deutschland ausgıinge.
Ae (irenzen Ööffnen. Das hleß, Mese Angela Merkel hatte inzwıischen &e1inNne
Menschen sgrößtenteils Ohne Kontrolle Flüchtlingsunterkunift esucht S1e hatte
oder Kegıistrlierung ın Ae Bundesrepub- elfNes m1T7 Flüchtlingen zugelassen.
l1k eiINTEeEISCN lassen. S1e ernnnern sich Und S1P hat OQıe Wirkung Qeser Bılder

dIie Bilder AUS München Menschen m1t Sicherheit unterschätzt. In den he-
1m In- und Ausland mMeben sich Ae Äu- troffenen Staaten, insbesondere ın A{f-
gen angesichts der applaudierenden ghanıistan, wurden Qiese OTOS als EIN-
Bürgerinnen und Bürger. Eın Wort WUT- ladung elesen. Rührend, WIE Menschen
de epragt: „Willkommenskultu Im auf dem Weg über Ae Balkanroute FO-
ganzen Land entstanden Bürgerinıtatl- TOS der Kanzlerin und Iransparente ın
VEel. Und vVIele en AQamals OQıe Höhe hielten Schlepper ın a-
mıt der Kanzlerin e  au Wır schaf- nıstan köderten ihre pier mıt dem Tal-
fen dQas Weniıge ochen späater tauch- schen Versprechen, ın Deutschlan: he-
ten Berichte arüber auf, Qass sich käme Jeder e1ine Wohnung und e1in
Menschen AUS den nordafrıkanıschen üUppıges Begrüßungsgeld. Irotz einıger
StTaaten Marokko, erlen und {Iunes1- krntischer Sti1ımmen überwog Oie f u-

Ae Flüc  ın  e AUS yrıen DE- stimmun: ZU!r Politik der Bundesregle-
mIischt hätten und sich als ‚yrer C- rung Auf Ae Haltung der (SU komme
ben würden. DIe Sicherheitscienste ich och sprechen. Fıne Politik, dIie
meldeten sich Tast zaghalt Wort und auch VO  — en Üppositionspartelen 1
wIesen dQarauf h1n, Aass Ae unkontrol- Bundestag miıtgetragen wurde. eh-
Herte 1Nreıse auch dem Gesichts- nung außerte sıch auf den iTraßen und
pun Sicherheit Aurchaus problema- 1 nternet Pegı]da, AFD und Ae alber-
Usch hbewerten SE1. 1eSe Einwände üUüllten OmMMentare auf aCEeD0oo und

[ wıtter.wurden 1m Rückblick wen1g
ÄAn Aesem un 1in kleiner INSCHU

Thematusiert wurde Qiese Gefahr ersti Wır wollen schauen, Was sich verändert
wIeder ın der des November, hat und WIE Veränderungen weIter VEeI-—

ach den Anschlägen VO  — arıs laufen TSTe Erfahrungen mıt Flüchtlin-
amın begann C1Ne Zzweılte ase Und gen hat Deutschland ın schr eringem
ın den 1C gerlet Jetzt stärker Ce1nNe Umfang ın den S0)er Jahren m1T7 den
Krıitik, Oie der (CSU-Politiker Markus VIiıelInamesen gemacht, Ae VO  — der ()r-
er hbeım espräc m1t der Kanzlernin ganısatlon Cap Namur AUS dem SÜC-
ın Wildbad Kreuth formuhlert hat cohilnesischen Meer wurden.
Ihe (ırenzen 1 September öffnen, Damals hat Ae Pohluk namentlich der

2672 War human. Dauerhaft unbegrenzte fu- amalıge Ministerpräsident VOT Nieder-262

I. Ankunft

2015 gab es drei Etappen: Anfang Sep-

tember rief der österreichische Bundes-

kanzler Werner Faymann seine deutsche 

Amtskollegin an. Vor allem in Ungarn 

warteten zehntausende Menschen unter 

unwürdigen Bedingungen auf eine Aus-

reise. Angela Merkel entschied damals, 

die Grenzen zu öffnen. Das hieß, diese 

Menschen größtenteils ohne Kontrolle 

oder Registrierung in die Bundesrepub-

lik einreisen zu lassen. Sie erinnern sich 

an die Bilder aus München. Menschen 

im In- und Ausland rieben sich die Au-

gen angesichts der applaudierenden 

Bürgerinnen und Bürger. Ein Wort wur-

de geprägt: „Willkommenskultur“. Im 

ganzen Land entstanden Bürgerinitiati-

ven. Und viele haben damals zusammen 

mit der Kanzlerin geglaubt: Wir schaf-

fen das. Wenige Wochen später tauch-

ten erste Berichte darüber auf, dass sich 

Menschen aus den nordafrikanischen 

Staaten Marokko, Algerien und Tunesi-

en unter die Flüchtlinge aus Syrien ge-

mischt hätten und sich als Syrer ausge-

ben würden. Die Sicherheitsdienste 

meldeten sich fast zaghaft zu Wort und 

wiesen darauf hin, dass die unkontrol-

lierte Einreise auch unter dem Gesichts-

punkt Sicherheit durchaus problema-

tisch zu bewerten sei. Diese Einwände 

wurden im Rückblick zu wenig ernst 

genommen. 

Thematisiert wurde diese Gefahr erst 

wieder in der Folge des 13. November, 

d.h. nach den Anschlägen von Paris. 

Damit begann eine zweite Phase. Und 

in den Blick geriet jetzt stärker eine 

Kritik, die der CSU-Politiker Markus 

Söder beim Gespräch mit der Kanzlerin 

in Wildbad Kreuth so formuliert hat: 

Die Grenzen im September zu öffnen, 

war human. Dauerhaft unbegrenzte Zu-

wanderung zuzulassen, war ein Fehler 

und Rechtsbruch. Zumal, da eine euro-

päische Lösung überhaupt nicht er-

kennbar war. Im Gegenteil: Viktor Or-

ban, Ungarns Ministerpräsident, sprach 

von „Angela Merkels Flüchtlingen“ und 

von einem „moralischen Imperialis-

mus“, der von Deutschland ausginge. 

Angela Merkel hatte inzwischen eine 

Flüchtlingsunterkunft besucht. Sie hatte 

Selfies mit Flüchtlingen zugelassen. 

Und sie hat die Wirkung dieser Bilder 

mit Sicherheit unterschätzt. In den be-

troffenen Staaten, insbesondere in Af-

ghanistan, wurden diese Fotos als Ein-

ladung gelesen. Rührend, wie Menschen 

auf dem Weg über die Balkanroute Fo-

tos der Kanzlerin und Transparente in 

die Höhe hielten. Schlepper in Afgha-

nistan köderten ihre Opfer mit dem fal-

schen Versprechen, in Deutschland be-

käme jeder eine Wohnung und ein 

üppiges Begrüßungsgeld. Trotz einiger 

kritischer Stimmen überwog die Zu-

stimmung zur Politik der Bundesregie-

rung. Auf die Haltung der CSU komme 

ich noch zu sprechen. Eine Politik, die 

auch von allen Oppositionsparteien im 

Bundestag mitgetragen wurde. Ableh-

nung äußerte sich auf den Straßen und 

im Internet: Pegida, AFD und die haßer-

füllten Kommentare auf Facebook und 

Twitter.

An diesem Punkt ein kleiner Einschub: 

Wir wollen schauen, was sich verändert 

hat und wie Veränderungen weiter ver-

laufen. Erste Erfahrungen mit Flüchtlin-

gen hat Deutschland in sehr geringem 

Umfang in den 80er Jahren mit den 

Vietnamesen gemacht, die von der Or-

ganisation Cap Anamur aus dem süd-

chinesischen Meer gerettet wurden. 

Damals hat die Politik - namentlich der 

damalige Ministerpräsident von Nieder-



sachsen, TnNnsSs recC ( DU schr volles Propagandalnstrument hinzuge-
unkonventbonelle Wege beschritten, kommen. Und wWIT alle wISsSeCN ” emm-
Qamıt Adiese Menschen hürokratı- schwellen werden zume1ıst über Sprache
schen Hürden vorbel ach Deutschlan: esenkt. (Chrnstan0 der ehemalige
eclangen konnten. Wır sprechen ler Pfarrer der Thomaskırche ın Le1pz1g, hat
VO  — zehn- hıs zwanzigtausend Men- MIr einmal JESaST, CT habe sich Qie
schen Ce1ner Größenordnung, OQıe he] ımmun 1m Deutschlan: der dreißiger
weltem mi1t der heutigen nıcht VOCI - TE VOT und ach der Machtergrel1-
gleichbar 1sSt. IIe Menschen, dIie AQamals fung der Nazıs N]ıEe vorstellen können.
kamen, Sind nahezu auUuUsnahmslos DEI- PEGIDA und dIie Fortsetzung VOTl PEGI-
fekt integrnert. 1 nierne en ı1hm OQıe en
ann kamen Ae Balkankrıege: In den eöffnet.
Jahren 1994 hıs 199 / gelangten DFO
Jahr mehr als 300.000 Menschen ach
Deutschland 1e8 verhef 1 (janzen UQ LEJUSQLUTIXUD
erstaunlich reibungslos. Allerdings DaSs-
Ss]erte ın Qieser Zelt auch etiwas anderes:
Oie Anschläge, teıls Mordanschläge, Ie gedruckte AusgabeVO  — 1991 Hoyerswerda, Ö  Nn, 1997
Kostock-Lichtenhagen, Görlıitz, OL1N-
gen. Und der Versuch der rklärung: Ae
gescheiterten Lebensentwürfe vIeler
chemaliıger DDK-Bürger, zerstorte
Berufslebensläufe, zerstorte Famıilien,

Fast kann INan den 1INAaruC ekom-Entwurzelung, OÖrilentlerungslosigkeıit,
teilweIise Überforderung mi1t Freiheit IHNECN, als hätten sichel SeIıten racıka-
(der heute C1INe Überforderung m1t der 1lslert. Der Applaus Münchner

hbezeichneten Globalisierung enNT- Hauptbahnhof sSicherlich Ce1nNe schr
spricht), der Hochmut, mıt dem VWessIis schöne esSTe Ohne ]Jemandem Unrecht
teillweise über SSIS Gericht Salben tun wollen und voller Kespekt VOT

168 Erklärungsversuche, recht- denjen1igen, Ae sich auTIopiern, Ae
fertigen lassen sıch solche Straftaten hben Beruf und Privatleben helfen,
nıiıcht mancher Kückschläge und Frustrano-
Beı1ldes, WaSs wWIT heute erleben, 1st he- NCN ES wWIrkte aher auch e{iwas verbIls-
kannt Zustummung, upacken, „WiIr SCTI1. Als stünden WIFTF Beobachtung.
SCHMAaliIen das  6 e1nerseIıts Und anderseıits AndererseIlits der restlos enthemmite
OQıe ausgelebten und ın e1nem Te1l der Mob Im doppelten ınNNe 1sT Ae Zivilge-
Bevölkerung akzeptierten und efeuer- sellschaft 1m Zuge der Zuwanderung
ten Vernichtungsphantaslien. Damals aufgewacht. Der Bundespräsident
standen AIie Aktiıonen 1 Mittelpunkt, sprach VO hellen und dem unklen
OQıe ngrffe auf Ae Schwächsten, auf Deutsc  and Wünschenswert ware
Flüc  ın  e und Migranten ın den Un- mehr e  rau IIe Antte asSe begann
terkünften. eute auch, abher heute 1sT ın der S1ilvesternacht. „Silvester äandert
m1t den SO7Z]alen Medien en wirkungs- alles”, ıtterte AQamals der ('SU-Poliyn- 7263
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sachsen, Ernst Albrecht, CDU - sehr 

unkonventionelle Wege beschritten, 

damit diese Menschen an bürokrati-

schen Hürden vorbei nach Deutschland 

gelangen konnten. Wir sprechen hier 

von zehn- bis zwanzigtausend Men-

schen - einer Größenordnung, die bei 

weitem mit der heutigen nicht ver-

gleichbar ist. Die Menschen, die damals 

kamen, sind nahezu ausnahmslos per-

fekt integriert. 

Dann kamen die Balkankriege: In den 

Jahren 1994 bis 1997 gelangten pro 

Jahr mehr als 300.000 Menschen nach 

Deutschland. Dies verlief im Ganzen 

erstaunlich reibungslos. Allerdings pas-

sierte in dieser Zeit auch etwas anderes: 

die Anschläge, teils Mordanschläge, 

von 1991 Hoyerswerda, Mölln, 1992 

Rostock-Lichtenhagen, Görlitz, Solin-

gen. Und der Versuch der Erklärung: die  

gescheiterten Lebensentwürfe vieler  

ehemaliger DDR-Bürger, zerstörte  

Berufslebensläufe, zerstörte Familien, 

Entwurzelung, Orientierungslosigkeit, 

teilweise Überforderung mit Freiheit 

(der heute eine Überforderung mit der 

so bezeichneten Globalisierung ent-

spricht), der Hochmut, mit dem Wessis 

teilweise über Ossis zu Gericht saßen. 

Dies waren Erklärungsversuche, recht-

fertigen lassen sich solche Straftaten 

nicht. 

Beides, was wir heute erleben, ist be-

kannt: Zustimmung, Zupacken, „Wir 

schaffen das“ einerseits. Und anderseits 

die ausgelebten und in einem Teil der 

Bevölkerung akzeptierten und befeuer-

ten Vernichtungsphantasien. Damals 

standen die Aktionen im Mittelpunkt, 

die Angriffe auf die Schwächsten, auf 

Flüchtlinge und Migranten in den Un-

terkünften. Heute auch, aber heute ist 

mit den sozialen Medien ein wirkungs-

volles Propagandainstrument hinzuge-

kommen. Und wir alle wissen: Hemm-

schwellen werden zumeist über Sprache 

gesenkt. Christian Wolff, der ehemalige 

Pfarrer der Thomaskirche in Leipzig, hat 

mir einmal gesagt, er habe sich die 

Stimmung im Deutschland der dreißiger 

Jahre vor und nach der Machtergrei-

fung der Nazis nie vorstellen können. 

PEGIDA und die Fortsetzung von PEGI-

DA im Internet haben ihm die Augen 

geöffnet.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Fast kann man den Eindruck bekom-

men, als hätten sich beide Seiten radika-

lisiert. Der Applaus am Münchner 

Hauptbahnhof - sicherlich eine sehr 

schöne Geste. Ohne jemandem Unrecht 

tun zu wollen und voller Respekt vor 

denjenigen, die sich aufopfern, die ne-

ben Beruf und Privatleben helfen, trotz 

mancher Rückschläge und Frustratio-

nen: Es wirkte aber auch etwas verbis-

sen. Als stünden wir unter Beobachtung. 

Andererseits der restlos enthemmte 

Mob. Im doppelten Sinne ist die Zivilge-

sellschaft im Zuge der Zuwanderung 

aufgewacht. Der Bundespräsident 

sprach vom hellen und dem dunklen 

Deutschland. Wünschenswert wäre 

mehr hellgrau. Die dritte Phase begann 

in der Silvesternacht. „Silvester ändert 

alles“, twitterte damals der CSU-Politi-



ker Markus er. /fu ec und och AUS dem Völker- oder Europa-
verschledensten Gesichtspunkten. recht kann e1ne Verpflichtung

Deutschlands abgeleltet werden, den
Schutz er Menschen weltweitIl Folgen
Uurc Einreiseerlauhbnis arantle-

ec 1Cc1. Inshbesondere esteht auch keine
Spätestens a S1lvester OQıe p- Verpflichtung ZU!r unbegrenzten Auf-
Usche Entwicklun auf C1INe KrISe ZW1- nahme VO Opfern e1NES Bürger-
schen den Unions-Schwesterparteilen kriegs Ooder he] Staatenzerfall FEıne

DIe Europäische Nnıchn 1st Ce1nNe natnonale oder europälsche KOonUun-
Kechtsgemeinschaft. Zusammengehal- genterung für Flüc  ın  e 1sT nicht
ten wırd S1P urc ertrage, eshalb 1sT 11UTr zuläss1ıg, sSsondern soweılt nicht
der rechtliche Aspekt der 7uwande- enere Zurückweisungen der
rungsbewegung wichtig (jJestützt auf (ırenze erfolgen) verfassungsrecht-
en Juristisches Gutachten des hemalı- iıch geboten.
gen Verfassungsrichters Udo qnı 10
(und VO  — Außerungen des ehemalıgen Vor em OAie Tatsache, Aass Mıgranten
Verfassungsgerichtspräsidenten ans- Ohne ülüuge Einreisepaplere ungehin-
Jürgen Papier) spricht ÖOTrSs eenOoTler dert ın dQas Land eiInrTreISECN konnten, kT-
VO  — e1iner „Herrschaft des Unrechts“. Is]erte OAie (SU Als eINZIgE 1m Bundes-
Zur Erinnerung: Der Begriff Unrechts- Lag vVvertreftfene artel Dagegen steht dIie

wurde er für OQıe DDR 11 -— Aussage der Kanzlerin, Ae gesagt hat,
INan könne 3000 Kilometer deutschedet IDheser Vorwurf zIelt Adarauf ab, AQass

Ae Bundesreglerun ach der Überzeu- (ırenze nıcht eEINZAaUNEN. Das <allı Ü br1-
Sung der bayerischen Staatsregierung SCNS auch für dQas sogenannte Dublin-
die deutschen (ırenzen unzureichend Ommen. Das 1sT en völkerrechtlicher
schützt. Für Ae (SU el dQas Vertrag mıt dem erege wurde, WIE ın

der Europäischen NıonN Asylanträge
„Geltendes ec wırd nıcht each- este werden. Der ern besagt, Qass
tetl Hinsichtlic der Nichtanwen- der aa Qas Asylverfahren durchführen
dung des geltenden Rechts wurden IHNUSS, den der Antragsteller ZzUEerST hetre-
Bundestag und Bundesrat keinem ten hat I heses Übereinkommen <allı Nalı

199 / und 1sT als Dublin und Dublin I1TZeitpunkt beteillgt. Das europäische
Dublin- und Schengensystem 1st 2003 und 2014 angepasst und aul einNıge

Nicht-EU-Staaten erweIılter worden. Eınsammengebrochen. Der Bund steht
WIE Qas Gutachten bestätlgt dQes- Ziel Meser Verordnung: ES sollte verhin-
halb ın der Verantwortung, Qle dert werden, Qass SY.ewerber mehr als
Herrschaft des Rechts wIeder herzu- en Verfahren auf dem Geblet der EFUuro-
tellen und für wIirksame 1NreısSe- päischen NıocnN anstrengen können
und Grenzkontrollen SsoOrgen. Ihe Einschränkung des Asyl-Tourısmus.
Zahl der Negal eintTelsenden Flücht- Iheses Verfahren kann INan m1t
ın 111USS nachhaltıg begrenzt WT — Gründen kritsieren. ESs helastet Ale
den er AUS dem Grun  esetz Staaten, dIie über Außengrenzen verfü-
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ker Markus Söder. Zu Recht und unter 

verschiedensten Gesichtspunkten. 

II. Folgen

1. Recht
Spätestens ab Silvester steuerte die po-

litische Entwicklung auf eine Krise zwi-

schen den Unions-Schwesterparteien 

zu. Die Europäische Union ist eine 

Rechtsgemeinschaft. Zusammengehal-

ten wird sie durch Verträge, deshalb ist 

der rechtliche Aspekt der Zuwande-

rungsbewegung wichtig. Gestützt auf 

ein juristisches Gutachten des ehemali-

gen Verfassungsrichters Udo di Fabio 

(und von Äußerungen des ehemaligen 

Verfassungsgerichtspräsidenten Hans-

Jürgen Papier) spricht Horst Seehofer 

von einer „Herrschaft des Unrechts“. 

Zur Erinnerung: Der Begriff Unrechts-

staat wurde früher für die DDR verwen-

det. Dieser Vorwurf zielt darauf ab, dass 

die Bundesregierung nach der Überzeu-

gung der bayerischen Staatsregierung 

die deutschen Grenzen unzureichend 

schützt. Für die CSU heißt das: 

„Geltendes Recht wird nicht beach-

tet. Hinsichtlich der Nichtanwen-

dung des geltenden Rechts wurden 

Bundestag und Bundesrat zu keinem 

Zeitpunkt beteiligt. Das europäische 

Dublin- und Schengensystem ist zu-

sammengebrochen. Der Bund steht – 

wie das Gutachten bestätigt – des-

halb in der Verantwortung, die 

Herrschaft des Rechts wieder herzu-

stellen und für wirksame Einreise- 

und Grenzkontrollen zu sorgen. Die 

Zahl der illegal einreisenden Flücht-

linge muss nachhaltig begrenzt wer-

den. Weder aus dem Grundgesetz 

noch aus dem Völker- oder Europa-

recht kann eine Verpfl ichtung 

Deutschlands abgeleitet werden, den 

Schutz aller Menschen weltweit 

durch Einreiseerlaubnis zu garantie-

ren. Insbesondere besteht auch keine 

Verpflichtung zur unbegrenzten Auf-

nahme von Opfern eines Bürger-

kriegs oder bei Staatenzerfall. Eine 

nationale oder europäische Kontin-

gentierung für Flüchtlinge ist nicht 

nur zulässig, sondern (soweit nicht 

generell Zurückweisungen an der 

Grenze erfolgen) verfassungsrecht-

lich geboten.“ 

Vor allem die Tatsache, dass Migranten 

ohne gültige Einreisepapiere ungehin-

dert in das Land einreisen konnten, kri-

tisierte die CSU. Als einzige im Bundes-

tag vertretene Partei. Dagegen steht die 

Aussage der Kanzlerin, die gesagt hat, 

man könne 3000 Kilometer deutsche 

Grenze nicht einzäunen. Das gilt übri-

gens auch für das sogenannte Dublin-

Abkommen. Das ist ein völkerrechtlicher 

Vertrag mit dem geregelt wurde, wie in 

der Europäischen Union Asylanträge 

gestellt werden. Der Kern besagt, dass 

der Staat das Asylverfahren durchführen 

muss, den der Antragsteller zuerst betre-

ten hat. Dieses Übereinkommen gilt seit 

1997 und ist als Dublin II und Dublin III 

2003 und 2014 angepasst und auf einige 

Nicht-EU-Staaten erweitert worden. Ein 

Ziel dieser Verordnung: Es sollte verhin-

dert werden, dass Asylbewerber mehr als 

ein Verfahren auf dem Gebiet der Euro-

päischen Union anstrengen können - 

Einschränkung des Asyl-Tourismus. 

Dieses Verfahren kann man mit guten 

Gründen kritisieren. Es belastet die 

Staaten, die über Außengrenzen verfü-

gen, und entlastet die anderen. In der 



lat en auch dIie Jeweilligen Bundes- iıch Qazu bel, Qass VO en sSten
reg]lerungen Jahrelang ezlelt C- AUS über Ae Türke] und den Balkan
hört, WEeNnN dIie Südländer auf un  - hıs ach Deutschlan: und chweden

Zustände verwlesen, etiwa auf der Qas System geordneter 1Nreıse und
vollkommen UÜDerTullten ıtallıenıschen e1NEes kontrollerten Aufenthalts JE-
NSsSe Lampedusa. enlTalls ZzeITwEIsSE und hıs heute
annn C1INe Keglerungschefin dQas Duhb- haltend zusammengebrochen 1sT Ihhe
In-Abkommen ınfach ür nıcht praktı- Systemdelizite verschärfen 5Span-

und dQamıt de facto für ungültı nungslagen zwıischen Miıtghledstaaten
erklären? Nehmen wWIT Seehofers nu und führen ın C1Ne außenpolitische
und dIie Aussetzung des Dublin-  OM- Abhängigkeıt VOTl Nachbarländern  6
LNEeNS T1, erg1ibt sich ler urch-
AUS Qas Bıld C1INEeSs Staates, der 0S m1t Außenpolitik
dem geltenden ec niıcht /fu den Grundsätzen der Außenpolitl UQ LEJUSQLUTIXUDNımMımM. IIe Gründe mogsen ehrbar SC1IN. sehört, Qass I1Nan sich nNI]ıE ın äng1g-
hber INan sollte el edenken, WaSs keit Ce1nNer anderen Kegl]erung begeben
dQas für Ce1INe bürgerliche €] und d e- sollte ass 1st 1in Sinn der Europäl-
Ic1H Wählennnen und ähler hbedeutet. schen nıon, Interessen ausgegl1-
ass sich deutsche enorden geradezu chen und TODIEME m1t einem ewalt1-
USLTVO ın Einzelheiten verleren kÖöNn- gen Apparat eın emanlen werden.
NEIL, WEISS Jeder, der hierzulande schon uch verhindern, Qass OQıe NIier-
einmal Ce1INe Steuererklärung abgegeben der kleinen StTaaten dIie Ka-
hat WIıe 111 I1Nan den Bürgerinnen und der geraten. Das hat sich eändert:
Bürger Qiese Notwendigkeıit erklären, IIe Flüchtlingspolitik der Bundesregle-
WEnnn 1m Großen ec nıcht mehr HIL rung, der heste Ahbsıichten und höchst
Bundesreglerungen en auf Europäl- MEeNSC  ıche Motive bescheinigen
scher ene ImMmmMmer Gesetzgebungen 1 SINd, hat OQıe türkısche Kegl]erung und
ınne des Gemeimwohls abher auch 1 namentlich den türkischen Präsiıdenten
eigenen ınne hbeeinflusst. Der ( DÜU- Erdogan er dessen Mıtverantwor-
Europapolitiker Karl Lamers hat 0S e1IN- Lung für dIie Zustände ın yrıen ein1ıges
mal ausgedrückt: „Wiır mMUSSEeN (üh- wäre] ın e1ne OS1LION der
ren, aher ohne, Qass 0S ]Jemand merkt“. Überlegenheit hbefördert. Das wurde für
ass sich Ce1INe Bundesreglerun: hinstellt die Allgemeinheıt hereıts 1m ebruar
und ach INNeNnN WIE ach auben VOCI- 2016 erkennbar, als Protokollnothizen
kündet, das <allı Jetzt nıcht mehr , War VO 20-Gipfel 1 November 2015 ın
ungewöhnlich. Und 0S 1sT ziemlich 61 — Antalya ın der Presse veröffentlicht
cher, Qass Aiıes auch och en Nachspiel wurden. Hs SINg en espräc Frdo-
en WITd. Udo qnı 10 WEeIST auch auf Sans miıt EU-Kommisslilonspräsident
dIie außenpolitischen Folgen hın Jean-Claude uncker und dem TAaSsSlı-

denten des Europälschen ates Donald
„DIe Mängel ın e1nem praktisch SE- TIusk Damals Orohte Erdogan der
scheilterten europälschen Einwande- mi1t der vollständigen Öffnung der
rungS- und Asylsystem tragen erne- (ırenzen un mi1t gezlelten Flücht-

lingstransporten iıchtun Grechen- 2653
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Tat haben auch die jeweiligen Bundes-

regierungen jahrelang gezielt wegge-

hört, wenn die Südländer auf unhaltba-

re Zustände verwiesen, etwa auf der 

vollkommen überfüllten italienischen 

Insel Lampedusa. 

Kann eine Regierungschefin das Dub-

lin-Abkommen einfach für nicht prakti-

kabel und damit de facto für ungültig 

erklären? Nehmen wir Seehofers Kritik 

und die Aussetzung des Dublin-Abkom-

mens zusammen, ergibt sich hier durch-

aus das Bild eines Staates, der es mit 

dem geltenden Recht nicht so genau 

nimmt. Die Gründe mögen ehrbar sein. 

Aber man sollte dabei bedenken, was 

das für eine bürgerliche Partei und de-

ren Wählerinnen und Wähler bedeutet. 

Dass sich deutsche Behörden geradezu 

lustvoll in Einzelheiten verlieren kön-

nen, weiss jeder, der hierzulande schon 

einmal eine Steuererklärung abgegeben 

hat. Wie will man den Bürgerinnen und 

Bürger diese Notwendigkeit erklären, 

wenn im Großen Recht nicht mehr gilt. 

Bundesregierungen haben auf Europäi-

scher Ebene immer Gesetzgebungen im 

Sinne des Gemeinwohls aber auch im 

eigenen Sinne beeinflusst. Der CDU-

Europapolitiker Karl Lamers hat es ein-

mal so ausgedrückt: „Wir müssen füh-

ren, aber ohne, dass es jemand merkt“. 

Dass sich eine Bundesregierung hinstellt 

und nach innen wie nach außen ver-

kündet, `das gilt jetzt nicht mehr´, war 

ungewöhnlich. Und es ist ziemlich si-

cher, dass dies auch noch ein Nachspiel 

haben wird. Udo di Fabio weist auch auf 

die außenpolitischen Folgen hin:

„Die Mängel in einem praktisch ge-

scheiterten europäischen Einwande-

rungs- und Asylsystem tragen erheb-

lich dazu bei, dass vom Nahen Osten 

aus über die Türkei und den Balkan 

bis nach Deutschland und Schweden 

das System geordneter Einreise und 

eines kontrollierten Aufenthalts je-

denfalls zeitweise und bis heute an-

haltend zusammengebrochen ist. Die 

Systemdefizite verschärfen Span-

nungslagen zwischen Mitgliedstaaten 

und führen in eine außenpolitische 

Abhängigkeit von Nachbarländern.“

2. Außenpolitik
Zu den Grundsätzen der Außenpolitik 

gehört, dass man sich nie in Abhängig-

keit einer anderen Regierung begeben 

sollte. Dass ist ein Sinn der Europäi-

schen Union, wo Interessen ausgegli-

chen und Probleme mit einem gewalti-

gen Apparat klein gemahlen werden. 

Auch um zu verhindern, dass die Inter-

essen der kleinen Staaten unter die Rä-

der geraten. Das hat sich geändert: 

Die Flüchtlingspolitik der Bundesregie-

rung, der beste Absichten und höchst 

menschliche Motive zu bescheinigen 

sind, hat die türkische Regierung und 

namentlich den türkischen Präsidenten 

Erdogan (über dessen Mitverantwor-

tung für die Zustände in Syrien einiges 

zu sagen wäre) in eine Position der 

Überlegenheit befördert. Das wurde für 

die Allgemeinheit bereits im Februar 

2016 erkennbar, als Protokollnotizen 

vom G20-Gipfel im November 2015 in 

Antalya in der Presse veröffentlicht 

wurden. Es ging um ein Gespräch Erdo-

gans mit EU-Kommissionspräsident 

Jean-Claude Juncker und dem Präsi-

denten des Europäischen Rates Donald 

Tusk. Damals drohte Erdogan der EU 

mit der vollständigen Öffnung der 

Grenzen und mit gezielten Flücht-

lingstransporten Richtung Griechen-



land, SOllte dIie ihr Angebot OQıe einen Anegriff auf SC1IN Land „Be-
Türke] nıcht Thöhen Hs SINg el VOT verletzend“ wırke dQas Gedicht,
em OQıe Hılfsgelder der für &e1INe versicherte Angela Merkel gegenüber
hessere Unterbringung VO  — Flüchtlin- dem türkiıschen Ministerpräsidenten,
gen. Schätzungen zufolge hat Ae {[Ur- gerichtet den Staatspräsidenten. F1-
keı rund ZWwWEe1] Millionen Flüc  ın  e AUS N Mann, dessen IslamısUsch-auto-
Syrien aufgenommen. Das I11NUSS AdMCI - kratischer Herrschaftsstil sıch mehr und
kennend hinzugefügt werden. IIe {[Ur- mehr VO den europälschen Werten
kel selhst spricht VO  — OQdrel Millonen entfernt. Der keine Gelegenheilt VOCI-—

Menschen und hezı]ıffert dIie Kosten auf streichen lässt, OQıe einunNgs- und
acht Millarden EFuro Als uncker Pressefreiheit hbewusst verletizen.
un  1  ©, dIie plane, der Türke] dreıl eisplel: der Prozess den ('hefre-
Milharden für ZWwWEe1] TE ZU!r Verfügung akteur und den ('’hefr des Hauptstadt-

stellen, S11 Erdogan geantwortel hüros der Zeıtung (umhurnet. Im Maı
en „Wir können Ae Ore ach TIe- (06.) chneh AIie FA ın einem KOom-
cnhenlanı: und Bulgarıen Jederzeıt OÖff- entar
N und Qdle Flüchtlin  e ın UuSSsSe
setzen”.  . Wıe schr dIie auf dIie Türke] „DIie Staatskmnmse Aie 1möosen Er-
angewlesen 1St, zeIgt auch, AQass dIie an und Böhmermann zeIgt auch,
ara C1INe Vlsafrele 1Nreıse für {[Ur- WIE gul ( unNns seht und Was der {[Ur-

kel och es Rechtsstaatlicheken ın den Schengen-Raum und Oie
Wiederaufnahme der Beıitrittsgespräche Bedingungen Sind keine Fragen VO  —

für dIie Europälsche NıchH ın Aussıcht Buchstaben Qa scht ( Wirk-
este hat Beides wWar hıs Ad1esem 1C  el Und Ae Tra ın der Türkel

ZUT ZeıIlt einen autorıtaren CNHLEeIer.Zeitpunkt m1t 1C auf dIie Entwicklung
der Türke undenkbar Erdogan » Darauf VO  — auben hinzuwelsen, 1sT

0S keiner Inıgun komme, WT — keine Einmischun sondern
de OQıe mıt mehr als 11UrTr e1nem SC  1C europälsch.”
Jungen der türkiıschen UusTe kon-
IronUert. ES würden dQann oder Und dIie E} eın Wort über OQıe Ohl-

SC1IN. Und tellte OQıe zynısche wWOollende Duldung der Aktıivıtäten der
rage, OQıe CT sich selhst Ja eigentlich Terrorhbande 15, AIie türkisches Geblet
auch tellen mu  C, Wie wollen S1e an ZeIlt als Kückzugsraum nutzen
dQamıt umgehen ? fur Abrundung Aie- konnte. eın Wort über den KrJeg, den
SS Gesprächs beschimpfte Erdogan Erdogan den kurdischen Teil SE1-
dQdann auch och uncker un » NCr Bevölkerung hrt. aum nu
dessen Heimatland Luxemburg verfüge den Menschenrechtsverletzungen, der
gerade einmal über Ae TO Ce1iner tUr- Einschränkun der Pressefreihelt, S@1-
kıschen enbar 41SO verken- NCNn Anstrengungen ZUT Islamıisierung
nend, ın welcher Funktion uncker m1t der Gesellschaft, mıt em Was Aes z B
ıhm sprach. erselbe Erdogan, der auf (ür Qie Rechte un Ale e  un der
Qas vollkommen mıßratene C  ma  E- Frauen hedeutet. Angela Merkel machte
1C des Jan Böhmermann reagıert hat Erdogan 1m laufenden Wahl-

766 und reagleren Leß, als handele ( sich amp ihre Aufwartung. Und der Nutzie266

um einen Angriff auf sein Land. „Be-

wusst verletzend“ wirke das Gedicht, 

versicherte Angela Merkel gegenüber 

dem türkischen Ministerpräsidenten, 

gerichtet an den Staatspräsidenten. Ei-

nem Mann, dessen islamistisch-auto-

kratischer Herrschaftsstil sich mehr und 

mehr von den europäischen Werten 

entfernt. Der keine Gelegenheit ver-

streichen lässt, um die Meinungs- und 

Pressefreiheit bewusst zu verletzen. 

Beispiel: der Prozess gegen den Chefre-

dakteur und den Chef des Hauptstadt-

büros der Zeitung Cumhurriet. Im Mai 

(06.) schrieb die FAZ in einem Kom-

mentar: 

„Die Staatskrise um die Mimosen Er-

dogan und Böhmermann zeigt auch, 

wie gut es uns geht und was der Tür-

kei noch alles fehlt. Rechtsstaatliche 

Bedingungen sind keine Fragen von 

Buchstaben - da geht es um Wirk-

lichkeit. Und die trägt in der Türkei 

zur Zeit einen autoritären Schleier. 

Darauf von außen hinzuweisen, ist 

ke ine E inmischung -  sondern 

schlicht europäisch.“

Und die EU? Kein Wort über die wohl-

wollende Duldung der Aktivitäten der 

Terrorbande IS, die türkisches Gebiet 

lange Zeit als Rückzugsraum nutzen 

konnte. Kein Wort über den Krieg, den 

Erdogan gegen den kurdischen Teil sei-

ner Bevölkerung führt. Kaum Kritik an 

den Menschenrechtsverletzungen, der 

Einschränkung der Pressefreiheit, sei-

nen Anstrengungen zur Islamisierung 

der Gesellschaft, mit allem was dies z.B. 

für die Rechte und die Stellung der 

Frauen bedeutet. Angela Merkel machte 

Erdogan sogar im laufenden Wahl-

kampf ihre Aufwartung. Und der nutzte 

land, sollte die EU ihr Angebot an die 

Türkei nicht erhöhen. Es ging dabei vor 

allem um die Hilfsgelder der EU für eine 

bessere Unterbringung von Flüchtlin-

gen. Schätzungen zufolge hat die Tür-

kei rund zwei Millionen Flüchtlinge aus 

Syrien aufgenommen. Das muss aner-

kennend hinzugefügt werden. Die Tür-

kei selbst spricht von drei Millionen 

Menschen und beziffert die Kosten auf 

acht Milliarden Euro. Als Juncker an-

kündigte, die EU plane, der Türkei drei 

Milliarden für zwei Jahre zur Verfügung 

zu stellen, soll Erdogan geantwortet 

haben: „Wir können die Tore nach Grie-

chenland und Bulgarien jederzeit öff-

nen und die Flüchtlinge in Busse 

setzen“. Wie sehr die EU auf die Türkei 

angewiesen ist, zeigt auch, dass die EU 

Ankara eine visafreie Einreise für Tür-

ken in den Schengen-Raum und die 

Wiederaufnahme der Beitrittsgespräche 

für die Europäische Union in Aussicht 

gestellt hat. Beides war bis zu diesem 

Zeitpunkt mit Blick auf die Entwicklung 

der Türkei undenkbar. Erdogan sagte, 

falls es zu keiner Einigung komme, wer-

de die EU mit mehr als nur einem toten 

Jungen an der türkischen Küste kon-

frontiert. Es würden dann 10.000 oder 

15.000 sein. Und er stellte die zynische 

Frage, die er sich selbst ja eigentlich 

auch stellen müßte, `Wie wollen Sie 

damit umgehen´? Zur Abrundung die-

ses Gesprächs beschimpfte Erdogan 

dann auch noch Juncker und sagte, 

dessen Heimatland Luxemburg verfüge 

gerade einmal über die Größe einer tür-

kischen Stadt. Offenbar also verken-

nend, in welcher Funktion Juncker mit 

ihm sprach. Derselbe Erdogan, der auf 

das vollkommen mißratene Schmähge-

dicht des Jan Böhmermann reagiert hat 

und reagieren ließ, als handele es sich 
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natürlich die Bilder mit der starken Frau 

Europas. Erdogan macht weiter und das 

bedeutet: Krieg gegen kurdischen Terror 

und Kurden; Krieg gegen die Terrorban-

de IS, Kampf gegen alle Andersdenken-

den (dazu gehört auch die jüngste Ent-

machtung des Ministerpräsidenten 

Ahmed Davutoglu), insbesondere in den 

Medien: ein Alleinherrscher, der sich 

für unfehlbar hält. 

3. Europäische Union 
Jean-Claude Juncker hat zu seinem 

Amtsantritt als Präsident der Europäi-

schen Kommission gesagt, die Europäi-

sche Union verfüge über zwei Problem: 

Sie sei zu wenig europäisch und zu we-

nig Union. Das war vor der Ankunft der 

vie len Menschen in Europa und 

Deutschland. Den gegenwärtigen Zu-

stand kann man unter Zuhilfenahme ei-

nes Begriffs von Gerhard Schröders 

Agenda 2010 beschreiben als eine An-

sammlung von Ich-AGs. Die Union hat 

immer wieder Krisen erlebt. Erinnern Sie 

sich an das Zerwürfnis zwischen Jacques 

Chirac und Gerhard Schröder Ende der 

90iger Jahre, das zu einem der schlech-

testen europäischen Verträge, dem Ver-

trag von Nizza, führte - sehr zur Freude 

der damaligen nationalistischen Regie-

rung Kaczynski in Polen. Allerdings ha-

ben beide Seiten damals daraus gelernt: 

Chirac und Schröder haben damals ei-

nen deutsch-französischen Gesprächs-

prozess aufs Gleis gesetzt, (Blaesheim-

Treffen), der hervorragend funktioniert 

hat. Heute ist die Lage eine andere: So 

wenig EU wie in Folge der Zuwanderung 

von 2015/2016 gab es noch nie.

Und das hat auch mit der Herangehens-

weise der Bundesregierung zu tun. Was 

hätte dagegen gesprochen, wenn Ange-

la Merkel noch am selben Wochenende 

Anfang September 2015 eine Presse-

konferenz (oder eine Videoschalte) zu-

sammen mit den Staats- und Regie-

rungschefs zumindest der großen 

Mitgliedsstaaten der EU einberufen 

hätte, während der die Grenzöffnung 

dann als eine europäische erklärt wor-

den wäre. Unter der Hand hätten sie 

absprechen könnten, dass Deutschland 

die Flüchtlinge aufnimmt, die anderen 

höchstens eine geringe symbolische 

Anzahl. Damit wäre der europäische 

Charakter gewahrt geblieben. Man darf 

nämlich nicht unterschätzen, dass die 

Bilder der deutschen Großzügigkeit 

auch Neid ausgelöst haben. Und die 

Schwester des Neides ist die Schaden-

freude, die nach der Silvesternacht in 

einigen europäischen Ländern erkenn-

bar war. In Frankreich durchaus mit 

Häme verbunden, in dem Sinne: Die 

Deutschen haben jetzt auch ihre Araber, 

viel Spaß. 

Alain Juppé, der voraussichtliche Präsi-

dentschaftskandidat der französischen 

Konservativen und überzeugter Europä-

er, hat gesagt, es gehe nicht an, dass 

Bundeskanzlerin Merkel im Alleingang 

mit dem türkischen Präsidenten Erdo-

gan über die Flüchtlingsfrage entschei-

de. Frankreich hätte sein Veto einlegen 

müssen.

Hier rächt sich, dass die Bundesregie-

rung insbesondere in der Griechenland-

krise in der Sache meistens berechtigt 

und auch keineswegs so allein, wie im-

mer behauptet wurde, gehandelt hat: im 

Gegenteil: die meisten nordeuropäi-

schen Regierungen standen hinter An-

gela Merkel und waren froh, dass sie 

und Wolfgang Schäuble den Kampf mit 

der griechischen Regierung ausfochten. 

Aber häufig stimmte der Ton nicht. Er-

innert sei an den Ausruf des Unions-
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gen Jahren souveräne Staaten sind und 

dass sie sich die Souveränität erkämpft 

haben. Und Neinsager gibt es nicht nur 

im Osten: Dänemark hat offiziell die 

Losung ausgegeben, das Land für Zu-

wanderer so unattraktiv wie nur mög-

lich zu gestalten. Und Österreich hat 

seine Flüchtlingspolitik radikal geän-

dert.

III. Aufgaben 

1. Europas Wiederbelebung
Was stattdessen zu tun wäre, dass hat 

Matthias Naß in der Wochenzeitung DIE 

ZEIT so zusammengefasst: 

„Erstens, eine substantiell größere 

Hilfe für Jordanien, den Libanon und 

die Türkei, also die Nachbarstaaten 

Syriens, die Millionen von Kriegs-

flüchtlingen bei sich aufgenommen 

haben. 

Zweitens, die Unterstützung Grie-

chenlands und Italiens beim Schutz 

der Außengrenzen. Dies geschieht, 

wie auch Vorschläge der EU-Kom-

mission für eine Reform der Verein-

barungen von Dublin auf dem Tisch 

liegen.

Drittens, eine mindestens in Ansät-

zen faire Verteilung der Flüchtlinge 

in der Europäischen Union. 

Viertens, die Bekämpfung der Fluch-

tursachen. Von den Genfer Friedens-

gesprächen zu Syrien, über den 

Kampf gegen den Terror des ‚Islami-

schen Staates‘ bis hin zu einer fairen 

Handelspolitik gegenüber den armen 

Staaten Afrikas.“

Diese Agenda wird uns Jahrzehnte be-

schäftigen. Man kann zweifeln, ob die 

Europäische Union in ihrer jetzigen 

fraktionsvorsitzenden Volker Kauder 

2011, in Europa werde jetzt Deutsch 

gesprochen. So etwas wäre unter Hel-

mut Kohl nicht denkbar gewesen. Noch 

einmal sei der kluge Europapolitiker 

Karl Lamers zitieren: „Wir müssen füh-

ren, aber ohne dass es jemand merkt.“ 

Damals wie heute: Hier stoßen zwei 

Welten, zwei grundverschiedene Hal-

tungen aufeinander. 

Im Dezember 2015 forderte der österrei-

chische Bundeskanzler Werner Fay-

mann - Österreich hat proportional un-

gefähr so viele Menschen aufge- 

nommen, wie Deutschland - EU-Län-

dern, die diese Aufnahme verweigern, 

sollten Zuwendungen gekürzt werden. 

Begründung: Solidarität sei keine Ein-

bahnstraße. Das ist eine politisch bri-

sante Haltung: denn sie besagt, dass 

alle Länder die Folgen der Politik, deren 

rechtliche Bewertung wir eben gehört 

haben, mitzutragen hätten. Begründet 

mit europäischen Werten, die allerdings 

so nirgendwo rechtsverbindlich festge-

schrieben sind. Europa hätte es gut zu 

Gesicht gestanden, wenn sich alle Staa-

ten an der Aufnahme der Flüchtlinge, 

die - noch einmal - humanitär dringend 

geboten war, beteiligt hätten. Dazu war 

die EU allerdings nicht in der Lage. Die 

Ablehnung dieser Politik wurde vor al-

lem in osteuropäischen Staaten unver-

hohlen islamfeindlich begründet. Viktor 

Orban wurde schon angeführt. Ähnli-

che Töne waren in Polen und Tschechi-

en zu hören. Der slowakische Minister-

präsident Robert Fico sagte ausdrücklich 

mit Blick auf die Straftaten in Deutsch-

land während der Silvesternacht, sein 

Land werde keine muslimischen Flücht-

linge aufnehmen. Man darf dabei auch 

nicht vergessen, dass die mittel- und 

osteuropäischen Staaten erst seit weni-
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o  an cHhauble und Karl Lamers Schriftgut, QdQas auUuSsSe rlaubt 1st,
AUS den 901iger Jahren en harter ern schört 1in Werk, ın dem folgendes
VO  — EU-Staaten etwa OQıe Gründungs- lesen 1st „Der reINe un aufrıc  1  e
staaten), Oie natonNnalıstısche Reflexe Glaube vollendet sich erst 1m a  er-

tOod.“ ber m1a chafft 0S mi1t NIier-weltgehend überwunden en und
e1iner Talren und solldarnschen Integrati- stutzun der Mutter VOT e1nem ISl amı-

hbereıt SINd. schen Gymnasıum auf C1Ne staatlıche
Leider pricht gegenwärtıg eIN1IgES Aa Schule wechseln. Das Verhältnis

Vor em pricht dagegen, Qass lhrem ater 1st seither VOTl Schweigen
Fast überall Ae natonalıstUschen Refle- epragt.

stärker werden, nicht schwächer ES geht C1Ne amıli]e AUS Bosnien,
ÖOsterreich 1st en Menetekel Und nicht UQ LEJUSQLUTIXUDeinem Land ın Europa, kulturell m1t der
11UTr ın Ländern, Ae wIrtschaftlie W all- uK-Monarchle verbunden, historisch
ken uch ın Deutschland, dessen Be- ehbenso nicht UT, WEeNnN I1Nan Sara-
schäftigungslage schon an nıcht ]Jewo 1914 enkt) 1ese Episode 1st lel-
mehr unstig War WIE gegenwäarlg. der kein Einzelfall Vor einıgen Jahren

en WITr 1m Deutschlandfunk e1in
YTlıche Biılanz gescheiterter Feature gesendet, ın dem türkısche
Integration Frauen der zweıten und OArntten (Jjenera-

AÄAm Maärz erschlen ın der TankIur- on über OQıe entsetzlichen UuselInan-
ter Allgemeinen onntagszeıtung en dersetzungen Innerhalbh der Famıilie,
Artıikel der Überschrift „Amıilas Me1Is mi1t dem ater, berichteten, WEnnn

Weg“ er beschneh einen Leidensweg. S1P nıcht den VOT ellg1on und Iradıl -
Amiılas Eltern Tammen AUS Bosni]jen vorgegebenen Wes einschlugen,
Der alter 1sT praktiızlıerender Moslem, sSOoNdern eigene suchten und
der SCINE Tochter schon als Qiese och Aiesen folgen begannen. Mıtten ın
1in Kınd WAafr, m1t ın OQıe Moschee DE- Deutschlan: Das Sind Formen esche1l-
LLOINIHNEN hat den erklärten VW1I- terter Integration, OQıe längst anzutref-
derstand der Mutter, OQıe mi1t dem dort fen hbevor AIie Migranten ach
vermıttelten nichts anfangen Deutschlan: kamen.
konnte und Ae sich für ihre Tochter E1-— Zuwanderung hedeutet auch (hancen
NCNn dem asltllanı Deutschlan: eNTISPrE- ber zunächst mMUuSsSeN WIT auch Oie
henden Werdegang wünschte. Das TODIemMEe hbenennen. Frank-Jürgen VWe1l-
Kınd, dQas €e1: Eltern 1€ SEr wäh- 5  $ der (C'hef der Bundesamtes für Mi1g-
rend SC1INer ın  el ZW1- ratıon und Flüc  In  e hat 0S 1m Maärz
schen den tühlen Der Artıkel gewährt ausgedrückt: 1ese Menschen WT -—

Einblicke ın OQıe nhalte, Ae ın Mosche- den Qie demographischen TODIemMEe
( andelte sich ın lhrem Fall nicht niıcht lösen.“ (abgesehen davon, AQass

&e1inNne erklärtermaßen Fracıkale (1e- überwlegend alleinstehende Männer
hetsstätte vermittelt werden: Ihe Frau ach Deutsc  and gekommen SINd.
hat VOT em Mutter SC1IN und den 269Maänner SsSind AUS 1C der Demogra-
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Form eine Zukunft hat. Eine Alternative 

wäre - auch aufgrund der Erfahrungen 

der Flüchtlingskrise - die Idee von 

Wolfgang Schäuble und Karl Lamers 

aus den 90iger Jahren: ein harter Kern 

von EU-Staaten (etwa die Gründungs-

staaten), die nationalistische Reflexe 

weitgehend überwunden haben und zu 

einer fairen und solidarischen Integrati-

on bereit sind. 

Leider spricht gegenwärtig einiges da-

gegen. Vor allem spricht dagegen, dass 

fast überall die nationalistischen Refle-

xe stärker werden, nicht schwächer - 

Österreich ist ein Menetekel. Und nicht 

nur in Ländern, die wirtschaftlich wan-

ken. Auch in Deutschland, dessen Be-

schäftigungslage schon lange nicht 

mehr so günstig war wie gegenwärtig. 

2. Ehrliche Bilanz gescheiterter 
    Integration
Am 20. März erschien in der Frankfur-

ter Allgemeinen Sonntagszeitung ein 

Artikel unter der Überschrift „Amilas 

Weg“. Er beschrieb einen Leidensweg. 

Amilas Eltern stammen aus Bosnien. 

Der Vater ist praktizierender Moslem, 

der seine Tochter schon als diese noch 

ein Kind war, mit in die Moschee ge-

nommen hat - gegen den erklärten Wi-

derstand der Mutter, die mit dem dort 

vermittelten Weltbild nichts anfangen 

konnte und die sich für ihre Tochter ei-

nen dem Gastland Deutschland entspre-

chenden Werdegang wünschte. Das 

Kind, das beide Eltern liebt, saß wäh-

rend seiner gesamten Kindheit zwi-

schen den Stühlen. Der Artikel gewährt 

Einblicke in die Inhalte, die in Mosche-

en - es handelte sich in ihrem Fall nicht 

um eine erklärtermaßen radikale Ge-

betsstätte - vermittelt werden: Die Frau 

hat vor allem Mutter zu sein und den 

Haushalt zu führen. Das Kopftuch ist 

Mindestausstattung. Weiter reichende 

Verhüllungen erwünscht. Zu dem 

Schriftgut, das zu Hause erlaubt ist, 

gehört ein Werk, in dem folgendes zu 

lesen ist: „Der reine und aufrichtige 

Glaube vollendet sich erst im Märtyrer-

tod.“ Aber Amila schafft es mit Unter-

stützung der Mutter von einem islami-

schen Gymnasium auf eine staatliche 

Schule zu wechseln. Das Verhältnis zu 

ihrem Vater ist seither von Schweigen 

geprägt. 

Es geht um eine Familie aus Bosnien, 

einem Land in Europa, kulturell mit der 

KuK-Monarchie verbunden, historisch 

ebenso (nicht nur, wenn man an Sara-

jewo 1914 denkt). Diese Episode ist lei-

der kein Einzelfall: Vor einigen Jahren 

haben wir im Deutschlandfunk ein 

Feature gesendet, in dem türkische 

Frauen der zweiten und dritten Genera-

tion über die entsetzlichen Auseinan-

dersetzungen innerhalb der Familie, 

meist mit dem Vater, berichteten, wenn 

sie nicht den von Religion und Traditi-

on vorgegebenen Weg einschlugen, 

sondern eigene Pfade zu suchten und 

zu diesen folgen begannen. Mitten in 

Deutschland. Das sind Formen geschei-

terter Integration, die längst anzutref-

fen waren, bevor die Migranten nach 

Deutschland kamen. 

Zuwanderung bedeutet auch Chancen. 

Aber zunächst müssen wir auch die 

Probleme benennen. Frank-Jürgen Wei-

se, der Chef der Bundesamtes für Mig-

ration und Flüchtlinge hat es im März 

so ausgedrückt: „Diese Menschen wer-

den die demographischen Probleme 

nicht lösen.“ (abgesehen davon, dass 

überwiegend alleinstehende Männer 

nach Deutschland gekommen sind. 

Männer sind aus Sicht der Demogra-



phen Strohfeuer S1e können ZWarTr 1in vVele VOT Krjeg oder anderen edronun-
Berufslileben lang erwerbstätig Sse1N, gen eflohen SINd, Sicherheit eboten
werden aber, SO fern S1E keine amıliıe werden konnte. Menschlich sollte Qas
sründen, dIie demographische Tendenz selbstverständlich se1n, War 0S zunächst
niıcht verändern. ass auch 11UT C1inNe auch, denken S1e Ae Willkommens-
m  enswerte Anzahl derjenigen, die kultur. Politisch 1st 0S 1in Ahbenteuer
sekommen SINd, ihre Famıilıen werden und mıt 1C auf Ae Landtagswahler-
ach Olen können, erscheint N- gebhnlsse VO Maärz en Wagnıs.
wärtıg poliusch nıcht durchsetzbar. Miıt
1cC auf den eıi1tsmar hat Tank- Umgang mıiıt Populismus
Jürgen eISE auch JESAST, OQıe Ankunft Wıe wIrd sıch Deutschlan: verändern?
Qeser Menschen S11 kein uc Jel- Ihe außerlich Ssichtbarste Veränderung
mehr S11 S1P mıt großen Anstrengungen hıldet OQıe Verschlebung ın der artejen-
verbunden. ES beginnt m ıt dem landschaft Vermutlich werden Peg]ıda

und AFD Deutschland stärker veran-Deutschunterricht. Und dQann OQıe
Berufsqualifikation. Für diejenıgen, dIie dern als Ae Zugewanderten. el Ae
1er leiben werden, kommt AIie Ken- YO. welche Ae AFD Maärz ın
tenproblematık hinzu. Sachsen-Anhal erzlielen konnte, wen1-
Marıne Le Pen, Qie Vorsitzende des DEr als Oie ÜU/0 ın aden-
rechtsextremen TonNn Natlonal, hat DE- Württemberg. Im Land des ONISTan-
SagLl, Frau Merkel WO m1t den Flücht- des, der Vollbeschäftigung un 1m
lIingen Arbeıitssklaven ach Deutsch- Gegensatz ZU sSten e1ner AUS TIracdıy0-
and olen, der deutschen Wiıirtschaft un Modernisierung hbestimmten
einen Wettbewerbsvortell verschaf- Mentahtät. Dem Gefühl ın der Bundes-
fen Das 1st AUS mehreren Gründen republı. Deutschlan: den Erfolgre1-
Talsch Zum einen Silt a H 2015 ın chen, den Leistungsträgern ehören.
Deutsc  and der Mıindestlohn, der ES mag se1n, Qass AIie AFD als Partel
grundsätzlic Qamıt Sind auch nıcht überleben wIrd, denn SToß (1 —

Ae Arbeitgeber einverstanden für dIie scheinen Qie nNnnNEeren Wiıdersprüche
TICUu angekommenen Menschen gelten zwıischen einem Jörg Meuthen ın Ba-
SO Das zentrale Missverständniıs he- den-Württemberg und JÖrn OC ın
steht allerdings darın, Aiese Migration Ihüringen. DIe AFD wurde als WIrTt-

dem Gesichtspunkt der utzlıch- schaftshberale europaskepüsche Parte]l
keit deuten. Om1 erschreckend gegründet. Wesentlicher Bestandtel 1h-
vIele Menschen nıcht zurechtkommen, 1CS Erfolgs AQamals War dIie ıu der
1st, Qass ( sich &e1INe den Oten Eurorettungspolltik. Ion angeben
VOTl Menschen OTIeN HEerTe Entscheidun IcNh Adamals Poliliker AUS dem Westen
andelte Angela Merkel hat Menschen, ern ucke, ()laf Henkel und andere.
dIie Sicherheit oder 1in hesseres en 1ese Ausrichtun bestmmt heute 11UTr

suchen, 1INSs Land geholt. Menschen, dIie och Zzu Teil den Urs der Parte1 Dort,
zunächst nıchts erwIirttschaften und 1 S1P ın m Schulterschluss m1t der
Gegenteil vVIel Geld kosten werden. Der islamkrıtischen, ausländerfeindlichen
wichtigste Bestandtel Qieser Politnk he- und e1ner „das System” ablehnenden

Z F steht darın, Aass Menschen, VOT denen Pegida-Bewegung en oder OlfTen-270

phen Strohfeuer: Sie können zwar ein 

Berufsleben lang erwerbstätig sein, 

werden aber, sofern sie keine Familie 

gründen, die demographische Tendenz 

nicht verändern. Dass auch nur eine 

nennenswerte Anzahl derjenigen, die 

gekommen sind, ihre Familien werden 

nach holen können, erscheint gegen-

wärtig politisch nicht durchsetzbar.) Mit 

Blick auf den Arbeitsmarkt hat Frank-

Jürgen Weise auch gesagt, die Ankunft 

dieser Menschen sei kein Glück. Viel-

mehr sei sie mit großen Anstrengungen 

verbunden.  Es  beginnt  mit  dem 

Deutschunterricht. Und dann folgt die 

Berufsqualifikation. Für diejenigen, die 

hier bleiben werden, kommt die Ren-

tenproblematik hinzu.

Marine Le Pen, die Vorsitzende des 

rechtsextremen Front National, hat ge-

sagt, Frau Merkel wolle mit den Flücht-

lingen Arbeitssklaven nach Deutsch-

land holen, um der deutschen Wirtschaft 

einen Wettbewerbsvorteil zu verschaf-

fen. Das ist aus mehreren Gründen 

falsch: Zum einen gilt ab 2015 in 

Deutschland der Mindestlohn, der 

grundsätzlich - damit sind sogar auch 

die Arbeitgeber einverstanden - für die 

neu angekommenen Menschen gelten 

soll. Das zentrale Missverständnis be-

steht allerdings darin, diese Migration 

unter dem Gesichtspunkt der Nützlich-

keit zu deuten. Womit erschreckend 

viele Menschen nicht zurechtkommen, 

ist, dass es sich um eine an den Nöten 

von Menschen orientierte Entscheidung 

handelte. Angela Merkel hat Menschen, 

die Sicherheit oder ein besseres Leben 

suchen, ins Land geholt. Menschen, die 

zunächst nichts erwirtschaften und im 

Gegenteil viel Geld kosten werden. Der 

wichtigste Bestandteil dieser Politik be-

steht darin, dass Menschen, von denen 

viele vor Krieg oder anderen Bedrohun-

gen geflohen sind, Sicherheit geboten 

werden konnte. Menschlich sollte das 

selbstverständlich sein, war es zunächst 

auch, denken Sie an die Willkommens-

kultur. Politisch ist es ein Abenteuer 

und mit Blick auf die Landtagswahler-

gebnisse vom 13. März ein Wagnis. 

3. Umgang mit Populismus
Wie wird sich Deutschland verändern? 

Die äußerlich sichtbarste Veränderung 

bildet die Verschiebung in der Parteien-

landschaft. Vermutlich werden Pegida 

und AFD Deutschland stärker verän-

dern als die Zugewanderten. Wobei die 

25 %, welche die AFD am 13. März in 

Sachsen-Anhalt erzielen konnte, weni-

ger erstaunt als die 15 % in Baden-

Württemberg. Im Land des Wohlstan-

des, der Vollbeschäftigung und im 

Gegensatz zum Osten einer aus Traditi-

on und Modernisierung bestimmten 

Mentalität. Dem Gefühl in der Bundes-

republik Deutschland zu den Erfolgrei-

chen, den Leistungsträgern zu gehören. 

Es mag sein, dass die AFD als Partei 

nicht überleben wird, denn zu groß er-

scheinen die inneren Widersprüche 

zwischen einem Jörg Meuthen in Ba-

den-Württemberg und Björn Höcke in 

Thüringen. Die AFD wurde als wirt-

schaftsliberale europaskeptische Partei 

gegründet. Wesentlicher Bestandteil ih-

res Erfolgs damals war die Kritik an der 

Eurorettungspolitik. Ton angebend wa-

ren damals Politiker aus dem Westen: 

Bernd Lucke, Olaf Henkel und andere. 

Diese Ausrichtung bestimmt heute nur 

noch zum Teil den Kurs der Partei: Dort, 

wo sie in engem Schulterschluss mit der 

islamkritischen, ausländerfeindlichen 

und einer „das System“ ablehnenden 

Pegida-Bewegung offen oder offen-



Ssichtlich sympathisiert, ra OQıe AFD einıgen Jahren VOT Ce1nNer „durchrassten“
rechtsextreme Züge Gesellschaft SO e{liwas 1st ın der Bun-
Ihe dahıinter Ssichthbare Unzufriedenheit, desrepublık hbısher ahbher NıEe laut he-
dQas Gefühl VOT Politik und Elıten SEeTA- atsc worden, dQas echer pe1inl1-
dezu vorgeführt werden, verdichtet che Ausre1ßer, abubrüche IIe ehören
Uurc entsprechende „Informationen“”, allerdings ZU polıtischen andwerks-
OQıe I1Nan 1 etz UOnden kann, esteht zeug VO  — emagogen auf der Straße
unabhängıg VOT dem poliuschen eia he] Peg]ıda alltäglich, 1m polıtuschen
AFD, ın Qas W sich neuerdings hel aum he] der AFD ebenfalls Insofern
ahlen ergleßt. 1ese Haltung hat sıch 1lldete dQas laute achdenken über den
Jetzt erfolgreich ihren Weg esucht. Schusswaflfengebrauc Landesgren-
1ele WÄählerinnen und ähler der AFD Z ehen keinen Ausrutscher.
9 S1E hätten an Zeıt e  au  9 Schaut INan sıch OQıe parlamentarısche
m1t ilhrer Meiınung allein SCI1IN. Eın Arbeiıt der AFD d  4 Nndet I1Nan he1l-

WIir-Gefühl üUündelt Qiese Kräfte UQ LEJUSQLUTIXUDdes parlamentarısche Tugend und f u-
Auf der anderen e11e SOllte allerdings stände WIE ın Ihürmgen, AFD und
auch nıcht verschwiegen werden: BUur- Linkspartel Oie Rekorde Ord-
DeT, die se1t Jahren niıcht ahlen nungsrufen buhlen („Drecks  k“,
teilgenommen aben, e  en wIeder ihre „wohlstandsverwahrloste Hobbyanar-
StT1mme ah Und Ae rechtsextreme NPD chistin“). Der persönliche Lebenswande
hat keine ('hance Der Teıil der e- ein1ıger Spitzenpolitukerinnen und Pol1-
FTiNNeN und ähler, der mi1t rechtsextre- Uker entspricht Sanz und Sar nıcht E1-—

NCr VO  — der Parte1l auch ın Ihrem Pro-mISUSChen een lLiebäugelt, hält Oie
AFD OrlfenDbDar für wIrksamer. mm ldealıs]ierten bürgerlichen
Für &e1iNe Strategie der Ausgrenzung 1st Wohlanständigkeıt: Frauke Petry, Mut-
Alese Parte]l stark Was ın achsen ter VO  — ]1er Kıiındern, 1eß sich für OQıe

Zeitschnft m1t Ihrem Le-mi1t der NPD funktHonlert hat, wırd sich
ın Sachsen-AÄAnhalt m1t der AFD schon bensgefährten ablichten Ihe Bıld-Ze1i-
eshalb nıcht WIEdernOolen lassen, we1l Lung hberichtete über TE Poggen-
OQıe Parte]l dort dIie stärkste ÜpposiU0oNSs- ur Zahlungsschwierigkeiten un
Ta hıldet Inhaltlich wIrd dIie Parte]l infolgedessen SeEINen Kontakt mi1t rTaf-
tellen SCI1IN ONsServalıv und VOLKISCH- verfolgungsbehörden. Und auf elira

ederau 1st Ae auch nicht mehrrassıstsch wIrd nıcht e  en
; Jörn Höckes Phantasıen über den alrl- STtOLZ 1nNs Nummer dre1 auf der Lan-
kanıschen Ausbreitungstyp, SC1INEe ADO- desliste für Ae Landtagswahl ın eck-
oget1ik e1ner 1000Jährigen deutschen lenburg-Vorpommern wurde S1P auf[fäl-
Geschichte vertra sich nıcht m1t kon- lıg Uurc Außerungen WIe* Wegen der
servatıv-1ıb eralen GrundübN- Flüc  ın  e musste I1Nan ın Deutschlan:
gen bürgerlicher KreIise Jetzt Afrıkanısc lernen oder DIie
Sprachliche Entgleisungen sSind, QdQas Flüc  ın  e schleppten alle rtTien VO  —

SOllte auch hbetont werden, keine TIIN- Kran  eıiıten ach Deutschland e1IN .
dungen der AFD Der Tühere bayerl1- ber nıcht Qas hat ZU!r Ahbkehr der
sche Ministerpräsident und ( SU-Vorsıit- VOT Frau ederau seführt, SsoNnNdern Qass
zende Edmund tolber warnte VOT s1e, OQıe auf lhrem Facebook-Profhil he- 271
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sichtlich sympathisiert, trägt die AFD 

rechtsextreme Züge.

Die dahinter sichtbare Unzufriedenheit, 

das Gefühl von Politik und Eliten gera-

dezu vorgeführt zu werden, verdichtet 

durch entsprechende „Informationen“, 

die man im Netz finden kann, besteht 

unabhängig von dem politischen Gefäß 

AFD, in das es sich neuerdings bei 

Wahlen ergießt. Diese Haltung hat sich 

jetzt erfolgreich ihren Weg gesucht. 

Viele Wählerinnen und Wähler der AFD 

sagen, sie hätten lange Zeit geglaubt, 

mit ihrer Meinung allein zu sein. Ein 

neues Wir-Gefühl bündelt diese Kräfte. 

Auf der anderen Seite sollte allerdings 

auch nicht verschwiegen werden: Bür-

ger, die seit Jahren nicht an Wahlen 

teilgenommen haben, geben wieder ihre 

Stimme ab. Und die rechtsextreme NPD 

hat keine Chance. Der Teil der Wähle-

rinnen und Wähler, der mit rechtsextre-

mistischen Ideen liebäugelt, hält die 

AFD offenbar für wirksamer. 

Für eine Strategie der Ausgrenzung ist 

diese Partei zu stark: Was in Sachsen 

mit der NPD funktioniert hat, wird sich 

in Sachsen-Anhalt mit der AFD schon 

deshalb nicht wiederholen lassen, weil 

die Partei dort die stärkste Oppositions-

kraft bildet. Inhaltlich wird die Partei zu 

stellen sein: konservativ und völkisch-

rassistisch wird zusammen nicht gehen. 

Björn Höckes Phantasien über den afri-

kanischen Ausbreitungstyp, seine Apo-

logetik einer 1000jährigen deutschen 

Geschichte verträgt sich nicht mit kon-

servativ-liberalen Grundüberzeugun-

gen bürgerlicher Kreise.

Sprachliche Entgleisungen sind, das 

sollte auch betont werden, keine Erfin-

dungen der AFD: Der frühere bayeri-

sche Ministerpräsident und CSU-Vorsit-

zende Edmund Stoiber warnte vor 

einigen Jahren vor einer „durchrassten“ 

Gesellschaft. So etwas ist in der Bun-

desrepublik bisher aber nie laut be-

klatscht worden, das waren eher peinli-

che Ausreißer, Tabubrüche. Die gehören 

allerdings zum politischen Handwerks-

zeug von Demagogen: auf der Straße 

bei Pegida alltäglich, im politischen 

Raum bei der AFD ebenfalls. Insofern 

bildete das laute Nachdenken über den 

Schusswaffengebrauch an Landesgren-

zen eben keinen Ausrutscher. 

Schaut man sich die parlamentarische 

Arbeit der AFD an, so findet man bei-

des: parlamentarische Tugend und Zu-

stände wie in Thüringen, wo AFD und 

Linkspartei um die Rekorde an Ord-

nungsrufen buhlen („Drecksack“, 

„wohlstandsverwahrloste Hobbyanar-

chistin“). Der persönliche Lebenswandel 

einiger Spitzenpolitikerinnen und Poli-

tiker entspricht ganz und gar nicht ei-

ner von der Partei auch in ihrem Pro-

gramm idealisierten bürgerlichen 

Wohlanständigkeit: Frauke Petry, Mut-

ter von vier Kindern, ließ sich für die 

Zeitschrift BUNTE mit ihrem neuen Le-

bensgefährten ablichten. Die Bild-Zei-

tung berichtete über André Poggen-

burgs Zahlungsschwierigkeiten und 

infolgedessen seinen Kontakt mit Straf-

verfolgungsbehörden. Und auf Petra 

Federau ist die AFD auch nicht mehr so 

stolz: Einst Nummer drei auf der Lan-

desliste für die Landtagswahl in Meck-

lenburg-Vorpommern wurde sie auffäl-

lig durch Äußerungen wie: `Wegen der 

Flüchtlinge müsste man in Deutschland 

jetzt Afrikanisch lernen´ oder `Die 

Flüchtlinge schleppten alle Arten von 

Krankheiten nach Deutschland ein´. 

Aber nicht das hat zur Abkehr der AFD 

von Frau Federau geführt, sondern dass 

sie, die auf ihrem Facebook-Profil be-



hauptet, an S1P lebe, werde S1P für klassıschen Medien, Presse, Fernsehen
ihr Olk und ihr Land kämpfen, Olfen- und Hörfunk mehr, sich en Bild
har einen EsScortservıce betneben hat machen WO  emerkt: en Bıild Das
Das el S1P hat Frauen ın arabıische nNnierne hletet (ür Jede Überzeugung
Länder vermuittelt, Ahu und DDU- vorge  ıche Oder tatsächliche Argu-
haı wurden FSENANNLT. ass nıcht wIirk- und Belege. USWEISIIC der HÖö-
iıch ZU!T Furcht VOT siam und Überfrem- rerpostT, Oie uns 1m Deutschlandfunk
dung erreicht, wIısSsen WIT, Aass ein1ıge Bürger-
Natürlich trfft INan gescheiterte Le- ınnNen un Bürger QA1eses Landes der
hbensentwürfife auch he]l Politikennnen Meiınung SINd, Qass unNns VO  — der CS1C-
und Politikern anderer artelen, und rung welche auch 1mMmMer gemennt 1st)
sonstigen Persönlichkeiten des OTrfenNTN- vorgeschrieben werde, worüber wWIT ın
chen Lebens ber C1Ne Partel, die welchem Tonfall hberichten en,
exklus]ıv 1in Lebensmode postuliert, m1t W WIT ın welcher Ausrichtung

Interviews führen hätten. StaatsfunkAe Abweıichungen als H8verseucht und
versifft (!) darstellt, SOllte sich über den el dQas dQann. Das 1sT NSINN.
Praxı]stest nıcht wundern. AndererseIits MUSSEeN auch wWIT unNns Ira-
Das wWar es VOT dem Maärz he- gen en WITr hbestimmte Themen
kannt, chadet der 41S0O bıslang Of- sorgfältig ach en SeIıten a h-
fenbar nıcht Und Qas hat miıt dem geklopit? Zum eisple OQıe Formen BE-
Dagegen  n -Gefühl tiun und damıt, sche1lterter Integration. Heılnz uUusch-
Qass sich 1in Te1l der Bevölkerung 1N - kowsky, der ehema  1  e
zwıschen e1ine eiıgene Wirklichkeit Bezirksbürgermeister VO  — erl in-Neu-
chafftft Der Klimawandel <allı als erfun- Ö  Nn, hat zusammengeTfaßt, W AS CT ın

SCEINemM Klez erleht hat 1er en Aeden, Statistiken als gefälscht, andere
Meiınungen werden als CKaufte en Medien häufig WE  eschaut. /fu SE{ —
hbezeichnet. Menschen, Ae Ce1INe gemeln- ten en S1P AIie Schwlierigkeiten 1m
SATINC Faktengrundlage nıcht akzeptie- Zusammenleben m1t dem Islamısch BE-
FTCN, Ssind Uunerreichbar. Dahinter verbirgt pragten Bevölkerungsteil thematisliert,
sich Angst VOT Abstieg, Überfremdung, WIE Busc  Oowsky S1e dargeste. hat Hs
dem eiıgenen Scheitern. Fıne wen1g he- S1bt vIele ( em Ozdemirs. ber 0S S1DL
arbeıitete DDR-Erziehun und R-Ge- leider erschreckend vIele Miıtglieder ın
schichte kommt hınzu SOWI1Ee OQıe vIEL- Parallelgesellschaften. uch uUusch-
Fach demütigende Erfahrung der kowsky krtisiert übrigens, Qass INan

Bedingungen der Wiledervereinigung. bestimmte ın ın Deutschland nıcht
In Deutschlan: esteht auch en nteg- aussprechen ürfe, ohne alur San kTO0-
rationsproblem m1t e1nem Te1l der In- nıer werden. Natürlich mMUusSsSen wWIT
länder. darauf achten, WerTr sich ın welcher VWe1l-

und AUS welchen Gründen außert
Medien ber inshbesondere ach der S1lvester-

amı waren WIFTF he]l dem Vorwurf „LÜ- nacht werden AIie Medien ın Z7ukunft
genpresse”: uch Medien und Mecijen- stärker ethnisch bestimmte Straffällig-
nutzunge den ]Jüngsten eran- keiten ausleuchten MUSSeEeN. Köln wWar
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hauptet, so lange sie lebe, werde sie für 

ihr Volk und ihr Land kämpfen, offen-

bar einen Escortservice betrieben hat. 

Das heißt, sie hat Frauen in arabische 

Länder vermittelt, Abu Dhabi und Du-

bai wurden genannt. Passt nicht wirk-

lich zur Furcht vor Islam und Überfrem-

dung. 

Natürlich trifft man gescheiterte Le-

bensentwürfe auch bei Politikerinnen 

und Politikern anderer Parteien, und 

sonstigen Persönlichkeiten des öffentli-

chen Lebens an. Aber eine Partei, die 

exklusiv ein Lebensmodell postuliert, 

die Abweichungen als 68verseucht und 

versifft (!) darstellt, sollte sich über den 

Praxistest nicht wundern. 

Das war alles vor dem 13. März be-

kannt, schadet der AFD also bislang of-

fenbar nicht. Und das hat mit dem 

„Dagegen“-Gefühl zu tun und damit, 

dass sich ein Teil der Bevölkerung in-

zwischen eine eigene Wirklichkeit 

schafft. Der Klimawandel gilt als erfun-

den, Statistiken als gefälscht, andere 

Meinungen werden als gekaufte Lügen 

bezeichnet. Menschen, die eine gemein-

same Faktengrundlage nicht akzeptie-

ren, sind unerreichbar. Dahinter verbirgt 

sich Angst: vor Abstieg, Überfremdung, 

dem eigenen Scheitern. Eine wenig be-

arbeitete DDR-Erziehung und DDR-Ge-

schichte kommt hinzu sowie die viel-

fach demütigende Erfahrung der 

Bedingungen der Wiedervereinigung. 

In Deutschland besteht auch ein Integ-

rationsproblem mit einem Teil der In-

länder.

4. Medien
Damit wären wir bei dem Vorwurf „Lü-

genpresse“: Auch Medien und Medien-

nutzung gehört zu den jüngsten Verän-

derungen. Heute benötigt man keine 

klassischen Medien, Presse, Fernsehen 

und Hörfunk mehr, um sich ein Bild zu 

machen - wohlgemerkt: ein Bild. Das 

Internet bietet für jede Überzeugung 

vorgebliche oder tatsächliche Argu-

mente und Belege. Ausweislich der Hö-

rerpost, die uns im Deutschlandfunk  

erreicht, wissen wir, dass einige Bürger-

innen und Bürger dieses Landes der 

Meinung sind, dass uns von der Regie-

rung (welche auch immer gemeint ist) 

vorgeschrieben werde, worüber wir in 

welchem Tonfall zu berichten haben, 

mit wem wir in welcher Ausrichtung 

Interviews zu führen hätten. Staatsfunk 

heißt das dann. Das ist Unsinn. 

Andererseits müssen auch wir uns fra-

gen: Haben wir bestimmte Themen 

sorgfältig genug nach allen Seiten ab-

geklopft? Zum Beispiel die Formen ge-

scheiterter Integration. Heinz Busch-

k o w s k y ,  d e r  e h e m a l i g e 

Be  zirks bürgermeister von Berlin-Neu-

kölln, hat zusammengefaßt, was er in 

seinem Kiez erlebt hat. Hier haben die 

Medien zu häufig weggeschaut. Zu sel-

ten haben sie die Schwierigkeiten im 

Zusammenleben mit dem islamisch ge-

prägten Bevölkerungsteil thematisiert, 

wie Buschkowsky sie dargestellt hat. Es 

gibt viele Cem Özdemirs. Aber es gibt 

leider erschreckend viele Mitglieder in 

Parallelgesellschaften. Auch Busch-

kowsky kritisiert übrigens, dass man 

bestimmte Dinge in Deutschland nicht 

aussprechen dürfe, ohne dafür sanktio-

niert zu werden. Natürlich müssen wir 

darauf achten, wer sich in welcher Wei-

se und aus welchen Gründen äußert. 

Aber insbesondere nach der Silvester-

nacht werden die Medien in Zukunft 

stärker ethnisch bestimmte Straffällig-

keiten ausleuchten müssen. Köln war 

nicht verhaltensoriginell, an Silvester 



wurden vIelmehr mutmaßlıch tIrafta- andiun regelmäßi1g, wIrd darın heste-
ten verübt hen, UNSETIC Arbeit nachvollziehbarer
Fıne konfrontative Grundeinstellung gestalten. ass WIFTF Hörerinnen und HÖö-
gegenüber der Rechten wIrd Aa- 1ern (und Online-Lesern, Oder sern)
he]l nicht zIielfüihrend SCI1IN Das zeIgt Ae erklären, WIE UNSCEIC Sendungen ZzUSTan-

Erinnerung dIie Auftritte VOTl NPD- de kommen, WIE Themen gewichtet, In-
oder VU-Politikern Wahlabenden terviewpartner ausgesucht un ach
1m Fernsehen, denen gleich e1iNe de- welchen lternen Mese befragt werden.
monstratbve Ablehnungshaltung des azu sehört auch, Qass WIFTF Fehler, Ae
Moderators oder der Moderatorin enT- passleren und auch ın /Zukunft passıeren
gegenschlug. Eiıne solche Ausgrenzung können und werden, 1ınNnraumen und
stärkt den Ausnahmecharakter Qdileser berichtugen. Gleichzeltig NımMımM. dIie Be-
artelen auch ın den en lhrer reitschaft ab, für Journalismus,
ähler und W hestärkt Aiese darın, WIE wWIT iıhn elernt aben, Geld he-
Qass ( sich he]l Ihnen und den VOTl 1h- UQ LEJUSQLUTIXUDzahlen Das spuüren nıcht 11UTr OQıe Zel-
NCNn Gewählten VO System UuSSE- tungen. Partelen WIE Ae AFD tellen OQıe
toßene handelt 1elmenr Ollten wWIT Kundfunk-Abgabe nfIrage Als 1  1€'
dem angelsächsisches Vorbild folgen: des Öffentlich-rechtlichen undfunks

bın ich natürlich Parte1 Dennoch Ver-m1t en reden. Eın eisple. alur 1sT
dQas Interview, dQas der briuüsche Journa- leicht INan OQıe Lage hıerzulande m1t
lıst ım Sehbastlan mıt Frauke Petry BE- der ın anderen Ländern, bın ich, he]l A |—

hat Auf Mese eISE werden AFD- ler berechtigten Kritik Öffentlich-
Politiker IM mMer mehr WIE OQıe anderen Fec  ıchen System ın Deutschland,
Politiker reden: S1E werden argu- doch zufrieden, denn weder Oie US-
menUTeren MUSSeEeN. S1e werden sich SO — amenrnkanısche Mecdcdienindustne und 1h-
cher Formen der Auseinandersetzung Verbindung interessengeleiteten
befle1ißigen mussen, AIie 1in Teı1l ilhrer Thinktanks ich (ür vorbı  ich,
Wählerschaft blehnt (Oder S1P werden ochQaPutins Staatsmedien, OQıe

alSs Pressestellen des tTem arbeıiten.eben üpelhaftes Verhalten
den Jag en ran Schwab, 1C Fernsehen la Berluscon]1 oder,

Medienpsychologe der Unıversıität WIE häufig beobachten, C1Ne Uurc
ürzbur hat CS beschrieben Streichungen heruntergekommene AÄus-
Gemeinsamkeilten suchen, Gruppen- landsberichterstattung, OQıe Qazu Ührt,
zugehörigkeıt aufzulösen Kölner act- Qass Mecijennutzer über weltweıte EntT-
Anzeıger Maärz 2016 el S1IDt ( wicklungen kaum och etiwas erfahren.
vIele Angriffspunkte: ETW. Ae Heilser- ber WIT AdüUrfen unNns niıcht ausruhen,
wartungen, OQıe PEGIDA und auch 1in mMUuSsSenN unNns 1m beschriebenen ınne
Teıil der FD-Wählerschafl C1INe F1- verändern und verbessern.
Sur WIE adımır unnn rnchtet darın er de Weck, der Generaldirektor der
rTefifen sich übrigens Rechts- und 1NKS-— schweIizenschen a0C10- und Fernsehge-
Extreme), WIE auch ın Ihrer Ablehnung sellschaft SR(y unlängst ın e1ner
der Polituk und der Kultur der USAÄA Rede he]l unNns 1 Deutschlandfunk „WIr
FEıne zusätzliche Aufgabe der Medien, Medien SINa Kiınder der Aufklärung.
und darüber Aiskuleren wWIT 1 Deutsch- Doch 1in TOBTE1L des Mecijenbetnehs 2738
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wurden vielmehr mutmaßlich Strafta-

ten verübt.

Eine konfrontative Grundeinstellung 

gegenüber der neuen Rechten wird da-

bei nicht zielführend sein: Das zeigt die 

Erinnerung an die Auftritte von NPD- 

oder DVU-Politikern an Wahlabenden 

im Fernsehen, denen gleich eine de-

monstrative Ablehnungshaltung des 

Moderators oder der Moderatorin ent-

gegenschlug. Eine solche Ausgrenzung 

stärkt den Ausnahmecharakter dieser 

Parteien - auch in den Augen ihrer 

Wähler - und es bestärkt diese darin, 

dass es sich bei ihnen und den von ih-

nen Gewählten um vom System Ausge-

stoßene handelt. Vielmehr sollten wir 

dem angelsächsisches Vorbild folgen: 

mit allen reden. Ein Beispiel dafür ist 

das Interview, das der britische Journa-

list Tim Sebastian mit Frauke Petry ge-

führt hat. Auf diese Weise werden AFD-

Politiker immer mehr wie die anderen 

Politiker reden: d.h. sie werden argu-

mentieren müssen. Sie werden sich sol-

cher Formen der Auseinandersetzung 

befleißigen müssen, die ein Teil ihrer 

Wählerschaft ablehnt. Oder sie werden 

e b e n  r ü p e l h a f t e s  Ve r h a l t e n  

an den Tag legen. Frank Schwab,  

Medienpsychologe an der Universität  

Würzburg hat es so beschrieben:  

Gemeinsamkeiten suchen, um Gruppen-

zugehörigkeit aufzulösen (Kölner Stadt-

Anzeiger 29. März 2016). Dabei gibt es 

viele Angriffspunkte: etwa die Heilser-

wartungen, die PEGIDA und auch ein 

Teil der AFD-Wählerschaft an eine Fi-

gur wie Wladimir Putin richtet (darin 

treffen sich übrigens Rechts- und Links-

Extreme), wie auch in ihrer Ablehnung 

der Politik und der Kultur der USA. 

Eine zusätzliche Aufgabe der Medien, 

und darüber diskutieren wir im Deutsch-

landfunk regelmäßig, wird darin beste-

hen, unsere Arbeit nachvollziehbarer zu 

gestalten. Dass wir Hörerinnen und Hö-

rern (und Online-Lesern, oder Usern) 

erklären, wie unsere Sendungen zustan-

de kommen, wie Themen gewichtet, In-

terviewpartner ausgesucht und nach 

welchen Kriterien diese befragt werden. 

Dazu gehört auch, dass wir Fehler, die 

passieren und auch in Zukunft passieren 

können und werden, einräumen und 

berichtigen. Gleichzeitig nimmt die Be-

reitschaft ab, für guten Journalismus, 

wie wir ihn gelernt haben, Geld zu be-

zahlen. Das spüren nicht nur die Zei-

tungen. Parteien wie die AFD stellen die 

Rundfunk-Abgabe infrage. Als Mitglied 

des öffentlich-rechtlichen Rundfunks 

bin ich natürlich Partei. Dennoch: Ver-

gleicht man die Lage hierzulande mit 

der in anderen Ländern, bin ich, bei al-

ler berechtigten Kritik am öffentlich-

rechtlichen System in Deutschland, 

doch zufrieden, denn weder die US-

amerikanische Medienindustrie und ih-

re Verbindung zu interessengeleiteten 

Thinktanks halte ich für vorbildlich, 

noch Wladimir Putins Staatsmedien, die 

als Pressestellen des Kreml arbeiten. 

Nicht Fernsehen à la Berlusconi oder, 

wie häufig zu beobachten, eine durch 

Streichungen heruntergekommene Aus-

landsberichterstattung, die dazu führt, 

dass Mediennutzer über weltweite Ent-

wicklungen kaum noch etwas erfahren. 

Aber wir dürfen uns nicht ausruhen, 

müssen uns im beschriebenen Sinne 

verändern und verbessern. 

Roger de Weck, der Generaldirektor der 

schweizerischen Radio- und Fernsehge-

sellschaft SRG sagte unlängst in einer 

Rede bei uns im Deutschlandfunk: „Wir 

Medien sind Kinder der Aufklärung. 

Doch ein Großteil des Medienbetriebs 



hat Aes vergessen. Aufklärung bedeute, Menschen, OQie Oft m1T7 e1nem schr
Aass WIFTF hinter den Werten stehen IMUSS— problematischen Verhältnıis ZUT SE
ten, welche AIie Aufklärung erkämpft xualltät aufwachsen. Ie Menschen
hat Menschenwürde, Menschenrechte, erhalten urc Ailese Ideologie C1Ne
Achtung VOT dem Menschen. Und Mese Exklusıivıtät, Aie iIhnen Qas Gefühl
egründe den illen, Urlentierung vermittelt, Ce1nNer 1Te ehören.
e  en ın e1iner Welt und Weltpolitik, dIie Solange Qiese IsSslamıstischen nhalte
zusehends chaotıisch werden. bezogen ın der muslimıschen ommun1ı
auf ema el das, Qass Medien kritisch verbreitet werden, werden
verdeutlichen mussen, Qass Menschen sich eute radıkalislieren.“ Kölner

Mıgranten werden können. ber Qass Stadt-Anzeiger 02.04.16)
Mıigranten ImMmmMer Menschen SINd.

ansSOour WIE auch dIie Wissenschaftle-
sSIamıs Reformation Fın ecia ele werfen der deutschen

Hs S1bt bezogen auf Migration und Inte- Mehrheitsgesellschaft 1 Umgang m1t
gration aher ImMmmer &e1INe Hol- und &e1INe dem siam &e1INe ischun: AUS Naıvıtät,
Bringschuld. Letzteres hbedeutet: der IS €l  el und Schönfärbere]l VOT AUS

lam ın Deutschlan: wırd sich verändern e1ner Talsch verstandenen historisch
MUSSEeN. sSsiam und Demokratie, Rechts- begründeten am VOT Kassısmus und

und Pluralısmus, Qas kann — Islamphobie. ansSOuUr SagT, ün f- hıs
MCNDaASSCIL, sagt Maı Mansour, der sechsJjJährigen Mädchen 1in opfItuc
selhst Ce1NS der IsSlamıstenszene angeE- aufzuziehen S11 en Mißbrauch, der 1h-
Örte eute eht der arabıische sraell ın NCNn Ae Kindheit Dehlt
Berlin und hetreut Famllıen VOTl racdıka- Gehört der SIam Deutschland? Ihe
I1s]erten Jugendlichen. („Generation kulturelle Prägekraft des (hrnstentums
Allah arum WIFTF 1m amp rel1- und des Judentums 1st ın der eschıich-
J]öÖsenNn ExTremısmus umdenken MUS- LE, etiwa ın der Kechtsgeschichte,
sen“). ()ft klappt Qles aber niıcht übersehhbar Eın vergleichbarer Einfluß
ansSOUrTS pricht dQann VOT einem des s1am 1st ingegen nıcht erkennbar.

Im Gegentell: Irotz vVeler gul integrier-
„IslamverständnI1s, AQass Menschen ter und den Werten des Grundgesetztes
entmündigt, Qass Aie Menschen Qazu verpflichteter Muslime Qiese Rel1i-
bewegT, Ooft als Staatsanwalt gionsgemelnschaft 1MMer wIeder für
hen, der VO  — Menschen Be- Schlagzeıilen, Oie Furcht un eh-
S1T1MMTES Wenn S1P Qas Nung auslösen. Der Islamısmus sehört
nicht Lun, werden S1e hestraft. Das 1st ZU sSIam. Und der lerrorismus sich
1n IslamverständnIs, Qas krnusches rel1g1Öös wähnender Fanatıker sechört
Denken verbletet, dQas Qazu aufruft, auch Qdazu. ber auch &e1iNe erbarmlıche
nıchts nIrage stellen, SsoNdern dQas sexuelle Verklemmtheit, Qie sich ın

Lun, W aSs der Imam erwartel. E1ın Übergriffen, einem Denken ın schwarz-
Islamverständn1s, dQas mıt der Angst weıibß-Kategorijen (die Frau als Heilige
VOT der arbelitet, Qdas pier und Oder Hure) USCdTUuC Verschaltfen.
Fein:  er chafft Daraus werden Im ehbruar veröffentlichte der alger1-
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hat dies vergessen.“ Aufklärung bedeute, 

dass wir hinter den Werten stehen müss-

ten, welche die Aufklärung erkämpft 

hat: Menschenwürde, Menschenrechte, 

Achtung vor dem Menschen. Und diese 

begründe den Willen, Orientierung zu 

geben in einer Welt und Weltpolitik, die 

zusehends chaotisch werden. Bezogen 

auf unser Thema heißt das, dass Medien 

verdeutlichen müssen, dass Menschen 

zu Migranten werden können. Aber dass 

Migranten immer Menschen sind. 

5. Islamische Reformation
Es gibt bezogen auf Migration und Inte-

gration aber immer eine Hol- und eine 

Bringschuld. Letzteres bedeutet: der Is-

lam in Deutschland wird sich verändern 

müssen. Islam und Demokratie, Rechts-

staat und Pluralismus, das kann zusam-

menpassen, sagt Ahmad Mansour, der 

selbst einst der Islamistenszene ange-

hörte. Heute lebt der arabische Israeli in 

Berlin und betreut Familien von radika-

lisierten Jugendlichen. („Generation 

Allah. Warum wir im Kampf gegen reli-

giösen Extremismus umdenken müs-

sen“). Oft klappt dies aber nicht. 

Mansours spricht dann von einem 

„Islamverständnis, dass Menschen 

entmündigt, dass die Menschen dazu 

bewegt, Gott als Staatsanwalt zu se-

hen, der von Menschen etwas Be-

stimmtes erwartet. Wenn sie das 

nicht tun, werden sie bestraft. Das ist 

ein Islamverständnis, das kritisches 

Denken verbietet, das dazu aufruft, 

nichts infrage zu stellen, sondern das 

zu tun, was der Imam erwartet. Ein 

Islamverständnis, das mit der Angst 

vor der Hölle arbeitet, das Opfer und 

Feindbilder schafft. Daraus werden 

Menschen, die oft mit einem sehr 

problematischen Verhältnis zur Se-

xualität aufwachsen. Die Menschen 

erhalten durch diese Ideologie eine 

Exklusivität, die ihnen das Gefühl 

vermittelt, zu einer Elite zu gehören. 

Solange diese islamistischen Inhalte 

in der muslimischen Community un-

kritisch verbreitet werden, werden 

sich Leute radikalisieren.“ (Kölner 

Stadt-Anzeiger 02.04.16). 

Mansour wie auch die Wissenschaftle-

rin Necla Kelek werfen der deutschen 

Mehrheitsgesellschaft im Umgang mit 

dem Islam eine Mischung aus Naivität, 

Feigheit und Schönfärberei vor - aus 

einer falsch verstandenen historisch 

begründeten Scham vor Rassismus und 

Islamphobie. Mansour sagt, fünf- bis 

sechsjährigen Mädchen ein Kopftuch 

aufzuziehen sei ein Mißbrauch, der ih-

nen die Kindheit stiehlt. 

Gehört der Islam zu Deutschland? Die 

kulturelle Prägekraft des Christentums 

und des Judentums ist in der Geschich-

te, etwa in der Rechtsgeschichte, un-

übersehbar. Ein vergleichbarer Einfluß 

des Islam ist hingegen nicht erkennbar. 

Im Gegenteil: Trotz vieler gut integrier-

ter und den Werten des Grundgesetztes 

verpflichteter Muslime sorgt diese Reli-

gionsgemeinschaft immer wieder für 

Schlagzeilen, die Furcht und Ableh-

nung auslösen. Der Islamismus gehört 

zum Islam. Und der Terrorismus sich 

religiös wähnender Fanatiker gehört 

auch dazu. Aber auch eine erbärmliche 

sexuelle Verklemmtheit, die sich in 

Übergriffen, einem Denken in schwarz-

weiß-Kategorien (die Frau als Heilige 

oder Hure) Ausdruck verschaffen. 

Im Februar veröffentlichte der algeri-

sche Schriftsteller und Journalist Kamel 



AaOU: einen YNkel ın der Frankfurter ten m1t e1nem Menschenbil WIE dem
Allgemeinen Zeıtung, der Über- gerade beschnebenen dQas Aufenthalts-
chnft „Das sexuelle en: der arabı- recht entzIieht. Anstatt iIslamısche eler-
schen Welt“. er schreiht: Lage fordern, MmMUSSeN dIie Islamıschen

erbande und Autontäten schleunigst
„Das Geschlecht 1st dQas größte en Qafür SOrgen, Qass sich en m1t den Wer-
ın der Welt Und ZWar ın SOIC ten des Ahbendlandes vereimbarender
e1nem Maße, Qass W jJenen siam AÄAnsaäatze Qazu S1DL 0S Ja längst
phischen Islamısmus hervorgebracht Adurchsetzt und als Maßstah auch INNer-
hat, VOT dem ıe Islamıstischen Pre- halb der muslimıschen Gemeinschaft
er reden, ihre Gläubigen anerkannt und gepredigt WITd. Der aa
rekrutnleren: Beschreibung Ce1INEes Pa- kann aul der SO7Z]lalen ene helfen
radleses, dQas ceher einem Bordell 3 h- Heilnz Buschkowsky, der ehemalige HBe-
elt als e1inem Lohn für AdIie From- zirksbürgermeister VOT Berlin-Neukölln, UQ LEJUSQLUTIXUDINCH, Phantasıen über Jungfirauen für schlägt &e1INe Kıiındergartenpflicht VOTI,
Selbstmordattentäter, Jagd auf KOÖT- Qass VOT eın auf dIie Sprache und
DF 1 Öffentlichen Kaum, untanıs- z]laler Umgang eu werden. Er Oordert
I11NUS der Dıktaturen, chleler un emelınsamen port- Oder chwımm-
Ur'| Der Islamısmus 1st en Anegnit un Bilologieunterricht (ür Mädchen
auf dQas egehren.‘ und Jungen. Überhaupt: keinerle]l SOgE-

NannTe „‚kulturelle Rabatte“ Der erüch-
Auf OQıe rage, H 0S nıcht doch Fort- tUgtste Qleser Art 1sT die Bezeichnung
schritte ın ichtun Ce1iner Emanzıpatlion „Ehrenmord“”, den W natürlich über-
der Frauen gebe, a0u ın aup nıcht SIDL enn ord hat ach

UNSCICIM Rechtsverständnis m1T7 Ehree1nem Interview m1t der Wochenzeltung
DIE ZEIT (03.03.2016) „DIie Westler, dIie ehben nıchts iun (einzige vorstellbare
OQıe arabıische Welt leben, wollen Qas Ausnahme 1st der Tyrannenmord).
gern lauben.‘ Und CT [ügt hINzZU, OQıe

Kirche für MenschenLage der Frau ın der arabıschen Welt
hbleibe tragisch. Von Freiheit könne kel- DIie Ankunft vieler Menschen ın

Rede SC1IN. Und ohne OQıe Freiheit der Deutschland hıldet auch C1Ne Heraus-
Frauen werde I1Nan nıcht begreifen, WaSs oOrderun. und &e1INe ('hance für dIie KIr-
Freiheit 1st. a0u tellte Aiıes auch ın chen. Advent 1st nıcht mehr 11UrTr 1 De-
einen Zusammenhang m1t der Migrati- zember. WÄährend des ganzen Jahres
ONSbeweESUNgG. uch befürchtet, AQass suchen Fremde e1iNe erberge. Biısher
sich OQıe auUufnehmenden Gesellschaften en Ae Kırchen WEeIT reichend ehol-

vormachten. „Der syrische fen. Das FErzbistum Köln hat vIele 1-
Flüchtling lässt SeEINenN Lebensst1l nıcht ONECN Furo ZUT Verfügung es  e
ın Syrien zurück“ Gleichzeitig en Karcinäle und B1]ı-
Wenn dQas Sst1mmt und bleibt, dQdann schöfe für Ae Willkommenskultur DE-
wIrd Integration ausgesprochen schwIe- worben. Man kann sich Iragen, W as

MNg amı der Siam ın Deutschland Kırche ın mehriac Satlurerten Gesell-
Anerkennung Nnden kann, musste DE- schaften überhaupt tun hat ur
währleIistet se1n, AQass I1Nan ugewander- nNntwOrt schört e1NerseITsS dQas Wıssen, 273
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Daoud einen Artikel in der Frankfurter 

Allgemeinen Zeitung, unter der Über-

schrift: „Das sexuelle Elend der arabi-

schen Welt“. Er schreibt: 

„Das Geschlecht ist das größte Elend 

in der Welt Allahs. Und zwar in solch 

einem Maße, dass es jenen pornogra-

phischen Islamismus hervorgebracht 

hat, von dem die islamistischen Pre-

diger reden, um ihre `Gläubigen´ zu 

rekrutieren: Beschreibung eines Pa-

radieses, das eher einem Bordell äh-

nelt als einem Lohn für die From-

men, Phantasien über Jungfrauen für 

Selbstmordattentäter, Jagd auf Kör-

per im öffentlichen Raum, Puritanis-

mus der Diktaturen, Schleier und 

Burka. Der Islamismus ist ein Angriff 

auf das Begehren.“ 

Auf die Frage, ob es nicht doch Fort-

schritte in Richtung einer Emanzipation 

der Frauen gebe, antwortete Daoud in 

einem Interview mit der Wochenzeitung 

DIE ZEIT (03.03.2016): „Die Westler, die 

die arabische Welt lieben, wollen das 

gern glauben.“ Und er fügt hinzu, die 

Lage der Frau in der arabischen Welt 

bleibe tragisch. Von Freiheit könne kei-

ne Rede sein. Und ohne die Freiheit der 

Frauen werde man nicht begreifen, was 

Freiheit ist. Daoud stellte dies auch in 

einen Zusammenhang mit der Migrati-

onsbewegung. Auch er befürchtet, dass 

sich die aufnehmenden Gesellschaften 

etwas vormachten. „Der syrische 

Flüchtling lässt seinen Lebensstil nicht 

in Syrien zurück.“

Wenn das stimmt und so bleibt, dann 

wird Integration ausgesprochen schwie-

rig. Damit der Islam in Deutschland 

Anerkennung finden kann, müsste ge-

währleistet sein, dass man Zugewander-

ten mit einem Menschenbild wie dem 

gerade beschriebenen das Aufenthalts-

recht entzieht. Anstatt islamische Feier-

tage zu fordern, müssen die islamischen 

Verbände und Autoritäten schleunigst 

dafür sorgen, dass sich ein mit den Wer-

ten des Abendlandes zu vereinbarender 

Islam - Ansätze dazu gibt es ja längst - 

durchsetzt und als Maßstab auch inner-

halb der muslimischen Gemeinschaft 

anerkannt und gepredigt wird. Der Staat 

kann auf der sozialen Ebene helfen: 

Heinz Buschkowsky, der ehemalige Be-

zirksbürgermeister von Berlin-Neukölln, 

schlägt eine Kindergartenpflicht vor, so 

dass von klein auf die Sprache und so-

zialer Umgang geübt werden. Er fordert 

gemeinsamen Sport- oder Schwimm- 

und Biologieunterricht für Mädchen 

und Jungen. Überhaupt: keinerlei soge-

nannte „kulturelle Rabatte“. Der berüch-

tigtste dieser Art ist die Bezeichnung 

„Ehrenmord“, den es natürlich über-

haupt nicht gibt. Denn Mord hat nach 

unserem Rechtsverständnis mit Ehre 

eben nichts zu tun (einzige vorstellbare 

Ausnahme ist der Tyrannenmord). 

6. Kirche für Menschen
Die Ankunft vieler Menschen in 

Deutschland bildet auch eine Heraus-

forderung und eine Chance für die Kir-

chen. Advent ist nicht mehr nur im De-

zember. Während des ganzen Jahres 

suchen Fremde eine Herberge. Bisher 

haben die Kirchen weit reichend gehol-

fen. Das Erzbistum Köln hat viele Milli-

onen Euro zur Verfügung gestellt. 

Gleichzeitig haben Kardinäle und Bi-

schöfe für die Willkommenskultur ge-

worben. Man kann sich fragen, was 

Kirche in mehrfach saturierten Gesell-

schaften überhaupt zu tun hat. Zur 

Antwort gehört einerseits das Wissen, 



AQass ( auch ın e1nem reichen Land Jel Tuc e1ıner unendlich Hef Sitzenden
materielle und eistıge oder seelische Angst wahrgenommen.
Not SIDL AndererseIits SINa Jetzt Men- Der Benediktinerpater 1kodemus
schen sekommen, Ae en erkenn bar chnabel, der ın Jerusalem ın der Dor-
C, Zuwendung, en ächeln, 1in Be- mıy0o-Ahbhtel lebt, hat für dIie Intolerante
währen 1 (hnstsein benöugen. TY1S- Form vorgeblich relig1öser Radıiıkalitä
tentum bedeutet, den Menschen ın den den Begrift der Kelıgions-Hooligans
Mittelpunkt tellen. Den Bedürftgen epragt. IIe tIft INan ın en Rel1g10-
zumal. Demgegenüber SINa Uuselinan- N  — EFın elungener Begrift für
dersetzungen WIE der Streıit über Fhe- Menschen, Qie VO en möglichen
schei1dung, Zulassung geschledener Körpertellen elenkt werden, 11UTr nıcht
Wiederverheirateter eIW. ZU!T OM MU- VO Kopf und schon Sar nıcht VO

nıon, über den /ölıbat, über dIie Uul1AaSs- Herzen aps eneadl XVI hat ZU

sung VO  — Frauen ZU Priesteram mehr Ahbschluss SC1INeEer Rede 1m Deutschen
und mehr unverständlich. Und S1P VCI- Bundestag den Abgeordneten 1in hÖö-
tellen den 1cC auf OQıe wichtige AÄArt- rendes erz gewünscht. Das 1st ein
beit, Ae ın den Gemeinden und auch ın schönes Bild, dQas gerade auch der Welt-
TtTren Gemeinschaften geleistet wIrd. kırche guL Gesicht stünde. Und dQas

ware m1t Sicherheit schr 1 IınNnNe desGregor GysSl, der ehemalige Fraktions-
chef der Linken 1m Deutschen Bundes- gegenwärtugen Papstes 18 1sT der (1e-
Lag, hat einmal JESAaST, ich gebe ıh genentwurf selbsternannten end-
sinngemäß wleder, obwohl CT, Gys], landschützern, OQıe AUS und m1t
Atheist sel, ı1hm VOT e1iner Welt Angst hetzen. el Ae rage, H der
ohne elig10n. fur IC Sehört NatUur- siam Deutschlan:eOder nıcht,
iıch Tradıtlon, ıturgıe IC ber ich überflüss1ig 1sSt. Was Deutschlan: BE-
kann IMIr Ae Kırche der /Zukunft 11UrTr ın hört, SsOllen dIie üurgerinnen und Bürger
Verbindung VOT Spirıtualität mi1t 1lrek- testlegen, niıcht Vertreter des StTaates
ter SOz]laler Oder humanıtärer Arbeit oder VO  — artelen. Angela Merkel hat
vorstellen. Das el acıkal christlich VOT einıgen Onaten sinngemäaß JESAST,

WIE OQıe Gemeinschaft ST Eg1d10 ın WeTr VOT dem siam der SO sich
Kom Meın Freund Kupert Neudeck (1 — ein mal mi1t SC1INeEer eigenen relig1ösen
zählte MIr einmal, CT habe dort e1iNe Tradıtrlon beschäftigen Wenn INa  —

PesSsE besucht, die mehrere tunden Menschen ach der Bedeutung des
edauert habe, we1l 1mM mMer wIeder Junge Pfingstfestes rage, erhielte INan VOCI-

mutlich erbarmlıche NLIwOrTeEN. anın-Menschen 1in 5SOzlalprojekt vorgestellt
en und weltere konkrete für ter steht Qas Problem ın wollen
AMeses Projekt verabredet wurde. Wenn wWIT OQıe Menschen integrlıeren, OQıe DE-
sich Kırche ın Mese ichtun welterent- kommen SINd. Wer oder W AS wollen wWIT
wickelte, könnte der Auszug der enTi- SC1IN
täuschten Gläubigen eendet werden.
Auf der anderen eIte werden dIie vVelen Ausblick
kaum nachvollzie  aren Kegeln,
denen Ae Vatiıkan-Kıirche m1t schr Jel Der Uuns YıICc Jan chröder, Privat-
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dass es auch in einem reichen Land viel 

materielle und geistige oder seelische 

Not gibt. Andererseits sind jetzt Men-

schen gekommen, die offen erkennbar 

Hilfe, Zuwendung, ein Lächeln, ein Be-

währen im Christsein benötigen. Chris-

tentum bedeutet, den Menschen in den 

Mittelpunkt zu stellen. Den Bedürftigen 

zumal. Demgegenüber sind Auseinan-

dersetzungen wie der Streit über Ehe-

scheidung, Zulassung geschiedener 

Wiederverheirateter etwa zur Kommu-

nion, über den Zölibat, über die Zulas-

sung von Frauen zum Priesteramt mehr 

und mehr unverständlich. Und sie ver-

stellen den Blick auf die wichtige Ar-

beit, die in den Gemeinden und auch in 

Ihren Gemeinschaften geleistet wird. 

Gregor Gysi, der ehemalige Fraktions-

chef der Linken im Deutschen Bundes-

tag, hat einmal gesagt, ich gebe ihn 

sinngemäß wieder, obwohl er, Gysi, 

Atheist sei, graue ihm vor einer Welt 

ohne Religion. Zur Kirche gehört natür-

lich Tradition, Liturgie etc. Aber ich 

kann mir die Kirche der Zukunft nur in 

Verbindung von Spiritualität mit direk-

ter sozialer oder humanitärer Arbeit 

vorstellen. Das heißt radikal christlich: 

so wie die Gemeinschaft St. Egidio in 

Rom. Mein Freund Rupert Neudeck er-

zählte mir einmal, er habe dort eine 

Messe besucht, die mehrere Stunden 

gedauert habe, weil immer wieder junge 

Menschen ein Sozialprojekt vorgestellt 

haben und weitere konkrete Hilfe für 

dieses Projekt verabredet wurde. Wenn 

sich Kirche in diese Richtung weiterent-

wickelte, könnte der Auszug der ent-

täuschten Gläubigen beendet werden. 

Auf der anderen Seite werden die vielen 

kaum nachvollziehbaren Regeln, an 

denen die Vatikan-Kirche mit sehr viel 

Energie festhält, von vielen als Aus-

druck einer unendlich tief sitzenden 

Angst wahrgenommen. 

Der Benediktinerpater Nikodemus 

Schnabel, der in Jerusalem in der Dor-

mitio-Abtei lebt, hat für die intolerante 

Form vorgeblich religiöser Radikalität 

den Begriff der Religions-Hooligans 

geprägt. Die trifft man in allen Religio-

nen an. Ein gelungener Begriff für 

Menschen, die von allen möglichen 

Körperteilen gelenkt werden, nur nicht 

vom Kopf und schon gar nicht vom 

Herzen. Papst Benedikt XVI. hat zum 

Abschluss seiner Rede im Deutschen 

Bundestag den Abgeordneten ein hö-

rendes Herz gewünscht. Das ist ein 

schönes Bild, das gerade auch der Welt-

kirche gut zu Gesicht stünde. Und das 

wäre mit Sicherheit sehr im Sinne des 

gegenwärtigen Papstes. Dies ist der Ge-

genentwurf zu selbsternannten Abend-

landschützern, die aus Angst und mit 

Angst hetzen. Wobei die Frage, ob der 

Islam zu Deutschland gehört oder nicht, 

überflüssig ist. Was zu Deutschland ge-

hört, sollen die Bürgerinnen und Bürger 

festlegen, nicht Vertreter des Staates 

oder von Parteien. Angela Merkel hat 

vor einigen Monaten sinngemäß gesagt, 

wer vor dem Islam warne, der solle sich 

einmal mit seiner eigenen religiösen 

Tradition beschäftigen. Wenn man 

Menschen nach der Bedeutung des 

Pfingstfestes frage, erhielte man ver-

mutlich erbärmliche Antworten. Dahin-

ter steht das Problem: Wohin wollen 

wir die Menschen integrieren, die ge-

kommen sind. Wer oder was wollen wir 

sein? 

IV. Ausblick

Der Jurist Ulrich Jan Schröder, Privat-

dozent für öffentliches Recht Goethe-



Unıversıitäat Frankfurt a.M, hat ın der
FÄA/ geschrieben: Referat he]l der Mitgliederversammlun der

Deutschen Ordensobernkonferenz V
hıs unı 2016 1n Vallendar.„Der aa 1sT nicht stark, WEn (

gesellschaftliche Integration
seht Sicherlich SINa WIT nicht
11UT C1Ne Solidargemeinschaft VO  —

Steuerzahlern. ber W aSs Aie Gesell-
schaft zusammenhält, mu INan k]ä-
IcMh und hrlıch aussprechen, hbevor
Integration ZU Pflicht emacht
wIre“ (FAZ 2.05.201 6)

Reicht CS, Qass AUS Migranten ONSU-
enten werden? VIielleicht verstoren UQ LEJUSQLUTIXUD
Aiese Fragen auch &e1INe Gesellschaft, Ae
ın Teilen und zunehmend rel1g1Öös
MUSIKANSC geworden 1sT Ihe Miıgran-
ten tellen unNns Mese Fragen.
Ihe Menschen, Ae sgekommen Sind, ha-
hben Ad1esem Land schon eiInNe emacht

denken S1e OQıe rekordverdächtig
SCHMNelle Reform des Asylrechts, Ale
rschiebungen auf europälischer Fbe-
I'  $ Ae innenpollusche Kadıkalisierun:

und S1P werden weIliterhin alUur S(}I-—

gen. Ich habe mehrere Bereiche auUTISe-
Za Wır werden vermutlich heides
rTrlieben Fruchtbares, Debatten über
Idenüutät, Infragestellun SiNNOsSer (1e-
wohnhelten ın aa und Gesellschaft,
dQas TIeDNıS VOT Tellen und Helfen E1-—
NerseItlsS Und andererseıts Furc  ares

denken S1e brennende Unterkünfte
oder OQıe Silvesternacht, vIelleicht ler-
roranschläge. Hs wIrd unruhig werden.
Miıt Johannes möchte ich enden:
S1e kennen SeEINeN schönen Satz „Wer
glaubt, z1ıttert nıcht.
Dankeschön
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Universität Frankfurt a.M, hat in der 

FAZ geschrieben: 

„Der Staat ist nicht stark, wenn es 

um gesellschaftliche Integration 

geht. (...) Sicherlich sind wir nicht 

nur eine Solidargemeinschaft von 

Steuerzahlern. Aber was die Gesell-

schaft zusammenhält, muß man klä-

ren und ehrlich aussprechen, bevor 

Integration zur Pflicht gemacht 

wird.“ (FAZ 12.05.2016). 

Reicht es, dass aus Migranten Konsu-

menten werden? Vielleicht verstören 

diese Fragen auch eine Gesellschaft, die 

in Teilen und zunehmend religiös un-

musikalisch geworden ist. Die Migran-

ten stellen uns diese Fragen. 

Die Menschen, die gekommen sind, ha-

ben diesem Land schon Beine gemacht 

- denken Sie an die rekordverdächtig 

schnelle Reform des Asylrechts, die 

Verschiebungen auf europäischer Ebe-

ne, die innenpolitische Radikalisierung 

- und sie werden weiterhin dafür sor-

gen. Ich habe mehrere Bereiche aufge-

zählt. Wir werden vermutlich beides 

erleben: Fruchtbares, Debatten über 

Identität, Infragestellung sinnloser Ge-

wohnheiten in Staat und Gesellschaft, 

das Erlebnis von Teilen und Helfen ei-

nerseits. Und andererseits Furchtbares 

- denken Sie an brennende Unterkünfte 

oder die Silvesternacht, vielleicht Ter-

roranschläge. Es wird unruhig werden. 

Mit Johannes XXIII. möchte ich enden: 

Sie kennen seinen schönen Satz: „Wer 

glaubt, zittert nicht.“ 

Dankeschön. 

*  Referat bei der Mitgliederversammlung der 

Deutschen Ordensobernkonferenz vom 12. 

bis 15. Juni 2016 in Vallendar.
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Sa  —  DOK-Mitgliederversammlun: 2016 Fın 1C] InNs Plenum

Der Studientag 1 Rahmen der Miıtgliederversammlung 2016 der Deutschen ()r-
densobernkonferenz stand dem ema „Weıl ihr Fremde se1c“ In verschle-
denen Workshops beschäftigten sich ıe Teilnehmer anderem m1t der Le-
benswelt der Flüc  ın  e ın Deutschlan und der Entstehung VOTl Konflikten ın
den Herkunftsländern uch der Umgang m1t den Geflüchteten und dessen
theologische Fundierung stand 1m us der Ordensleute Nach dem einführen-
den Referat VOT Christoph eiINnemann Seite 261-277) Sind auf den folgenden
SeIten auch acht Workshops des Studientags dokumenUTert.

PHater (laver Narh \ \/1)

nterkulturelle KOonfTlıkte

Wıe entstehen zwıischenmenschliche Techniken und Strategien ZUT Lösung
interkulturelle Konflikte? Wıe kann bestmmter Alltagsprobleme.‘

Interkulturalhität überschreitet AMe (irenzenI1Nan AMesen vorbeugen und WIE hereIits
entstandenen Konflikten begegnet? VOTll Kulturen und hbezeichnet nıcht 11UrTr

Was 1st zunächst elInmal Kultur? Der AMe Überschreitung der (ırenzen zwıischen
Begrift Kaultur 1st komplex und MNndet den Kulturen, SONdern richtet auch hbeson-
eshalb keine einheitliche Auslegung. dere Aufmerksamker auf AMe vlelfälugen
Obwohl ( vVele verschledene DeNnnino- kulturellen Formatlonen innerhalhbh e1iner

Kultur.“ Interkulturahtät röffnet etztlichNCNn 1DL, S1bt 0S doch bestimmte BE-
mMeiıinsame Elemente, OQie ın Qdi]esen CUu«CcC Wahrnehmungsmöglichkeiten, 1N-
unterschiedlichen DeNnnitionen VOI- dem S1P dQas Augenmerk auf den f w1-
kommen. Je ach theoretischem Hın- schenraum zwıischen den Kulturen
ergrund hbetonen unterschliedliche De- Interkulturahtä beinhaltet Aas Aufeman-
Nnıhnonen Ae folgenden Flemente VOT ertreiten Tremder Kulturen.
Kultur Kultur als 5System VO  — Werten, Kultur 1st en schr wichüger Faktor 1m
Normen und Praktiken; Kultur als (1e- interkulturellen Zusammenleben, we1l
ec VO  — Instiıtunonen und Kegeln; SanNzes Verhalten VO  — ihr epragt

278 Kultur als umme des 1SSeNs über WITrd. Kultur 1st fundamental ın UNSC—278

Der Studientag im Rahmen der Mitgliederversammlung 2016 der Deutschen Or-

densobernkonferenz stand unter dem Thema „Weil ihr Fremde seid“. In verschie-

denen Workshops beschäftigten sich die Teilnehmer unter anderem mit der Le-

benswelt der Flüchtlinge in Deutschland und der Entstehung von Konflikten in 

den Herkunftsländern. Auch der Umgang mit den Geflüchteten und dessen 

theologische Fundierung stand im Fokus der Ordensleute. Nach dem einführen-

den Referat von Christoph Heinemann (Seite 261-277) sind auf den folgenden 

Seiten auch acht Workshops des Studientags dokumentiert.  

Workshop-Dokumentation

DOK-Mitgliederversammlung 2016: Ein Blick ins Plenum

Peter Claver Narh SVD

Interkulturelle Konflikte

Wie entstehen zwischenmenschliche 

interkulturelle Konflikte? Wie kann 

man diesen vorbeugen und wie bereits 

entstandenen Konflikten begegnet?

Was ist zunächst einmal Kultur? Der 

Begriff Kultur ist komplex und findet 

deshalb keine einheitliche Auslegung. 

Obwohl es viele verschiedene Definitio-

nen gibt, gibt es doch bestimmte ge-

meinsame Elemente, die in diesen  

unterschiedlichen Definitionen vor-

kommen. Je nach theoretischem Hin-

tergrund betonen unterschiedliche De-

finitionen die folgenden Elemente von 

Kultur: Kultur als System von Werten, 

Normen und Praktiken; Kultur als Ge-

flecht von Institutionen und Regeln; 

Kultur als Summe des Wissens über 

Techniken und Strategien zur Lösung 

bestimmter Alltagsprobleme.1 

Interkulturalität überschreitet die Grenzen 

von Kulturen und bezeichnet nicht nur 

die Überschreitung der Grenzen zwischen 

den Kulturen, sondern richtet auch beson-

dere Aufmerksamkeit auf die vielfältigen 

kulturellen Formationen innerhalb einer 

Kultur.2 Interkulturalität eröffnet letztlich 

neue Wahrnehmungsmöglichkeiten, in-

dem sie das Augenmerk auf den Zwi-

schenraum zwischen den Kulturen legt.3 

Interkulturalität beinhaltet das Aufeinan-

dertreffen fremder Kulturen. 

Kultur ist ein sehr wichtiger Faktor im 

interkulturellen Zusammenleben, weil 

unser ganzes Verhalten von ihr geprägt 

wird. Kultur ist so fundamental in unse-



Kommunikathonsstil: Deutsche kommu-IC  z eben, Qass eer OTISTede S1P ın
e1inem Vergleich ZU omputer als Nız1eren ın der e schr OQirekt und
Software 0 the mind?* hbezeichnet. explizıt. In Ihren ussagen 1sT guL
uch ]Jana de Vallescar Palanca VCI- wWIe niıchts zwıschen den Zeilen VOCI-—

leicht Kultur m1t der ac  ÖOr e1INESs steckt. 18 1st ın vIelen anderen U-
IcNh nıcht der Fall und 0S 1sT hilfreich,Flugzeugs und meın damıit, Qass WIT,

WEnnn ( MissverständnIisse Oder Unver- dQas wIsSsen.?
ständnısse 1L, OQıe sich ın 5Spannun-
gen, Konflikten Oder Gewalt entladen Sich richtig verstehen
können, umgsehen! versuchen mussen,
AIie ac  OX lokalısieren, die uns FEFinander ichtig verstehen 1sT VO  —

dQdann 1 OQıe Ursachen Qieser 1SSVEeTr- schr großer Bedeutung, denn interkul-
ständnıisse oder UnverständnIisse her- urelle on entstehen großenteils
auszuNnNden.? 18 macht 0S notwendig, AUS MissverständnIssen. Um interkultu- UQ LEJUSQLUTIXUDolgende Kulturunterschlede wahrzu- rellen Konflikten vorzubeugen, 1st 0S

nehmen: eshalb wichtig, dIie tolgenden Punkte
ın der Kommunikation m1t Menschen

Kulturstandards AUS anderen Kulturen hbeachten.:
Anrede und Augenkontakt In Egegnun-

Jle Kulturen en ihre Standards und gn In bestmmten Kulturen, WIE z B ın
OQıe unterschiedlichen Standards können Deutschland, 1sT ( üblich, Qass 1Nan TOr-

Konflikten führen, WEnnn I1Nan nicht
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rem Leben, dass Geert Hofstede sie in 

einem Vergleich zum Computer als 

Software of the mind4 bezeichnet.

Auch Diana de Vallescar Palanca ver-

gleicht Kultur mit der Blackbox eines 

Flugzeugs und meint damit, dass wir, 

wenn es Missverständnisse oder Unver-

ständnisse gibt, die sich in Spannun-

gen, Konflikten oder Gewalt entladen 

können, umgehend versuchen müssen, 

die Blackbox zu lokalisieren, die uns 

dann hilft, die Ursachen dieser Missver-

ständnisse oder Unverständnisse her-

auszufinden.5 Dies macht es notwendig, 

folgende Kulturunterschiede wahrzu-

nehmen: 

Kulturstandards

Alle Kulturen haben ihre Standards und 

die unterschiedlichen Standards können 

zu Konflikten führen, wenn man nicht 

vorsichtig damit umgeht. Alexander 

Thomas sieht Kulturstandards als „die 

zentralen Kennzeichen einer Kultur, die 

als Orientierungssystem des Wahrneh-

mens, Denkens und Handelns dienen.“6  

Einige Beispiele:

Sachorientierung: Ein Deutscher ist 

sach orientiert. In der beruflichen Zu-

sammenarbeit unter Deutschen sind die 

Sache, um die es geht, die Rollen und 

die Fachkompetenz der Beteiligten aus-

schlaggebend. In anderen Kulturen 

spielt auch die persönliche Empfind-

lichkeit eine Rolle. Ein Unterschied, der 

nicht unterschätzt werden sollte.7

Zeitplanung: In Deutschland sind so-

wohl berufliche als auch private Termi-

ne und Zeitpläne verbindlich, denn 

sonst gerät ein ganzes System aus den 

Fugen. Es gibt Kulturen, die etwas flexi-

bler sind. Es ist wichtig, dies im Blick zu 

behalten.8

Kommunikationsstil: Deutsche kommu-

nizieren in der Regel sehr direkt und 

explizit. In ihren Aussagen ist so gut 

wie nichts zwischen den Zeilen ver-

steckt. Dies ist in vielen anderen Kultu-

ren nicht der Fall und es ist hilfreich, 

das zu wissen.9

Sich richtig verstehen 

Einander richtig zu verstehen ist von 

sehr großer Bedeutung, denn interkul-

turelle Konflikte entstehen großenteils 

aus Missverständnissen. Um interkultu-

rellen Konflikten vorzubeugen, ist es 

deshalb wichtig, die folgenden Punkte 

in der Kommunikation mit Menschen 

aus anderen Kulturen zu beachten.: 

Anrede und Augenkontakt in Begegnun-
gen: In bestimmten Kulturen, wie z.B. in 

Deutschland, ist es üblich, dass man for-

P. Peter Claver Narh, Steyler 
Missionar, stammt aus Ghana und 
gehört der Deutschen Provinz seines 
Ordens an. Nach seinen Studien der 
Theologie (Sankt Augustin) und 
Beratung und Supervision (Bielefeld) 
promoviert er nun an der Phil.-Theol. 
Hochschule Sankt Georgen zum 
Thema „Interkulturelles Zusammen-
leben in einer Ordensgemeinschaft“. 

Peter Claver 
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melle und höfliche Formen der Sprache 

bevorzugt, auch wenn man mit Personen 

spricht, die man kennt und mit denen 

man jahrelang eng zusammenarbeitet.10 

Dies ist in vielen anderen Kulturen nicht 

der Fall. Man kann andere problemlos 

mit dem Vornamen anreden. 

Auch beim Thema Augenkontakt gibt es 

kulturspezifische Unterschiede. In west-

lichen Kulturen ist es ein Zeichen der 

Aufmerksamkeit und Höflichkeit, Au-

genkontakt zu halten, wenn man mitei-

nander spricht. Wer einen Blickkontakt 

vermeidet, gilt als unsicher oder hat 

vielleicht etwas zu verbergen.11 Dagegen 

wird in afrikanischen und asiatischen 

Kulturen Blickkontakt als aggressiv und 

respektlos angesehen. Ganz besonders 

im Gespräch mit Autoritäten, beispiels-

weise mit Eltern, Lehrern und Dozenten, 

ist es schicklich, den Kopf zu senken 

und die Augen niederzuschlagen oder 

manchmal sogar den Kopf ein bisschen 

weg zu drehen, um direkten Augenkon-

takt zu vermeiden. Dies gilt als ein Zei-

chen für Respekt und Bescheidenheit.12

Redefluss und Pausen in Gesprächen: In 

Gesprächssituationen merken die Teil-

nehmer des Gesprächs normalerweise 

an der Länge einer Pause, ob ein Redner 

fertig ist und ob nun sein Gegenüber 

das Wort ergreifen kann. Das Timing 

dieser Pausen kann jedoch in einzelnen 

Kulturen unterschiedlich sein.13 Bei-

spielsweise machen Menschen aus Süd-

europa nur ganz kurze Pausen zwischen 

ihren Gesprächsbeiträgen. Die Redner 

wechseln sich rasch ab und wenn der 

eine Redner seinem Vorredner ins Wort 

fällt, so wird das als Sympathie und 

gegenseitiges Verstehen akzeptiert.14 

Unter Menschen aus skandinavischen 

Ländern dagegen sind die Pausen deut-

lich länger, „da die Teilnehmer den 

Vorredner ausreden lassen und erst ein-

mal sorgfältig darüber nachdenken, was 

sie erwidern wollen. Dem anderen ins 

Wort zu fallen gilt als unhöflich.“15

Ja/Nein Antworten: Die Worte „Ja“ und 

„Nein“ haben in unterschiedlichen Kul-

turen unterschiedliche Bedeutungen. In 

Deutschland werden beide Antworten 

wörtlich verstanden und der Gesprächs-

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

partner weiß, woran er ist. Asiaten sagen 

dagegen oft nur „Ja“, um zu bekunden, 

dass sie hören und verstehen, aber nicht 

unbedingt zustimmen.16 In vielen asiati-

schen Ländern wird selten das Wort 

„Nein“ in den Mund genommen, weil ei-

ne derartige direkte Ablehnung als Belei-

digung oder Gesichtsverlust empfunden 

wird. Statt das Wort Nein zu verwenden, 

bevorzugen viele Asiaten vage Formulie-

rungen, die weitere Möglichkeiten offen 

lassen: „Vielleicht“, „ich bin nicht sicher“ 

oder „das ist sehr schwierig“.17

Kritik: Auch in der Ausübung von Kri-

tik gibt es gewaltige Unterschiede zwi-

schen Kulturen. In Deutschland wird 

beispielsweise Kritik direkt und meis-

tens sachlich ausgeübt. In manchen 

asiatischen Kulturen wird Kritik indi-

rekt und zwischen den Zeilen ausgeübt. 

Hier ist wiederum ein Konfliktpotenzial. 

Ganz wichtig bei allen diesen Punkten 

ist, dass man stets im Gespräch bleibt 

und nachfragt, wenn Menschen aus un-

terschiedlichen Kulturen sich begegnen.
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Ethnozentrismus

Manchmal stellt der Mensch sich und 

seine Kultur über andere, die er für we-

niger attraktiv oder gar für minderwer-

tig hält. Dies führt unweigerlich zu 

Konflikten und Spannungsfeldern. Um 

interkulturelle Konflikte zu vermeiden, 

müssen alle Kulturen respektiert wer-

den. In diesem Zusammenhang ist das 

Wissen um die Unterschiedlichkeit von 

Kulturen von großer Bedeutung.

Kollektivistische Kulturen versus 
individualistische Kulturen
In kollektiven Gesellschaften definieren 

sich die Menschen als Teil der Gruppe 

und stellen Gruppenziele über individu-

elle. In individualistischen Gesellschaf-

ten betrachten sich die Menschen als 

gesonderte Einheiten und sind haupt-

sächlich an ihren eigenen persönlichen 

Bedürfnissen interessiert.18 Länder, die 

ein hohes Maß an Individualismus ha-

ben, sind die angelsächsischen Länder, 

die Niederlande sowie die skandinavi-

schen Länder. Laut Hofstede finden sich 

kollektivistische Länder vor allem in 

Asien und Südamerika.19 Ich persönlich 

denke, dass viele afrikanische Länder 

ebenfalls zu den kollektivistischen Län-

dern zählen. Individualistische und 

kollektivistische Kulturen lassen sich 

wie folgt beschreiben20: 

Individualistische Kulturen Kollektivistische Kulturen

Sozialer Status sollte nach Leistung beur-

teilt werden. Wer viel leistet, soll nicht 

durch seine Herkunft daran gehindert wer-

den, gesellschaftlich aufzusteigen.

Menschen akzeptieren Menschen, Hierar-

chien und Statusunterschiede, auch wenn 

diese nicht durch aktuelle Leistung, sondern 

durch Tradition bzw. Alter bestimmt sind. 

Auch wenn Harmonie wichtig ist, wird vor 

allem bei Sachdiskussionen Ehrlichkeit und 

Geradlinigkeit geschätzt. Hierbei spielen 

Statusunterschiede nur eine geringe Rolle.

Im alltäglichen sozialen Miteinander sind di-

rekte Auseinandersetzungen zu vermeiden, 

vor allem dann, wenn sie zum Gesichtsver-

lust eines der Beteiligten führen würden. 

Zumindest als ethisches Ideal gilt, dass alle 

Menschen gleich zu behandeln sind und da-

bei nicht zwischen Ingroup (Eigengruppe) 

und Outgroup (Fremdgruppe) zu differenzie-

ren ist.

Bei der Aufteilung der Ressourcen wird 

deutlich zwischen Ingroup und Outgroup un-

terschieden. Menschen der Eigengruppe 

erhalten eine bevorzugte Behandlung und 

vor allem Verwandte werden aktiv in ihrer 

Laufbahn unterstützt.

Das moralische Verhalten orientiert sich an 

eigenen, weniger an durch das Kollektiv 

vorgegebenen Leitbildern. Unmoralisches 

Verhalten führt zu Gefühlen von Schuld und 

individueller Verantwortung.

Verfehlungen und unmoralisches Handeln 

führen zu einem Gesichtsverlust vor der 

Gruppe und zu Schamgefühlen sowohl beim 

Täter als auch bei den Mitgliedern seiner 

Arbeitsgruppe und seiner Familie.
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Zusammenfassung 

Es ist sehr wichtig, im Dialog zu bleiben 

und immer wieder nachzufragen. Men-

schen aus anderen Kulturen und deren 

Kulturen mit Respekt zu begegnen, 

schafft eine sehr wichtige Basis für ei-

nen guten Dialog. Es ist ebenfalls rat-

sam zu versuchen, den anderen und 

seine Kultur zu verstehen. Denn „das 

Geheimnis des Erfolges ist, den Stand-

punkt des anderen zu verstehen.“21 Fer-

ner ist es von großer Bedeutung, die 

Fähigkeit zu haben, die eigenen kultu-

rellen Werte und Praktiken zu hinterfra-

gen. Denn aus der „Unfähigkeit, kultu-

r e l l e  P r a k t i k e n  u n d  We r t e  z u 

hinterfragen, erwächst offenbar dann 

ein hohes Konfliktpotential, wenn An-

gehörige verschiedener Kulturen mitei-

nander leben und auskommen müs-

sen.“22
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Dıie Katholische Kırche IN Ordensschwestern lassen siıch OQdrel
Indien Gruppen zuorcnen:
Indien 1sT 1in Land m1t verschledenen den indıschen Schwestern, dIie deut-
Keligionen und Sprachen. DIe kathol1l- schen Gemeinschaften angehören
sche Kirche ın Indiıen 1st Ale zweIılt- den indiıschen Schwestern, OQıe einem UQ LEJUSQLUTIXUDstärkste IC s]lens, deren Mitglieder indischer en angehören
einen Anteıl VO  — ZWwWEe] Prozent der den indischen Ordensangehörigen,
Gesamtbevölkerung ausmachen. dIie nıcht der angeschlossen SINd.

S1e verrichten Ihren Ihenst 1ler e1gen-
Ordensleben In Indien tändıg und eigenverantwortlich.
( hristus nachfolgen bedeutet, SCINE
prophetische Sendung anzunehmen und Warum leben indische
ıhn ın denjenigen erkennen, OQıe Schwestern IN Deutschland?
Sind und Ae leiden Zurzeıt S1IDt ( mehr
als 100.000 Frauen und Männer, Oie Zeichen der Zeıt (damalige er

Das / weıle Vatikanısche Konzil War dQasAMesen Lebensweg ın der indıschen KIr-
che ewählt en Davon SsSind Sprungbett für die Entwicklung Ce1ner
Ordensfrauen. Ihe ÜOrdensgemeinschaf- Weltkirche Mehrere Klosterpforten
ten SINa ın karıtativen un SO 7Z1lalen wurden für Ae indischen ]Jungen Frauen
Einrichtungen atı S1e elsten einen eölIfnet. 1ler möchten WIFTF als eisple
beıtrag ZU!T Entwicklun des Landes den amen VOTl ST. ullana Thomas der

TmMen Dienstmägde esSus O(Chnst (1 —

ndische Ordensleute weltweiıt wähnen. S1e 1st ekannt als Konzilsteil-
Laut Statstik Sind ın mehr als 166 LAan- nehmern. ES SINg VO ihr Oie
dern über 9000 indıische Ordensleute ın einen indıiıschen Bischof, „OD
Fast en Bereichen al In Deutsch- 0S ermö  ichen könnte, Qass indıische
and S1bt 0S insgesamt Gemeinschaf- Mädchen ın deutsche Klöster einTtreten
ten, AIie der Vereinigung Katholischer NAISCHE en un Kongregationen
en ZUr Förderung iInternatlonaler etstrecken sich Mels über natlonale
Solldarıtä e V. (VKO) angeschlossen (ırenzen In den er Jahren kamen
SINd. Davon ehören ein1ıge e1iner Schwestern ach Deutschlan: Der Brst-
Gemeinschaft m1t deutschem rsprun kontakt hatte Uurc indısche 1SCHOTEe
und dIie anderen den indischen (1e- stattgefunden. IIe ersten Schwestern
meinschaften. Hs SsSind 1.600 Schwestern kamen ach Deutschland, Medizin
he] der angemeldet. IIe indiıschen stuclheren. Das tucdiıum wurde VO  — 7283
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Missionarischer Einsatz und  
Herausforderungen der indischen  
Ordensschwestern in Deutschland

Die Katholische Kirche in 
Indien
Indien ist ein Land mit verschiedenen 

Religionen und Sprachen. Die katholi-

sche Kirche in Indien ist die zweit-

stärkste Kirche Asiens, deren Mitglieder 

einen Anteil von zwei Prozent an der 

Gesamtbevölkerung ausmachen.

Ordensleben in Indien
Christus nachfolgen bedeutet, seine 

prophetische Sendung anzunehmen und 

ihn in denjenigen zu erkennen, die arm 

sind und die leiden. Zurzeit gibt es mehr 

als 100.000 Frauen und Männer, die 

diesen Lebensweg in der indischen Kir-

che gewählt haben. Davon sind 93.000 

Ordensfrauen. Die Ordensgemeinschaf-

ten sind in karitativen und sozialen 

Einrichtungen tätig. Sie leisten einen 

Beitrag zur Entwicklung des Landes.

Indische Ordensleute weltweit  
Laut Statistik sind in mehr als 166 Län-

dern über 6.000 indische Ordensleute in 

fast allen Bereichen tätig. In Deutsch-

land gibt es insgesamt 55 Gemeinschaf-

ten, die der Vereinigung Katholischer 

Orden zur Förderung internationaler 

Solidarität e.V. (VKO) angeschlossen 

sind. Davon gehören einige zu einer 

Gemeinschaft mit deutschem Ursprung 

und die anderen zu den indischen Ge-

meinschaften. Es sind 1.600 Schwestern 

bei der VKO angemeldet. Die indischen 

Ordensschwestern lassen sich drei 

Gruppen zuordnen: 

1. den indischen Schwestern, die deut-

schen Gemeinschaften angehören 

2. den indischen Schwestern, die einem 

indischer Orden angehören

3. den indischen Ordensangehörigen, 

die nicht der VKO angeschlossen sind. 

Sie verrichten ihren Dienst hier eigen-

ständig und eigenverantwortlich.

Warum leben indische  
Schwestern in Deutschland?

Zeichen der Zeit (damalige Zeit)
Das Zweite Vatikanische Konzil war das 

Sprungbett für die Entwicklung einer 

Weltkirche. Mehrere Klosterpforten 

wurden für die indischen jungen Frauen 

geöffnet. Hier möchten wir als Beispiel 

den Namen von Sr. Juliana Thomas der 

Armen Dienstmägde Jesus Christi er-

wähnen. Sie ist bekannt als Konzilsteil-

nehmerin. Es ging von ihr die erste 

Bitte an einen indischen Bischof, „ob er 

es ermöglichen könnte, dass indische 

Mädchen in deutsche Klöster eintreten“.

Indische Orden und Kongregationen 

erstrecken sich meist über nationale 

Grenzen. In den 60ger Jahren kamen 

Schwestern nach Deutschland. Der Erst-

kontakt hatte durch indische Bischöfe 

stattgefunden. Die ersten Schwestern 

kamen nach Deutschland, um Medizin 

zu studieren. Das Studium wurde von 



Zeichen sSetfzen. Teil C1ıner Weltkircheder damalıgen Arztekammer Y-
Stutzt. 1ese Schwestern Sind ach dem SCe1IN un! Miss1ionlerung In
Ahbschluss Ihres Stuchums ach Indien Deutschland
zurückgekehrt. Danach kamen indıische Als Mıssionannnen AUS der Weltkirche
Schwestern, ler Ce1inNne Ausbildung bringen OQıe indiıschen Schwestern e1N1-
als Krankenschwestern absolvIeren. SC e1igene Eigenschaften m1t und SINa
IIe 1Nreıse CITIO  e melıstens vermittelt ewelht ZU ecken der Mensch-

eIturc e1ine Einladung verschledener
Ordensgemeinschaften Oder urc IIe Hefe Freude Ihrem Glauben
kırchliche Einrichtungen. IIe ausgebill- Ihr Bemühen, den Menschen näher
deten Schwestern Sind als Kranken- SC1IN
schwestern ın den Jeweilligen Inriıch- tTen Versuch, den Menschen

SC1INtungen angestellt worden.
IIe ersten Schwestern berichten über Ihr Verlangen, en der Men-

schen teillzunehmen und mi1t Ihnen ıniIhre schr posıtıven Erfahrungen mıt den
deutschen Schwestern. 1ese en S1P Kontakt leiben
ın en Lebenslagen unterstutzt und he- rtren Eınsatz für dIie Vernachlässig-
leltet. Damals gab ( keine Sprachschu- ten, Ae Verlassenen und Vergessenen
le WIE heute Deutsche Schwestern en urc OAie menschlichen Beziehungen
LTOTZ iIhres stressigen Alltags Deutschun- Ce1INe göttliche Bezlehung SCcCHaTlien
terricht egeben. Hs gab auch deutsche Ihr Streben, der Wiederbelebung
Schwestern, AIie Unterrnichtsstunden ın und Aufrechterhaltun: des aubens
der Krankenpflegeschule miıtgemacht
en, abends den Indıschen
Schwestern Nachhilfe e  en IIe C1S-—

ten Schwestern en MEeISTeENS I11- Veena \“

LNEeN m1t den deutschen Schwestern ın Funnackapallı|
deren Klausur ewohnt. 1ese alılon S J5
hbedeutete für OQıe deutschen rdensSe- *%a.nVmeinschaften Ce1INe ro Umstellung. S1Ie
MmMussten mıt Oft 7J7el ]Jüngeren Menschen
AUS anderen Kulturen zusammenleben. W
S1Ie en e1INe röhere Bereıitschaft, (){-
enheit und Flexibilität ezelgt. 1ese Sr Veena Punnackapallıl SUJR LPAaL,

gegenseltige Offenheit und Achtung Ssind 1964 n allz Urdensgemeinschaft der
Johannesschwestern Vorn aMaOAie rundlage für Ce1INe gute Integration.

Integration I11NUSS aul hbeiden SeIıten DE- KönIgin LeutesdorTt. en ach INnrer
chehen Danach en OQıe Indıschen Ausbildung n LDeutschland UMNC
Schwestern ın verschledenen 1StTUumMern Eengland Wurcdce GIP m Jahr 19 /4 n

der ndiıschen handa-Mıssion alseigene Niederlassungen eingerichtet,
enrerın ätig m Jahr 2088 WUurdeS1P ihr e1genes spirıtuelles en und iIhre

Kultur weIlterleben. 1ele incische en SI UT Lbeneralassıstentin. ( 6 ZUT'

(‚eneraloberın UNC (} /ZUT) (eneral-Sind 1ler ın Deutschlan: mıt Niederlas-
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der damaligen Ärztekammer unter-

stützt. Diese Schwestern sind nach dem 

Abschluss ihres Studiums nach Indien 

zurückgekehrt. Danach kamen indische 

Schwestern, um hier eine Ausbildung 

als Krankenschwestern zu absolvieren. 

Die Einreise erfolgte meistens vermittelt 

durch eine Einladung verschiedener 

Ordensgemeinschaften oder durch 

kirchliche Einrichtungen. Die ausgebil-

deten Schwestern sind als Kranken-

schwestern in den jeweiligen Einrich-

tungen angestellt worden.

Die ersten Schwestern berichten über 

ihre sehr positiven Erfahrungen mit den 

deutschen Schwestern. Diese haben sie 

in allen Lebenslagen unterstützt und be-

gleitet. Damals gab es keine Sprachschu-

le wie heute. Deutsche Schwestern haben 

trotz ihres stressigen Alltags Deutschun-

terricht gegeben. Es gab auch deutsche 

Schwestern, die Unterrichtsstunden in 

der Krankenpflegeschule mitgemacht 

haben, um abends den indischen 

Schwestern Nachhilfe zu geben. Die ers-

ten Schwestern haben meistens zusam-

men mit den deutschen Schwestern in 

deren Klausur gewohnt. Diese Situation 

bedeutete für die deutschen Ordensge-

meinschaften eine große Umstellung. Sie 

mussten mit oft viel jüngeren Menschen 

aus anderen Kulturen zusammenleben. 

Sie haben eine größere Bereitschaft, Of-

fenheit und Flexibilität gezeigt. Diese 

gegenseitige Offenheit und Achtung sind 

die Grundlage für eine gute Integration. 

Integration muss auf beiden Seiten ge-

schehen. Danach haben die indischen 

Schwestern in verschiedenen Bistümern 

eigene Niederlassungen eingerichtet, wo 

sie ihr eigenes spirituelles Leben und ihre 

Kultur weiterleben. Viele indische Orden 

sind hier in Deutschland mit Niederlas-

sungen vertreten.

Zeichen setzen: Teil einer Weltkirche 
sein und Missionierung in  
Deutschland
Als Missionarinnen aus der Weltkirche 

bringen die indischen Schwestern eini-

ge eigene Eigenschaften mit und sind 

geweiht zum Aufwecken der Mensch-

heit:

•	 Die tiefe Freude an ihrem Glauben

•	 Ihr Bemühen, den Menschen näher 

zu sein

•	 Ihren Versuch, unter den Menschen 

zu sein

•	 Ihr Verlangen, am Leben der Men-

schen teilzunehmen und mit ihnen in 

Kontakt zu bleiben

•	 Ihren Einsatz für die Vernachlässig-

ten, die Verlassenen und Vergessenen 

•	 Durch die menschlichen Beziehungen 

eine göttliche Beziehung zu schaffen

•	 Ihr Streben, an der Wiederbelebung 

und Aufrechterhaltung des Glaubens 

Sr. Veena Punnackapallil SJB trat 
1964 in die Ordensgemeinschaft der 
Johannesschwestern von Maria 
Königin, Leutesdorf, ein. Nach ihrer 
Ausbildung in Deutschland und 
England wurde sie im Jahr 1974 in 
der indischen Chanda-Mission als 
Lehrerin tätig. Im Jahr 2000 wurde 
Sie zur Generalassistentin, 2006 zur 
Generaloberin und 2012 zur General-
vikarin ihrer Gemeinschaft gewählt.

Veena  
Punnackapallil 
SJB



arbelten, we]l dIie Menschheit
ZeIlt Haltung und Heilung ın

Ihrem en raucht FPancy
Mathew

Der ucC  an der Ordensberufe
Einıge Ordensgemeinschaften SINa he-
relt, achwuchs ZUr Ordensberufung
AUS Indien aufzunehmen. FEbenso
einNıge deutsche CNTISTLLICHE Eimrichtun-
gen bereıt, indıische Ordensleute ın 1h-

P.Francy athew. erzJesu SCHWES-
1ecnNn Einrichtungen eiINZUsSetZeEN. 1ese

LEr AUS ndien. Kam 19/h machEntwicklung und AMeses rgebn1s wurde LDeutschland Ort. absolvierte GSIP allz
VO  — den deutschen und indischen ()r- Ausbildungen ZUT' Krankenschwester
den als OQıe Fügung (joftes angesehen. UMNC Hebamme 1 99() AarbeIitete UQ LEJUSQLUTIXUDGIP n mehreren ndiıschen Kranken-
Berufen, heilig SC1IN “ oflegeeInNrichtungen. A0 Kam GIP

Jede einzelne Gemeinschaft versucht WiecCer mach |)Deutschland UNC ST UT
(harismen der Gründer und TUNAEe- (=Tir m Brüderkrankenhaus Koblenz
rTiNNenN den rten, denen S1E ätig SI A()10) ST GIP allz Delegatin
eingesetzt 1Sst, Uurc ihre apostoli- der (eneraloberın des erz|esUu-
schen Tätı  eiten sichtbar oOrcdens n |Deutschland UNC allz
chen und Adurchzusetzen. Vorsitzende des EP7Z Jesu Veren p \/
Heiligkeit 1sT C1Ne Gabe Gottes, OQıe
en Menschen zugedacht und ZUSE- Unterstützung der Ordensgemeinschaft
sprochen 1sSt. Ihe indıiıschen Schwes- un! ihrer SOzZzlalen rojekte In Indien
tern versuchen Uurc Ihren E1ınsatz un! In anderen Ländern
ın Deutschland, dIie Glaubensverkün- IIe meılsten SOZ]al-cantatıven a-
digung vernefen. hben ın Indien wurden unterstutzt. Man-
Uurc ihr gewelhtes en versucht che Gemeinschaften SINa ın der Lage,
Jede Schwester, Ale Heiligkeıit der m1t den Projektgeldern ın Tıka, SÜd-
rche, OQıe unzerstörbar 1st, prasent amerka und anderen Entwicklungslän-
und lebend1 halten dern Fuß fassen.
Ordensleben ın der Kirche 1st ein
„DIienst der Heiligkeit des (jottes- Ankommen und Einleben IN
volkes“ Ihe Ordenschnsten Sind he- Deutschland
rufen, Oten ür Teden und 1e ın
AMeser ZerMNsSsenNen Welt SC1IN. WIıe kann Integration dem Begriftf
In AMeser ZeIlt der MmMbruchserfahrun- „globale Ordensmitglieder” gelingen?
gen der Kırche brauchen wWITr Schwes- alUur rTaucht I1Nan olgende lterlen.
tern 1in STrOßes Vertrauen und Qas Hohe Sprachkompetenz ZU!r Bewälti-
Bewusstseı1n, OQıe erufun ZUT He1- gung des Jtags, der Seelsorge und
1gkeıt m1t srober Bereitschaft ZU der tätıgkeitsbezogenen ranken-
He]il er Menschen aufrecht (1 — Altenpflege
halten Hohe Anpassungsfähigkeit und SeN- 28L
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zu arbeiten, weil die Menschheit un-

serer Zeit Haltung und Heilung in 

ihrem Leben braucht.

Der Rückgang der Ordensberufe
Einige Ordensgemeinschaften sind be-

reit, Nachwuchs zur Ordensberufung 

aus Indien aufzunehmen. Ebenso waren 

einige deutsche christliche Einrichtun-

gen bereit, indische Ordensleute in ih-

ren Einrichtungen einzusetzen. Diese 

Entwicklung und dieses Ergebnis wurde 

von den deutschen und indischen Or-

den als die Fügung Gottes angesehen.

Berufen, heilig zu sein:
•	 Jede einzelne Gemeinschaft versucht 

Charismen der Gründer und Gründe-

rinnen an den Orten, an denen sie 

eingesetzt ist, durch ihre apostoli-

schen Tätigkeiten sichtbar zu ma-

chen und durchzusetzen.

•	 Heiligkeit ist eine Gabe Gottes, die 

allen Menschen zugedacht und zuge-

sprochen ist. Die indischen Schwes-

tern versuchen durch ihren Einsatz 

in Deutschland, die Glaubensverkün-

digung zu vertiefen.

•	 Durch ihr geweihtes Leben versucht 

jede Schwester, die Heiligkeit der 

Kirche, die unzerstörbar ist, präsent 

und lebendig zu halten.

•	 Ordensleben in der Kirche ist ein 

„Dienst an der Heiligkeit des Gottes-

volkes“. Die Ordenschristen sind be-

rufen, Boten für Frieden und Liebe in 

dieser zerrissenen Welt zu sein.

•	 In dieser Zeit der Umbruchserfahrun-

gen der Kirche brauchen wir Schwes-

tern ein großes Vertrauen und das 

Bewusstsein, die Berufung zur Hei-

ligkeit mit großer Bereitschaft zum 

Heil aller Menschen aufrecht zu er-

halten.

Unterstützung der Ordensgemeinschaft 
und ihrer sozialen Projekte in Indien 
und in anderen Ländern
Die meisten sozial-caritativen Aufga-

ben in Indien wurden unterstützt. Man-

che Gemeinschaften sind in der Lage, 

mit den Projektgeldern in Afrika, Süd-

amerika und anderen Entwicklungslän-

dern Fuß zu fassen.

Ankommen und Einleben in 
Deutschland 

Wie kann Integration unter dem Begriff 

„globale Ordensmitglieder“ gelingen? 

Dafür braucht man folgende Kriterien:

•	 Hohe Sprachkompetenz zur Bewälti-

gung des Alltags, der Seelsorge und 

der tätigkeitsbezogenen Kranken-/

Altenpflege

•	 Hohe Anpassungsfähigkeit und Sen-

Sr.Francy Mathew, Herzjesu Schwes-
ter aus Indien, kam 1975 nach 
Deutschland. Dort absolvierte sie die 
Ausbildungen zur Krankenschwester 
und Hebamme. Ab 1990 arbeitete 
sie in mehreren indischen Kranken-
pflegeeinrichtungen. 2005 kam sie 
wieder nach Deutschland und ist zur 
Zeit im Brüderkrankenhaus Koblenz 
tätig. Seit 2010 ist sie die Delegatin 
der Generaloberin des Herzjesu-
ordens in Deutschland und die 
Vorsitzende des Herz Jesu Verein e.V.

Francy  
Mathew SH



S1h1]l1ıtät (ür Oie Gegebenhelten ın IIe Überforderung der Arbeits-
Deutschlan: stelle
Tätıgkeitsbezogene Zusatzqualifika- Ihhe ungewohnte und der STTEeSS
UHoNnen des deutschen Alltags

Kleine Gemeinschaften hbestehen Oft
11UrTr AUS ZWEeI oder dre] Schwestern.

Wann hbesteht das Rısıko C1INes
Scheiterns der 1SS10N V  z

entsendeten Ordensmitgliedern?
Eigeninteresse und Eigenantrieb STE—

Ie gedruckte Ausgabe hen 1 Vordergrund.
Nur ma ausgebildete Schwestern
kommen.
Sprachliche Fähl  eiten Sind nicht
ausreichend.
Geringe Anpassungsfähigkeıt und

Herausforderungen für Mie indıschen Sens1ibilität für Ae Gegebenheiten ın
Schwestern Deutschlan:

Das Verlassen der Helmat und Oie
IDIe VKO unı ihre für qMAieBereıitschaft, Ssich e1iner Umge-

bung AaMNZUDASSCHIL qusläindischen Ordensmitglieder
IIe Offenheit für OQıe gegenwärtige Ihe VKO, m1t S117 ın Neuwiled, wurde
1TUu an und Ae CUuUuC Kultur 1998 gegründet und 1st der Dachver-
IIe Klosterwelt 1m alten Heimatland hand und OQıe Interessenvertretung der
mi1t der 1m ın Übereinstim- ausländischen katholischen rdensge-
mMung bringen meinschaften. Ie VKO funglert als
IIe Sehnsucht ach Transzendenz, Bindeglied zwıischen den Einrichtungen
OAie Faszınalon für Qas gehelmn1sSvol- und den Jewelligen zı vılen Rechtsträ-
le und mystische en SINa A1ıffus gern der Aausländischen Gememschaften.
und ın Deutschlan: kaum erfahrbar.
Kulturelle passun wıird eIordert, Immer wIeder können WIFTF OAie ra stel-

len Warum werden indische Ordensmit-SO7]1ale Integration ehbenso
Der Tro Wohlstand 1sST verlockend heder ach Deutschlanıi geschickt? Was
Ihe TISE der deutschen ICe1as- 1st OAie le  u  1  e Absicht für iIhren EIN-
tel SA  F ın Deutschland Hs 1sT ImMmmer wIeder
IIe Wegwerfgesellschaft 1sT TIEULU. gewünscht, Qass die Schwestern vIeL-
IIe Entfernung und Entiremdung der mehr über CUuC Wege des pastoralen
IC VO Olk 1sT Tremd JenstTes 1ler ın Deutschlanı nachdenken
IIe sporadische Inakzeptanz urc und mIıtwIrken sollen. Wır hoffen, Aass
eiInheimische Ordensleute 1sT nicht S1E relevante Verbesserungen für den
ınfach pastoralen E1ınsatz auUusführen können.
Der Kommunlkationsmangel (Jo1t AI ihr Mitwirken und Qass (

7286 den Ordensleute helastet CIn e  cn werde für OAie deutsche IC286

sibilität für die Gegebenheiten in 

Deutschland

•	 Tätigkeitsbezogene Zusatzqualifika-

tionen

•	 Die Überforderung an der Arbeits-

stelle

•	 Die ungewohnte Hektik und der Stress 

des deutschen Alltags

•	 Kleine Gemeinschaften bestehen oft 

nur aus zwei oder drei Schwestern.

Wann besteht das Risiko eines 
Scheiterns der Mission von  
entsendeten Ordensmitgliedern?
•	 Eigeninteresse und Eigenantrieb ste-

hen im Vordergrund.

•	 Nur mäßig ausgebildete Schwestern 

kommen. 

•	 Sprachliche Fähigkeiten sind nicht 

ausreichend.

•	 Geringe Anpassungsfähigkeit und 

Sensibilität für die Gegebenheiten in 

Deutschland.

Die VKO und ihre Rolle für die 
ausländischen Ordensmitglieder
Die VKO, mit Sitz in Neuwied, wurde 

1998 gegründet und ist der Dachver-

band und die Interessenvertretung der 

ausländischen katholischen Ordensge-

meinschaften. Die VKO fungiert als 

Bindeglied zwischen den Einrichtungen 

und den jeweiligen zivilen Rechtsträ-

gern der ausländischen Gemeinschaften.

Immer wieder können wir die Frage stel-

len: Warum werden indische Ordensmit-

glieder nach Deutschland geschickt? Was 

ist die letztgültige Absicht für ihren Ein-

satz in Deutschland? Es ist immer wieder 

gewünscht, dass die Schwestern viel-

mehr über neue Wege des pastoralen 

Dienstes hier in Deutschland nachdenken 

und mitwirken sollen. Wir hoffen, dass 

sie relevante Verbesserungen für den 

pastoralen Einsatz ausführen können. 

Gott segne all ihr Mitwirken und dass es 

ein Segen werde für die deutsche Kirche.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Herausforderungen für die indischen 
Schwestern
•	 Das Verlassen der Heimat und die 

Bereitschaft, sich einer neuen Umge-

bung anzupassen

•	 Die Offenheit für die gegenwärtige 

Situation und die neue Kultur

•	 Die Klosterwelt im alten Heimatland 

mit der im neuen in Übereinstim-

mung zu bringen

•	 Die Sehnsucht nach Transzendenz, 

die Faszination für das geheimnisvol-

le und mystische Leben sind diffus 

und in Deutschland kaum erfahrbar. 

•	 Kulturelle Anpassung wird gefordert,

•	 soziale Integration ebenso

•	 Der große Wohlstand ist verlockend

•	 Die Krise der deutschen Kirche belas-

tet

•	 Die Wegwerfgesellschaft ist neu.

•	 Die Entfernung und Entfremdung der 

Kirche vom Volk ist fremd

•	 Die sporadische Inakzeptanz durch 

einheimische Ordensleute ist nicht 

einfach

•	 Der Kommunikationsmangel unter 

den Ordensleute belastet



Katharına K!IuleEmMann

Änders SIN NIC [ 1UT' dıe anderen
Fremdheltserfahrungen n Mır UunNgd mMI meINnem |Umtfeln

Von einem Oorkshop berichten, he] ES &e1iNe ruhigere asSe Nach der
dem 0S keine Informatnonen gab, S(}I1-— Reduktion auf e1in eiNzZIgeES Wort Oie
dern Austausch, weniıger Polinsches als Weltung Nach dem, Was sıch laut
Persönliches 1in schwieriges NnIier- lässt, en persönliches achdenken Alle
fangen. Was lässt sich hberichten? Sind eingeladen, sich ın en Daar Mınu-

IIe en, die die persönliche ten Stille Fremdheıitserfahrungen ın
Reflexion und dQas espräc Tleich- l1hrem en erinnerm, Was edacht
tern ollten. SO können S1P vIelleicht UQ LEJUSQLUTIXUD1st, 1st auch „Cda  “ Einıges Adavon scheint
ın anderen Zusammenhängen noch- 1 aNSC  1eßenden espräc auf.
mals SENUTZLT werden; Als hauptsächlicher Katalysator der Le1l-
Das zentrale lement des Inputs, C1INe Lung AMAent dQann &e1INe sogenannte Ind-
Mind-Map, Ae auch für weıltere Ke- Map, dIie 1 nächsten un vorgestellt
Texionen dQas Feld umschreibt: wIrd. aran SCHLIE sıch Qas espräc
Einzelne Aspekte, Ae 1 (n den he1l- d  4 dQas m1t e1nem kurzen Moment der
den Gruppen schr unterschiedlichen Stille endet, ın dem jede(r) sich hbewusst
espräc prasent als AÄAnre- machen kann, obh ( etiwas S1018 Qas
gungen für dQas eıgene achdenken Oder S1P AUS Aesem Oorkshop heraus ın

IIe edanken und Erinnerungen der dQas eıgene en mıtmehmen möchte.
Einzelnen und H Sar der FEıne oder
Ae Andere mıtgenommen hat Mıind-Map
al dQas hleibt Geheimnıs.

lele kennen die Methode des Taın-
Methode Sstormıngs. Ungeflilter INan

einem bestimmten ema AsSsoz1a00-
eweıls Teilnehmennnen und Te1il- N  $ Gedankenverbindungen, Ooder
nehmer DPIO orkshop. Eın großer KreI1s, schreibht S1P aufl. IIe Mind-Map 1st Aa-

mMIteiINanNder 1INSs espräc kom- m1t verwandt. Im Brainstorming wırd
1HNEeN. 1ele kennen sich nicht Ihe nötige QdQas ırn Brain) ZU ungebremsten
Vorstellrunde Qarf nıcht Jel ZeIlt Stuürmen (Storming) ermutıgt. DIe
einnehmen. lie en Zettel und Mind-Map 1st WIE C1INe Landkarte (Map),
Eın Wort, höchstens zwel, ZU ema dIie den Verstand ind) und SC1INE AS-
aufschreiben! ann reihum: Name, (1e- SOZ1alOoNen strukturneert, sogle1ic oder
meinschaft, Qas Wort on ler LuUTt 1 ac  an einem Brainstorming.
sıch en aum auf, VO  — Anlässen für E1ın zentraler Begrnift steht ın der
Fremcaheit und angedeuteten TIahrun- und VO  — dort verästeln sich, 1mM mMer Tel-
ocCNn, VOT Schwlerigkeiten und Möglich- NT, Ae Gedankenverbindungen. In
keıten, eiuhlen und Reflexionen. Orkshop Sind Ae Assozlatllonen 287
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Katharina Kluitmann

Anders sind nicht nur die anderen
Fremdheitserfahrungen in mir und mit meinem Umfeld

Von einem Workshop zu berichten, bei 

dem es keine Informationen gab, son-

dern Austausch, weniger Politisches als 

Persönliches – ein schwieriges Unter-

fangen. Was lässt sich berichten? 

•	 Die Methoden, die die persönliche 

Reflexion und das Gespräch erleich-

tern sollten. So können sie vielleicht 

in anderen Zusammenhängen noch-

mals genutzt werden;

•	 Das zentrale Element des Inputs, eine 

Mind-Map, die auch für weitere Re-

flexionen das Feld umschreibt;

•	 Einzelne Aspekte, die im (in den bei-

den Gruppen sehr unterschiedlichen) 

Gespräch präsent waren, als Anre-

gungen für das eigene Nachdenken.

Die Gedanken und Erinnerungen der 

Einzelnen – und ob gar der Eine oder 

die Andere etwas mitgenommen hat – 

all das bleibt Geheimnis.

Methode

Jeweils 30 Teilnehmerinnen und Teil-

nehmer pro Workshop. Ein großer Kreis, 

um miteinander ins Gespräch zu kom-

men. Viele kennen sich nicht. Die nötige 

Vorstellrunde darf nicht zu viel Zeit 

einnehmen. Alle haben Zettel und Stift. 

Ein Wort, höchstens zwei, zum Thema 

aufschreiben! Dann reihum: Name, Ge-

meinschaft, das Wort. Schon hier tut 

sich ein Raum auf, von Anlässen für 

Fremdheit und angedeuteten Erfahrun-

gen, von Schwierigkeiten und Möglich-

keiten, Gefühlen und Reflexionen.

Es folgt eine ruhigere Phase. Nach der 

Reduktion auf ein einziges Wort die 

Weitung. Nach dem, was sich laut sagen 

lässt, ein persönliches Nachdenken. Alle 

sind eingeladen, sich in ein paar Minu-

ten Stille an Fremdheitserfahrungen in 

ihrem Leben zu erinnern, Was gedacht 

ist, ist auch „da“. Einiges davon scheint 

im anschließenden Gespräch sogar auf.

Als hauptsächlicher Katalysator der Lei-

tung dient dann eine sogenannte Mind-

Map, die im nächsten Punkt vorgestellt 

wird. Daran schließt sich das Gespräch 

an, das mit einem kurzen Moment der 

Stille endet, in dem jede(r) sich bewusst 

machen kann, ob es etwas gibt, das er 

oder sie aus diesem Workshop heraus in 

das eigene Leben mitnehmen möchte.

Mind-Map

Viele kennen die Methode des Brain-

stormings. Ungefiltert nennt man zu 

einem bestimmten Thema Assoziatio-

nen, Gedankenverbindungen, oder 

schreibt sie auf. Die Mind-Map ist da-

mit verwandt. Im Brainstorming wird 

das Hirn (Brain) zum ungebremsten 

Stürmen (Storming) ermutigt. Die 

Mind-Map ist wie eine Landkarte (Map), 

die den Verstand (Mind) und seine As-

soziationen strukturiert, sogleich oder 

im Nachgang zu einem Brainstorming. 

Ein zentraler Begriff steht in der Mitte 

und von dort verästeln sich, immer fei-

ner, die Gedankenverbindungen. In un-

serem Workshop sind die Assoziationen 



auf Zetteln vorbereitet und OQıe 1Ind- Der Orıtte auptast: ich MÜ selhst
Map entfaltet sich mıitten 1 Stuhlkreis rem bın Da geraten verschledene Per-
auf dem oden, auf hoffnungsvoll SA sSöNlichkeltsanteiljle melıner selhst ın
NCN Grund Spannung. SO kann ich IMIr In MECINCM
Miıt dem ema ın der als Teib rem SC1IN. Das lässt sich welIlter
erster auptast dQas Feld, ın dem andere auffächern ın Aspekte WIE Fmotionen
mir fremd sind kursiv Ae Schlagworte, (depressive 5>ymptome au  run VO  —

bestimmten toffen ın Medikamenten),ın Klammern jewells Beispiele). 1e8 1sT
ahe Hauptvortrag und den Bedürfnisse (plötzliche, bısher unbe-

Themen der melsten anderen Work- kannte LUST auf }, Kran  eiten (der
sShops häufig ın der Gesellscha der umor, der MIr e und IMIr
Fall (Flüchtlinge). ber auch Bekannte gleich tTem ISt; dQas /Zittern he] Begınn
können MIr ın bestimmten Situatbonen e1ıner Parkinson-Erkrankung). Fın

nieras 1sT OQıe Fremaheit ımN NNerentTemM. Sse1N, mich überraschen „  ass dIie
en Fremcaheit S1IDt ( auch ın Prozessen. Auf der menschlichen CHNE

der Kirche, ]a, ın der eıgenen (rTEe- vIelleicht als erstes OQıe begegnung
meinschaft (Gebetsformen werden DE- mi1t dem eigenen Schatten e1nNn. ber
pfie: dIie ich Sar nıcht NACHVOLLZIE- auch dIie andere eıte, OQıe eIte der
hen kann Eın nieras LuUTt sich auf, aben, kann tTEeEM: SC1IN (Beispiel CE1INESs
WEnnn I1Nan nıcht schaut, WerTr tTEeEM: 1St, schlechten chülers, der m1t Zittern und
SsOoNdern Was dIie Kntenen der Fremcaheit a  en he] den 99  chlauen ungs”, den
SINd. Anders können SC1N * eligion,
Kaultur packt INan en eschen AdUS,
Qas INan gerade erhalten hat?), sp714afe
Schicht wer sich Was elsten kann, WerTr Katharına
WaSs normal findet), (reneration Alter, a  D

K!IuleEmMann (SFJugendliche, Konzilsgeneration), eruf,
S1110 (Im SO71lalen Gefüge), 1ale.
regionale Herkunft scheint 1m er
wichtiger werden), FrömmigReıit.
Da Fremcaheit ImMmmer en Bezıiehungsbe-
rn 1st, der ZzweIıte auptast Tast
wWIe en Splegel Wo bın ich anderen Sr Ur Katharına KlıeEmann ()5SF ST
fFremd? 1ler wWIECdernNOolen sıch alle Sera- als ProOvinzobermn der „‚FranziıskanerIin-
de genannten lieren (Religion, Kul- aläs Vorn der uße Ulale der CNFISCH-
tur Eın nieras unterschel1idet, H chen Je Itglıe m Orstan der
ich anderen afs Person tTEeEM. bın Oder Deutschen (rdensobernkontfterenz
vIelleicht afs Ordenschrist(in} nicht 11UTr ach Ihrem Iheologiestudium
1m en Deutschlands) Gesondert Dromovierte GSIP InsStIEU für
wurde auf OQıe Fremaheit hingewlesen, Fsychologie der Gregorliana UNC ST
Ae 1M Prophetischen 1€ SC  1e311C SA ( I4 n der Dsychologischen
der Aspekt, AQass ich anderen tTemM. SC1IN Begleitung Kırchlicher Angestellter m
kann, WEnnn ich mich verändere (Eintritt Bıstum Münster ätig
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auf Zetteln vorbereitet und die Mind-

Map entfaltet sich mitten im Stuhlkreis 

auf dem Boden, auf hoffnungsvoll grü-

nem Grund.

Mit dem Thema in der Mitte folgt als 

erster Hauptast das Feld, in dem andere 
mir fremd sind (kursiv die Schlagworte, 

in Klammern jeweils Beispiele). Dies ist 

– nahe am Hauptvortrag und an den 

Themen der meisten anderen Work-

shops – häufig in der Gesellschaft der 

Fall (Flüchtlinge). Aber auch Bekannte 
können mir in bestimmten Situationen 

fremd sein, mich überraschen („dass die 

so denkt …“). Fremdheit gibt es auch in 

der Kirche, ja, sogar in der eigenen Ge-
meinschaft (Gebetsformen werden ge-

pflegt, die ich so gar nicht nachvollzie-

hen kann). Ein Unterast tut sich auf, 

wenn man nicht schaut, wer fremd ist, 

sondern was die Kriterien der Fremdheit 

sind. Anders können sein: Religion, 

Kultur (packt man ein Geschenk aus, 

das man gerade erhalten hat?), soziale 
Schicht (wer sich was leisten kann, wer 

was normal findet), Generation (Alter, 

Jugendliche, Konzilsgeneration), Beruf, 
Position (im sozialen Gefüge), Dialekt/
regionale Herkunft (scheint im Alter 

wichtiger zu werden), Frömmigkeit.
Da Fremdheit immer ein Beziehungsbe-

griff ist, folgt der zweite Hauptast fast 

wie ein Spiegel: Wo bin ich anderen 
fremd? Hier wiederholen sich alle gera-

de genannten Kriterien (Religion, Kul-

tur …). Ein Unterast unterscheidet, ob 

ich anderen als Person fremd bin oder 

vielleicht als Ordenschrist(in) (nicht nur 

im Osten Deutschlands). Gesondert 

wurde auf die Fremdheit hingewiesen, 

die im Prophetischen liegt. Schließlich 

der Aspekt, dass ich anderen fremd sein 

kann, wenn ich mich verändere (Eintritt 

in einen Orden, Oberin werden).

Der dritte Hauptast: wo ich mir selbst 
fremd bin. Da geraten verschiedene Per-

sönlichkeitsanteile meiner selbst in 

Spannung. So kann ich mir in meinem 
Leib fremd sein. Das lässt sich weiter 

auffächern in Aspekte wie Emotionen 
(depressive Symptome aufgrund von 

bestimmten Stoffen in Medikamenten), 

Bedürfnisse (plötzliche, bisher unbe-

kannte Lust auf …), Krankheiten (der 

Tumor, der zu mir gehört und mir zu-

gleich fremd ist; das Zittern bei Beginn 

einer Parkinson-Erkrankung). Ein 

Unter ast ist die Fremdheit in inneren 
Prozessen. Auf der menschlichen Ebene 
fällt vielleicht als erstes die Begegnung 

mit dem eigenen Schatten ein. Aber 

auch die andere Seite, die helle Seite der 

Gaben, kann fremd sein (Beispiel eines 

schlechten Schülers, der mit Zittern und 

Zagen bei den „Schlauen Jungs“, den 

Sr. Dr. Katharina Kluitmann OSF ist 
als Provinzoberin der „Franziskanerin-
nen von der Buße und der christli-
chen Liebe“ Mitglied im Vorstand der 
Deutschen Ordensobernkonferenz. 
Nach ihrem Theologiestudium 
promovierte sie am Institut für 
Psychologie der Gregoriana und ist 
seit 2004 in der psychologischen 
Begleitung kirchlicher Angestellter im 
Bistum Münster (CENTRO) tätig.  

Katharina  
Kluitmann OSF



esulten, e1nNIrı und den ersten ich bın mMIr selhst em: oftt 1sT mMIr
Stuchenabschluss m1t Bravour meıster remd), stehen OQıe möglichen eMOLMONA-
er 1st sich ın SEINeMmM Selbstbild len Reaktionen auf solche Fremaheits-
rem: AQass CT agelan weint.). tTemd- erfahrungen, AIie sich zwıschen NS
elt 1 Hellen wWIe 1m Dunklen ze1ıgt und Faszınalon bewegen können. AÄus
sich Oft gerade ın Situationen, der können dQdann Tendenzen WIE
Umfeldern, Rollen und urgaben. Ihe Flucht, Angriff, Abschottung folgen.

Ihe Faszınation kann Qazu führen AUSPsychologie und der reflektTerte Mensch
wISSEeN OQıe Fremaheit des eIDen! Ssicherem Abstand Frotik heobachten
Unbewussten, Ae lebenslang nıcht vVÖöl- viele Journalisten, dIie ın Klöstern
lıg auflöshar 1st Wıe hbeim Eisberg cherchleren wollen) Hs S1IDt aher auch
schaut hestenfalls e1in Drittel dessen, OQıe Möglic  e1  . OQıe Faszınatlon urc
W AS unNns ausmacht, „AdUS dem Wasse e{liwas tTemdes als eristentielle ('hance
uch auf der geistlichen CNE können für Wachstum, Integration, IdenUtäts-
wWIT unNns tTEeEM. se1n, WEnnn WIFTF CUuUuC ETrT- bıldung, e1le nutlzen 1ler 1€ UQ LEJUSQLUTIXUD

ohl der entscheidende (1ewiınn desfahrungen machen, Oie uns Veruns1ı-
chern Oder locken temden für dQas eıgene en. Dennoch
Das führt OAlrekt ZU vVIerten auptast, hleiht festzuhalten, AQass menschliches

en elben!: ın einen aum desQass nämlich (rott mir fremd SC1IN kann.
IDIheser 1ıNaruc der Fremcaheit kann aufhebbaren Geheimnisses mündet, Qa
er rühren, Qass ich Ooft Aanders afs wWIT Menschen Ebenbilder des unfassba-
andere rfahre 1cC wenıge Heilige Ic1H (jJoftes SINd.
en ın lhrem Gottesbild Aspekte he-
LONL, Oie ın der Jeweılligen ZeIlt cher Gesprächsaspekte
nachrangıig beisplelswelse Fran-
ziskus, der dIie Menschheit Jesu betont, Anlässe ür Fremcaheit 1in
als dIie Kırche VOT em auf Jesu welt- Gesprächseimsteg: dIie vıirtuelle Welt, ın
entrückter Göftlichkeit estand tTemd- der sich vVele Jüngere bewegen; festge-
helitserfahrungen m1T7 oftt kommen ahrene Überzeugungen nicht nur) 3 |—
aber auch dann auf, WEeNnN ich selhst Mitbrüder: erschreckende rechte
Ooft Aanders erfahre, afs ich ihn vorher Wahlergebnisse und Demonstrationen
erfüuhr. uberdem kann VOT em &e1INe und OQıe (Un-)Möglichkeit, arüber ın
hesondere „Nähe“ (roffes TeM.: SCIN. der Ordensgemeinschaft sprechen;
el verändert sich selbstverständlich verschledene Ordenstradiınonen (kon-
nicht &e1INe reale „Entfernung”, SsoNnNdern templative VOEISUS apostolisch tatıge;
Ooft wırd als näher erfahren. Hs kommt Faszınation der Nähe evangelischen
also, 1 welten ortsinn, C1INe mYySst1- Gemeinschaften) Was 1st MIr gerade

meısten Tremd?sche Dımens1ion, ehen &e1INe Erfahrungs-
dimenslon, 1NSsS ple. Auf der anderen on ın der ersten unde, ın der alle
e1le steht OQıe Fremdheıitserfahrung ın auf 1in Wort beschränkt wurden, zeigte
der hesonderen erne  + (rottes Theodi- sich Ae emoUNONnale Spannbreite, ın der
ZCCU, Dunkle acC sowochl der Pol der WIE der Pol

der Faszınatlon ın schr unterschledli-en Aiesen ]1er Hauptästen Andere
SsSind MIr rem) ich bın anderen rem: chen Orten benannt wurden. Für mich 289
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Jesuiten, eintritt und den ersten 

Studien abschluss mit Bravour meistert. 

Er ist sich – in seinem Selbstbild – so 

fremd, dass er tagelang weint.). Fremd-

heit im Hellen wie im Dunklen zeigt 

sich oft gerade in neuen Situationen, 

Umfeldern, Rollen und Aufgaben. Die 

Psychologie und der reflektierte Mensch 

wissen um die Fremdheit des bleibend 

Unbewussten, die lebenslang nicht völ-

lig auflösbar ist. Wie beim Eisberg 

schaut bestenfalls ein Drittel dessen, 

was uns ausmacht, „aus dem Wasser“. 

Auch auf der geistlichen Ebene können 

wir uns fremd sein, wenn wir neue Er-

fahrungen machen, die uns verunsi-

chern oder locken.

Das führt direkt zum vierten Hauptast, 

dass nämlich Gott mir fremd sein kann. 

Dieser Eindruck der Fremdheit kann 

daher rühren, dass ich Gott anders als 
andere erfahre. Nicht wenige Heilige 

haben in ihrem Gottesbild Aspekte be-

tont, die in der jeweiligen Zeit eher 

nachrangig waren, beispielsweise Fran-

ziskus, der die Menschheit Jesu betont, 

als die Kirche vor allem auf Jesu welt-

entrückter Göttlichkeit bestand. Fremd-

heitserfahrungen mit Gott kommen 

aber auch dann auf, wenn ich selbst 

Gott anders erfahre, als ich ihn vorher 
erfuhr. Außerdem kann vor allem eine 

besondere „Nähe“ Gottes fremd sein. 

Dabei verändert sich selbstverständlich 

nicht eine reale „Entfernung“, sondern 

Gott wird als näher erfahren. Es kommt 

also, im weiten Wortsinn, eine mysti-

sche Dimension, eben eine Erfahrungs-

dimension, ins Spiel. Auf der anderen 

Seite steht die Fremdheitserfahrung in 

der besonderen „Ferne“ Gottes (Theodi-

zee, Dunkle Nacht).

Neben diesen vier Hauptästen (Andere 

sind mir fremd, ich bin anderen fremd, 

ich bin mir selbst fremd, Gott ist mir 

fremd), stehen die möglichen emotiona-

len Reaktionen auf solche Fremdheits-

erfahrungen, die sich zwischen Angst 
und Faszination bewegen können. Aus 

der Angst können dann Tendenzen wie 

Flucht, Angriff, Abschottung folgen. 

Die Faszination kann dazu führen aus 

sicherem Abstand Exotik zu beobachten 

(viele Journalisten, die in Klöstern re-

cherchieren wollen). Es gibt aber auch 

die Möglichkeit, die Faszination durch 

etwas Fremdes als existentielle Chance 
für Wachstum, Integration, Identitäts-

bildung, Weite zu nutzen. Hier liegt 

wohl der entscheidende Gewinn des 

Fremden für das eigene Leben. Dennoch 

bleibt festzuhalten, dass menschliches 

Leben bleibend in einen Raum des un-
aufhebbaren Geheimnisses mündet, da 

wir Menschen Ebenbilder des unfassba-

ren Gottes sind.

Gesprächsaspekte

Anlässe für Fremdheit waren ein guter 

Gesprächseinstieg: die virtuelle Welt, in 

der sich viele Jüngere bewegen; festge-

fahrene Überzeugungen (nicht nur) äl-

terer Mitbrüder; erschreckende (rechte) 

Wahlergebnisse und Demonstrationen 

– und die (Un-)Möglichkeit, darüber in 

der Ordensgemeinschaft zu sprechen; 

verschiedene Ordenstraditionen (kon-

templative versus apostolisch tätige; 

Faszination der Nähe zu evangelischen 

Gemeinschaften). Was ist mir gerade am 

meisten fremd?

Schon in der ersten Runde, in der alle 

auf ein Wort beschränkt wurden, zeigte 

sich die emotionale Spannbreite, in der 

sowohl der Pol der Angst wie der Pol 

der Faszination in sehr unterschiedli-

chen Worten benannt wurden. Für mich 



hbesonders tTeillen ın 99  p Und Ihr Lung anderer. Eiıne Dunkle acC Ae
Wort, m1t dem S1e ausctücken könnten, vIelleicht gerade ın den en un
wWas geschleht, WEeNnN SIe temdem Ihrem Alterungsprozess &e1INe geme1n-
begegnel(te)n? SATITNIC (!) Dunkile ac 1st?
Wır Aıskulberten den Aspekt der E1N- IIe Selbstreflex1ion, gegebenenfTalls mıt
samkeıt, der m1t Fremaheit verbunden e1nem Gesprächspartner, kann helfen,
SC1IN kann. In e1nem der Workshops alte Fremdheltserfahrungen aufzuarbei-
wurde CT auch m1t der Erfahrung VCI- ten, Qamıt S1P nıcht aKTUEINE SitualNonen
bunden, welche Frem  eıten und EFI1N- emoti10nal schr un üunerklärlich
Samkeıten entstehen können, WEeNnN überstrahlen. en wWIT dem ın uUuNScCIET

Gemeinschaft Kaum, Zeıt, Kessourcen”?I1Nan für &e1INe Leitungsaufgabe ewählt
Schr klar wurde OQıe ro Bedeutung
VO  — Kommunıkatlon he] Jeder Form
VOTl Fremcaheit (nbt ( Uus („SO Was

denken wWIr ın uUuNsSsScCICeT Gemeimschaft
nicht!“)? Kommunıkahon elingt UMMSO

besser, Je klarer 1st, Qass ( dQdarum seht,Ie gedruckte Ausgabe
einander verstehen, nıcht einander

überzeugen. Ihe VOT ereıin-
nahmung hindert nämlich Kommuniıika-
Hon Hilfreich kann der 1cC „hinter“

wırd und sich rwartungen der Mıt- Qas Vordergründige se1n, &e1inNne Empa-
schwestern und -hrüder und vVIelleicht thle, Oie ra „Was steckt dQahinter?
Sar eigene und Tfremde „Erwartungser- Was hbedeutet dQas (Verhalten, Denken
wartungen” (Ortfried chäffler) veran- ür Ch?“ ES wurde C1INe Sequenz TOT-
dern und CUuUuC Konstellatlonen schaf- mulhllert: Verstehen, VerständnIs, gut

CÜnden Der letzte chrıtt I111USS nıchtfen eliche QdIieser Erfahrungen ich
kenne Wıe S1P miıich hberühren se1N, melnten WIFT. Welcher Fremaheit
elche Formen des Umgangs IMIr hel- ich mich aUS? WIe Jel bleibende
fen Fremcaheit halten wWIr ausS? Wıe J1el
Was passlert, WEnnn IMIr Ae eigene (1e- Fremcaheit dQdarf (für mich, ür uns) SC1IN
meinschaft tTEeEM. wIrd? Uurc Qas Al- auch ın der Kirche, ın der eigenen
tern, Qas Schrumpfen, CUuC Formen, Gemeinschaft, denen, Oie unNns

andere Apostolats- und Lebensmög- kommen, als aste, als Neuenimtritte?
l1c  eıten anz offensichtlich Fremcaheit 1sT kein
IIe zunehmend erfahrene Fremcaheit ema ZU „Fertigwerden”, mehr CE1INESs
Gottes, 1 e]ıgenen eben, ın der Begle1- Zzu Wachsen, Staunen Hoffentlich!
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besonders treffend in „Oh!“. Und Ihr 

Wort, mit dem Sie ausdrücken könnten, 

was geschieht, wenn Sie Fremdem 

begegne(te)n?

Wir diskutierten den Aspekt der Ein-

samkeit, der mit Fremdheit verbunden 

sein kann. In einem der Workshops 

wurde er auch mit der Erfahrung ver-

bunden, welche Fremdheiten und Ein-

samkeiten entstehen können, wenn 

man für eine Leitungsaufgabe gewählt 

tung anderer. Eine Dunkle Nacht, die – 

vielleicht gerade in den Orden und  

ihrem Alterungsprozess – eine gemein-

same (!) Dunkle Nacht ist?

Die Selbstreflexion, gegebenenfalls mit 

einem Gesprächspartner, kann helfen, 

alte Fremdheitserfahrungen aufzuarbei-

ten, damit sie nicht aktuelle Situationen 

emotional zu sehr und unerklärlich 

überstrahlen. Geben wir dem in unserer 

Gemeinschaft Raum, Zeit, Ressourcen?

Sehr klar wurde die große Bedeutung 

von Kommunikation bei jeder Form 

von Fremdheit. Gibt es Tabus („So was 

denken wir in unserer Gemeinschaft 

nicht!“)? Kommunikation gelingt umso 

besser, je klarer ist, dass es darum geht, 

einander zu verstehen, nicht einander 

zu überzeugen. Die Angst vor Verein-

nahmung hindert nämlich Kommunika-

tion. Hilfreich kann der Blick „hinter“ 

das Vordergründige sein, eine Empa-

thie, die fragt „Was steckt dahinter? 

Was bedeutet das (Verhalten, Denken …) 

für Dich?“. Es wurde eine Sequenz for-

muliert: Verstehen, Verständnis, gut 

finden. Der letzte Schritt muss nicht 

sein, meinten wir. Welcher Fremdheit 

setze ich mich aus? Wie viel bleibende 

Fremdheit halten wir aus? Wie viel 

Fremdheit darf (für mich, für uns) sein 

– auch in der Kirche, in der eigenen 

Gemeinschaft, zu denen, die zu uns 

kommen, als Gäste, als Neueintritte? 

Ganz offensichtlich: Fremdheit ist kein 

Thema zum „Fertigwerden“, mehr eines 

zum Wachsen, Staunen. Hoffentlich!

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

wird und sich Erwartungen der Mit-

schwestern und -brüder und vielleicht 

gar eigene und fremde „Erwartungser-

wartungen“ (Ortfried Schäffler) verän-

dern und neue Konstellationen schaf-

fen. Welche dieser Erfahrungen ich 

kenne … Wie sie mich berühren … 

Welche Formen des Umgangs mir hel-

fen …

Was passiert, wenn mir die eigene Ge-

meinschaft fremd wird? Durch das Al-

tern, das Schrumpfen, neue Formen, 

andere Apostolats- und Lebensmög-

lichkeiten? 

Die zunehmend erfahrene Fremdheit 

Gottes, im eigenen Leben, in der Beglei-
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nternationale/Interkulturelle
Urdensausbildung
In Ce1ner 1mM mMer „interkultureller“ WT - Beispiel: Steyler Miıssıonare
denden Welt 1st zunehmend „interkul- IIe Steyler Mıss]onare zum eispiel)

wollen ın den unterschiedlichen mififel-urelle ompetenz” efragt. Wıe kann
Qas Zusammenleben VO Menschen dern, für AIie S1E besthmmt werden, ın
verschledener atlonen, Kulturen, uUuSwW. internatlonalen, multikulturellen (1e-
nıcht 11UTr funktionleren, SsoNdern auch meinschaften er eams]) en. er
Frucht bringen? AÄus e1ner chrnistlichen 111USS OQıe Vorbereitung der Miıssıonare
Perspektive lassen sich OQıe möglichen neben vIelen anderen spekten dQas
rüchte interkulturellen Uusammenle- FEFriernen VO  — internationalem/interkul-

turellem Zusammenleben ehbenso hein- UQ LEJUSQLUTIXUDhbens als Friede, armonIle, Verwirkl1-
un des Reiches Gottes, uUuSwW. ezeich- halten WIE Informationen über Qas Cu«C

NCNn Umfeld/die CUuUuC Kultur. ES können
on entstehen zwıischen „IN-

Interkulturelle terkulturalhtät“ (das Zusammenleben als

Ordensgemeinschaften interkulturelle Gemeinschaften) und
„Inkulturation“” (das Bemühen des FEIlN-

uch Ordensgemeinschaften SsSind lebens ın die lokale Kultur) Das
nehmend interkulturell Gerade 1er ın Generalkapıtel der SV ) (Steyler M1SSI1O-
kEuropa adurch, Qass Ordensleute AUS are) 1 TEe 2017 unterstreicht: „Als
anderen Konünenten, Ländern und Kul- Nachfolger des Göttlichen Wortes neh-

eingeladen werden, ler INCN WIT der 1S5S10N (Jofttes teil
(Jofltes 1SS10N teilzunehmen. Was wIrd Erstausbildung und Welıterbildun: hel-
VO  — Ad1lesen „anderen” oder „TIremden“ fen uNs, Qass wWIT ın der Kraft des £111-
Schwestern und Brüdern erwarte SO|- gen (jJelstes hineinwachsen ın dIie FEIlN-
len S1P sich ınfach hiesige Gegeben- elt m1t dem menschgewordenen Wort
heiten und Lun, Was europäal- des aters un ın uUNSCIC radensge-

meinschaft VOT Mitbrüdern AUS vIelensche Ordensleute schon 1mM mMer
aben, Oder S1bt 0S aum auch für Fle- ändern und Kulturen... Interkulturali-
$ die ın deren Kulturen typısch tat 1st 41S0O en Schlüsselelement ın Jeder
Sind? asSe uUuNsSsScCeIer OrmMmalcon.  0.
Internatlonale hbzw. interkulturell ()r- ES S11 1er angemerkt, Qass sich NIier-
densausbildung hat solche und annlıche kulturalıtät VOT Internatlonalıität-
Fragen auf dem Hintergrund VO  — ()r- scheldet‘: ın „internatlonaler“ ()r-
denscharısmen, Ordensidenttät un densausbildung seht W darum, AQass
dem Verständnis VO  — 1SS10N SOWI1E Menschen verschledener atlıconen und
dem SelbstverständniIs e1ner racnSSe- Kulturen lernen, ın Ce1iner Gemeinschaft
meinschaft behandeln und en zusammenlehen und elinander 1C$S-

Ordensausbildung wırd auch E1 - pektieren. DIe „interkulturelle“ ()r-
1 Lernraum VO  — Interkulturahtät. 2971densausbildung seht weIter. Man hleibt
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Internationale/Interkulturelle  
Ordensausbildung

In einer immer „interkultureller“ wer-

denden Welt ist zunehmend „interkul-

turelle Kompetenz“ gefragt. Wie kann 

das Zusammenleben von Menschen 

verschiedener Nationen, Kulturen, usw. 

nicht nur funktionieren, sondern auch 

Frucht bringen? Aus einer christlichen 

Perspektive lassen sich die möglichen 

Früchte interkulturellen Zusammenle-

bens als Friede, Harmonie, Verwirkli-

chung des Reiches Gottes, usw. bezeich-

nen.

Interkulturelle  
Ordensgemeinschaften

Auch Ordensgemeinschaften sind zu-

nehmend interkulturell. Gerade hier in 

Europa – dadurch, dass Ordensleute aus 

anderen Kontinenten, Ländern und Kul-

turen eingeladen werden, um hier an 

Gottes Mission teilzunehmen. Was wird 

von diesen „anderen“ oder „fremden“ 

Schwestern und Brüdern erwartet? Sol-

len sie sich einfach an hiesige Gegeben-

heiten anpassen und tun, was europäi-

sche Ordensleute schon immer getan 

haben, oder gibt es Raum auch für Ele-

mente, die in deren Kulturen typisch 

sind?

Internationale bzw. interkulturelle Or-

densausbildung hat solche und ähnliche 

Fragen auf dem Hintergrund von Or-

denscharismen, Ordensidentität und 

dem Verständnis von Mission sowie 

dem Selbstverständnis einer Ordensge-

meinschaft zu behandeln und zu leben. 

Ordensausbildung wird so auch zu ei-

nem Lernraum von Interkulturalität. 

Beispiel: Steyler Missionare
Die Steyler Missionare (zum Beispiel) 

wollen in den unterschiedlichen Umfel-

dern, für die sie bestimmt werden, in 

internationalen, multikulturellen Ge-

meinschaften (oder Teams) leben. Daher 

muss die Vorbereitung der Missionare 

– neben vielen anderen Aspekten – das 

Erlernen von internationalem/interkul-

turellem Zusammenleben ebenso bein-

halten wie Informationen über das neue 

Umfeld/die neue Kultur. Es können so 

sogar Konflikte entstehen zwischen „In-

terkulturalität“ (das Zusammenleben als 

interkulturelle Gemeinschaften) und 

„Inkulturation“ (das Bemühen des Ein-

lebens in die lokale Kultur). Das 17. 

Generalkapitel der SVD (Steyler Missio-

nare) im Jahre 2012 unterstreicht: „Als 

Nachfolger des Göttlichen Wortes neh-

men wir an der Mission Gottes teil. 

Erstausbildung und Weiterbildung hel-

fen uns, dass wir in der Kraft des Heili-

gen Geistes hineinwachsen in die Ein-

heit mit dem menschgewordenen Wort 

des Vaters und in unsere Ordensge-

meinschaft von Mitbrüdern aus vielen 

Ländern und Kulturen… Interkulturali-

tät ist also ein Schlüsselelement in jeder 

Phase unserer Formation.“

Es sei hier angemerkt, dass sich Inter-

kulturalität von Internationalität unter-

scheidet: in „internationaler“ Or-

densausbildung geht es darum, dass 

Menschen verschiedener Nationen und 

Kulturen lernen, in einer Gemeinschaft 

zusammenleben und einander zu res-

pektieren. Die „interkulturelle“ Or-

densausbildung geht weiter. Man bleibt 



nıcht hbeim Lernen VO  — 7Zusammenleben Haltung anstreben mussen, WEeNnN Lal-
und gegense1I1t1gem Kespekt stehen, S(}I1-— SAacC  1C en erKZeu der Inkarnatlon
dern sucht ach e  en gegenselt1ger und nıcht SC1INer eigenen SC1IN 111l
Bereicherung und Veränderung, AQass eın Mıssıonar hat CIn ec daraurf, 1m
urc dIie Interkulturalhität eues amen des Evangellums auf der Annah-
entsteht. Der Weg der Interkulturalität SC1INES eigenen kulturellen Hınter-
1st der Dialog, der auf en FEbenen und rundes hbestehen und ıe aufTlfe
ın verschledenen Prozessen führen Oder Aie VO Kirchenmitgliedschaft he]
1st Dialog bestimmte TUnN:  al- SEeINeEN Neuchristen VO e1nem Grad
tungen VOTAUS: Respekt; Verständnis für geistlicher AÄArmut abhäng!: machen,
den/die nderel(n):; „Mitleld”, 41SO AIie dem selhst nıcht hbereIit 1sT61
Bereitschafrt, sıch auf Qas en der AÄAn-
deren eiInNZzuUlassen m1t a ]] SeEINeN iıcht- Mıss]ıonare ollten ausgezeichnete
und Schattenseliten; jebe, Nächstenlhe- Kommuniıikatoren se1N, die zwıischen-
be, Q1e auch e1l1ne wesentliche mMensc  ıche Verbindungen SCHMaAaliIen
Motivatıon für OQıe interkulturelle ()r- können. In der Seelsorge 1sT ohl OQıe
densausbildung als solche darstellt Arbeiıt 1 eam dIie eINZIS adäquate Me-
In e1nem Artıkel über OQıe Philosophie ode, dIie den Vorstellungen VOTl e-
interkultureller Bıldung schreihbht Ivan g]alıtät, Gemeinschaft un Partner-
Ulich schaft als Form VO  — Iırche-Sein und

mIıSsSIONATISCheEmM Ilrken entspricht.
„Was 1sT gelstliche Armut denn anderes Franz-Josef FEilers hetont‘:
als Indıfferenz, AdIie Bereıitschaft, Oohne
Qdas auszukommen, W asSs WIT mögen? VWıe „LES I11USS aber auch Sanz eutlich gJEsagtl
gelstliche TImMUuU nıcht bedeutet, keine werden, Aass C1INe wesentliche Vorausset-
Vorheben mehr aben, SONdern sich zZung ın Mesem Zusammenhang 1st, Qass

Ian C1INe ausreichende Einsicht ın Aie E1-VOTll iIhnen Ireı machen, SO 1{1 auch
der Mıssıonar SeEINeN eigenen kulturellen geNE T, ın Aie eigene Persönlichkeit
Hintergrund nıcht verleugnen, SsonNdern und elıgion hat. enn Ohne C1INe solche
qklıv ın Kontakt mıt einem ande- kommt W nıcht e1iner wIrklich 1NTer-
IcMh 1n nıcht leicht erreichendes kulturellen Kommunıkatlon. Ich I11USS

Ziel Indıfferenz gegenüber auberlichen wI1ssen, WIE mMeıne Kultur mich epragt
Annehmlichkeiten 1st schwer hat und W weIıterhin LUuL, WIE S1P mMeiIne
erreichen, och schwiernger 1sT W Jedoch enn  1sSe, men Verhalten, men Begrel-
ın eZu auf InNge, Aie cher psycholog1- fen, meiIne Formen der Kommunıkalnon
scher altur SInNd, physische edingun- beemflusst, Aie (ırenzen legen, e ich
ocCNn, Ae en ausgeglichenes en (ÖTr- einhalten IHNUSS, und ich gerade AMese
dern, Aie Nähe VO  — Menschen, Aie WIT Grenzen, ıe meın kulturelles Frbe IMIr
leben, Ruf oder Erfolsg. Und auferlegt, überschreiten MUuSS}" 4
och 7Jel schwierlger 1sT CS, Ssich (rel1zu-
machen VO  — Überzeugungen, AdIie unNns Wesentlich für AIie interkulturelle ()r-
Se1It Kindertagen begleiten, VOTll dem, Was densausbildung 1st Qas Gemeinschafts-
Ian tut und Was Ssich nıchte Und en chauen wWIT auf „interkulturelle
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nicht beim Lernen von Zusammenleben 

und gegenseitigem Respekt stehen, son-

dern sucht nach Wegen gegenseitiger 

Bereicherung und Veränderung, so dass 

durch die Interkulturalität etwas Neues 

entsteht. Der Weg der Interkulturalität 

ist der Dialog, der auf allen Ebenen und 

in verschiedenen Prozessen zu führen 

ist. Dialog setzt bestimmte Grundhal-

tungen voraus: Respekt; Verständnis für 

den/die Andere(n); „Mitleid“, also die 

Bereitschaft, sich auf das Leben der An-

deren einzulassen mit all seinen Licht- 

und Schattenseiten; Liebe, Nächstenlie-

b e ,  d i e  au ch  e i n e  we s en t l i c h e 

Motivation für die interkulturelle Or-

densausbildung als solche darstellt.

In einem Artikel über die Philosophie 

interkultureller Bildung schreibt Ivan 

Illich: 

„Was ist geistliche Armut denn anderes 

als Indifferenz, die Bereitschaft, ohne 

das auszukommen, was wir mögen? Wie 

geistliche Armut nicht bedeutet, keine 

Vorlieben mehr zu haben, sondern sich 

von ihnen frei zu machen, so soll auch 

der Missionar seinen eigenen kulturellen 

Hintergrund nicht verleugnen, sondern 

aktiv in Kontakt treten mit einem ande-

ren – ein nicht leicht zu erreichendes 

Ziel. Indifferenz gegenüber äußerlichen 

Annehmlichkeiten ist schwer genug zu 

erreichen, noch schwieriger ist es jedoch 

in Bezug auf Dinge, die eher psychologi-

scher Natur sind, physische Bedingun-

gen, die ein ausgeglichenes Leben för-

dern, die Nähe von Menschen, die wir 

lieben, unser Ruf oder unser Erfolg. Und 

noch viel schwieriger ist es, sich freizu-

machen von Überzeugungen, die uns 

seit Kindertagen begleiten, von dem, was 

man tut und was sich nicht gehört. Und 

doch wird ein Missionar gerade diese 

Haltung anstreben müssen, wenn er tat-

sächlich ein Werkzeug der Inkarnation 

und nicht seiner eigenen Kultur sein will. 

Kein Missionar hat ein Recht darauf, im 

Namen des Evangeliums auf der Annah-

me seines eigenen kulturellen Hinter-

grundes zu bestehen und so die Taufe 

oder die volle Kirchenmitgliedschaft bei 

seinen Neuchristen von einem Grad 

geistlicher Armut abhängig zu machen, 

zu dem er selbst nicht bereit ist.“1

Missionare sollten ausgezeichnete 

Kommunikatoren sein, die zwischen-

menschliche Verbindungen schaffen 

können. In der Seelsorge ist wohl die 

Arbeit im Team die einzig adäquate Me-

thode, die den Vorstellungen von Kolle-

gialität, Gemeinschaft und Partner-

schaft als Form von Kirche-Sein und 

missionarischem Wirken entspricht. 

Franz-Josef Eilers betont: 

„Es muss aber auch ganz deutlich gesagt 

werden, dass eine wesentliche Vorausset-

zung in diesem Zusammenhang ist, dass 

man eine ausreichende Einsicht in die ei-

gene Kultur, in die eigene Persönlichkeit 

und Religion hat. Denn ohne eine solche 

kommt es nicht zu einer wirklich inter-

kulturellen Kommunikation. Ich muss 

wissen, wie meine Kultur mich geprägt 

hat und es weiterhin tut, wie sie meine 

Kenntnisse, mein Verhalten, mein Begrei-

fen, meine Formen der Kommunikation 

beeinflusst, wo die Grenzen liegen, die ich 

einhalten muss, und wo ich gerade diese 

Grenzen, die mein kulturelles Erbe mir 

auferlegt, überschreiten muss.“2

Wesentlich für die interkulturelle Or-

densausbildung ist das Gemeinschafts-

leben. Schauen wir auf „interkulturelle 

Gemeinschaft“.



Theologisches OLLV für KOommunıtät mi1t e1iner besnmmten /Ziel-
inter-kulturelle Kommunıiıtäten seIzung hılden es 1  1& I11USS

Zuallerers Sol1 klar se1n, Aass WIFTF 1INTer- überzeugt se1N, AQass Internatonalität
na0onale oder nterkulturelle KOommun1- oder Interkulturalität en ean lst, dQas
altlen m1t Ce1ner theologischen Absıcht INan anstrebt, oder en Wert, den INan

bılden, Qas €l WIFTF wollen CIn Zeugn1s Ördert Internatlonale Oder interkultu-
für Ae Inhe1lt und Vielfältı  elt des Kel- Fe Kommunıtäten kommen nıcht

urc /Zufall zustande oder Indem I1Nanches (joftes ablegen. Wır hılden Interna-
UoNnale oder interku  relle OMMUNITÄ- euTte verschledener Natilonalität Oder
ten nıcht einfach, we!Il WIFTF Qas gern Kultur ınfach demselben Dach

zusammensteckt. lelmehr, echte 1nter-Lun, Ooder we!Il ( angenehm 1sT tatsäch-
lich, ziemlich Oft 1sT ( nıcht angenehm naUonale Oder interkulturelle OM MU-

Oder we!Il WIFTF dIie Vereinten atllonen nıtäten mMmMUusSsSsen hbewusst geschaffen,
nachahmen wollen. uch hbılden WIT ke1l- a DSIC  ıch gefördert, SOTgsam hetreut

Internanonalen oder interkulturellen und auUfmerksam epflegt werden. S1e UQ LEJUSQLUTIXUD
ommunıtäten, we1l wWIr eZWwunNgen erfordern einNıIgE sgrundlegende persönli-
SINd, Mitglieder AUS anderen ONTLNEN- che Haltungen, SCWISSE gemeinschaftlı-
ten aufgrund des Mangels Berufun- che Strukturen un Ce1nNe hbesondere
gen 1m Westen aufzunehmen. 1elmenr Spirıtualität. o  1C brauchen Ale
hılden WIT Internatnonale Ooder interkul- Mitglieder en spezifisches Formatlons-
urelle Kommunıitäten, we!Il WIT berufen 9sSsoOwohl für dIie Grundausbil-
Sind, Folgendes bezeugen: OQıe Un1- dung als auch für die Weıiterbildung,
versalıtät des Reiches (jottes und SC1INE Qas S1E darauf vorbereıitet, Iruchtbrin-
Offenheit für Vielfältgkeıt. I eses Zeug-
NS 1sT hbesonders dringlich ın e1nem
Kontext VOTl Globalisierung, der e1Ner-

MartınSEITS Iın tenclert auszuschließen, und
andererse1ts, alle Unterschlede U - Uffing SVD
CIZCTN. Angesichts Aieser Tatsache he-
steht heute OAie hbesondere Notwendigkeit

bezeugen, Aass (jottes eIc CIn e1c Ü
der 1e 1st, Qas hsolut alle EINSC  1e
und zugleic für OAie Besonderheit Jeder
Person und Jeden Volkes en hbleibt. Brgt Ur artın Uffing \V/L) ST

Provinzial der oteyler Mıssionare.

Internationale Gemeinschaft 1999 erfolgte SAINE PrRomotion m
Fach Mıssionswissenschaftt der
Gregorliana n Hom Von 1999 IS/ weIltens AUS dem ersten un
A0 FT als OrMaAailoar UlaleQass Internatonale Oder interkulturelle
|)ozent AaurT den Phillppinen atIg SIKommunıtäten heabh sichügte OMMU-

nıtäten SCIN MUSSeEeN. Miıt anderen Wor- A0 ST PL, als Miıtarbeıter
dann als Prgfessoor m NVMISSIONSWIS-ten, 0S 1st wesentlich, Qass Ae Mitglie- SPNSCHa  Ichen IMStIEU der oteylerder hbewusst Oie Absıicht en, e1ine
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Theologisches Motiv für  
inter-kulturelle Kommunitäten
Zuallererst soll klar sein, dass wir inter-

nationale oder interkulturelle Kommuni-

täten mit einer theologischen Absicht 

bilden, das heißt, wir wollen ein Zeugnis 

für die Einheit und Vielfältigkeit des Rei-

ches Gottes ablegen. Wir bilden interna-

tionale oder interkulturelle Kommunitä-

ten nicht einfach, weil wir das so gern 

tun, oder weil es angenehm ist - tatsäch-

lich, ziemlich oft ist es nicht angenehm 

- oder weil wir die Vereinten Nationen 

nachahmen wollen. Auch bilden wir kei-

ne internationalen oder interkulturellen 

Kommunitäten, weil wir gezwungen 

sind, Mitglieder aus anderen Kontinen-

ten aufgrund des Mangels an Berufun-

gen im Westen aufzunehmen. Vielmehr 

bilden wir internationale oder interkul-

turelle Kommunitäten, weil wir berufen 

sind, Folgendes zu bezeugen: die Uni-

versalität des Reiches Gottes und seine 

Offenheit für Vielfältigkeit. Dieses Zeug-

nis ist besonders dringlich - in einem 

Kontext von Globalisierung, der einer-

seits dahin tendiert auszuschließen, und 

andererseits, alle Unterschiede auszu-

merzen. Angesichts dieser Tatsache be-

steht heute die besondere Notwendigkeit 

zu bezeugen, dass Gottes Reich ein Reich 

der Liebe ist, das absolut alle einschließt 

und zugleich für die Besonderheit jeder 

Person und jeden Volkes offen bleibt. 

Internationale Gemeinschaft

Zweitens folgt aus dem ersten Punkt, 

dass internationale oder interkulturelle 

Kommunitäten beabsichtigte Kommu-

nitäten sein müssen. Mit anderen Wor-

ten, es ist wesentlich, dass die Mitglie-

der bewusst die Absicht haben, eine 

internationale oder interkulturelle 

Kommunität mit einer bestimmten Ziel-

setzung zu bilden. Jedes Mitglied muss 

überzeugt sein, dass Internationalität 

oder Interkulturalität ein Ideal ist, das 

man anstrebt, oder ein Wert, den man 

fördert. Internationale oder interkultu-

relle Kommunitäten kommen nicht 

durch Zufall zustande oder indem man 

Leute verschiedener Nationalität oder 

Kultur einfach unter demselben Dach 

zusammensteckt. Vielmehr, echte inter-

nationale oder interkulturelle Kommu-

nitäten müssen bewusst geschaffen, 

absichtlich gefördert, sorgsam betreut 

und aufmerksam gepflegt werden. Sie 

erfordern einige grundlegende persönli-

che Haltungen, gewisse gemeinschaftli-

che Strukturen und eine besondere 

Spiritualität. Folglich brauchen die 

Mitglieder ein spezifisches Formations-

programm, sowohl für die Grundausbil-

dung als auch für die Weiterbildung, 

das sie darauf vorbereitet, fruchtbrin-
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send und S iNnNvoll ın iInternatbonNnNalen lieder AUS verschledenen Kulturen
oder interkulturellen Kommunıtäten sehörlg fühlen.
en Zum chluss können wWIT vIelleicht dIie

Kulturen mi1t den (harısmen verglel-
chen, über OQıe der hl Paulus ın KorWechselspiel zwıschen Kulturen
pricht

Dnttens meine ich, en 1st nıcht em wWIT Paulus paraphrasıieren, kÖön-
11UT C1iNe ommunıtät, zusamMeENSE- NCN WIFTF

VO Leuten AUS verschledenen Ihe genume mMISSIONATISChHE rdenNsSge-
Natlonalitäten dQas hbeschreiben WIT meinschaft 1st nıcht &e1iNe eINZIEE Kultur

SsoNdern vIele. Wenn S1P ın em C1INenormalerweIıise m1t dem Begriff „InNnter-
natonahtät“. uch 1st 0S nicht ınfach Kultur ware, ware Ae KOommunıtäat?
&e1INe Kommunıität, ın der eute AUS VCI- ber 0S 1sT e} Qass Qa vIele Kulturen
schledenen Kulturen oder Natonalitä- SINd, Jedoch C1Ne Kommunıtät In der
ten e1te e11e mIteINander kO-ex1s-
t1eren können Qas wıird m1T7 dem
Begriff „Multikulturalität” bezeichnet.
NSsSer en 1st C1INe Kommunıtät, ın der
Ae verschledenen Kulturen der Mitglie- Ie gedruckte Ausgabeder mIteiInNnander interagleren und sich
el gegenseılt] ZU Wohl der einzel-
NCN Mitglieder und der KOommunIıtät als
Sanzer bereichern dQas wIrd mi1t dem Jat, Oie Kulturen, welche schwächer
Begnit „Interkulturalität” benannt. scheinen, Sind UMMSO notwendiger, und

jene Kulturen, dIie wWIT als wen1ger ach-
Fıne echte interkulturelle KOommMmunıtät betrachten, umgeben wWIT m1t
1st urc drel ın charakterıslert, rößerer Ehre, und S1P werden mi1t STÖ-
nämlich erem Entgegenkommen behandelt,
(1) Ihe Anerkennung anderer Kulturen während dIie echer hbeeindruckenden Kul-

Qas nıcht brauchen. ber oft hat(d.h., 0S ermöglıchen, Qass dIie 1NO0N-
tätskulturen ın der KOommunıtät Sicht- Oie OmMMUNIıTLÄT zusammengefTügt,
har werden), (2) Kespekt für kulturelle Qass rößere Ehre jener Kultur

kommt, AIie ohne S1E SC1IN scheint.Verschledenheit (d.h., Jeden Versuch
vermelden, OQıe kulturellen Verschleden- Wenn C1INe Kultur leidet, leiden a ]] Ae
heiten eInNnzuehnen und dIie Mınorntäts- anderen m1t ihr; WEEeNnN C1Ne Kultur
kultur ın dIie vorherrtschende Kultur rtTren kommt, en Ae anderenel
subsumieren) und (3) dIie örderun E1- Ihrer Freude vgl Kor 2,14-26)
NS gesunden Wechselspiels zwıschen

. I I . . . R . . . . E . R R . . . . E . . R . . ı .den Kulturen (d.h., hbewusst 1in ıma
schaffen, ın dem Jede Kultur zulässt, Ivan llich, The Philosophy f Intercultura

Formathon: ullenn 1981}Qass S1P Uurc die andere verwandelt
266-269, hler 268Oder hbereichert ird Auf Aiese eISE

wIrd e1iNe interkulturelle KOommunıtät Franz-Josef Ellers, Communicaung
hbetween Cultures, anıla 1992, 164-165
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gend und sinnvoll in internationalen 

oder interkulturellen Kommunitäten zu 

leben. 

Wechselspiel zwischen Kulturen

Drittens meine ich, unser Ideal ist nicht 

nur eine Kommunität, zusammenge-

setzt von Leuten aus verschiedenen 

Nationalitäten - das beschreiben wir 

normalerweise mit dem Begriff „Inter-

nationalität“. Auch ist es nicht einfach 

eine Kommunität, in der Leute aus ver-

schiedenen Kulturen oder Nationalitä-

ten Seite an Seite miteinander ko-exis-

tieren können - das wird mit dem 

Begriff „Multikulturalität“ bezeichnet. 

Unser Ideal ist eine Kommunität, in der 

die verschiedenen Kulturen der Mitglie-

der miteinander interagieren und sich 

dabei gegenseitig zum Wohl der einzel-

nen Mitglieder und der Kommunität als 

ganzer bereichern - das wird mit dem 

Begriff „Interkulturalität“ benannt.

Eine echte interkulturelle Kommunität 

ist durch drei Dinge charakterisiert, 

nämlich:

(1) Die Anerkennung anderer Kulturen 

(d.h., es ermöglichen, dass die Minori-

tätskulturen in der Kommunität sicht-

bar werden), (2) Respekt für kulturelle 

Verschiedenheit (d.h., jeden Versuch 

vermeiden, die kulturellen Verschieden-

heiten einzuebnen und die Minoritäts-

kultur in die vorherrschende Kultur zu 

subsumieren) und (3) die Förderung ei-

nes gesunden Wechselspiels zwischen 

den Kulturen (d.h., bewusst ein Klima 

zu schaffen, in dem jede Kultur zulässt, 

dass sie durch die andere verwandelt 

oder bereichert wird). Auf diese Weise 

wird eine interkulturelle Kommunität 

wirklich eine sein, zu der sich die Mit-

glieder aus verschiedenen Kulturen zu-

gehörig fühlen. 

Zum Schluss können wir vielleicht die 

Kulturen mit den Charismen verglei-

chen, über die der hl. Paulus in 1 Kor 12 

spricht. 

Indem wir Paulus paraphrasieren, kön-

nen wir sagen: 

Die genuine missionarische Ordensge-

meinschaft ist nicht eine einzige Kultur 

sondern viele. Wenn sie in allem eine 

Kultur wäre, wo wäre die Kommunität? 

Aber es ist so, dass da viele Kulturen 

sind, jedoch eine Kommunität. In der 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Tat, die Kulturen, welche schwächer 

scheinen, sind umso notwendiger, und 

jene Kulturen, die wir als weniger ach-

tenswert betrachten, umgeben wir mit 

größerer Ehre, und sie werden mit grö-

ßerem Entgegenkommen behandelt, 

während die eher beeindruckenden Kul-

turen das nicht brauchen. Aber Gott hat 

die Kommunität so zusammengefügt, 

dass größere Ehre jener Kultur zu-

kommt, die ohne sie zu sein scheint. 

Wenn eine Kultur leidet, leiden all die 

anderen mit ihr; wenn eine Kultur zu 

Ehren kommt, haben die anderen Anteil 

an ihrer Freude (vgl. 1 Kor 12,14-26). 

1  Ivan Illich, The Philosophy of Intercultural 

Formation: SEDOS Bulletin (1981) 

266-269, hier 268.

2  Franz-Josef Eilers, Communicating 

between Cultures, Manila 1992, 164-165.
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(AhrPIStESEN als Fremde
ITheologische HINWEISE zu en mMI UNCG al Mıgranten

ass der Petrusbne ın SeEINeMmM e1N- 7zu Herrn, dem oft uUNSCIET ater,
leitenden Grußwort OQıe 1 römuschen und der Herr Örte Schrelen....
e1c versireut und versprengt eben- Der erir führte Zeichen
den (hrnsten als „Fremde“”, Ja als und undern AUS Agypten, rachte
„auserwählte Fremde“ anspricht, 1st uns Mese STätte und gab unNns AMeses
niıchts Besonderes. Eın auch 11UTr Ohber- Land, en Land, ın dem 1IC und HOo-
Tächlicher 1cC 1INS eue lTestament nıg Theßen “ vgl eut 26, 1-10)
S]eht esus als Wanderprediger, der UQ LEJUSQLUTIXUD„keinen ()rt hat, CT SC1IN aup 1NIe- Ihe Ermnerung Tand Eingang 1INSs (jlau-
gen kann  6 (Lk 9,53), erkennt dIie Vorlie- bensbekenntnis, dQas IM mer wIeder dIie
he Jesu den anı stehenden Identtät hbestärken soll, VO  — oftt AUS

Menschen SC1INer Zeıt, SC1IN Staunen der Fremde heraus eführt SCI1IN.
uch dQas Paschamahl stand demüber den Glauben des römuschen aupt-

SC1IN der tTemden- hıs ZU!T Zeichen des eiligen Aufbruchs
Feindeslhebe und dQas leuchtende Be1l-
sple. des VO relig1ösen Establishment „50 abher SO ihr W C111 CUTC Hüften
ungellebten 5Samarnıters, der als einz1ger egurtet, Schuhe den en, den
AUS dem barmherzigen Innersten SC1INES Stabh ın der Hand Esst W hastıg! HS 1sT
Wesens dQas LutL, „WaS OAran Ist  06 Ae Paschafejler für den errn  o. (Ex 1 11)
1ese (1m posiıtıven Sinne!) „Entfrem-
dungsstrategle“ Jesu hat natürlich ihre Ihe ımmun des „NINaus eführt 1INSs
Jüdischen Wurzeln erufun (Joftes 1st UngewiI1sse” auch Qas ro ahl

Jesu en VOT SEeEINeEeMmM terben1mM mMer 1in Weg 1NSsS Ungewı1sse, Unbe-
kannte, oh 1U  — he] Ahbraham oder E1-— CANNOCder erıra und OAie Not des es

Ssind €] WIE OAie Ce1INe e1te der Medaiıl-NC der Propheten, der sich „WEBBEIU-
fen  6 we1ll VO SC1INer heimatlıchen le, Hıngabe alle Menschen und OQıe
er und ohl Oft sechnsuchts- EesTEe der Fußwaschung dIie andere. SO
voll Qaran zurück dachte uch dort, WIE 1m Johannes-Evangellum OAie ahl-

sıch Qas Gottesvolk Israel „nleder- 11UrTr angedeutet und ihrer Stelle
l ß“‚ sollte W SeEINeN rsprun niıcht über den Sklavendienst Jesu hberichtet
vergessecn.: wIrd, ehören el Geschehen auch

innerlich Sanz CNg 1I1. ES 1sT
„Meın ater War en heimatloser Ara- Jesu Entaäubßerung (Philipperbrief-Hym-
maer. EFr zZog ach Agypten, Adort nus!) 1m Kleinwerden VOT dem AÄAnderen,
als tTemder mıt wenıgen Leuten und ın der SE DSTIOSeEeN Hingabe Uurc Mese
wurde dQort einem groben, mächtn- „Gabe“ erhält der Andere Anteıl Je-
gen und zanlreichen Olk. I e Agypter SUuS, 1st nıcht mehr der ere, der Frem-
behandelten uns SCHIEC Wır Sschne- de, der Knecht, sSOoNdern der „Freund“ 29L
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Christsein als Fremde
Theologische Hinweise zum Leben mit und als Migranten

Dass der erste Petrusbrief in seinem ein-

leitenden Grußwort die im römischen 

Reich verstreut und versprengt leben-

den Christen als „Fremde“, ja sogar als 

„auserwählte Fremde“ anspricht, ist 

nichts Besonderes. Ein auch nur ober-

flächlicher Blick ins Neue Testament 

sieht Jesus als Wanderprediger, der 

„keinen Ort hat, wo er sein Haupt hinle-

gen kann“ (Lk 9,53), erkennt die Vorlie-

be Jesu zu den am Rande stehenden 

Menschen seiner Zeit, sein Staunen 

über den Glauben des römischen Haupt-

manns, sein Gebot der Fremden- bis zur 

Feindesliebe und das leuchtende Bei-

spiel des vom religiösen Establishment 

ungeliebten Samariters, der als einziger 

aus dem barmherzigen Innersten seines 

Wesens genau das tut, „was dran ist“. 

Diese (im positiven Sinne!) „Entfrem-

dungsstrategie“ Jesu hat natürlich ihre 

jüdischen Wurzeln. Berufung Gottes ist 

immer ein Weg ins Ungewisse, Unbe-

kannte, ob nun bei Abraham oder ei-

nem der Propheten, der sich „weggeru-

fen“ weiß von seiner heimatlichen 

Herde und wohl oft genug sehnsuchts-

voll daran zurück dachte. Auch dort, 

wo sich das Gottesvolk Israel „nieder-

ließ“, sollte es seinen Ursprung nicht 

vergessen: 

„Mein Vater war ein heimatloser Ara-

mäer. Er zog nach Ägypten, lebte dort 

als Fremder mit wenigen Leuten und 

wurde dort zu einem großen, mächti-

gen und zahlreichen Volk. Die Ägypter 

behandelten uns schlecht… Wir schrie-

en zum Herrn, dem Gott unserer Väter, 

und der Herr hörte unser Schreien…. 

Der Herr führte uns…unter Zeichen 

und Wundern aus Ägypten, er brachte 

uns an diese Stätte und gab uns dieses 

Land, ein Land, in dem Milch und Ho-

nig fließen.“ (vgl. Deut 26, 1-10)

Die Erinnerung fand Eingang ins Glau-

bensbekenntnis, das immer wieder die 

Identität bestärken soll, von Gott aus 

der Fremde heraus geführt zu sein. 

Auch das Paschamahl stand unter dem 

Zeichen des eiligen Aufbruchs: 

„So aber sollt ihr es essen: eure Hüften 

gegürtet, Schuhe an den Füßen, den 

Stab in der Hand. Esst es hastig! Es ist 

die Paschafeier für den Herrn.“ (Ex 12,11)

Die Stimmung des „hinaus geführt ins 

Ungewisse“ prägt auch das große Mahl 

Jesu am Abend vor seinem Sterben. 

Schnöder Verrat und die Not des Todes 

sind dabei wie die eine Seite der Medail-

le, Hingabe an alle Menschen und die 

Geste der Fußwaschung die andere. So 

wie im Johannes-Evangelium die Mahl-

szene nur angedeutet und an ihrer Stelle 

über den Sklavendienst Jesu berichtet 

wird, so gehören beide Geschehen auch 

innerlich ganz eng zusammen. Es ist 

Jesu Entäußerung (Philipperbrief-Hym-

nus!) im Kleinwerden vor dem Anderen, 

in der selbstlosen Hingabe. Durch diese 

„Gabe“ erhält der Andere Anteil an Je-

sus, ist nicht mehr der Andere, der Frem-

de, der Knecht, sondern der „Freund“ 



bewohnen nırgendwo eigene Städte, he-
AMAenen Ssich keiner abweichenden 5Spra-

Palı| che und rtren auch kein absonderliches
en S1e bewohnen Städte VOTl TIe-eInbay SÄAC

F chen und Nichtgriechen, WIE ( e1nem
Jeden Aas Schleksal beschleden hat, und
fügen sich der Landessıitte ın Kleidung,* R Nahrung und ın der sonstigen Lebensart,
cn aber €] eiInen wunderbaren und
anerkanntermaßen überraschenden

er Hallg  Iner Brgt Ur Halıl \andel ın Ihrem bürgerlichen eneinbay SÄCG ahrgang 1959 ST
Prgfessor für Kirchengeschichte den Jag S1Ie bewohnen Jeder SC1IN ater-

land, aber 11UrTr WIE Belsassen: S1E ete1l1-der Philosophisch-1heologischen
Hochschule n Vallendar SI dem gen sich em WIE Bürger und lassen

sich es ecTallen wWIe Fremde:;: JedeJahr H( I9 SLE der Hochschule
als Haektor VT} Hr ST Itglie des Fremde 1sT Ihnen Vaterland und Jedes

Vaterland Ce1INe Fremde““ Ne DI0g-„‚ÄArbeıtskreises rdenstheologie” der
Deutschen (rdensobernkontfterenz neLl, J vgl www.unifr.ch/bkv)

(Joh 15,15 IIe eigentliche He1lmat VT -— 1ese Spannun: zwıischen zuhause und
lagert sich wes VO  — e1nem geogralisch ın der Fremde erscheint als Qas typische
besthmmbaren ()rt hın Ce1ner Bezle- Lebensgefüh ın der „Diaspora”, angeE-
hung. Dem entsprechend War IC ın langen VOTll der ın der Apostelgeschichte
den Anfängen nıcht „UOrtskirche“”, S(}I1-— berichteten Vertreibung AUS Jerusalem.
dern ach Jüdisch-synagogalem Modell Hs War zugleic dIie Möglıc  e1  . chrstlı-
„Beziehungskirche“; nicht Kırche VO  — cher Gememnden, Anschluss Nnden
Kom, sSOoNdern J1el ex1  er auf Men- Ae grlechisch-römische „ÖOkumene“,
schen bezogen Kırche der Omer. sich unlıversalislieren, WITKIIC „Ka-

thol  h“ 1 umfassenden IıNnNNe WET-—1esSEe Spannun zwıischen Zuhause und
Fremde pragte Qas Lebensgefüh. vIeler den Miıt Meser Situabon verbunden War

(Chrnsten en Zeıiten, hbesonders ın dIie hbesondere (018 für OAie Frem-
Situalonen der Minderheit, des Ver- den SO ausgepragt Qi1eses „Mit-Gefü
prengt- und VerIolgt-Seins, WIE WIFTF ( ın den Anflängen WAäl, chwach wurde
VOT em AUS den ersten Jahrzehnten CS, sohbald sich OAie Minderheitenposition
kennen. Eın unNns erhaltenes Schreiben des ('hnstentums veränderte hın e1-
der Verfasser des Jahrhunderts 1sT NCr „Vo  skirche“ m1T7 ausgebildeten
bekannt, richtet sıch einen nteres- Strukturen, mi1t hauptamtlıchem Klerus

un A1akonıischen Instıtutionen, QieSenten des CeNNSTCHEN aubens N!
Aieses Lebensgefüh. schr (vielleic nıcht mehr 11UTr für OAie eigene CNTKSTLICHE
sehr?) selhsthewusst auf den un Gemeindegruppe, SsoNdern für OAie

Bevölkerung „Zuständi1g” SO WIE
„Denn Aie ('hnsten Sind weder Uurc He1- bısher alle Gemeindemitglieder sich ın
mat och Uurc Sprache und S]ıtten VOTll OAie Jesuanische Pflicht gerufen wUussten,
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(Joh 15,15). Die eigentliche Heimat ver-

lagert sich weg von einem geografisch 

bestimmbaren Ort hin zu einer Bezie-

hung. Dem entsprechend war Kirche in 

den Anfängen nicht „Ortskirche“, son-

dern nach jüdisch-synagogalem Modell 

„Beziehungskirche“; nicht Kirche von 

Rom, sondern viel flexibler auf Men-

schen bezogen: Kirche der Römer.

Diese Spannung zwischen Zuhause und 

Fremde prägte das Lebensgefühl vieler 

Christen zu allen Zeiten, besonders in 

Situationen der Minderheit, des Ver-

sprengt- und Verfolgt-Seins, wie wir es 

vor allem aus den ersten Jahrzehnten 

kennen. Ein uns erhaltenes Schreiben – 

der Verfasser des 2. Jahrhunderts ist un-

bekannt, richtet sich an einen Interes-

senten des christlichen Glaubens -  bringt 

dieses Lebensgefühl sehr (vielleicht zu 

sehr?) selbstbewusst auf den Punkt:

„Denn die Christen sind weder durch Hei-

mat noch durch Sprache und Sitten von 

den übrigen Menschen verschieden. Sie 

bewohnen nirgendwo eigene Städte, be-

dienen sich keiner abweichenden Spra-

che und führen auch kein absonderliches 

Leben. Sie bewohnen Städte von Grie-

chen und Nichtgriechen, wie es einem 

jeden das Schicksal beschieden hat, und 

fügen sich der Landessitte in Kleidung, 

Nahrung und in der sonstigen Lebensart, 

legen aber dabei einen wunderbaren und 

anerkanntermaßen überraschenden 

Wandel in ihrem bürgerlichen Leben an 

den Tag. Sie bewohnen jeder sein Vater-

land, aber nur wie Beisassen; sie beteili-

gen sich an allem wie Bürger und lassen 

sich alles gefallen wie Fremde; jede 

Fremde ist ihnen Vaterland und jedes 

Vaterland eine Fremde.“ (Brief an Diog-

net, 2. Jh., vgl. www.unifr.ch/bkv)

Diese Spannung zwischen zuhause und 

in der Fremde erscheint als das typische 

Lebensgefühl in der „Diaspora“, ange-

fangen von der in der Apostelgeschichte 

berichteten Vertreibung aus Jerusalem. 

Es war zugleich die Möglichkeit christli-

cher Gemeinden, Anschluss zu finden 

an die griechisch-römische „Ökumene“, 

sich zu universalisieren, wirklich „ka-

tholisch“ im umfassenden Sinne zu wer-

den. Mit dieser Situation verbunden war 

stets die besondere Sorge für die Frem-

den. So ausgeprägt dieses „Mit-Gefühl“ 

in den Anfängen war, so schwach wurde 

es, sobald sich die Minderheitenposition 

des Christentums veränderte hin zu ei-

ner „Volkskirche“ mit ausgebildeten 

Strukturen, mit hauptamtlichem Klerus 

und diakonischen Institutionen, die 

nicht mehr nur für die eigene christliche 

Gemeindegruppe, sondern für die ganze 

Bevölkerung „zuständig“ waren. So wie 

bisher alle Gemeindemitglieder sich in 

die jesuanische Pflicht gerufen wussten, 

so beginnt jetzt das „Delegieren“ der 
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Fremdensorge Bischof und Diakone, Ihenst elsten und auf SC1INE hın-
späater dQdann 1 Mittelalter VOT em ebende 1e
dIie Klöster. ass Aes dIie täglichen Auf-
a  en des 1SCHOTIS 1 Verwaltungsbe- „Hältst du W denn nıcht für e{twas (IrO-
reich unnöUug vermehrt, Ja Aass der (1e- BeSs, den Becher halten, AUS dem
meilnde acdurch Ce1INe Christus-Berührung ('hrnstus nken, den SeEINemM Mun-
entgeht AQdavon wIısSssen vele kleinas]la- de führen w1 el du nıcht, Qass W

Uschen 1SCHOTE ın der nach-konstanU- 11UTr dem Tester Tlaubt 1st, den
nıschen Zeıt CIn LIied singen. Berühmit eic des Blutes reichen? Ich aber,
1st dIie Predigt des Johannes IySOStO- sagt der Herr, schaue Qa nıcht
IHNOS. ın der CT sich über dQas mangelnde darauf; WEeNnN du IMIr den eic reichst,
Mitle1ld, Ae ro Schere zwıischen nehme ich iıhn all, und WEeNnN du en Lale
und reich ın SC1INeTr Gemeninde beklagt: bıst, WEeISE ich in nıcht zurück. uch

verlange ich nıcht asSsSEelhe zurück, Was UQ LEJUSQLUTIXUD„Beherziget, Qass Aie en achttausend ich egeben habe, denn ich 111 Ja nıcht
LevIıten ernährten, Qazu och Wıtwen Blut, SsSOoNdern 11UT IMnsches Wasser. Da
und Waılsen, und vVIele Ssonstige UuSsSLa- edenke wohl, WT ( 1st, dem Qdu
gen für den Gottescienst machten und trınken 1  S un Se1 voll eıliger
Qazu och Kriegsdienste leisteten; Jetzt Furcht Bedenke, Qass Qdu 1in Tester
ingegen 111USS ıe IC euch (Chrnsy wWIrst, Indem Au mıt e1gener Hand
und Lieblosigkeıit Acker, Häuser nıcht leisch, SsoONdern Brot, nıcht Blut,
und Mietwohnungen besitzen, Fuhr- SsOoNdern einen Becher Inschen Wasser

darbletest. (’ hrstus hat dich m1t demwerke, Maultiertreiber und FEsel halten
und C1INe en ähnlicher ın Ihheser Gewand des Heiles bekleidet, hat dich
Schatz der IC SOllte ın Hand selhst ın e1gener Person bekleidet; he-
legen und CUTC Wiılligkeit SOllte ihr EI1N- kleide Au ıhn wen1gstens Uurc deinen

Ihener. Er hat dır ıe Herrlichkeit deskommen verbürgen. In Wiıirklichkei
abher Lreiten Zwe1 Ungereimtheiten ZzUula- Himmels verliehen: hefrele Au iıhn
SE ihr habt keinen Nutzen von Qieser nıgstens VOTl a  C, und am Er
Lage der inge) und ıe TIester (joftes hat dich ZU Miıtbürger der SE-
mMUuSsSen sıch ın kümmern, für macht; tejle Au wen1gstens dein Dach
ıe S1E nıcht Qa SINd. Konnte INan nicht mMmI1t ihm, 1mm in wenI1gstens WIE

deinen IDhener ın dein aus aul (45auch den Zeıiten der Apostel Häuser
und Felder behalten? Weshalb verkauf- Homilie Zzu Matthäus-Evangelium).

I1Nan S1E und verschenkte den FErliös?
Weil ( hbesser war.  o. (85 Homilie ZU Ihe angesprochene Not sich wIeder
Matthäus-Evangel1um, vgl vgl ın vVIelen histonschen Kontexten, auch 1m
unifr.ch/bkv eute. Das Festhalten kEigenen führt

Zzu Bau VOTll auern, INNeN und außen,
IIe Gemeinde als scht adurch für ('hnsten e-Tremd-hec enn ın V1Ee-

der Möglıc  e1 vorbel, 1m TmMen len relıg1ösen Bildern und Erzählungen
und Fremden, 1m ungernden un der Moderne erscheint esus ('hrıstus
Dürstenden ('hrnstus selhst egeg- selhst als der Ausgerandete ın AQleser
NECI, ı1hm einen WITKIIC prlesterlichen Welt, ın mehrfacher Hıinsicht als der 20 /
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Dienst zu leisten und so auf seine hin-

gebende Liebe zu antworten:

„Hältst du es denn nicht für etwas Gro-

ßes, den Becher zu halten, aus dem 

Christus trinken, den er zu seinem Mun-

de führen will? Weißt du nicht, dass es 

sonst nur dem Priester erlaubt ist, den 

Kelch des Blutes zu reichen? Ich aber, 

sagt der Herr, schaue da nicht so genau 

darauf; wenn du mir den Kelch reichst, 

nehme ich ihn an; und wenn du ein Laie 

bist, weise ich ihn nicht zurück. Auch 

verlange ich nicht dasselbe zurück, was 

ich gegeben habe, denn ich will ja nicht 

Blut, sondern nur frisches Wasser. Da 

bedenke wohl, wer es ist, dem du zu 

trinken gibst, und sei voll heiliger 

Furcht. Bedenke, dass du ein Priester 

Christi wirst, indem du mit eigener Hand 

nicht Fleisch, sondern Brot, nicht Blut, 

sondern einen Becher frischen Wasser 

darbietest. Christus hat dich mit dem 

Gewand des Heiles bekleidet, hat dich 

selbst in eigener Person bekleidet; be-

kleide du ihn wenigstens durch deinen 

Diener. Er hat dir die Herrlichkeit des 

Himmels verliehen; befreie du ihn we-

nigstens von Kälte, Blöße und Scham. Er 

hat dich zum Mitbürger der Engel ge-

macht; teile du wenigstens dein Dach 

mit ihm, nimm ihn wenigstens so wie 

deinen Diener in dein Haus auf.“ (45. 

Homilie zum Matthäus-Evangelium).

Die angesprochene Not findet sich wieder 

in vielen historischen Kontexten, auch im 

Heute. Das Festhalten am Eigenen führt 

zum Bau von Mauern, innen und außen, 

für Christen be-fremd-lich. Denn in vie-

len religiösen Bildern und Erzählungen 

der Moderne erscheint Jesus Christus 

selbst als der Ausgerandete in dieser 

Welt, in mehrfacher Hinsicht als der 

Fremdensorge an Bischof und Diakone, 

später dann im Mittelalter vor allem an 

die Klöster. Dass dies die täglichen Auf-

gaben des Bischofs im Verwaltungsbe-

reich unnötig vermehrt, ja dass der Ge-

meinde dadurch eine Christus-Berührung 

entgeht – davon wissen viele kleinasia-

tischen Bischöfe in der nach-konstanti-

nischen Zeit ein Lied zu singen. Berühmt 

ist die Predigt des Johannes Chrysosto-

mos, in der er sich über das mangelnde 

Mitleid, die große Schere zwischen arm 

und reich in seiner Gemeinde beklagt:

„Beherziget, dass die Juden achttausend 

Leviten ernährten, dazu noch Witwen 

und Waisen, und viele sonstige Ausla-

gen für den Gottesdienst machten und 

dazu noch Kriegsdienste leisteten; jetzt 

hingegen muss die Kirche wegen euch 

und eurer Lieblosigkeit Äcker, Häuser 

und Mietwohnungen besitzen, Fuhr-

werke, Maultiertreiber und Esel halten 

und eine Menge ähnlicher Dinge. Dieser 

Schatz der Kirche sollte in eurer Hand 

liegen und eure Willigkeit sollte ihr Ein-

kommen verbürgen. In Wirklichkeit 

aber treten zwei Ungereimtheiten zuta-

ge: ihr habt keinen Nutzen (von dieser 

Lage der Dinge) und die Priester Gottes 

müssen sich um Dinge kümmern, für 

die sie nicht da sind. Konnte man nicht 

auch zu den Zeiten der Apostel Häuser 

und Felder behalten? Weshalb verkauf-

te man sie und verschenkte den Erlös? 

Weil es so besser war.“ (85. Homilie zum 

Matthäus-Evangelium, vgl. vgl. www.

unifr.ch/bkv ).

Die Gemeinde als ganze geht dadurch 

an der Möglichkeit vorbei, im Armen 

und Fremden, im Hungernden und 

Dürstenden Christus selbst zu begeg-

nen, ihm einen wirklich priesterlichen 



Fremde Als eisple! mag Qas Bıild „Chr1s- OQıe e1se des Papstes überhaupt.
U Einzug ın Brüssel“ VOT ames NSOT Nun 1sT gerade ]1er CIn Migratonsprojekt

stehen. Hs 1sT nternet leicht der Internatbonalen Vereinigung der ()r-
recherchleren: VOTll SO7Z]alen Nruhen densobermnnen (UISG) prasent. Hs wurde
erschütterten Brüssel des ahrhun- anlässlich des _Ja  cn Jubiläums der
derts kommt ın rellen Farben C1INe To Vereinigung 1NSs en gerufen,
maskılerte Menschenmenge WIE he] einem ('hnstus ın den CQort (Gestrandeten A1e-
Karnevalsumzug auf den Betrachter NECI, OAie cn niıcht verschließen VOT

Uurc C1INe hreıite aße, über der auf e1- den Rısiıken und dem oftmalıgen tragl-
TEr Banderole OAie Worte stehen: „Vive la schen Scheitern der Überfahrt auf ffener
SOCJale!“ Nur mühsam erkennt Ian der SPe mıt quası Zzu Untergang verurtell-
Mıtte des es EesSUuSs au einem Esel, der ten Booten und sich AUS der erantwor-
E einıgen wenıgen SeE1INer etireuen VOTl Lung stehlenden Schleppern.
rechts ach links, 41S0O QUECL ZUr Prozess1-

und OAie Leserichtung des Bildes,
reıitet WIe verloren, rem) unbeachtet „Das Migrantenprojekt ın Sizıllen enT-
wIrkt CT. NSOT verleiht Aesem I1HLOTMU- stand ach der Katastrophe VO  — Lam-
mentalen Bıld (2,5 m!) EesSUuSs SC1INEe pedusa, als ZWEeI Schwestern, Koordina-
e1genen Gesichtszüge, S]iecht sıch 41SO Orınnen 1n lhren Jeweılliıgen
auch selhst ın der Posıbhon des AÄnderen, Gemeinschaften, OlgeNde ra stell-
des Fremden, Unerkannten. ten. Was können WIFTF als gewelhte Frau-
PISNS ('hnsten wIeder aufbrechen, ın OAie Lun, aul den dringenden Ruf der
Fremde e  cn mussen, CQort ('hnstus Miıgranten reagleren? 1ese ra

fand en soforuges Fcho he] den Mitglie-
dern des UISG Vorstands, Aie Ssich Irag-
ten, Was für en konkretes Solldantäts-
roJjekt könnten WIT anlässlich der el]er
des Jubiläums der UISG (1965-2015) 1NSs

Ie gedruckte Ausgabe en rufen? Als S1P VOTll dem Vorschlag
hörten, reaglerten vIele Generaloberin-
NCNn begelstert: einNIge stellten dem Pro-

TICUu erfahren, Aiese Bereitschaft Jekt Schwestern ZU!Tr Verfügung, andere
appellhert unermüdlic aps Franzıskus. hoten &e1INe MNnanzlelle Unterstützung
€] 1sT Ce1INe SeE1Ner sprechendsten 7E Das Projekt 1st &e1INeor auf Aie E1N-
NCN OAie Fußwaschung, niıcht begrenzt auf ladung VOT Bischof Franco MontenegrTo,
den NnınNeren kırchlichen KreI1s, SsoNnNdern Bischof der Frzdiözese Agrıgento und
hbewusst Ttten und ersonen, OAie QUECL wIrd VO Bischof der IHNÖZese Caltag1iro-
ZUT Erwartungshaltung einen aps I' Bischof alogero Pen unterstutzt
stehen. fu AQesen rtTien sehört auch Ihe Schwestern sollen ın e1iner interkon-
Lampedusa OAie Insel, OAie weltweIıt Zzu sgregationalen, Internatnlonalen und 1N -
5Symbol geworden 1sT für 1m Mittelmeer terkulturellen Gemeinschaft en und
gescheiterte Flüchtlinge und für solche, ın ZWwWeEeI Häusern wohnen. Zum Projekt
denen erst eInmal OAie weIltere eISE ach ehören zehn Schwestern: ZWEeI AUS In-

298 kEuropa verwehrt wIrd. Ihesem ()rt galt dien, ZWEeI AUS Entrea, &e1INe 1sT AUS dem298

Fremde. Als Beispiel mag das Bild „Chris-

ti Einzug in Brüssel“ von James Ensor 

(1889) stehen. Es ist im Internet leicht zu 

recherchieren: Im von sozialen Unruhen 

erschütterten Brüssel des 19. Jahrhun-

derts kommt in grellen Farben eine große 

maskierte Menschenmenge wie bei einem 

Karnevalsumzug auf den Betrachter zu - 

durch eine breite Straße, über der auf ei-

ner Banderole die Worte stehen: „Vive la 

sociale!“ Nur mühsam erkennt man in der 

Mitte des Bildes Jesus auf einem Esel, der 

mit einigen wenigen seiner Getreuen von 

rechts nach links, also quer zur Prozessi-

on und gegen die Leserichtung des Bildes, 

reitet. Wie verloren, fremd, unbeachtet 

wirkt er. Ensor verleiht in diesem monu-

mentalen Bild (2,5 x 4 m!) Jesus seine 

eigenen Gesichtszüge, sieht sich also 

auch selbst in der Position des Anderen, 

des Fremden, Unerkannten.

Dass Christen wieder aufbrechen, in die 

Fremde gehen müssen, um dort Christus 

neu zu erfahren, an diese Bereitschaft 

appelliert unermüdlich Papst Franziskus. 

Dabei ist eine seiner sprechendsten Sze-

nen die Fußwaschung, nicht begrenzt auf 

den inneren kirchlichen Kreis, sondern 

bewusst an Orten und Personen, die quer 

zur Erwartungshaltung an einen Papst 

stehen. Zu diesen Orten gehört auch 

Lampedusa – die Insel, die weltweit zum 

Symbol geworden ist für im Mittelmeer 

gescheiterte Flüchtlinge und für solche, 

denen erst einmal die weitere Reise nach 

Europa verwehrt wird. Diesem Ort galt 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

„Das Migrantenprojekt in Sizilien ent-

stand nach der Katastrophe von Lam-

pedusa, als zwei Schwestern, Koordina-

t o r i n n e n  i n  i h r e n  j e w e i l i g e n 

Gemeinschaften, folgende Frage stell-

ten: Was können wir als geweihte Frau-

en tun, um auf den dringenden Ruf der 

Migranten zu reagieren? Diese Frage 

fand ein sofortiges Echo bei den Mitglie-

dern des UISG Vorstands, die sich frag-

ten, was für ein konkretes Solidaritäts-

projekt könnten wir anlässlich der Feier 

des Jubiläums der UISG (1965-2015) ins 

Leben rufen? Als sie von dem Vorschlag 

hörten, reagierten viele Generaloberin-

nen begeistert: einige stellten dem Pro-

jekt Schwestern zur Verfügung, andere 

boten eine finanzielle Unterstützung an. 

Das Projekt ist eine Antwort auf die Ein-

ladung von Bischof Franco Montenegro, 

Bischof der Erzdiözese Agrigento und 

wird vom Bischof der Diözese Caltagiro-

ne, Bischof Calogero Peri unterstützt. 

Die Schwestern sollen in einer interkon-

gregationalen, internationalen und in-

terkulturellen Gemeinschaft leben und 

in zwei Häusern wohnen. Zum Projekt 

gehören zehn Schwestern: zwei aus In-

dien, zwei aus Eritrea, eine ist aus dem 

die erste Reise des Papstes überhaupt. 

Nun ist gerade hier ein Migrationsprojekt 

der Internationalen Vereinigung der Or-

densoberinnen (UISG) präsent. Es wurde 

anlässlich des 50-jährigen Jubiläums der 

Vereinigung ins Leben gerufen, um 

Christus in den dort Gestrandeten zu die-

nen, die Augen nicht zu verschließen vor 

den Risiken und dem oftmaligen tragi-

schen Scheitern der Überfahrt auf offener 

See mit quasi zum Untergang verurteil-

ten Booten und sich aus der Verantwor-

tung stehlenden Schleppern.



ongo, &e1iNe AUS Athiopien, &e1iNe kommt SC ET S1DL sich mıt Sündern a und 1SST
AUS Argenünien, &e1iNe 1st Italıenern, &e1INe m1t Ihnen“ (Lk 15,2) uch 1in
Französın und e1INe 1sT ONn Nach einer Own 1sT el und auch Ja Ce1INe gut
ZeIlt der Ausbildung kamen S1P SiMMerte KOomernn Der Gastgeber e
Dezember 2015 ın Sizıllien „Wır 0S SiNd 11UT SC1INE anı schen
e  en auf Zehenspitzen und Sind acht- unteren Rand des Bildes, der Stelle
SA und aufmerksam, auf ıe Be- des Betrachters, den Qas Bıld aufruft,

den sich verschenkenden Herrn VEeI-—dürfinısse hören und danach gemeln-
SA m1t uUNSCIEN artnern VOT ()rt en gegenwärtigen. An der Wand neben
Ad-hoc-Projekt entwickeln, Qas ıe dem 1SC Ssind WIE m1t e1s11 ezeich-
Rechte und dIie Ur der ersonen, Ae nNnel ZWEeI annlıche und doch verschle-
ın uUNSCICIM Land ankommen, respek- dene S7zenen gezeichnet: /7wel Men-
Hert  . (Englischer exti auf der Wehbsite schen, Ae sich uUumarmend übereinander
der UISG E 1SS10N E 1grants) beugen; aneben en dritter, verschlos-

SI ın sich, m1t verschränkten TmMen UQ LEJUSQLUTIXUD
Ich möchte schließen m1t e1nem Hoff- Ale Schlussszene VO Gleichnis des
nungsbild, dQas vIelen Lesern ohl he- verlorenen Sohnes, der auf Ae
kannt SC1IN dürfte „Das ahl m1t den Entrüstung über SC1IN Verhalten, 1 SE{ —
Sündern“ VOT er Ööder, gemalt 197/3 hben Kapıitel des Lukas-Evangeliums. Der
1 Spelsesaal des Fermenhauses asTO- eigentlich verlorene 1st der, welcher

des römIıschen „Germanıcums  0. (vegl nicht auszleht, sich nıcht der Umkehr
AIie Entstehungsgeschichte des Bildes, ZL, SsonNdern sich über Qas Verhal-
beschrneben VO Künstler selbst, 1n ten Jesu gegenüber dem temden enT-
e1Is und en 2(2002] 135-141) 1er rustet. asSSs ( auch anders e  cn kann,
S1T7zen Innerlich und äaußerlich Ärme zeIgT ın lebendigen Farben Ae „globale
1SC verletzte, nıcht gesellschaftsfähl- Mahlgemeinschaft” 1SC
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Kongo, eine aus Äthiopien, eine kommt 

aus Argentinien, eine ist Italienerin, eine 

Französin und eine ist Polin. Nach einer 

Zeit der Ausbildung kamen sie am 14. 

Dezember 2015 in Sizilien an. - „Wir 

gehen auf Zehenspitzen und sind acht-

sam und aufmerksam, um auf die Be-

dürfnisse zu hören und danach gemein-

sam mit unseren Partnern vor Ort ein 

Ad-hoc-Projekt zu entwickeln, das die 

Rechte und die Würde der Personen, die 

in unserem Land ankommen, respek-

tiert.“ (Englischer Text auf der Website 

der UISG / Mission / Migrants)

Ich möchte schließen mit einem Hoff-

nungsbild, das vielen Lesern wohl be-

kannt sein dürfte: „Das Mahl mit den 

Sündern“ von Siger Köder, gemalt 1973 

im Speisesaal des Ferienhauses S. Pasto-

re des römischen „Germanicums“ (vgl. 

die Entstehungsgeschichte des Bildes, 

beschrieben vom Künstler selbst, in: 

Geist und Leben 2(2002) 135-141). Hier 

sitzen innerlich und äußerlich Arme am 

Tisch, verletzte, nicht gesellschaftsfähi-

ge. „Er gibt sich mit Sündern ab und isst 

sogar mit ihnen“ (Lk 15,2). Auch ein 

Clown ist dabei und auch – ja – eine gut 

situierte Römerin. Der Gastgeber fehlt, 

es sind nur seine Hände zu sehen am 

unteren Rand des Bildes, an der Stelle 

des Betrachters, den das Bild aufruft, 

den sich verschenkenden Herrn zu ver-

gegenwärtigen. An der Wand neben 

dem Tisch sind wie mit Bleistift gezeich-

net zwei ähnliche und doch so verschie-

dene Szenen gezeichnet: Zwei Men-

schen, die sich umarmend übereinander 

beugen; daneben ein dritter, verschlos-

sen in sich, mit verschränkten Armen: 

die Schlussszene vom Gleichnis des 

verlorenen Sohnes, der Antwort auf die 

Entrüstung über sein Verhalten, im sel-

ben Kapitel des Lukas-Evangeliums. Der 

eigentlich verlorene ist der, welcher 

nicht auszieht, sich nicht der Umkehr 

aussetzt, sondern sich über das Verhal-

ten Jesu gegenüber dem Fremden ent-

rüstet. Dass es auch anders gehen kann, 

zeigt in lebendigen Farben die „globale 

Mahlgemeinschaft“ am Tisch.

Sieger Köder, Das Mahl mit den Sündern, © Sieger Köder-Stiftung Kunst und Bibel, Ellwangen
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\VWell Ihr Fremde S81
Kırchliches Engagement für Flüchtlinge

In den vergangenen Jahren 1st Ae AÄn- Zentralkomitee der deutschen Katholi-
zahl der Flüc  ın  e weltweıt euilic ken (ZdK Ihren E1ınsatz für C1Ne gute
gestiegen. SO meldete Qas Flüc  IngSs- ulmnahnme und Integration der Flücht-
komm1issarlat der Vereinten atllonen ın (1JemMeINsameS Ziel 1st el auch,
UNHCR), Qass FEnde des Jahres 2015 Qas hereıts hbestehende vlelfältuge Enga-
etiwa Millionen Menschen auf der gement ın der kırc  ıchen Flüc  1INgS-
Flucht CN, mehr als dIie Hälfte Aa bedarfsgerecht welterzuentw1-

en. DIe Deutsche BischofskonferenzVOTl Sind Kınder und Jugendliche. Von
AMAesen Flüchtlingen en mehr als hat Qazu he] Ihrer Herbst-Vollversamm-
Prozent, 41SO insgesamt 41 Millionen lung 1 September 2015 Erzbischof Dr.
Schutzsuchende, ihr Heimatland nıcht Stefan Heße (Hamburg) Ihrem SON-
verlassen. S1e SsSind Binnenflüchtlinge, derb eauftragten für Flüchtlingsfiragen
OQıe ZU groben Te1l 1mMmMer och VO  — ernannt er ra ZUT Vernetzung der

unterschledlichen Akteure ın der Iırch-den Kampfhandlungen, der Zerstörung
und Ce1ner schlechten Versorgungslage liıchen Flüchtlingshilfe bel, aul
ın Ihrer Helmat hbetroffen SINd. Ihe überdiözesaner ene mpulse un
deren suchen ın den Nachbarländern macht „best-practice-Projekte” he-

kannt Im November 2015 Iud ZUder Krisenregionen Zuflucht oder und
Qas 1st global esehen 11UTr en kleinerer bundeswelilt ersten „Katholischen
Teil machen sich auf OQıe m1t großen Flüchtlingsgipfel” e1n, he]l dem mehr als
erlahren verbundene Flucht ach EUu- 130 Fachleute und Praktiker der kırchli-
LODA. Ihe Dimension des menschlichen chen Flüchtlingshilfe zusammenkamen‚
Elends, AIie sich hiınter Alesen Zahlen anderem einen ersten Entwurf
verbirgt, 1st 11UTr schwer VOrsSTtTe  ar. Ihe der „Leıitsätze des kırc  ıchen Engage-
Schicksale Einzelner Jedoch führen Ae für Flüc  nge  66 Aiskuleren.
Ursachen und Umstände der Flucht und Fuür den September 2016 1st e1in
m1t Ihnen dIie traumatischen TIahrun- zweıter ‚Katholischer Flüchtlingsgipfel”
gen VO  — Gewalt, und Verlust, eplant, he] dem VOT em Fragen der
bedrückend VOT en Integration, darunter Möglichkeiten der

gesellschaftlichen eilnabe und des BE-
Angesichts der weIlter wachsenden Zahl sellschaftlichen Zusammenhalts, the-
VO  — Menschen, Oie he] uns Zuflucht matısıert werden sollen en dem
suchen, und der Qamıt verbundenen Aspekt der Vernetzung stellt auch OQıe
drängenden Fragen für Politik und (1e- polıtısche und OlfenTLlıche Arbeiıt Ce1inNne
sellschaft INtensıvIleren die Deutsche wichtige Aufgabe für den Sonderbeauf-
Bischofskonferenz (DBK), Ae Deutsche tragten dQar In Abstimmung m1T7 der

C{0180 Ordensobernkonferenz (DOK)] und Qas Migrationskommission der Deutschen300
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„Weil ihr Fremde seid“
Kirchliches Engagement für Flüchtlinge

In den vergangenen Jahren ist die An-

zahl der Flüchtlinge weltweit deutlich 

gestiegen. So meldete das Flüchtlings-

kommissariat der Vereinten Nationen 

(UNHCR), dass Ende des Jahres 2015 

etwa 65 Millionen Menschen auf der 

Flucht waren; mehr als die Hälfte da-

von sind Kinder und Jugendliche. Von 

diesen Flüchtlingen haben mehr als 60 

Prozent, also insgesamt 41 Millionen 

Schutzsuchende, ihr Heimatland nicht 

verlassen. Sie sind Binnenflüchtlinge, 

die zum großen Teil immer noch von 

den Kampfhandlungen, der Zerstörung 

und einer schlechten Versorgungslage 

in ihrer Heimat betroffen sind. Die an-

deren suchen in den Nachbarländern 

der Krisenregionen Zuflucht oder – und 

das ist global gesehen nur ein kleinerer 

Teil – machen sich auf die mit großen 

Gefahren verbundene Flucht nach Eu-

ropa. Die Dimension des menschlichen 

Elends, die sich hinter diesen Zahlen 

verbirgt, ist nur schwer vorstellbar. Die 

Schicksale Einzelner jedoch führen die 

Ursachen und Umstände der Flucht und 

mit ihnen die traumatischen Erfahrun-

gen von Gewalt, Angst und Verlust, 

bedrückend vor Augen.

Angesichts der weiter wachsenden Zahl 

von Menschen, die bei uns Zuflucht 

suchen, und der damit verbundenen 

drängenden Fragen für Politik und Ge-

sellschaft intensivieren die Deutsche 

Bischofskonferenz (DBK), die Deutsche 

Ordensobernkonferenz (DOK) und das 

Zentralkomitee der deutschen Katholi-

ken (ZdK) ihren Einsatz für eine gute 

Aufnahme und Integration der Flücht-

linge. Gemeinsames Ziel ist dabei auch, 

das bereits bestehende vielfältige Enga-

gement in der kirchlichen Flüchtlings-

hilfe bedarfsgerecht weiterzuentwi-

ckeln. Die Deutsche Bischofskonferenz 

hat dazu bei ihrer Herbst-Vollversamm-

lung im September 2015 Erzbischof Dr. 

Stefan Heße (Hamburg) zu ihrem Son-

derbeauftragten für Flüchtlingsfragen 

ernannt. Er trägt zur Vernetzung der 

unterschiedlichen Akteure in der kirch-

lichen Flüchtlingshilfe bei, setzt auf 

überdiözesaner Ebene Impulse und 

macht „best-practice-Projekte“ be-

kannt. Im November 2015 lud er zum 

bundesweit ersten „Katholischen 

Flüchtlingsgipfel“ ein, bei dem mehr als 

130 Fachleute und Praktiker der kirchli-

chen Flüchtlingshilfe zusammenkamen, 

um unter anderem einen ersten Entwurf 

der „Leitsätze des kirchlichen Engage-

ments für Flüchtlinge“ zu diskutieren. 

Für den 29. September 2016 ist ein 

zweiter „Katholischer Flüchtlingsgipfel“ 

geplant, bei dem vor allem Fragen der 

Integration, darunter Möglichkeiten der 

gesellschaftlichen Teilhabe und des ge-

sellschaftlichen Zusammenhalts, the-

matisiert werden sollen. Neben dem 

Aspekt der Vernetzung stellt auch die 

politische und öffentliche Arbeit eine 

wichtige Aufgabe für den Sonderbeauf-

tragten dar. In Abstimmung mit der 

Migrationskommission der Deutschen 



Bischofskonferenz, der DOK und dem lichen aubens „Fürchtet
/ZaK vertnitt OQıe kırchliche OS10OoN ın euch niıcht!“ In Qieser Haltung wurde
den Themenfeldern Flucht, Mıgration hel der diesjährigen Mitgliederver-
und Integratuon. Darüber hinaus sammlung der DOK VO hıs
sıch Erzbischof Dr. Heße für den AÄAus- Jun1ı 201 ın Vallendar über den beıtrag
tausch mıt Vertretern der europälschen der IC ZU!T gelingenden Integration
Bischofskonferenzen und Ae Soldantät VOT Flüchtlingen und Zzu Umgang m1t
mi1t den Herkunftsländern und den KTI- temden A1ıskubert. In e1ıner der Är-
senregiıonen e1N. Im Julı 2016 reiste CT beltsgruppen aul der Mitgliederver-
ın den Libanon, kırchliche 1lfspro- sammlung Tand auch &e1INe Auseinander-
JE für ‚yrische und irakısche Flücht- setzung m1ıt den „Leıitsätzen des
ın hbesuchen und sich AUS erster kırc  ıcCchen Engagements für Flüchtlin-
Hand über Ae humanıtäre und polıt1i- $ AIie die Deutsche 1SCHOTS-
sche Sıituabon VOT ()rt Informleren. konferenz 1 Februar 2016 verabschle- UQ LEJUSQLUTIXUDdet hat 1ese Leıtsätze, Ale sowochl
Deutlich angesporn werden alle erant- Grundsätzliches als auch konkrete
wortlichen ın der kırc  ıchen Flücht- Handlungsfelder der kırc  ıchen
lIingsarbeıt VO  — aps Franziskus, der Flüchtlingshilfe benennen, dienen e1ner
unNns ('hrsten weltweıit eindrücklich tragfähigen ethischen Unenterung und
einem lebendigen Zeugn1s VOT Olldarı- Ce1nNer bedarfsgerechten WeIterentwick-
tat und Nächstenhebe aufgerufen hat lung der Hılfsangebote. Der Austausch
„Angesichts der ragödle Zehntausender ın der Arbeitsgruppe machte eulıc
VO Flüchtlingen, Ale VOT dem Tod Qass Qie Ordensgemeinschaften Qie
Uurc Krıes und Hunger THhehen und „Leıitsätze des kırchlichen Engagements
einem hoffnungsvolleren en auUTSE- für Flüc  nge  66 guL m1t en füllen
rochen SINd, ruft unNns dQas Evangellum SO en mIındestens 2 600 Flüc  ın  e
auf, Ja 0S verlangt geradezu VO  — u1Ns, ın Häusern VO  — Ordensgemeinschaften
»Nächste« der Geringsten und Verlasse- Ce1nNe Bleibe eIunden. Einiıge Klöster
NCNn SC1IN. nen &e1iNe konkrete Hoff- en den Kommunen welIltere Nnier-
nung geben. ‘ uch ın Deutschlan: bringungsmöglichkeiten angeboten, OQıe
egegnen vIele ('hrnsten den mehr als
C1Ne Million Flüchtlingen, OQıe 1er 1
vergangenen Jahr Zuflucht eIunden
aben, als „Nächste«. IIe ulnahme VOT Katharına
Menschen m1t anderer kultureller und Vahnenbruck
relig1löser FPraägung stellt UNSCETIC Gesell-
SC Jedoch auch VOT Herausforderun-
gen. Einige betrachten Ae Zuwanderung
m1t (018 Oder lehnen Mese Sanz ah

DIe Deutsche Ordensobernkonferenz
Katharına Vahnenbruck ST Heftferentin(DOK den angstlichen Menschen

ın Deutschlan: mi1t iIhrer aktuellen Ke-
für Hlüchtiingsfragen m Sekretarıa
der Deutschen ISchofskonferenz
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Bischofskonferenz, der DOK und dem 

ZdK vertritt er die kirchliche Position in 

den Themenfeldern Flucht, Migration 

und Integration. Darüber hinaus setzt 

sich Erzbischof Dr. Heße für den Aus-

tausch mit Vertretern der europäischen 

Bischofskonferenzen und die Solidarität 

mit den Herkunftsländern und den Kri-

senregionen ein. Im Juli 2016 reiste er 

in den Libanon, um kirchliche Hilfspro-

jekte für syrische und irakische Flücht-

linge zu besuchen und sich aus erster 

Hand über die humanitäre und politi-

sche Situation vor Ort zu informieren.

Deutlich angespornt werden alle Verant-

wortlichen in der kirchlichen Flücht-

lingsarbeit von Papst Franziskus, der 

uns Christen weltweit eindrücklich zu 

einem lebendigen Zeugnis von Solidari-

tät und Nächstenliebe aufgerufen hat: 

„Angesichts der Tragödie Zehntausender 

von Flüchtlingen, die vor dem Tod 

durch Krieg und Hunger fliehen und zu 

einem hoffnungsvolleren Leben aufge-

brochen sind, ruft uns das Evangelium 

auf, ja es verlangt geradezu von uns, 

»Nächste« der Geringsten und Verlasse-

nen zu sein. Ihnen eine konkrete Hoff-

nung zu geben.“1 Auch in Deutschland 

begegnen viele Christen den mehr als 

eine Million Flüchtlingen, die hier im 

vergangenen Jahr Zuflucht gefunden 

haben, als »Nächste«. Die Aufnahme von 

Menschen mit anderer kultureller und 

religiöser Prägung stellt unsere Gesell-

schaft jedoch auch vor Herausforderun-

gen. Einige betrachten die Zuwanderung 

mit Sorge oder lehnen diese ganz ab.

Die Deutsche Ordensobernkonferenz 

(DOK) setzt den ängstlichen Menschen 

in Deutschland mit ihrer aktuellen Re-

solution2 eine Kernbotschaft des christ-

lichen Glaubens entgegen: „Fürchtet 

euch nicht!“ In dieser Haltung wurde 

bei der diesjährigen Mitgliederver-

sammlung der DOK vom 12. bis 15. 

Juni 2016 in Vallendar über den Beitrag 

der Kirche zur gelingenden Integration 

von Flüchtlingen und zum Umgang mit 

Fremden diskutiert. In einer der Ar-

beitsgruppen auf der Mitgliederver-

sammlung fand auch eine Auseinander-

setzung mit den „Leitsätzen des 

kirchlichen Engagements für Flüchtlin-

ge“3 statt, die die Deutsche Bischofs-

konferenz im Februar 2016 verabschie-

det hat. Diese Leitsätze, die sowohl 

Grundsätzliches als auch konkrete 

Handlungsfelder der kirchl ichen 

Flüchtlingshilfe benennen, dienen einer 

tragfähigen ethischen Orientierung und 

einer bedarfsgerechten Weiterentwick-

lung der Hilfsangebote. Der Austausch 

in der Arbeitsgruppe machte deutlich, 

dass die Ordensgemeinschaften die 

„Leitsätze des kirchlichen Engagements 

für Flüchtlinge“ gut mit Leben füllen: 

So haben mindestens 2.600 Flüchtlinge 

in Häusern von Ordensgemeinschaften 

eine Bleibe gefunden. Einige Klöster 

haben den Kommunen weitere Unter-

bringungsmöglichkeiten angeboten, die 

Katharina Vahnenbruck ist Referentin 
für Flüchtlingsfragen im Sekretariat 
der Deutschen Bischofskonferenz.

Katharina  
Vahnenbruck



bısher och nıcht ın Anspruch IM- schaften &e1INe wichüge TO der Iırch-
L1HNEeN wurden. en dem Angebot VO  — lıchen Flüchtlingshilfe, deren Engage-
Wohnraum tragen OQıe Ordensgemein- ment und Expertise AUS 1C der
schaften Uurc Oie MEeNSC  ıche un Deutschen Bischofskonferenz I-—

seelsorgerische betreuung der Flücht- zichtbar SINdA.
ın Qazu be]l, Qass sich diese, häufig
ach langer Zelt Zzu ersten Mal, wIeder
zuhause fühlen können. azu elsten
auch der spirıtuelle ('harakter der ()r-
densgemeinschaften SOWIE OQıe esonde-

Je gedruckte Ausgabetmosphäre ın den Klöstern einen
wichtigen Beılıtrag In eicher e1sSe
vermiıtteln die zwıschenmenschlichen
Bezilehungen, Ae ın Qeser ZeıIlt auTIge- Eın hbesonderes nliegen sowochl der
haut werden, den Flüchtlingen en (1e- Deutschen Bischofskonferenz als auch

der Deutschen Ordensobernkonferenzfühl VO  — Sicherheit und Geborgenheit.
Gerade chrstlichen Flüchtlingen kann 1st Oie ärkun des ehrenamtlichen
Ae Unterbringun ın e1nem Kloster en Engagements für Flüc  ın  e Zahlrei-

che ehrenamtliche Helferinnen unGefühl VOTl Helmat e  en Doch OQıe Er-
flahrungen zeıgen, Qass auch OQıe Auf- Helfer ın den Pfarrgemeinden, den ka-
nahme VOTl muslimıschen Flüchtlingen tholischen Verbänden und den Ordens-
C1INe Bereicherung für el Seıten 1sSTt gemeinschaften elsten hbewunderns-
Um Teilhabemöglichkeiten LÜr Flücht- Arbeıit S1e Ördern C1Ne „Kultur
ın ın Deutschlan: schaffen, en der begegnung und der Solidarnıtät”, Ae
einıge Ordensgemeinschaften he]l der ( auch ın /7ukunft pflegen ILL,
betreuung und Ausbildung hbesonders der VO  — aps Franzıskus 1NSsS Wort
schutzbedürftger Gruppen erantwor- gehobenen Forderung des Evangel1ıums
Lung übernommen. azu ehören entsprechen, „Nächste der Gerings-
beglelitete miıinder] aährige Flüchtlinge ten und Verlassenen Nal  0. und „1N-
ehbenso WIE Frauen und er. In Häar- NCN &e1INe konkrete OImnun: e  en  “
erallen en Klöster zudem einzelnen
Flüchtlingen Kirchenasyl ewährt. Im
1INDLIC auf den gesellschaftliıchen fu- ach dem Angelusgebe September

2015, zıNert nach: https://w2.vatican.va/Ssammenhalt verfügen vIele MI1ISSIONSOT-
den über hbesondere nterkulturelle content/ francesco/de/angelus/201

documents/papa-francesco_ange-ompetenzen, Qa S1P selhst Internano- lJus 201 50906 html
nal tatıge Gemeinschaften SINd. SO leis- e Resoluthon lst 1n dA1esem eft auf den
ten S1P auch ın den Herkunftsliä  ern SeIten 312-313 dokumentHert.
VOTl Flüchtlingen, Oft schwierigen e LeItsätze des kirchlichen Engagementsund gefährlichen Bedingungen, einen für Flüc  ın  € (Arbeitshilfe Nr. 282)
Beıtrag ZU!T C  a  N! menschenwürd1- stehen auf der omepage der Deutschen
DEr Verhältnisse ın Flüchtlingslagern Bischofskonferenz als Download 7U

er  un (http://www.dbk.de/fluecht-und ZU!r Versöhnungsarbeit. Vor Ad1esem
A0 Hintergrund SINa Oie Ordensgemein- Iingshilfe/leitsaetze/)302

bisher noch nicht in Anspruch genom-

men wurden. Neben dem Angebot von 

Wohnraum tragen die Ordensgemein-

schaften durch die menschliche und 

seelsorgerische Betreuung der Flücht-

linge dazu bei, dass sich diese, häufig 

nach langer Zeit zum ersten Mal, wieder 

zuhause fühlen können. Dazu leisten 

auch der spirituelle Charakter der Or-

densgemeinschaften sowie die besonde-

re Atmosphäre in den Klöstern einen 

wichtigen Beitrag. In gleicher Weise 

vermitteln die zwischenmenschlichen 

Beziehungen, die in dieser Zeit aufge-

baut werden, den Flüchtlingen ein Ge-

fühl von Sicherheit und Geborgenheit. 

Gerade christlichen Flüchtlingen kann 

die Unterbringung in einem Kloster ein 

Gefühl von Heimat geben. Doch die Er-

fahrungen zeigen, dass auch die Auf-

nahme von muslimischen Flüchtlingen 

eine Bereicherung für beide Seiten ist. 

Um Teilhabemöglichkeiten für Flücht-

linge in Deutschland zu schaffen, haben 

einige Ordensgemeinschaften bei der 

Betreuung und Ausbildung besonders 

schutzbedürftiger Gruppen Verantwor-

tung übernommen. Dazu gehören un-

begleitete minderjährige Flüchtlinge 

ebenso wie Frauen und Kinder. In Här-

tefällen haben Klöster zudem einzelnen 

Flüchtlingen Kirchenasyl gewährt. Im 

Hinblick auf den gesellschaftlichen Zu-

sammenhalt verfügen viele Missionsor-

den über besondere interkulturelle 

Kompetenzen, da sie selbst internatio-

nal tätige Gemeinschaften sind. So leis-

ten sie auch in den Herkunftsländern 

von Flüchtlingen, oft unter schwierigen 

und gefährlichen Bedingungen, einen 

Beitrag zur Schaffung menschenwürdi-

ger Verhältnisse in Flüchtlingslagern 

und zur Versöhnungsarbeit. Vor diesem 

Hintergrund sind die Ordensgemein-

schaften eine wichtige Größe der kirch-

lichen Flüchtlingshilfe, deren Engage-

ment und Expertise aus Sicht der 

Deutschen Bischofskonferenz unver-

zichtbar sind.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Ein besonderes Anliegen sowohl der 

Deutschen Bischofskonferenz als auch 

der Deutschen Ordensobernkonferenz 

ist die Stärkung des ehrenamtlichen 

Engagements für Flüchtlinge. Zahlrei-

che ehrenamtliche Helferinnen und 

Helfer in den Pfarrgemeinden, den ka-

tholischen Verbänden und den Ordens-

gemeinschaften leisten bewunderns-

werte Arbeit. Sie fördern eine „Kultur 

der Begegnung und der Solidarität“, die 

es auch in Zukunft zu pflegen gilt, um 

so der von Papst Franziskus ins Wort 

gehobenen Forderung des Evangeliums 

zu entsprechen, „Nächste der Gerings-

ten und Verlassenen zu sein“ und „ih-

nen eine konkrete Hoffnung zu geben“.

1 Nach dem Angelusgebet am 6. September 

2015, zitiert nach: https://w2.vatican.va/

content/francesco/de/angelus/2015/

documents/papa-francesco_ange-

lus_20150906.html.

2 Die Resolution ist in diesem Heft auf den 

Seiten 312-313 dokumentiert. 

3 Die Leitsätze des kirchlichen Engagements 

für Flüchtlinge (Arbeitshilfe Nr. 282) 

stehen auf der Homepage der Deutschen 

Bischofskonferenz als Download zur 

Verfügung (http://www.dbk.de/fluecht-

lingshilfe/leitsaetze/). 
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KOoranısche Perspektiven AT das
COhristentum “

Als &e1iNe el1g1on, dIie 1m Söüiehten Jahr- Propheten posiıtiomert. Im Oran en
hundert ('hr. entstanden 1st, sah sich Ssich hlerzu ZWEeI antagonistische anı  —
der siam VOT begınn VOT dIie Her- punkte: Zum einen die grundlegende
ausforderung este  9 den etahlierten Übereinstimmung E den chnften und
moöonotheistschen Keligionen Judentum Propheten des ('hrstentums. Der Oran
un ( hrstentum sowochl auf gesell- ruft OQıe Musliıme ema Qieser USLEe-
Sscha  1C  T, polluüscher als auch theolo- Sung Qazu auf, Qas lauben, „WasS

ischer ene egegnen. Dement- au Abraham und Ismael, auf Saa und
sprechend sich der Oran vIelen und au OAie amme herabgesandt
tellen m1t den vornslamıschen en- UQ LEJUSQLUTIXUDward. Und das, Was OSES und Was

barungen auseinander, 1mMmMer wIeder EesSUuSs überbracht ward und den Prophe-
werden dIie Völker der chrn (ahl Aaf- ten VOTll Ihrem Herrn ure 4) In Sure
1ta0) analysıert Oder OQAirekt 4'‘163 werden des eıteren Noah, Hıob,
chen. Ihhe theologische Auseinanderset- oNnas, aron, Salomo und Davıd als VeI-—

zung mıt den Schniften vorhergehender bındliche Propheten au  e Ebenso
werden auch dIie Inhalte der VOorslamı-Propheten und Keligionen Qauert hıs

heute und hat ın der Islamıschen schen Öffenbarungen als wegwelsend
deNnlert und Ae musltimusche (1emeın-Geschichte C1Ne an TIradınon. Was

aber Ssagt der Ooran über den SC Qazu angehalten, akzeptieren,
„WaS oft bısher VO Buch hernieder-Umgang m1t nıcht-muslimischen Reli-

S]oNsgemeINSChaften und über OAie AÄus- Sandte“ ure 42:15 /fu den anerkann-
ten Schniften zählen ın erster 1N1]ıe Aegestaltung ihrer Rechte ın der Minder-

heitenpositlon, 1m Spezlellen ın eZu abrahamıoUschen Jederschnften suhuf
auf Qas ('hnstentum? elche Hınwelse Ibrahim, vgl Sure 87:19), darauf aUufbau-
und Perspektiven auf dQas O(Chnstentum end OAie Ora des OSES tawrat, vgl Sure
und dIie (hnsten lassen Ssich unabhän- 5:44), Qas heilige Buch des avı m1t
J1g VO Entstehungs- und ntwIiCck- dem arabıischen 1Te zabur und OAie

(indschil), WIE S1P EesSUuSs zwıischen SeEInNenlungskontext der Öffenbarung ın den
koranıschen uren ausmachen? Händen 1e bayna yadayhıi, vgl Sure

5:46) IIe genNnannten Öffenbarungen
Verhältnisbestimmung mıt werden kontextual 1mMmMer als Bestät-

Sung der Jeweılls vorausgehenden erach-vorhergehenden
telL, legi1umlert werden S1P allesamt UurcOffenbarungen oftt selhst IIe Übereinstimmungen ın

In der Auswertung der koranıschen den OlfTeN Dbarten chnften und der Rück-
Wahrnehmun des ( hnstentums 1st eZu auf hereıts hbekannte Propheten
nächst VOTll Bedeutung, WIE Ssich der KO- zeigen eizuic OAie Einheilt und Allmacht
Tan gegenüber den OÖffenbarungen VOT- (jottTes auf „Unser Ooft und CUCT Ooft
ausgehender Ooder vorıislamıscher Sind ..  CINE Süiehe Sure 29:46 und Y— 4() 3
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Tobias Specker SJ/Florian Volm

Koranische Perspektiven auf das  
Christentum*

Als eine Religion, die im siebten Jahr-

hundert n. Chr. entstanden ist, sah sich 

der Islam von Beginn an vor die Her-

ausforderung gestellt, den etablierten 

monotheistischen Religionen Judentum 

und Christentum sowohl auf gesell-

schaftlicher, politischer als auch theolo-

gischer Ebene zu begegnen. Dement-

sprechend setzt sich der Koran an vielen 

Stellen mit den vorislamischen Offen-

barungen auseinander, immer wieder 

werden die ‚Völker der Schrift‘ (ahl al-
kitab) analysiert oder direkt angespro-

chen. Die theologische Auseinanderset-

zung mit den Schriften vorhergehender 

Propheten und Religionen dauert bis 

heute an und hat in der islamischen 

Geschichte eine lange Tradition. Was 

aber sagt der Koran genau über den 

Umgang mit nicht-muslimischen Reli-

gionsgemeinschaften und über die Aus-

gestaltung ihrer Rechte in der Minder-

heitenposition, im Speziellen in Bezug 

auf das Christentum? Welche Hinweise 

und Perspektiven auf das Christentum 

und die Christen lassen sich – unabhän-

gig vom Entstehungs- und Entwick-

lungskontext der Offenbarung – in den 

koranischen Suren ausmachen?

Verhältnisbestimmung mit 
vorhergehenden  
Offenbarungen

In der Auswertung der koranischen 

Wahrnehmung des Christentums ist zu-

nächst von Bedeutung, wie sich der Ko-

ran gegenüber den Offenbarungen vor-

ausgehender oder vorislamischer 

Propheten positioniert. Im Koran finden 

sich hierzu zwei antagonistische Stand-

punkte: Zum einen die grundlegende 

Übereinstimmung mit den Schriften und 

Propheten des Christentums. Der Koran 

ruft die Muslime gemäß dieser Ausle-

gung dazu auf, an das zu glauben, „was 

auf Abraham und Ismael, auf Isaak und 

Jakob und auf die Stämme herabgesandt 

ward. Und an das, was Moses und was 

Jesus überbracht ward und den Prophe-

ten von ihrem Herrn“ (Sure 3:84). In Sure 

4:163 werden des Weiteren Noah, Hiob, 

Jonas, Aaron, Salomo und David als ver-

bindliche Propheten aufgeführt. Ebenso 

werden auch die Inhalte der vorislami-

schen Offenbarungen als wegweisend 

definiert und die muslimische Gemein-

schaft dazu angehalten, zu akzeptieren, 

„was Gott bisher vom Buch hernieder-

sandte“ (Sure 42:15). Zu den anerkann-

ten Schriften zählen in erster Linie die 

abrahamitischen Niederschriften (suhuf 
Ibrahim, vgl. Sure 87:19), darauf aufbau-

end die Tora des Moses (tawrat, vgl. Sure 

5:44), das heilige Buch des David mit 

dem arabischen Titel zabur und die Bibel 

(indschil), wie sie Jesus zwischen seinen 

Händen hielt (bayna yadayhi, vgl. Sure 

5:46). Die genannten Offenbarungen 

werden kontextual immer als Bestäti-

gung der jeweils vorausgehenden erach-

tet, legitimiert werden sie allesamt durch 

Gott selbst. Die Übereinstimmungen in 

den offenbarten Schriften und der Rück-

bezug auf bereits bekannte Propheten 

zeigen letztlich die Einheit und Allmacht 

Gottes auf („Unser Gott und euer Gott 

sind einer“, siehe Sure 29:46) und unter-



AdUuUCIN gleichzeitn OAie AuthenüOzıtät des Sure 157), dIie TEe der Dreifalti  elt,
koranıschen lexts die e1ner Ahkehr VO Monotheismus
Demgegenüber versteht sich der Oran gleic  ommt (vgl Sure 5:73) und die
ehbenso als Überbietung und Verbesse- Abschaffun hbzw. Nichtbeachtun e1N-
rung der vorhergehenden Offenbarun- zeiner auensverpflichtungen. lie

ırtumer wurden Uurc OAie letzte Ora-gen Weil Alese Uurc den Menschen
sprich en und rısten) Talsch ange- nische) OÖffenbarun ehoben, weshalb

ıhn auch en und ('hnsten Zzu VOT-wendet oder SC  ichtwegs verfälscht
wurden, hat oft &e1iNe letzte und kOorn- hıld nehmen und als verbindliches Ke-
g]erende Öffenbarun: unamma: elwerk verstehen ollten.
geschickt. Er <allı aufgrund SC1INer nach- Vermttelnde OS1LION zwıschen den

Glaubensliehren MNndet sich ın Form E1-stehenden e  un als Qas ‚S1egel der
Propheten'’ hatam an-nabiyyina, vgl TIES Aufrufs ZUr Iınhe1t er gläubigen
Sure $ Sure 5:19), als der letzte und Monotheıisten, der dIie Übereinstimmung
SOM unıversale und endgültige Pro- VO  — ( hristentum und Siam ın vIelen
phet (Jjoftes In der Islamıschen Theolo- Punkten ZWarTr anerkennt und ZU BE-
E wIrd OAie Aanderung oder Fälschung mMeINSamMmen espräc einlädt, €] aher
der CNNSTLICAHeEN OÖffenbarungen m1t dem betont, Qass OQıe koranısche CuULunNgsS-
Begrifit tanrif umschneben und ezleht hoheit und SOMT auch der Prophet Mu-
sich anderem auf den Tod hammad VOT den Nicht-Muslimen qK
Kreuz und OQıe Auferstehun: Jesu, OQıe zepuert werden I11USS vgl Sure 3:64)
ema Oran N]ıEe stattgefunden hat vgl

Jenseıitige Erlösung für
Christen

lobras In der praktischen Ausdifferenzlerung
opecker der koranıschen Perspektven glt CS,

terschiedliche einoden der Exegese
berücksichtigen. Weil der Oran als ext
keinen fest UumMNSsSenen sSIam 1m ınNNe
e1iner vollständig auschifferenzIierten Reli-
g10N kennt, kann der koranısche exi

Ur Joblas opecker VErIPaLl. mach ema. dre]l rel1ıgl1onstheologischen Pos1-
sSaINnem PdenSeEeINEPIEL zunacnNSsS! Cle Honen (exklusiv, inklusıv, pluralistisch
ErBICNe „Interreilglöser Dialog‘ UNC| interpretiert werden, dIie hinsichtlich der
Diblische Iheologie‘ eIiNrIGn- möglichen Heilswege auch maßgeblich
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IS M1 ‚Islamısche Stuclen Zurzeit, überlegenen e  un der Muslime Ce1INe
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mauern gleichzeitig die Authentizität des 

koranischen Texts.

Demgegenüber versteht sich der Koran 

ebenso als Überbietung und Verbesse-

rung der vorhergehenden Offenbarun-

gen. Weil diese durch den Menschen 

(sprich Juden und Christen) falsch ange-

wendet oder schlichtweg verfälscht 

wurden, hat Gott eine letzte und korri-

gierende Offenbarung an Muhammad 

geschickt. Er gilt aufgrund seiner nach-

stehenden Stellung als das ‚Siegel der 

Propheten‘ (hatam an-nabiyyina, vgl. 

Sure 33:40; Sure 5:19), als der letzte und 

somit universale und endgültige Pro-

phet Gottes. In der islamischen Theolo-

gie wird die Abänderung oder Fälschung 

der christlichen Offenbarungen mit dem 

Begriff tahrif umschrieben und bezieht 

sich unter anderem auf den Tod am 

Kreuz und die Auferstehung Jesu, die 

gemäß Koran nie stattgefunden hat (vgl. 

Sure 4:157), die Lehre der Dreifaltigkeit, 

die einer Abkehr vom Monotheismus 

gleichkommt (vgl. Sure 5:73) und die 

Abschaffung bzw. Nichtbeachtung ein-

zelner Glaubensverpflichtungen. Alle 

Irrtümer wurden durch die letzte (kora-

nische) Offenbarung behoben, weshalb 

ihn auch Juden und Christen zum Vor-

bild nehmen und als verbindliches Re-

gelwerk verstehen sollten.

Vermittelnde Position zwischen den 

Glaubenslehren findet sich in Form ei-

nes Aufrufs zur Einheit aller gläubigen 

Monotheisten, der die Übereinstimmung 

von Christentum und Islam in vielen 

Punkten zwar anerkennt und zum ge-

meinsamen Gespräch einlädt, dabei aber 

betont, dass die koranische Deutungs-

hoheit und somit auch der Prophet Mu-

hammad von den Nicht-Muslimen ak-

zeptiert werden muss (vgl. Sure 3:64). 

Jenseitige Erlösung für  
Christen

In der praktischen Ausdifferenzierung 

der koranischen Perspektiven gilt es, un-

terschiedliche Methoden der Exegese zu 

berücksichtigen. Weil der Koran als Text 

keinen fest umrissenen Islam im Sinne 

einer vollständig ausdifferenzierten Reli-

gion kennt, kann der koranische Text 

gemäß drei religionstheologischen Posi-

tionen (exklusiv, inklusiv, pluralistisch) 

interpretiert werden, die hinsichtlich der 

möglichen Heilswege auch maßgeblich 

für den Umgang mit Christen sind.

Exklusivisten berufen sich vornehmlich 

auf Verse, die infolge der Betonung der 

überlegenen Stellung der Muslime eine 

Hierarchisierung anderer Völker und Re-

ligionsgemeinschaften vornehmen. Für 

sie gelten alle Nicht-Muslime – und sol-

che, die nicht an die Verkündung durch 
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Bereiche „interreligiöser Dialog“ und 
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ist er Juniorprofessor der Stiftungs-
professur „Katholische Theologie im 
Angesicht des Islam“ an der Phil.-
Theol. Hochschule Sankt Georgen.
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standen, WaSs (hrnsten Polytheisten (vgl Sure 3:110 und S1E ZU zweıten
(muschrikun) degradiert, denen nicht Uurc OAie Deutungshoheit des Islams und
vergeben werden kann vgl Sure 4:116 als natürliche Konsequenz des brahamı-
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Muhammad glauben – als ‚Ungläubige‘ 

(kuffar) oder zumindest ‚Falsch-Glau-

bende‘, die auf Grundlage der muslimi-

schen Deutungshoheit (vgl. Sure 9:33; 

Sure 2:91) missioniert bzw. unterworfen 

werden sollen (vgl. Sure 9:29) oder in die 

Hölle wandern. Die christliche Trinität 

wird als die Beistellung von Göttern ver-

standen, was Christen zu Polytheisten 

(muschrikun) degradiert, denen nicht 

vergeben werden kann (vgl. Sure 4:116). 

Der Islam ist aus exklusivistischer Positi-

on heraus die Vollendung der göttlichen 

Offenbarungen, die alles Vorherige in 

den Schatten stellt; nur wer an den Ko-

ran glaubt, erfährt eschatologische Erlö-

sung im Jenseits.

Pluralisten betonen eine positive Ver-

schiedenartigkeit der monotheistischen 

Religionen. Sie berufen sich auf Sure 5:48, 

die erklärt, dass jeder Glaubensgemein-

schaft ein eigenes Gesetz und ein klarer 

(Heils-)Weg aufgezeigt wurden. Hätte Gott 

es gewollt, gäbe es heute nur eine einzige 

Religion, er aber wünscht sich ein über-

konfessionelles Wetteifern um gute Taten 

und letztlich den Eintritt ins Paradies. Wer 

sich demzufolge an den spezifischen 

Glaubensüberzeugungen seiner oder ihrer 

Religion orientiert, erhält Zugang zum 

jenseitigen Himmelreich. Auch an anderer 

Stelle im Koran wird darauf verwiesen, 

„die Gläubigen und die Juden und die 

Christen und die Sabäer – wer immer (un-

ter diesen) wahrhaft an Allah glaubt und 

an den Jüngsten Tag und gute Werke tut 

-, sie sollen ihren Lohn empfangen von 

ihrem Herrn“ (Sure 2:62; vgl. Sure 5:69).

Die dritte Gruppe der Inklusivisten ver-

weigert sich einer Einteilung in unter-

schiedliche Religionen. Zwar werden Ju-

dentum und Christentum als für die 

Vergangenheit gültige Religionen aner-

kannt, die Offenbarung an Muhammad 

wird aber als chronologische Fortführung 

und Vollendung der göttlichen Verkündi-

gungen verstanden, die Tora und Bibel 

verbessert/ersetzt. Die daraus abzuleiten-

den Konsequenzen sind zum ersten, dass 

Juden und Christen von Gott dazu aufge-

fordert sind, an den Koran und den letz-

ten Propheten Muhammad zu glauben 

(vgl. Sure 3:110) und sie zum zweiten 

durch die Deutungshoheit des Islams und 

als natürliche Konsequenz des abrahami-

tischen Glaubens bereits Muslime sind – 

ob sie wollen oder nicht (vgl. Sure 17:15). 

Dementsprechend sind die Ungläubigen 

nicht einfach die ‚Völker der Schrift‘, son-

dern unter ihnen nur diejenigen, die „mit 

ihrer Religion nur Spott und Scherz trei-

ben“ (Sure 5:57-58) bzw. nicht an die 

koranische Botschaft glauben, obwohl sie 

sie gehört haben. Im Gegensatz zu den 

Exklusivisten gelangen Christen nicht 

automatisch in die Hölle, sondern können 

durch die Annahme der muslimischen 

Offenbarung errettet und erlöst werden.
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Ausdıifferenzierung VOo  - Jesus behauptet, (Jo1t SIN (vegl. Sure 5:116
und Christentum uch 1m welteren Verlauf spricht der KO-

Tan vIelen tellen VOTl Verlälschun
Ungeachtet der rel1g]1onstheologischen und Abänderung der Ö  ichen Otscha
Posıtionlerungen steht 1 Zentrum der Urcen und Christen, WaSs sich e1INer-
Debatte OAie muslhmIische Verhältnıis- SEITS ın Überhebhlichkeit (vegl. Sure 5:18),
bestimmung gegenüber dem ('hrsten- e1ner Jeweıils beanspruchten eilsexklusı-

oftmals OAie Grenzzlehung zwıschen vıtat (vegl. Sure 2:111-112 aber auch Ah-
dem Propheten EesSUuSs und der erst spater spaltun und Unemigkeit zwischen den
und ohne SCINE 1  rkun gegründeten Gläubigen (vel. Sure 23:53 manıfesHerte.
chrnstlichen Glaubensgemeinschaft. Der
Mensch EesSUuSs erfährt 1m Oran Ce1INe hO- Divergente ewertun der
he Anerkennung als essS1ASs masih), Christen
Gesandter (jottes rasul ah), Ihener

I e Gememschaft wIrd 1m KO-(jottes (abd ah) und Sohn der Mana
sa ıDn aryam) eine Uurc OAie T1a etztlich mehrerer ergehen und theo-
ungIrau Mana hzw. ohne blologischen logischer Iırümer beschuldigt: 1cC 11Ur

aler vgl Sure 21:91 und SC1INE VOoll- verkünden S1E OAie Lehre der Dreifalugkeit,
brachten Wundertaten (vel Sure 2:87) s IsIeren den Propheten esus oft
weIısen 1hm &e1iNe Sonderstellung 1INNeEer- und es Sohn (der gekreuzlgt wIrd und
halb der koranıschen Propheten und wlederaufersteht), auch überhöhen S1E
gelten ın der Islamıschen Tradınon als ihre Pnester und Mönche (J0ttesvertre-
Bewelse für dIie Schöpfermacht (jottes tern (vegl. Sure 9:31) Dennoch sich
Irotz der erfahrenen Wertschätzung Mır OAie bewertung und den Umgang mIT
wırd 1m Oran aber klargestellt, Qass Je- dem ('hnstentum keine eindeuuge Hand-
SUS 11Ur Mensch und Prophet 1St, arüber lungsanwelsung, VIelmehr IHNUSS der kora-
hinaus abher keine göttlichen Attrnbute nısche exT als Splegel realer Verhältnisse
oder Wesenszüge ın sich vereint Er 1sT verstanden werden, ausgehend OAie
weder Gott, we!Il AMeser nıcht „Dre  0. S(}I1-— Spannbreite der chnstlich-mushmischen
dern „CIN oftt“” 1sT ure 4:171), och 1sT Bezlehungsverhältnisse vlelfältig SINda.

Sohn Gottes, Qa 0S „Gott nıcht anl|- Zum einen und als logische ONSE-
steht], einen Sohn anzunNehmen“ ure mMUSSeN ('hnsten ekämpft und

unterworfen werden, WEeNnN S1P als ‚Volk19:35 nigegen der CeNNSTChHeEN (jlau-
bensliehre erleildet EesSUuSs 1 Oran auch der Schnft nıcht oft und den ungs-
nıcht den Tod Kreuz EINSC  1e311C ten Jag lauben und Ssich ehbenso wen1g
der Wiederauferstehung, SsOoNdern wırd OQıe Gebote (jJoftes halten vgl Sure
Uurc Oft lediglich der Frde ‚erhoben‘ 9:29) InwIıefern 1 Oran dIie physische/
vgl Sure 4:157-159; Sure 3:55) kriegerische Bekämpfung gemennt 1st,
IIe (trinitarischen Jesus-Vorstellungen seht AUS Meser Sure nıcht hervor, Ssicher
des (hnstentums SINa AUS Islamıscher aber 1sT CIn OAie muslhimISschen
Perspektive aul nachträgliche Abwand- Herrscher entrnchten. rundlage für
lungen Uurc Ae ersten ('hnsten zurück- den negatıven Umgang oder AIie Be-
zuführen, denn EesSUuSs selhst hat ema kämpfung der ('hrnsten auf asls anderer
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Ausdifferenzierung von Jesus 
und Christentum

Ungeachtet der religionstheologischen 

Positionierungen steht im Zentrum der 

Debatte um die muslimische Verhältnis-

bestimmung gegenüber dem Christen-

tum oftmals die Grenzziehung zwischen 

dem Propheten Jesus und der erst später 

und ohne seine Mitwirkung gegründeten 

christlichen Glaubensgemeinschaft. Der 

Mensch Jesus erfährt im Koran eine ho-

he Anerkennung als Messias (masih), 

Gesandter Gottes (rasul Allah), Diener 

Gottes (abd Allah) und Sohn der Maria 

(Isa ibn Maryam). Seine Geburt durch die 

Jungfrau Maria bzw. ohne biologischen 

Vater (vgl. Sure 21:91) und seine voll-

brachten Wundertaten (vgl. Sure 2:87) 

weisen ihm eine Sonderstellung inner-

halb der koranischen Propheten zu und 

gelten in der islamischen Tradition als 

Beweise für die Schöpfermacht Gottes. 

Trotz der erfahrenen Wertschätzung 

wird im Koran aber klargestellt, dass Je-

sus nur Mensch und Prophet ist, darüber 

hinaus aber keine göttlichen Attribute 

oder Wesenszüge in sich vereint: Er ist 

weder Gott, weil dieser nicht „Drei“ son-

dern „ein Gott“ ist (Sure 4:171), noch ist 

er Sohn Gottes, da es „Gott nicht an[-

steht], einen Sohn anzunehmen“ (Sure 

19:35). Entgegen der christlichen Glau-

benslehre erleidet Jesus im Koran auch 

nicht den Tod am Kreuz einschließlich 

der Wiederauferstehung, sondern wird 

durch Gott lediglich der Erde ‚erhoben‘ 

(vgl. Sure 4:157-159; Sure 3:55).

Die (trinitarischen) Jesus-Vorstellungen 

des Christentums sind aus islamischer 

Perspektive auf nachträgliche Abwand-

lungen durch die ersten Christen zurück-

zuführen, denn Jesus selbst hat gemäß 

koranischer Überlieferung nie von sich 

behauptet, Gott zu sein (vgl. Sure 5:116). 

Auch im weiteren Verlauf spricht der Ko-

ran an vielen Stellen von Verfälschung 

und Abänderung der göttlichen Botschaft 

durch Juden und Christen, was sich einer-

seits in Überheblichkeit (vgl. Sure 5:18), 

einer jeweils beanspruchten Heilsexklusi-

vität (vgl. Sure 2:111-112) aber auch Ab-

spaltung und Uneinigkeit zwischen den 

Gläubigen (vgl. Sure 23:53) manifestierte. 

Divergente Bewertung der 
Christen

Die christliche Gemeinschaft wird im Ko-

ran letztlich mehrerer Vergehen und theo-

logischer Irrtümer beschuldigt: Nicht nur 

verkünden sie die Lehre der Dreifaltigkeit, 

stilisieren den Propheten Jesus zu Gott 

und Gottes Sohn (der gekreuzigt wird und 

wiederaufersteht), auch überhöhen sie 

ihre Priester und Mönche zu Gottesvertre-

tern (vgl. Sure 9:31). Dennoch findet sich 

für die Bewertung und den Umgang mit 

dem Christentum keine eindeutige Hand-

lungsanweisung, vielmehr muss der kora-

nische Text als Spiegel realer Verhältnisse 

verstanden werden, wovon ausgehend die 

Spannbreite der christlich-muslimischen 

Beziehungsverhältnisse vielfältig sind. 

Zum einen – und als logische Konse-

quenz – müssen Christen bekämpft und 

unterworfen werden, wenn sie als ‚Volk 

der Schrift‘ nicht an Gott und den Jüngs-

ten Tag glauben und sich ebenso wenig 

an die Gebote Gottes halten (vgl. Sure 

9:29). Inwiefern im Koran die physische/

kriegerische Bekämpfung gemeint ist, 

geht aus dieser Sure nicht hervor, sicher 

aber ist ein Tribut an die muslimischen 

Herrscher zu entrichten. Grundlage für 

den negativen Umgang oder die Be-

kämpfung der Christen auf Basis anderer 

Suren muss zunächst die Ausdifferenzie-



rung der bekriegenden Ungläubigen ] Heser tolerante Standpunkt lässt sich 1m
SCIN und H auch ('hrsten Aiese koranıschen Kontext welterdenken und
Kategorle Tallen (vgl Sure 8:39) Zum SeEINeN Höhepunkt ın der beralen
anderen Nnden Ssich uren, dIie der Formulierung „Euch CUTC ellg1on und
Glaubensdcifferenzen auf Toleranz und Mr AMe mMeIne  ‚0. ure 109:6 Be]l er DIf-
Freundschaft gegenüber den (Christen ferenz steht FEnde doch OAie öttlıche
Verwelısen. Das (Chnstentum hleiht OQıe Anweılsung ZUT ediichen Versöhnung.
angesehenste und MeIs geschätzte er
nıcht-muslimischen Keligionsgeme1lin- Zusammenfassung
schaften, AnhängerInnen der chrnstı-
chen elıg1ion zeichnen sich ın Sure IIe ambıvalenten Beziehungsformen
/D F Uurc OAie charakterlichen Vorzüge zeıgen auf, Qass ( 1 Oran keine e1IN-
der ‚Mi. und Barmherzigkeıit” AUS und eilliche ruppe er (hnsten und Aa-
erhalten he] Einhaltung des aubens mıt auch keine verbindliche Verhaltens- UQ LEJUSQLUTIXUD„iIhren Lh“ 1 enseııts uch ın der mahrege. 1m Umgang m1t iIhnen S1D S1e
Erzählung VOT den chrnstlichen Maärty- werden a hseIlts der interpretatlonsfähl-
1ern VO  — Nadschran heute ın aud1- gen Denninon als Ungläubige als he-
Arablen, Jahrhundert Chr.), dIie ın Gemeinschaft VO  — Menschen
Sure als SADAa. an-nuzul (historischer beschrieben, dIie unterschiedlich Iromm
ass für Ce1INe Offenbarung) behandelt hbzw. subjektiv-richtı lauben und enT-
wIrd, anerkennt der Oran OAie getöteten sprechend ihrer Gottergebenheit Jensel1-
('hnsten als „dIie Gläubigen” und spricht 1  ( Heil Oder auch höllische Bestrafung
Ihnen derart Würdigung und Kespekt auf erfahren werden (vgl Sure 3:113-115;
ugenhöhe AUS. deutlichsten 1Ia- Sure 3:199 Fıne eindeutige Verortung
SC tntt Ae Wertschätzung des ('hrsten- oder Sar vorherbestimmite Verhaltensan-
LUums ın Abgrenzung ZUr Jüdischen Reli- weısung 1sT innerhalb des textuellen HBe-
S10 en und ( ötzendiener werden wertungsgefüges nıcht vorzulinden: WeTr

als OAie erbittertsten Gegner der Muslime sich auf den Oran eru 1sT ın SC1INer
Sk1izzlert, wohingegen OQıe ('hrsten als relıg1onstheologischen Ausrichtung, SE1-
den Muslimen Hef verbunden gelten, Qa NCr persönlichen Einschätzung WIE auch
S1E „den Gläubigen den Muslimen]| ın SCEINemM konkreten Verhalten gegenüber
1e nächsten stehen“ ure 5:82) ('hnsten nıcht essenYNell festgelegt. Ihe
Als vermıttelnde Nstanz zwıischen den polarısierte Diskussion VOTll heute, ın der
hbeiden gegensätzlichen Posiınonen kann Ae &e1iNe e1te VO esen e1iner gewalt-
es Orderun! ach KRespekt, Gerech- und kriegerischen ellg1on AUS-—

1gkeıit und /Zuneijgung gegenüber seht un der sSsiIam andererseIits als
den einden des Islams aufgefasst werden, ImMmedhebende Konfession ohne weltlche
solange AMe Muslime nıiıcht ihres auDbens Ambibhonen dargeste wIrd, sreilt

ver_Io Oder AUS Ihren Häusern kurz und mInNdert Oder hemmt dIie Isla-
vertmeben werden. Nur diejenigen, Ae mIische Bedeutungsvlelfalt.
den Musliimen chaden zufügen, AQurfen Im Oran hleten sich ZU!r Verhältnisbe-
ın eicher eISE ekämpft werden: Aa stiıummun: der chrnstlich-muslimuischen
VOTll abweichendes Verhalten Ist ungerecht Bezliehungen etztlich 11Ur Anknüpfungs-
und wIrd verboten (vgl Sure 60:7-9 punkte, dIie auf ZWwWEe1] orgaben — A()/
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rung der zu bekriegenden Ungläubigen 

sein und ob auch Christen unter diese 

Kategorie fallen (vgl. Sure 8:39). Zum 

anderen finden sich Suren, die trotz der 

Glaubensdifferenzen auf Toleranz und 

Freundschaft gegenüber den Christen 

verweisen. Das Christentum bleibt die 

angesehenste und meist geschätzte aller 

nicht-muslimischen Religionsgemein-

schaften, AnhängerInnen der christli-

chen Religion zeichnen sich in Sure 

57:27 durch die charakterlichen Vorzüge 

der „Milde und Barmherzigkeit“ aus und 

erhalten bei Einhaltung des Glaubens 

„ihren Lohn“ im Jenseits. Auch in der 

Erzählung von den christlichen Märty-

rern von Nadschran (heute in Saudi-

Arabien, 6. Jahrhundert n. Chr.), die in 

Sure 85 als sabab an-nuzul (historischer 

Anlass für eine Offenbarung) behandelt 

wird, anerkennt der Koran die getöteten 

Christen als „die Gläubigen“ und spricht 

ihnen derart Würdigung und Respekt auf 

Augenhöhe aus. Am deutlichsten zu Ta-

ge tritt die Wertschätzung des Christen-

tums in Abgrenzung zur jüdischen Reli-

gion. Juden und Götzendiener werden 

als die erbittertsten Gegner der Muslime 

skizziert, wohingegen die Christen als 

den Muslimen tief verbunden gelten, da 

sie „den Gläubigen [den Muslimen] in 

Liebe am nächsten stehen“ (Sure 5:82). 

Als vermittelnde Instanz zwischen den 

beiden gegensätzlichen Positionen kann 

Gottes Forderung nach Respekt, Gerech-

tigkeit und Zuneigung sogar gegenüber 

den Feinden des Islams aufgefasst werden, 

solange die Muslime nicht ihres Glaubens 

wegen verfolgt oder aus ihren Häusern 

vertrieben werden. Nur diejenigen, die 

den Muslimen Schaden zufügen, dürfen 

in gleicher Weise bekämpft werden; da-

von abweichendes Verhalten ist ungerecht 

und wird verboten (vgl. Sure 60:7-9). 

Dieser tolerante Standpunkt lässt sich im 

koranischen Kontext weiterdenken und 

findet seinen Höhepunkt in der liberalen 

Formulierung „Euch eure Religion und 

mir die meine“ (Sure 109:6). Bei aller Dif-

ferenz steht am Ende doch die göttliche 

Anweisung zur friedlichen Versöhnung.

Zusammenfassung

Die ambivalenten Beziehungsformen 

zeigen auf, dass es im Koran keine ein-

heitliche Gruppe aller Christen und da-

mit auch keine verbindliche Verhaltens-

maßregel im Umgang mit ihnen gibt. Sie 

werden – abseits der interpretationsfähi-

gen Definition als Ungläubige – als he-

terogene Gemeinschaft von Menschen 

beschrieben, die unterschiedlich fromm 

bzw. subjektiv-richtig glauben und ent-

sprechend ihrer Gottergebenheit jensei-

tiges Heil oder auch höllische Bestrafung 

erfahren werden (vgl. Sure 3:113-115; 

Sure 3:199). Eine eindeutige Verortung 

oder gar vorherbestimmte Verhaltensan-

weisung ist innerhalb des textuellen Be-

wertungsgefüges nicht vorzufinden; wer 

sich auf den Koran beruft, ist in seiner 

religionstheologischen Ausrichtung, sei-

ner persönlichen Einschätzung wie auch 

seinem konkreten Verhalten gegenüber 

Christen nicht essentiell festgelegt. Die 

polarisierte Diskussion von heute, in der 

die eine Seite vom Wesen einer gewalt-

samen und kriegerischen Religion aus-

geht und der Islam andererseits als 

friedliebende Konfession ohne weltliche 

Ambitionen dargestellt wird, greift zu 

kurz und mindert oder hemmt die isla-

mische Bedeutungsvielfalt.

Im Koran bieten sich zur Verhältnisbe-

stimmung der christlich-muslimischen 

Beziehungen letztlich nur Anknüpfungs-

punkte, die auf zwei Vorgaben zusam-



mengefasst werden können: /Zum einen scher Koranverse Uurc neuere/me-
Ae Tendenz ZUT KonIhktvermeldun: und Anensische abzIielt? Wird der Wahr-
KonfIhktbeendigung; WeT irel SCeEINeTr heitsgeha der koranıschen uren
selhst en sucht, kann sich als usl1ım anhand iIhrer zeıtlichen OÖffenbarun
nıiıcht aul den Oran berufen /Zum ZWEe1- hbewertet?
ten SIl CS, Aas chnstliche Gegenüber 1m Wird dIie historische Kontextuali-
Lichte polıtısch-situativen Verhaltens, tat ın dIie Interpretation mIteINbezZz0-
historischer Kontextualität und praktı- gen? Können urc &e1INe historisch-
zlerter Glaubenst  alte beurtellen. In krnusche Methode dIie theologischen
Kombinatlon ergeben sich vlelschich  ge nhalte VOTl S1Tualıven und

letztlich hlerarchisiert werden? In-ewertungsgrundlagen und Qaraus resul-
HNerende mgangsformen. IIe entschel- wIefern 1st der lteinbezug histor-
denden NLWOrTeN bzgl. Handlungsan- scher, geographischer, sozlaler, WwWIrt-
welsungen Nnden sıch schlussendlich schaftlıcher, rFec  ıcher und

alltagspraktischer Gegebenheiten
sgewInNNbringend für dIie Herausarbei-
Lung der Verhältnisbestummung?

Wird aufbauend auf der histor1-
schen Kontextualität zwıschen Aa-

Ie gedruckte Ausgabe maliıgem und heutigem (hnstentum
unterschleden? erden christlich-
theologische Iransformationsprozes-

Se1IT dem Jahrhundert und AIie
Jeweıllige, gesellschaftlıche e  un

nıiıcht koranıschen Jext, SsoNdern ın der als rellg1öse Minderheit hbzw. ehr-
menschlichen Interpretation anı VOTll elt berücksichüugt?
VIer Fragestellungen und Ausgangssıtua- Darüber hinaus Süind he] der exegetischen
Onen Bestimmung des chnstlich-mushmischen

I1Nan 1m Verständnis der KO- Beziehungsverhältnisses ehbenso Fragen
raneXegeESE tafsir einem thematı- des Iıteranschen Zusammenhangs, der
schen Grundduktus des lexts sprachlichen und übersetzungsbedingten
Ausschluss abweichender assagen Feinmheiten Oder auch des rel1g10nNsge-
Oder bevorzugt I1Nan Ae TIradıt on der schichtlichen Vergleichs klären
Einzelfallanalyse C1INES erses zulas- FEnde Meser Fragen steht eizic ImMmmMer
ten der Inhaltlichen Homogenität? der Mensch (bzw. der Muslim/die US11-
Dürfen Einzelbeobachtungen als ma), der für sich und entsprechend SCINer
sgrundlegende Prinzıpien verstanden persönlichen nNIeNDCN und Umwelt enNT-
werden Oder mMUuSsSen S1P Jeweils ın scheiden IHNUSS, WIE CT sich gegenüber
welltere Kontexte ESTE. werden? dem ('hnstentum posıbNonNnIert.

LOST 1Nan sich ın der oranexegese
VO  — der Juristisch bedingten dee des 3 3 I . . E . . E R . . . E . N e N . . . . . . ı N ..

nasıh mMmansuh (abrogieren und Angaben AUS d em Koran Ssind der
Übersetzung nach Hartmut Bobzinabrogiert), Oie aul Oie ulnebun eNnTmMOomMMen

008 oder Kelatıvlerung älterer/mekkani-308

mengefasst werden können: Zum einen 

die Tendenz zur Konfliktvermeidung und 

Konfliktbeendigung; wer Streit um seiner 

selbst willen sucht, kann sich als Muslim 

nicht auf den Koran berufen. Zum zwei-

ten gilt es, das christliche Gegenüber im 

Lichte politisch-situativen Verhaltens, 

historischer Kontextualität und prakti-

zierter Glaubensinhalte zu beurteilen. In 

Kombination ergeben sich vielschichtige 

Bewertungsgrundlagen und daraus resul-

tierende Umgangsformen. Die entschei-

denden Antworten bzgl. Handlungsan-

weisungen finden sich schlussendlich 

scher Koranverse durch neuere/me-

dinensische abzielt? Wird der Wahr-

heitsgehalt der koranischen Suren 

anhand ihrer zeitlichen Offenbarung 

bewertet?

3. Wird die historische Kontextuali-

tät in die Interpretation miteinbezo-

gen? Können durch eine historisch-

kritische Methode die theologischen 

Inhalte von situativen getrennt und 

letztlich hierarchisiert werden? In-

wiefern ist der Miteinbezug histori-

scher, geographischer, sozialer, wirt-

s cha f t l i che r,  r e ch t l i che r  und 

alltagspraktischer Gegebenheiten 

gewinnbringend für die Herausarbei-

tung der Verhältnisbestimmung?

4. Wird – aufbauend auf der histori-

schen Kontextualität – zwischen da-

maligem und heutigem Christentum 

unterschieden? Werden christlich-

theologische Transformationsprozes-

se seit dem 7. Jahrhundert und die 

jeweilige, gesellschaftliche Stellung 

als religiöse Minderheit bzw. Mehr-

heit berücksichtigt?

Darüber hinaus sind bei der exegetischen 

Bestimmung des christlich-muslimischen 

Beziehungsverhältnisses ebenso Fragen 

des literarischen Zusammenhangs, der 

sprachlichen und übersetzungsbedingten 

Feinheiten oder auch des religionsge-

schichtlichen Vergleichs zu klären. Am 

Ende dieser Fragen steht letztlich immer 

der Mensch (bzw. der Muslim/die Musli-

ma), der für sich und entsprechend seiner 

persönlichen Intention und Umwelt ent-

scheiden muss, wie er sich gegenüber 

dem Christentum positioniert.

* Angaben aus dem Koran sind der 

Übersetzung nach Hartmut Bobzin 

entnommen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

nicht im koranischen Text, sondern in der 

menschlichen Interpretation anhand von 

vier Fragestellungen und Ausgangssitua-

tionen:

1. Folgt man im Verständnis der Ko-

ranexegese (tafsir) einem themati-

schen Grundduktus des Texts unter 

Ausschluss abweichender Passagen 

oder bevorzugt man die Tradition der 

Einzelfallanalyse eines Verses zulas-

ten der inhaltlichen Homogenität? 

Dürfen Einzelbeobachtungen als 

grundlegende Prinzipien verstanden 

werden oder müssen sie jeweils in 

weitere Kontexte gestellt werden?

2. Löst man sich in der Koranexegese 

von der juristisch bedingten Idee des 

nasih wa mansuh (abrogierend und 

abrogiert), die auf die Aufhebung 

oder Relativierung älterer/mekkani-



Jan Opiela
Deelsorge tür dıe om-Völker

Einleitung ethischen und relig1ösen Lebensan-
Salze

Ihe Oom-Völker en ın Deutschlan: Aufklärung, Diskriminierung und
den OTIMNZIelNeEN StTatus Ce1iner Minderhe1i- Vorurteljlen egenüber Oma un
ten-Volksgruppe. Bekannt als Oma IıNnu ın Kırche und Gesellschaft enT-
und ıND 1st Aiese kulturelle Ethnie he] gegenzuwIirken
unNns mıt 1270.000 Mitgliedern vVvertire- Unterstützung VOT ()rt ın Kirchenge-
ten und 7a europaweılt M1ıo0o meilnden und Öffentlichen egeg-
Menschen. IIe Kirche sich ür nungsraumen, dQamıt en Uusamımen-
Aiese Menschen e1n, Qa ihre eDeNnNsSDe- en ın christlicher Ürjentierung UQ LEJUSQLUTIXUDdingungen bıswellen C1INe nac  ehende elingen kann.
Seelsorge erfordert, zumal Antızıganls-
IHNUS, 41SO Abneigung und Vorurteille Lebensvollzüge
gegenüber IıNnu und Koma, hıs hın
Missachtung lhrer Menschenwürde, AÄus der Erfahrung lhrer Leidensge-
ach WIE VOT gesellschaftliıche Realität schichte en hbesonders deutsche KO-

und ıND ach 1945 recht zurück-1st In vIelen europälschen ändern
SINa S1P auch heute och regelmäßilig geEZOgeEnN und e  en wen1g VO  — ihrer
pfer VO  — Diskriminierung er Art, Lebensart und —WEeISe preıls. 1cC selten
TW, ın Schule oder Ausbildung, ın der gewinnt INan den 1INnadruc AQass der
Gesundheitsfürsorge Oder auf dem AÄArt- Mehrheıitsgesellschaft Geschichten VO

hbeitsmarkt. 1ler 1st Kırche gefordert „Zigeuner-Leben” präsentiert werden,
und 111USS ilhrer Aufgabe erecht WT — wWIe INan S1P hören möchte.
den, AUS dem e1ıs des Evangeliums hre Kultur urc und urc kennen
heraus für Mese Menschen einzutreten, wollen leße, selher Kom se1N,
welche derart ın Ihren Rechten, ilhrer Qass es 1er Gesagte 11UrTr Annäherung
Ur Oder Ihrer ExwI1IsSTeNz edroht SINd. SC1IN kann. Was für Qas en der einen
Um AMAesen Aulftrag er1ullen können, amllıe zutreffen mag, werden andere
hat OQıe katholische Bischofskonferenz voller Entrüstung als DUTC Erfindung
ın Deutschlan: 1m Rahmen der „KOom- VOT sich welsen, mıt der o  ©, Qass OQıe
M1ISSION für Migratlonsiragen“ C1INe E1-— Mehrheitsgesellschaft Nıe den ganzen
genNneE Dienststelle eingerichtet, Ae „KA- Durchblick hat und WIFTF wIederum
tholische Seelsorge für Romad, IN und den Anfang uUuNsSsScCIET Überlegungen
verwandte Gruppe  . hre Tätigkeitsfel- rückgeworfen werden.
der Ohne ın die amılie eingebunden

Seeisorge, welche hbesonders Kultur SC1IN scheinen Oma nicht en WOl-
und erte VO  — Oma und IıNUüu ın len und auch nıcht überleben kön-
den 1C NımMımM. NEeCN. Deshalb 1st en Ausgestoßen WT -—

Wissensvermittiung über ihre über den AUS der Volksgruppe auf Zelt oder
Jahrhunderte tracdierten kulturellen, Sar lebenslang Ae höchste Strafe, OQıe A(0)9
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Jan Opiéla

Seelsorge für die Rom-Völker

Einleitung

Die Rom-Völker haben in Deutschland 

den offiziellen Status einer Minderhei-

ten-Volksgruppe. Bekannt als Roma 

und Sinti ist diese kulturelle Ethnie bei 

uns mit ca. 120.000 Mitgliedern vertre-

ten und zählt europaweit ca. 10 Mio. 

Menschen. Die Kirche setzt sich für 

diese Menschen ein, da ihre Lebensbe-

dingungen bisweilen eine nachgehende 

Seelsorge erfordert, zumal Antiziganis-

mus, also Abneigung und Vorurteile 

gegenüber Sinti und Roma, bis hin zu 

Missachtung ihrer Menschenwürde, 

nach wie vor gesellschaftliche Realität 

ist. In vielen europäischen Ländern 

sind sie auch heute noch regelmäßig 

Opfer von Diskriminierung aller Art, 

etwa in Schule oder Ausbildung, in der 

Gesundheitsfürsorge oder auf dem Ar-

beitsmarkt. Hier ist Kirche gefordert 

und muss ihrer Aufgabe gerecht wer-

den, aus dem Geist des Evangeliums 

heraus für diese Menschen einzutreten, 

welche derart in ihren Rechten, ihrer 

Würde oder ihrer Existenz bedroht sind. 

Um diesen Auftrag erfüllen zu können, 

hat die katholische Bischofskonferenz 

in Deutschland im Rahmen der „Kom-

mission für Migrationsfragen“ eine ei-

gene Dienststelle eingerichtet, die „Ka-
tholische Seelsorge für Roma, Sinti und 
verwandte Gruppen“. Ihre Tätigkeitsfel-

der: 

•	 Seelsorge, welche besonders Kultur 

und Werte von Roma und Sinti in 

den Blick nimmt

•	 Wissensvermittlung über ihre über 

Jahrhunderte tradierten kulturellen, 

ethischen und religiösen Lebensan-

sätze

•	 Aufklärung, um Diskriminierung und 

Vorurteilen gegenüber Roma und 

Sinti in Kirche und Gesellschaft ent-

gegenzuwirken 

•	 Unterstützung vor Ort in Kirchenge-

meinden und öffentlichen Begeg-

nungsräumen, damit ein Zusammen-

leben in christlicher Orientierung 

gelingen kann.

Lebensvollzüge

Aus der Erfahrung ihrer Leidensge-

schichte leben besonders deutsche Ro-

ma und Sinti nach 1945 recht zurück-

gezogen und geben wenig von ihrer 

Lebensart und -weise preis. Nicht selten 

gewinnt man den Eindruck, dass der 

Mehrheitsgesellschaft Geschichten vom 

„Zigeuner-Leben“ präsentiert werden, 

so wie man sie gerne hören möchte. 

Ihre Kultur durch und durch kennen zu 

wollen hieße, selber Rom zu sein, so 

dass alles hier Gesagte nur Annäherung 

sein kann. Was für das Leben der einen 

Familie zutreffen mag, werden andere 

voller Entrüstung als pure Erfindung 

von sich weisen, mit der Folge, dass die 

Mehrheitsgesellschaft nie den ganzen 

Durchblick hat und wir so wiederum an 

den Anfang unserer Überlegungen zu-

rückgeworfen werden.

Ohne in die Familie eingebunden zu 

sein scheinen Roma nicht leben zu wol-

len und auch nicht überleben zu kön-

nen. Deshalb ist ein Ausgestoßen wer-

den aus der Volksgruppe - auf Zeit oder 

gar lebenslang -  die höchste Strafe, die 



VO Innerethnıschen Gericht verhängt alle er S11 stehen und verlangt Qas
werden kann. Der ständige Kontakt unmiıttelb AdIiIC 7Zusammenkommen und
tereinander, dQas Besuchen und esucht gemelInsame Verwellen TIrauerhaus.
werden und besonders dIie (018 Qas 1ler hleibt Ae teils VOTl schr WEeIT ange-
en und alles, dIie Kınder, NımMımM. einen reiste amılıe he] en dQamıt einher-
großen Teil der Zelt ın Anspruch. Des- chenden MNnanzıellen Belastungen für
halb hat sich Ae Frau Sanz dem Famılı- Grab und Bestattung hıs der Verstor-
enwohl w1lıdmen, während der Mann, hbene mıt en für dIie Ethnie notwendig
Melıs als Selbständiger (Schrott- vorgeschriebenen Bräuchen eerd1
Metallhandel/Steinreinigung/Dachsa- 1sT Da dIie nachfolgenden (eNerathonen
nierung/Antiquitäten- Autohandel Mels Oohne Krnük AIie Tradınonen der
und Werkzeugverkauf), den MNnanziıellen Alten übernehmen (Familienbild/Beruf/
Rahmen tellen hat 1elfac dienen Kespekt VOT den en), spielt der Be-
staatliche TIransferleistungen als aSsSI1S- reich der Bıldung &e1iNe cher untergeord-
einkommen, nıcht selten mehre- ele und &e1INe berufliche Qualifi-

(Jeneratıonen partızıpleren, zumal kat]ıon schelnt Nu  — VO wenıgen
die en n]emals ın en eım abge- angestrebt werden. o  IC Nımım.L
choben werden und Kınder AUS DE- Ae eIse, den geschäftlichen Rachus
scheilterten Beziehungen en vergrößern, auf schulische Belange
Umständen 1 Famllenverband ehal- selten Rücksicht, zumal ın den qaller-
ten und STO  eZzogen werden. o  IC melsten Fällen Ae amılıe Ihren
l1ässt der Tod Ce1INEeSs Famillienmitgliedes angestammten Wohnort verlässt. MmMmMer

FeIsS I1Nan m1t mehreren a  en 1m Fa-
milienverbund, AQass OQie hbesten
reunde der Kinder MEeIsS AIie roß-)

Jan UOpiela ( OoUsınNs und OUS1INeEN Sind, OTAUS sich
nıcht selten auch wIeder Cu«C Partner-}  19
schaften ergeben. In Ad1esem Famuliıen-
verbund trfft INan sich auf der e1se
auch ZU relig1ösen Iun auf
oder den Mıssionen (Treffen der CVAall-

gelıkalen Treikirchlichen Gruppen Oder
Jan Upiela LJahrgang ST der Pfingstbewegung), dQann SE-
PIestier des Fr7ZbISEUMS dln ach mMmeinsam auTtfe Oder Erstkommunlion
seelsorglichen Tätigkeiten n Schulen (Zulassung ZU Abendmahl) jeweiıls
Ulale Kirchengemelnde ST MUun_n SA mi1t en gefelert WITrd. Bel den teıls

Jahren MIE der Deelsorge für schr tradıNnonellen deutschen ıND wırd
0Ma UNC INCI MEtPaut, UNC Über- über Qas fast ständige UusammMmenseInN
mahm m Jahr (} 4 Cle LeitunNGdg der auch Qas sruppenspezilische Wertesys-
„‚Katholischen Degelsorge für Hom tem weltergegeben, Qas schon Ae ]Jun-
IN Ulale Verwandte Gruppen m gen eute ın e1iNe Welt VO  — rein und
Auftrag der Deutschen Bıschofskon-
terenz.

unrein einführt, die sich eutilic VO  —

dem Wertesystem der Mehrheitshbevöl-
310 kerung abhehbht ME heute lässt der Pen-310

vom innerethnischen Gericht verhängt 

werden kann. Der ständige Kontakt un-

tereinander, das Besuchen und besucht 

werden und besonders die Sorge um das 

ein und alles, die Kinder, nimmt einen 

großen Teil der Zeit in Anspruch. Des-

halb hat sich die Frau ganz dem Famili-

enwohl zu widmen, während der Mann, 

meist als Selbständiger (Schrott- u. 

Metallhandel/Steinreinigung/Dachsa-

nierung/Antiquitäten- u. Autohandel 

und Werkzeugverkauf), den finanziellen 

Rahmen zu stellen hat. Vielfach dienen 

staatliche Transferleistungen als Basis-

einkommen, wovon nicht selten mehre-

re Generationen partizipieren, zumal 

die Alten niemals in ein Heim abge-

schoben werden und Kinder aus ge-

scheiterten Beziehungen unter allen 

Umständen im Familienverband gehal-

ten und großgezogen werden. Folglich 

lässt der Tod eines Familienmitgliedes 

alle Räder still stehen und verlangt das 

unmittelbare Zusammenkommen und 

gemeinsame Verweilen am Trauerhaus. 

Hier bleibt die teils von sehr weit ange-

reiste Familie - bei allen damit einher-

gehenden finanziellen Belastungen für 

Grab und Bestattung - bis der Verstor-

bene mit allen für die Ethnie notwendig 

vorgeschriebenen Bräuchen beerdigt 

ist. Da die nachfolgenden Generationen 

meist ohne Kritik die Traditionen der 

Alten übernehmen (Familienbild/Beruf/ 

Respekt vor den Alten), spielt der Be-

reich der Bildung eine eher untergeord-

nete Rolle und eine berufliche Qualifi-

kation scheint nur von wenigen 

angestrebt zu werden. Folglich nimmt 

die Reise, um den geschäftlichen Radius 

zu vergrößern, auf schulische Belange 

selten Rücksicht, zumal in den aller-

meisten Fällen die ganze Familie ihren 

angestammten Wohnort verlässt. Immer 

reist man mit mehreren Wagen im Fa-

milienverbund, so dass die besten 

Freunde der Kinder meist die (Groß-) 

Cousins und Cousinen sind, woraus sich 

nicht selten auch wieder neue Partner-

schaften ergeben. In diesem Familien-

verbund trifft man sich auf der Reise 

auch zum religiösen Tun auf Wallfahrt 

oder den Missionen (Treffen der evan-

gelikalen freikirchlichen Gruppen oder 

der Pfingstbewegung), wo dann ge-

meinsam Taufe oder Erstkommunion 

(Zulassung zum Abendmahl) jeweils 

mit allen gefeiert wird. Bei den teils 

sehr traditionellen deutschen Sinti wird 

über das fast ständige Zusammensein 

auch das gruppenspezifische Wertesys-

tem weitergegeben, das schon die jun-

gen Leute in eine Welt von rein und 

unrein einführt, die sich deutlich von 

dem Wertesystem der Mehrheitsbevöl-

kerung abhebt. Bis heute lässt der Zen-
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nahm im Jahr 2011 die Leitung der 
„Katholischen Seelsorge für Rom, 
Sinti und verwandte Gruppen“ im 
Auftrag der Deutschen Bischofskon-
ferenz.
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tralrat der deutschen IıNUüu und Oma 1lteratur
nıcht Z AQass Oie Sprache Komanes

Klaus-Michael Bogdal, kuropa eTNNde!l Aleverschnftet und Qamıt für alle zugang-
iıch und erlernbar WITd. 168 ra Qazu /igeuner. 1Ne Geschichte V  — Faszınallon

und Verachtung, Berlin 2011 (Alsbel, Qass C1INe stark ach INNenN BE- paper-back Ausgabe erhältlich he]l der
pflegte Sozlalıtät, geDaart mi1t den Spar- RBRundeszentrale für politische Bildung,
lichen eigenen Kulturinformationen, bpb-Bonn). 1nNe wISsenschaftliche
bıswellen den 1INAarucCc Ce1ner nNnNah- Aufbereitung des Anuz1ıganısmus 1n der
arkeıt Qieser Ethnie erg1bt. europäischen lteratur für anspruchsvolle

Leser, welche die 5Spur der über Jahrhun-
derte äandauernden Diskriminierung der
om-Völker nNnau verfolgen wollen und
sıch über deren rsprünge CIn umfas-
sendes Bıld machen können.

Ie gedruckte Ausgabe Norbert Mappes-Niediek, Koma, OSE
/igeuner. Was den Vorurteilen über die UQ LEJUSQLUTIXUD
Zuwanderer stimmt, Berlin 20172 In
verstehbarer Sprache DE Jangjährigen

Miıt al dem kaum Greifbaren lässt sich Osteuropa-Korrespondenten wird der
schwierige der Migrationsströme V  —

11UTr unzureichend e1nem latenten ÄNnU- Koma 1n den esten aufgearbeitet und miı1t
Z1ganısmus der ährboden, nämlich geschichtlichem Hintergrundmaterlal
‚Unwissenheit‘ über dIie Kultur des angereichert nach Heferen Ursachen dQeser

melst armutsbedingten Wanderbewegungderen, entziehen. Deshalb Süıeht sich Ae
geforscht.‚Katholische Seelsorge LÜr Koma, 1INüu
olf Bauerdick, /igeuner. Begegnungenund verwandte Gruppen’, OQıe 1 Auf-
mi1t eEINemM unbelebten Volk, München

rag der deutschen Bischofskonferenz 20153 In eEINem gul lesharen Frzählstil
bundesweit al 1st, VOT Ihrem christ1 ı- werden Innenansichten V  — über TE
chen Aulftrag her ın dIie Pflicht IM- Immer wIieder stattindenden Begegnungen
INECTIL, Mese Kultunnformatonen VEeI-— mi1t Koma 1n ihren Heimatländern

geschildert; der Journalist OmMmMm'mitteln, Qamıt zumındest OQıe OTaus-
eigenen Wertungen und SIChHMTeENsetzungen ür &1in gedeihliches M1ıt- aufgrund SeEINer InU men Kenntnisse miı1t

einander VO  — Mehrheits- und Minder- denen außerst enutsam mgegangen
heitsbevölkerung anfanghaft egeben wIrd.
SINd. 1zagete Baslım 1 mi1t eate Kayglert, Uurc

dAle Wand. Von der Asylbewerberin 7U

Kechtsanwältun, öln
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tralrat der deutschen Sinti und Roma 

nicht zu, dass die Sprache Romanes 

verschriftet und damit für alle zugäng-

lich und erlernbar wird. Dies trägt dazu 

bei, dass eine so stark nach innen ge-

pflegte Sozialität, gepaart mit den spär-

lichen eigenen Kulturinformationen, 

bisweilen den Eindruck einer Unnah-

barkeit dieser Ethnie ergibt. 
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Mit all dem kaum Greifbaren lässt sich 

nur unzureichend einem latenten Anti-

ziganismus der Nährboden, nämlich 

‚Unwissenheit‘ über die Kultur des an-

deren, entziehen. Deshalb sieht sich die 

‚Katholische Seelsorge für Roma, Sinti 

und verwandte Gruppen‘, die im Auf-

trag der deutschen Bischofskonferenz 

bundesweit tätig ist, von ihrem christli-

chen Auftrag her in die Pflicht genom-

men, diese Kulturinformationen zu ver-

mitteln, damit zumindest die Voraus- 

setzungen für ein gedeihliches Mit- 

einander von Mehrheits- und Minder-

heitsbevölkerung anfanghaft gegeben 

sind. 



Hesogolution: x  urcnte Fuch NIC
Urdensgemeihnschaften für Sohldarıtät mMI Flüchtlingen UNCG
INe Kultur Cer Begegnung

Zahlreiche Ordensgemeinschaften SINa
Internatlonal un multikulturell SE-

un weltwelit er
Ihe nachfolgend dokumenTerte Ke- kennen wWIT dIie Komplexı1tät der Ursa-
soluton wurde während der Miıtghe- chen, dIie für vVIele Menschen le-
derversammlung der Deutschen ()r- bensbedrohlichen KoniIliktlagen führen
densobernkonferenz Junı ınlache Antworten Adarauf S1bt *S

201 ın Vallendar hbeschlossen nıiıcht 168 <allı auch für dIie rage, WIE
WIFTF als Aufnahmegesellschaft den Auf-
en erecht werden können. Wır

IIe Deutsche Ordensobernkonferenz nehmen wahr, Qass vVele Menschen ın
hat sich auf iIhrer dlesjährigen Mitglie- Deutschland und kuropa sich Ssorgen
derversammlung eingehend m1t Flucht und angstıgen: DIe Herausforderung
und en ın der Fremde efasst WIe erscheint als Überforderung. Ihe Frem-
kein anderes ema bewegt OQıe Men- den wecken die S VOT Ühberfrem-
schen ın UNSCICINHN Land die Situatlon dung hre ro Zahl verstellt den

1C ür den Einzelnen und SCeINderjenigen, AIie auIgrun schwlerlger
Umstände ın Ihren Heimatländern Schicksal Freundschaft anzuble-
unNns sekommen Sind oder unNns Arän- ten, entwickeln ein1ıge Feindselig-
gen. Deutschlan: hat ın den zurück le- keit unehmen wıird Ql]ese St1m-
genden Onaten gezelgt, Qass 0S 1in mungslage mıl dumpfer und mıl
WEeIitOoTlIeNes und gastfreundliches Land Kesseni ments aufgeladener eior1ı
lst Mıt grobßem EFınsatz en vIele polıtisch INnsStrumentalıslert. 1e8 VCI-

Menschen sich den Herausforderungen stärkt en 1ma der Abwehr. Als T1S-
tinnen un C hristen Seizen WITr QaseSstE und iun Aiıes weIlterhıin.

Als Teil Qleser Gesellschaft beteilligen „Fürchtet Fuch nıcht“ des Evangel1ıums
sich nıcht weniı1ge Ordensgemeinschaf- Jetzt 1 Jahr der Barmherz1g-
ten Ailesen urlgaben, Indem S1P z B keıt erimmnern wWIT m1t hbesonderem Nach-

Tuc dQas Wort Jesu O(Chnsy „Ich wWarUnterkünfte für Flüc  ın  e hereitstel-
len Ordensfrauen und -Imanner CNSA- hungrig und ihr habt IMIr SECRE-
gJeren sich he] der Integration, hleten ben: ich War durstig und ihr habt IMIr
menschliche Nähe Oder seelsorgerische tnnken egeben; ich War tTem und
Begleitung 1ele Ordenschristen obdachlos und ihr habt mich auTISe-
elsten nıcht selten CDENSSEC- nommMen (Mt 25,35 Wer sich auf dQas
fahr UuLDbAau- und Versöhnungsarbeit CNrTSTICHE Ahbendland beruft, kommt
ın den Herkunftsländern und helfen, AMAesen ussagen nicht vorbel. S1e Sind
Ae ollagen der Menschen VOT Rıc  SCANUFr und Verpflichtung: 1C
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Resolution: „Fürchtet Euch nicht!“
Ordensgemeinschaften für Solidarität mit Flüchtlingen und 
eine Kultur der Begegnung

Die Deutsche Ordensobernkonferenz 

hat sich auf ihrer diesjährigen Mitglie-

derversammlung eingehend mit Flucht 

und Leben in der Fremde befasst. Wie 

kein anderes Thema bewegt die Men-

schen in unserem Land die Situation 

derjenigen, die aufgrund schwieriger 

Umstände in ihren Heimatländern zu 

uns gekommen sind oder zu uns drän-

gen. Deutschland hat in den zurücklie-

genden Monaten gezeigt, dass es ein 

weltoffenes und gastfreundliches Land 

ist. Mit großem Einsatz haben viele 

Menschen sich den Herausforderungen 

gestellt und tun dies weiterhin. 

Als Teil dieser Gesellschaft beteiligen 

sich nicht wenige Ordensgemeinschaf-

ten an diesen Aufgaben, indem sie z.B. 

Unterkünfte für Flüchtlinge bereitstel-

len. Ordensfrauen und -männer enga-

gieren sich bei der Integration, bieten 

menschliche Nähe oder seelsorgerische 

Begleitung an. Viele Ordenschristen 

leisten – nicht selten unter Lebensge-

fahr – Aufbau- und Versöhnungsarbeit 

in den Herkunftsländern und helfen, 

die Notlagen der Menschen vor Ort zu 

lindern. 

Zahlreiche Ordensgemeinschaften sind 

international und multikulturell ge-

prägt und weltweit vernetzt. Daher 

kennen wir die Komplexität der Ursa-

chen, die für so viele Menschen zu le-

bensbedrohlichen Konfliktlagen führen. 

Einfache Antworten darauf gibt es 

nicht. Dies gilt auch für die Frage, wie 

wir als Aufnahmegesellschaft den Auf-

gaben gerecht werden können. Wir 

nehmen wahr, dass viele Menschen in 

Deutschland und Europa sich sorgen 

und ängstigen: Die Herausforderung 

erscheint als Überforderung. Die Frem-

den wecken die Angst vor Überfrem-

dung. Ihre große Zahl verstellt den 

Blick für den Einzelnen und sein 

Schicksal. Statt Freundschaft anzubie-

ten, entwickeln einige sogar Feindselig-

keit. Zunehmend wird diese Stim-

mungslage mit dumpfer und mit 

Ressentiments aufgeladener Rhetorik 

politisch instrumentalisiert. Dies ver-

stärkt ein Klima der Abwehr. Als Chris-

tinnen und Christen setzen wir das 

„Fürchtet Euch nicht“ des Evangeliums 

entgegen. Jetzt im Jahr der Barmherzig-

keit erinnern wir mit besonderem Nach-

druck an das Wort Jesu Christi: „Ich war 

hungrig und ihr habt mir zu essen gege-

ben; ich war durstig und ihr habt mir zu 

trinken gegeben; ich war fremd und 

obdachlos und ihr habt mich aufge-

nommen“ (Mt 25,35). Wer sich auf das 

christliche Abendland beruft, kommt an 

diesen Aussagen nicht vorbei. Sie sind 

Richtschnur und Verpflichtung: Nicht 

Abschottung durch Mauern, Zäune und 

Dokumentation

Die nachfolgend dokumentierte Re-

solution wurde während der Mitglie-

derversammlung der Deutschen Or-

densobernkonferenz am 15. Juni 

2016 in Vallendar beschlossen. 



CUuC rechtliche Abgrenzung, sondern sprechen. Besonders Frauen und er
zupackende Solidantä und tatkräftige edurien Ce1INEeSs wIirksamen Schutzes VOT

Sind eIOrderL. gewaltsamen und sexuvellen Übergriffen.
DIe Ursachen der Fluchtbewegungen Wır appellieren alle Menschen ın
SsSind global. Nationale oder Sar natona- UNSCICIM Land, Ae gegenwärtige S1tual-
listısche Alleingänge SsSind eshalb keine nıcht 11UTr VOT dem Hintergrund MÖS-
Lösung. Ihr WecC 1sT Oft die Besitz- licher eilahren beurtellen, sondern
standswahrung auf Kosten der Olldarı- VOT em auch ihre ('hancen erken-
tat m1t den ın Not (Jeratenen. National- NCN. Wır denken el ın erster 1N1€e
staatlıche Egolsmen Lragen ZU  — nıcht Ae Öökonomıischen Potentale,
Verschärfung der on bel, AaNSTaTlTt dIie sich mıt ]Jungen und evtl] gut C-
S1e MINıMNEren. Miıt aps Franzıskus eien Miıgranten für C1inNe alternde
fordern WIF * „Auf dIie Globalisierung des Gesellscha ergeben mogen. Ihhe AUS der
Phänomens der Miıgration I11USS m1t der Not geborene Zuwanderung hletet vVIel- UQ LEJUSQLUTIXUDGlobalisierung der Nächstenliebe und mehr Ae Möglıc  el  . ın Ce1INe Kultur der
der 7Zusammenarbeit geantwortet WT — bBegegnungen und &e1INe begegnung der

Kulturen e1INZUTreten. E1ın Oolcher 1a10-den  6 (Botschaft Zzu Welttag der M1g-
ranten und Flüc  ın  e 2015 168 he- ischer Austausch welIltet den 1C und
deutet, Qass einzelne Länder m1t dem den eigenen Horizont er kannn Qdazu
Problem der ulnahnhme niıcht leine beitragen, Spannungen abzubauen, und
gelassen werden AduUurfen. /fu ec TOT- helfen, e1nNe geschwisterlichere Welt
dern wWIT ın Deutschlan: dIie Soldantät aufzubauen, indem CT erz und Ver-
anderer Staaten ın Europa e1nN. Umso stand öÖffnet, ür en menschlicheres und
mehr MUSSEeN WIFTF abher auch jene Nach- gerechteres Miteinander eEINZUTreten.
harstaaten der Krıisenregionen YT- Wır wI1ssen, Qass Ae Anstrengungen der
tützen, die, Ihrer EeVOl|- ulnahnme und Unterbringung erst der
kerungszahl, weIıtaus mehr Flüc  ın  e Anfang der Bemühungen SINd. ntegra-
aufnehmen als WIFT. Einıge uUuNsSsScCIEeT Bru- 10n un Dialog tellen Ale weltaus
der und Schwestern arbelten ın den rößeren Herausforderungen dQar ES
Lagern ın Afrıka und dem en sSten. wırd aher kein Weg dQaran vorbeiführen,
Von er wIısSsen wWIT Ae fın 111185 Aiese uTgaben anzugehen. Als en
schenunwürdigen Lebensbedingungen m1t fın vilelfältigen Erfahrungen des
dort. Ihe „Globalisierung der Nächsten- interkulturellen und interrelig1ösen 1
ebe  6 verlangt VO  — der Weltgemein- alo möchten wWIT alle ın UNSCICINHN Land
schaft, 1er Abhilfe SCHMaliIen. Qazu ermuntern, AMesen Weg e  en
uch he] unNns SIDL 0S ın Flüchtlingsunter- Wır wollen unNns selber ach 5äften den
künften Sıtuatlonen, OAie den Menschen- Herausforderungen tellen und LOÖ-
rechten und der Menschenwürde wl1der- sungen mtarbeıiten.
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neue rechtliche Abgrenzung, sondern 

zupackende Solidarität und tatkräftige 

Hilfe sind gefordert.

Die Ursachen der Fluchtbewegungen 

sind global. Nationale oder gar nationa-

listische Alleingänge sind deshalb keine 

Lösung. Ihr Zweck ist oft die Besitz-

standswahrung auf Kosten der Solidari-

tät mit den in Not Geratenen. National-

s taa t l i che  Egoi smen t ragen zur 

Verschärfung der Konflikte bei, anstatt 

sie zu minimieren. Mit Papst Franziskus 

fordern wir: „Auf die Globalisierung des 

Phänomens der Migration muss mit der 

Globalisierung der Nächstenliebe und 

der Zusammenarbeit geantwortet wer-

den.“ (Botschaft zum Welttag der Mig-

ranten und Flüchtlinge 2015) Dies be-

deutet, dass einzelne Länder mit dem 

Problem der Aufnahme nicht alleine 

gelassen werden dürfen. Zu Recht for-

dern wir in Deutschland die Solidarität 

anderer Staaten in Europa ein. Umso 

mehr müssen wir aber auch jene Nach-

barstaaten der Krisenregionen unter-

stützen, die, gemessen an ihrer Bevöl-

kerungszahl, weitaus mehr Flüchtlinge 

aufnehmen als wir. Einige unserer Brü-

der und Schwestern arbeiten in den 

Lagern in Afrika und dem Nahen Osten. 

Von daher wissen wir um die z. T. men-

schenunwürdigen Lebensbedingungen 

dort. Die „Globalisierung der Nächsten-

liebe“ verlangt von der Weltgemein-

schaft, hier Abhilfe zu schaffen.

Auch bei uns gibt es in Flüchtlingsunter-

künften Situationen, die den Menschen-

rechten und der Menschenwürde wider-

sprechen. Besonders Frauen und Kinder 

bedürfen eines wirksamen Schutzes vor 

gewaltsamen und sexuellen Übergriffen. 

Wir appellieren an alle Menschen in 

unserem Land, die gegenwärtige Situati-

on nicht nur vor dem Hintergrund mög-

licher Gefahren zu beurteilen, sondern 

vor allem auch ihre Chancen zu erken-

nen. Wir denken dabei in erster Linie 

nicht an die ökonomischen Potentiale, 

die sich mit jungen und evtl. gut ausge-

bildeten Migranten für eine alternde 

Gesellschaft ergeben mögen. Die aus der 

Not geborene Zuwanderung bietet viel-

mehr die Möglichkeit, in eine Kultur der 

Begegnungen und eine Begegnung der 

Kulturen einzutreten. Ein solcher dialo-

gischer Austausch weitet den Blick und 

den eigenen Horizont. Er kann dazu 

beitragen, Spannungen abzubauen, und 

helfen, eine geschwisterlichere Welt 

aufzubauen, indem er Herz und Ver-

stand öffnet, für ein menschlicheres und 

gerechteres Miteinander einzutreten.

Wir wissen, dass die Anstrengungen der 

Aufnahme und Unterbringung erst der 

Anfang der Bemühungen sind. Integra-

tion und Dialog stellen die weitaus 

größeren Herausforderungen dar. Es 

wird aber kein Weg daran vorbeiführen, 

diese Aufgaben anzugehen. Als Orden 

mit z. T. vielfältigen Erfahrungen des 

interkulturellen und interreligiösen Di-

alogs möchten wir alle in unserem Land 

dazu ermuntern, diesen Weg zu gehen. 

Wir wollen uns selber nach Kräften den 

Herausforderungen stellen und an Lö-

sungen mitarbeiten.
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Im Jägers
on CQass |)U Ca DISE
/Zur Ärheıt Cer . )eutschen PBProvinz Cer GSalesianer 1 )on BOsSCDOHS
mMIT unbegleiteten minderjährıgen Flüchtlingen

lie vVIer ekunden 1st en Mensch DE- verschledensten Projekten und iInriıch-
zwungen [Nehen, SC1INE Helımat und tungen ın Sanz Deutschlan: hleten Ae
SC1IN Zuhause zurückzulassen. Das 1st Saleslaner Don BOSsScOs Se1IT Jahren
dQas rgebnI1s e1Nes Berichts, den dQas Jugendlichen Miıgranten, Asylbewer-
UN-Flüchtlingshilfswerk Welt- hbern und Flüchtlingen, die ohne ihre
Tlüchtlingsta veröffentlichte NSSC- amılıe ach Deutschland kommen,
Samı1! 51,2 Millionen Menschen he] der Urganisation und Bewält-
1m vergangenen Jahr Flüchtlinge Sung iIhres Alltags ın tTemder Umge-
mehr als Je Se1IT begınn der Da- bung amın führen S1P den Aulftrag 1h-
tenerfassung 1989 Nach e1ner Frhe- TeS Ordensgründers, des Ilurıner
bung des undesfachverbandes Nesters und Frziehers Johannes OSCO
„Unbegleitete minderjJährige Flüchtlin- 1888 fOrt, dessen Anliegen (

SC e V“ VO Januar 2016 1sT OQıe Zahl WAaäfT, Junge Menschen ganzheitlıc
derer, dIie VOT deutschen Jugendämtern begleiten und m1t Ihnen Perspektiven
ın wurden, mıttler- ür C1INe gelingende /7ukunft en tTwI-

en.314 weille auf über gewachsen. In314

Ordensleben

Achim Jägers

Achim Jägers ist seit 2001 bei den Salesianern Don Boscos 
beschäftigt. Seit 2006 ist er als Referent für die Begleitung 
der Einrichtungen zuständig. Als Diplom-Sozialpädagoge, 
Gruppenanalytiker, systemischer Coach und Experte für 
Begabungsförderung war er zuvor bei unterschiedlichen 
Trägern der Jugend- und Gesundheitshilfe mit sozialtherapeu-
tischen Schwerpunkten in verschiedenen Leitungsfunktionen 
tätig. 

Achim Jägers

„Schön, dass Du da bist“
Zur Arbeit der Deutschen Provinz der Salesianer Don Boscos 
mit unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen

Alle vier Sekunden ist ein Mensch ge-

zwungen zu fliehen, seine Heimat und 

sein Zuhause zurückzulassen. Das ist 

das Ergebnis eines Berichts, den das 

UN-Flüchtlingshilfswerk am Welt-

flüchtlingstag veröffentlichte. Insge-

samt 51,2 Millionen Menschen waren 

im vergangenen Jahr Flüchtlinge - 

mehr als je zuvor seit Beginn der Da-

tenerfassung 1989. Nach einer Erhe-

bung des  Bundes fachverbandes 

„Unbegleitete minderjährige Flüchtlin-

ge e.V.“ vom Januar 2016 ist die Zahl 

derer, die von deutschen Jugendämtern 

in Obhut genommen wurden, mittler-

weile auf über 60.000 gewachsen. In 

verschiedensten Projekten und Einrich-

tungen in ganz Deutschland bieten die 

Salesianer Don Boscos seit 20 Jahren 

jugendlichen Migranten, Asylbewer-

bern und Flüchtlingen, die ohne ihre 

Familie nach Deutschland kommen, 

Hilfe bei der Organisation und Bewälti-

gung ihres Alltags in fremder Umge-

bung. Damit führen sie den Auftrag ih-

res Ordensgründers ,  des Turiner 

Priesters und Erziehers Johannes Bosco 

(1815 – 1888) fort, dessen Anliegen es 

war, junge Menschen ganzheitlich zu 

begleiten und mit ihnen Perspektiven 

für eine gelingende Zukunft zu entwi-

ckeln.



„Junge Mıgranten brauchen Don OSCO dem gelingenden en ]Junger
Sanz besonders, weIl S1P mıt den Menschen. Vor em ATINE und hbenach-
melsten Benachteiligten ın UNSCICIM teiligte Jugendliche SINa hıs heute OQıe
Land zählen“”, OSEe Grünner, Pro- wichtigste Zielgruppe der Salesi]janer
vinzlal der Salesi]janer Don BOsScCOs ın Don BOsScOs un Menschen, Ae ihre UQ ol UOPJU
Deutschland In mıittlerweile vIerzehn Helmat verlassen und VOT Hunger, Krjeg
Einrichtungen ın Deutschland wurden und Verfolgung Oder Naturkatastrophen
Wohngruppen für unbegleitete mınder- [lehen, SsSind ın vIelerleı Hinsicht he-
Jährige Flüc  ın  e (UMF eingerichtet, nachten und gefährdet. S1e brauchen
Qıfferenziert J€ ach Angebot un hlerzulande Menschen, die sıch ilhrer
Schwerpunkt der eiNnzelnen Häuser ın annehmen und S1e begleliten.
ürzburg, Kegensburg, Aschau Inn, el folgen wWITr den Grundprinziıplen
ürnberg, München, Helenenberg, San- der Pädagogik Don BOsScOs Ihe Pädago-
NEIZ, Heiligenstadt, Burgstädt, Orch- SIK der OrSorge umfasst Qas Prinzıp
helm, Pfaffendorf, ssen, unkera und der Famıillarıtät (Vermittlung Ce1INES (1e-
Bamberg Insgesamt werden 5 {() Ju- der Beheimatung und der SS1S-
gendliche VOTll mıttTierweıle mehr als lenz Hilfe ZUT Selbs  C, wertschät-
Pädagogen und Pädagoginnen hbetreut. zende und partnerschaftlıche
ehr als die Hälfte er Flüchtlinge Begleitung). Nach dem Prinzıp der „CI—
STamm(T AUS fünf Ländern, ın denen zieherischen 1ebe  6 siınd uneinge-
rne herrscht‘ Afghanıistan, 5Somalıa, schränkte Wertschätzung, vorurtells-
Irak, yrıen und an S1e SINd, Melıs freles Wohlwollen, e1in kultur- un

lebensgefährlichen Bedingungen, rel1g1onssensibles Interesse SOWIE S—
AUS ihrer Helmat eflohen, we1l dort parente Hilfeleistungen sgrundlegend
Dıiktaturen, Bürgerkrieg und CeITOr err- für uUuNSCICN Umgang mi1t den ]Jungen
schen Oder S1E AUS polıtischen, ethn1- Menschen.

ema der Kinderrechts-schen Oder relig1ösen Gründen ver[Io
wurden; andere Ssind Dfer VOT NdaAder- konventlon, OAie Deutschlan: gezeichnet
handel Oder Zwangsprostitution WI  I- und ralınzIiert hat, 1sT Flüchtlingskindermn
den Wenngleich dIie einzeiInen Bundes- 99  erselbe gewähren WIE Jedem
länder und Innerhalb der Bundesländer anderen Kınd, Qas AUS irgendeinem
OQıe einzelnen OMMUNen unterschled- Grund dauernd Ooder vorübergehend AUS

ıch stark AQdavon hbetroffen SINd, e1iner Tamıllären mgebun herausgelöst
chen dIie Fakten eullc Qass unbeglel- Ist  . SeIT (O)ktober 2005 Ssind dIie Jugend-
tele minderjJährige Flüc  ın  e auch he] amfter gem S(, B 1{11 zudem VCI-

unNns keine Einzelfälle SINd, SONdern Aass pfIlichtet, unbegleltete miıinder] aährige
dIie Unterbringung und Betreuung Qileser Flüchtlinge ın nehmen.
Jungen Menschen OQıe Jugen  1  e und aran SC  1e sich e1in sogenanntes
ihre Kooperationspartner VOT ro Hert- Clearıngverfahren IIe Salesilaner
ausforderungen stellt Don BOsScOs hbetreiben ZWEeI Clearmnghäu-
Don OSCO hat VOT gul 150() Jahren en SCT ın TIer und ürzburg. Das earıng-
einNzZIgartıges Jugendwerk 1INSs en BE- verfahren klärt Fragen WIE beisplelswel-
rufen. NSer Engagement <allı Se1IT der WIe vVIel pädagogische Unterstützung
ründun der OÖrdensgemeinschaft benötigt der unbegleitete minderJährige 313315
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n„Junge Migranten brauchen Don Bosco 

ganz besonders, weil sie mit zu den am 

meisten Benachteiligten in unserem 

Land zählen“, so P. Josef Grünner, Pro-

vinzial der Salesianer Don Boscos in 

Deutschland. In mittlerweile vierzehn 

Einrichtungen in Deutschland wurden 

Wohngruppen für unbegleitete minder-

jährige Flüchtlinge (UMF) eingerichtet, 

differenziert je nach Angebot und 

Schwerpunkt der einzelnen Häuser in 

Würzburg, Regensburg, Aschau am Inn, 

Nürnberg, München, Helenenberg, San-

nerz, Heiligenstadt, Burgstädt, Forch-

heim, Pfaffendorf, Essen, Jünkerath und 

Bamberg. Insgesamt werden ca. 520 Ju-

gendliche von mittlerweile mehr als 90 

Pädagogen und Pädagoginnen betreut.

Mehr als die Hälfte aller Flüchtlinge 

stammt aus fünf Ländern, in denen 

Krieg herrscht: Afghanistan, Somalia, 

Irak, Syrien und Sudan. Sie sind, meist 

unter lebensgefährlichen Bedingungen, 

aus ihrer Heimat geflohen, weil dort 

Diktaturen, Bürgerkrieg und Terror herr-

schen oder sie aus politischen, ethni-

schen oder religiösen Gründen verfolgt 

wurden; andere sind Opfer von Kinder-

handel oder Zwangsprostitution gewor-

den. Wenngleich die einzelnen Bundes-

länder und innerhalb der Bundesländer 

die einzelnen Kommunen unterschied-

lich stark davon betroffen sind, so ma-

chen die Fakten deutlich, dass unbeglei-

tete minderjährige Flüchtlinge auch bei 

uns keine Einzelfälle sind, sondern dass 

die Unterbringung und Betreuung dieser 

jungen Menschen die Jugendhilfe und 

ihre Kooperationspartner vor große Her-

ausforderungen stellt. 

Don Bosco hat vor gut 150 Jahren ein 

einzigartiges Jugendwerk ins Leben ge-

rufen. Unser Engagement gilt seit der 

Gründung der Ordensgemeinschaft 

(1859) dem gelingenden Leben junger 

Menschen. Vor allem arme und benach-

teiligte Jugendliche sind bis heute die 

wichtigste Zielgruppe der Salesianer 

Don Boscos. Junge Menschen, die ihre 

Heimat verlassen und vor Hunger, Krieg 

und Verfolgung oder Naturkatastrophen 

fliehen, sind in vielerlei Hinsicht be-

nachteiligt und gefährdet. Sie brauchen 

hierzulande Menschen, die sich ihrer 

annehmen und sie begleiten. 

Dabei folgen wir den Grundprinzipien 

der Pädagogik Don Boscos: Die Pädago-

gik der Vorsorge umfasst das Prinzip 

der Familiarität (Vermittlung eines Ge-

fühls der Beheimatung) und der Assis-

tenz (Hilfe zur Selbsthilfe, wertschät-

z e n d e  u n d  p a r t n e r s c h a f t l i c h e 

Begleitung). Nach dem Prinzip der „er-

zieherischen Liebe“ sind uneinge-

schränkte Wertschätzung, vorurteils-

freies Wohlwollen, ein kultur- und 

religionssensibles Interesse sowie trans-

parente Hilfeleistungen grundlegend 

für unseren Umgang mit den jungen 

Menschen.

Gemäß Artikel 22 der UN Kinderrechts-

konvention, die Deutschland gezeichnet 

und ratifiziert hat, ist Flüchtlingskindern 

„derselbe Schutz zu gewähren wie jedem 

anderen Kind, das aus irgendeinem 

Grund dauernd oder vorübergehend aus 

einer familiären Umgebung herausgelöst 

ist“. Seit Oktober 2005 sind die Jugend-

ämter gem. § 42 SGB VIII zudem ver-

pflichtet, unbegleitete minderjährige 

Flüchtlinge in Obhut zu nehmen.

Daran schließt sich ein sogenanntes 

Clearingverfahren an. Die Salesianer 

Don Boscos betreiben zwei Clearinghäu-

ser in Trier und Würzburg. Das Clearing-

verfahren klärt Fragen wie beispielswei-

se: Wie viel pädagogische Unterstützung 

benötigt der unbegleitete minderjährige 



Flüchtling 1m Alltag? WIe 1sST SC1INE DSYV- chen Handeln, Glaube den ,  u
hische und körperliche Verfassung? ern  0. ın Jedem Menschen SOWIE Wert-
elche Angaben S1bt W ZUT Identtät schätzung und Akzeptanz gegenüber
des minderjJährigen Flüchtlings? Hat der Mesem. Vor (Jo1t SIbt ( keine O  ungSs-
MinderjJährige ebenfalls geflüchtete Fa- losen Im Sinne der Ssqaleslanıschen
milienangehörige ın e1inem anderen „Assıstenz  0 Sind WIT sensibel für OAie HBe-
Land und 1st ( gegebenenfalls möglıch, üUrinısse und OÖfle Junger Menschen, 1N-
OAie amılıe wIeder zusammenzZzuTüÜühren? teressieren uUunNns Mır iIhre konkrete Lebenss1-
elche Art der Unterbringung 1sT für atlon, Ssuchen S1E ın Ihren Lehensraumen
den Flüchtling ee1gne und kann aul und Ssüind bestrebt, auf ihre en
wohnen? elche Perspektiven hat der Bedürfnisse anı worten. Für unNns Ssind
Flüchtling und WIE können Alese SE- cdle, Ae Aa SINd, OAie Kichtigen.

und ausgebaut werden?
Miıt dem Jugendamt werden ın e1nem
genannten Hilfeplanverfahren OQıe NOT-

wendigen weIlteren Schntte festgelegt.
In UNSCICH Einric  N!  en en ın e1iner Ie gedruckte Ausgabesozlalpädagogischen Wohngruppe hıs

zehn Jungen, OQıe auIgsrun Y-
schledlicher Notsituatlonen AUS Ihren
Heimatländern eflohen SINd, und he- „Schön, AQass Du Qa hıst“ In uUNSCICN

wohnen Einzel- und Doppelziımmer mıt Einrichtungen und Projekten machen
uc  ©, Gemeinschafts- un FIıCtNess- WIT den Jungen Menschen CIn anzheıt-
raumen, Dusche und Ihe Gruppe liıches und achlıc qualifizlertes Ange-
wıird rund OAie Uhr VOT vVv.ıer OZzlalpä- hbot Wır hleten iIhnen en „Zuhause“”,
dagogen und FErziehern hbetreut. S1e S()I - S1E Ssich angeNOMM: und erNstT —
gen afür, AQass alltä  1C  e ın WIE LNEeN wI1ssen; einen „Erfahrungsraum“”,
Kochen, Waschen und Putzen re1lbungs- Ihnen ganzheitliche Bıldung zutell-
los funkthonmnleren. Vor em abher helfen wIrd: &e1inNne „Gemeinschaft“, ın der S1E
OAie Pädagogen den Jungen und Zzu Teil Sinnorlenderung erfahren können; und
traumatısıerten Flüc  ingen, Qas rTliehte einen „Splelhof”, Ihnen begegnung

verarbeiten und Ssich ın Deutschlan: und Geselligkeit Gleichaltrigen
chntt für Schntt Ce1INe Zukunftsperspek- SOWIE SsSihnvolle Freizeitgestaltung (1 —

Uve aufzubauen. S1e begleiten dIie Ju- möglic werden. Der S11 UNSCIES päda-
gendlichen Amtern und helfen ihnen, gogischen andelns 1sT epragt VOT Fa-
Ae nötigen Formulare AQUSZUTUllen und m1ıllarıtät und Beheimatung SOWI1E
RBriefe schreiben. S1e halten Kontakt Herzlichkeit, Fröhlichkeit und Üptim1s-

en welteren Anlaufstellen der Jun- INUS „Wıe ImMmmer Ian Helmat versteht,
gen wWIe den gesetzlich eingesetzten 0S 1sT die anthropologische und
Vormündern, Ae dIie Interessen der INE psychologische UucC ach e1nem ın
gendlichen VI  4 und ZU!r Schule dem Sicherheit und Bewegungsfreihelt,
Qualitätsmerkmale 1m Sinne Don BOosScOs Stillstand und Veränderbarkeıit, Ruhe
hbedeuten für unNns heute anderem.: und urm, Bleiben und en 1 SE-

..“ |416 ompetenz und Fachlichkeit 1m erun- schützten Kontext stattnnden können316

Flüchtling im Alltag? Wie ist seine psy-

chische und körperliche Verfassung? 

Welche Angaben gibt es zur Identität 

des minderjährigen Flüchtlings? Hat der 

Minderjährige ebenfalls geflüchtete Fa-

milienangehörige in einem anderen 

Land und ist es gegebenenfalls möglich, 

die Familie wieder zusammenzuführen? 

Welche Art der Unterbringung ist für 

den Flüchtling geeignet und wo kann er 

wohnen? Welche Perspektiven hat der 

Flüchtling und wie können diese ge-

nutzt und ausgebaut werden? 

Mit dem Jugendamt werden in einem so 

genannten Hilfeplanverfahren die not-

wendigen weiteren Schritte festgelegt. 

In unseren Einrichtungen leben in einer 

sozialpädagogischen Wohngruppe bis 

zu zehn Jungen, die aufgrund unter-

schiedlicher Notsituationen aus ihren 

Heimatländern geflohen sind, und be-

wohnen Einzel- und Doppelzimmer mit 

Küche, Gemeinschafts- und Fitness-

räumen, Dusche und WC. Die Gruppe 

wird rund um die Uhr von vier Sozialpä-

dagogen und Erziehern betreut. Sie sor-

gen dafür, dass alltägliche Dinge wie 

Kochen, Waschen und Putzen reibungs-

los funktionieren. Vor allem aber helfen 

die Pädagogen den jungen und zum Teil 

traumatisierten Flüchtlingen, das Erlebte 

zu verarbeiten und sich in Deutschland 

Schritt für Schritt eine Zukunftsperspek-

tive aufzubauen. Sie begleiten die Ju-

gendlichen zu Ämtern und helfen ihnen, 

die nötigen Formulare auszufüllen und 

Briefe zu schreiben. Sie halten Kontakt 

zu allen weiteren Anlaufstellen der Jun-

gen wie den gesetzlich eingesetzten 

Vormündern, die die Interessen der Ju-

gendlichen vertreten, und zur Schule.

Qualitätsmerkmale im Sinne Don Boscos 

bedeuten für uns heute unter anderem: 

Kompetenz und Fachlichkeit im berufli-

chen Handeln, Glaube an den „guten 

Kern“ in jedem Menschen sowie Wert-

schätzung und Akzeptanz gegenüber 

diesem. Vor Gott gibt es keine hoffnungs-

losen Fälle. Im Sinne der salesianischen 

„Assistenz“ sind wir sensibel für die Be-

dürfnisse und Nöte junger Menschen, in-

teressieren uns für ihre konkrete Lebenssi-

tuation, suchen sie in ihren Lebensräumen 

auf und sind bestrebt, auf ihre aktuellen 

Bedürfnisse zu antworten. Für uns sind 

die, die da sind, die Richtigen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

„Schön, dass Du da bist“ - In unseren 

Einrichtungen und Projekten machen 

wir den jungen Menschen ein ganzheit-

liches und fachlich qualifiziertes Ange-

bot: Wir bieten ihnen ein „Zuhause“, wo 

sie sich angenommen und ernst genom-

men wissen; einen „Erfahrungsraum“, 

wo ihnen ganzheitliche Bildung zuteil-

wird; eine „Gemeinschaft“, in der sie 

Sinnorientierung erfahren können; und 

einen „Spielhof“, wo ihnen Begegnung 

und Geselligkeit unter Gleichaltrigen 

sowie sinnvolle Freizeitgestaltung er-

möglicht werden. Der Stil unseres päda-

gogischen Handelns ist geprägt von Fa-

miliarität und Beheimatung sowie 

Herzlichkeit, Fröhlichkeit und Optimis-

mus. „Wie immer man Heimat versteht, 

es ist die stete anthropologische und 

psychologische Suche nach einem Ort, in 

dem Sicherheit und Bewegungsfreiheit, 

Stillstand und Veränderbarkeit, Ruhe 

und Sturm, Bleiben und Gehen im ge-

schützten Kontext stattfinden können.“1



Arbeıiten 1m (JeIste Don BOScCOs für ]Jun- BOSsScOs ema l1hrem al IndıvIidu- <nSC Menschen 1st 11UT ın e1nem e{ OQıe einNzelnen Jugendlichen
und vertraulichen Miteinander möglıich DasSsScCIl, und keine genannten Stan-
Jede/r Jugendliche 1st he]l unNns willkom- dardabsenkungen, Qlje den Jungen
INEeN und hat Ae eichen Rechte, unab- Menschen m1t Fluchterfahrungen AUS UQ ol UOPJU
hängıg VO Konfession, erkun Kostengründen Arohen Eıne Entlassung
Geschlecht oder Bildungsstand. (1e- ın &e1INe Sammelunterkunft 1st keine BE-
mMEeINSAamM m1t ern, Vormündern, Fhe- ungene Verselbständigung. Im egeN-
malıgen, aupt- und ehrenamtlichen teil Netzwerke Öördern Bezilehungen,
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern SET- und Mese SsOllen nicht abbrechen, WEnnn

Ze1 wWIT auf partnerschaftliche usam- Jugen  1  e endet
menarbeıit und verstehen Partızıpation AÄnsäatze der Saleslaner ın Deutschland
als gegenseılt1ge Ergäaänzung und ere1- un verschledenen anderen ändern
cherung ZU Wohl der Jungen Men- Europas, Zugang den ausgegrenzten
schen. SO wırd auch gesellschaftliche Jugendlichen gewinnen, e  en AÄn-
Integrationsarbeit geleistet, denn häufig lass ZU!T OMInunsg. 1eSe ründen sıch

„EIST dIie konkrete begegnung und WIE Adamals auf Kespekt, begegnung auf
Idenunkaton jene moralıiısche Energle ugenhöhe SOWI1Ee Anerkennung der
irel, OQıe al macht‘“.* Persönlic  elt Wır bewegen unNns auf OQıe
Um Ae vorgenannten 1ele erreichen Jugendlichen und en dIie dIie 1CA-

können 1st C1INe entsprechende DEISOMNA- le Lebenswelt der Jungen Menschen
le, sozlale, spırıtuelle un Tachliche ungeachtet VOT Burozeıten 1 1C ÄAn
ompetenz er Mitarbeitenden TI — vIelen rtTtien entwickeln sich Zentren,
zıichtbar. IIe fortwährende Reflexion jJeder Jugendliche, Jeder Jugendliche
der Qualität uUuNScCIET Arbeiıt 1m ınNNe der Flüchtling, 1in ec auf einen
Leitlinıen SOWIE die ständige ortbıl- Anfang hat und OQıe Not nıcht 11UTr VCI-

dung 1m 1INDLIC auf Ae sich wandeln- waltet, sSsonNdern auch verwandelt wIrd.
den pädagogischen Herausforderungen DIe unst, Veränderungen zuzulassen,
SsSind für unNns er &e1INe uUunverzichthbare auch he]l sich selhst ın Betrachtung des

AÄnderen, 1st &e1iNe ('hance für alle eTie1-Voraussetzung UNSCICS andelns Das
zeıgt nachgewlesenermaßen Erfolge, ligten. He1ißen wWIT Mese WIllkommen
insbesondere elingt ( >  $ Ae persönli-
chen esSsSsOUTCeEN der unbegleiteten
minderjJährigen Flüchtlinge welter
stärken. Das NSLTU für Kinder- und Ystop Nıx ıIn Herder ema „Freude
Jugen  1  e hat Urziıc testgestellt, und offnung, Irauer und Angst 1m

Spiegel der Künste”, reibur! 2014,Qass ın hbesonderem aqaße ]Junge VOoll-
Alexander-Kenneth agel, ıIn HerderJährige Flüc  In  e VOT den Hilfen PIO-

MNUHeren und auf „‚eEInem Weg SINd, Korrespondenz, reiburg, November 2015,
b65 13ompetenzen und Fertigkeiten (1 —

werben, dIie für &e1iNe nac  a  1  e nteg- Pressemitteilung V  — RVKF und den
rTolgen 1n der pädagogischen1mi1tratıon förderlich Sindad“>

FErforderlich SsSind 41S0O QAfferenzlerte AÄAn- unbegleiteten mindernjährigen Flüchtlingen,
Malnz 2016

gebote, WIE S1P OQie Saleslaner Don 3A17317
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nArbeiten im Geiste Don Boscos für jun-

ge Menschen ist nur in einem guten 

und vertraulichen Miteinander möglich. 

Jede/r Jugendliche ist bei uns willkom-

men und hat die gleichen Rechte, unab-

hängig von Konfession, Herkunft, 

Geschlecht oder Bildungsstand. Ge-

meinsam mit Eltern, Vormündern, Ehe-

maligen, haupt- und ehrenamtlichen 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern set-

zen wir auf partnerschaftliche Zusam-

menarbeit und verstehen Partizipation 

als gegenseitige Ergänzung und Berei-

cherung zum Wohl der jungen Men-

schen. So wird auch gesellschaftliche 

Integrationsarbeit geleistet, denn häufig 

setzt „erst die konkrete Begegnung und 

Identifikation jene moralische Energie 

frei, die tätig macht“.2

Um die vorgenannten Ziele erreichen zu 

können ist eine entsprechende persona-

le, soziale, spirituelle und fachliche 

Kompetenz aller Mitarbeitenden unver-

zichtbar. Die fortwährende Reflexion 

der Qualität unserer Arbeit im Sinne der 

Leitlinien sowie die ständige Fortbil-

dung im Hinblick auf die sich wandeln-

den pädagogischen Herausforderungen 

sind für uns daher eine unverzichtbare 

Voraussetzung unseres Handelns. Das 

zeigt nachgewiesenermaßen Erfolge, 

insbesondere gelingt es so, die persönli-

chen Ressourcen der unbegleiteten 

minderjährigen Flüchtlinge weiter zu 

stärken. Das Institut für Kinder- und 

Jugendhilfe hat kürzlich festgestellt, 

dass in besonderem Maße junge voll-

jährige Flüchtlinge von den Hilfen pro-

fitieren und auf „einem guten Weg sind, 

Kompetenzen und Fertigkeiten zu er-

werben, die für eine nachhaltige Integ-

ration förderlich sind“.3

Erforderlich sind also differenzierte An-

gebote, wie sie die Salesianer Don 

Boscos gemäß ihrem Leitbild individu-

ell an die einzelnen Jugendlichen an-

passen, und keine so genannten Stan-

dardabsenkungen, die den jungen 

Menschen mit Fluchterfahrungen aus 

Kostengründen drohen. Eine Entlassung 

in eine Sammelunterkunft ist keine ge-

lungene Verselbständigung. Im Gegen-

teil: Netzwerke fördern Beziehungen, 

und diese sollen nicht abbrechen, wenn 

Jugendhilfe endet. 

Ansätze der Salesianer in Deutschland 

und verschiedenen anderen Ländern 

Europas, Zugang zu den ausgegrenzten 

Jugendlichen zu gewinnen, geben An-

lass zur Hoffnung. Diese gründen sich 

wie damals auf Respekt, Begegnung auf 

Augenhöhe sowie Anerkennung der 

Persönlichkeit. Wir bewegen uns auf die 

Jugendlichen zu und haben die die rea-

le Lebenswelt der jungen Menschen 

ungeachtet von Bürozeiten im Blick. An 

vielen Orten entwickeln sich Zentren, 

wo jeder Jugendliche, jeder jugendliche 

Flüchtling, ein Recht auf einen neuen 

Anfang hat und die Not nicht nur ver-

waltet, sondern auch verwandelt wird. 

Die Kunst, Veränderungen zuzulassen, 

auch bei sich selbst in Betrachtung des 

Anderen, ist eine Chance für alle Betei-

ligten. Heißen wir diese willkommen. 

1 Christoph Nix in: Herder Thema „Freude 

und Hoffnung, Trauer und Angst im 

Spiegel der Künste“, Freiburg 2014, S. 24.

2 Alexander-Kenneth Nagel, in: Herder 

Korrespondenz, Freiburg, November 2015, 

S. 565 – 13.

3 Pressemitteilung von BVkE und IKJ zu den 

Erfolgen in der pädagogischen Arbeit mit 

unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen, 

Mainz 2016.



Haschırn Viuwonge
In SOllte ICN ıch SONS Hüchten”

Deutschlan: 1sT S11 Dezember 2014 Me1- Ich wurde Maı 2016 ın München
eINZISE Helmat Meın ame 1sST RashIid etauft. ES War ür mich en schr langer

und ich komme AUS Uganda. Fıne Rück- Weg und ich we1l3, Aass ich och 1mM mMer
kehr kommt für mich nıcht ın ra Ich Anfang MEe1INEes ewıgen Lehbens bın
Qurfte ın Uganda nıcht eben, sSsoNdern lele 1e Menschen en mich m1t
ich sollte sterben. Nur Uurc es Wil- Zeıt, Geld, Geduld und VOT em
len bın ich och en. Meın en unterstutzt eine Deutschlanderfah-
1st MIr schr kostbar geworden und ich rung als Flüchtling 1st oft 1st gut!
schätze 0S WIE N]ıEe esSuSs 1st 1in Deutsch 1st C1INe schwlierge Sprache Als
Freund des Lebens, hat mich als FErwachsener schlen 0S IMIr unmöglıch
Freund ausgesucht. Er 1sST meın Oftt. Deutsch lernen, aher e1ner der Helfer
Deutschland War MIr cschr tTem ES 1eß nıcht locker MIr » WI1Ie

einNnzelne begegnungen, OQıe mMIr wichtig 0S 1st, dIie Sprache lernen. er
zeıgten, Qass ich 1in Mensch bın, Qass War schr penetrant. Eiıne Deutschlehre-

Hn half IMIr 1m G oethe-Institut ın Mün-ich würdig bın 1eSe bBegegnungen OTT-
IMIr mehr und mehr Ae en für chen. Eın weIlterer ehrenamtlicher Hel-

Ae Realiıtät (jottes eute wohne ich als fer Uuntierstulize miıich m1ıt schr 1el
Flüchtling 1 Kloster an Ottuhen. Materl1al, dQamıt ich chnell und mot1-

vIert Deutsch lermen konnte und 1mM mMer1J1ele Helfer, vIele ( hristen SINa ür
mich Aa S1e kümmern sich miıich och lemmen kann.
und andere Flüc  ın  e Ehrenamt- Irotz der Anstrengung hbeım ernen der
1cC Helfer! eine Dankbarkeit kann Sprache am ich urc (jJoftes na

hereıts 1m Jun1ı 2015 &e1INe Arbeit Iheserniıcht STroß SC1IN. 1eS50 helfen
S1e7 er bekommen S1e Ae Ta dIie CUucC Status wWar für mich 1in urch-
Geduld Qaflür? Tuc und C1Ne rlesige Erleichterung.

Fıne Aufgabe en und selhst Geld
verdienen SINa Sachen, dIie IMIr Le-

bensqualıität und Sicherheit e  en Ich
Haschırn habe Qas Gefühl, Jetzt ın Deutschland

Viuwonge WITKIIC angekommen SC1IN.
Hs S1DL Jage ich für Omente stark
el Hs Sind dIie Begegnungen, ich

und Lieblosigkeit rTfahre Men-
schen, OQıe 1 Zug oder Bus aufstehen

sich woanders hinzusetzen, WEn.
ich komme. Das TUT weh ES Sind kleine

Hashıc| Muwonge ST Flüchtling AUS Kreuze, dIie ich tragen werde, esus
Uganda. Hr Ient CerZEIt. n der
P7ZAaDle SE en nachzufolgen. ın Ssollte ich miıich

Müchten? Nur er hält meın eben,
418 11UrTr er 1sT meın Keltter.318

Deutschland ist seit Dezember 2014 mei-

ne einzige Heimat. Mein Name ist Rashid 

und ich komme aus Uganda. Eine Rück-

kehr kommt für mich nicht in Frage. Ich 

durfte in Uganda nicht leben, sondern 

ich sollte sterben. Nur durch Gottes Wil-

len bin ich noch am Leben. Mein Leben 

ist mir sehr kostbar geworden und ich 

schätze es wie nie zuvor. Jesus ist ein 

Freund des Lebens, er hat mich als 

Freund ausgesucht. Er ist mein Gott.

Deutschland war mir sehr fremd. Es 

waren einzelne Begegnungen, die mir 

zeigten, dass ich ein Mensch bin, dass 

ich würdig bin. Diese Begegnungen öff-

neten mir mehr und mehr die Augen für 

die Realität Gottes. Heute wohne ich als 

Flüchtling im Kloster Sankt Ottilien. 

Viele Helfer, viele Christen sind für 

mich da. Sie kümmern sich um mich 

und um andere Flüchtlinge. Ehrenamt-

liche Helfer! Meine Dankbarkeit kann 

nicht groß genug sein. Wieso helfen 

Sie? Woher bekommen Sie die Kraft, die 

Geduld dafür? 

Rashid Muwonge

Wohin sollte ich mich sonst flüchten?

Ich wurde am 14. Mai 2016 in München 

getauft. Es war für mich ein sehr langer 

Weg und ich weiß, dass ich noch immer 

am Anfang meines ewigen Lebens bin. 

Viele liebe Menschen haben mich mit 

Zeit, Geld, Geduld und vor allem Gebet 

unterstützt. Meine Deutschlanderfah-

rung als Flüchtling ist: Gott ist gut!

Deutsch ist eine schwierige Sprache. Als 

Erwachsener schien es mir unmöglich 

Deutsch zu lernen, aber einer der Helfer 

ließ nicht locker mir zu sagen, wie 

wichtig es ist, die Sprache zu lernen. Er 

war sehr penetrant. Eine Deutschlehre-

rin half mir im Goethe-Institut in Mün-

chen. Ein weiterer ehrenamtlicher Hel-

fer unterstütze mich mit sehr viel 

Material, damit ich schnell und moti-

viert Deutsch lernen konnte und immer 

noch lernen kann.

Trotz der Anstrengung beim Lernen der 

Sprache bekam ich durch Gottes Gnade 

bereits im Juni 2015 eine Arbeit. Dieser 

neue Status war für mich ein Durch-

bruch und eine riesige Erleichterung. 

Eine Aufgabe zu haben und selbst Geld 

zu verdienen sind Sachen, die mir Le-

bensqualität und Sicherheit geben. Ich 

habe das Gefühl, jetzt in Deutschland 

wirklich angekommen zu sein. 

Es gibt Tage wo ich für Momente stark 

leide. Es sind die Begegnungen, wo ich 

Kälte und Lieblosigkeit erfahre. Men-

schen, die im Zug oder Bus aufstehen 

um sich woanders hinzusetzen, wenn 

ich komme. Das tut weh. Es sind kleine 

Kreuze, die ich tragen werde, um Jesus 

nachzufolgen. Wohin sollte ich mich 

sonst flüchten? Nur Er hält mein Leben, 

nur Er ist mein Retter.

Rashid Muwonge ist Flüchtling aus 
Uganda. Er lebt derzeit in der 
Erzabtei St. Ottilien.

Rashid  
Muwonge



Mojdiar Alı Rezan Suleiıman <nKirchenasylautfenthalt 1T7 Kapuzinerkloster
Ingolstadt
Waır, Ko]jdiar Alı (genannt „Diar“) und UQ ol UOPJU
Kezan Suleiman, el Kurden AUS S y-
rien, 1 Jahr 201 he] den Kapu- Mojdiar Al
zınern 1 Ingolstädter Kloster 1 KIr- Yiala
chenasy. Jar ETW sechs ochen 1m Hazan Suleiman
August/September 2015 und Kezan
schließend ETW. vVIer ochen
Zunächst hatten wWIT ro edenken
Wır wUussten, Qass wWIT als Moslems ın
Ce1inNne rel1g16s-cChristliche Gemeinschaft
kommen würden. WIe wWweılt Qüurfen wWIT Mol|diar Alı UNC Ha7zan Suleiman SINC
‚dabel“ SE1IN WIıe würden (hrnsten Flüchtlinge AUS oyrien UMNC VerbBracn-

Glauben als Mosliems schen? Len eINIge VWochen m Kirchenasyl D]
ürden S1P unNns nıcht 11UTr aufnehmen, den Kapuzinern n Ingolstadt.
SsoNdern auch >  $ WIE WIFTF SINd, anneh-
men? WIıe mMUuSsSen wWIT unNns verhalten?
Fragen über Fragen, /7ZweIlfel und Ängs- holfen, Ae ZeIlt des Syls überbrü-

bedrängten uns. on cschr hald cken, ındem S]1e un  L regelmäßı
abher erkannten und urften wWIT spuren, besuchten, m1t unNns Gespräche [ührten,
Qass uUNSCIE Vorbehalte und edenken unNns Deutschunterricht a  en und Ze1l-
völlig Tundl0s Wır über- aufwendigen „Verwaltungskram” (ür
rascht, AQass wWITr VO  — Anfang VOTl A |— unNns erledigten.

Was und WeTr unNns ın der Zelt des TICHE-len vorbehaltlos aufgenommen und als
Menschen moslilemıischen aubens BE- nasyls schr eNolIenN hat und unNns hıs
achtet und voll akzeptert wurden. Ihe heute ImMmmMmer wIeder 1 Sind nehben
Brüder heßen unNns „militleben“”. Wır UNSCICHN Freunden und UNSCICH Helfern
als Menschen geachtet, als Menschen, und Betreuern der dezentralen Nnier-
OQıe ın Not SINdA. un VOT em Ae er 1m Kloster,
Leider konnten wWIT vVIele Fragen, Ae wWIT WIFTF während des Kirchenasyls ın E1-—
hatten, nıcht oder 11UTr schr bruchstück- NCr menschlichen, Treundlichen Umge-
haft tellen Deutsch War bung en durften, abher auch dIie vVelen
änglıc ınfach SCHIEeC Nichtsdes- tTeunde und Wohltäter des Klosters, Ae
towenıger a  en sich dIie Brüder 1mM mMer u1ls, auch heute noch, 1mMMer wIeder
schr Jel Mühe, sich m1T7 uns helfend ZU!r e1te standen und stehen. SO
unterhalten, sich mi1t uns abzugeben besorgte Ian Landsleuten VOTl unNns &e1INe
und unNns dQas vermitteln, Qass Praktiıkantenstelle ın e1ıner (jäartnerel
WITr „Cdazu gehörten”, und nıcht allein hbzw. ın e1nem Kleinbetneh und stand

ber auch UNSCETIC reunde und unNns mıt Kat und lat ZU!T eıte, auch
eireuer AUS der dezentralen nNnier- erledigte I1Nan mancherle]l, Was gerade

319un ın öschın en unNns schr DE- anhel und werden USSTe 319
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Rojdiar Ali/Rezan Suleiman

Kirchenasylaufenthalt im Kapuzinerkloster 
Ingolstadt
Wir, Rojdiar Ali (genannt „Diar“) und 

Rezan Suleiman, beide Kurden aus Sy-

rien, waren im Jahr 2015 bei den Kapu-

zinern im Ingolstädter Kloster im Kir-

chenasyl – Diar etwa sechs Wochen im 

August/September 2015 und Rezan an-

schließend etwa vier Wochen.

Zunächst hatten wir große Bedenken: 

Wir wussten, dass wir als Moslems in 

eine religiös-christliche Gemeinschaft 

kommen würden. Wie weit dürfen wir 

„dabei“ sein? Wie würden Christen un-

seren Glauben als Moslems sehen? 

Würden sie uns nicht nur aufnehmen, 

sondern auch so, wie wir sind, anneh-

men? Wie müssen wir uns verhalten? 

Fragen über Fragen, Zweifel und Ängs-

te bedrängten uns. Schon sehr bald 

aber erkannten und durften wir spüren, 

dass unsere Vorbehalte und Bedenken 

völlig grundlos waren. Wir waren über-

rascht, dass wir von Anfang an von al-

len vorbehaltlos aufgenommen und als 

Menschen moslemischen Glaubens ge-

achtet und voll akzeptiert wurden. Die 

Brüder ließen uns „mitleben“.Wir waren 

als Menschen geachtet, als Menschen, 

die in Not sind.

Leider konnten wir viele Fragen, die wir 

hatten, nicht oder nur sehr bruchstück-

haft stellen – unser Deutsch war an-

fänglich einfach zu schlecht. Nichtsdes-

toweniger gaben sich die Brüder immer 

sehr viel Mühe, um sich mit uns zu 

unterhalten, sich mit uns abzugeben 

und uns das Gefühl zu vermitteln, dass 

wir „dazu gehörten“, und nicht allein 

waren. Aber auch unsere Freunde und 

Betreuer aus der dezentralen Unter-

kunft in Kösching haben uns sehr ge-

holfen, die Zeit des Asyls zu überbrü-

cken,  indem sie uns regelmäßig 

besuchten, mit uns Gespräche führten, 

uns Deutschunterricht gaben und zeit-

aufwendigen „Verwaltungskram“ für 

uns erledigten.

Was und wer uns in der Zeit des Kirche-

nasyls so sehr geholfen hat und uns bis 

heute immer wieder hilft, sind – neben 

unseren Freunden und unseren Helfern 

und Betreuern der dezentralen Unter-

kunft – vor allem die Brüder im Kloster, 

wo wir während des Kirchenasyls in ei-

ner menschlichen, freundlichen Umge-

bung leben durften, aber auch die vielen 

Freunde und Wohltäter des Klosters, die 

uns, auch heute noch, immer wieder 

helfend zur Seite standen und stehen. So 

besorgte man Landsleuten von uns eine 

Praktikantenstelle in einer Gärtnerei 

bzw. in einem Kleinbetrieb und stand 

uns stets mit Rat und Tat zur Seite, auch 

erledigte man so mancherlei, was gerade 

anfiel und getan werden musste. 

Rojdiar Ali und Rezan Suleiman sind 
Flüchtlinge aus Syrien und verbrach-
ten einige Wochen im Kirchenasyl bei 
den Kapuzinern in Ingolstadt. 

Rojdiar Ali  
und 
Rezan Suleiman



Wır ühlten uns SuL aufgehoben und gegenüber und urc ihre tatkräftge
ohl hbeschützt 1 Kloster he]l den BrUu- ihr (Chnstsein VOrb1ı  ıch hezeu-
dern, wWIT ühlten unNns auch aufgehoben gen. /fu en AMAesen Menschen möchten
ın Ihrer Kırche Wır en vVIel nNnteres- wWIT weIlterhıin den Kontakt aUf-
Santes, WaSs uns als Moslems bısher rechterhalten. Wenn S1E unNns brauchen
nıcht ekannt WAäfr, VO christlichen und wWIT etiwas für S1e iun können, WT -—

Glauben und VOTl EesSUuSs (Chrnstus erfah- den auch WITr selbstverständlich
ICmH, wWITr Sind schr hbeeindruc und VOL|- Qa SCIN. Wır könnten, WIE ın uUuNScCIET

ler ewunderung alur arla, OQie ZeIlt des Kirchenasyls 1 Kloster ngol-
Multter Jesu, 1sT unNns C1Ne „Bekannte“”, stadt, he] Arbeiten WIE TW, dem Putzen

der Kirche mıthelfen und natürlichWIFTF hatten schon er VO  — ihr Sehört.
Ich, Dıar, könnte IMIr C1Ne KONn- WIFTF Sind VO  — eru gelernte TISEeUTrEe
Version ZU katholischen Glauben VOT-— War und 1st 0S unNns auch weIlterhin &e1INe
tellen erne würde ich „dazugehören”. ro Ehre, den Brüdern Ale agare
ES 1st uns en grohes nlıegen, en schnelden AduUurfen.
„danke“ 9 AIie unNns ın uUuNSCICT Hs 1sT unNns wichtig, ]1er och AMLZUTINCT-—

Notlage eCholfen en und auch heute ken, Aass ( zermürbend und traurıg 1st,
och helfen, dIie Qa und Qa SINdA* WIE cschr unterschledlich Asylanträge der
S1e alle e  en unNns en ucC Helmat ın Asylbewerber AUS dem eichem Her-
der Fremde an den Freunden, den kunftsland VO  — staatlicher e1te auc
Helfern und Betreuern, an den BrUu- he] eicher Vorgeschichte und eichen
dern 1m Kloster, Oie uns „echten Voraussetzungen) behandelt werden.
Mitbrüdern geworden SINdA. an den Wır warien hıs heute 1mM Mer och auf
Christen, die Uurc ihr Verhalten unNns Anerkennung als Asylsuchende.
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Wir fühlten uns gut aufgehoben und 

wohl beschützt im Kloster bei den Brü-

dern, wir fühlten uns auch aufgehoben 

in ihrer Kirche: Wir haben viel Interes-

santes, was uns als Moslems bisher 

nicht bekannt war, vom christlichen 

Glauben und von Jesus Christus erfah-

ren; wir sind sehr beeindruckt und vol-

ler Bewunderung dafür. Maria, die 

Mutter Jesu, ist uns eine „Bekannte“, 

wir hatten schon früher von ihr gehört. 

Ich, Diar, könnte mir sogar eine Kon-

version zum katholischen Glauben vor-

stellen. Gerne würde ich „dazugehören“.

Es ist uns ein großes Anliegen, allen 

„danke“ zu sagen, die uns in unserer 

Notlage geholfen haben und auch heute 

noch helfen, die da waren und da sind: 

Sie alle geben uns ein Stück Heimat in 

der Fremde. Danke den Freunden, den 

Helfern und Betreuern, danke den Brü-

dern im Kloster, die uns zu „echten 

Mitbrüdern“ geworden sind. Danke den 

Christen, die durch ihr Verhalten uns 

gegenüber und durch ihre tatkräftige 

Hilfe ihr Christsein vorbildlich bezeu-

gen. Zu allen diesen Menschen möchten 

wir gerne weiterhin den Kontakt auf-

rechterhalten. Wenn sie uns brauchen 

und wir etwas für sie tun können, wer-

den auch wir selbstverständlich gerne 

da sein. Wir könnten, so wie in unserer 

Zeit des Kirchenasyls im Kloster Ingol-

stadt, bei Arbeiten wie etwa dem Putzen 

der Kirche mithelfen und natürlich – 

wir sind von Beruf gelernte Friseure – 

war und ist es uns auch weiterhin eine 

große Ehre, den Brüdern die Haare 

schneiden zu dürfen.

Es ist uns wichtig, hier noch anzumer-

ken, dass es zermürbend und traurig ist, 

wie sehr unterschiedlich Asylanträge der 

Asylbewerber aus dem gleichem Her-

kunftsland von staatlicher Seite (auch 

bei gleicher Vorgeschichte und gleichen 

Voraussetzungen) behandelt werden. 

Wir warten bis heute immer noch auf 

Anerkennung als Asylsuchende.



e11ndıs Vosse| FSGM

Sr EInNdIsS VOSSE| FSGM ahrgang 1956 ST Franzıska-
Mern Vomn Ihume SI A0 ST GIP als Mıssionarın n der
Driesterlosen Mıssionsstation Delvine /Borsh ( DSüdalbanıen)] UQ ol UOPJU
für allz Dastorale Betreuung Vomn Taufbewerbern Ulale der n
der laspora lebhenden Kathoalıken vVerantwortlheh m EelvIne
engagleren SICH fünTt FranzıskanernNNenN UnTer anderem
n der der Cnul- UNC Berufsausbildung lunger enschen UMNC
KÜüMMEeEerN SICH m SO7lalen Kereich DesanNders Frauen UMNC
Kınder SOWIE Bedürftige leder Ärt.

e1I1naIs Vossel FO(3SM

Fremdhent. als Mıssionarın
Newu n ener anderen \VeIlt

Ausgerechnet Albanıen! Im August 2001 werden WIFTF vIert als
Mıssionannnen ausgesandt. Obwohl WIFTF

anıen 1st SEe1IT Kiındertagen „me1ın nıcht wI1ssen, worauf WIFTF unNns e1IN-
L d“ Das Interesse (ür den kleinen lassen, SsSind WIFTF UuTes und Treuen
Balkanstaa erwachte, als ın e1ner (1e0- unNns auf &e1iNe och unbekannte Au{fgabe.
graphlestunde dQas Land mi1t der knap- 1elie uUuNSsSCIeEeT Mitschwestern und Ange-
PCH Bemerkung, 0S S11 VOTl einem kom- hörigen machen sich Sorgen: „Ausge-

rechnet Albanı  1* Nachrichten übermMUNISUSCHeEN Diktator total abgenegelt,
und INan W1SSE nıchts darüber, übergan- revoluthonäre Aufstände ın Aesem Land
gen wurde. TIief hbetroffen VOTl Informa- und über SIrome VOT Flüchtlingen Ssind
Honen über dIie verfolgte Kırche und Ae ın den Medien Meser Zeıt och schr
Maärtyrer ın Alesem Land begann ich ür gegenwärt1g. Aufständische Albaner
anıen hbeten Multter leresa wWar Sind ın Ae KOSOvVO-KNS! verwIickelt und
für mich nıcht erster Stelle der I1Nan hört VOT knmmnellen Albanern ın
VOTl u  A, SsoNnNdern dIie eINZIgE Alhba- Deutschlan: KrJeg, Jerror, Gewalt, Qazu
ner1n, dIie ich kannte. Als FEFnde 2000 en Blutrache, Flüchtlinge, rmut, Men-
TE des 1SCHOTIS Hı]l Kabash] VOTl SÜücCc- schen-, rgan- und Drogenhandel, KOT-
albanıen m1t der Schwestern ruption SINa angıge Suchwörter, AIie
für SC1INE Apostolische Admnmniıstratur ın INa  — mi1t anlen, der ehemalıigen
UNSETIC Konvente kommt, 1sT mMIr, als S11 kommunıistischen OC  ur ()steuro-

Alrekt mich gerichtet! Hs raucht Das, ın Verbindung bringt. IIe nNforma-
keine an Bedenkzeıt, Qamıt ich mich üonslage 1sT verwlrrend, posıtlve Nach-

rchten Sind Tar.für Qiese Aufgabe me 421321
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nM. Relindis Vossel FSGM

Sr. M. Relindis Vossel FSGM, Jahrgang 1956, ist Franziska-
nerin von Thuine. Seit 2001 ist sie als Missionarin in der 
priesterlosen Missionsstation Delvinë/Borsh (Südalbanien) 
für die pastorale Betreuung von Taufbewerbern und der in 
der Diaspora lebenden Katholiken verantwortlich. In Delvinë 
engagieren sich z. Z. fünf Franziskanerinnen unter anderem 
in der der Schul- und Berufsausbildung junger Menschen und 
kümmern sich im sozialen Bereich besonders um Frauen und 
Kinder sowie um Bedürftige jeder Art.

M. Relindis Vossel FSGM

Fremdheit als Missionarin
Neu in einer anderen Welt

Ausgerechnet Albanien!

Albanien ist seit Kindertagen „mein 

Land“. Das Interesse für den kleinen 

Balkanstaat erwachte, als in einer Geo-

graphiestunde das Land mit der knap-

pen Bemerkung, es sei von einem kom-

munistischen Diktator total abgeriegelt, 

und man wisse nichts darüber, übergan-

gen wurde. Tief betroffen von Informa-

tionen über die verfolgte Kirche und die 

Märtyrer in diesem Land begann ich für 

Albanien zu beten. Mutter Teresa war 

für mich nicht an erster Stelle der Engel 

von Kalkutta, sondern die einzige Alba-

nerin, die ich kannte. Als Ende 2000 ein 

Brief des Bischofs Hil Kabashi von Süd-

albanien mit der Bitte um Schwestern 

für seine Apostolische Administratur in 

unsere Konvente kommt, ist mir, als sei 

er direkt an mich gerichtet! Es braucht 

keine lange Bedenkzeit, damit ich mich 

für diese Aufgabe melde.

Im August 2001 werden wir zu viert als 

Missionarinnen ausgesandt. Obwohl wir 

nicht genau wissen, worauf wir uns ein-

lassen, sind wir guten Mutes und freuen 

uns auf eine noch unbekannte Aufgabe. 

Viele unserer Mitschwestern und Ange-

hörigen machen sich Sorgen: „Ausge-

rechnet Albanien!“ Nachrichten über 

revolutionäre Aufstände in diesem Land 

und über Ströme von Flüchtlingen sind 

in den Medien zu dieser Zeit noch sehr 

gegenwärtig. Aufständische Albaner 

sind in die Kosovo-Krise verwickelt und 

man hört von kriminellen Albanern in 

Deutschland. Krieg, Terror, Gewalt, dazu 

Blutrache, Flüchtlinge, Armut, Men-

schen-, Organ- und Drogenhandel, Kor-

ruption sind gängige Stichwörter, die 

man mit Albanien, der ehemaligen 

kommunistischen Hochburg Osteuro-

pas, in Verbindung bringt. Die Informa-

tionslage ist verwirrend, positive Nach-

richten sind rar.



Fın Land stellt sıch VOT Heben un wWIr Iragten unNs, oh wWIr
Mese Sprache Je lemmen werden.

NSsSer „Abenteuer anıen  29 beginnt Der 1ıNaAaruc über uUNSCIE CUuc

Ohne Sprachkenntnisse, 11UT mi1t dem Wahlheimat iTraßen ın mIserablen f u-
Nötgsten 1 Kofftfer. Be]l der Landung ın stand, Häuser 1m Verfall, ringsumher
1nas hbeeindruc unNns en Spalıer VOT MÜüll, Stromausfälle Sind der agCS-
wuchtigen Palmen VOT e1nem lecher- ordnung, Wasser S1IDt ( 11UTr stunden-
NCN Hangar. Nach e1ner umständlichen welse, nachts Jagen VO  — 11-

Abfertugung ın Qieser „Flughafenhalle” nenden Hunden urc OQie Straßen,
uns der Bischof mi1t SEeEINeEemM überall wachsen Disteln, 0S S1DL keine

Fahrer ES secht über C1Ne CUuC Auto- ögel, dIie sıngen. Das Land 1sT WITKIIC
hbahn urc &e1INe ügelige VOT der SON- arm! Ihesem iındruck steht &e1INe Sran-

verbrannte Landschaft Ihe meIısten A10Sse Landschaft egenüber hızarre
Häuser SsSind recht eın Überall wırd Felsen, Quellen rlesigen Ausmaßes,
gebaut. Maultierkarren traben vorbel Wasserfälle, herrliiche Flussläufen, w171
und Bauern m1t runzeligen, braunge- Bächen m1t krıista  arem Wasser Qazu
brannten Gesichtern TOTLIeEN auf Ihren Qas ständıg wechselnde Blau des lon1-
Seln ın An der Siraße hocken schen Meeres Ihe Schönheit der altur

1sT atemberaubend!Frauen m1t Kopftüchern und hleten Me-
lonen, Jomaten, Gurken und Paprıka

Nahe der Küstenstadt Durres kön- Menschliche Warme
NCN wWIT Ae na hbestaunen: ES kommt
unNns VOT WIE 1m Iraum! ın WIFTF kommen, schlagen unNns Wäar-
Bald dQarauf Sind WIT auf e1ıner nıcht und Herzlichkeit ass unNns

die wohlwollenden und hilfsbereitenenden wollenden holperigen Schotter-
pıste ın ichtun Fer. Ebrst TEe spater Menschen sleich m1t Küussen auf Jede
wıird ]er Qie utohbhahn fertig SC1IN. an egrüßen, 1st sgewöhnungsbe-
Überall au Ae ONNe brennt und wWIT dürfüg, aber nıcht unangenehm, denn
schwItzZten. Als wWIT ndlich ach mehre- Ae Freude über Kommen, scheint
Ic1H tunden durchgeschüttelt ın echt Ich entdecke dIie wunderbare MöÖgS-
Fler ankommen, beginnt ach e1ner 1C  elt, mich ın der Sprache des Her-
kurzen Erfrischun: dIie bendmesse ÄAn ZEe1IS auszudrücken. 1ese gestenreiche
der r S1tz71 der Bischof. Hs werden Sprache der Nähe und des herzlichen
albanısche Lieder mi1t deutschen el0o- achens 1st Kındern e1gen. Als ich Qas
Aen und wWIT hören Ae VOCI- egreılfe, nehme ich IMIr VOT, mMeiıne Cu«C

Tauten Messtexte ın tTemder Sprache Welt VOTEerST m1t den en Ce1INES KIınN-
eım anschließenden Abendbrot steht des entdecken und mıich hbeım TIErT-
deutsche Margarıne auf dem 1SC NCNn der Sprache nıcht TuC
Meın aler hat ın Qieser earbel- eizten NnımMıLLIEN des Ungewohnten
tet! NmMLTIEN der total mgebun hle ich mich irgendwlie ause Ihe
überkommt mich 1in Gefühl VO  — He1l- ersten ochen und Monate entpuppen
Mat und Vertrautheit. Uns en 1sT ın sich als &e1INe spannende Zeıt, ın der ich
der esSsSE QdQas Wort „g]1thepushtets- VOT em über meine Berufung als M1S-

C hem (allmäc  1g 1 Ohr ängenge- S1ON arın STaUNe „Ich gehe, für euch &e1INe322

Ein Land stellt sich vor

Unser „Abenteuer Albanien” beginnt 

ohne Sprachkenntnisse, nur mit dem 

Nötigsten im Koffer. Bei der Landung in 

Rinas beeindruckt uns ein Spalier von 

wuchtigen Palmen vor einem blecher-

nen Hangar. Nach einer umständlichen 

Abfertigung in dieser „Flughafenhalle“ 

erwartet uns der Bischof mit seinem 

Fahrer. Es geht über eine neue Auto-

bahn durch eine hügelige von der Son-

ne verbrannte Landschaft. Die meisten 

Häuser sind recht klein. Überall wird 

gebaut. Maultierkarren traben vorbei 

und Bauern mit runzeligen, braunge-

brannten Gesichtern trotten auf ihren 

Eseln dahin. An der Straße hocken 

Frauen mit Kopftüchern und bieten Me-

lonen, Tomaten, Gurken und Paprika 

an. Nahe der Küstenstadt Durrës kön-

nen wir die Adria bestaunen: Es kommt 

uns vor wie im Traum!

Bald darauf sind wir auf einer nicht 

enden wollenden holperigen Schotter-

piste in Richtung Fier. Erst Jahre später 

wird hier die Autobahn fertig sein. 

Überall Staub, die Sonne brennt und wir 

schwitzten. Als wir endlich nach mehre-

ren Stunden Fahrt durchgeschüttelt in 

Fier ankommen, beginnt nach einer 

kurzen Erfrischung die Abendmesse. An 

der Orgel sitzt der Bischof. Es werden 

albanische Lieder mit deutschen Melo-

dien gesungen und wir hören die ver-

trauten Messtexte in fremder Sprache.

Beim anschließenden Abendbrot steht 

deutsche Margarine auf dem Tisch. 

Mein Vater hat in dieser Fabrik gearbei-

tet! Inmitten der total neuen Umgebung 

überkommt mich ein Gefühl von Hei-

mat und Vertrautheit. Uns allen ist in 

der Messe das Wort „gjithëpushtets-

hëm” (allmächtig) im Ohr hängenge-

blieben und wir fragten uns, ob wir 

diese Sprache je lernen werden.

Der erste Eindruck über unsere neue 

Wahlheimat: Straßen in miserablen Zu-

stand, Häuser im Verfall, ringsumher 

Müll, Stromausfälle sind an der Tages-

ordnung, Wasser gibt es nur stunden-

weise, nachts jagen Rudel von streu-

nenden Hunden durch die Straßen, 

überall wachsen Disteln, es gibt keine 

Vögel, die singen. Das Land ist wirklich 

arm! Diesem Eindruck steht eine gran-

diose Landschaft gegenüber: bizarre 

Felsen, Quellen riesigen Ausmaßes, 

Wasserfälle, herrliche Flussläufen, wilde 

Bächen mit kristallklarem Wasser dazu 

das ständig wechselnde Blau des Ioni-

schen Meeres. Die Schönheit der Natur 

ist atemberaubend!

Menschliche Wärme

Wohin wir kommen, schlagen uns Wär-

me und Herzlichkeit entgegen. Dass uns 

die wohlwollenden und hilfsbereiten 

Menschen gleich mit Küssen auf jede 

Wange begrüßen, ist gewöhnungsbe-

dürftig, aber nicht unangenehm, denn 

die Freude über unser Kommen, scheint 

echt. Ich entdecke die wunderbare Mög-

lichkeit, mich in der Sprache des Her-

zens auszudrücken. Diese gestenreiche 

Sprache der Nähe und des herzlichen 

Lachens ist Kindern eigen. Als ich das 

begreife, nehme ich mir vor, meine neue 

Welt vorerst mit den Augen eines Kin-

des zu entdecken und mich beim Erler-

nen der Sprache nicht unter Druck zu 

setzten. Inmitten des Ungewohnten 

fühle ich mich irgendwie zu Hause. Die 

ersten Wochen und Monate entpuppen 

sich als eine spannende Zeit, in der ich 

vor allem über meine Berufung als Mis-

sionarin staune „Ich gehe, für euch eine 



Wohnung hbereiten“ 1st dQas Wort Je- lemische amllıe und Ihren Freundes-
>5 Qas mich beglelitet. Vorerst kann ich kreıis und erfahren, Qass S1P den STO <n
mich Oohne or auf meiınen für Kommen a  en on VOT

Weg einlassen. dem FEnde der Diktatur S1e enTt-
schlossen, ZU Glauben Ihrer tvorde- UQ ol UOPJUes 1st anders! Wır begreıifen, Qass

wWIT ın velem umdenken mussen! Selbhst Ic1H zurückzukehren. Wır wurden OrnnN-
alltäglıch Vertiraute ın mMUuSsSen WITr gend erwarte

ass wWIT ın e1nem och unferi-TICUu lernen. Jede egruüßun entwIickelt
sıch e1nem umständlichen Zeremo- gen aus ın ZWwWEe1 Zimmern (ür Jede
nıe m1T7 etlichen Fragen ach dem Schwester niıchts weıter als e1in eitt
Wohlergehen des egenübers. eım vorfinden, macht uns nichts AUS. IIe
eireten e1ıner Wohnung werden Oie Dürfti  e1 VO  — uc und Bad STOT
Schuhe ausgezZzOgenN, leisch 1sst INan uns niıcht Eın welterer leerer aum
mi1t Fingern... Grundsätzlich versuchen wırd als Kapelle hergerichtet. Miıt
wWIT unNns dem Lebensstil AMNZUDaASSCHL, 0S einheimIischer andwerker beginnen
S1bt aber auch S]ıtten und Gebräuche, WITFT, dQas aus auUuszubauen und eE1INZU-
mi1t denen wWIT unNns 11UrTr schwer arran gle- richten. Morgens werden wWIT VO Ruf
1eN können oder wollen Das kann des Muezzıns eweckt und ahbends S1T-
schon eiInmal Irmmtatonen führen Ze1 WITr m1t den ac  arn und
dQas mecihterrane 1ma mMUSSEeN wWIT unNns Freunden VOT dem aus und üben hbeım
ersti gewöhnen. DIe ständige Hıtze Splelen m1t den ndern albanısch ES
schlaucht! Wır lermen verstehen, 1st en uc Qass WIFTF „UuNSeTr amılıe

haben! Uurc S1P hbleibt unNns der STaTtusTIu Südländer gemächlicher arbelten
und nachmittags &e1INe ausglebige Ruhe- „Ausländer“, weıitgehend erspart, späater

brauchen. Im Herbst SINa wWIr mMUSSEeN WIFTF kämpfen, „mündig” WT -—

anfangs erleichtert, tellen aber m1T7 den
bestürzung fest, WIE schr 0S sich auch
ach sonnıgen en nachts hbkühlt Auch Ordensfrauen sınd
DIe wIinterliche ın Kaumen Ohne Frauen
Heizung 1st &e1INe höse Überraschung, S1P

den erven. In der SINa WIT AIie Attraktion!
NSsSere tTeunde en unNns nahe,
n]emals allein und hesten 11UT ınIm sudalbanıschen Delviıne
eInheimischer Begleitung auf Ae STraßefinden WIT eın Zuhause

e  en Wır Sind Irmdert, fühlen unNns

NSere 1SS10N führt unNns ın den außers- eingeengt und hbevormundet. ES kostet
ten en des Landes, ın Ae Kleinstadt Mühe, sıch Ireizustrampeln ohne VOT

Delvine Südcdalbanıen 1st Se1IT ahrhun- den Kopf toßen! In Ce1nNer total auf
Qas Famillenleben konzentrnierten (1e-derten en VO sIam gepragtes Geblet

Nur ein1ıge Dörfer Sind VOTl orthodoxen sellschaft 1st OQıe 1mM mMer wIederkehrende
('hnsten grlechischer Abstammung he- ra „WOo SsSind CUTC Männer und habt

ihr denn keine Kinder?“ C1INe echte Her-wohnt ES S1IDt weder C1INe Pfarreı och
einen Ortsansässıgen TIesSTeEr. In der ausforderung. aum Jemand hat e1iNe

tTeffen wWITr auf &e1iNe hemals 11105- Vorstellun VO  — elig1on, geschweige 374323
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nWohnung zu bereiten“ ist das Wort Je-

su, das mich begleitet. Vorerst kann ich 

mich ohne Sorge auf meinen neuen 

Weg einlassen.

Alles ist so anders! Wir begreifen, dass 

wir in vielem umdenken müssen! Selbst 

alltäglich vertraute Dinge müssen wir 

neu lernen. Jede Begrüßung entwickelt 

sich zu einem umständlichen Zeremo-

niell mit etlichen Fragen nach dem 

Wohlergehen des Gegenübers. Beim 

Betreten einer Wohnung werden die 

Schuhe ausgezogen, Fleisch isst man 

mit Fingern… Grundsätzlich versuchen 

wir uns dem Lebensstil anzupassen, es 

gibt aber auch Sitten und Gebräuche, 

mit denen wir uns nur schwer arrangie-

ren können oder wollen. Das kann 

schon einmal zu Irritationen führen. An 

das mediterrane Klima müssen wir uns 

erst gewöhnen. Die ständige Hitze 

schlaucht! Wir lernen zu verstehen, wa-

rum Südländer gemächlicher arbeiten 

und nachmittags eine ausgiebige Ruhe-

pause brauchen. Im Herbst sind wir 

anfangs erleichtert, stellen aber mit 

Bestürzung fest, wie sehr es sich auch 

nach sonnigen Tagen nachts abkühlt. 

Die winterliche Kälte in Räumen ohne 

Heizung ist eine böse Überraschung, sie 

zerrt an den Nerven.

Im südalbanischen Delvinë 
finden wir ein neues Zuhause 

Unsere Mission führt uns in den äußers-

ten Süden des Landes, in die Kleinstadt 

Delvinë. Südalbanien ist seit Jahrhun-

derten ein vom Islam geprägtes Gebiet. 

Nur einige Dörfer sind von orthodoxen 

Christen griechischer Abstammung be-

wohnt. Es gibt weder eine Pfarrei noch 

einen ortsansässigen Priester. In der 

Stadt treffen wir auf eine ehemals mos-

lemische Familie und ihren Freundes-

kreis und erfahren, dass sie den Anstoß 

für unser Kommen gaben. Schon vor 

dem Ende der Diktatur waren sie ent-

schlossen, zum Glauben ihrer Altvorde-

ren zurückzukehren. Wir wurden drin-

gend erwartet!

Dass wir in einem sonst noch unferti-

gen Haus in zwei Zimmern für jede 

Schwester nichts weiter als ein Bett 

vorfinden, macht uns nichts aus. Die 

Dürftigkeit von Küche und Bad stört 

uns nicht. Ein weiterer leerer Raum 

wird als Kapelle hergerichtet. Mit Hilfe 

einheimischer Handwerker beginnen 

wir, das Haus auszubauen und einzu-

richten. Morgens werden wir vom Ruf 

des Muezzins geweckt und abends sit-

zen wir mit den neuen Nachbarn und 

Freunden vor dem Haus und üben beim 

Spielen mit den Kindern albanisch. Es 

ist ein Glück, dass wir „unsere“ Familie 

haben! Durch sie bleibt uns der Status 

„Ausländer“, weitgehend erspart, später 

müssen wir kämpfen, „mündig“ zu wer-

den.

Auch Ordensfrauen sind  
Frauen

In der Stadt sind wir die Attraktion! 

Unsere neuen Freunde legen uns nahe, 

niemals allein und am besten nur in 

einheimischer Begleitung auf die Straße 

zu gehen. Wir sind irritiert, fühlen uns 

eingeengt und bevormundet. Es kostet 

Mühe, sich freizustrampeln ohne vor 

den Kopf zu stoßen! In einer total auf 

das Familienleben konzentrierten Ge-

sellschaft ist die immer wiederkehrende 

Frage „Wo sind eure Männer und habt 

ihr denn keine Kinder?“ eine echte Her-

ausforderung. Kaum jemand hat eine 

Vorstellung von Religion, geschweige 



denn VO christlichen Ordenslileben „Die Deutschen“ sınd wleder da!
Erst Qas Stichwort, WIT SEIeN Frauen
„WIEC Mutter Jeresa”, schafft mehr Klar- Deutschland 1sT für alle uUNSCIC

helt, bringt Jel Sympathle. reunde Qas Land iıhrer Iraume Des-
Wır lernen, Aass sich Frauen ın der hle- halb Sind wWIT schr gul angesehen, I1Nan

sıgen Gesellschaft den annern- obt „UNSET! 1SC deutschen ugen-
orcdnen MUSSEeN. Einige Frauen beneiden den SOWIE Ae deutsche Wertarbeit. ()ft
unNns UNSETIC Unabhängigkeıt, Männer werden wWIT gebeten, utos, (jJeräte und
zeigen sich verschnupft. /7Zwelmal macht Maschimen besorgen. Solche „Bestel-
INan MIr einen Heilratsantrag. 1C lungen” Sind Lästlg; Qass wWIT dIie MEe1sS-
Aass Mese Männer ın mıich verlheht W a- ten abschlagen mussen, 1st unange-
ren! eliraten 1sT häullg &e1INe nüchterne ehm und hbeiderseits desillusionlerend.
Vertragssache ZU!r gegensellgen erSsor- einNn11cC wIrd CS, WEnnn eINIgE natonal
gun Ausländerinnen gelten als gute esinnte Albaner unNns wohlmemnend mıt
Partıe, versprechen Reichtum und V1- dem „deutschen (iruß” egrüßen und
Ssumsfreihelt. Auf meınen ablehnenden Hitler und OQıe deutschen Besatzungs-
Einwand, ich S71 Ordensfrau und WO soldaten hochjubeln, Qa S1E anıen
0S auch leiben, erklären OQıe Männer, VOTl den Grnechen und Itallenern efreıt
„das mıt der elıg1on” S11 für S1e über- hätten. ass 0S ın Buchhandlungen Hıt-
aup kein Problem lers „Meın ampf” kaufen 1L, 1sT
Auf dem Balkan herrscht dQas (Jesetz der 11UrTr schrecklich, zeıigt aher auch, Qas
,  u Beziehungen“. Um 0S Land geschichtlich stehen geblieben 1sT

bringen, hbedarf ( Ce1INES einfMussreli-
chen Fürsprechers. arum 1st W ür Wıe Mıssıonarınnen gemacht
hiesige Männer selbstverständlich, Aass werden
S1P sich auch ungefragt ZU Berater

In den ersten ochen besuchen wWIT mıtund Anwalt ın Dingen machen, VO  —

denen S1P Sar nıchts verstehen. Um dem Biıschof Mıssıonsstatlionen, Qie
als Ordensfrauen nıcht ın verfängliche schon einN1ıge TE VOT unNns begonnen
Abhäng1  elten geraten, mMUusSsSen wWIT en. Ihe Junge, neuaufkeimende KIr-
uns abgrenzen un verstoßen el che ın anıen 1sT faszımerend! Jle
manchmal eltende KonvenU0o- nehmen uns m1T7 geschwisterlicher
NEeN. AndererseIits wundert ( uNsS, AQass Herzlichkeit und arme auf. Uns (1 —

INan ohne welteres ott als uUuNsSsSCICN STAaUNT die 1e der Natilonalıtäten
wa anerkennt und unNns SEINET- und die TO mancher Einrichtung.
wıillen unkompliziert AUS mancher Ver- MIıt Schrecken tellen WIT fest ohne
legenheıt Mit der Zelt lemmen WIT, Kenntnıisse der ıtahenıischen Sprache
Was 0S bedeutet, sıch ın dem SUCA1Aandal1- Ssind wWIT EFxoten den Miıss]ı1conaren.
schen Kulturgemisch AUS „Balkan, IS Austausch 1st kaum möglıch
lam und Postkommunıismus“ als Frau Uns wırd 0S schwer, wochenlang ohne

behaupten. Wohl Oder übel akzepue- Sakramente auskommen mMUuSSsSeN.
IcCcH Ae eute, AQass wWIT selbstbewusst, fın Dagegen S1Dt Qas emeiınsame STUN-

ohne Fahrer, mi1t dem AÄAuto YT- engebe Halt und Kontinultät, 0S 1st
3A74 WEeSS SINd. Qas eINZIS Unveränderte. Im täglichen324

denn vom christlichen Ordensleben. 

Erst das Stichwort, wir seien Frauen 

„wie Mutter Teresa“, schafft mehr Klar-

heit, bringt viel Sympathie. 

Wir lernen, dass sich Frauen in der hie-

sigen Gesellschaft den Männern unter-

ordnen müssen. Einige Frauen beneiden 

uns um unsere Unabhängigkeit, Männer 

zeigen sich verschnupft. Zweimal macht 

man mir einen Heiratsantrag. Nicht, 

dass diese Männer in mich verliebt wä-

ren! Heiraten ist häufig eine nüchterne 

Vertragssache zur gegenseitigen Versor-

gung. Ausländerinnen gelten als gute 

Partie, versprechen Reichtum und Vi-

sumsfreiheit. Auf meinen ablehnenden 

Einwand, ich sei Ordensfrau und wolle 

es auch bleiben, erklären die Männer, 

„das mit der Religion“ sei für sie über-

haupt kein Problem…

Auf dem Balkan herrscht das Gesetz der 

„guten Beziehungen“. Um es zu etwas 

zu bringen, bedarf es eines einflussrei-

chen Fürsprechers. Darum ist es für 

hiesige Männer selbstverständlich, dass 

sie sich auch ungefragt zum Berater 

und Anwalt in Dingen machen, von 

denen sie u. U. gar nichts verstehen. Um 

als Ordensfrauen nicht in verfängliche 

Abhängigkeiten zu geraten, müssen wir 

uns abgrenzen und verstoßen dabei 

manchmal gegen geltende Konventio-

nen. Andererseits wundert es uns, dass 

man ohne weiteres Gott als unseren 

Anwalt anerkennt und uns um seinet-

willen unkompliziert aus mancher Ver-

legenheit hilft. Mit der Zeit lernen wir, 

was es bedeutet, sich in dem südländi-

schen Kulturgemisch aus „Balkan, Is-

lam, und Postkommunismus“ als Frau 

zu behaupten. Wohl oder übel akzeptie-

ren die Leute, dass wir selbstbewusst, z. 

B. ohne Fahrer, mit dem Auto unter-

wegs sind.

„Die Deutschen“ sind wieder da!

Deutschland ist für alle unsere neuen 

Freunde das Land ihrer Träume. Des-

halb sind wir sehr gut angesehen, man 

lobt „unsere“ typisch deutschen Tugen-

den sowie die deutsche Wertarbeit. Oft 

werden wir gebeten, Autos, Geräte und 

Maschinen zu besorgen. Solche „Bestel-

lungen“ sind lästig; dass wir die meis-

ten abschlagen müssen, ist unange-

nehm und beiderseits desillusionierend.

Peinlich wird es, wenn einige national 

gesinnte Albaner uns wohlmeinend mit 

dem „deutschen Gruß” begrüßen und 

Hitler und die deutschen Besatzungs-

soldaten hochjubeln, da sie Albanien 

von den Griechen und Italienern befreit 

hätten. Dass es in Buchhandlungen Hit-

lers „Mein Kampf“ zu kaufen gibt, ist 

nur schrecklich, zeigt aber auch, wo das 

Land geschichtlich stehen geblieben ist.

Wie Missionarinnen gemacht 
werden

In den ersten Wochen besuchen wir mit 

dem Bischof Missionsstationen, die 

schon einige Jahre vor uns begonnen 

haben. Die junge, neuaufkeimende Kir-

che in Albanien ist faszinierend! Alle 

nehmen uns mit geschwisterlicher 

Herzlichkeit und Wärme auf. Uns er-

staunt die Vielfalt der Nationalitäten 

und die Größe mancher Einrichtung. 

Mit Schrecken stellen wir fest: ohne 

Kenntnisse der italienischen Sprache 

sind wir Exoten unter den Missionaren. 

Austausch ist kaum möglich.

Uns wird es schwer, wochenlang ohne 

Sakramente auskommen zu müssen. 

Dagegen gibt das gemeinsame Stun-

dengebet Halt und Kontinuität, es ist 

das einzig Unveränderte. Im täglichen 



Wortgottesdienst m1t OMMUNIJONTEIeETr urc AIie Spendun der Sakramente <nschließen WITr unNns der großen ıturg]e unterstutzen, rlieben wWIT Ae IC ın
der Kırche Weiıt entfernt VO  — den Ihrer1e
anderen Mıssıionszentren, ohne einen
Pnester und der Sprache nıcht mächtig, Ent-täuschungen UQ ol UOPJU
machen WITr auf Drangen der aulDe-
werber OQıe ersten Schritte ın der asTO- Im UNSCICIM Alltag leiben DE-
ral Von Anfang kommen nteres- genseltige Enttäuschungen nicht AUS.

Ss]erte und Neug]erige Gesprächen Manche der ersten Eindrücke mMUuSSenN
un folgen dQann uUuNSCIECET Einladung WITr revidieren und zugeben, AQass
ZU sonntäglichen Wortgottesdienst. ohl positıve WIE negatıve Vorurteille
NSere kleine Hauskapelle m1t dem PIO- unNns Ae 1cC VEISDEITEN. ES 1st &e1INe Ei-
VvVISOoMNsSchen Holztabernakel, der anfangs W AS hıttere Erkenntnis, Qass WITr Men-
auf e1iner mi1t alten Gardınen umhäng- schen nıcht ıchtig eingeschätzt en
ten „Stele“ AUS aufgetürmten Betonste1- hzw. entdecken, AQass andere 0S niıcht

edlich mıt unNns melnten. Manche hattenNCNn steht, 1sT voll on hald MUSSECN
WITr ın OQıe rößere Eingangshalle AUS- VOT „den Deutschen” hbesondere Ortel-
weıichen. Zum Sıtzen AMenen Baubretter, le und Geschenke erwartelt und wenden

sich unzulimeden ah Misstrauisch he-Küchentise 1st gleichzeltlg Altar,
der Wand an 1SS10NS- gınnen WIT, die Motive uUNSCITIC

kreuz. Nach hbekannten eioßdaıen S1N- Bekannten hinteriragen. Selbhst
gen WIFTF einfache albanısche Kıiırchen le- gebildeten Leuten egesnen WIT den
der IIe Kınder SsSind unbefangen und ahstrusesten orstellungen über uns

begeistern sich für Ae us1ı Das und OQıe Wohlstandsgesellschaft, AUS der
den Erwachsenen, C1INe SCWISSE eu wWIT kommen. Hs 1st Fast unmögliıch, sich

überwinden. Da Jede rel1g1öse uße- dagegen wehren! Uns fehlen Ae A |—
rung verboten wWar und grausam he- banıschen Lebenserfahrungen. ES
straft wurde, en Ae meısten (jottes- raucht Jel Einfühlungsvermögen,
MqAenstbesucher och nNI]ıE gebetet, begreifen, WIE und Menschen,

dIie hıs VOT kurzem ın einem hermetischschon Sar nıcht gemeınsam und ın der
Öffentlichkeit. Uurc OQıe n  e  u der abgerliegelten Land eingesperrt
ersten Taufbewerber und dQas Bestreben, denken und handeln. Sich N-
wIeder „normal“ arbeiten können, waärtiıgen, Qass ın UNSCIECEM Umfeld hıs
beginnen wWIT schr chnell m1t Taufkate- VOT wenıgen Jahren Sanz andere „Wer-
chesen. Wır en kaum C1INe nun galten, 1st 11UrTr bedingt möglıch IIe
auf Was WIFTF unNns Qa einlassen. ES fehlen „Faulheit“ vIeler Männer, dIie ihre Zeılt
vIele Voraussetzungen. ()ft wIıSsSen wWIT abwartend he] Kaffee oder Rakı auf dem
nicht, unNns der Kopf steht und Iragen asar verbringen und VO Wohlstand
uNs, H 0S klug WAäl, sich überrum- Taumen, macht unNns argerlich: „Warum
peln lassen. Nach und ach weichen kapleren ‚die nıcht, AQass Wohlstand
Oie anfänglichen Provısorien un W niıcht erbettelt, SsoNdern erarbeitet SCIN
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nWortgottesdienst mit Kommunionfeier 

schließen wir uns der großen Liturgie 

der Kirche an. Weit entfernt von den 

anderen Missionszentren, ohne einen 

Priester und der Sprache nicht mächtig, 

machen wir auf Drängen der Taufbe-

werber die ersten Schritte in der Pasto-

ral. Von Anfang an kommen Interes-

sierte und Neugierige zu Gesprächen 

und folgen dann unserer Einladung 

zum sonntäglichen Wortgottesdienst. 

Unsere kleine Hauskapelle mit dem pro-

visorischen Holztabernakel, der anfangs 

auf einer mit alten Gardinen umhäng-

ten „Stele“ aus aufgetürmten Betonstei-

nen steht, ist voll. Schon bald müssen 

wir in die größere Eingangshalle aus-

weichen. Zum Sitzen dienen Baubretter, 

unser Küchentisch ist gleichzeitig Altar, 

an der Wand hängt unser Missions-

kreuz. Nach bekannten Melodien sin-

gen wir einfache albanische Kirchenlie-

der. Die Kinder sind unbefangen und 

begeistern sich für die Musik. Das hilft 

den Erwachsenen, eine gewisse Scheu 

zu überwinden. Da jede religiöse Äuße-

rung verboten war und grausam be-

straft wurde, haben die meisten Gottes-

dienstbesucher noch nie zuvor gebetet, 

schon gar nicht gemeinsam und in der 

Öffentlichkeit. Durch die Ungeduld der 

ersten Taufbewerber und das Bestreben, 

wieder „normal“ arbeiten zu können, 

beginnen wir sehr schnell mit Taufkate-

chesen. Wir haben kaum eine Ahnung, 

auf was wir uns da einlassen. Es fehlen 

viele Voraussetzungen. Oft wissen wir 

nicht, wo uns der Kopf steht und fragen 

uns, ob es klug war, sich so überrum-

peln zu lassen. Nach und nach weichen 

die anfänglichen Provisorien und es 

bilden sich Formen und Strukturen. 

Durch Priester aus „aller Herren Län-

der“, die im Laufe der Zeit unsere Arbeit 

durch die Spendung der Sakramente 

unterstützen, erleben wir die Kirche in 

ihrer Vielfalt.

Ent-täuschungen

Im unserem neuen Alltag bleiben ge-

genseitige Enttäuschungen nicht aus. 

Manche der ersten Eindrücke müssen 

wir revidieren und zugeben, dass so-

wohl positive wie negative Vorurteile 

uns die Sicht versperren. Es ist eine et-

was bittere Erkenntnis, dass wir Men-

schen nicht richtig eingeschätzt haben 

bzw. entdecken, dass andere es nicht 

redlich mit uns meinten. Manche hatten 

von „den Deutschen” besondere Vortei-

le und Geschenke erwartet und wenden 

sich unzufrieden ab. Misstrauisch be-

ginnen wir, die Motive unsere neuen 

Bekannten zu hinterfragen. Selbst unter 

gebildeten Leuten begegnen wir den 

abstrusesten Vorstellungen über uns 

und die Wohlstandsgesellschaft, aus der 

wir kommen. Es ist fast unmöglich, sich 

dagegen zu wehren! Uns fehlen die al-

banischen Lebenserfahrungen. Es 

braucht viel Einfühlungsvermögen, zu 

begreifen, wie und warum Menschen, 

die bis vor kurzem in einem hermetisch 

abgeriegelten Land eingesperrt waren, 

denken und handeln. Sich zu vergegen-

wärtigen, dass in unserem Umfeld bis 

vor wenigen Jahren ganz andere „Wer-

te“ galten, ist nur bedingt möglich. Die 

„Faulheit“ vieler Männer, die ihre Zeit 

abwartend bei Kaffee oder Raki auf dem 

Basar verbringen und vom Wohlstand 

träumen, macht uns ärgerlich: „Warum 

kapieren ‚die‘ nicht, dass Wohlstand 

nicht erbettelt, sondern erarbeitet sein 

will!“ Wir müssen uns einfühlen, was es 

im „System“ für Menschen bedeutet 

haben mag, mit fast leerem Magen wie 
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Tiere kolonnenweise zur Arbeit getrie-

ben zu werden. Das „Recht auf Arbeit“ 

war Betrug, durch den die Menschen in 

ihrer Würde tief verletzt sind. Es blieben 

Scham und ein Gefühl von Minderwer-

tigkeit (was kompensiert sein will…). 

Arbeit als Selbstverwirklichung ist auf 

dem Hintergrund solcher Erfahrungen 

wohl kaum vorstellbar! 

Trotz mancher Erklärungen stehen wir 

hilflos und frustriert vor Problemen und 

Erwartungen, die wir nicht erfüllen 

können oder wollen. Das auszuhalten 

fällt schwer. Albaner sind stolze Men-

schen und nicht gewohnt, unangeneh-

me oder kritische Dinge vor Fremden 

beim Namen zu nennen. Wir spüren, 

uns gegenüber werden Probleme ver-

schwiegen, schöngeredet, „unter den 

Teppich gekehrt“. Vielleicht ist es auch 

die Sorge, uns Angst zu machen. Kor-

ruption und kriminelle Energien in vie-

len Lebensbereichen beginnen durchzu-

scheinen, ohne dass wir sie greifen 

könnten. Da wir keine Antworten be-

kommen, „blühen“ Vermutungen, „rei-

fen“ Vorurteile. Uns fehlt die Innensicht 

der Einheimischen und wir spüren, dass 

man uns nicht „einweihen“ will oder 

kann. Es kostet viel Geduld, gegen auf-

keimendes Misstrauen immer neu Ver-

trauen zuzulassen. 

Auf der Suche nach „der“ 
Realität

Im Alltag übernehmen wir aus unserer 

Umgebung achselzuckend den Satz: 

„kein Strom, kein Wasser – kein Prob-

lem!“ und sind mit der Zeit doch ziem-

lich genervt, wenn wir angefangene 

Arbeiten auf unbestimmte Zeit liegen 

lassen und die Abende bei Kerzenschein 

verbringen müssen.

Im Konvent geraten wir bei der Erkun-

dung der neuen Umgebung häufiger 

aus dem „Gleichschritt“. Nach und nach 

wird deutlich, dass jede Mitschwester in 

ihrer Eigenart und mit ihren Erwartun-

gen einen anderen Blick auf die neue 

Realität hat. Das erzeugt gegensätzliche 

Gefühle. Was der einen neu und inter-

essant erscheint, ist für eine andere be-

ängstigend und abstoßend. In vielen 

Diskussionen über unsere unterschied-

lichen Wahrnehmungen kommen wir 

zu keinem Ergebnis. Als Konvent sind 

wir auf uns selbst verwiesen. Es gibt 

wenig Frei-Raum, um den sich aufstau-

enden „Dampf“ abzulassen. Gelegen-

heiten mit verständigen Unbeteiligten 

die eigenen Schwierigkeiten zu klären, 

sind sehr begrenzt. Bei anderen Missio-

naren Rat einzuholen, fehlt vor allem 

die Voraussetzung der Sprache. Die 

Kommunikation mit dem heimischen 

„Ausland“ ist oft schwierig. Briefe kom-

men mit Verspätung oder gar nicht an 

und Telefonate brechen häufig mitten 

im Gespräch ab. Neben das normale 

Alltags-Chaos von Stromausfällen etc. 

tritt ein kaum auszuhaltendes Chaos der 

Gefühle. 

Ursprünglich hatten wir unsere Ver-

schiedenheit, was Begabungen und 

Charaktere betraf, positiv gesehen. 

Welch eine Herausforderung ist es nun, 

in der unbekannten Umgebung die je 

eigenen Begabungen in gegenseitiger 

Ergänzung gemeinsam zur Entfaltung 

zu bringen! Unsere Kommunität ist wie 

eine noch unerforschte Insel, umgeben 

und abhängig von einem Meer unbe-

kannter Faktoren, die in ihrer Wirkung 

nicht einschätzbar sind.

Nach zwei Jahren ist unser Konvent auf 

zwe i  Schwes t e rn  zusammenge-

schrumpft, noch immer kämpfen wir 
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nmit den Tücken der Sprache… Abstand 

wird dringend nötig.

Sprache verbindet

Mit einen Sprachkurs für Ausländer an 

der Universität in Tirana tun sich uns 

neue Möglichkeiten auf. In der Groß-

stadt haben wir Zeit, Land und Leute 

tiefer kennen und verstehen zu lernen. 

Austausch wird möglich. Wir treffen 

andere Missionare, Bekanntschaften 

und Freundschaften entstehen. Wir 

freuen uns über Zuspruch und Korrek-

tur. Trotz der Entfernung fahren wir 

häufiger in den katholischen Norden. 

Hier können wir vor allem spirituell 

auftanken. In den Begegnungen mit 

Priestern, die fast ihr ganzes Leben im 

Gefängnis unter schrecklicher Folter 

gequält wurden und Schwestern, die 

unter Einsatz ihres Lebens den treuen 

Christen im Untergrund beigestanden 

haben, relativieren sich unsere Proble-

me. Sr. Julia ist die einzige Überlebende 

einer albanischen Kongregation von 

nur fünf Schwestern. Ein Wunder, dass 

ihr Konvent in der Zeit der Diktatur 

nicht aufgelöst wurde! Während all der 

schweren Jahre stand im Wohnzimmer 

dieser Gemeinschaft eine Fatima-Mut-

tergottes. In einer Aushöhlung darin 

verborgen, hüteten die Schwestern das 

Allerheiligste. Im Verborgenen haben 

sie gebetet und hielten in Vlora den 

kleinen Rest der Gläubigen zusammen. 

Als „Cousinen“ besuchten sie in Ge-

fängnissen und Lagern die Priester, 

brachten ihnen frische Wäsche und, 

darin eingenäht, Hostien; dazu Mess-

wein, den sie in Arzneiflaschen mit der 

Aufschrift „drei Tropfen vor dem Früh-

stück“ füllten. Diese Begegnungen sind 

tief beeindruckend, machen demütig, 

geben Kraft und Mut und werden zum 

Auftrag, uns nicht entmutigen zu lassen 

und auch in Schwierigkeiten tapfer wei-

terzumachen. Wie wahr ist die Zusage 

Jesu: „Ich bin bei euch alle Tage, bis 

zum Ende der Welt.“ Es gab in Albanien 

während der ganzen fast 50-jährigen 

Diktatur keinen Tag ohne Eucharistie.

Kraft aus uralten Wurzeln

Staubige Wege, karge Berge mit tiefen 

Schluchten, klare Wasserquellen, Wein-

stöcke, Ölbäume, steinerne Krüge, man-

che Häuser armer Menschen mit nur 

einem Raum erinnern an Szenen der 

Bibel. Durch die mediterrane Umge-

bung erschließt sich uns ein neuer, le-

bendiger Zugang zum Leben Jesu.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

In den nahegelegenen Ausgrabungen 

des antiken Butrint stehen wir vor den 

Ruinen eines Baptisteriums aus früh-

christlicher Zeit. Die Ornamente des gut 

erhaltenen Bodenmosaiks und die 

kreuzförmige Vertiefung des Taufbe-

ckens sind stumme Zeugen für den tie-

fen Glauben der ersten Christen. Paulus 

selbst schreibt im Römerbrief, er habe 

den Glauben von Jerusalem bis nach 

Illyrien (d. h. Albanien) gebracht. Diese 

Steine waren der Anstoß, dass unsere 

Familie in Delvinë wieder zum Glauben 

kam und andere nachgezogen wurden. 

„Wenn man euch zum Schweigen ver-
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urteilt, werden die Steine reden!“ Auf 

diesen Steinen dürfen wir weiterbauen.

Erste Früchte setzen an

Haben wir unsere Kraft anfangs vor al-

lem aus der Vergangenheit geschöpft, 

erfreuen uns heute die ersten Früchte 

unserer Arbeit und geben für die Zu-

kunft Hoffnung. Mit den Jahren haben 

sich unsere Aufgaben erweitert, Mit-

schwestern aus Deutschland und Ame-

rika verstärkten den Konvent. Zur pas-

toralen Betreuung der neugetauften 

Christen in Delvinë trat die Sorge für 

die im Süden verstreuten nordalbani-

schen Katholiken. Entlang der albani-

schen Riviera haben sich in Borsh und 

Himarë weitere Zentren unserer Arbeit 

gebildet. Es ist erfüllend, neben der Kin-

der-, Jugend- und Familienpastoral 

immer wieder einzelne Personen und 

ganze Familien auf die Taufe vorberei-

ten zu dürfen. Durch unsere Beheima-

tung in der Kirche konnten Menschen 

eine neue Heimat in der Barmherzigkeit 

Gottes finden. In der ganzen Gegend 

kennt man uns als die „deutschen 

Schwestern“ und man weiß, dass wir 

uns mit einem kleinen Internat für die 

Bildung armer Mädchen- und Frauen 

einsetzen und in Tirana für Jugendliche 

in der Berufsausbildung zwei Wohnun-

gen unterhalten. Wer in Not ist und 

Hilfe braucht, bekommt von Freunden 

den Tipp, an unserer Tür zu klopfen. 

Das zeigt, dass wir auf eine gute Weise 

im Netz „balkanischer Beziehungen“ 

angekommen sind. Nach 15 Jahren ist 

Albanien unser Zuhause geworden. Er-

leichtert und voll Dankbarkeit durften 

wir erleben, wie sich vieles zum Positi-

ven verändert hat: Saubere asphaltierte 

Straßen verbinden den Norden mit dem 

Süden und erzeugen in den Städten ei-

nen gefälligen Eindruck. Die meisten 

Albaner wohnen in neuen oder reno-

vierten Häusern. In den vergangen Jah-

ren wurden neue Plantagen von Oliven, 

Zitrusfrüchten und Erdbeeren angelegt, 

mancher Traktor hat Esel und Maultier 

abgelöst. Dass die Vögel wieder singen 

ist der beste Beweis, dass man in Alba-

nien gut leben kann. Mit Mutter Teresa, 

die im September heiliggesprochen 

wird, hat Gott unserem kleinen Land 

eine wirklich starke Fürsprecherin und 

ein verlässliches Vorbild geschenkt!
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KIaus ellgut
| )as Clakonısche Engagement AT den
Phillppinen als ( Pt der vottesbegegnung
Orcensleute m Uus Oes onntags Cer VWeltmission

Vor einem Jahr erst wurde der Benedik- dete und AQavon erzählte, Qass Bulldozer
1ınerın Stella atulcina der Menschen- Qamıt begonnen hätten, dQas Dorf
rechtspreIis der Welmar verlehen. zerstoören und Ae Bewohner vertrel-
IIe philıppinische Ordensfrau kämpft
Se1IT Jahren den racıkalen AÄus-
verkauf der Bodenschätze ın Ihrer He1-
MmMat Mindanao, der zweıtgrößten NSsSe
der Philıippinen. Seıt 1995 drängen Ihe Philippinen stehen ın Aesem
ausländıische Konzerne auf dIie 111Pp1- Jahr 1m us des ONNTLags der

Weltmission, der (O)ktoberNEN, Oie dort lagernden Oden-
schätze auszubeuten. Auf S00 Milhar- egangen wIrd. „...denn S1P werden
den Dollar wIird der Wert der Frbarmen Nnden“ (Mt 5,7) lautet
Bodenschätze taxıert, OQıe dort lagern: Qdas der ciesjJährıgen ampa-
Vor em Sind ( Gold, Sılber, Kupfer, onNe Zzu Sonntag der Weltmission,
/Zink und Nickel el e  cn Ae KONn- der weltweıt rößten Solldarıtäts-
ZeCINE rücksichtslios VOT und vertreiben aktıon der Katholiken €]
Qıe Bevö  erung, WEeNNnN S1P lIhren aul Gerade Ordensleute pragen
Schürfplänen 1 mM Wege steht Der mi1t ı1hrem AJakonıischen Eınsatz
amp VO  — Schwester Stella begann Qas Gesicht der Kırche auf dem
damıit, Qass sich 1 Jahr 2008 C1INe VCI- südpazıfischen Insel-Archipel.
zweIlfelte Dorfbewohnern he] ihr mel- 7U329
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Vor einem Jahr erst wurde der Benedik-

tinerin Stella Matutina der Menschen-

rechtspreis der Stadt Weimar verliehen. 

Die philippinische Ordensfrau kämpft 

seit Jahren gegen den radikalen Aus-

verkauf der Bodenschätze in ihrer Hei-

mat Mindanao, der zweitgrößten Insel 

der Philippinen. Seit 1995 drängen 

ausländische Konzerne auf die Philippi-

nen, um die dort lagernden Boden-

schätze auszubeuten. Auf 800 Milliar-

d en  Do l l a r  w i r d  d e r  We r t  d e r 

Bodenschätze taxiert, die dort lagern: 

Vor allem sind es Gold, Silber, Kupfer, 

Zink und Nickel. Dabei gehen die Kon-

zerne rücksichtslos vor und vertreiben 

die Bevölkerung, wenn sie ihren 

Schürfplänen im Wege steht. Der 

Kampf von Schwester Stella begann 

damit, dass sich im Jahr 2008 eine ver-

zweifelte Dorfbewohnerin bei ihr mel-
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Das diakonische Engagement auf den  
Philippinen als Ort der Gottesbegegnung
Ordensleute im Fokus des Sonntags der Weltmission

dete und davon erzählte, dass Bulldozer 

damit begonnen hätten, das Dorf zu 

zerstören und die Bewohner zu vertrei-

Im Fokus

Die Philippinen stehen in diesem 

Jahr im Fokus des Sonntags der 

Weltmission, der am 23. Oktober 

begangen wird. „…denn sie werden 

Erbarmen finden“ (Mt 5,7) lautet 

das Motto der diesjährigen Kampa-

gne zum Sonntag der Weltmission, 

der weltweit größten Solidaritäts-

aktion der Katholiken. Dabei fällt 

auf: Gerade Ordensleute prägen 

mit ihrem diakonischen Einsatz 

das Gesicht der Kirche auf dem 

südpazifischen Insel-Archipel.



ben DIe heute 48-Jährıge Ordens- zeichnet worden 1st der iırısche ater
schwester tellte sich auf OQıe e11e der Shay Cullen, der hereIits Se1IT 1969 als
OrTbewohner und Orderte Ae iınstel- Mıssıonar der iInschen Missionsgesell-
lung des er  aus, der hrutal über den schaft ST Olumban auf den 111pp1-
Lebensraum der Bevölkerung hinweg NCN al 1sSt. Zunächst eiInmal wWwiIirkte CT

seht und ökologisch rumnlerte hbzw. VCI- ın ongapo ın unmttelbarer Nähe E1-—
seuchte eg]onen zurück lässt Ihe Um- NICSs amenkanıschen Milıtärstützpunk-
welitschaden als Frbe des Goldabbaus tes Hautnah rlehte CT dort Qas Schick-
werden den Oorftbewohnern VO  — 1Ind- Sa] VO  — Frauen und Mädchen, OQıe VOT

Al AO vererbt, nachdem Oie ausländı- amenkanıschen Oldaten als TOSTITU-
schen Konzerne ihre (Jewiınne eingestr1- Jerte mIssbraucht wurden. Im Jahr 19/4
chen und Qas Land längst wIeder sgründete Shay ('ullen OQıe Urganisation
verlassen en OQıe der Ausbeutung VO  — KIınN-
Mit lhrem amp Ae Ausbeutung dern und Frauen den amp
der öden, Ae Vertreibung der OTrTIDe- hat unterhält ın der Hauptstadt
wohner und AIie Zerstörung der alur Manıla, aber auch ın ongapo un
SCHAaTTte Schwester Stella atuhna sich ambales Ohnheime für Straßenkın-
chnell Feinde Ihe Ordensfifrau wurde der un: m1issbrauchte, mIsshandelte
VO  — iIhren Gegnern als OMMUNISTHN hbzw. stra[Ifällı gewordene Kınder und
und als fortschnttsfeindlich beschimpft. Jugen  1C  ©, Oie niıcht mehr ın iIhren

Famılien en können. In den VO1Nes Nachts drangen Oldaten ın ihr
aus und hlelten der Ordensfrau einen gegründeten Zentren Nnden Ae

Tamıl1är entwurzelten Mädchen unGewehrlauf 1INSs Gesicht „Sollen wWIT S1e
elangen nehmen Oder exekutleren?”, Frauen en Zuhause Bekannt BE-

worden 1st u. urc den EIN-erkundigte sich e1iner der Oldaten he]l
SE1INeEM Vorgesetzten. Doch selhst VO  — SaTl7z für exuell ausgebeutete Mädchen

und Frauen SOWI1E Uurc SC1INEe thera-Oolchen traumatischen Erfahrungen 1eß
Schwester Stella atucCina sich niıcht peutischen ngebote, Frauen Wege
mundtot machen: „ JE mehr S1P U - AUS der Prostitubon bahnen DIe
chen, mich edrohen, desto leiden- Medien berichteten über Shay Cullen,
schaftlicher werde ich”, hlickt OQıe ()r- Qa CT zahlreiche Menschenrechtsverlet-
densfrau aul Zeıten der Bedrohung zungen, Korruptlonsfälle und Ae EX1S-
zurück. Unermüdlich S1e sich alur tenz VO  — Kiınderhändlerringen OÖffent-
e1n, AQass OQıe Bodenschätze VOTl 1Ind- ıch anprangerte. Shay (C'ullen wWar

AA O niıcht ausländische Konzerne he- maßgeblich der Entwicklung des
reichern, SsOoNdern Zzu Lebensunterhal rtehbuchs ZUr hereıts 1m Jahr 1998
der Bewohner VO  — Mindanao und ZUT ausgestrahlten Tatort-Folge „Manıla”
Entwicklung der kKeg]ıon beitragen. betelligt, ın der dQas Schicksal PNU1DP1-

nıscher Straßenkinder, SEXTOUFTNSMUS

Kampf sexuelle und Kındesmisshandlung thematısiert
wurde. UÜber SC1INE spirıtuellen WurzelnAusbeutung und Prosti  10N
schreibt Shay ('ullen 1NeESs der Orte

FEbenso bereits 1 Jahr 2002 m1t dem Jesu, AIie miıich melsten hbeeindru-
4 4() eimarer Menschenrechtspreis C- cken, 1st ‚Das Gute, Qas Au dem oder330

ben. Die heute 48-jährige Ordens-

schwester stellte sich auf die Seite der 

Dorfbewohner und  forderte die Einstel-

lung des Bergbaus, der brutal über den 

Lebensraum der Bevölkerung hinweg 

geht und ökologisch ruinierte bzw. ver-

seuchte Regionen zurück lässt. Die Um-

weltschäden als Erbe des Goldabbaus 

werden den Dorfbewohnern von Mind-

anao vererbt, nachdem die ausländi-

schen Konzerne ihre Gewinne eingestri-

chen und das Land längst wieder 

verlassen haben.

Mit ihrem Kampf gegen die Ausbeutung 

der Böden, die Vertreibung der Dorfbe-

wohner und die Zerstörung der Natur 

schaffte Schwester Stella Matutina sich 

schnell Feinde. Die Ordensfrau wurde 

von ihren Gegnern als Kommunistin 

und als fortschrittsfeindlich beschimpft. 

Eines Nachts drangen Soldaten in ihr 

Haus und hielten der Ordensfrau einen 

Gewehrlauf ins Gesicht. „Sollen wir sie 

gefangen nehmen oder exekutieren?“, 

erkundigte sich einer der Soldaten bei 

seinem Vorgesetzten. Doch selbst von 

solchen traumatischen Erfahrungen ließ 

Schwester Stella Matutina sich nicht 

mundtot machen: „Je mehr sie versu-

chen, mich zu bedrohen, desto leiden-

schaftlicher werde ich“, blickt die Or-

densfrau auf Zeiten der Bedrohung 

zurück. Unermüdlich setzt sie sich dafür 

ein, dass die Bodenschätze von Mind-

anao nicht ausländische Konzerne be-

reichern, sondern zum Lebensunterhalt 

der Bewohner von Mindanao und zur 

Entwicklung der Region beitragen.

Kampf gegen sexuelle  
Ausbeutung und Prostitution

Ebenso (bereits im Jahr 2002) mit dem 

Weimarer Menschenrechtspreis ausge-

zeichnet worden ist der irische Pater 

Shay Cullen, der bereits seit 1969 als 

Missionar der irischen Missionsgesell-

schaft St. Columban auf den Philippi-

nen tätig ist. Zunächst einmal wirkte er 

in Olongapo in unmittelbarer Nähe ei-

nes amerikanischen Militärstützpunk-

tes. Hautnah erlebte er dort das Schick-

sal von Frauen und Mädchen, die von 

amerikanischen Soldaten als Prostitu-

ierte missbraucht wurden. Im Jahr 1974 

gründete Shay Cullen die Organisation 

PREDA, die der Ausbeutung von Kin-

dern und Frauen den Kampf angesagt 

hat. PREDA unterhält in der Hauptstadt 

Manila, aber auch in Olongapo und 

Zambales Wohnheime für Straßenkin-

der und missbrauchte, misshandelte 

bzw. straffällig gewordene Kinder und 

Jugendliche, die nicht mehr in ihren 

Familien leben können. In den von 

PREDA gegründeten Zentren finden die 

familiär entwurzelten Mädchen und 

Frauen ein neues Zuhause. Bekannt ge-

worden ist PREDA u.a. durch den Ein-

satz für sexuell ausgebeutete Mädchen 

und Frauen sowie durch seine thera-

peutischen Angebote, um Frauen Wege 

aus der Prostitution zu bahnen. Die 

Medien berichteten über Shay Cullen, 

da er zahlreiche Menschenrechtsverlet-

zungen, Korruptionsfälle und die Exis-

tenz von Kinderhändlerringen öffent-

lich anprangerte.  Shay Cullen war 

maßgeblich an der Entwicklung des 

Drehbuchs zur bereits im Jahr 1998 

ausgestrahlten Tatort-Folge „Manila“ 

beteiligt, in der das Schicksal philippi-

nischer Straßenkinder, Sextourismus 

und Kindesmisshandlung thematisiert 

wurde. Über seine spirituellen Wurzeln 

schreibt Shay Cullen: „Eines der Worte 

Jesu, die mich am meisten beeindru-

cken, ist: ‚Das Gute, das du dem oder 



der Armsten euch LUSLT, Qas LUST Au MmMent e1ner exIstenNellen Ergriffenheit <nIF, uch EesSUuSs wandte sich hereıts VOT hat, OQıe Zzu Moment der Goftteserfah-
em OÖpfern der Gesellschaft Er hat rung wIrd.> Ihesen Aspekt chrnstlicher
sıch mi1t Ihnen solldanslert. eute Oft Diakonle hat ened1 XVI ın SC1INer
erfahren, dQas Qüurfte eshalb auch he1- ersten Enzyklıka „Deus cantas est  06 her- UQ ol UOPJU
Ben, iıhn ın den Armen erfahren. em ausgestrichen und Qamıt den wesentli-
ich der eIte der pfer bleibe, kann chen theologischen Unterschie: C1INEeSs
ich en wenıg VO  — Ihrem Leidensweg chrstlichen prosozlalen Verhaltens BE-
nachempfInden. ber ich rTfahre auch enüber Ce1ner Orthopraxı1s ın anderen

VO  — Ihrer AÄusdauer, lhrem Mut, anıken Kulturen hbzw. Keligionen he-
Ja l1hrem umor, den S1P gerade 1m nannt*: ESUS iıdenUu Nziert sich m1t den
schlimmsten Dunkel Oft enalten. Ich Notleidenden den ungernden, den

Dürstenden, den Fremden, den Nackten,sehe, wWIe S1P Ihren aufrechten Gang,
ihre Ur em hbewahren. Und den Kranken, denen 1m GefängnIs. ‚Was

erg1ing ( Ja EesSUuSs selhber. Ich ihr für einen meiIner geringsten Brüder
IN Kraft ın der begegnung mi1t 1hm. ‚und Schwestern| habt, Qas habt
Ich ın ıh ın den Armen .“ J]er ihr IMIr etan (Mt 25,40 (jo0ttes- und
klingt d  4 WOornn MakonıIisch-missionarı- Nächstenlhiebe verschmelzen: Im (1e-
sches Ilrken wurzelt. Diakonıisches rngsten egegnen wWIT esus selbst, und
Handeln stellt nıcht prımar &e1iNe heson- ın esus egegnen wWIT (jJott.? ınen E1-—
ders erfolgreiche Missionsmethode oder Akzent aps Franziskus,
Sar &e1iNe soterlologische Voraussetzung WEnnn auch CT sıch ın SC1INer Exhortatno
ZUT Erlangung des eigenen eI1Ss dar, „Evangelı gaudium” m1t der /Zuwen-
WIE en unglückliches VerständniIıs der dung den TmMen aUsSEINANderseltztT

und €] betont, Aass Ae Armen ehbenbhıblischen Überlieferung lauten könnte.
Theologisc esehen 1st 1in Spezilikum nıcht OÖbjekte barmherziger 7Zuwendun-
des Christentums, Qass Ae Zuwendung gcn, SsOoNdern ubjekte des (ottesvolkes

den TmMen und Notleidenden und SINd, denen e1ine esondere 1gn1ıta
Qamıt dIie Orthopraxıs e1nem ()rt der zukommt. Anknüpfend dIie argent1-
unmıttelbaren Christusbegegnung und nısche Theologie der Befrelung, Ae en
Gotteserfahrung wIrde.“ Eindrucksvoll Oren auf OQıe Weisheit des gläubıiıgen
dargeste wırd Aes 1 Gleichnis VO Volkes postuliert, ernner Franzıskus
Barmherzigen amanter (Lk 0,30b-35), daran, Aass OQıe Armenel SCTIISUS

QdQas redaktionsgeschichtlic aul e1ine el (interessant 1St, AQass 1ler nıcht
eıgene TIradıtlion zurückgeführt werden VO SCTIISUS 1dellum gesprochen 1rd)
kann, dIie VO Evangelisten as kom- haben”, Qa S1P AUS eigener Erfahrung OQıe
positorisch mi1t dem Doppelgebot der Schmerzen des leidenden (Chrnstus ken-
1e verknüpft wurde. as he- NCNn „DIe Armen werden Qamıt E1-
schreı1bt, Qass Gotteshebe sich ın der NC Frkenntnisort locus theologicus)
tatıgen Nächstenlhebe realisiert un (ür den Glauben der Kirche.”“”® Om1
Qass Mese nıcht zunächst en Akt Falıl0- stellt Oie UÜption (ür AIie TmMen Ce1nNe
nalen Kalküls hbzw. ethischer Internalı- theologische ategorlie dar, der sich
slerung prosozlalen andelns darstellt, dQas Glaubenslieben der (hnsten OMNen-
sSsonNdern SC1INE Hefste Ursache 1 MoOo- Hert.? C331
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nder Ärmsten unter euch tust, das tust du 

mir.‘ Auch Jesus wandte sich bereits vor 

allem Opfern der Gesellschaft zu. Er hat 

sich mit ihnen solidarisiert. Heute Gott 

erfahren, das dürfte deshalb auch hei-

ßen, ihn in den Armen erfahren. Indem 

ich an der Seite der Opfer bleibe, kann 

ich ein wenig von ihrem Leidensweg 

nachempfinden. Aber ich erfahre auch 

etwas von ihrer Ausdauer, ihrem Mut, 

ja ihrem Humor, den sie gerade im 

schlimmsten Dunkel oft behalten. Ich 

sehe, wie sie ihren aufrechten Gang, 

ihre Würde trotz allem bewahren. Und 

genau so erging es ja Jesus selber. Ich 

finde Kraft in der Begegnung mit ihm. 

Ich finde ihn in den Armen.“1 Hier 

klingt an, worin diakonisch-missionari-

sches Wirken wurzelt. Diakonisches 

Handeln stellt nicht primär eine beson-

ders erfolgreiche Missionsmethode oder 

gar eine soteriologische Voraussetzung 

zur Erlangung des eigenen Heils dar, 

wie ein unglückliches Verständnis der 

biblischen Überlieferung lauten könnte. 

Theologisch gesehen ist ein Spezifikum 

des Christentums, dass die Zuwendung 

zu den Armen und Notleidenden und 

damit die Orthopraxis zu einem Ort der 

unmittelbaren Christusbegegnung und 

Gotteserfahrung wird.2 Eindrucksvoll 

dargestellt wird dies im Gleichnis vom 

Barmherzigen Samariter (Lk 10,30b-35), 

das redaktionsgeschichtlich auf eine 

eigene Tradition zurückgeführt werden 

kann, die vom Evangelisten Lukas kom-

positorisch mit dem Doppelgebot der 

Liebe verknüpft wurde. Lukas be-

schreibt, dass Gottesliebe sich in der 

tätigen Nächstenliebe realisiert und 

dass diese nicht zunächst ein Akt ratio-

nalen Kalküls bzw. ethischer Internali-

sierung prosozialen Handelns darstellt, 

sondern seine tiefste Ursache im Mo-

ment einer existentiellen Ergriffenheit 

hat, die zum Moment der Gotteserfah-

rung wird.3 Diesen Aspekt christlicher 

Diakonie hat Benedikt XVI. in seiner 

ersten Enzyklika „Deus caritas est“ her-

ausgestrichen und damit den wesentli-

chen theologischen Unterschied eines 

christlichen prosozialen Verhaltens ge-

genüber einer Orthopraxis in anderen 

antiken Kulturen bzw. Religionen be-

nannt4: „Jesus identifiziert sich mit den 

Notleidenden: den Hungernden, den 

Dürstenden, den Fremden, den Nackten, 

den Kranken, denen im Gefängnis. ‚Was 

ihr für einen meiner geringsten Brüder 

[und Schwestern] getan habt, das habt 

ihr mir getan‘ (Mt 25,40). Gottes- und 

Nächstenliebe verschmelzen: Im Ge-

ringsten begegnen wir Jesus selbst, und 

in Jesus begegnen wir Gott.“5 Einen ei-

genen Akzent setzt Papst Franziskus, 

wenn auch er sich in seiner Exhortatio 

„Evangelii gaudium“ mit der Zuwen-

dung zu den Armen auseinandersetzt 

und dabei betont, dass die Armen eben 

nicht Objekte barmherziger Zuwendun-

gen, sondern Subjekte des Gottesvolkes 

sind, denen eine besondere Dignität 

zukommt. Anknüpfend an die argenti-

nische Theologie der Befreiung, die ein 

Hören auf die Weisheit des gläubigen 

Volkes postuliert, erinnert Franziskus 

daran, dass die Armen Anteil am sensus 

fidei (interessant ist, dass hier nicht 

vom sensus fidelium gesprochen wird) 

haben6, da sie aus eigener Erfahrung die 

Schmerzen des leidenden Christus ken-

nen.7 „Die Armen werden damit zu ei-

nem Erkenntnisort (locus theologicus) 

für den Glauben der Kirche.“8 Somit 

stellt die Option für die Armen eine 

theologische Kategorie dar, an der sich 

das Glaubensleben der Christen orien-

tiert.9



Missionsgeschichte als sıid1alrepubliık Qlje Unabhängigkeıt.
Nachdem 1m Jahr 1986 der DiktatorOrdensgeschichte
Marcos auch m1t der Kırche DE-

Doch nıcht erst ın der Gegenwart Sind SstuUrzt werden konnte, entwıickelte sich
( Ordensleute WIE Stella atucCna Oder auf den Philippinen &e1INe demokratische
Shay Cullen, dIie der IC auf den Ph1l- Gesellschaft Der Inselstaat 1st heute der
lıppınen en Gesicht e  en uch ın der eiNzZIgE mehrheitlic christlich
Geschichte der Philippinen en ()r- aa ın SIeN.
densleute Qie Geschicke des Landes
maßgeblich epragt. Wenn heute mehr AÄArmut als zentrale
als hundert Millionen Filıpınos auf den Herausforderung
7.107 Inseln der epublı Philıppinen,
des bevölkerungsreichsten Landes S1iic- Fıne der rößten Herausforderungen für
Ostas]ens und zwölftgrößten StTaates der Ae Menschen auf den Philippinen stellt

Ae wachsende TMU 1 Land cQar AufWelt, en und sıch 81 Prozent VO  —

Ihnen ZU Katholizismus bekennen ”®, dem uman Development e Delegt
1sT Aes maßgeblich auf dQas Engage- Qas Land den 117 Kang, wohbel e1iner

ment der Ordensgemeinschaften eringen Oberschie dIie verarmite HBe-
rückzuführen. Vor A45() Jahren begann völkerungsmehrheiıit egenüb CT steht
Oie Geschichte des ( hrstentums aul SO stehen ZWwWEe1] Dnrittel der Bevölkerung
den Philippinen, nachdem OQıe Spanler äglıch weniıger als 1,50 Euro ZU!r eriu-
den Archipel 1 TE 1571 ihre gung, vlerzıg Prozent er Menschen
kolonlale Verwaltung este hatten. mMUuSsSen mi1t wenı1ger als e1nem
FEıne systematische Christlanisierung Euro Jag auskommen. Millonen
des Inselstaates folgte FEnde des Menschen en auf den Philippinen

Jahrhunderts IIe 5Spanıler hatten ohne ausreichende SsOz7]ale Absicherung.
beschlossen, ihre südostasiatsche Kolo- IIe AÄArmut auf den Philippinen hat
nNI]ıE chnstlanisieren, den ınfluss ter anderem strukturelle Ursachen:

ehr als Prozent des Staatshaushal-des AUS dem en vordringenden IsS—-
lam eiInNnzudämmen. Im Jahr 1579 wurde tes 1e ın den Schuldendiens des

wIrtschaftlic hochverschuldeten Lan-Ae (spätere rz-)Diözese Manıla errich-
tetr Spanische und mexikanısche 1SS1- des und fTehlen dem Land OQıe Kes-

VOT em Franzıskaner }, SOUTCEIL, ın Ae Entwicklung der E1-—
esulten und Domıinlikaner Wirtschaft INnvesneren.
}, kamen 1NSsS Land Bereıts Tradiıtonell kommt der amılıe auf den
des Jahrhunderts Ae Philip- Philıppinen C1Ne ro Bedeutung
pınen mıit Ausnahme wenıger eS10- SO ekennt sich der aa ın der Verfas-
NCNn 1 üden) weıitgehend chrnsHanı- sSung ZUr „Heiligkeıit des Familienle-
S1er Nach der spanıschen KolonJalzeıit bens“!! und verpflichtet sich, dIie Famı-

1898 und dem spanısch-amer1- ıe als C1Ne Keimzelle der Gesellschaft
kanıschen ne folgte hıs ZU Ende stärken. Dennoch en vIele Fam1l1-
des /weIıten We  rleges dIie amenkanı- auf den Philippinen ın TmMUu Ihe
sche Kolonlalzeit. Im Jahr 1946 erlang- Zahlen Sind Aramatısch: Prozent A |—

AA ten dIie Philippinen SCHNEelicC als Präa- ler Famnllien können sich nicht selhst332

Missionsgeschichte als  
Ordensgeschichte

Doch nicht erst in der Gegenwart sind 

es Ordensleute wie Stella Matutina oder 

Shay Cullen, die der Kirche auf den Phi-

lippinen ein Gesicht geben. Auch in der 

Geschichte der Philippinen haben Or-

densleute die Geschicke des Landes 

maßgeblich geprägt. Wenn heute mehr 

als hundert Millionen Filipinos auf den 

7.107 Inseln der Republik Philippinen, 

des bevölkerungsreichsten Landes Süd-

ostasiens und zwölftgrößten Staates der 

Welt, leben und sich 81 Prozent von 

ihnen zum Katholizismus bekennen10, 

so ist dies maßgeblich auf das Engage-

ment der Ordensgemeinschaften zu-

rückzuführen. Vor 450 Jahren begann 

die Geschichte des Christentums auf 

den Philippinen, nachdem die Spanier 

den Archipel im Jahre 1571 unter ihre 

koloniale Verwaltung gestellt hatten. 

Eine systematische Christianisierung 

des Inselstaates folgte gegen Ende des 

16. Jahrhunderts: Die Spanier hatten 

beschlossen, ihre südostasiatische Kolo-

nie zu christianisieren, um den Einfluss 

des aus dem Süden vordringenden Is-

lam einzudämmen. Im Jahr 1579 wurde 

die (spätere Erz-)Diözese Manila errich-

tet. Spanische und mexikanische Missi-

onare, vor allem Franziskaner (1577), 

Jesuiten (1583) und Dominikaner 

(1587), kamen ins Land. Bereits Mitte 

des 17. Jahrhunderts waren die Philip-

pinen (mit Ausnahme weniger Regio-

nen im Süden) weitgehend christiani-

siert. Nach der spanischen Kolonialzeit 

(1565 – 1898) und dem spanisch-ameri-

kanischen Krieg folgte bis zum Ende 

des Zweiten Weltkrieges die amerikani-

sche Kolonialzeit. Im Jahr 1946 erlang-

ten die Philippinen schließlich als Prä-

sidialrepublik die Unabhängigkeit. 

Nachdem im Jahr 1986 der Diktator 

Marcos auch mit Hilfe der Kirche ge-

stürzt werden konnte, entwickelte sich 

auf den Philippinen eine demokratische 

Gesellschaft. Der Inselstaat ist heute der 

einzige mehrheitlich christlich geprägte 

Staat in Asien.

Armut als zentrale  
Herausforderung 

Eine der größten Herausforderungen für 

die Menschen auf den Philippinen stellt 

die wachsende Armut im Land dar. Auf 

dem Human Development Index belegt 

das Land den 117. Rang, wobei einer 

geringen Oberschicht die verarmte Be-

völkerungsmehrheit gegenüber steht. 

So stehen zwei Drittel der Bevölkerung 

täglich weniger als 1,50 Euro zur Verfü-

gung, vierzig Prozent aller Menschen 

müssen sogar mit weniger als einem 

Euro am Tag auskommen. 50 Millionen 

Menschen leben auf den Philippinen 

ohne ausreichende soziale Absicherung. 

Die Armut auf den Philippinen hat un-

ter anderem strukturelle Ursachen: 

Mehr als 50 Prozent des Staatshaushal-

tes fließt in den Schuldendienst des 

wirtschaftlich hochverschuldeten Lan-

des und so fehlen dem Land die Res-

sourcen, um in die Entwicklung der ei-

genen Wirtschaft zu investieren. 

Traditionell kommt der Familie auf den 

Philippinen eine große Bedeutung zu. 

So bekennt sich der Staat in der Verfas-

sung zur „Heiligkeit des Familienle-

bens“11 und verpflichtet sich, die Fami-

lie als eine Keimzelle der Gesellschaft 

zu stärken. Dennoch leben viele Famili-

en auf den Philippinen in Armut. Die 

Zahlen sind dramatisch: 15 Prozent al-

ler Familien können sich nicht selbst 
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Millionen Familien (und damit etwa 23 

Millionen Menschen) sind von Hunger 

betroffen. Die Zahl der Filipinos, die 

sich nicht selbst ernähren können, hat 

sich seit dem Jahr 2000 mehr als ver-

sechsfacht. Für viele Familien ist die 

Situation auf den Philippinen hoff-

nungslos. Im Kampf gegen Hunger und 

Armut verlassen zahlreiche Männer und 

auch Frauen ihre Familien, um eine Ar-

beit in den Ländern des Persischen 

Golfs anzunehmen. Doch meist erwar-

ten sie dort menschenunwürdige Bedin-

gungen. Eingepfercht in Baracken und 

oft unter unmenschlichen Arbeitsbe-

dingungen versuchen philippinische 

Migranten, ihre Familien aus der Ferne 

zu unterstützen. Beobachter beschrei-

ben die Lebens- und Arbeitsverhältnisse 

der Migranten aus den Philippinen in 

den Golfstaaten als „moderne Sklave-

rei“. Andere Philippiner verlassen eben-

falls ihre Heimat; sie heuern bei einer 

Reederei an und arbeiten als schlecht 

bezahlte Seeleute. Es liegt auf der Hand, 

dass viele Ehen und Familien an diesen 

Beziehungen auf Distanz zerbrechen. 

einkommen beizusteuern. Oft streifen 

sie viele Stunden täglich durch die Stra-

ßen oder steigen auf die Müllberge, um 

Papier, Plastik, Flaschen, Metalle und 

andere Abfälle aufzusammeln und an-

schließend zu verkaufen. In diesem 

Klima von Elend und Not greifen Er-

wachsene, Jugendliche, aber auch 

schon Kinder zu Drogen. Viele Familien 

sind vom Alkoholismus betroffen, und 

immer mehr Kinder aus zerbrochenen 

Familien landen auf der Straße: Allein 

in der Hauptstadt Manila wird die Zahl 

der Straßenkinder auf 75.000 geschätzt. 

Diakonisches Familienapostolat

Der Druck, der auf den Familien auf den 

Philippinen lastet, ist immens. Um den 

Familien zu helfen, engagiert sich die 

Kirche auf den Philippinen für die wirt-

schaftliche Entwicklung und eine Über-

windung der Armut in dem südostasiati-

schen Land. In ihrem im Jahr 2014 

veröffentlichten Fastenhirtenbrief „Ar-

mut, die entwürdigt – Armut, die hei-

ligt“12 wenden sich die Bischöfe gegen 

die wirtschaftliche Ausgrenzung weiter 

Teile der Bevölkerung und stellen sich an 

die Seite der in Not geratenen Familien. 

Auch die zahlreichen auf dem Inselarchi-

pel tätigen Ordensgemeinschaften haben 

der Armut auf den Philippinen den 

Kampf angesagt und haben, oft von den 

Katholiken in Deutschland und dem Mis-

sionswerk missio unterstützt, Projekte 

initiiert, um gerade in Not geratenen Fa-

milien Wege aus der Armut zu bahnen.

Auf dem öffentlichen Friedhof „Lorega“ 

im Herzen von Cebu haben sich 500 Fa-

milien angesiedelt, die nirgendwo eine 

Bleibe fanden. Die meisten Frauen und 

Männer sind arbeitslos und leben von 

Gelegenheitsarbeiten. Die dort entstan-
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Doch auch die Familien, die gemeinsam 

im Land bleiben, stehen vor größten 

Herausforderungen. Frauen und junge 

Mädchen landen in der Prostitution, um 

zum Lebensunterhalt ihrer Familien 

beizutragen. Und schon Kinder müssen 

arbeiten, um einige Peso zum Familien-
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dene Friedhofssiedlung gehört zu den 

ärmsten Vierteln der Stadt, viele der dort 

wohnenden Familien sind von Alkoho-

lismus, Drogenmissbrauch, häuslicher 

Gewalt, Kriminalität, Menschenhandel 

sowie von sexueller und wirtschaftlicher 

Ausbeutung von Kindern, Jugendlichen 

und Erwachsenen betroffen. Um den 

Friedhofs-Familien von Cebu eine Pers-

pektive anzubieten, hat Pater Max Aba-

los zusammen mit den Familien von Lo-

rega die „Action for Nurturing Children 

and Environment Inc.“ gegründet. Diese 

Initiative trägt dazu bei, die Ernährungs-

situation der Kinder zu verbessern und 

ihre Rechte zu stärken. Darüber hinaus 

hilft Pater Max Abalos den notleidenden 

Familien dabei, Wege aus dem Teufels-

kreis der Armut zu bahnen. Um die Fa-

milien zu stärken, hat Pater Max Abaldos 

in Lorega auch Kleine Christliche Ge-

meinschaften ins Leben gerufen. In die-

sen Nachbarschaftsgruppen treffen sich 

die Friedhofs-Familien zur Bibellektüre 

und zum gemeinsamen Gebet. Gegensei-

tig unterstützen sich die Mitglieder der 

Gemeinschaften und helfen anderen Fa-

milien, die in Not geraten sind. 

Beispielhaft für das sozialpastoral ausge-

richtete Familienapostolat der Kirche auf 

den Philippinen ist die Arbeit der Missi-

onsbenediktinerin Cecille Ido. In Malate, 

einem ärmlichen Stadtteil von Manila, 

stranden viele Familien, die sich keine 

Unterkunft leisten können. Hier sind be-

reits viele Kinder obdachlos und kämpfen 

als Müllsammler oder Gelegenheitsarbei-

ter für sich und ihre Familien ums Über-

leben. Um diesen Familien beizustehen, 

hat Schwester Cecille Ido das Kriseninter-

ventionszentrum „Tuluyan“ gegründet. 

In diesem Zentrum finden Kinder, Ju-

gendliche und Familien, die auf der Stra-

ße leben, zunächst einmal eine sichere 

Unterkunft. Zusammen mit ihrer Kongre-

gation und mit finanzieller Unterstützung 

von missio bietet Schwester Cecille Ido 

für die Familienmitglieder unterschiedli-

che Therapieangebote an und vermittelt 

Ausbildungsstellen. Die Ordensschwester 

hilft den Kindern, Jugendlichen und ih-

ren Familien, eine Arbeitsstelle sowie ei-

ne reguläre Unterkunft zu finden.

Auf Mindanao, der zweitgrößten Insel im 

Süden des Landes, belasten soziale Span-

nungen das Zusammenleben der Bevöl-

kerung. Stabilisierende Familienstruktu-

ren brechen auseinander, Alkohol- bzw. 

Drogenabhängigkeit, Kriminalität und 

Gewalt nehmen zu. Muslime engagieren 

sich gerade auch in der Region um Zam-

boanga City für einen autonomen musli-

mischen Staat. Immer wieder kommt es 

zu religiös-fundamentalistischer Gewalt. 

Die Silsilah-Bewegung auf Mindanao 

wendet sich mit ihrem christlich-musli-

mischen „Silpeace-Programm“ an junge 

Menschen und bietet ganzjährig Work-

shops an, um jungen Christen und Mus-

limen Werte wie Frieden und Solidarität 

zu vermitteln. Christliche und muslimi-

sche Jugendliche erleben im Rahmen 

mehrtägiger Jugendlager bzw. Jugend-

Dialogseminare, dass sie vieles verbindet 

und dass sie sich gemeinsam für die 

Verbesserung der sozialen Situation auf 

den Philippinen einsetzen können.

Sonntag der Weltmission

Viele Gesichter hat das beeindruckende 

soziale Engagement der Christen auf den 

Philippinen für Familien in Not. Es reicht 

vom Einsatz der Benediktinerin Stella 

Matutina gegen Ausbeutung von Roh-

stoffen und Umweltzerstörung über die 

Solidarität von Pater Max Abados für die 

Friedhofs-Familien über das PREDA-En-



VO  — ater Shay ('ullen (ür Vel Gullerrez, (justavo, Nachfolge esu <nMädchen und Frauen ın Not SOWIE dem und Opton die Armen. elıträge 7U

E1ınsatz VO  — Schwester Cecille Ido für Theologie der Befreiung 1m Zeitalter der
Globalisierung, Fribourg/Stuttgart 2009, 33Straßenkıinder und obdachlose amılıen

hıs hın Zzu interrel1g1ösen Dialog- und eNEed]l| Enzyklika „Deus Canrntas ST  06 UQ ol UOPJU
dije ischöfe, dije Pnester undFriedensengagement der Silsılah-RBewe- Diakone, dle gottgeweilhten Personen und

Sung auf Mindanao. aps Franzıskus alle Christgläubigen über dije chnstliche
ermut  e OAie Familıen auf den Philippi- 1e Verlautbarung des Apostolischen
NCN 1m Rahmen SC1INES Besuchs 1m Janu- Stuhls Nr 171, Bonn 2005, Nr.
Ar 2015 dazu, dIie AÄArmut „Netz- Vel uber, arkus, MI1ISS10O Inter gentLESs
werke der Solldantät“ hbılden In der und Evangelll gaudium, ın Zeitschnift für

ampagne Zzu Sonntag der Weltmiiss1- Missionswissenschaft und Religionswissen-
schaft UE 2014) 3-4, 254-2683, 2552016, der (O)ktober egangen Delgado, Marlano, Auf dem Weg eINner

wIrd, stellt M1SS10 Qas Aakonıisch DE- pastoralen und mISSIONANSChen „KOonvers1-
pragte Familıienapostolat der IC auf Überlegungen Evangelll gaudium,
den Philippinen VOT und zeıgt auf, WIE ıIn Zeitschnift für Missionswissenschaft
('hnsten ın Deutschlan: Ae Familıen auf und Religionswissenschaft S 2014} 1-2,

142-147/7, 146den Philippinen ın Ihrem beeindrucken-
den Engagement SO7]1ale Ausgren- C aro, Olga (Consuelo Velez, 1Ne unabding-
zung und AÄArmut unterstutzen können. are Weichenstellung, ıIn Krämer, Klaus/

e  ın Klaus, Evangelll gaudium.IIe ampagne nüp E Ihrem Slogan Stimmen der Weltkirche TIhEW 7)gagement von Pater Shay Cullen für  4 Vgl. Gutierrez, Gustavo, Nachfolge Jesu  m  Mädchen und Frauen in Not sowie dem  und Option für die Armen. Beiträge zur  Einsatz von Schwester Cecille Ido für  Theologie der Befreiung im Zeitalter der  Globalisierung, Fribourg/Stuttgart 2009, 33.  Straßenkinder und obdachlose Familien  bis hin zum interreligiösen Dialog- und  Benedikt XVL, Enzyklika „Deus caritas est“  ordensleben  an die Bischöfe, an die Priester und  Friedensengagement der Silsilah-Bewe-  Diakone, an die gottgeweihten Personen und  gung auf Mindanao. Papst Franziskus  an alle Christgläubigen über die christliche  ermutigte die Familien auf den Philippi-  Liebe. Verlautbarung des Apostolischen  nen im Rahmen seines Besuchs im Janu-  Stuhls Nr. 171, Bonn 2005, Nr. 15.  ar 2015 dazu, gegen die Armut „Netz-  Vgl. Luber, Markus, Missio inter gentes  werke der Solidarität“ zu bilden. In der  und Evangelii gaudium, in: Zeitschrift für  Kampagne zum Sonntag der Weltmissi-  Missionswissenschaft und Religionswissen-  schaft 98 (2014) 3-4, 254-268, 255.  on 2016, der am 23. Oktober begangen  Delgado, Mariano, Auf dem Weg zu einer  wird, stellt missio das diakonisch ge-  pastoralen und missionarischen „Konversi-  prägte Familienapostolat der Kirche auf  on“. Überlegungen zu Evangelii gaudium,  den Philippinen vor und zeigt auf, wie  in: Zeitschrift für Missionswissenschaft  Christen in Deutschland die Familien auf  und Religionswissenschaft 98 (2014) 1-2,  142-147, 146.  den Philippinen in ihrem beeindrucken-  den Engagement gegen soziale Ausgren-  Caro, Olga Consuelo Velez, Eine unabding-  zung und Armut unterstützen können.  bare Weichenstellung, in: Krämer, Klaus/  Vellguth, Klaus, Evangelii gaudium.  Die Kampagne knüpft mit ihrem Slogan  Stimmen der Weltkirche (ThEW 7]),  „... denn sie werden Barmherzigkeit fin-  Freiburg 2015, 264-278.  den“ (Mt 5,7) an das von Papst Franzis-  Krämer, Klaus, Das Reich Gottes als  kus als Heiliges Jahr ausgerufene „Jubi-  Horizont sozialen und gesellschaftlichen  läum der Barmherzigkeit“ an und zeigt,  Handelns, in: Krämer, Klaus/Vellguth,  Klaus, Evangelii gaudium. Stimmen der  wie Barmherzigkeit im diakonischen  Einsatz der Christen auf den Philippinen  Weltkirche (ThEW 7), Freiburg 2015,  279-290.  jeweils ein Gesicht bekommt.  9 EG 197-198.  10 Neun Prozent der Bevölkerung sind  .00 0 0000080000 0000 8, 000 00 0, 88 0, 080  Muslime, daneben konnten im Rahmen der  1  letzten Volkszählung im Jahr 2000 rund  Cullen, Shay, zitiert nach: Cullen, Shay,  fünf Prozent Protestanten sowie vier  Glaube befreit und heilt, in: Themenheft  Prozent Anhänger pentekostaler Kirchen  „Aktion Schutzengel“, hg. Von missio  Aachen und missio München, Aachen  gezählt werden, deren Einfluss auch auf  2002, 10-13, 10.  den Philippinen in den vergangenen  Jahren stark gewachsen ist.  Vgl. Vellguth, Klaus, Die Spuren Jesu  — Jesus auf der Spur: Über die Herkunft  11 Verfassung der Philippinen, Artikel II, 12.  religiös motivierter Diakonie und die  12 CBCP, Poverty that Dehumanizes, Poverty  diakonische Erfahrung einer Christusbe-  that Sanctifies. CBCP Lenten Message  gegnung, in: Krämer, Klaus/Vellguth, Klaus  2014, Manila 2014. Vgl. Dazu auch CBCP,  (Hrsg.), Theologie und Diakonie Glauben in  Proclaim the Message, in Season and out  der Tat (THEW 3), Freiburg 2013, 48-67.  of Season. A Pastoral statement of the  Vgl. Grün, Anselm, Heiliger Ort, heilige Zeit,  CBCP on Certain Social Issues of Today,  Manila 2013.  in: Christ in der Gegenwart (2012) 30, 1.  335denn S1P werden Barmherzigkeit Mn- reibur 2017 D, 264-_-7) 78
den‘  6 (Mt 5,7) Qas VOTll aps Franzıs- Krämer, Klaus, Das IC (10ttes als
kus als eiliges Jahr ausgerufene „ JUD1- Horizont SsO7]lalen und gesellschaftlichen
1äum der Barmherzigkeıit“ und zeıgt, andelns, ıIn Krämer, Klaus/Vellguth,

aus, Evangelll gaudium. Stimmen derWI1Ie Barmherzigkeıit 1m A1lakonıischen
Eınsatz der ('hrnsten auf den Philippinen Weltkirche TIhEW 7) reibur! 2015,

279290jJeweıils CIn Gesicht ekommt.
197195

Neun Prozent der Bevölkerung Ssind
Muslime, danehen konnten 1m Rahmen der
etzten Volkszählung 1m Jahr 2000 rundCullen, Shay, ınert nach: Cullen, Shay,
fünf Prozent Protestanten SOWIE vIerGlaube hefreit und €l ıIn Themenheft
Prozent Anhänger pentekostaler Ichen10N Schutzengel”, Von M1ISSI1O

Aachen und M1ISSI1O München, Aachen Sezählt werden, deren Finfluss uch auf

2002, 10-15, den Philippinen 1n den vergangenen
Jahren STAr gewachsen 1sSt.

Vegl. e  ın Klaus, e 5Spuren esu
Jesus auf der 5Spur: Üher Ale erkun Verfassung der Philippinen, Artikel 1, 172

relig1Öös mo vVIerter Diakonie und Ale 172 ( BCP, Poverty that Dehumanizes, OVE:
Makonische ITahrun: e1INer TISTUSDE- that Sanctınes ( BRBCP Lenten Message
gesgnung, ıIn Krämer, Klaus/Vellguth, aus 2014, anıla 2014 Vel Dazu uch (CBCP,
Hrsg.) Theologie und Dhiakonie Glauben 1n Proclaım the Message, 1n SEASON and OUT
der lat (ThEW 3) reibur! 2015, 45-67/7 of SPASON. AaSTOTa STATEeMEeNT f the

Vgl Grün, selm, eiliger heilige Zeıit, ( BRBCP ( ertaın SOCc1lal ISSUES of Today,
anıla 20153ın IS 1n der egenwa 2012} 3
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be
ngagement von Pater Shay Cullen für 

Mädchen und Frauen in Not sowie dem 

Einsatz von Schwester Cecille Ido für 

Straßenkinder und obdachlose Familien 

bis hin zum interreligiösen Dialog- und 

Friedensengagement der Silsilah-Bewe-

gung auf Mindanao. Papst Franziskus 

ermutigte die Familien auf den Philippi-

nen im Rahmen seines Besuchs im Janu-

ar 2015 dazu, gegen die Armut „Netz-

werke der Solidarität“ zu bilden. In der 

Kampagne zum Sonntag der Weltmissi-

on 2016, der am 23. Oktober begangen 

wird, stellt missio das diakonisch ge-

prägte Familienapostolat der Kirche auf 

den Philippinen vor und zeigt auf, wie 

Christen in Deutschland die Familien auf 

den Philippinen in ihrem beeindrucken-

den Engagement gegen soziale Ausgren-

zung und Armut unterstützen können. 

Die Kampagne knüpft mit ihrem Slogan 

„… denn sie werden Barmherzigkeit fin-

den“ (Mt 5,7) an das von Papst Franzis-

kus als Heiliges Jahr ausgerufene „Jubi-

läum der Barmherzigkeit“ an und zeigt, 

wie Barmherzigkeit im diakonischen 

Einsatz der Christen auf den Philippinen 

jeweils ein Gesicht bekommt.

1 Cullen, Shay, zitiert nach: Cullen, Shay, 

Glaube befreit und heilt, in: Themenheft 

„Aktion Schutzengel“, hg. Von missio 

Aachen und missio München, Aachen 

2002, 10-13, 10.

2 Vgl. Vellguth, Klaus, Die Spuren Jesu 

– Jesus auf der Spur: Über die Herkunft 

religiös motivierter Diakonie und die 

diakonische Erfahrung einer Christusbe-

gegnung, in: Krämer, Klaus/Vellguth, Klaus 

(Hrsg.), Theologie und Diakonie Glauben in 

der Tat (ThEW 3), Freiburg 2013, 48–67. 

3 Vgl. Grün, Anselm, Heiliger Ort, heilige Zeit, 

in: Christ in der Gegenwart (2012) 30, 1.

4 Vgl. Gutierrez, Gustavo, Nachfolge Jesu 

und Option für die Armen. Beiträge zur 

Theologie der Befreiung im Zeitalter der 

Globalisierung, Fribourg/Stuttgart 2009, 33.

5 Benedikt XVI., Enzyklika „Deus caritas est“ 

an die Bischöfe, an die Priester und 

Diakone, an die gottgeweihten Personen und 

an alle Christgläubigen über die christliche 

Liebe. Verlautbarung des Apostolischen 

Stuhls Nr. 171, Bonn 2005, Nr. 15.

6 Vgl. Luber, Markus, Missio inter gentes 

und Evangelii gaudium, in: Zeitschrift für 

Missionswissenschaft und Religionswissen-

schaft 98 (2014) 3-4, 254–268, 255. 

Delgado, Mariano, Auf dem Weg zu einer 

pastoralen und missionarischen „Konversi-

on“. Überlegungen zu Evangelii gaudium, 

in: Zeitschrift für Missionswissenschaft 

und Religionswissenschaft 98 (2014) 1-2, 

142–147, 146.

7 Caro, Olga Consuelo Vélez, Eine unabding-

bare Weichenstellung, in: Krämer, Klaus/

Vellguth, Klaus, Evangelii gaudium. 

Stimmen der Weltkirche (ThEW 7), 

Freiburg 2015, 264–278.

8 Krämer, Klaus, Das Reich Gottes als 

Horizont sozialen und gesellschaftlichen 

Handelns, in: Krämer, Klaus/Vellguth, 

Klaus, Evangelii gaudium. Stimmen der 

Weltkirche (ThEW 7), Freiburg 2015, 

279–290.

9 EG 197–198.

10 Neun Prozent der Bevölkerung sind 

Muslime, daneben konnten im Rahmen der 

letzten Volkszählung im Jahr 2000 rund 

fünf Prozent Protestanten sowie vier 

Prozent Anhänger pentekostaler Kirchen 

gezählt werden, deren Einfluss auch auf 

den Philippinen in den vergangenen 

Jahren stark gewachsen ist.

11 Verfassung der Philippinen, Artikel II, 12.

12 CBCP, Poverty that Dehumanizes, Poverty 

that Sanctifies. CBCP Lenten Message 

2014, Manila 2014. Vgl. Dazu auch CBCP, 

Proclaim the Message, in Season and out 

of Season. A Pastoral statement of the 

CBCP on Certain Social Issues of Today, 

Manila 2013.
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VMagdalena VWinghofer
Statement
Zur Vollversammlung Cer Internationale Vereinigung VOorT)
(seneraloberinnen Ul5G]) QQ —1 Naı ()71 6

„Was zieht mıich Ordenslieben Das mag Iromm oder selhbstverständlich
Jetzt und auf /7ukunft hın?” Das War Ae klingen abher ich glaube, 0S 1sT Sanz
rage, Ae unNns eSstE War. eiInNne DEI- und Sar nicht harmlos, WEEeNnN WITr Qas
sönliche AÄAntwort darauf kann ich ın WITKIIC nehmen. annn hbedeutet
e1nem Satz zusammMenTfassen: „DIie YAadı- Qas näamliıch (101T 1sT deran und dIie
bale Freiheit, Adie darın 1egt, GUNZ auf bleibende Begründung des TdensSie-
(rott setzen  0. Ich möchte Aiese Ant- hbens. Hs 16 ihm, H und WIE ()r-
WOTT ın dre1 Aspekte entfalten, 1 1C denslieben ın der Zukunft 1sT und Qamıt
darauf, Was S1e ür UNSCIC (1emMeın- brauchen WIT unNns keine übermäßigen
schaften hbedeuten kann. Sorgen dQdarum machen. ınkende

Eintnittszahlen, Ssich verändernde gesell-
SCHa  1cC Kontexte, sich veränderndeFın erster Aspekt:
uTrgaben Qas kann ZUr ra ach derdie Befreiung VOo Kreıisen

sıch selbst eigenen IdenUtät und 7ukunft führen
Oder auch dazu, Ursachen und chuld1-

Was mich Ordenslieben anzleht, 1st SC Ssuchen: sıch selhst und e1gene
nıcht CLWAaS, sonNdern ıner. Ich bın 1 Fehler, OAie heutige Gesellscha Ae ]Jun-
Letzten nıcht Ordensfrau geworden, we1l gen Menschen heute
ich dQas Ordenslieben anzıechend fand, manchen tellen mag Aieses Fragen

4106 SONdern weIl (rott mich angezogen hat. auch angezeılgt SC1IN aher ich glaube,336

Magdalena Winghofer CJ

Sr. Magdalena Winghofer CJ ist BDKJ-Präses für die Stadt 
Nürnberg und wird zum 1. September 2016 Stadtjugend-
seelsorgerin und Leiterin des Jugendreferats der Stadtkir-
che. Die Pastoralreferentin arbeitet in der Berufungspastoral 
ihrer Gemeinschaft und bietet Angebote für die Schülerinnen 
der Maria-Ward-Schule in Mainz an. Als freie Mitarbeiterin 
des Hessischen Rundfunks schreibt und spricht sie Beiträge 
für den Zuspruch am Morgen. 

Magdalena Winghofer CJ

Statement
zur 20. Vollversammlung der Internationale Vereinigung von  
Generaloberinnen (UISG), 9.-13. Mai 2016

„Was zieht mich an am Ordensleben – 

jetzt und auf Zukunft hin?” Das war die 

Frage, die uns gestellt war. Meine per-

sönliche Antwort darauf kann ich in 

einem Satz zusammenfassen: „Die radi-
kale Freiheit, die darin liegt, ganz auf 
Gott zu setzen.“ Ich möchte diese Ant-

wort in drei Aspekte entfalten, im Blick 

darauf, was sie für unsere Gemein-

schaften bedeuten kann.

Ein erster Aspekt:  
die Befreiung vom Kreisen um 
sich selbst

Was mich am Ordensleben anzieht, ist 

nicht etwas, sondern Einer. Ich bin im 

Letzten nicht Ordensfrau geworden, weil 

ich das Ordensleben anziehend fand, 

sondern weil Gott mich angezogen hat. 

Das mag fromm oder selbstverständlich 

klingen – aber ich glaube, es ist ganz 

und gar nicht harmlos, wenn wir das 

wirklich ernst nehmen. Dann bedeutet 

das nämlich: Gott ist der Anfang und die 

bleibende Begründung des Ordensle-

bens. Es liegt an ihm, ob und wie Or-

densleben in der Zukunft ist – und damit 

brauchen wir uns keine übermäßigen 

Sorgen darum zu machen. Sinkende 

Eintrittszahlen, sich verändernde gesell-

schaftliche Kontexte, sich verändernde 

Aufgaben – das kann zur Frage nach der 

eigenen Identität und Zukunft führen. 

Oder auch dazu, Ursachen und Schuldi-

ge zu suchen: sich selbst und eigene 

Fehler, die heutige Gesellschaft, die jun-

gen Menschen heute…

An manchen Stellen mag dieses Fragen 

auch angezeigt sein – aber ich glaube, 



0S kann auch ZUT Versuchung werden. 1eSe CT1LOTINE Freiheit, OQıe darın 1€ <nZ ur Versuchung, entweder pPESSIMIS- Qass ich mich mıt meiınem ganzen Le-
tisch-depressiv aufzugeben Ooder hben Oft übergeben habe Letztlich ha-
krampfThaft aktıv werden. Und el he ich nichts au ber Ihm und darum
nicht merken, WIE 1cC lang- kann ich nıchts verleren. 1ese Freiheit UQ ol UOPJU
SA die ichtun gewechselt hat und SIl aber, meine ich, nicht 11UT für
sıch auf unNns selhst richtet‘: Hs seht dQdann mich bezlehungswelse unNns als Einzel-

UNSCTYEC Zukunft, Überleben, S1e SIilt ehbenso für uUuNsSsScIE

UNSCTC Idenüutät, Iun WIFTF kre1- Gemeischaften.
SC  — uns selhst ber oftt 1st der Ich traume davon, Qass wWIT als Ordens-
err UNSCICS Lebens Das el Wır chrsten auf /7ukunft hın mutiger, VCI-

können frel VO Kreisen unNns selhst rückter, Msiıkobereiter werden. ass WIFTF
schr aufrecht, selhsthewusst und Cl1aS- UNSCETIC Absicherungen auch OQıe MNnan-
SI ın OQıe /7ukunft e  en selhst dann, Jellen und Ansehen auch ın
WEeNnN 0S unNns dQann nicht mehr e  en der Kırche aufs pIle. Seizen. Hs seht
wIrd. IMIr nicht darum, al Qas ezlelt TI -

StOren. ber niıcht Qaran hängen.
Fın zweıter Aspekt: Was kann unNns passlıeren?

Vielleicht werden WIFTF UNSETIC Nnanzlelledie Freiheit Zu Risıka
und sonsuge Absicherun und Sicher-

Ich bın nıcht Ordensfrau geworden, elt verberen. VIielleicht werden WIT
für mıich en bequemes Oder abgesicher- WITrKIIC AT VIielleicht verlieren WITr
tes en en Das hätte ich en Jeden gesellschaftlıchen ınfluss und
können. ber 0S hat IMIr nicht SgenUugt. Status Vielleicht geraten WIT Sar ın
ES hat IMIr niıcht genugt, 11UTr für miıich Konflikt miıt der Kırchenhilerarchle.
selhst en Ordensleben 1st ür Vielleicht Ja, und? Wer, WEEeNnN nicht
mich Sanz wesentlich, mich ZU!r eriIu- WIT, sollte Mese Freiheit aben, WITKIIC
gung tellen für en rößeres Projekt, es 1 Ihenst für Ooft und dIie Men-
(ür dQas größte Projekt, dQas 0S S1bt schen drangeben können?
(jottTes Projekt.
anchma Ore ich 1 1C auf C1Ne Fın drıtter Aspekt:
äaltere Schwester‘: Das können Oder wWOol- die Freiheit ZU eın
len WIT ihr niıcht mehr zumutfen Ich
O  C, AQass solche Satze nıcht auch e1N- Ich bın überzeugt: Wır en als ()r-

denschristen den Menschen und dermal über mıich gesagt werden. Weil ich
gwerden möchte ın Welt Jel e  en Und ZWarT Jel mehr

dem, Was ich versprochen habe Bıs als a ]] dIie unzähligen Ihenste und ÄArt-
meiInem Lebensende Ich habe ( nam- beiten, dIie wWITr iun. ONnNs enthalten WIFTF
ıch gemeılnnt. Das SINa vIelleicht den Menschen dQas Wichügste VOT: Uns
mutige Satze, VOT em angesichts Q es- selbst, SeINn und das, Was WIFTF als
SCIL, AQass mMeiıne Generalleitung S1P auch Ordenschnsten en
Ört ber 0S schört für mich wesenTt- Vielleicht schätzen wWIT dQas selhst nıcht
iıch dem, WaSs mich Ordensleben wichtig e1IN. Mır en Qas VOT

anzleht: em Jugendliche beilgebracht: SIe C6337
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be
nes kann auch zur Versuchung werden. 

Zur Versuchung, entweder pessimis-

t isch-depressiv aufzugeben oder 

krampfhaft aktiv zu werden. Und dabei 

nicht zu merken, wie unser Blick lang-

sam die Richtung gewechselt hat und 

sich auf uns selbst richtet: Es geht dann 

um unsere Zukunft, unser Überleben, 

unsere Identität, unser Tun – wir krei-

sen um uns selbst. Aber Gott ist der 

Herr unseres Lebens. Das heißt: Wir 

können frei vom Kreisen um uns selbst 

sehr aufrecht, selbstbewusst und gelas-

sen in die Zukunft gehen – selbst dann, 

wenn es uns dann nicht mehr geben 

wird.

Ein zweiter Aspekt:  
die Freiheit zum Risiko

Ich bin nicht Ordensfrau geworden, um 

für mich ein bequemes oder abgesicher-

tes Leben zu haben. Das hätte ich haben 

können. Aber es hat mir nicht genügt. 

Es hat mir nicht genügt, nur für mich 

selbst zu leben. Ordensleben ist für 

mich ganz wesentlich, mich zur Verfü-

gung zu stellen für ein größeres Projekt, 

für das größte Projekt, das es gibt – 

Gottes Projekt. 

Manchmal höre ich im Blick auf eine 

ältere Schwester: Das können oder wol-

len wir ihr nicht mehr zumuten. Ich 

hoffe, dass solche Sätze nicht auch ein-

mal über mich gesagt werden. Weil ich 

ernst genommen werden möchte in 

dem, was ich versprochen habe. Bis zu 

meinem Lebensende. Ich habe es näm-

lich ernst gemeint. Das sind vielleicht 

mutige Sätze, vor allem angesichts des-

sen, dass meine Generalleitung sie auch 

hört. Aber es gehört für mich wesent-

lich zu dem, was mich an Ordensleben 

anzieht:

Diese enorme Freiheit, die darin liegt, 

dass ich mich mit meinem ganzen Le-

ben Gott übergeben habe. Letztlich ha-

be ich nichts außer Ihm – und darum 

kann ich nichts verlieren. Diese Freiheit 

gilt aber, so meine ich, nicht nur für 

mich beziehungsweise uns als Einzel-

personen. Sie gilt ebenso für unsere 

Gemeinschaften.

Ich träume davon, dass wir als Ordens-

christen auf Zukunft hin mutiger, ver-

rückter, risikobereiter werden. Dass wir 

unsere Absicherungen – auch die finan-

ziellen – und unser Ansehen – auch in 

der Kirche – aufs Spiel setzen. Es geht 

mir nicht darum, all das gezielt zu zer-

stören. Aber nicht daran zu hängen. 

Was kann uns passieren?

Vielleicht werden wir unsere finanzielle 

und sonstige Absicherung und Sicher-

heit verlieren. Vielleicht werden wir 

wirklich arm. Vielleicht verlieren wir 

jeden gesellschaftlichen Einfluss und 

Status. Vielleicht geraten wir gar in 

Konflikt mit der Kirchenhierarchie. 

Vielleicht… Ja, und? Wer, wenn nicht 

wir, sollte diese Freiheit haben, wirklich 

alles im Dienst für Gott und die Men-

schen drangeben zu können?

Ein dritter Aspekt:
die Freiheit zum Sein

Ich bin überzeugt: Wir haben als Or-

denschristen den Menschen und der 

Welt viel zu geben. Und zwar viel mehr 

als all die unzähligen Dienste und Ar-

beiten, die wir tun. Sonst enthalten wir 

den Menschen das Wichtigste vor: Uns 

selbst, unser Sein und das, was wir als 

Ordenschristen leben.

Vielleicht schätzen wir das selbst nicht 

wichtig genug ein. Mir haben das vor 

allem Jugendliche beigebracht: Sie 



brauchen nicht meın Jun, SsoNnNdern meın schaftsieben angefragt. Und ich glaube,
Se1ın, meın SeINn als Ordensfrau I heses darın splege sich Ale Not un Qie
Se1In hat für S1P dIie Botschafrt, AQass 1in Sehnsucht uUuNSCICT Gesellscha Ie
Sinnvolles und erfülltes en möglıch rage, H 0S Qas WITKIIıc S1DL und H
Ist. Hs zeIgt, Qass 0S ın al den unzähli- Qas elingen kann: Verbindlic mIıtein-
gen Möglichkeiten und Unsicherheiten ander en. 1Irklıc en und (jlau-
1in Lebensmode 1L, Qas über vIele hben mIıteiINander tellen. 7Zusammenblei-
Jahrhunderte hinwesg erfolgreich (T — hben Schwlerigkeiten. FEinander ın
pro und gelebt worden 1sSTt ES hletet Barmherzigkeit auch
Ihnen Ae Möglic  e1  . ZU!T Ausemander- och ın Beziehungen den Leistungs-
setzung m1t den Fragen ach Lehbens- Tuc des Perfekhonismus aufzurichten.
SINN, Werten und Pnontäten Vor em Ich glaube, W 1st Auftrag, die
aher yYZÄählt Ihnen meın SeINn VOTl Frel- or dQarauf en.
elt Wert und uc des Lebens hän- Ich traume davon, Qass wWIT auf /7ukunft
gen nıcht eıstung, Geld, Erfolg, hın Ae Freiheit nden, selhst Qaran
ac eic lauben: NSsSer SeINn als Ordenschrnsten

1sT der wichügste Dienst, den wWIT e  en
können. Deshalhb mMUuSsSen wWIT nıcht
erken Oder bestimmten Tätı  eıten
hängen. Wır brauchen nicht mehr als
unNns selh ST

Ie gedruckte Ausgabe
„Was zieht mich
Ordensleben Jetz und auf

Ich glaube: Ordensleben I11USS nıcht A |— Zukunft hin?”
ternatıv Sse1N, ( 1st &e1INe alternatıve Le-
bensform. In unterschiledlichen Zeıten Hs 1st Ae Vorstellung, WIE WIFTF m1t eich-
und unterschiedlichen tten Sind ( tem Gepäck ın OQıe /7Zukunft hınem W all-

dernunterschliedliche Aspekte daran, Oie
Menschen Interessieren und anzlehen. Freı VO  — er [018 unNns selhst

und UNSCEIC /7ukunftS1e splegeln Ae Situalon und OQıe Not
der Menschen, OQıe unNns umgeben Auf mun und gelassen unNns rFuc  ÖS

eiNnsetzendMese eIsSE „sagen‘ unNns dIie Menschen,
Was S1P VOT unNns brauchen. ın UNSCICIM Se1In Zeugen für dIie racı-
In Deutschlan: werde ich Zzu eisple kale Freihelt, OQıe darın 1€: Sanz auf
1m Moment Jel 1 1cC auf (jemeın- oft SeiIZzen.
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brauchen nicht mein Tun, sondern mein 

Sein, mein Sein als Ordensfrau. Dieses 

Sein hat für sie die Botschaft, dass ein 

sinnvolles und erfülltes Leben möglich 

ist. Es zeigt, dass es in all den unzähli-

gen Möglichkeiten und Unsicherheiten 

ein Lebensmodell gibt, das über viele 

Jahrhunderte hinweg erfolgreich er-

probt und gelebt worden ist. Es bietet 

ihnen die Möglichkeit zur Auseinander-

setzung mit den Fragen nach Lebens-

sinn, Werten und Prioritäten. Vor allem 

aber erzählt ihnen mein Sein von Frei-

heit: Wert und Glück des Lebens hän-

gen nicht an Leistung, Geld, Erfolg, 

Macht etc.

schaftsleben angefragt. Und ich glaube, 

darin spiegelt sich die Not und die 

Sehnsucht unserer Gesellschaft. Die 

Frage, ob es das wirklich gibt und ob 

das gelingen kann: Verbindlich mitein-

ander leben. Wirklich Leben und Glau-

ben miteinander teilen. Zusammenblei-

ben trotz Schwierigkeiten. Einander in 

Barmherzigkeit ertragen statt auch 

noch in Beziehungen den Leistungs-

druck des Perfektionismus aufzurichten. 

Ich glaube, es ist unser Auftrag, die 

Antwort darauf zu leben.

Ich träume davon, dass wir auf Zukunft 

hin die Freiheit finden, selbst daran zu 

glauben: Unser Sein als Ordenschristen 

ist der wichtigste Dienst, den wir geben 

können. Deshalb müssen wir nicht an 

Werken oder bestimmten Tätigkeiten 

hängen. Wir brauchen nicht mehr als 

uns selbst.

„Was zieht mich an am  
Ordensleben – jetzt und auf 
Zukunft hin?”

Es ist die Vorstellung, wie wir mit leich-

tem Gepäck in die Zukunft hinein wan-

dern:

•	 Frei von aller Sorge um uns selbst 

und unsere Zukunft

•	 mutig und gelassen uns rückhaltlos 

einsetzend

•	 in unserem Sein Zeugen für die radi-

kale Freiheit, die darin liegt, ganz auf 

Gott zu setzen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Ich glaube: Ordensleben muss nicht al-

ternativ sein, es ist eine alternative Le-

bensform. In unterschiedlichen Zeiten 

und an unterschiedlichen Orten sind es 

unterschiedliche Aspekte daran, die 

Menschen interessieren und anziehen. 

Sie spiegeln die Situation und die Not 

der Menschen, die uns umgeben. Auf 

diese Weise „sagen“ uns die Menschen, 

was sie von uns brauchen.

In Deutschland werde ich zum Beispiel 

im Moment viel im Blick auf Gemein-
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schlen meın Beıtrag „DIie Letzten lassen Der letzte Aulftrag el Versöhnung
dQas 1cC an.  . er hefasste sich m1t der WIe en OQıe Letizten ? Uusamı-
Tatsache, Qass vIele Ordensgemein- menfassung: Das Buch und dIie Slegel.
schaften derzeıt ın dIie Vollendungspha-

Ihrer Geschichte eingetreten SC1IN Dreıifache Freiheit
scheinen. el SINg 0S ausdrücklich
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schaft zeıitlich zusammenTÄällt? Wıe Jeder Mensch SC1INE eigene hat, WIE
können S1e versuchen, darın heste- sich dIie körperlichen und gelstigen Ver-
hen? IIe posıtiven Reaktionen auf Ai1e- anderungsprozesse 1m er vollziehen,
SC ext ührten InzwISchen einem S1IDt ( keine Vergleichbarkeit. „Mıt
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Laetitia Röckemann OP

Letzte werden Erste
Aspekte des Lebens von Ordensgemeinschaften auf dem 
Weg in die (vorläufige?) Vollendungsphase

Laetitia Röckemann OP

Sr. Laetitia Röckemann OP war über 30 Jahre Provinz- und 
später Generalsekretärin der Dominikanerinnen von Bethani-
en in Venlo. Von 1997 bis 1999 nahm sie an der von der 
VOD initiierten Ausbildung zur Begleitung von Kapiteln und 
Veränderungsprozessen in Ordensgemeinschaften teil. Seit 
2011 ist sie für diese Tätigkeit der Begleitung von ihrer 
Gemeinschaft frei gestellt. 2012 erlangte sie zudem an der 
FernUniversität Hagen den Abschluss „Master of Mediation”.

In der Ordenskorrespondenz 1/2015 er-

schien mein Beitrag „Die Letzten lassen 

das Licht an“. Er befasste sich mit der 

Tatsache, dass viele Ordensgemein-

schaften derzeit in die Vollendungspha-

se ihrer Geschichte eingetreten zu sein 

scheinen. Dabei ging es ausdrücklich 

um die Perspektive der Betroffenen 

selbst. Wie erleben sie diese Phase, in 

der das nahe Ende des eigenen Lebens 

mit der Vollendungsphase der Gemein-

schaft zeitlich zusammenfällt? Wie 

können sie versuchen, darin zu beste-

hen? Die positiven Reaktionen auf die-

sen Text führten inzwischen zu einem 

Weiterdenken in der angeschnittenen 

Thematik. Daraus ergaben sich folgende 

Schwerpunkte: 1. Dreifache Freiheit – 

2. Der letzte Auftrag heißt Versöhnung 

– 3. Wie leben die Letzten? – 4. Zusam-

menfassung: Das Buch und die Siegel.

1. Dreifache Freiheit 

Viel Zustimmung aufgrund der eigenen 

Erfahrungen erfuhr das Plädoyer für 

das Einander-frei-lassen in den alltägli-

chen Dingen des Zusammenlebens. Da 

jeder Mensch seine eigene Art hat, wie 

sich die körperlichen und geistigen Ver-

änderungsprozesse im Alter vollziehen, 

gibt es keine Vergleichbarkeit. „Mit 80 

Jahren kann man noch…“, oder: „kann 

man nicht mehr…“ sind zwei jener unre-



alısUschen und theoreUlschen Satze, dIie weıltere Aspekte dessen NINZU, Was I1Nan

WIT nıcht gebrauchen Oollten Hs lässt loslassen kann, SO und darft.
sich 11UrTr feststellen „Du kannst noch...”, Wır Menschen möchten W1S-
„Ich kann niıcht mehr...“ und „ST. SCIL, W AS 0S eDrac hat E1IN-

0S ImMmmer schwerer..“ SaTlZz, UNSETIC Bemühungen, DIienst,
Hs ware UL, einander [reizulassen, Was Ja, en en Menschen wırd
UNSETIC gegenseltlgen Erwartungen und he] der ra vermutlich dIie allgemeine
Ansprüche en WaSs OQıe alt erse- Lebenserfahrung ın den SInnn kommen,
rTachte Tagesordnun und klösterliche Qass INan Qas OWI1eS0O nıcht
Gebräuche anbelangt und auch Was dIie kann. anchma hbewıirken WIT Uurc
Verbindhichkeiten des 7Zusammenlebens einen Nebensatz, den WIFTF unNns späater
eirn amı wIrd nicht e1ner KRegello- nıcht mehr erimnern können, he]l Jeman-
igkelt und Beliebigkeit Qas Wort gere- dem QdQas entscheidende achdenken,
det ES seht Ja Ordensleute, OQıe en Qas dQann es verändert.
Jahrzehntelanges en m1t eme1lnsa- Ihe allgemeine Lebenserfahrung, Qass
LNEeN Absprachen und Kegelungen, mi1t I1Nan Oft Sar nıcht we1ß, WOMNT I1Nan E1-—
gegense1uger Rücksichtnahme und FEIlN- NCN anderen etiwas egeben hat, 1st Ae
satzbereıitschaft hinter sıch en Das Entsprechun dem Grundsatz, Qass
es wurde ın vIelen tausenden VO  — I1Nan gelistliche Wirksamkeit nıcht „ INl

Alltagen eingeübt und 1st WEnnn 0S gul chen'  6 kann. Man kann sich bemühen,
lef ın leisch und Blut übergegangen. aher H I1Nan etiwas erreicht, dQas 1st VOT

Wenn 0S nicht gut Neft, 1sT 0S Jetzt 1 vVelen und für den Betreffenden selhst
er ohl Spat, sich gute (1e- unzugänglichen Faktoren a  an  1 Je
wohnhelten mühen. äalter INan wird, UMSOo OÖfter hat INan Qas
Während ın den iIrühen Jahren des ()r- schon erfahren. Man rTOstet sich damıit,
denslebens al Mese gemeinschaftlichen SCEINemM (jewlssen folgen und sich frel

machen VO den Reaktionen derNotwendigkeiten eingeübt und ın den
mıttieren Jahren ın TeUEe epflegt WUT-— mgebunsg. 168 1sT keine Vertröstung
den, beinhalten Ae spaten OrdensJjahre, sonNdern &e1iNe WITKIIC tröstende Lehbens-
AQass I1Nan Sanz selhbstverständlich „TUuL, einstellung. Das eigentlich 1C  1  ©,
Was I1Nan kann  “ Das ertrauen, AQass E1-— Qas VOTl Oft angerührte emut, Ae 1m

Jede, 1in Jeder LUL, W AS S1P hbzw. CT Glauben gegründete Überzeugung, S1bt
kann, könnten wWITr einander ach e1nem Ae ichtun und Zweıtrang]ıges So11
langen meiınsamen en ohl el niıcht beeinträchtgen. 168 es
schenken. Doch arüber hinaus entlas- 1sT nıcht NECU, Ja, 0S SsSind Allgemeinplät-
tel ( auch Sanz ungemelnn, WEnnn I1Nan Neu 1sT allerdings Jedes Mal 1m Le-
den anderen dIie Verantwortung für ihr hben dIie Sıtuatlon, ın der dQas Bestreben,
Verhalten Sanz ausctücklich überlässt. Zweıtrang1ges lassen und Sanz auf
amın SC  1e sıch C1INe weltere Form ott ausgerichtet se1n, gefordert
der Freiheit Ae „Freiheit “  von Qas wIrd und Gestalt annehmen I11USS.

J7el besprochene Loslassen, VO  — dem IIe Sıituation der alternden (Jemeın-
Ae Ordensgelübde ehbenso WIE dIie MYyS- schaft, dIie kleiner und 1mM mMer mehr
Uker sprechen. Im er kommen au ber mıt Krankheiten, körperlichen und SEIS-

34() der angedeuteten SOzlalkontrolle och 1  en Einschränkungen konfronUert340

alistischen und theoretischen Sätze, die 

wir nicht gebrauchen sollten. Es lässt 

sich nur feststellen: „Du kannst noch…“,  

„Ich kann nicht mehr…“ und „Sr. NN 

fällt es immer schwerer…“ 

Es wäre gut, einander freizulassen, was 

unsere gegenseitigen Erwartungen und 

Ansprüche betrifft, was die alt herge-

brachte Tagesordnung und klösterliche 

Gebräuche anbelangt und auch was die 

Verbindlichkeiten des Zusammenlebens 

betrifft. Damit wird nicht einer Regello-

sigkeit und Beliebigkeit das Wort gere-

det. Es geht ja um Ordensleute, die ein 

jahrzehntelanges Leben mit gemeinsa-

men Absprachen und Regelungen, mit 

gegenseitiger Rücksichtnahme und Ein-

satzbereitschaft hinter sich haben. Das 

alles wurde in vielen tausenden von 

Alltagen eingeübt und ist - wenn es gut 

lief - in Fleisch und Blut übergegangen. 

Wenn es nicht gut lief, ist es jetzt im 

Alter wohl zu spät, sich um gute Ge-

wohnheiten zu mühen.

Während in den frühen Jahren des Or-

denslebens all diese gemeinschaftlichen 

Notwendigkeiten eingeübt und in den 

mittleren Jahren in Treue gepflegt wur-

den, beinhalten die späten Ordensjahre, 

dass man ganz selbstverständlich „tut, 

was man kann“. Das Vertrauen, dass ei-

ne jede, ein jeder tut, was sie bzw. er 

kann, könnten wir einander nach einem 

langen gemeinsamen Leben wohl 

schenken. Doch darüber hinaus entlas-

tet es auch ganz ungemein, wenn man 

den anderen die Verantwortung für ihr 

Verhalten ganz ausdrücklich überlässt.

Damit schließt sich eine weitere Form 

der Freiheit an: die „Freiheit von“, das 

viel besprochene Loslassen, von dem 

die Ordensgelübde ebenso wie die Mys-

tiker sprechen. Im Alter kommen außer 

der angedeuteten Sozialkontrolle noch 

weitere Aspekte dessen hinzu, was man 

loslassen kann, soll und darf.

Wir Menschen möchten so gerne wis-

sen, was es gebracht hat – unser Ein-

satz, unsere Bemühungen, unser Dienst, 

ja, unser Leben. Alten Menschen wird 

bei der Frage vermutlich die allgemeine 

Lebenserfahrung in den Sinn kommen, 

dass man das sowieso nicht ermessen 

kann. Manchmal bewirken wir durch 

einen Nebensatz, an den wir uns später 

nicht mehr erinnern können, bei jeman-

dem das entscheidende Nachdenken, 

das dann alles verändert.

Die allgemeine Lebenserfahrung, dass 

man oft gar nicht weiß, womit man ei-

nem anderen etwas gegeben hat, ist die 

Entsprechung zu dem Grundsatz, dass 

man geistliche Wirksamkeit nicht „ma-

chen“ kann. Man kann sich bemühen, 

aber ob man etwas erreicht, das ist von 

vielen und für den Betreffenden selbst 

unzugänglichen Faktoren abhängig. Je 

älter man wird, umso öfter hat man das 

schon erfahren. Man tröstet sich damit, 

seinem Gewissen zu folgen und sich frei 

zu machen von den Reaktionen der 

Umgebung. Dies ist keine Vertröstung 

sondern eine wirklich tröstende Lebens-

einstellung. Das eigentlich Wichtige, 

das von Gott angerührte Gemüt, die im 

Glauben gegründete Überzeugung, gibt 

die Richtung an und Zweitrangiges soll 

dabei nicht beeinträchtigen. Dies alles 

ist nicht neu, ja, es sind Allgemeinplät-

ze. Neu ist allerdings jedes Mal im Le-

ben die Situation, in der das Bestreben, 

Zweitrangiges zu lassen und ganz auf 

Gott ausgerichtet zu sein, gefordert 

wird und Gestalt annehmen muss. 

Die Situation der alternden Gemein-

schaft, die stets kleiner und immer mehr 

mit Krankheiten, körperlichen und geis-

tigen Einschränkungen konfrontiert 



wIrd, 1st TICU ın UNSCICINHN geschichtlichen Das, Was Jetzt gerade 1St, wIrd mi1t dem <nErfahrungshorizont. In irüheren Jahr- er 1MMer SEW1C  1  er. Man erleht
dQas Oft he]l äalteren Menschen: Was Irü-zehnten gab 0S auch Schwestern und

Brüder, Ae ZU Teil erhebliche Al- her C1Ne Klein1  e1 WAafT, OQıe INan

tersbeschwerden und schlimme tTrank- benher erledigte, raucht Jetzt Zelt und UQ ol UOPJU
heiten hatten. Nun aber 1st W nıcht Überlegung. Man hat nıcht mehr
mehr 11UT e1iNe indıviduelle Sıtuation, vIele Lebenstage VOT sıch, Qass 1in
SONdern ın gew1ssem ınne Ce1nNe DE- Jeder mehr Gewicht ekommt Der AÄu-
meinschaftliche Uurc Qas Nachlassen enblick, der heutige Jlag, wIrd anders
der he] vIelen werden dIie Anfor- empIunden als der Zeıt, als I1Nan auf
derungen jede(n) Einzelnel(n) der an 1C plante. IIe eistıge
och Vitalen größer. 1ese Erfahrung 1sT und geistliche Tra 1st 1 1ler und
(ür unNns ordensgeschichtlic NCU, Jetzt gefordert. aluUur I11USS INan frel
strengend, vIelleicht enttäuschend und se1n, unbelastet VO  — Dıngen, aul AIie
Jedenfalls herausfordernd INan keinen ınfluss mehr) hat, m1T7
Zum ucC en OQıe melsten och Ae denen INan sıch nicht hbefassen IHNUSS,
Möglic  elt, ihr Ordensleben ın (1e- für dIie INan aher weIlterhin wohlwollen-
meilnschaft der eigenen TuUuder hbzw. des Interesse hbehält Eıne Besinnungs-
-sSschwestern en Und 1er Tra könnte lauten: Was 1sT problema-
ste1gt en Aspekt aufl‘ Weil S1P 1INSs Usch und W AS hilfreich, Qamıt ich meın
(janze einbezogen leiben, e  en OQıe e1-SeIN-von und meın Frei-sein-für
edanken gewöhnlich ınfach weıter. gelstlich und ın der Gemeinschaft
Man kann nıcht dQarauf verzichten, mM1T- Iruchtbar en kann?

Eın weIlteres Stichwort 1st OQıe Tebens-zudenken, welterzudenken, „sSich (1e-
danken machen“. Und Qas ın hingabe. S1e steht 1 Zusammenhang
der derzeitigen Sıtuatllon SOZusagen m1t der erufung, OQıe WITr Ordensleute
Sanz VO  — leine dazu, Qass INan sich empfangen und als freles eschen (1 —

Sorgen macht Ängste ste1gen auf „Wıe Tahren en NSere Hingabe ın der
So11 dQas es werden? WIıe S11 dQas WEe1- Profess War OQıe AÄAntwort auf das, WaSs

tergehen?“ Man I111USS kein Pessimust unNns ın der erufun Ohne utun
se1n, solche edanken en wıderilanren 1sT uch Ae Lebenshinga-

he selhst ekommt 1 Alter en anderesVon jJenen, dIie nicht dIie Verantwortung
für anstehende Entscheidungen tragen, Gesicht Uurc Ae Veränderungen ın der
1sT dQdann auch und gerade, WEEeNnN S1P einzelnen Person und ın der urch-

SCHNT  1cC alten Gemeinschaft. Früherfrüher den Entscheidungsträgern
gehörten e1iNe alte Askese ımN reallsierte sıch OQıe Hiıngabe ın der ÄArt-
(restalt gefordert: Sich Frei machen DORN belt, 1m Eınsatz dem JE eigenen AÄAr-
den bedrängenden edanken Oie beıltsplatz und 1 Bemühen, den Auf-
Zukunft, dQamıt INan Frei ıpird Für den rag der Gemeinschaft möglıichst SuL
Augenblick, für das, WaSs Jetzt gerade und umsichtig eriullien. Je mehr OQıe
1sSt. Das el nıcht, AQass I1Nan kein Inte- persönlichen Kräfte eingeschränkt WT -—

mehr den Entwicklungen hat, den, desto mehr schränkt sich auch der
doch Aiese brauchen einen nıcht he- Auftrag e1N. Man versucht ach wWIe
lasten. VOT, SCIN Bestes e  en und sich e1IN- 341341
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nwird, ist neu in unserem geschichtlichen 

Erfahrungshorizont. In früheren Jahr-

zehnten gab es auch Schwestern und 

Brüder, die – zum Teil erhebliche  – Al-

tersbeschwerden und schlimme Krank-

heiten hatten. Nun aber ist es nicht 

mehr nur eine individuelle Situation, 

sondern in gewissem Sinne eine ge-

meinschaftliche. Durch das Nachlassen 

der Kräfte bei vielen werden die Anfor-

derungen an jede(n) Einzelne(n) der 

noch Vitalen größer. Diese Erfahrung ist 

für uns ordensgeschichtlich neu, an-

strengend, vielleicht enttäuschend und 

jedenfalls herausfordernd.

Zum Glück haben die meisten noch die 

Möglichkeit, ihr Ordensleben in Ge-

meinschaft der eigenen Mitbrüder bzw. 

-schwestern zu leben. Und genau hier 

steigt ein neuer Aspekt auf: Weil sie ins 

Ganze einbezogen bleiben, gehen die 

Gedanken gewöhnlich einfach weiter. 

Man kann nicht darauf verzichten, mit-

zudenken, weiterzudenken, „sich Ge-

danken zu machen“. Und das führt in 

der derzeitigen Situation sozusagen 

ganz von alleine dazu, dass man sich 

Sorgen macht. Ängste steigen auf „Wie 

soll das alles werden? Wie soll das wei-

tergehen?“ Man muss kein Pessimist 

sein, um solche Gedanken zu haben. 

Von jenen, die nicht die Verantwortung 

für anstehende Entscheidungen tragen, 

ist dann - auch und gerade, wenn sie 

früher zu den Entscheidungsträgern 

gehörten - eine alte Askese in neuer 
Gestalt gefordert: Sich frei machen von 

den bedrängenden Gedanken an die 

Zukunft, damit man frei wird für den 

Augenblick, für das, was jetzt gerade 

ist. Das heißt nicht, dass man kein Inte-

resse mehr an den Entwicklungen hat, 

doch diese brauchen einen nicht zu be-

lasten.

Das, was jetzt gerade ist, wird mit dem 

Alter immer gewichtiger. Man erlebt 

das oft bei älteren Menschen: Was frü-

her eine Kleinigkeit war, die man ne-

benher erledigte, braucht jetzt Zeit und 

Überlegung. Man hat nicht mehr so 

viele Lebenstage vor sich, so dass ein 

jeder mehr Gewicht bekommt. Der Au-

genblick, der heutige Tag, wird anders 

empfunden als zu der Zeit, als man auf 

lange Sicht plante. Die ganze geistige 

und geistliche Kraft ist im Hier und 

Jetzt gefordert. Dafür muss man frei 

sein, unbelastet von Dingen, auf die 

man keinen Einfluss (mehr) hat, mit 

denen man sich nicht befassen muss, 

für die man aber weiterhin wohlwollen-

des Interesse behält. Eine Besinnungs-

frage könnte lauten: Was ist problema-

tisch und was hilfreich, damit ich mein 

Frei-sein-von und mein Frei-sein-für 

geistlich und in der Gemeinschaft 

fruchtbar leben kann?

Ein weiteres Stichwort ist die Lebens-
hingabe. Sie steht im Zusammenhang 

mit der Berufung, die wir Ordensleute 

empfangen und als freies Geschenk er-

fahren haben. Unsere Hingabe in der 

Profess war die Antwort auf das, was 

uns in der Berufung ohne unser Zutun 

widerfahren ist. Auch die Lebenshinga-

be selbst bekommt im Alter ein anderes 

Gesicht durch die Veränderungen in der 

einzelnen Person und in der durch-

schnittlich alten Gemeinschaft. Früher 

realisierte sich die Hingabe in der Ar-

beit, im Einsatz an dem je eigenen Ar-

beitsplatz und im Bemühen, den Auf-

trag der Gemeinschaft möglichst gut 

und umsichtig zu erfüllen. Je mehr die 

persönlichen Kräfte eingeschränkt wer-

den, desto mehr schränkt sich auch der 

Auftrag ein. Man versucht nach wie 

vor, sein Bestes zu geben und sich ein-



hber 0S 1sT natürlich anders Ordensberufung en Das kann
als er Das kann leicht Iraurıg- I1Nan ohl erst rchug verstehen, WEeNnN

keıt führen und schmerzen. INan J1el Lebenserfahrung gesammelt
Jene Ordensleute, denen 0S elingt, sich hat
Frei machen DON Adiesen einschrän- Im Alter werden unNns Ae großen prüun-
benden und trüben edanken, Ssind frel DE, Oie sroben aten un wichtigen
un ausgeglichen. S1Ie können ilhre ane versagt. Wenn WIT nicht selhst

Sanz für Qas einsetzen, Was heute hbescheiden SINd, werden wWIT Uurc
ansteht. Beisplelswelse: dIie VO Auf- den Alterungsprozess hbescheiden (ge-
merksamkeıit ın e1nem espräch, Oie mac Das wIrft unNns zurück auf AIie
MULIUNIeENdEe Anteilnahme en E1- wichtige Lebensfirage: Was möchte ich,
NICSs anderen, dQas ungestörte Verwellen Qas Ooft IMIr sagt m1t dem 1C auf
VOT dem errn nıcht 11UTr ın der apel- meın eben, WEeNnNn ich demnächst VOT

le, SsOoNdern auch hbeım Spazlergang, 1m IH  = stehe?
eigenen /Zimmer, hbeim Anhören VO  —

us1ı Wenn W elingt, sich frel Der letzte Auftrag heißt
machen VO  — der Arückenden Last, OQıe Versöhnung
I1Nanu Qa INan sıeht, Was es
werden musste un Was INa  — selhst Das ema „Versöhnung” 1st e1in le-
nıcht mehr kann, dQdann entsteht e1in enslanges. DIe ra „Was el
reıraum, für das, Was Jetzt „Adran“ und überhaupt Versöhnung?” beglelitet
möglıch Ist. Sich VOTl e1ner Last Ireı Menschen ohl spezle. Ordensleute
machen, AIie INan auch WEeNnN ständiıg. Versöhnung bedeutet,
I1Nan S1P objektv gesehen, nicht mehr) SCHAIIC ausgedrückt, Qass „a  es wIeder
tragen I11NUSS 1sT &e1iNe geistlichea- gul 1st  . Das beinhaltet natürlich, Qass
he und en geistlicher Prozess, nıcht 11UTr Oder vIeles niıcht guL War.

1C 1mM mMer we1 INan Qas und nıchten psychologischer, denn wWIT machen
unNns Irel, Indem wWIT OQıe Last ın (joltes 1mM mer we1l INanl, 1IDdas niıcht SuL wWar

anı egen, IHN abgeben. hbzw. Ist. ber unerlässlich 1st doch, Qass
Hs hat m1t emu Lun, Ae Lebenshıin- INan 1in Empfinden hzw. Bewusstsein
gabe den eEinschränkenden eadin- alUur hat, AQass nıcht ın Ordnung
gungen des Alters als 1eselbe Hingabe 1st un eshalb wIieder gerichtet, ın

en WIE ın den Jahren der Tra Ordnung eDrac werden I11USS5. AÄAn-
Wenn I1Nan SC1IN en S1018 dQdann 1mM mMer ONsten kann INan nicht VO  — Versöh-
Qas Ganze, und dQas hat VOT oftt 1mM mMer NnNung sprechen.
Qas leiche Gewicht e1ine persönliche Versöhnung 1st en dialogisches (1e-
Meınung 1st, Qass CMU 1M vollen SinN- chehen un hat ZUr Voraussetzung,

Aass el Partner wollen, AQass 0S W1e-CYST P1INE Tugend des Alters SCEIN
kann, auch WEn INan S1P en en der gul SC1IN möge (O)b dQas In-Ordnung-
lang üben SOllte emu bedeutet, rich- bringen dQdann auch tatsäc  1cC elingt,
ug verstehen, WIE relatıv es 1st, steht auf e1nem Sanz anderen
auch dQas eigene eben, Qas eıgene Jun, Notwendig 1sT aber doch der unsch
Qas eiıstige und körperliche Vermögen, danach Man könnte 0S Ver-
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zusetzen. Aber es ist natürlich anders 

als früher. Das kann leicht zu Traurig-

keit führen und schmerzen. 

Jene Ordensleute, denen es gelingt, sich 
frei zu machen von diesen einschrän-
kenden und trüben Gedanken, sind frei 

und ausgeglichen. Sie können ihre 

Kräfte ganz für das einsetzen, was heute 

ansteht. Beispielsweise: die volle Auf-

merksamkeit in einem Gespräch, die 

mitfühlende Anteilnahme am Leben ei-

nes anderen, das ungestörte Verweilen 

vor dem Herrn – nicht nur in der Kapel-

le, sondern auch beim Spaziergang, im 

eigenen Zimmer, beim Anhören von 

Musik. Wenn es gelingt, sich frei zu 

machen von der drückenden Last, die 

man fühlt, da man sieht, was alles getan 

werden müsste und was man selbst 

nicht mehr kann, dann entsteht ein 

Freiraum, für das, was jetzt „dran“ und 

möglich ist. Sich von einer Last frei zu 

machen, die man fühlt – auch wenn 

man sie objektiv gesehen, nicht (mehr) 

tragen muss – ist eine geistliche Aufga-

be und ein geistlicher Prozess, nicht nur 

ein psychologischer, denn wir machen 

uns frei, indem wir die Last in Gottes 

Hände legen, an IHN abgeben.

Es hat mit Demut zu tun, die Lebenshin-

gabe unter den einschränkenden Bedin-

gungen des Alters als dieselbe Hingabe 

zu leben wie in den Jahren der Kraft. 

Wenn man sein Leben gibt, dann immer 

das Ganze, und das hat vor Gott immer 

das gleiche Gewicht. Meine persönliche 

Meinung ist, dass Demut im vollen Sin-
ne erst eine Tugend des Alters sein 

kann, auch wenn man sie ein Leben 

lang üben sollte. Demut bedeutet, rich-

tig zu verstehen, wie relativ alles ist, 

auch das eigene Leben, das eigene Tun, 

das geistige und körperliche Vermögen, 

ja sogar die jeweilige Art die eigene 

Ordensberufung zu leben. Das kann 

man wohl erst richtig verstehen, wenn 

man viel Lebenserfahrung gesammelt 

hat.

Im Alter werden uns die großen Sprün-

ge, die großen Taten und wichtigen 

Pläne versagt. Wenn wir nicht selbst 

bescheiden sind, so werden wir durch 

den Alterungsprozess bescheiden (ge-

macht). Das wirft uns zurück auf die 

wichtige Lebensfrage: Was möchte ich, 

das Gott zu mir sagt mit dem Blick auf 

mein Leben, wenn ich demnächst vor 

IHM stehe? 

2. Der letzte Auftrag heißt 
Versöhnung

Das Thema „Versöhnung“ ist ein le-

benslanges. Die Frage „Was heißt  

überhaupt Versöhnung?“ begleitet  

Menschen - wohl speziell Ordensleute 

– ständig. Versöhnung bedeutet , 

schlicht ausgedrückt, dass „alles wieder 

gut ist“. Das beinhaltet natürlich, dass 

etwas oder sogar vieles nicht gut war. 

Nicht immer weiß man das und nicht 

immer weiß man, was nicht gut war 

bzw. ist. Aber unerlässlich ist doch, dass 

man ein Empfinden bzw. Bewusstsein 

dafür hat, dass etwas nicht in Ordnung 

ist und deshalb wieder gerichtet, in 

Ordnung gebracht werden muss. An-

sonsten kann man nicht von Versöh-

nung sprechen. 

Versöhnung ist ein dialogisches Ge-

schehen und hat zur Voraussetzung, 

dass beide Partner wollen, dass es wie-

der gut sein möge. Ob das In-Ordnung-

bringen dann auch tatsächlich gelingt, 

steht auf einem ganz anderen Blatt. 

Notwendig ist aber doch der Wunsch 

danach. Man könnte es so sagen: Ver-

söhnung verlangt den Wunsch danach, 



AQass W wIeder SuL SC1IN hbzw. werden en den Entwicklungen, auf AIie <nmÖöge Und Versöhnung 1st das, WaSs Menschen ınfluss en, Tieben
den unsch danach, Qass 0S „Wwleder wWIT heute ın den Ordensgemeinschaf-
gul IsStT  06 hbeantwortet. ten vIeles als nıcht UL, wofür N1ıe-
Miıt W oder Was I1Nan sich versöhnen mand WITr  1C verantwortlich UQ ol UOPJU
kann oder Sar IHNUSS, 1sT vlelschichtig. machen 1st weniıger hıs keine EIintrıt-
Fast es kann 1 en e1INESs Men- LE, nachlassende Kräfte, Mangel
schen und erst recht ın dem Ce1nNer Grup- M1  Jledern ZU!T Fortsetzung der Wer-
DE oder Gemeinschaft nıcht UL, nıcht ke hıs hın ZUT Aufgabe der erke,
ın Ordnung SC1IN. Im Unterschle ZUT Mangel Schwestern Oder Brüdern
Versöhnung m1t ersonen, 111USS5 INan für dIie Ordensinternen urgaben hıs
ohl VO  — Aussöhnen sprechen, WEnnn ( hın selhst den Leitungsaufgaben

Gegebenheiten seht, insbesondere der Gememschaft!.
solche, OQıe nNıeMAandem angelastet WT -— 1685 a  es, WaSs als nicht SuL erfahren
den können. wIird, hbedarf der Versöhnung ın dem

IIe Gesuncheit hbzw. OQıe körperliche ınne, Qass dQas icht-Gute nicht mehr
und eisti1ge Konditon kann nicht 1 Vordergrund des TIieDbens und der
gul SC1IN. azu ehören auch OQıe HBe- Erinnerung steht, SsOoNdern Qass OQıe 1
abungen und auch dIie mangelnden Glauben verankerte Möglıc  elt, Qass
Gab auch Uurc Qas ıcht-Gute 1NAUrC
Der Arbeıitsplatz, AIie Aufgabe, der uUuTtes sich realisieren kann, sSichtbar
Verantwortungsbereich können nicht wIrd. 1ese Möglic  el  . hbewusst eE1INZU-
gul se1n, einschlheßlic der orgeset- raumen, 1st en anspruchsvoller el1g1Öö-
Ze1 und Untergebenen. SCT Akt Gerade äalteren Menschen, OQıe
Der eigene Lebensweg und dQas e1SE- VOT der Hektik des Alltags efreıt Sind,

(Geworden-sein können als niıcht kommen häufig Sıtuatlonen, egeg-
gul erfahren werden ehbenso NatUur- nungen, Geschehnisse ın den SIinn, OQıe
ıch auch AIie Geschichte und EnT- der Heilung, des Gut-werdens, der Ver-
wicklun e1ner Gemeinschaft. söhnung edurien. ES ertfordert Mut,

sich dem tellenIhhe eigene erkun dIie Ursprungsfa-
mille, ater und Mutter, der StTart 1NSs Bel vlelem, WaSs als nıcht gut erleht
eben, OAie Umstände und vVIeles mehr wIrd, 7 B ın der e1igenen eDeENSSECE-
können als mangelhaft empfunden schichte, manche „50 War 0S 1U  —

werden Ce1INe eman dIie 1 Alter mal, dQaran 1sT nıchts mehr machen[
wIeder stärker ervortreten kann. Doch Versöhnung 1st nıcht 11UTr Qa Lällıg,
In Ce1ner Ordensgemeinschaft e  en INan selhst e{liwas machen, ausbes-
OQıe allgemeinen Prozesse elegent- SC oder TICU ausrichten kann. Versöh-
iıch tragen auf‘: Kapiıtelsentsche1- nung ın Angelegenheıiten, denen
dungen, Qie nıcht nachvollzogen nıchts mehr äandern 1st, esteht ın der
werden können:;: Planungen VO AÄAnnahme, ın der Akzeptanz des Gege-
Vorgesetzten, OQıe e1nem unverständ- hbenen. Akzeptanz hbedeutet nicht 11UT

ıch SINd; MEenNsScC  1cC Konstellaho- hinnehmen, sondern Bejahen dessen,
Was 1st als Teıl der Realität. Wenn I1NanNCN ın Konventen, OQıe problematısc

Sind uUuSwW. auf vVele Lebensjahre und Jel Lebens- 343343
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ndass es wieder gut sein bzw. werden 

möge. Und: Versöhnung ist das, was 

den Wunsch danach, dass es „wieder 

gut ist“ beantwortet.

Mit wem oder was man sich versöhnen 

kann oder gar muss, ist vielschichtig. 

Fast alles kann im Leben eines Men-

schen und erst recht in dem einer Grup-

pe oder Gemeinschaft nicht gut, nicht 

in Ordnung sein. Im Unterschied zur 

Versöhnung mit Personen, muss man 

wohl von Aussöhnen sprechen, wenn es 

um Gegebenheiten geht, insbesondere 

solche, die niemandem angelastet wer-

den können.

•	 Die Gesundheit bzw. die körperliche 

und geistige Kondition kann nicht 

gut sein. Dazu gehören auch die Be-

gabungen und auch die mangelnden 

Gaben.

•	 Der Arbeitsplatz, die Aufgabe, der 

Verantwortungsbereich können nicht 

gut sein, einschließlich der Vorgeset-

zen und Untergebenen.

•	 Der eigene Lebensweg und das eige-

ne Geworden-sein können als nicht 

gut erfahren werden - ebenso natür-

lich auch die Geschichte und Ent-

wicklung einer Gemeinschaft.

•	 Die eigene Herkunft, die Ursprungsfa-

milie, Vater und Mutter, der Start ins 

Leben, die Umstände und vieles mehr 

können als mangelhaft empfunden 

werden - eine Thematik die im Alter 

wieder stärker hervortreten kann.

•	 In einer Ordensgemeinschaft geben 

die allgemeinen Prozesse gelegent-

lich zu tragen auf: Kapitelsentschei-

dungen, die nicht nachvollzogen 

werden können; Planungen von 

Vorgesetzten, die einem unverständ-

lich sind; menschliche Konstellatio-

nen in Konventen, die problematisch 

sind usw.

•	 Neben den Entwicklungen, auf die 

Menschen Einfluss haben, erleben 

wir heute in den Ordensgemeinschaf-

ten vieles als nicht gut, wofür nie-

mand wirklich verantwortlich zu 

machen ist: weniger bis keine Eintrit-

te, nachlassende Kräfte, Mangel an 

Mitgliedern zur Fortsetzung der Wer-

ke bis hin zur Aufgabe der Werke, 

Mangel an Schwestern oder Brüdern 

für die ordensinternen Aufgaben bis 

hin selbst zu den Leitungsaufgaben 

der Gemeinschaft1.

Dies alles, was als nicht gut erfahren 

wird, bedarf der Versöhnung in dem 

Sinne, dass das Nicht-Gute nicht mehr 

im Vordergrund des Erlebens und der 

Erinnerung steht, sondern dass die im 

Glauben verankerte Möglichkeit, dass 

auch durch das Nicht-Gute hindurch 

Gutes sich realisieren kann, sichtbar 

wird. Diese Möglichkeit bewusst einzu-

räumen, ist ein anspruchsvoller religiö-

ser Akt. Gerade älteren Menschen, die 

von der Hektik des Alltags befreit sind, 

kommen häufig Situationen, Begeg-

nungen, Geschehnisse in den Sinn, die 

der Heilung, des Gut-werdens, der Ver-

söhnung bedürfen. Es erfordert Mut, 

sich dem zu stellen. 

Bei vielem, was als nicht gut erlebt 

wird, z.B. in der eigenen Lebensge-

schichte, sagen manche „So war es nun 

mal, daran ist nichts mehr zu machen!“ 

Doch Versöhnung ist nicht nur da fällig, 

wo man selbst etwas machen, ausbes-

sern oder neu ausrichten kann. Versöh-

nung in Angelegenheiten, an denen 

nichts mehr zu ändern ist, besteht in der 

Annahme, in der Akzeptanz des Gege-

benen. Akzeptanz bedeutet nicht nur 

hinnehmen, sondern Bejahen dessen, 

was ist – als Teil der Realität. Wenn man 

auf viele Lebensjahre und viel Lebens-



erfahrung zurücksehen kann, S1Dt W e1ner bBegegnung gegense1t1
ImMmmer mehr, VOT dem I1Nan INU: könnte. arum SOllte INanl, m1t
„50 wWar ( 1U  — mal, 0S 1st nıchts mehr ]Jemanden, mıt dem 0S ıchtig geknirscht
Odran machen[ Das kann I1Nan hat und keine uflösun der Proble-
ın e1ner hbedauernden und resignatıven matık ın 1C 1st, Umgang suchen.
Haltung Oder ın dem Bewusstse1n, Aass Wohl aber 1sT e1iNe Grundhaltung der
(rott größer ıST afs Herz, und Aass Versöhnlichkeit gefordert, Qieser Person

AUS Aesem Unguten und Oft Unver- keine Stelne ın den Weg egen, sich
STandlıchen doch en Sinnvolles (jJanzes SOWEIT ehben möglıch der spıtzen emer-
werden lassen kann. 1eSe Einstellun kungen enthalten und S1P ungestö
erfordert, Oie eigenen Vorstellungen, iIhrer Wege e  en lassen nıcht
WIE 0S denn gul und ıchtig ware, lIOsSZzU- letzt eshalb, Qamıt auch S1P e1inen
lassen und auf OQıe e1genen Verbesse- selhst ebenfalls ungestört OQıe e1genen
rungswünsche verzichten. Wege e  cn lässt
Im aufe e1Nes langen Or  nsliehbens
kommt ( ImMmmer mal wIeder S1tual-
OTNECN m1t Mitschwestern, Mitarbeıitern,
den uUuNsSsScCICT or Anvertrauten, Oie
nıcht gut un versöhnungsbedürftig
SINd. 1cC ImMmmer 1sT dQas mögliıch Jel- Ie gedruckte Ausgabe
leicht eht Qas Gegenüber VO  — Adamals
nıcht mehr Oder 1st ın e1nem Zustand,
der &e1INe Aussprache nıcht zulässt. (O)der Be]l vlelem, Was wWar und

andere Menschen verantwortlich hete]l-Ae Person 1sT Sanz der Reichweite enT-
schwunden. Versöhnung 1sT auch lıgt hleibt 1mM mMer och dIie MÖS-
erhalb des OQirekten dlalogischen (1e- 1cC  el der Vergebung; nämlich dann,
schehens ın dem ınne möglich, Qass WEeNnN keine lrekte KoniIliktbearbeitung
INan der anderen Person innerlich ın möglıch 1sT oder I1Nan sich nıcht mehr
7Zukunft nıchts nachträgt, ihr niıchts auUussöhnen kann. Das 1st &e1INe mensch-
Ubhles onnn und wohlwollend für S1E ıch und gelstlich anspruchsvolle Auf-
betet, Qass ( für S1P gul SCIN möge Ver- gabe, dIie aher der hbetreffenden Person

selhst 1lInNnnNere Freiheit chenkt uchsöhnung ın e1nem Oolchen erfor-
dert aher auch, AQass I1Nan Ae verletzen- echte Vergebung 1 eigentlichen ınNNe
de Sıituabon gleichviel H I1Nan selhst scheint dem höheren Lebensalter vorbe-
verletzt wurde Oder verletzt hat als halten SC1IN.
en ucC der eigenen Lebensgeschichte Versöhnung Ordert Tra und chenkt
aNnnım m(T als „ZUuU IMIr eh  g“ und dQdann Kraft S1e 1st beldes, dQas eıgene JIun, der

Akt, Uurc den INan versucht,Qas Leiden Qieser Erfahrung ın (101-
tes anı ablegt. Hs 1st menschlich und wledergutzumachen Oder ın dIie richtuge
vIelleicht realistisch, WEn INan sich Bahn bringen und Versöhnung/Ver-
wünscht, m1t der hbetreffenden Person gebung 1st auch dort, kein e1genes
nıcht mehr zusammenzutreffen. Das Iun möglıch 1st 1m ınnNe VOT Tole-
kann en berechügter Schutz VOT Talnlz und AÄnnahme, ehen &e1inNne Ohl-
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erfahrung zurücksehen kann, gibt es 

immer mehr, von dem man sagen muss: 

„So war es nun mal, es ist nichts mehr 

dran zu machen!“ Das kann man sagen 

in einer bedauernden und resignativen 

Haltung oder in dem Bewusstsein, dass 
Gott größer ist als unser Herz, und dass 

ER aus diesem Unguten und oft Unver-

ständlichen doch ein sinnvolles Ganzes 

werden lassen kann. Diese Einstellung 

erfordert, die eigenen Vorstellungen, 

wie es denn gut und richtig wäre, loszu-

lassen und auf die eigenen Verbesse-

rungswünsche zu verzichten. 

Im Laufe eines langen Ordenslebens 

kommt es immer mal wieder zu Situati-

onen mit Mitschwestern, Mitarbeitern, 

den unserer Sorge Anvertrauten, die 

nicht gut und versöhnungsbedürftig 

sind. Nicht immer ist das möglich: Viel-

leicht lebt das Gegenüber von damals 

nicht mehr oder ist in einem Zustand, 

der eine Aussprache nicht zulässt. Oder 

die Person ist ganz der Reichweite ent-

schwunden. Versöhnung ist auch au-

ßerhalb des direkten dialogischen Ge-

schehens in dem Sinne möglich, dass 

man der anderen Person innerlich in 

Zukunft nichts nachträgt, ihr nichts 

Übles gönnt und wohlwollend für sie 

betet, dass es für sie gut sein möge. Ver-

söhnung in einem solchen Falle erfor-

dert aber auch, dass man die verletzen-

de Situation – gleichviel ob man selbst 

verletzt wurde oder verletzt hat – als 

ein Stück der eigenen Lebensgeschichte 

annimmt als „zu mir gehörig“ und dann 

das Leiden an dieser Erfahrung in Got-

tes Hände ablegt. Es ist menschlich und 

vielleicht realistisch, wenn man sich 

wünscht, mit der betreffenden Person 

nicht mehr zusammenzutreffen. Das 

kann sogar ein berechtigter Schutz vor 

weiterem Unheil sein, das man sich bei 

einer erneuten Begegnung gegenseitig 

antun könnte. Warum sollte man, mit 

jemanden, mit dem es richtig geknirscht 

hat und wo keine Auflösung der Proble-

matik in Sicht ist, Umgang suchen. 

Wohl aber ist eine Grundhaltung der 

Versöhnlichkeit gefordert, dieser Person 

keine Steine in den Weg zu legen, sich 

soweit eben möglich der spitzen Bemer-

kungen zu enthalten und sie ungestört 

ihrer Wege gehen zu lassen – nicht zu-

letzt deshalb, damit auch sie einen 

selbst ebenfalls ungestört die eigenen 

Wege gehen lässt.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Bei vielem, was ungut war und woran 

andere Menschen verantwortlich betei-

ligt waren, bleibt immer noch die Mög-

lichkeit der Vergebung; nämlich dann, 

wenn keine direkte Konfliktbearbeitung 

möglich ist oder man sich nicht mehr 

aussöhnen kann. Das ist eine mensch-

lich und geistlich anspruchsvolle Auf-

gabe, die aber der betreffenden Person 

selbst innere Freiheit schenkt. Auch 

echte Vergebung im eigentlichen Sinne 

scheint dem höheren Lebensalter vorbe-

halten zu sein. 

Versöhnung fordert Kraft und schenkt 

Kraft. Sie ist beides, das eigene Tun, der 

Akt, durch den man versucht, etwas 

wiedergutzumachen oder in die richtige 

Bahn zu bringen und Versöhnung/Ver-

gebung ist auch dort, wo kein eigenes 

Tun möglich ist – im Sinne von Tole-

ranz und Annahme, eben eine wohl-

wollende Akzeptanz dessen, was ist und 



WaSs nicht äandern 1st. Versöhnung Wenn Ale Pse „Der letzte Auftrag <nesteht manchmal vIelleicht Sanz e1N- el Versöhnung.” lautet, dQann dQes-
FTach 1m uühen-lassen deson und halb, weIl Qieser Aulftrag der anspruchs-
1m Versuch, SC1INeEer elebun we1lträu- vollste und schwlerlgste VO  — en 1sSt.
m1g AUS dem Wege e  en Versöh- Versöhnung steht nıcht Anfang, S1P UQ ol UOPJU
nung hat ZU!r Voraussetzung und auch 1sT C1Ne na des ndes, der Vollen-
ZU rgebnis, Qass I1Nan sich ın SC1INer dung Versöhnung/Vergebung 1sT Qes-
Relativıität erkennt, WaSs e1ine andere halb der letzte Auftrag, jener für Adie
Umschreibung für emu 1st. Versöh- Spätphase des Lebens, 1ıpe1l PYST dann
HÜNG verlangt CMU und Führt ZUTYT De- 1M vollen Umfang möglich 1Sst. In Jungen
MUT Jahren wırd eplant, entwickelt, auUTISe-
Eıne andere Wiırkung VOTl Versöhnung baut, verändert und verbessert. Erst ın
1st INNere Ruhe Man kann 0S aufgeben, den spaten Jahren rTlaubt der Rückblick
arüber nachzugrübeln, WaSs WIE VCI- &e1inNne Art vorsichtige Bılanz Das secht
hessert Oder wIeder gut SCI1IN könnte. ersL, WEnnn I1Nan auf einen längeren Le-
1C als WEn e1inem es egal SCE1IN bensweg zurücksehen kann. Das <allı für
dürfte ber OQıe quälende ra „Was einzelne ehbenso WIE für Gemeinschaf-
1111USS ich tun?” Qarf bebben uch dQas ten!
1st C1INe Gabe des Alters, aher auch C1INe In den Anfangsjahren der Kongregation
Notwendigkeit, ın YMeden mi1t sich SINg 0S darum, Ae /Zukunft gestalten
und der mgebun alt werden. 1 ınNNe des ('harısmas und eNAdUNSS-
Versöhnung, Versöhnlichkeit wırkt sich auftrags. In den spaten Jahren, ın der
innerhal des Zusammenlebens u. Vollendungsphase der Gemeilinschaft,
acdurch AdUS, AQass INan unfTfe gerade seht 0S darum, sehen, Was WAäl, Was

SCIN lassen kann. amı 1st C1INe SCEWISSE I1Nan der Welt, den Menschen, der Um-
wohlwollende Großzügigkeıit 1 Um- gebung und der Kirche egeben hat,
Sang mIıteiINander geme1lnt; der Verzicht und W as INan zurücklässt, WEeNnN alle
daraurf, Zu CNSE absTabe anzulegen SC1IN werden.

sich selhst und andere. Wenn I1Nan sagt „Wir möchten, Qass
Versöhnung wendet OQıe Blickrichtung: *S gut 1st, Was wWIr zurücklassen.“
weg VO  — der Fıxlerung auf das, W as dQdann 1st dQas jene Sehnsucht,
WAäT, hın auf das, Was 1st, vIelleicht auch Oie AIie Voraussetzung (ür Versöh-
hın auf das, Was kommt In Aesem S1N- nung 1sSt.

chenkt Versöhnung en uc Frel- Versöhnung 1st das, WaSs den unsch
helt, selhst ın der urcerun An dQanach beantwortet, Qass W „Sgut
iıch mehr eingegrenzten Sıituabon. SC1IN hzw. werden möge”, 41SO das,
Wenn 0S elingt, eIN1IgES VOT dem, Was W AS WIFTF letztendlich für Qas FEnde

wollennicht gul war/ist, ın e1nem wohlwollen-
den Akt der Annahme SC1INer hbedrän- Versöhnung 1st Oie Annahme und
genden Tra berauben, dQann SE- Akzeptanz dessen, WaSs 1U  — mal 1st,
wWIıNnNT INa  — ra alle Energle, OQie WIE 0S 1sT und nıcht mehr rundle-
bısher ebunden War urc dQas Ungute, sgend äandern Ist. S1e 1st neben und

über dQas Iun hiınaus C1INe wohlwol-wırd frel ür anderes und Qas 1sT gerade
1 Alter nou ende, demütige und auf oftt aushl1- A45h345
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nwas nicht zu ändern ist. Versöhnung 

besteht manchmal vielleicht ganz ein-

fach im Ruhen-lassen des Konflikts und 

im Versuch, seiner Belebung weiträu-

mig aus dem Wege zu gehen. Versöh-

nung hat zur Voraussetzung und auch 

zum Ergebnis, dass man sich in seiner 

Relativität erkennt, was eine andere 

Umschreibung für Demut ist. Versöh-
nung verlangt Demut und führt zur De-
mut.
Eine andere Wirkung von Versöhnung 

ist innere Ruhe: Man kann es aufgeben, 

darüber nachzugrübeln, was wie ver-

bessert oder wieder gut sein könnte. 

Nicht, als wenn einem alles egal sein 

dürfte. Aber die quälende Frage „Was 

muss ich tun?“ darf abebben. Auch das 

ist eine Gabe des Alters, aber auch eine 

Notwendigkeit, um in Frieden mit sich 

und der Umgebung alt zu werden. 

Versöhnung, Versöhnlichkeit wirkt sich 

innerhalb des Zusammenlebens u.a. 

dadurch aus, dass man fünfe gerade 

sein lassen kann. Damit ist eine gewisse 

wohlwollende Großzügigkeit im Um-

gang miteinander gemeint; der Verzicht 

darauf, allzu enge Maßstäbe anzulegen 

an sich selbst und an andere.

Versöhnung wendet die Blickrichtung: 

weg von der Fixierung auf das, was 

war, hin auf das, was ist, vielleicht auch 

hin auf das, was kommt. In diesem Sin-

ne schenkt Versöhnung ein Stück Frei-

heit, selbst in der durch Alterung äußer-

lich stets mehr eingegrenzten Situation. 

Wenn es gelingt, einiges von dem, was 

nicht gut war/ist, in einem wohlwollen-

den Akt der Annahme seiner bedrän-

genden Kraft zu berauben, dann ge-

winnt man Kraft: alle Energie, die 

bisher gebunden war durch das Ungute, 

wird frei für anderes und das ist gerade 

im Alter nötig.

Wenn die These „Der letzte Auftrag 

heißt Versöhnung.“ lautet, dann des-

halb, weil dieser Auftrag der anspruchs-

vollste und schwierigste von allen ist. 

Versöhnung steht nicht am Anfang, sie 

ist eine Gnade des Endes, der Vollen-

dung. Versöhnung/Vergebung ist des-

halb der letzte Auftrag, jener für die 
Spätphase des Lebens, weil er erst dann 
im vollen Umfang möglich ist. In jungen 

Jahren wird geplant, entwickelt, aufge-

baut, verändert und verbessert. Erst in 

den späten Jahren erlaubt der Rückblick 

eine Art vorsichtige Bilanz. Das geht 

erst, wenn man auf einen längeren Le-

bensweg zurücksehen kann. Das gilt für 

einzelne ebenso wie für Gemeinschaf-

ten!

In den Anfangsjahren der Kongregation 

ging es darum, die Zukunft zu gestalten 

im Sinne des Charismas und Sendungs-

auftrags. In den späten Jahren, in der 

Vollendungsphase der Gemeinschaft, 

geht es darum, zu sehen, was war, was 

man der Welt, den Menschen, der Um-

gebung und der Kirche gegeben hat, 

und was man zurücklässt, wenn alle 

gegangen sein werden.

•	 Wenn man sagt „Wir möchten, dass 

es gut ist, was wir zurücklassen.“ 

dann ist das genau jene Sehnsucht, 

die die Voraussetzung für Versöh-

nung ist. 

•	 Versöhnung ist das, was den Wunsch 

danach beantwortet, dass es „gut 

sein bzw. werden möge“, also das, 

was wir letztendlich – für das Ende 

- wollen.

•	 Versöhnung ist die Annahme und 

Akzeptanz dessen, was nun mal ist, 

wie es ist und nicht mehr grundle-

gend zu ändern ist. Sie ist neben und 

über das Tun hinaus eine wohlwol-

lende, demütige und auf Gott ausbli-
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Versöhnung 1st der letzte und der „Ihr se1C UNSCEIC /Zukunft[ denn
schwerste Aulftrag und an wWIT S1E SINa Ja heute schon (und zumeıst
en leiben wWITr Unvollendete, OQıe schon S11 Jahren! diejen1ıgen, „aAIl d e-
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ckende Haltung, die damit rechnet, 

dass Gott gerade schreibt auf unse-

ren krummen Lebenslinien.

•	 Versöhnung ist der letzte und der 

schwerste Auftrag und so lange wir 

leben bleiben wir Unvollendete, die 

sich mühen und immer wieder neu 

merken, wie schwierig es ist, sich mit 

sich, mit seinem Leben, seiner Umge-

bung, gewissen Menschen und den 

Gegebenheiten auszusöhnen (nicht, 

sich abzufinden, denn das ist resig-

nativ und klingt traurig!). 

3. Wie leben die Letzten?

Der Beitrag „Die Letzten lassen das 

Licht an“ handelte von Ordensleuten in 

Seniorenhäusern. Gewiss ist vieles 

übertragbar auf die heute überall anzu-

treffenden Kommunitäten mit zumeist 

alten Brüdern oder Schwestern. Doch 

anders als in den Seniorenhäusern, gibt 

es in vielen Gemeinschaften noch eini-

ge „versprengte“ Jüngere zwischen 40 

und 60 Jahren. Sie stehen gewöhnlich 

voll in der Arbeit, haben neben ihrem 

eigentlichen Dienst noch ein gerütteltes 

Maß an ehrenamtlichem Engagement, 

Pflichten innerhalb der eigenen Haus-

gemeinschaft, ganz zu schweigen von 

den zahlreichen spontan geleisteten 

Hilfsdiensten bei den älteren Mitbrü-

dern bzw. Mitschwestern.

Je kleiner die Ordensgemeinschaft ist, 

umso eher sind die Jüngeren „im Blick“. 

Bei großen Mutterhäusern oder Provin-

zen mit mehr als 100 Mitgliedern kann 

es geschehen, dass die Jüngeren – im 

Zeitbudget oder gar im Bewusstsein der 

Leitung – weniger Aufmerksamkeit ge-

nießen als die stets drängender werden-

den Probleme der Gruppe der Hilfs- und 

Pflegebedürftigen. 

Die noch jüngeren Mitglieder sind die 

Hoffnung – und oft auch der Stolz - der 

Gemeinschaft. Natürlich ist es falsch zu 

sagen „Ihr seid unsere Zukunft!“, denn 

sie sind ja heute schon (und zumeist 

schon seit Jahren!) diejenigen, „an de-

nen vieles hängt“ im alltäglichen Ablauf 

des Gemeinschaftslebens. Sie werden 

nach menschlichem Ermessen diejeni-

gen sein, die „übrigbleiben“, wenn die 

meisten Kommunitätsmitglieder bereits 

in die Ewigkeit heimgegangen sind. 

Die Haltung der Älteren diesen wenigen 

Jüngeren gegenüber ist ambivalent – 

wie das wohl immer zwischen den Ge-

nerationen der Fall war, doch wiegt das 

heute wegen des zahlenmäßigen Un-

gleichgewichts schwerer. Einerseits wird 

die Leistung und Hilfsbereitschaft der 

„Jungen“ gelobt und anerkannt. Ande-

rerseits werden sie, oft wort- und mie-

nenreich, vermisst bei gemeinsamen 

Mahlzeiten, gemeinschaftlichen Treffen, 

an denen sie wegen ihrer Dienstpflichten 

nicht teilnehmen können. Das bedrückt 

sie. Einerseits hat man Respekt und auch 

Mitleid mit ihnen wegen des Leistungs-

drucks und Stresses im heutigen Ar-

beitsleben. Andererseits tun sich immer 

neue Aufgaben auf, die auch noch getan 

werden müssen und die oft genug dann 

den Jüngeren überlassen bleiben. 

Gelegentlich hört man die Klage der in 

die Jahre gekommenen Mitglieder der 

68er-Generation: „Die Jungen heute 

sind ganz anders! Wir wollten erneuern 

und verändern. Sie wollen bewahren 

und ihre Ruhe haben.“ Und gleichzeitig 

beängstigt die Älteren die Vorstellung, 

dass das, was ihrem Leben Sinn und 

Inhalt gegeben hat, verloren gehen 

könnte. Selten macht man sich klar: Es 

ist die Aufgabe dieser Jüngeren, das zu 

bewahren! Wer sonst sollte es tun? 
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nNoch wichtiger: Eigentlich ist die Quad-

ratur des Kreises von ihnen verlangt, 

denn wenn sie wirksam Wertvolles be-

wahren wollen, so werden sie ange-

sichts der gegebenen Umstände eine 

grundlegende Umgestaltung vorneh-

men müssen. Ob sie darauf gefasst sind 

und dafür auf die nötige Unterstützung 

durch die Älteren rechnen können? Wie 

könnte das aussehen? Niemand weiß 

derzeit den Weg.

Der Alltag der Jüngeren kennt eine Pa-

lette von konkreten Fragen, ja Ängsten, 

die den Älteren fremd sind; z.B. die 

Angst davor, in einer stets kleiner wer-

denden Gruppe von Schwestern zu le-

ben, die alle im Laufe der Lebensjahre 

ihre Eigenheiten und Lästigkeiten ent-

wickelt haben, die das Zusammenleben 

prägen. Nicht nur, dass das Kommuni-

tätsleben immer anspruchsvoller und 

anstrengender wird, je kleiner die Grup-

pe ist, es stellt sich auch die (bange) 

Frage „Wer sind die, mit denen ich dann 

zusammenleben werde?“ Die Aussicht, 

dass es möglicherweise gerade jene sind, 

mit denen es heute schon schwierig ist 

auszukommen, oder die, die eine ganz 

andere Auffassung vom Ordensleben 

haben, oder jene, wo „die Chemie ganz 

einfach nicht stimmt“ – diese Aussicht 

oder Befürchtung kann sehr belasten 

und heute schon lähmend wirken.

Bei den vitalen Brüdern und Schwes-

tern, die derzeit die Lasten tragen, ist 

gelegentlich ein bewusstes - häufiger 

wohl noch ein unbewusstes - Verschlie-

ßen der Augen vor dem wahrzunehmen, 

was sie erwartet, wenn sie selbst alt, 

hilfs- und pflegebedürftig werden. Man 

versucht, sich auf das Jetzt und seine 

Aufgaben zu konzentrieren und den 

Gedanken an die je persönliche Zukunft 

„aus dem Alltag herauszuhalten“. Das 

ermöglicht, die begrenzten Kräfte voll 

einzusetzen für das, was jetzt zu tun 

ansteht. Warum sich mit Unabsehbarem 

beschäftigen? Dies ist durchaus keine 

schlechte Überlebensstrategie. 

Diese heute noch relativ Jüngeren wer-

den vermutlich die „Letzten“ sein, so-

fern nicht – was ja prinzipiell nicht 

einfach auszuschließen ist – wieder ein 

neuer Aufschwung kommt. Ob dieser 

neue Aufschwung kommt, wird sicher 

nicht unwesentlich davon abhängen, 

wie diese, die man heute als die „Letz-

ten“ einschätzt, leben werden. Über ihr 

Leben nachzudenken ist der Mühe wert 

– nicht nur wegen dieser Schwestern 

und Brüder selbst, sondern auch wegen 

der einladenden oder abstoßenden Wir-

kung, die es auf potentielle neue Mit-

glieder ausüben wird.

Bedenken kann man die Gegebenheiten, 

die heute schon absehbar sind2. Wann 

werden wir voraussichtlich wie viele 

sein und welche Wohnmöglichkeiten 

und wieviel Geld haben diese dann nö-

tig. Die weiteren Fragen sind aber be-

reits personengebunden und müssen 

weitgehend der konkreten Entwicklung 

und der Entscheidung der dann Betrof-

fenen überlassen werden, z. B.: Wie 

gestalten wir konkret unser Zusammen-

leben, Tagesablauf, Verbindlichkeiten 

und persönliche Freiheiten? Was kann 

die Gruppe gemeinsam tun und was 

sind die individuellen Aufgaben?

Es erfordert ein kluges Abwägen des-

sen, was heute entschieden werden 

muss, um von den Entwicklungen nicht 

überrollt zu werden. Gleichzeitig ist ei-

ne offene Kommunikation unter denen 

erforderlich, die vermutlich die Letzten 

sein werden – eben gerade auch in der 

Hoffnung, dass sie nicht alleine bleiben 

und tatsächlich die Letzten, sondern 
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1sT mMeine AÄAntwort nıcht Spontan, ohl gegründeten, InzwIischen SITUKTUre E1-—
aher ebenfalls &e1INe etapher und vVIel- genständigen Apostolatswerken SOWI1Ee
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Kückwirkungen auf Ae Gememschaften unNns ergehen WIE vVelen alten Menschen
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demnächst die Ersten einer neuen Ent-

wicklung sein werden.

4. Zusammenfassung –  Das 
Buch und die Siegel

Jede Generation fügt, so sagt man, dem 

Buch der Kirchen- und Ordensgeschich-

te ein neues Kapitel hinzu. In den letz-

ten Jahrzehnten ist allerdings etwas 

geschehen, das eher wie die Versiege-

lung oder vielleicht sogar Besiegelung 

der bisherigen Ordensgeschichte oder 

-geschichten anmutet. Große und schier 

unbeantwortbare Fragen stellen sich.

Beim fünften Ordenssymposium in Val-

lendar forderte Sr. Nicole Grochowina 

zur Einführung in die Thematik die Mit-

glieder des Arbeitskreises Ordenstheolo-

gie auf, sich vorzustellen und die „sehr 

einfache Frage“ zu beantworten: Was ist 

normales Ordensleben? Diese Frage 

treibt auch mich – nicht erst seit dem 

Symposium – um, und anders als bei 

den Mitgliedern des AK Ordenstheologie 

ist meine Antwort nicht spontan, wohl 

aber ebenfalls eine Metapher und viel-

leicht plakativ. Meine Umschreibung des 

heutigen normalen Ordenslebens lautet: 

Es ist ein Buch mit Siegeln3. Im Folgen-

den werden mehrere Situationen um-

schrieben, die „Siegelfragen“ auslösen, 

Fragen, die für den/die Handelnde(n) 

von eminenter Bedeutung sind, um den 

Weg weitergehen zu können.

Das erste Siegel wird hervorgerufen 

durch die seit langem zu konstatierende 

und zunehmende Überalterung und ge-
sellschaftliche Veränderung. Die meisten 

Gemeinschaften mussten aufgrund von 

Mangel an Ordenspersonal ihre Einrich-

tungen bzw. Werke abgeben. Das hat 

Rückwirkungen auf die Gemeinschaften 

selbst und ihre Identität. Daher lautet 

die 1. Siegelfrage: Was tun wir und wer 

sind wir nach der Abgabe (Aufgabe) 

unseres traditionellen Apostolates?

Das zweite Siegel erwächst aus dem 

mangelnden Nachwuchs. In den letzten 

Jahrzehnten traten immer weniger 

Frauen und Männer in die Ordensge-

meinschaften ein. Gleichzeitig riss der 

Faden der Austritte nicht ab. Interes-

sentinnen und Interessenten, die den 

Weg zu einer Gemeinschaft finden, 

wagen immer seltener den Eintritt. Die 

2. Siegelfrage lautete: Wieso ist unser 

Lebensentwurf der Ganzhingabe an 

Gott, die Gemeinschaft und ihren 

Dienst heute so wenig anziehend?

Ein drittes Siegel gründet sich auf den 

allgemeinen Kräftenachlass und (Fach-)

Kompetenzmangel. Immer häufiger 

fehlt es an Ordensleuten, die für die ei-

gene Verwaltung, Finanzgeschäfte und 

Immobilien verantwortlich zeichnen 

können. Es „gehen die eigenen Leute 

aus“4, um die Leitungspositionen auch 

in den seinerzeit von der Gemeinschaft 

gegründeten, inzwischen strukturell ei-

genständigen Apostolatswerken sowie 

den Gremien der Trägerverantwortung 

zu besetzen. Somit ergibt sich als 3. 
Siegelfrage: Wie wird der Geist unserer 

Gründerinnen und Gründer in den von 

uns errichteten Werken lebendig erhal-

ten und tradiert? 

Das vierte Siegel verweist auf eine be-

sonders bittere Realität. Es finden zwar 

nach wie vor Wahlen für die Ordenslei-

tung5 auf den Kapiteln statt, aber man 
hat keine Wahl mehr. Man ist froh, 

wenn jemand bereit ist, die Last für die 

kommenden Jahre auf sich zu nehmen. 

Daraus ergeben sich als 4. Siegelfrage 
gleich mehrere weiterführende: Wird es 

uns ergehen wie vielen alten Menschen 

in unserer Gesellschaft, dass andere 
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nüber uns bestimmen, wenn wir selbst es 

nicht mehr können? Wer wird das dann 

sein, und können wir (noch) Einfluss 

darauf nehmen, wer es sein wird? Und 

wie machen wir das?

Bei den schon genannten schwerwie-

genden Themenpaketen mit ihren heik-

len Siegelfragen ist es verständlich, 

dass das fünfte Siegel als solches oft 

kaum wahrgenommen bzw. nicht aus-

drücklich thematisiert wird. Fast überall 

gibt es einige Schwestern oder Brüder, 
um oder unter 50 Jahren, die sog. „Jun-

gen“. Ihre Gleichaltrigen in der Gesell-

schaft sind die jungen Großmütter/-vä-

ter, die sich mit der Planung bzw. 

Gestaltung der zweiten Lebenshälfte 

befassen. In den Ordensgemeinschaften 

ist man froh, diese Brüder und Schwes-

tern zu haben, die noch lange „den 

Karren werden ziehen können“. Umso 

härter trifft es, wenn sie durch Unfall, 

Krankheit oder Austritt „vorzeitig“ aus-

fallen. Die 5. Siegelfrage stellt sich 

gleich in zwei Richtungen, nämlich 

zum einen an die Gemeinschaften und 

zum anderen an die Betroffenen selbst:

•	 Was können wir tun, damit unsere 

noch jüngeren Schwestern und Brü-

der auch in Zukunft ihre Berufung 

leben können, nämlich das, wofür sie 

seinerzeit eingetreten sind? 

•	 Was können wir tun, die wir nach 

menschlichem Ermessen übrigblei-

ben, gemeinsam (!) übrigbleiben 

werden, um uns auf diese Situation 

einzustellen? 

Es ist anzunehmen, dass sich außer den 

bereits sichtbaren Siegeln – vielleicht 

habe ich auch nicht alle identifiziert –, 

die sich auf die bisherige Ordensge-

schichte gelegt haben, in den kommen-

den Jahren noch weitere zeigen und ihre 

unerbittlichen Fragen stellen werden. 

Nun ist das „Buch mit den sieben Sie-

geln“ ein biblisches Bild aus der Offen-

barung des Johannes. Im 5. und 6. Ka-

pitel ist zu lesen, was es damit auf sich 

hat. Es beginnt dramatisch: 

Ein gewaltiger Engel rief mit lauter 

Stimme: Wer ist würdig, die Buchrol-

le zu öffnen und ihre Siegel zu lö-

sen? Aber niemand im Himmel, auf 

der Erde und unter der Erde konnte 

das Buch öffnen und es lesen. Da 

weinte ich sehr, weil niemand für 

würdig befunden wurde, das Buch zu 

öffnen und es zu lesen. Da sagte ei-

ner von den Ältesten zu mir: Weine 

nicht! Gesiegt hat der Löwe aus dem 

Stamm Juda, der Spross aus der 

Wurzel Davids; er kann das Buch le-

sen und seine sieben Siegel öffnen. 

(Off. 5, 2-5) 

Im Weiteren folgt das großartige Canti-

cum, das das Stundenbuch an jedem 

Dienstagabend in der Vesper vorsieht. 

Vielleicht gewinnen wir heute ein neues 

Verständnis für die Symbolik dieses 

Hymnus (Off 4,11; 5, 9,10,12). Dem Can-

ticum folgt die symbolische „Beschrei-

bung“, wie die ersten sechs Siegel geöff-

net werden. Es überrascht, dass nach 

dem hoffnungsvoll stimmenden Hymnus 

nun Bilder folgen, die düstere und be-

ängstigende Gefühle assoziierten. Man 

fühlt sich ratlos und wünscht sich für die 

eigenen Lebenssiegel wohl eher nicht 

deren Lösung, wenn damit das beschrie-

bene Szenario verbunden sein muss. Als 
das Lamm das siebte Siegel öffnete, trat 
im Himmel Stille ein, … (Off. 8,1) Am 

Ende steht die Vollendung – das ist die 

klare Verheißung, doch was dazwischen 

liegt, in der Phase des Zugehens auf die 

Vollendung, das bleibt ungewiss.
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Wie kann man mit diesem biblischen 

Bild und seiner – vielleicht doch vor-

schnellen? - Übertragung auf die au-

genblickliche Phase des Ordenslebens 

in Mitteleuropa leben? Immer, wenn 

sich die Sinnfrage stellt, empfiehlt es 

sich, von der Warum-Frage abzurücken 
hin zur Wie-Frage. So wird es Men-

schen in einer Lebenskrise empfohlen. 

Dies scheint auch für geistliche Ge-

meinschaften derzeit hilfreich zu sein. 

Die Warum-Frage ist nicht zu klären. 

Aber bewältigen können und müssen 

Ordensleute heute die Frage, wie sie in 

dieser Phase miteinander leben. Somit 

ist das, was jetzt ist, für uns Ordensleute 

– die Älteren wie die wenigen Jüngeren 

- der „Ernstfall“ der Berufung, ja des 

Lebens überhaupt: Ausgeliefert sein an 

das, was von uns selbst nur geringfügig 

beeinflussbar ist, und gleichzeitig doch 

mit Freude das Geschenk des Lebens 

Tag für Tag wahrnehmen, annehmen 

und soweit möglich auch genießen.

1 Siehe Ordenskorrespondenz 1/2015, Sr. M. 

Diethilde Bövingloh „Herausforderungen, 

die eine zu Ende gehende Gemeinschaft zu 

bewältigen hat.“

2 Hier geht es vor allem um die Planungs-

prozesse der Provinz- bzw. Generalkapitel.

3 „Siegel“ bezeichnen in der Mythologie und 

den Märchen ein Hindernis auf dem Weg, 

das überwunden werden muss, indem eine 

schwere Aufgabe oder Frage gelöst wird. 

4 „Wenn uns die eigenen Leute ausgehen 

– Modelle von Leitung in alternden 

Gemeinschaften: Fragen – Erfahrungen 

– Möglichkeiten – Infos“ so der Titel eines 

2015 dreimal gut besuchten und 2016 

erneut durchgeführten Workshops der DOK 

für Schwestern und Brüder in Ordenslei-

tungen.

5 Die Besetzung der Leitungsgremien bleibt 

entscheidend, auch wenn die Relation 

zwischen Größe des Instituts und Größe 

der Leitung eine andere geworden ist. 

Zudem haben sich die Anforderungen ans 

Profil einer Leitungspersönlichkeit 

verändert.
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besnmmten Person uUuSwW.begonnen. 451351
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Jupp Joachimski

Das Datenschutzrecht der  
Ordensgemeinschaften

Der Datenschutz war in den Ordensge-

meinschaften lange Zeit eher ein Stief-

kind. Dies hatte mehrere Gründe: Zum 

einen war die technische Ausstattung 

der Orden bisher nicht wirklich so ent-

wickelt, dass man ohne näheren Anlass 

über den Datenschutz viel hätte nach-

denken müssen. Es erschien sogar ver-

messen, Grundsätze, die für Behörden 

oder Wirtschaftsunternehmen entwi-

ckelt worden waren, auf die Orden zu 

übertragen. Zum anderen haben sich 

die Ordensgemeinschaften auch des-

halb nur wenig Gedanken darüber ge-

macht, wie der Datenschutz rechtlich zu 

organisieren ist, weil sie sich stark vom 

Gebot des Anstands im Rechtsverkehr 

leiten ließen und die Rücksichtnahme 

auf andere für sie eine Selbstverständ-

lichkeit war. Aus Sorge um die Zukunft 

der Selbstverwaltungshoheit in Daten-

schutzbelangen hat die DOK die Initia-

tive ergriffen und das Projekt „Gemein-

samer Ordensdatenschutzbeauftragter“ 

begonnen. 

Die Prinzipien des  
Datenschutzrechts

Gegenstand
Grundsätzlich sind nur personenbezoge-

ne Daten Gegenstand des Datenschutz-

rechts. Eine Legaldefinition dafür gibt es 

in § 2 Abs. 1 Bundesdatenschutzgesetz, 

BDSG (entspricht § 2 Abs. 1 der Kirchli-

chen Datenschutzordnung, KDO): Perso-
nenbezogene Daten sind Einzelangaben 
über persönliche oder sachliche Verhält-
nisse einer bestimmten oder bestimmba-
ren natürlichen Person (Betroffener).
Das bedeutet: Einzelangaben über per-

sönliche oder sachliche Verhältnisse 

sind alle Nennungen von Informatio-

nen, die sich einer bestimmten Person 

zuordnen lassen, also Familienname, 

Vorname, Geburtsdatum, Telefonnum-

mer, Anschrift, aber auch Angaben, die 

weiter entfernt liegen, zum Beispiel 

Jahr der Schulentlassung, Autokennzei-

chen, Verwandtschaftsverhältnis einer 

bestimmten Person usw.
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Abbildungen VOTl CPYrSONECN Tallen nıcht pflichtet, 1in natlonales Datenschutz-
Qas Datenschutzrecht, we1l S1P ın recht erlassen, Qas dIie Mindeststan-

A sich keine allgemein verständliche AÄus- arı der europälschen Richtiinie ın hält.352

Bestimmte Personen sind solche, die 

aufgrund der bezeichneten Angaben 

klar definiert sind. Bestimmbare Perso-

nen sind solche, bei denen zwischen der 

Nennung der Angaben und der Er-

kenntnis, welche Person gemeint ist, 

noch ein Ermittlungsvorgang liegt, so 

zum Beispiel die Zuordnung eines be-

stimmten Autokennzeichens zu einem 

Halter; sie verlangt eine Auskunft aus 

dem Halterverzeichnis.

Natürliche Person ist im Gegensatz zur 

juristischen Person zu verstehen: Unter 

das Datenschutzrecht fallen also nicht 

die juristischen Personen des bürgerli-

chen Rechts (Vereine), des Handelsrechts 

(Aktiengesellschaften und Gesellschaf-

ten mit beschränkter Haftung) und des 

öffentlichen Rechts (Gemeinden, Land-

kreise, Bundesländer und Behörden). Zu 

der Eigenschaft „natürliche Person“ ge-

hört es, dass die natürliche Person lebt. 

Tote genießen keinen Datenschutz! 

Die Form der Daten
ist für den Datenschutz prinzipiell 

gleichgültig. Die Datenschutzregeln sind 

gleichermaßen anwendbar auf die Spei-

cherung in Papierform oder in EDV-

Form. Es gibt lediglich eine Sonderrege-

lung für die Meldepflicht in § 3a KDO: 

Dort sind Verfahren automatisierter 

Verarbeitung von Daten angesprochen; 

darunter versteht man jede Art von 

elektronischer Datenverarbeitung unter 

Einsatz von Datenverarbeitungsanlagen 

(vgl. dazu § 2 Abs. 2 KDO). Darunter 

fallen auch einfache Textverarbeitungs-

programme und sogar Smartphones. 

Was ist mit Bildern oder Filmen?
Abbildungen von Personen fallen nicht 

unter das Datenschutzrecht, weil sie in 

sich keine allgemein verständliche Aus-

sage über die Person tragen. Deswegen 

war es notwendig, das Recht einer Per-

son an ihrer Abbildung gesondert zu 

regeln. Dies geschah im Kunsturheber-

gesetz §§ 22 ff. Auch im kirchlichen 

Bereich ist diese Vorschrift anzuwenden, 

weil es keine Sonderregelung dafür gibt. 

Wegen der Sachnähe werden die Rechte 

an Bildern oder Filmen auch von den 

Datenschützern behandelt; hier wird die 

Materie auf den Seiten 11f. besprochen.

Die Videoüberwachung (§ 5 a KDO) ist 

des Zusammenhangs wegen auch in der 

kirchlichen Datenschutzordnung (bzw. 

dem BDSG) geregelt, obwohl bei der 

Videoüberwachung nur mittelbar per-

sonenbezogene Daten betroffen sind.

Grundprinzipien 

Grundprinzipien des Datenschutzes 

sind:

•	 Datensicherheit

•	 Schutz gegen unbefugte Kenntnis-

nahme

•	 Auskunftspflicht.

Sie sind in allen Datenschutznormen 

geregelt und stellen sozusagen das 

„Skelett“ des Datenschutzes dar. 

Welche rechtlichen Vorschriften 
sind anzuwenden?

Das Datenschutzrecht ist deswegen be-

sonders kompliziert, weil es in verschie-

denen rechtlichen Ebenen Regelungen 

dazu gibt. Die Europäische Union hat 

1995 eine Richtlinie zum Datenschutz-

recht erlassen, welche nicht unmittelba-

res Recht wurde, sondern lediglich die 

Mitgliedstaaten bindet. Diese sind ver-

pflichtet, ein nationales Datenschutz-

recht zu erlassen, das die Mindeststan-

dards der europäischen Richtlinie einhält. 



Gegenwäartg verabschledet OAie EUuropäl- Schulwesen (Beispiel: S& Schulge-
sche Nıocn Ce1INe Datenschutz-Grundver- SE  < NRW) und OAie Krankenhäuser (Be1-
ordnung, welche 1m egensa ZUr Icht- spie Art des bayerischen (Jesetzes
IInıe unmıttelbar geltendes ec ın en über Aas Krankenhauswesen
Mitglledstaaten der Europälschen Union In Art der e1marer Reichsver- UQ ol UOPJU
werden SOI Miıt dem Inkrafttreten AMeser fassung wurde den „Religionsgesell-
Grundverordnung 1sT des Jahres schaften“ dQas ec der Selbstverwal-
2018 rechnen:; hıs Iın wIrd ( Sicher Lung Vorbenalten. I heses ec hat dQas
och vVIele Anpassungen der e  en Grun:  CSELZ ın Art 140 für OQıe Bundes-
MmMUuSsSeN. S1Ie hbereiten derzeıt en YCNMNII- republı Deutschland fortgeschrie
chen Datenschutzbeauftragten 7Jel Kopf- SOWwWEeIT 41SO AIie Selbstverwaltungsho-
zerhbrechen. elt des Grundgesetzes reicht, dQürfen
DIe Bundesrepubliık Deutschland hat insbesondere AIie Kirchen, 4ISO inshbe-
ertstmals 1983 &e1inNne Datenschutzrege- soNndere OQıe evangelische und katholı-
lung erlassen, dQas Bundesdatenschutz- sche, ihre nNnnNeren Angelegenheiten
JESELZ Im kırc  ıchen Bereich selhst verwalten.
1st 0S nıcht anzuwenden, weIl OQıe SON- In usübun: Aieses Selbstverwaltungs-
derregelung der kırc  ıchen aten- rechts en dIie hbeiden großen chrstlı-
schutzordnung vorgeht Allerdings wırd chen Kirchen entsprechende Normen
hıs Ce1nNer entsprechenden Anderung ZU Datenschutz erlassen. S1e
der KDO Bundesdatenschutzge- auch deswegen notwendig, we1l ach
SET17 angewendet, <allı jJedoch 11UT für Ahs BDSG C1INe Übermittlung VOTl

kırchliche Krankenhäuser und en- altlen Öffentliich-rechtliche KRelig1-
heime. Das Bundesdatenschutzgesetz 1st onsgesellschaften 11UTr dQann zulässig 1st,

WEEeNnN he] Ihnen auUusreichende Vorkeh-allgemen anwencdhbar für
Bundeshbehörden rungen für den Datenschutz getroffen
Gerichte des Bundes und der Länder SINd. Das hbedeutet‘: Der Bundesgesetz-
Ae Privatwırtschaft. e  er seht AQavon AdUuUs, AQass auch Oie

en dem Bundesdatenschutzgesetz Kirchen kein rechtsfreijer aum sSind,
hat der Bund ın anderen (Jesetzen Da- Was den Datenschutz eirn S1e MUS-—-

SC sich bemühen, en dem staatlichentenschutzregelungen geschaffen. IIe
wichügsten Sind OQıe über Qas Ozlalge- Datenschutzrecht gleichwertiges ec
heimnıs ın Ahs S(jB SOWIE OQıe für Ihren Bereich SCHAalTien. Nur dQdann
hberuflichen Geheimhaltungspflichten hleiht hre Selbstverwaltungshoheit ın
ach A()3 StGB Qieser Hinsicht erhalten.
Ihe Bundesländer en auch och JE- In der katholischen IC 1sT ( OAie
weıls eıgene Datenschutzvorschnften CI - Oranun: über den kırchlichen Da-
lassen. 1ese Landesdatenschutzgesetze tenschutz, Quelle Wehbhseıte des ewelll-
gelten ausschleßlic für dIie Jewelligen gen Bıstums Oder www.datenschutz-
Landesbehörden. en Aiesen aten- irche.de) Ihe evangelische IC hat
schutzgesetzen S1bt 0S och besondere 1in Datenschutzgesetz VO 1.1.2013
Kegelungen ın den einzeiInen Bundeslän- Nach Art des Entwurfes der
dern für hbestimmte Fac  eblete. AÄAm EU-Datenschutzverordnung leiben AMe-
wichügsten Sind OAie Kegelungen für Aas Kegelungen auch ach Inkrafttreten H3353
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nGegenwärtig verabschiedet die Europäi-

sche Union eine Datenschutz-Grundver-

ordnung, welche im Gegensatz zur Richt-

linie unmittelbar geltendes Recht in allen 

Mitgliedstaaten der Europäischen Union 

werden soll. Mit dem Inkrafttreten dieser 

Grundverordnung ist Mitte des Jahres 

2018 zu rechnen; bis dahin wird es sicher 

noch viele Anpassungen der KDO geben 

müssen. Sie bereiten derzeit allen kirchli-

chen Datenschutzbeauftragten viel Kopf-

zerbrechen.

Die Bundesrepublik Deutschland hat 

erstmals 1983 eine Datenschutzrege-

lung erlassen, das Bundesdatenschutz-

gesetz (BDSG). Im kirchlichen Bereich 

ist es nicht anzuwenden, weil die Son-

derregelung der kirchlichen Daten-

schutzordnung vorgeht. Allerdings wird 

bis zu einer entsprechenden Änderung 

der KDO § 42 a Bundesdatenschutzge-

setz angewendet, gilt jedoch nur für 

kirchliche Krankenhäuser und Alten-

heime. Das Bundesdatenschutzgesetz ist 

allgemein anwendbar für

•	 Bundesbehörden

•	 Gerichte des Bundes und der Länder

•	 die Privatwirtschaft.

Neben dem Bundesdatenschutzgesetz 

hat der Bund in anderen Gesetzen Da-

tenschutzregelungen geschaffen. Die 

wichtigsten sind die über das Sozialge-

heimnis in § 35 Abs. 1 SGB I sowie die 

beruflichen Geheimhaltungspflichten 

nach § 203 StGB.

Die Bundesländer haben auch noch je-

weils eigene Datenschutzvorschriften er-

lassen. Diese Landesdatenschutzgesetze 

gelten ausschließlich für die jeweiligen 

Landesbehörden. Neben diesen Daten-

schutzgesetzen gibt es noch besondere 

Regelungen in den einzelnen Bundeslän-

dern für bestimmte Fachgebiete. Am 

wichtigsten sind die Regelungen für das 

Schulwesen (Beispiel: §§ 120ff. Schulge-

setz NRW) und die Krankenhäuser (Bei-

spiel: Art. 27 des bayerischen Gesetzes 

über das Krankenhauswesen).

In Art. 137ff. der Weimarer Reichsver-

fassung wurde den „Religionsgesell-

schaften“ das Recht der Selbstverwal-

tung vorbehalten. Dieses Recht hat das 

Grundgesetz in Art. 140 für die Bundes-

republik Deutschland fortgeschrieben. 

Soweit also die Selbstverwaltungsho-

heit des Grundgesetzes reicht, dürfen 

insbesondere die Kirchen, also insbe-

sondere die evangelische und katholi-

sche, ihre inneren Angelegenheiten 

selbst verwalten. 

In Ausübung dieses Selbstverwaltungs-

rechts haben die beiden großen christli-

chen Kirchen entsprechende Normen 

zum Datenschutz erlassen. Sie waren 

auch deswegen notwendig, weil nach § 

15 Abs. 4 BDSG eine Übermittlung von 

Daten an öffentlich-rechtliche Religi-

onsgesellschaften nur dann zulässig ist, 

wenn bei ihnen ausreichende Vorkeh-

rungen für den Datenschutz getroffen 

sind. Das bedeutet: Der Bundesgesetz-

geber geht davon aus, dass auch die 

Kirchen kein rechtsfreier Raum sind, 

was den Datenschutz betrifft. Sie müs-

sen sich bemühen, ein dem staatlichen 

Datenschutzrecht gleichwertiges Recht 

für ihren Bereich zu schaffen. Nur dann 

bleibt Ihre Selbstverwaltungshoheit in 

dieser Hinsicht erhalten.

In der katholischen Kirche ist es die KDO 

(= Anordnung über den kirchlichen Da-

tenschutz, Quelle: Webseite des jeweili-

gen Bistums oder www.datenschutz-

kirche.de). Die evangelische Kirche hat 

ein Datenschutzgesetz vom 1.1.2013. 

Nach Art. 85 des Entwurfes der neuen 

EU-Datenschutzverordnung bleiben die-

se Regelungen auch nach Inkrafttreten 



der Verordnung gültig, SsOofern S1P den dQann e1ine kırchliche Dienststelle 1m
Standaras der Verordnung entsprechen. IınNnNe der KDO, WEnnn S1P ach kırchli-

chem Selbstverständnis ı1hrem Wec
Ooder ilhrer Aufgabe entsprechend ZUTDıie wichtigsten Regelungen der

Kirchlichen Datenschutzordnung Mitwirkung der Erfüllung des Iırch-
lıchen Auftrags hberufen Ist.

IIe <allı ın der verfassten Beispiele: 1NE Schule, C1IMN Kindergarten
Kırche Tra biıischöflicher AÄAnordcdnun- oder C1MN Krankenhaus zählen durchaus
gen, OQıe auch für OQıe en 1SCHNOT11- ZUTT Erfüllung des bkirchlichen Auftrags.
chen Rechts wIirken. rfasst SINa alle Dagegen sind PINE Mineralwasser-Ver-
kırc  ıchen Einrichtungen Oohne Rück- triebsgesellschaft oder C1N Golfplatz
Sicht auf ihre Rechtsform In den ()r- nicht ohne ıweiteres hirchliche 7EeNST-
densgemeinschaften päpstliıchen Rechts stellen, auch IDCHN S1C DON der Kirche
I11NUSS Ae urc hbesonderen echt- oder einer Ordensgemeinschaft hetrie-
setzungsakt des Ordensoberen ın Tra hen WIird. Fın hesonderer Streitfall 1STt
JESELZL werden. häufig Adie Kirchenzeitung. Be1 ihnen
Der Örtliche Geltungsbereich erg1ibt sich p rd prüfen sEeIN, ob Adie (FEWINN-
automatisch AUS der truktur der Iırch- erztelung 1m ordergrund steht oder Adie
lıchen Gesetzgebung EFıne kırchliche Kommuntikation mAT den itgliedern der
Anordnung des Diözesanbischofs SIl Kirche, ıpohl der Regelfall.
automatisch 11UTr Innerhalb des Bıstums
und Uumfasst OQıe 1m Bıstum ansässıgen Geltung anderer Rechtsnormen
Ordensgemeinschaften hbiıschöflichen Nach lhrem eigenen Verständnis 1sT Ae
Rechts Für Ordensgemeinschaften kiırchliche Datenschutzordnung N-
päpstlıchen Rechts <allı C1INe Anordnung über spezlelleren Vorschnften subs1ıdıär,
des Ordensoberen Innerhalh des Ordens nicht dIie SsoNnNdern Qiese Vortr-
bundesweilt und ZWar auch dann, WEeNnN schriften SINa aNnNzUwenNden (S1 hs.3
der en 1 Ausland Niederlassungen KDO) Das <allı insbesondere 1 Verhält-

NS den Vorschnften der kırc  ıchenhat: Aiese werden VO  — der KDO niıcht
berührt Archivordnung, und landesgesetzlichen
Für normale kırchliche Dienststellen 1sT Vorschnriften über den Datenschutz ın

Ahbhs eindeutig; S1P unteriallilen Krankenhäusern und chulen
ImMmmer der KDO Krusch wIrd ( Jedoch
ach Ahs Nummer 3, SOWEIT sich IDIie Rechtmäßigkeit des Umgangs miıt

den atenAe Kırche privatrechtlicher Urganisatl-
OnNnsformen edient fu Alesen zählen Ausgangspunkt Qa für 1st KD  - Der
diejenigen des bürgerlichen Rechts Umgang m1t personenbezogenen aten
ereine) Oder des Handelsrechts 1- 1st 11UT zulässıg, SOWEeIT OQıe KDOÜ oder
engesellschaft, Gesellscha mi1t he- C1INe staatliche Rechtsvorschnft S1P (1 —

schränkter Haftung, Genossenschaft au oder anordnet Oder der Betroffene
a.) IIe <allı für derartige rganlsa- eingewilligt hat 1ese Vorschnft 1st Ae
HonNsformen 11UrTr dann, WEnnn dIie BE- zentrale Handlungsanweisung der KDO
NannNTe „Kıirchlichkeitsprüfung” rTfüllt Ihe KDO Tlaubt einen Umgang m1t Da-

Ah4 wIrd. Eıne solche Urganıisation 1st 11UTr ten auf jJeden Fall 1mM mMer dann, WEeNN354

der Verordnung gültig, sofern sie den 

Standards der Verordnung entsprechen.

Die wichtigsten Regelungen der 
Kirchlichen Datenschutzordnung 

Die KDO gilt in der gesamten verfassten 

Kirche kraft bischöflicher Anordnun-

gen, die auch für die Orden bischöfli-

chen Rechts wirken. Erfasst sind alle 

kirchlichen Einrichtungen ohne Rück-

sicht auf ihre Rechtsform. In den Or-

densgemeinschaften päpstlichen Rechts 

muss die KDO durch besonderen Recht-

setzungsakt des Ordensoberen in Kraft 

gesetzt werden. 

Der örtliche Geltungsbereich ergibt sich 

automatisch aus der Struktur der kirch-

lichen Gesetzgebung: Eine kirchliche 

Anordnung des Diözesanbischofs gilt 

automatisch nur innerhalb des Bistums 

und umfasst die im Bistum ansässigen 

Ordensgemeinschaften bischöflichen 

Rechts. Für Ordensgemeinschaften 

päpstlichen Rechts gilt eine Anordnung 

des Ordensoberen innerhalb des Ordens 

bundesweit und zwar auch dann, wenn 

der Orden im Ausland Niederlassungen 

hat; diese werden von der KDO nicht 

berührt. 

Für normale kirchliche Dienststellen ist 

§ 1 Abs. 2 eindeutig; sie unterfallen 

immer der KDO. Kritisch wird es jedoch 

nach § 1 Abs. 2 Nummer 3, soweit sich 

die Kirche privatrechtlicher Organisati-

onsformen bedient. Zu diesen zählen 

diejenigen des bürgerlichen Rechts 

(Vereine) oder des Handelsrechts (Akti-

engesellschaft, Gesellschaft mit be-

schränkter Haftung, Genossenschaft u. 

ä.). Die KDO gilt für derartige Organisa-

tionsformen nur dann, wenn die so ge-

nannte „Kirchlichkeitsprüfung“ erfüllt 

wird. Eine solche Organisation ist nur 

dann eine kirchliche Dienststelle im 

Sinne der KDO, wenn sie nach kirchli-

chem Selbstverständnis ihrem Zweck 

oder ihrer Aufgabe entsprechend zur 

Mitwirkung an der Erfüllung des kirch-

lichen Auftrags berufen ist.

Beispiele: Eine Schule, ein Kindergarten 
oder ein Krankenhaus zählen durchaus 
zur Erfüllung des kirchlichen Auftrags. 
Dagegen sind eine Mineralwasser-Ver-
triebsgesellschaft oder ein Golfplatz 
nicht ohne weiteres kirchliche Dienst-
stellen, auch wenn sie von der Kirche 
oder einer Ordensgemeinschaft betrie-
ben wird. Ein besonderer Streitfall ist 
häufig die Kirchenzeitung. Bei ihnen 
wird zu prüfen sein, ob die Gewinn-
erzielung im Vordergrund steht oder die 
Kommunikation mit den Mitgliedern der 
Kirche, wohl der Regelfall.

Geltung anderer Rechtsnormen
Nach ihrem eigenen Verständnis ist die 

kirchliche Datenschutzordnung gegen-

über spezielleren Vorschriften subsidiär, 

d.h. nicht die KDO, sondern diese Vor-

schriften sind anzuwenden (§1 Abs.3 

KDO). Das gilt insbesondere im Verhält-

nis zu den Vorschriften der kirchlichen 

Archivordnung, und landesgesetzlichen 

Vorschriften über den Datenschutz in 

Krankenhäusern und Schulen.

Die Rechtmäßigkeit des Umgangs mit 
den Daten
Ausgangspunkt dafür ist § 3 KDO: Der 

Umgang mit personenbezogenen Daten 

ist nur zulässig, soweit die KDO oder 

eine staatliche Rechtsvorschrift sie er-

laubt oder anordnet oder der Betroffene 

eingewilligt hat. Diese Vorschrift ist die 

zentrale Handlungsanweisung der KDO. 

Die KDO erlaubt einen Umgang mit Da-

ten auf jeden Fall immer dann, wenn 



ZU!r Erfüllung der urgaben der Ihenst- Schutzes. Derartıige aten dürfen
stelle nou 1st ES 111USS5 er 1mMmMer keinesfalls DEr E-Maı übermittelt
zuerst seprülft werden, H dIie kırchliche werden: werden S1e ın Paplerform
Diensitstelle C1INe entsprechende a- vorgehalten, MUSSEeN OQıe eNTISPrE-
he ZU Umgang m1t Alesen spezlellen henden Unterlagen 1mMmMer ın VCI - UQ ol UOPJU
aten hat Ihe allgemeine Prüfungsre1- SC  1e dICH ehältnıssen aUCh ( —

CNTIOLSE ür den Umgang e1ner kırchli- wahrt werden.
chen Dienststelle m1t aten 1sT er Der Begriltf der Beschäfugten ın Nr.

16 Ce1nNe entsprechende Aufgabe ra den Besonderheiten der ka-
(objektiv) VOor? tholischen IC echnung. Hs 1sT
Besteht en Kechtfertigungs- beachten, Aass dem BegriIt der
run ach Abs KDO für den Beschäftigten auch enker Tallen Das
Umgang m1t den aten, insbesonde- hbedeutet 1 rgebnIis, AQass auch S1P

Hat der Betroffene eingewilligt? auf Qas Datengeheimn1s ach 54 Saltz
verpflichtet werden MmMUusSsenN.

IDIie Schutzbereiche des kırchlichen
Datenschutzes Datenerhebung
Hierbel 1st beachten, Qass Jede Qaten- Der Begriff wırd ın Ahs deNnnliert
relevante andlun e1ner kırc  Iıchen als Qas „Beschaffen VOTl aten über den
Dienststelle ZWEe] Kichtungen en Betroffenen“. 1ese Begriffsbestiimmun
kann: Richtet sıch OQıe andlun: ach sagt och nıchts arüber AdUS, VOTl W

außen, eiIrı S1E 41SO die „Klıenten“ OQıe aten über den Betroffenen letzt-
ndlich Tammen. S1e können VO  — ıhmder rche, gelten OQıe allgemeinen Ke-

geln Besondere Kegeln gelten dann, selhst Oder auch VOT Dritten kommen.
WEn OQıe Handlungen der Kırche ihre Lediglich he]l Arbeitnehmern S1bt 0S den
eıgenen Mitarbeiter hetreffen In Aesem Grundsatz, Qass OQıe aten des Arbeit-
Fall S1bt ( &e1INe welıltere Einschränkung nehmers urc den Dienstgeber PMNZ1-
jJeder des Umgangs mıt aten ach ple he] ıhm selhst rheben S1INdA.

10a vgl Qazu dIie Ausführungen Hıerzu kommt der allgemeine rTrund-
weIllter Sal7Z des Datenschutzrechts, Qass aten

11UT für den WReC verwendet werdenIhe Begriffsbestimmungen des
entsprechen der egelun 1 Bundes- dürfen, für den S1P Thoben SINd.
datenschutzgesetz. IIe Vorschnift sollte elsplel: ach hs.4 BDSG darf die
1mM mMer herangezogen werden, WEnnn OQıe Kirche auf Adie staatlichen Meilidedaten
Bedeutung e1INESs Begriffes unklar 1st zugreifen. 1e5ses ec 1st inr EINgE-
AÄus den zanlreichen Begriffsbestim- raumt, Adie Kirchensteuerpflicht
mungen sollen Z7WEe1 herausgehoben durchzusetzen. Fr arbeitsrechtliche /1ye-
werden: CcE darf Adie Kirche Aiese atfen jedoch

IIe hbesonderen Arten der I1— nicht verwenden, z.B., festzustellen,
bezogenen altlen (S Nr. KDO) o C1MN Arbeitnehmer geschieden ist.
kennzeichnen, welche aten hbeson-
ders empfndlıch SINda. S1e edurien Datensicherheit
Ssowohl he]l der Speicherun: WIE auch Ihe erhobenen aten I11USS Ae Ihenst-
hel der Übermittlung hbesonderen stelle ach sichern, AQass Ahh355
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nzur Erfüllung der Aufgaben der Dienst-

stelle nötig ist. Es muss daher immer 

zuerst geprüft werden, ob die kirchliche 

Dienststelle eine entsprechende Aufga-

be zum Umgang mit diesen speziellen 

Daten hat. Die allgemeine Prüfungsrei-

henfolge für den Umgang einer kirchli-

chen Dienststelle mit Daten ist daher:

•	 Liegt eine entsprechende Aufgabe 

(objektiv) vor?

•	 Besteht sonst ein Rechtfertigungs-

grund nach § 10 Abs. 2 KDO für den 

Umgang mit den Daten, insbesonde-

re: Hat der Betroffene eingewilligt? 

Die Schutzbereiche des kirchlichen 
Datenschutzes
Hierbei ist zu beachten, dass jede daten-

relevante Handlung einer kirchlichen 

Dienststelle zwei Richtungen haben 

kann: Richtet sich die Handlung nach 

außen, betrifft sie also die „Klienten“ 

der Kirche, gelten die allgemeinen Re-

geln. Besondere Regeln gelten dann, 

wenn die Handlungen der Kirche ihre 

eigenen Mitarbeiter betreffen. In diesem 

Fall gibt es eine weitere Einschränkung 

jeder Art des Umgangs mit Daten nach 

§ 10a KDO, vgl. dazu die Ausführungen 

weiter unten.

Die Begriffsbestimmungen des § 2 KDO 

entsprechen der Regelung im Bundes-

datenschutzgesetz. Die Vorschrift sollte 

immer herangezogen werden, wenn die 

Bedeutung eines Begriffes unklar ist. 

Aus den zahlreichen Begriffsbestim-

mungen sollen zwei herausgehoben 

werden:

•	 Die besonderen Arten der personen-

bezogenen Daten (§ 2 Nr. 10 KDO) 

kennzeichnen, welche Daten beson-

ders empfindlich sind. Sie bedürfen 

sowohl bei der Speicherung wie auch 

bei der Übermittlung besonderen 

Schutzes. Derartige Daten dürfen 

keinesfalls per E-Mail übermittelt 

werden; werden sie in Papierform 

vorgehalten, so müssen die entspre-

chenden Unterlagen immer in ver-

schließbaren Behältnissen aufbe-

wahrt werden.

•	 Der Begriff der Beschäftigten in § 2 Nr. 

12 trägt den Besonderheiten der ka-

tholischen Kirche Rechnung. Es ist zu 

beachten, dass unter dem Begriff der 

Beschäftigten auch Kleriker fallen. Das 

bedeutet im Ergebnis, dass auch sie 

auf das Datengeheimnis nach §4 Satz 

2 KDO verpflichtet werden müssen.

Datenerhebung
Der Begriff wird in § 2 Abs. 3 definiert 

als das „Beschaffen von Daten über den 

Betroffenen“. Diese Begriffsbestimmung 

sagt noch nichts darüber aus, von wem 

die Daten über den Betroffenen letzt-

endlich stammen. Sie können von ihm 

selbst oder auch von Dritten kommen. 

Lediglich bei Arbeitnehmern gibt es den 

Grundsatz, dass die Daten des Arbeit-

nehmers durch den Dienstgeber prinzi-

piell bei ihm selbst zu erheben sind. 

Hierzu kommt der allgemeine Grund-

satz des Datenschutzrechts, dass Daten 

nur für den Zweck verwendet werden 

dürfen, für den sie erhoben sind.

Beispiel: Nach § 15 Abs.4 BDSG darf die 
Kirche auf die staatlichen Meldedaten 
zugreifen. Dieses Recht ist ihr einge-
räumt, um die Kirchensteuerpflicht 
durchzusetzen. Für arbeitsrechtliche Zwe-
cke darf die Kirche diese Daten jedoch 
nicht verwenden, z.B., um festzustellen, 
ob ein Arbeitnehmer geschieden ist.

Datensicherheit
Die erhobenen Daten muss die Dienst-

stelle nach § 6 KDO so sichern, dass
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•	 sie bei Bedarf zur Verfügung stehen 

und

•	 ein Zugriff unbefugter Dritter mit der 

notwendigen Sicherheit ausgeschlos-

sen werden kann.

§ 6 KDO lautet: Kirchliche Stellen im 
Geltungsbereich des § 1 Abs. 2, die 
selbst oder im Auftrag personenbezoge-
ne Daten erheben, verarbeiten oder nut-
zen, haben die technischen und organi-
satorischen Maßnahmen zu treffen, die 
erforderlich sind, um die Ausführung 
der Vorschriften dieser Anordnung, ins-
besondere die in der Anlage zu dieser 
Anordnung genannten Anforderungen 
zu gewährleisten. Erforderlich sind 
Maßnahmen nur, wenn ihr Aufwand in 
einem angemessenen Verhältnis zu dem 
angestrebten Schutzzweck steht.
Eigentlich müsste die KDO tausende 

oder gar Millionen von Situationen 

schildern und jeweils darlegen, welche 

Sicherheitsmaßnahmen für die Daten 

erforderlich sind; das tut sie aber nicht. 

Sie begnügt sich vielmehr damit, die 

Abwägung darzustellen, vor der die 

kirchliche Dienststelle steht. Es bleibt 

also der Würdigung im Einzelfall über-

lassen, was an Sicherheitsmaßnahmen 

für die Daten erforderlich ist. Ich habe 

im Laufe meiner Praxis viele Situationen 

kennengelernt, von denen ich einige hier 

beschreiben will, um zu zeigen, was bei 

einer Abwägung zu berücksichtigen ist:

•	 Personalakten: Sie sind immer si-

cherheitsempfindlich und müssen 

deswegen zumindest in verschlosse-

nen Aktenschränken aufbewahrt 

werden.

•	 E-Mail: Einerseits ist der E-Mailver-

kehr tatsächlich höchst unsicher, weil 

ohne großen Aufwand E-Mails abge-

fangen werden können, andererseits 

ist er furchtbar praktisch. Bei der 

Abwägung wird aber sicher zu be-

rücksichtigen sein, dass kirchliche 

Dienststellen nicht so interessant für 

Hacker sind wie zum Beispiel das 

Verteidigungsministerium oder die 

NASA. Deswegen kann im normalen 

Verfahren das E-Mail benutzt wer-

den, nicht jedoch dann, wenn beson-

dere Arten personenbezogener Daten 

im Sinne des § 2 Nr. 10 KDO darin 

enthalten sind. Bei DE-Mail bestehen 

jedenfalls ähnliche Einschränkungen, 

solange eine Zwischenverarbeitung 

stattfindet. Eine Möglichkeit wäre die 

Verschlüsselung der E-Mails, die so-

gar mit Freeware-Programmen (z.B. 

Boxcryptor) möglich ist.

•	 Voice Over IP: Der Grund dafür, dass 

bei Internetprovidern Telefonan-

schlüsse so günstig sind, liegt in der 

Übertragungsart. Wird nämlich ein 

Telefongespräch über das Internet 

abgewickelt, so verursacht es so gut 

wie keine Leitungskosten. Natürlich 

hat das seinen Nachteil, weil auf diese 

Weise die Abhörsicherheit sehr gering 

ist. Auch in diesem Fall wird eine Ab-

wägung zu treffen sein und es muss 

sicher z.B. auch berücksichtigt wer-

den, dass das Interesse von Kriminel-

len am Telefonverkehr des Pfarrbüros 

eher gering ist. Deswegen ist prinzipi-

ell nichts dagegen einzuwenden, dass 

auch das Pfarrbüro die kostengünsti-

ge Variante von VoIP wählt. Bei einer 

Telefonseelsorge wird man mit dieser 

Argumentation nicht weit kommen.

•	 Dienstliche Daten auf dem Privat-

PC: Das ist sicher sehr kritisch zu 

sehen. Andererseits ist bei bestimm-

ten Berufsgruppen wie zum Beispiel 

Lehrern an kirchlichen Schulen oder 

teilzeitbeschäftigten Pfarrsekretärin-
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nnen ein gänzliches Verbot häufig 

nicht durchzusetzen. Um die Sicher-

heit zu erhöhen, kann man zu Hilfs-

mitteln greifen und zum Beispiel eine 

Bildschirmsperre nach 10 Minuten 

eingreifen lassen. Bei Laptops ver-

hindert zum Beispiel ein Fingerab-

drucksensor, dass Unbefugte sofort 

auf die Daten zugreifen können.

•	 Daten in der Cloud: Unter dem Be-

griff „Cloud“ versteht man die Daten-

speicherung auf einem fernen Daten-

speicher wie zum Beispiel Dropbox, 

Microsoft One Drive o.ä. Diese Art 

von Datenspeicherung ist nicht 

grundsätzlich unsicher; maßgeblich 

ist jedoch, wo sich der physikalische 

Datenspeicher befindet. Ist dieser au-

ßerhalb von EU und Europäischem 

Wirtschaftsraum (EWR), dürfen 

kirchliche Dienststellen derartige Da-

tenspeicher nicht verwenden. Drop-

box und Microsoft One Drive schei-

den daher aus. Aus dem gleichen 

Grund ist die Verwendung von Mi-

crosoft Office 365 unzulässig, weil 

die Standarddatenspeicherung bei 

diesem Programm ebenfalls im Aus-

land stattfindet. Alternativen sind T-

Online Mediencenter oder 1&1. Für 

größere Dienststellen ist es noch bes-

ser, eine vorhandene gemeinsam ge-

nutzte Festplatte mit dem Programm 

„Own Cloud“ zum fernen Datenspei-

cher auszubauen. Näheres dazu steht 

in den Hinweisen der Downloadseite.

•	 Kommunikation über What’s App 

oder Facebook: Die sozialen Netz-

werke leben davon, dass sie die Kon-

takte der Nutzer zu Werbezwecken 

ausschlachten. Die Kommunikation 

über derartige soziale Netzwerke ist 

daher in hohem Maße unsicher und 

auch deswegen nicht für dienstliche 

Zwecke brauchbar, weil die Daten-

zwischenspeicherung im EU-Ausland 

stattfindet. Für die Verwendung zu 

privaten Zwecken gibt es auf der al-

len Ordensgemeinschaften mitgeteil-

ten Downloadseite Tipps zur daten-

schutzgerechten Einstellung.

Beim Lesen ist vielleicht schon zu er-

kennen, dass dies alles eine Menge an 

Überlegungen verlangt. Es gibt in die-

sem Bereich keine schwarz-weißen Ent-

scheidungen, sondern nur die Ergebnis-

se einer sorgfältigen Abwägung. 

Sinnvoll ist es natürlich, diese Abwä-

gung zu einem Zeitpunkt zu betreiben, 

zu dem man auch die notwendige Zeit 

hat. Deswegen sieht die Ausführungs-

verordnung zur KDO vor, dass alle Leiter 

kirchlicher Dienststellen möglichst ein-

mal im Jahr sich Gedanken zum Thema 

Datenschutz machen sollen. Das Ergeb-

nis dieser Gedanken nennt man das 

Datenschutzkonzept
In ihm wird festgestellt, mit welchen 

Daten die Dienststelle umgeht und wel-

chen Risiken diese Daten ausgesetzt 

sind. Nahezu automatisch ergibt sich 

dann, welche Abwehrmaßnahmen die 

Dienststelle gegen den Verlust von Da-

ten oder ihre Unsicherheit treffen muss. 

Ein Muster für ein Datenschutzkonzept 

ist bei kleineren Dienststellen wie Kir-

chenstiftungen schon das sog. „Erwei-

terte Verfahrensverzeichnis“. Man sollte 

dieses Muster aber nicht nur ausfüllen, 

sondern die Gelegenheit nutzen, eine 

Bestandsaufnahme zu fertigen. 

Verpflichtungserklärung
Zu den organisatorischen Maßnahmen 

im Sinne des § 6 KDO gehört es auch, 

dass die mit den Daten befassten Perso-

nen sich zum Schutz des Datengeheim-
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nisses verpflichtet haben. Diese Ver-

pflichtung ist in § 4 Satz 2 KDO 

vorgeschrieben und erstreckt sich auf 

alle Personen, die mit Daten zu tun ha-

ben. Hierzu zählen auch Kleriker bzw. 

Ordensangehörige ebenso wie Ehren-

amtliche. Gerade bei letzteren ist nicht 

zu verkennen, dass sie vielfach die Un-

terzeichnung einer Verpflichtungserklä-

rung als Zumutung empfinden. Es be-

darf häufig der näheren Erläuterung, 

warum auch sie diese Verpflichtungser-

klärung abgeben müssen. Meist hilft der 

Hinweis darauf, dass die staatlichen 

Anforderungen eine Vorgabe auch für 

die Kirche bilden. Ausfüllbare Muster 

für Verpflichtungserklärungen finden 

sich auf der erwähnten Downloadseite.

Die Rechtfertigung des Umgangs mit 
Daten 
Der Umgang mit Daten ist gemäß § 4 

KDO nur dann zulässig, wenn eine 

Rechtfertigung gemäß § 10 KDO vor-

liegt. In dieser Vorschrift bildet wieder-

um Abs. 1 Satz 1 die zentrale Norm. Es 

ist also in jedem Fall zu prüfen, ob der 

beabsichtigte Umgang mit den Daten – 

Erheben, Speichern oder Verändern – 

notwendig ist ,  um Aufgaben der 

Dienststelle zu erfüllen. Auch dafür gibt 

es keine generelle Überlegung; vielmehr 

muss am Einzelfall abgeleitet werden, 

warum das so ist.

Beispiele: 

•	 In die Ministrantenliste eines Pfarr-

büros soll der Familienstand der El-

tern der jeweiligen Ministranten 

aufgenommen werden. Für diese 

bloße Datenspeicherung gibt es keine 

Aufgabe, weil es für die Tätigkeit der 

Ministranten keine Rolle spielen 

kann, ob deren Eltern verheiratet, 

ledig oder geschieden sind. Die Aus-

wirkung dieser Umstände ist derart 

mittelbar, dass ihre Kenntnis für die 

Auswahl und Beaufsichtigung der 

Tätigkeit der Ministranten unerheb-

lich ist.

•	 Eine Kirchenstiftung will die Namen 

ihrer Ministranten zusammen mit 

deren Anschriften auf ihrer Webseite 

nennen. Hier könnte von einer Auf-

gabe der Kirchenstiftung gesprochen 

werden, wenn es um die bloßen Na-

men der Ministranten im Hinblick 

auf ihre Einteilung zu den verschie-

denen Messen ging. Ganz eindeutig 

wird die Befugnis jedoch nicht, weil 

die Ministranten auch einzeln be-

nachrichtigt werden können. Ganz 

sicher nicht zulässig (ohne die Ein-

willigung der jeweiligen Sorgebe-

rechtigten) ist die öffentliche Nen-

n u n g  d e r  A n s c h r i f t e n .  J e d e 

Veröffentlichung ist eine Mitteilung 

an Dritte im Sinne des § 12 KDO. 

Dafür gibt es keine entsprechende 

Aufgabe der Kirchenstiftung.

•	 Die Caritas will die Kirchenmitglieder 

im Bereich einer Kirchenstiftung mit 

der Bitte um Spenden anschreiben 

und fragt die Kirchenstiftungen nach 

deren Anschriften. Die Caritas ist ei-

ne Organisation der Kirche im Sinne 

des § 1 Abs. 2 Nr. 2 KDO. Eine Daten-

übermittlung an sie richtet sich da-

her nach § 11 KDO. Gemäß § 11 Abs. 

2 Satz 2 KDO muss die Kirchenstif-

tung nicht selbst prüfen, ob bei der 

Caritas eine entsprechende Aufgabe 

vorliegt. Abgesehen davon wäre die-

se Voraussetzung gegeben, weil es 

die Aufgabe der Caritas ist, zu helfen 

und natürlich die dafür erforderli-

chen Mittel aufzubringen.

Die Frage, ob in einer bestimmten Situ-

ation eine Aufgabe der kirchlichen 
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nDienststelle vorliegt, kann schwierig 

sein. Gerade in solchen Zweifelsfällen 

bietet es sich an, die Auskunft des Diö-

zesandatenschutzbeauftragten zu erho-

len. 

In den oben bezeichneten Beispielen 

ging es schon teilweise um die

Weitergabe von Daten
Werden die Daten von der Dienststelle 

weitergegeben, so müssen zusätzlich 

zur Prüfung der Aufgabe im Sinne des § 

10 KDO die §§ 11 und 12 KDO bemüht 

werden. Zu prüfen ist also: Gehen die 

Daten...

•	 ...an eine kirchliche oder staatliche 

Stelle (§ 11 KDO) - § 11 Abs. 1: Wie-

derum ist die Aufgabe der Aus-

gangs- oder Empfangsstelle ent-

scheidend.

oder

•	 ...an einen Dritten bzw. an die ganze 

Welt (Fall der Veröffentlichung) § 12. 

Entscheidend ist die Aufgabe der 

Ausgangsstelle oder das berechtigte 

Interesse des Dritten.

Besonders zu beachten ist im Falle des 

§ 11 dessen Abs.2 S.2-4: Erfolgt die 

Übermittlung auf Ersuchen der empfan-

genden kirchlichen Stelle, trägt diese 

die Verantwortung. In diesem Falle 

prüft die übermittelnde Stelle nur, ob 

das Übermittlungsersuchen im Rahmen 

der Aufgaben der empfangenden kirch-

lichen Stelle liegt, es sei denn, dass be-

sonderer Anlass zur Prüfung der Zuläs-

sigkeit der Übermittlung besteht. Das 

heißt im Klartext: Fordert eine andere 

kirchliche Stelle oder eine öffentliche 

(Gemeinde, Landratsamt) von der kirch-

lichen Stelle Daten an, so muss diese 

nicht notwendigerweise selbst prüfen, 

ob die Anforderung gerechtfertigt ist. 

Beispiel: Die staatliche Schule bittet 

den kirchlichen Kindergarten um Über-
lassung der Akten eines Kindes, das 
jetzt in die Schule kommt. Die Schule 
ist eine öffentliche Dienststelle und 
steht nach § 11 Abs.4 KDO einer kirch-
lichen Dienststelle gleich. Der Kinder-
garten kann ihr ohne weitere Bedarfs-
prüfung die Akten zugänglich machen. 
In einigen Fällen verdichtet sich die 

bloße Möglichkeit der Weitergabe von 

Daten an staatliche Stellen fast zu einer 

Verpflichtung, nämlich dann, wenn es 

um die Auskunft im Ermittlungs- und 

Strafverfahren geht. Eine kirchliche 

Dienststelle muss auch im Ermittlungs- 

und Strafverfahren nicht prüfen, ob die 

Auskünfte, die die Polizei oder die 

Staatsanwaltschaft von ihr verlangen, 

zu geben sind. Allerdings hat sie diese 

Prüfungsbefugnis immer, wird von ihr 

jedoch nur unter den Umständen Ge-

brauch machen, unter denen auch eine 

öffentliche Behörde entsprechend § 96 

S. 1 StPO die Herausgabe von Unterla-

gen verweigern würde. Dies wäre nur 

dann der Fall, wenn die Herausgabe 

oder Auskunftserteilung dem Wohl der 

Kirche nachhaltigen Schaden zufügen 

würde.

Die Einwilligung

Alle Rechtsnormen über den Daten-

schutz sehen vor, dass auch bei Fehlen 

einer gesetzlichen Grundlage die Daten-

verarbeitung jedenfalls dann zulässig 

ist, wenn der Betroffene einwilligt. Die 

Prüfung einer Einwilligung ist aber ge-

genüber derjenigen einer Aufgabe se-

kundär und nur notwendig, wenn es an 

einer Aufgabe fehlt.

Eine Einwilligung ist nur dann wirksam, 

wenn der Betroffene auf den Zweck der 

Speicherung und einer vorgesehenen 
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Übermittlung sowie – auf Verlangen – 

auf die Folgen der Verweigerung der 

Einwilligung hingewiesen wird. Die 

Einwilligung bedarf der Schriftform 

und muss klar als solche erkennbar sein 

(§ 3 Abs.2 KDO). Die Einwilligung muss 

auf Freiwilligkeit beruhen (§ 3 Abs. 2 

Satz 2 KDO). Wird von einem Betroffe-

nen eine Einwilligung verlangt, sollte 

darauf hingewiesen werden, dass die 

Ablehnung dieses Ansinnens keine 

Nachteile für ihn bringt.

Einwilligungen spielen vor allem eine 

Rolle, wenn es um die Veröffentlichung 

von personenbezogenen Daten geht. 

Hier kann unter Umständen auch die Art 

der Veröffentlichung eine Rolle spielen: 

Die Nennung im Internet hat viel weiter-

gehende Auswirkungen als zum Beispiel 

die Nennung in einem Lokalblatt. 

Eine Sonderform der Übermittlung: 
Datenverarbeitung im Auftrag,  
§ 8 KDO
Viele kirchliche Dienststellen lassen ih-

re Daten durch einen externen Daten-

verarbeiter aufbereiten. Der Markt für 

derartiges „Outsourcing“ wächst stän-

dig. Im Prinzip macht durch eine derar-

tige vertragliche Auslagerung der Da-

t enve ra rbe i t ung  d i e  k i r ch l i che 

Dienststelle eine Datenübertragung an 

ein gewerbliches Unternehmen. Das ist 

auch im staatlichen Bereich sehr häufig 

und deswegen ebenso im Bundesdaten-

schutzgesetz geregelt. Wichtig bei sol-

chen Vorgängen ist die Einhaltung von 

§ 8 Abs. 2 KDO. Die dort normierten 

Mindestanforderungen an den Vertrag 

gewährleisten, dass die kirchliche 

Dienststelle als Auftraggeber dem Auf-

tragnehmer gegenüber die Rechte hat, 

die sie benötigt, um ihrerseits den Vor-

wurf fehlerhafter Datenbehandlung ab-

zuwehren. Nach Abs. 4 der Vorschrift 

gilt diese nicht nur für die externe Da-

tenverarbeitung, sondern auch für 

Fernwartungsverträge. 

Löschung von Daten
Die von kirchlichen Dienststellen erho-

benen und noch gespeicherten Daten 

sind spätestens dann zu löschen, wenn 

sie nicht mehr benötigt werden. War 

ihre Speicherung von Anfang an unzu-

lässig, sind sie sofort zu löschen (§ 14 

Abs. 2 KDO). Das Problem dabei ist, 

dass die gespeicherten Daten nicht von 

sich aus auf ihre Löschungsbedürftig-

keit  aufmerksam machen. Hinzu 

kommt, dass der Festplattenspeicher 

inzwischen derart billig ist und kaum 

eine Dienststelle von sich aus auf die 

Löschung hinwirken will. Bei neu zu 

entwickelnden Programmen ist es des-

halb zweckmäßig, Löschungs– oder Er-

innerungsroutinen einzubauen, die in 

regelmäßigen Abständen den Nutzer 

auf die Notwendigkeit der Löschung 

überflüssiger Daten hinweisen.

Die Löschung muss wirklich verhindern, 

dass ausgesonderte Daten später wieder-

hergestellt werden. Bei papiergebunde-

nen Daten sollte der Reißwolf benutzt 

werden und mindestens der Schutzklas-

se drei angehören. Bei Computerdaten 

ist zu berücksichtigen, dass die Lö-

schung lediglich den Eintrag der Datei 

im Inhaltsverzeichnis des Rechners be-

seitigt, die Daten als solche aber unan-

getastet lässt. Sie sind nur dann nicht 

wieder herstellbar, wenn sie – möglichst 

mehrfach – überschrieben werden. Dazu 

gibt es für die meisten Fälle völlig aus-

reichende Freewareprogramme.

Nicht gelöscht werden dürfen Daten, für 

die es gesetzliche Aufbewahrungsfris-

ten gibt, § 14 Abs. 3 Nummer 1 KDO. 
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Aufbewahrungsfristen von Sozialdaten 

finden Sie im Internet unter www.da-

tenschutzkirche.de.

Auskunft
Das Gegenstück zum Recht der Dienst-

stelle auf Speicherung der Daten von 

Betroffenen ist deren Auskunftsrecht 

nach § 13 KDO. Die Auskunft wird in 

aller Regel durch Übergabe einer Kopie 

der gespeicherten Aktenstücke oder 

durch Akteneinsicht erteilt, nur aus-

nahmsweise mündlich. Für einen An-

trag auf Auskunft gibt es keine be-

stimmten Formvoraussetzungen; der 

Antrag soll nur die Art der Daten be-

zeichnen, zu denen Auskunft begehrt 

wird. Gerade bei der Auskunftsver-

pflichtung empfiehlt es sich, die Rechte 

der Betroffenen sehr ernst zu nehmen. 

Verlangt nämlich ein Betroffener for-

mell Auskunft, so fühlt er sich meistens 

schon in seinen Rechten verletzt. Es 

sollte ihm kein Anlass gegeben werden, 

das bestätigt zu sehen.

Besonderheiten des  
Mitarbeiterdatenschutzes
Der Mitarbeiterdatenschutz ist sowohl 

im Bundesdatenschutzgesetz wie auch 

in der Kirchlichen Datenschutzordnung 

eher stiefmütterlich behandelt. Das liegt 

daran, dass schon vor Inkrafttreten des 

Bundesdatenschutzgesetzes die Rechts-

stellung des Bundesarbeitsgerichtes den 

Arbeitnehmern bestimmte Daten-

schutzrechte sicherte. Als es dann in 

das BDSG § 32 eingefügt wurde, bildete 

die Vorschrift nur einen Teil des 

Richterrechts ab. Es gab 2013 einen 

großen Entwurf für eine entsprechende 

Erweiterung des Mitarbeiterdatenschut-

zes im BDSG; dieser wurde jedoch nie 

Gesetz. § 10 a KDO entspricht im Wort-

laut fast vollständig dem § 32 BDSG; 

lediglich die Worte „einschließlich der 

religiösen Überzeugung“ fehlen im Ge-

setz. Über diese gesetzliche Regelung 

hinaus gibt es eine ganze Reihe von 

Regelungen, die auf gerichtlichen Ent-

scheidungen beruhen und im Ergebnis 

auch auf das für die Mitarbeiter der 

katholischen Kirche maßgebliche Ar-

beitsrecht anwendbar sind:

•	 Alle Daten müssen grundsätzlich 

beim Mitarbeiter erhoben werden.

•	 Der Dienstgeber darf nur solche Da-

ten erheben, die zur Eingehung, 

Durchführung, Beendigung oder Ab-

wicklung des Arbeitsverhältnisses 

erforderlich oder gesetzlich vorgese-

hen sind.

•	 Der Grundsatz der Zweckbindung ist 

streng zu beachten. 

•	 Eine Datenauswertung und -ver-

knüpfung, die zur Herstellung eines 

umfassenden Persönlichkeitsprofils 

des Mitarbeiters führen kann, ist un-

zulässig.

•	 Beurteilungen und Personalauswahl-

entscheidungen dürfen nicht allein 

auf Informationen gestützt werden, 

die unmittelbar durch automatisierte 

Datenverarbeitung gewonnen wer-

den.

•	 Dem Dienstgeber darf grundsätzlich 

nur das Ergebnis der ärztlichen Un-

tersuchung bekannt gegeben wer-

den. 

•	 Den Mitarbeitern sind umfassende 

Auskunfts- und Einsichtsrechte in 

die Unterlagen einzuräumen, die sein 

Arbeitsverhältnis betreffen.

Der Zugriff auf Mitarbeiterdaten unter-

liegt ebenfalls strenger Zweckbindung. 

So können zum Beispiel Daten, die der 

Dienstgeber für die Sozialversicherung 
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Sung sichergestellt 1sSt. Bung der IC auUußerhalb der Mess-

zeıten, auch WEnnn Aiıes nıcht SC1IN
uUurs Videoüberwachung AQüurfte Auf dIie Tatsache der 10e0-
Wıe schon oben dargestellt, wırd AIie überwachung I11USS urc geeiıgnNete
1deoüberwachung ın der KDOÜ AUS Maßnahmen ın dereurc en
Gründen des Zusammenhangs ın H9 Hinweilsschil hingewlesen WT -

mi1t eregelt, we]l OQıe Videoüber- den, H9 Abs
wachung eigentlich Bilder und niıcht IIe erhobenen Videobilder oder Fil-
personenbezogene altlen erfasst. Fıne Ssind regelmäßlg löschen, WEeNnN

zulässige Videoüberwachun OQre1- S1P nıcht Beweilszwecken benötigt
erle] VOT4AaUS werden. Zweckmäßigerwelise wIrd der

Fıne Beobachtung Uurc &e1INe 10e0- vorhandene Speicher ın regelmäßl-
anlage Qarf 11UTr stattfinden, WEeNnN ( gen Ahbständen überschneben.
einen rTun hlerfür S1D un Qie

urs Bilder un! 1lImeschutzwürdigen Interessen der Be-
troffenen niıcht überwlegen. TUN: Ausgangspunkt 1sT Kunsturhehber-
1sT ın der e die Wahrnehmung JESELZ: Bılder AQuUurfen 11UrTr m1t 1Nw1111-
des Hausrechts und der Schutz VO  — gung des Abgebildeten verbreıitet oder
ebauden oder beweglichen Sachen OÖffentlich ZU!r au eSTE werden.
VOT Diebstahl Oder Beschädigung. Bıldnisse ın Aesem IınNnNe SsSind nıcht 11UTr

IIe verlangt ehbenso wen1g WIE Fotografien, sondern auch 11mMe Ver-
Qas BDSG einen vorangegangenen hbreiten 1st nıcht 11UTr Ae Weıltergabe VOT

Vorfall, der Oie Befürchtung e1ıner Paplerabzügen, SsoNdern auch diejenige
Kechtsverletzung wahrscheinlich VO  — digitalen Kopılen, Zzu eisple auf
werden lässt Hs Qüurfen 11UTr nıcht Ae (D-ROMS Zurschaustellen 1st 1MMer
schutzwürdigen Interessen der heoh- dQann egeben, WEn &e1inNne unkontrol-

Herhbare Öffentlichkeit enninıs VOachteten Betroffenen überwiegen.
Von mehreren Diözesandatenschutz- dem Bild Oder dem Fılm nehmen kann.
beauftragten ın Deutschlan: wIrd Ae uch dQas Zeigen VO  — Bildern Innerhalh
Auffassung V|  4 AQass NnNEeNTAaU- e1Nes niıcht geschlossenen ersonen-

VOT rchen, Ae Zzu BE- krelises, ZU eisple Arbeıitskollegen,
werden, sgrundsätzlic nıcht kann den Tatbestand eri1ullen.

vollständig überwacht werden Aürf- Ihe Konsequenz AUS Meser Vorschnft 1st,
te  S IDheser Auffassung ich Qass Ae Veröffentlichung ohne dQas / ur-
nıicht: insbesondere MCndet AIie AÄAn- schaustellen VOT Bıildern ohne Ae erfor-
nahme, ür e1ine Teilüberwachung erliıche Einwilligun: rechtswidrig und
e1ner Kirche mussten gravlerende Ce1INe Straftat ach KUunstur-

3672 TUnN!: benannt werden, keine StTUT- hebergesetz 1st fu hbeachten 1st auch,362

erhoben hat, nur für diesen Zweck ver-

wendet werden. Eine Einwilligung des 

Mitarbeiters kommt als Rechtfertigung 

und Grundlage einer Datenerhebung 

oder Datenverarbeitung nur dann infra-

ge, wenn die Freiwilligkeit der Einwilli-

gung sichergestellt ist.

Exkurs 1: Videoüberwachung
Wie schon oben dargestellt, wird die 

Videoüberwachung in der KDO aus 

Gründen des Zusammenhangs in § 5a 

KDO mit geregelt, weil die Videoüber-

wachung eigentlich Bilder und nicht 

personenbezogene Daten erfasst. Eine 

zulässige Videoüberwachung setzt drei-

erlei voraus:

•	 Eine Beobachtung durch eine Video-

anlage darf nur stattfinden, wenn es 

einen Grund hierfür gibt und die 

schutzwürdigen Interessen der Be-

troffenen nicht überwiegen. Grund 

ist in der Regel die Wahrnehmung 

des Hausrechts und der Schutz von 

Gebäuden oder beweglichen Sachen 

vor Diebstahl oder Beschädigung. 

Die KDO verlangt ebenso wenig wie 

das BDSG einen vorangegangenen 

Vorfall, der die Befürchtung einer 

Rechtsverletzung wahrscheinlich 

werden lässt. Es dürfen nur nicht die 

schutzwürdigen Interessen der beob-

achteten Betroffenen überwiegen. 

Von mehreren Diözesandatenschutz-

beauftragten in Deutschland wird die 

Auffassung vertreten, dass Innenräu-

me von Kirchen, die zum Gebet ge-

nutzt werden, grundsätzlich nicht 

vollständig überwacht werden dürf-

ten. Dieser Auffassung folge ich 

nicht; insbesondere findet die An-

nahme, für eine Teilüberwachung 

einer Kirche müssten gravierende 

Gründe benannt werden, keine Stüt-

ze im Gesetz. Dass während der Hei-

ligen Messe die Videoüberwachung 

abgeschaltet sein muss, versteht sich 

von selbst. Im Übrigen ist die rein 

tatsächliche Folge fehlender Video-

überwachung regelmäßig die Schlie-

ßung der Kirche außerhalb der Mess-

zeiten, auch wenn dies so nicht sein 

dürfte. Auf die Tatsache der Video-

überwachung muss durch geeignete 

Maßnahmen – in der Regel durch ein 

Hinweisschild – hingewiesen wer-

den, § 5a Abs. 2 KDO.

•	 Die erhobenen Videobilder oder Fil-

me sind regelmäßig zu löschen, wenn 

sie nicht zu Beweiszwecken benötigt 

werden. Zweckmäßigerweise wird der 

vorhandene Speicher in regelmäßi-

gen Abständen überschrieben.

Exkurs 2: Bilder und Filme
Ausgangspunkt ist § 22 Kunsturheber-

gesetz: Bilder dürfen nur mit Einwilli-

gung des Abgebildeten verbreitet oder 

öffentlich zur Schau gestellt werden. 

Bildnisse in diesem Sinne sind nicht nur 

Fotografien, sondern auch Filme. Ver-

breiten ist nicht nur die Weitergabe von 

Papierabzügen, sondern auch diejenige 

von digitalen Kopien, zum Beispiel auf 

CD-ROMs. Zurschaustellen ist immer 

dann gegeben, wenn eine unkontrol-

lierbare Öffentlichkeit Kenntnis von 

dem Bild oder dem Film nehmen kann. 

Auch das Zeigen von Bildern innerhalb 

eines nicht geschlossenen Personen-

kreises, zum Beispiel Arbeitskollegen, 

kann den Tatbestand erfüllen. 

Die Konsequenz aus dieser Vorschrift ist, 

dass die Veröffentlichung ohne das Zur-

schaustellen von Bildern ohne die erfor-

derliche Einwilligung rechtswidrig und 

sogar eine Straftat nach § 30 Kunstur-

hebergesetz ist. Zu beachten ist auch, 



Qass anders als 1m engeren aten- Dıie Datenschutzbeauftragten
schutzrecht Qas ec eigenen Bild
über den Tod hinaus esteht Für einen Der IDHIO7zesan- oder
eıtltraum VOTl Jahren Sind dIie nähe- Ordensdatenschutzbeauftragte,
IcCcH Angehörigen verfügungsbelfugt. s  . KDO UQ ol UOPJU
Von Qeser Vorschnift des S1DL 0S S1e stehen elnander rechtlich gleich,
Ausnahmen. Für den kırc  Iıchen Be- weIl ach dem Kırchenrecht en en
reich hbedeutsamsten 1st Ae Ausnah- päpstlichen Rechts e1ınem Bıstum

ın Ahsatz Nummer Bilder VO  — gleichgesetzt WITd. Be]l en 1SCHNOTI1-
Versammlungen, ufzügen und aNnnlı- chen Rechts 1st der Diözesandaten-
chen Vorgängen, denen OQıe arge- schutzbeauftragte zuständig. Um 1m
stellten ersconen teılgenommen aben, Folgenden Wiederholungen Verme1-
AQuUurfen ohne FEinverständniIis des Abge- den, werden dIie Ausführungen 11UTr auf
11cdeten veröffentlich werden. den Ordensdatenschutzbeauftragten
IIe 1ler verwendeten egriffe „Ver- SemUnZzZt; S1E gelten ın eicher e1ISE
sammlun g“ un „Auf: SINa schr für den Diözesandatenschutzbeauftrag-
wWe1It auszulegen. Hıerunter werden alle ten. Abweichungen hehbe ich hervor.
Ansammlungen VOT Menschen, OQıe den
kolle  1ıven 1lllen en, DE-
mMeinsam Lun, verstanden. azu DE-
hören ZU eisple Menschenan-
sammlungen, 5Sportveranstaltungen, Je gedruckte AusgabeKongresse, Vereinsveranstaltungen,
Hochzeitsgesellschaften und Beerdi-
gungen DIe FErkennbarkeit einzelner
SC  1e dIie Kechtfertigung ach AMeser
Vorschnift nıcht AUS. Hs I11USS Jedoch dIie Der Ordensdatenschutz eauftragte 1sT
Versammlung 1m Vordergrund stehen Ae höchste VO Ordensoberen hberufene

Datenschutzinstanz. Ihe KDO Söüieht AUS-un nıcht OQie Abbildung einzelner
Menschen. AndererseIits kommt ( nıcht Adrücklich VOT, AQass en Ordensdaten-
Adarauf d  $ Qass dIie JeEsamte Veranstal- schutzbeauftragter für mehrere en
Lung abgebildet 1st, Qa OQıe Rechtfert- este werden kann (S Abs Saltz

KDO) Der Ordensdatenschutzbeauf-Sung auch für reprasentatıve Teilaus-
schnıtte SILt Lragte S11 Volljurist SCI1IN und völlıg
Wenn keine der ın genNannten AÄus- unabhängıg VOT der IC Er dQdarf 41S0O
nahmen vorliegt, bedarf jede Veröffent- niıcht kırc  ıcher Bediensteter 1 mM
ichung der Einwilligun: der abgebilde- auptamt und Datenschutzbeauftragter
ten Person, hel Minderjährigen der 1m Nebenamt Oder umgekehrt SC1IN.
Einwilligung er Sorgeberechtigten. IIe Bestellung des Ordensdatenschutz-
IIe Einwilligun kann auch für künfOi- beauftragten erfolgt für mıiındestens ]1er
SC Abbildungen YTklärt werden, 1st JE- und höchstens acht Te Fıne VOrZzeIN-
doch frel wıderrufbar für diejeniıgen SC Abberufung 1st 11UrTr VO-
Bilder, AIie ach dem 1C0derru veröf- raussetzungen mögliıich; allerdings kann
Tentlicht werden sollen. der Ordensdatenschutzbeauftragte SCIN 463363

or
de
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le

be
ndass anders als im engeren Daten-

schutzrecht das Recht am eigenen Bild 

über den Tod hinaus besteht. Für einen 

Zeitraum von 10 Jahren sind die nähe-

ren Angehörigen verfügungsbefugt.

Von dieser Vorschrift des § 22 gibt es 

Ausnahmen. Für den kirchlichen Be-

reich am bedeutsamsten ist die Ausnah-

me in Absatz 1 Nummer 3: Bilder von 

Versammlungen, Aufzügen und ähnli-

chen Vorgängen, an denen die darge-

stellten Personen teilgenommen haben, 

dürfen ohne Einverständnis des Abge-

bildeten veröffentlicht werden.

Die hier verwendeten Begriffe „Ver-

sammlung“ und „Aufzug“ sind sehr 

weit auszulegen. Hierunter werden alle 

Ansammlungen von Menschen, die den 

kollektiven Willen haben, etwas ge-

meinsam zu tun, verstanden. Dazu ge-

hören zum Beispiel Menschenan-

sammlungen, Sportveranstaltungen, 

Kongresse, Vereinsveranstaltungen, 

Hochzeitsgesellschaften und Beerdi-

gungen. Die Erkennbarkeit einzelner 

schließt die Rechtfertigung nach dieser 

Vorschrift nicht aus. Es muss jedoch die 

Versammlung im Vordergrund stehen 

und nicht die Abbildung einzelner 

Menschen. Andererseits kommt es nicht 

darauf an, dass die gesamte Veranstal-

tung abgebildet ist, da die Rechtferti-

gung auch für repräsentative Teilaus-

schnitte gilt.

Wenn keine der in § 23 genannten Aus-

nahmen vorliegt, bedarf jede Veröffent-

lichung der Einwilligung der abgebilde-

ten Person, bei Minderjährigen der 

Einwilligung aller Sorgeberechtigten. 

Die Einwilligung kann auch für künfti-

ge Abbildungen erklärt werden, ist je-

doch frei widerrufbar für diejenigen 

Bilder, die nach dem Widerruf veröf-

fentlicht werden sollen. 

Die Datenschutzbeauftragten

Der Diözesan- oder  
Ordensdatenschutzbeauftragte,  
§ 16 KDO
Sie stehen einander rechtlich gleich, 

weil nach dem Kirchenrecht ein Orden 

päpstlichen Rechts einem Bistum 

gleichgesetzt wird. Bei Orden bischöfli-

chen Rechts ist der Diözesandaten-

schutzbeauftragte zuständig. Um im 

Folgenden Wiederholungen zu vermei-

den, werden die Ausführungen nur auf 

den Ordensdatenschutzbeauftragten 

gemünzt; sie gelten in gleicher Weise 

für den Diözesandatenschutzbeauftrag-

ten. Abweichungen hebe ich hervor.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Der Ordensdatenschutzbeauftragte ist 

die höchste vom Ordensoberen berufene 

Datenschutzinstanz. Die KDO sieht aus-

drücklich vor, dass ein Ordensdaten-

schutzbeauftragter für mehrere Orden 

bestellt werden kann (§ 16 Abs. 2 Satz 5 

KDO). Der Ordensdatenschutzbeauf-

tragte soll Volljurist sein und völlig 

unabhängig von der Kirche. Er darf also 

nicht kirchlicher Bediensteter im 

Hauptamt und Datenschutzbeauftragter 

im Nebenamt oder umgekehrt sein.

Die Bestellung des Ordensdatenschutz-

beauftragten erfolgt für mindestens vier 

und höchstens acht Jahre. Eine vorzeiti-

ge Abberufung ist nur unter engen Vo-

raussetzungen möglich; allerdings kann 

der Ordensdatenschutzbeauftragte sein 



Amt vorzeıtg zurüc.  e  en Im Verhält- richtshofs VO Q 3.2010 verpflichtet,
NIS den Ordensgemeinschaften hat CT Oie Einhaltung des Datenschutzes ın
en Weisungsrecht vgl Ahbhs den kırc  ıchen Dienststellen urc
KDO) er hberät S1P 1 1INDIIC auf den Kontrollen überprüfen. azu steht
Datenschutz und spricht €] Empfeh- 1hm ach Abs und &e1iNe ange-
lungen AUS. IHNESSCHE Personalausstattung Das
Im staatliıchen ec würde SC1INE Stel- Personal wırd ZWarT VOTl der DOK eauf-
lung derjenigen des Bundesdcdatenschutz- 9 doch untersteht 0S der ausschließ-
beauftragten hbzw. des Landesdaten- lıchen Welsungsbefugni1s des TAdenNsSdAa-
schutzbeauftragten entsprechen. tenschutzbeauftragten.
Demnach wacht der Ordensdatenschutz-
beauftragte über Oie Einhaltung der Der betriebliche
kırc  ıchen Datenschutzordnung SOWIE Datenschutzbeauftragte, s  . KDO
der anderen kırchlichen und staatlıchen Während ın anderen europälschen LAan-
Vorschnften über den Datenschutz ın dern WIE ZU eisple Frankreich OQıe
SeE1INemM Bereich Jedermann kann ihn OE- Datenschutzaufsicht zentral eresge 1st,
mäaß anrufen, WEeNnN sich ın haut Deutschland entsprechend SC1INer
SeEINeN Datenschutzrechten verletzt föderalen Struktur auf den Grundsatz,
Nsofern hat der Ordensdatenschutzbe- AQass Oie Aufsichtsaufgaben überwIlie-
auftragte Ce1INe gerichtsähnliche unkton gend möglichst achnah angesiedelt
vgl auch Ahs KDO) Stellt werden. Deswegen kennen alle deut-
achru des Sachverhalts (S Ahbhs schen Datenschutzordnungen e1inen

behördlichen Oder betnebhlichen aten-KDO) Ooder aufgrund SeE1Ner Kontrollen
ersStTOoObne Datenschutzvorschnften schutzbeauftragten. Ohne Aiesen ware
fest, hbeanstandet das orgehen der OQıe Aufgabe des Ordensdatenschutzbe-
kırchlichen Dienststelle und Ordert dIie auftragten Tast unmöglich. Der etnehbh-
Dienststelle Fristsetzung ZUr Behe- 1cC Datenschutzbeauftragte 1sT dem-
bung auf Ahbhs KDO) ach &e1iNe VOTl der Jeweiligen kirchlichen
IIe Dienststellen der Ordensgeme1in- Diensitstelle bestimmite Oder eingesetzte
schaft Sind ach 39 Ahs KDO VEeI-— Person, Ae für C1INe oder mehrere FEIlN-
p  1C  el, Verfahren utomatısıerter richtungen der Dienststelle den aten-
Verarbeitung VOT Inbetnebnahme dem schutz Ördert Das kann sowochl Uurc
Ordensdatenschutzbeauftragten mel- Kontrollen WI1Ie auch urc eratun
den 1ese Vorschnift Qüurfte diejenige ın Oder Uurc dIie Abhaltung VOT Fortbil-
der kırc  ıchen Datenschutzordnung dungsmaßnahmen geschehen.
se1n, dIie melsten zuwlderge- Nach Ahs KDOÜ 2014 „sollen“
handelt wIrd. DIe Meldepflicht en betnehbhliche Beauftragte für den aten-
allerdings, WEnnn für dIie Dienststelle en schutz este werden. I heses „Solle
betrieblicher Datenschutzbeauftragter wandelt sich auf Grund bereichsspezill-
ach KDO este wurde. Muster scher Kegelungen, fın 1 Tankenn-
für Meldungen Nnden sıch ın der CT — ausdatenschutzbereich, einem „MUÜS-
wähnten Downloadseite. sen. Kıiırchliche hbzw. staatliche Gesetze,
Der Ordensdatenschutzbeauftragte 1sT SOWEIT Mese für den kırc  ıcCchen Bereich

464 ach dem Urteil des europäischen (1e- ZUr nwendun kommen, schreiben364

Amt vorzeitig zurückgeben. Im Verhält-

nis zu den Ordensgemeinschaften hat er 

ein Weisungsrecht (vgl. § 17 Abs. 2 

KDO). Er berät sie im Hinblick auf den 

Datenschutz und spricht dabei Empfeh-

lungen aus.

Im staatlichen Recht würde seine Stel-

lung derjenigen des Bundesdatenschutz-

beauftragten bzw. des Landesdaten-

schutzbeauftragten entsprechen. 

Demnach wacht der Ordensdatenschutz-

beauftragte über die Einhaltung der 

kirchlichen Datenschutzordnung sowie 

der anderen kirchlichen und staatlichen 

Vorschriften über den Datenschutz in 

seinem Bereich. Jedermann kann ihn ge-

mäß § 15 KDO anrufen, wenn er sich in 

seinen Datenschutzrechten verletzt fühlt. 

Insofern hat der Ordensdatenschutzbe-

auftragte eine gerichtsähnliche Funktion 

(vgl. auch § 17 Abs. 1 KDO). Stellt er 

nach Prüfung des Sachverhalts (§ 15 Abs. 

2 KDO) oder aufgrund seiner Kontrollen 

Verstöße gegen Datenschutzvorschriften 

fest, so beanstandet er das Vorgehen der 

kirchlichen Dienststelle und fordert die 

Dienststelle unter Fristsetzung zur Behe-

bung auf (§19 Abs. 1 KDO).

Die Dienststellen der Ordensgemein-

schaft sind nach § 3a Abs. 1 KDO ver-

pflichtet, Verfahren automatisierter 

Verarbeitung vor Inbetriebnahme dem 

Ordensdatenschutzbeauftragten zu mel-

den. Diese Vorschrift dürfte diejenige in 

der kirchlichen Datenschutzordnung 

sein, gegen die am meisten zuwiderge-

handelt wird. Die Meldepflicht entfällt 

allerdings, wenn für die Dienststelle ein 

betrieblicher Datenschutzbeauftragter 

nach § 20 KDO bestellt wurde. Muster 

für Meldungen finden sich in der er-

wähnten Downloadseite.

Der Ordensdatenschutzbeauftragte ist 

nach dem Urteil des europäischen Ge-

richtshofs vom 9.3.2010 verpflichtet, 

die Einhaltung des Datenschutzes in 

den kirchlichen Dienststellen durch 

Kontrollen zu überprüfen. Dazu steht 

ihm nach § 17 Abs. 3 und 4 eine ange-

messene Personalausstattung zu. Das 

Personal wird zwar von der DOK beauf-

tragt, doch untersteht es der ausschließ-

lichen Weisungsbefugnis des Ordensda-

tenschutzbeauftragten.

Der betriebliche  
Datenschutzbeauftragte, § 20 KDO
Während in anderen europäischen Län-

dern wie zum Beispiel Frankreich die 

Datenschutzaufsicht zentral geregelt ist, 

baut Deutschland entsprechend seiner 

föderalen Struktur auf den Grundsatz, 

dass die Aufsichtsaufgaben überwie-

gend möglichst sachnah angesiedelt 

werden. Deswegen kennen alle deut-

schen Datenschutzordnungen einen 

behördlichen oder betrieblichen Daten-

schutzbeauftragten. Ohne diesen wäre 

die Aufgabe des Ordensdatenschutzbe-

auftragten fast unmöglich. Der betrieb-

liche Datenschutzbeauftragte ist dem-

nach eine von der jeweiligen kirchlichen 

Dienststelle bestimmte oder eingesetzte 

Person, die für eine oder mehrere Ein-

richtungen der Dienststelle den Daten-

schutz fördert. Das kann sowohl durch 

Kontrollen wie auch durch Beratung 

oder durch die Abhaltung von Fortbil-

dungsmaßnahmen geschehen.

Nach § 20 Abs. 1 KDO 2014 „sollen“ 

betriebliche Beauftragte für den Daten-

schutz bestellt werden. Dieses „Sollen“ 

wandelt sich auf Grund bereichsspezifi-

scher Regelungen, z. B. im Krankenh-

ausdatenschutzbereich, zu einem „Müs-

sen“. Kirchliche bzw. staatliche Gesetze, 

soweit diese für den kirchlichen Bereich 

zur Anwendung kommen, schreiben 



gelegentlich Ae erufun C1INES etnehbh- rechtliche e1le SC1INer urgaben ken-
liıchen Beauftragten ür den aten- NCNn und Kenntnıisse ın en Bereichen
schutz VOT. In anderen Fällen verdichtet aben, OQıe für Ae Urganisatlon, ın der
sich Qas „Können Ce1nNer „Notwen- CT arbeitet, VOTl Bedeutung SINA. ber
digkeıt”, WEnnn auf TUnN! der TO der ES 1st realistisch, Oie Anforderungen UQ ol UOPJU
Dienststelle Oder der Einrichtung, Oder nicht hoch aNzZzUSeiIzZzen. Im /7Zweilfel
WEnnn auf Grund der verarbeiteten Da- 1st 0S besser, überhaupt einen einebhl1-

C1INe Thöhte Schutzwürdig- chen Datenschutzbeauftragten ha-
keıt C1INe una  ängige Vorortkontrolle hben! Der Dienststellenleiter he]l ()r-
und Vorortüberwachun aufdrängt. densgemeinschaften der rdensobere
Der betnebliche Datenschutzbeauftrag- este den betrnmeblichen aten-

entlastet den Dienststellenleiter Sanz chutzh eauftragten Uurc schrniftliche
erheblich SOweIıt der Dienststellenleiter Anordnung.
ZUT Erstellung e1INESs Datenschutzkon-
Z verpflichtet 1st, hereitet der he- Rechtsstellung
tmebliche Datenschutzbeauftragte Aies Der betnebliche Datenschutzbeauftragte

1st dem Dienststellenleiter hbzw. dem Lel-VOT und bespricht 0S m1t dem Ihhenst-
stellenleiter. Im Übrigen fördert der he- ter e1ner selbständigen Einrnichtung

muttelbar unterstellen. Um SC1INE Un-tmebliche Datenschutzh eauftragte die
Motivaton der Mitarbeiter 1m 1NDLIC abhängigkeıit ın der Wahrnehmung
auf den Datenschutz und deren Fortbil- SC1INer Tachlichen urgaben Sgewähr-
dung. leisten, bestmmt dIie KDO, Qass ın der
uUuberdem S1bt 0S rec  ıchen Druck für usübun SC1INer Fachkunde welsungs-
OQıe Bestellung C1INEeSs betmeblichen Da- frel 1sSt. Niemand auch nıcht der Leıiter
tenschutzbeauftragten: Ihe Nic  estel- der Dienststelle kann vorschreiben,
lung hat Umständen ZUT o  ©, WIE datenschutzrechtliche Fragen

hbewerten hat azu kommt &e1iNe USWIT-Qass C1INe Meldepflicht ach 39 KDO
entsteht. 39 hs.1 KDO 2014 schreibt kung auf en eventuelles Arbeitsverhält-

NIıS des betmeblichen Datenschutzbeauf-C1INe Meldepflicht (des Dienststellenle1i-
ters] den Diözesandatenschutzbeauf- cragten. er enleßt Kündigungsschutz
tragten ın eZu auf jJede automatısıerte WIE en 1  1€' der Mitarbeitervertre-
Verarbeitung VOT deren Inbetnehbnahme Lung.
VOT. Nur WEnnn en betnehlicher aten- anz enere 1sT überhaupt der hbetneh-
schutzbeauftragter este 1st, kann auf 1cC Auge und Ohr des Ordensdaten-
Qie Verfahrensmeldungen verzichtet schutzbeauftragten. I heser wendet sıch
werden. ZU eisple he] Beschwerden über C1INe

Einrichtung IM mer erst den hbetneh-
Bestellung liıchen, hıttet ıhn Sachverhaltsauf-
Zum betmehbhlichen Beauftragten für den klärung und Ört ıh Umgekehrt
Datenschutz dQarf 11UT este werden, V! der Ordensdatenschutzbeauf-
WT OQıe erforderliche „Fachkunde und tragte den betrneblichen m1t den NOT-

Zuverlässigkeit“ hesitzt. Der betrmehbhli- wendigen Informationen und 1st 1mM mMer
che Datenschutzbeauftragte I11NUSS 4180 für ıhn sprechen.
SOwochl Ale technische als auch Ale 4635365

or
de

ns
le

be
ngelegentlich die Berufung eines betrieb-

lichen Beauftragten für den Daten-

schutz vor. In anderen Fällen verdichtet 

sich das „Können“ zu einer „Notwen-

digkeit“, wenn auf Grund der Größe der 

Dienststelle oder der Einrichtung, oder 

wenn auf Grund der verarbeiteten Da-

tenmenge eine erhöhte Schutzwürdig-

keit eine unabhängige Vorortkontrolle 

und Vorortüberwachung aufdrängt. 

Der betriebliche Datenschutzbeauftrag-

te entlastet den Dienststellenleiter ganz 

erheblich. Soweit der Dienststellenleiter 

zur Erstellung eines Datenschutzkon-

zepts verpflichtet ist, bereitet der be-

triebliche Datenschutzbeauftragte dies 

vor und bespricht es mit dem Dienst-

stellenleiter. Im Übrigen fördert der be-

triebliche Datenschutzbeauftragte die 

Motivation der Mitarbeiter im Hinblick 

auf den Datenschutz und deren Fortbil-

dung.

Außerdem gibt es rechtlichen Druck für 

die Bestellung eines betrieblichen Da-

tenschutzbeauftragten: Die Nichtbestel-

lung hat unter Umständen zur Folge, 

dass eine Meldepflicht nach § 3a KDO 

entsteht. § 3a Abs.1 KDO 2014 schreibt 

eine Meldepflicht (des Dienststellenlei-

ters) an den Diözesandatenschutzbeauf-

tragten in Bezug auf jede automatisierte 

Verarbeitung vor deren Inbetriebnahme 

vor. Nur wenn ein betrieblicher Daten-

schutzbeauftragter bestellt ist, kann auf 

die Verfahrensmeldungen verzichtet 

werden.

Bestellung
Zum betrieblichen Beauftragten für den 

Datenschutz darf nur bestellt werden, 

wer die erforderliche „Fachkunde und 

Zuverlässigkeit“ besitzt. Der betriebli-

che Datenschutzbeauftragte muss also 

sowohl die technische als auch die 

rechtliche Seite seiner Aufgaben ken-

nen und Kenntnisse in allen Bereichen 

haben, die für die Organisation, in der 

er arbeitet, von Bedeutung sind. Aber: 

Es ist realistisch, die Anforderungen 

nicht zu hoch anzusetzen. Im Zweifel 

ist es besser, überhaupt einen betriebli-

chen Datenschutzbeauftragten zu ha-

ben! Der Dienststellenleiter – bei Or-

densgemeinschaften der Ordensobere 

– bestellt den betrieblichen Daten-

schutzbeauftragten durch schriftliche 

Anordnung. 

Rechtsstellung
Der betriebliche Datenschutzbeauftragte 

ist dem Dienststellenleiter bzw. dem Lei-

ter einer selbständigen Einrichtung un-

mittelbar zu unterstellen. Um seine Un-

abhängigkeit in der Wahrnehmung 

seiner fachlichen Aufgaben zu gewähr-

leisten, bestimmt die KDO, dass er in der 

Ausübung seiner Fachkunde weisungs-

frei ist. Niemand – auch nicht der Leiter 

der Dienststelle – kann vorschreiben, 

wie er datenschutzrechtliche Fragen zu 

bewerten hat. Dazu kommt eine Auswir-

kung auf ein eventuelles Arbeitsverhält-

nis des betrieblichen Datenschutzbeauf-

tragten. Er genießt Kündigungsschutz 

wie ein Mitglied der Mitarbeitervertre-

tung.

Ganz generell ist überhaupt der betrieb-

liche Auge und Ohr des Ordensdaten-

schutzbeauftragten. Dieser wendet sich 

zum Beispiel bei Beschwerden über eine 

Einrichtung immer erst an den betrieb-

lichen, bittet ihn um Sachverhaltsauf-

klärung und hört ihn an. Umgekehrt 

versorgt der Ordensdatenschutzbeauf-

tragte den betrieblichen mit den not-

wendigen Informationen und ist immer 

für ihn zu sprechen.
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Äus Rom und dem \Vlatıkan

„Vultum DeIl quaerere“: ebet, die der hıblischen Jexte,
Apostolische Konsti  10 über Fucharnstie und Beichte, Gememschafts-
das welbliche kontemplative eben, Autonomie, Arbeit, üulle, KOom-

munıkahonsmIttel und Askese Franzıs-Ordensleben
kus hbetont weılter die utonomıe der

Der Vatlıkan hat Jul1, dem ersten Klöster. Hierbel Uurie ( sich nıcht 11UTr

e1nen kırchenrechtlichen StatusFesttag der arıa Magdalena, AIie
Apostolische Konstitubhen „Vultum Del handeln:; NOU.: S71 überdies &e1iNe ‚echte
quaerere” veröffentlich arın würdigt AÄAutonomle des Lehbens“. Bedingung Aa-
aps Franzıskus Ae Unverzichtbarkeit für S71 &e1iNe Mindestanzah VOTll Ordens-

fIrauen ın e1nem Kloster. eltere Vort-kontemplativer en. S1e SeJen CIn PIO—
phetisches Zeichen (ür alle (Christen. aussetzungen selen, Qass *S keine
ugle1ic Ordert CT VO  — Frauenorden, Überalterung gebe und OQıe Ur des
deren Mitglieder ın Klausur eben, Welt- lıturgischen Lehbens SOWIE OAie Fähigkeit
zugewandtheiıt. Das en ın und wIrtschaftlichem Überlehen sicherge-
Kontemplation Uurie nıcht als „Rückzug stellt werden könne. Andernfalls sollen
auf sich selhst“ gelebt werden, SsONdern ach dem 1ıllen des Papstes OMM1SS1-
MUSSE Ae „gesamte Menschheit UMLAaT-—- OTMIECN AUS Vertretern der Ortskirche, des
.  men el *S ın dem päpstlichen Vatıkan und der Ordensleitung OSUN-
Schreiben Als TUnN!: für Qas Schreiben gen für OAie hbetreffenden Klöster suchen.
S1DL der aps den unsch d  4 Ae Leh- ugle1ic legt der aps fest, Qass künfüug
IcCcH des / weılten Vatikanıschen Konzils Jedes Kloster einer Föderatlon, angehö-
mıt den sich äandernden SO710-kulturel- IcCH SOl Alle biısherigen kırchenrechtl1-
len Umständen VOTll heute überein bmnn- chen Vorschniften oder Irüheren EntT-
gen wollen Ausdrücklic sche1dungen Zzu Ordensleben, dIie dem
ETW. den ebrauc VOTl SO7Z]alen ecd1- Frlass widersprechen, hob der

Er WO m1t dem andel ın einen aps aufl.
Dialog4 der aher „Cdie sgrundlegen- IIe apostolische Konstitutheon steht auf
den Werte, auf denen Qas kontemplative der Internetseljte des Vatıkan ın CNSLI-
en gegründet 1st, hbewahren 11 6 In scher, ltallenischer, Iranzösischer, SPDad-
dem SeIten umfassenden Schreiben nıscher und portuglesischer Sprache ZU!T

talienische Version) seht der aps auf Verfügung. Eıne deutsche Version lag
ZWO des Ordenslebens e1N. AÄu- he] Redaktionsschluss och nıcht VOT.
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Nachrichten
(abgeschlossen am 04.08.2016)

Aus Rom und dem Vatikan

„Vultum Dei quaerere“:  
Apostolische Konstitution über 
das weibliche kontemplative 
Ordensleben

Der Vatikan hat am 22. Juli, dem ersten 

Festtag der hl. Maria Magdalena, die 

Apostolische Konstitution „Vultum Dei 

quaerere“ veröffentlicht. Darin würdigt 

Papst Franziskus die Unverzichtbarkeit 

kontemplativer Orden. Sie seien ein pro-

phetisches Zeichen für alle Christen. 

Zugleich fordert er von Frauenorden, 

deren Mitglieder in Klausur leben, Welt-

zugewandtheit. Das Leben in Gebet und 

Kontemplation dürfe nicht als „Rückzug 

auf sich selbst“ gelebt werden, sondern 

müsse die „gesamte Menschheit umar-

men“, heißt es in dem päpstlichen 

Schreiben. Als Grund für das Schreiben 

gibt der Papst den Wunsch an, die Leh-

ren des Zweiten Vatikanischen Konzils 

mit den sich ändernden sozio-kulturel-

len Umständen von heute überein brin-

gen zu wollen. Ausdrücklich nennt er 

etwa den Gebrauch von sozialen Medi-

en. Er wolle mit dem Wandel in einen 

Dialog treten, der aber „die grundlegen-

den Werte, auf denen das kontemplative 

Leben gegründet ist, bewahren soll.“ In 

dem 35 Seiten umfassenden Schreiben 

(italienische Version) geht der Papst auf 

zwölf Punkte des Ordenslebens ein. Au-

ßer der Klausur sind dies Ausbildung, 

Gebet, die Rolle der biblischen Texte, 

Eucharistie und Beichte, Gemeinschafts-

leben, Autonomie, Arbeit, Stille, Kom-

munikationsmittel und Askese. Franzis-

kus betont weiter die Autonomie der 

Klöster. Hierbei dürfe es sich nicht nur 

um einen kirchenrechtlichen Status 

handeln; nötig sei überdies eine „echte 

Autonomie des Lebens“. Bedingung da-

für sei eine Mindestanzahl von Ordens-

frauen in einem Kloster. Weitere Vor-

aussetzungen seien, dass es keine 

Überalterung gebe und die Würde des 

liturgischen Lebens sowie die Fähigkeit 

zu wirtschaftlichem Überleben sicherge-

stellt werden könne. Andernfalls sollen 

nach dem Willen des Papstes Kommissi-

onen aus Vertretern der Ortskirche, des 

Vatikan und der Ordensleitung Lösun-

gen für die betreffenden Klöster suchen. 

Zugleich legt der Papst fest, dass künftig 

jedes Kloster einer Föderation, angehö-

ren soll. Alle bisherigen kirchenrechtli-

chen Vorschriften oder früheren Ent-

scheidungen zum Ordensleben, die dem 

neuen Erlass widersprechen, hob der 

Papst auf. 

Die apostolische Konstitution steht auf 

der Internetseite des Vatikan in engli-

scher, italienischer, französischer, spa-

nischer und portugiesischer Sprache zur 

Verfügung. Eine deutsche Version lag  

bei Redaktionsschluss noch nicht vor. 

(rv/kna/dok)



Kommıiıssıon Zu Diakonat der OMMI1ISSION ausgedrückt un Qie
oInun eaußbert, AQass Qiese m1t DE-Tau eingesetzt
eigneten Theologinnen und Theologen

aps Franzıskus hat Ce1INe wISsenschaft- hesetzt werde und hald arbeliten he-
1C OMMI1SSION ZUr Untersuchung der ınne. S1e rachte zudem ihre nNnier-
Geschichte des Frauendiakonats heru- stutzun für dQas Orhaben der eut-
fen. Dem (Gremmum ehören auch Ae ın schen 1SCHOTEe ZU usdruc den
Wıen enrende Theologin und Spintuali- Anteil VOT Frauen ın Leıtungspositionen
tats-Expertin arlanne Schlosser und der katholischen Kırche Thöhen
der ementTert: Bonner Dogmatker Karl-
Heinz en d  4 WIE der Vatlkan „lIuvenescıt Ecclesia“:
August mttellte. ec der ZWO MIıt- Dokument über die Beziehunghieder des TeEMNUMS Ssind Frauen (1e- zwıschen hilerarchischen undleitet wIrd dIie Kommıssıon VO Sekretär charısmatischen Gabender Glaubenskongregatlion, FErzbischof
LUIS Francısco acdara Ferrer. S1e S11 Junı wurde 1m Vatllkan Qas DO-
sich m1t dem Amt weiblicher Diakone kument „‚luvenescıt Feclesia UÜber dIie
befassen, „VOTIr em mi1t 1C auf OQıe Beziehung zwıischen hlerarchischen und

charısmatischen en 1 en derIrühesten Zeiten der Kirche“”, el CS

Franzıskus hatte Oie OMMISSION 1m Kırche“ vorgestellt. Das Schreiben he-
Maı 1 Rahmen Ce1nNer Aucljenz für dIie handelt OAie Bezliehungen der kırchlichen
Teilnehmennnen der Vollversammlun: ewegungen und gelstlichen (1e-

melnschaften ZU Amt ın der Kırche UQ IU LIJUUSEUder NıocnN der Generalobernnnen
angekündigt. nNter den dort ALLWESCI1- Abtpräses erem1as Chroder ()SB hat
den Ordensfrauen auch Napp Qas Dokument ın e1nem beıltrag auf 015

Schwestern AUS dem deutschsprachigen en. WIE kommenUtert „Das DOo-
aum vgl der Jagung auch Qas kument wIırd durchzogen VOTll der großen
Statement VOT ST. Magdalena ingho- orge, Qass Amt und ('hansma ın egen-
fer ( J ın AQd1esem Heft aul SaTZ zueiImander geraten könnten. mmer
1eltfac War dIie amalıge Außerung wIeder wıird VO egensatz, VOT Dialek-
verstanden worden, als S71 Qamıt auch U1k oder Spannun: SCWATNLT, ın Ae OQıe
OQıe Prüfung Ce1iner möglichen Zulassung hbeiden mMIMIChtenN verfallen AQurfen. IIe
VO  — Frauen ZU Diakonat verbunden. AUS 1C Ce1INEeSs Ordensmannes Adurchaus
FEnde Jun1ı wandte der aps sich hilfreichen Kategorien Subsichantät und
Medienberichte über Ce1nNe angebliche UlONOMMIE pIielen dagegen keine
Öffnung der Kırche für Diakoninmnen. Letiztere taucht 11UrTr 1m errbı der
Ihe KommıssIon SO 11UrTr dIie der „Talsch verstandenen utonomıe auf,
Diakoninnen ın der en IC abher OAie recht verstandene, OAie übrigens
tersuchen. CIn Kernbegriftf des Ordensrechts 1St, Mn-
In e1nem Schreiben VO Jun1ı den det keine rwähnung. Das 1sT schade,
Vorsitzenden der Deutschen 1SCHOTS- denn Subsichantät und UlONOMIE WUTr-
konferenz, einhar ardına Marx, den uren hın e1nem christlichen
hatte dIie DOK-Mitgliederversammlung Freiheitsverständnis öffnen, Qas mıt der
ihre Freude über dIie ın Aussicht estell- Moderne leichter ın Dialog Lreten kann“ 36 /
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Kommission zum Diakonat der 
Frau eingesetzt

Papst Franziskus hat eine wissenschaft-

liche Kommission zur Untersuchung der 

Geschichte des Frauendiakonats beru-

fen. Dem Gremium gehören auch die in 

Wien lehrende Theologin und Spirituali-

täts-Expertin Marianne Schlosser und 

der emeritierte Bonner Dogmatiker Karl-

Heinz Menke an, wie der Vatikan am 2. 

August mitteilte. Sechs der zwölf Mit-

glieder des Gremiums sind Frauen. Ge-

leitet wird die Kommission vom Sekretär 

der Glaubenskongregation, Erzbischof 

Luis Francisco Ladaria Ferrer. Sie soll 

sich mit dem Amt weiblicher Diakone 

befassen, „vor allem mit Blick auf die 

frühesten Zeiten der Kirche“, heißt es.

Franziskus hatte die Kommission im 

Mai im Rahmen einer Audienz für die 

Teilnehmerinnen der Vollversammlung 

der Union der Generaloberinnen (UISG) 

angekündigt. Unter den dort anwesen-

den Ordensfrauen waren auch knapp 40 

Schwestern aus dem deutschsprachigen 

Raum (vgl. zu der Tagung auch das 

Statement von Sr. Magdalena Wingho-

fer CJ in diesem Heft auf S. 336ff.). 

Vielfach war die damalige Äußerung so 

verstanden worden, als sei damit auch 

die Prüfung einer möglichen Zulassung 

von Frauen zum Diakonat verbunden. 

Ende Juni wandte der Papst sich gegen 

Medienberichte über eine angebliche 

Öffnung der Kirche für Diakoninnen. 

Die Kommission solle nur die Rolle der 

Diakoninnen in der frühen Kirche un-

tersuchen. 

In einem Schreiben vom 15. Juni an den 

Vorsitzenden der Deutschen Bischofs-

konferenz, Reinhard Kardinal Marx, 

hatte die DOK-Mitgliederversammlung 

ihre Freude über die in Aussicht gestell-

te Kommission ausgedrückt und die 

Hoffnung geäußert, dass diese mit ge-

eigneten Theologinnen und Theologen 

besetzt werde und bald zu arbeiten be-

ginne. Sie brachte zudem ihre Unter-

stützung für das Vorhaben der Deut-

schen Bischöfe zum Ausdruck, den 

Anteil von Frauen in Leitungspositionen 

der katholischen Kirche zu erhöhen. 

„Iuvenescit Ecclesia“: 
Dokument über die Beziehung 
zwischen hierarchischen und 
charismatischen Gaben
Am 14. Juni wurde im Vatikan das Do-

kument „Iuvenescit Ecclesia – Über die 

Beziehung zwischen hierarchischen und 

charismatischen Gaben im Leben der 

Kirche“ vorgestellt. Das Schreiben be-

handelt die Beziehungen der kirchlichen 

Bewegungen und neuen geistlichen Ge-

meinschaften zum Amt in der Kirche. 

Abtpräses Jeremias Schröder OSB hat 

das Dokument in einem Beitrag auf or-

den.de wie folgt kommentiert „Das Do-

kument wird durchzogen von der großen 

Sorge, dass Amt und Charisma in Gegen-

satz zueinander geraten könnten. Immer 

wieder wird vom Gegensatz, vor Dialek-

tik oder Spannung gewarnt, in die die 

beiden mitnichten verfallen dürfen. Die 

aus Sicht eines Ordensmannes durchaus 

hilfreichen Kategorien Subsidiarität und 

Autonomie spielen dagegen keine Rolle. 

Letztere taucht nur im Zerrbild der 

„falsch verstandenen Autonomie“ auf, 

aber die recht verstandene, die übrigens 

ein Kernbegriff des Ordensrechts ist, fin-

det keine Erwähnung. Das ist schade, 

denn Subsidiarität und Autonomie wür-

den Türen hin zu einem christlichen 

Freiheitsverständnis öffnen, das mit der 

Moderne leichter in Dialog treten kann.“



Äus dem Hereich der | )eutschen
()rdensobernkonferenz

Personelles War 1in Beschluss des Provinzkapitels
1 Jahr 2013 SOWIE &e1INe entsprechende

Der Konvent der Benedikuünernnnenab- Genehmigung der Generaloberim. Ihe
tel ST Hiıldegard ın Rüdesheim/Eibingen bisherige Provinzoberin, ST. arıa AÄn-
hat August 2016 ST Dorothea C1 onı S(( wurde VO  — der ene-
andera (63) ZUT Ahtissin und ralobermn ZU!T Kegilonaloberin der eut-
Qamıt ZU!r Nachfolgerin der eiligen schen Kegıon der Kongregatıon m1T7
Hildegard ewählt. Mutter Dorothea e1ner AÄAmtszeılt VO fünf Jahren (T —

stand der Jul1 verstorbenen Ahtis-
SIN (lementa Kıllewald SEeIT 2004 als
Prornn und Stellvertreterin ZU!r e1ıte Ihe Benedikinennnen VO Hist akra-

mMment ın Neuss-Holzheim en he]l der
AÄAm Jul1 hat AIie Gemeinschaft der turnusgemäßen Prorinnenwahl Sr
Benediktinernnenabtel VO eiligen ernharda Wıichmann ()S5B ür e1ine

weIltere Amtszeıt ın lhrem Amt hestä-Kreuz ın Herstelle Ahtissin 5Sophıa
chwede ()SB (56) auf ZWO TEe W1Ee- ugt
dergewählt.

Se1t dem Jahr 2008 eht der Konvent
der Benediktinernnnen AUS Mana amı1-Der Generalrat der Schwestern a

arlıens VO  — der Unbefleckten EmDp- colt, Dülmen, 1 Senl10orenheim ın KO-
[angn1s hat ST. (C'elina Zymelka ZU!r endahl Osterwıick. Ihe bısherige Prno-

Provinzoberin der deutschen Krın ST Hildegard (ı1remme ()SB stand
Provınz der Gemeinschaft ernannt.. Ihe ach Jahren 1m Amt AUS Altersgrün-
AÄAmtszeıt beträgt ]1er Te S1e über- den nicht mehr für Q1eses ZUT erıiu-
NımMımM. dIie Aufgabe VOT ST. 1chaela gung eue Prornn 1st OQıe lang]ährige
Hehnel Subpriorin ST. Fellzitas Venker ()SB

eue Koordinatonn der Missionsärztli- Ihe Benedikinennnen VO Hist akra-
chen Schwestern ın Deutschlan: 1st ST mMment ın Ner-Kürenz Oster Bethanı1-
lstına Wolf MM  / ST. lstına wurde en) en he]l der turnusgemäßen Pno-
1968 eboren und sehört S11 2007 den mnnNNeNwahl ST. MırıJam CNae]l: ()SB
Missionsärztlichen Schwestern Ihe für &e1INe welltere AÄAmtszeıt ın lhrem Amt
Krankenschwester, PastoralreferenUun bestäugt.
und Pastoralpsychologin übernimmt Ae
Aufgabe VOT ST. Gertrud ederichs Ihe Benedikinennnen VO Hist akra-

MmMent ın Köln-Raderberg en
Ihe Deutsche Provınz der Kongregation Julı 2016 he]l der turnusgemäßben Pno-
der Schwestern der OChristlichen 1e mnnNNeNwahl ST Dr. Emmanuela Kohl-
1sT Jul1 2016 ın Ce1ine „Reg]1on” aas ()SB ür welıltere sechs Jahr ın 1h-

165 umgewandelt worden. Vorausgegangen IC  z Amt bestäugt.368

Aus dem Bereich der Deutschen 
Ordensobernkonferenz

Personelles

Der Konvent der Benediktinerinnenab-

tei St. Hildegard in Rüdesheim/Eibingen 

hat am 2. August 2016 Sr. Dorothea 

Flandera (63) zur neuen Äbtissin und 

damit zur 40. Nachfolgerin der heiligen 

Hildegard gewählt. Mutter Dorothea 

stand der am 2. Juli verstorbenen Äbtis-

sin Clementia Killewald seit 2004 als 

Priorin und Stellvertreterin zur Seite.

Am 19. Juli hat die Gemeinschaft der 

Benediktinerinnenabtei vom Heiligen 

Kreuz in Herstelle Äbtissin Sophia 

Schwede OSB (56) auf zwölf Jahre wie-

dergewählt. 

Der Generalrat der Schwestern Mägde 

Mariens von der Unbefleckten Emp-

fängnis hat Sr. M. Celina Zymelka zur 

neuen Provinzoberin der deutschen 

Provinz der Gemeinschaft ernannt. Die 

Amtszeit beträgt vier Jahre. Sie über-

nimmt die Aufgabe von Sr. M. Michaela 

Hehnel.

Neue Koordinatorin der Missionsärztli-

chen Schwestern in Deutschland ist Sr. 

Kristina Wolf MMS. Sr. Kristina wurde 

1968 geboren und gehört seit 2002 den 

Missionsärztlichen Schwestern an. Die 

Krankenschwester, Pastoralreferentin 

und Pastoralpsychologin übernimmt die 

Aufgabe von Sr. Gertrud Dederichs. 

Die Deutsche Provinz der Kongregation 

der Schwestern der Christlichen Liebe 

ist am 16. Juli 2016 in eine „Region“ 

umgewandelt worden. Vorausgegangen 

war ein Beschluss des Provinzkapitels 

im Jahr 2013 sowie eine entsprechende 

Genehmigung der Generaloberin. Die 

bisherige Provinzoberin, Sr. Maria An-

cilla König SCC wurde von der Gene-

raloberin zur Regionaloberin der Deut-

schen Region der Kongregation mit 

einer Amtszeit von fünf Jahren er-

nannt. 

Die Benediktinerinnen vom Hlst. Sakra-

ment in Neuss-Holzheim haben bei der 

turnusgemäßen Priorinnenwahl Sr. 

Bernharda Wichmann OSB für eine 

weitere Amtszeit in ihrem Amt bestä-

tigt.

Seit dem Jahr 2008 lebt der Konvent 

der Benediktinerinnen aus Maria Hami-

colt, Dülmen, im Seniorenheim in Ro-

sendahl Osterwick. Die bisherige Prio-

rin Sr. Hildegard Gremme OSB stand 

nach 36 Jahren im Amt aus Altersgrün-

den nicht mehr für dieses zur Verfü-

gung. Neue Priorin ist die langjährige 

Subpriorin Sr. Felizitas Venker OSB.

Die Benediktinerinnen vom Hlst. Sakra-

ment in Trier-Kürenz (Kloster Bethani-

en) haben bei der turnusgemäßen Prio-

rinnenwahl Sr. Mirijam Schaeidt OSB 

für eine weitere Amtszeit in ihrem Amt 

bestätigt.

Die Benediktinerinnen vom Hlst. Sakra-

ment in Köln-Raderberg haben am 2. 

Juli 2016 bei der turnusgemäßen Prio-

rinnenwahl Sr. Dr. Emmanuela Kohl-

haas OSB für weitere sechs Jahr in ih-

rem Amt bestätigt.



euer Keglonalsuperlor der Deutschen SINa VWınter wurde ST. Lang
Kegıon der Marıstenpatres Gesellschaft ewählt. S1e T1 ihr Amt geme1ınsam
ariens) wurde ZU Jul1 2016 mi1t dem Leıitungsteam

Ludger Werner Ihe Ernennung August
CITO  e Junı Uurc den Provın-
71al der Provınz Europa der (1Jemeıln- Das Wahlkapite der Deutschordens-
schaft erner übernimmt dIie a- schwestern hat Maı Provinzobhbe-
he VOT OI1IS Greiler Fın ST Mana-Franzıska el]ler für

&e1iNe Amtsperlode VOTl dre]l Jahren W1e-
AÄAm Jun1], dem OchTes der Apostel dergewählt. ST. ana-Franzıska hat dQas
eier und Paul, wählte der Konvent der Amt Se1IT dem Jahr 2013 1INNeEe.
Benedikunernnnen VO Heiligsten Sa
krament ın Osnabrück ST EFva-Manıa IIe Augustiner ('horfrauen ın ader-
Kreimeyer ()SB ZU!T NOonNnn. hre hborn ichaelskloster en Sr
Vorgängerıin, ST. ngelica chmI1dt OSB, Anciılla Ernstberger Maı ZU

hatte AUS Altergründen nicht für C1Ne zweıten Mal ilhrer Oberin ewählt.
welltere AÄAmtszeıt kandıdıiert. Direkte Vorgängerin ın Alesem Amt 1st

ST. Veronika Maaßen
Auf dem Provinzkapite der Deutschen
Kapuzınerprovinz, Qas VO hıs AÄAm Mal hat der Konvent der
Junı ın eute9 wurde der bisherige Schwestern VO  — der Heimsuchung Ma-
Provinzlalminister, arınus Parzın- ra ın an  er Ae bisherige ern ST.

eala arıle Beck SCINer (O)be- UQ IU LIJUUSEUger ()EM (Lap., für welIltere dre1 TEe ın
SCE1INemM Amt bestäugt. Fın ewählt.

Br. Dommnıkus Seeberg FA, Provinz1lJal Andreas Werner ()SB AUS der el
Gerleve 1sT Prior-Adminıistratorder Alex1anderbrüder, 1sT 1 Rahmen

des Provinzkapitels SC1INer (Jemeın- der el arıa aac Der Abtpräses
schaft Maı für weltere ler der euroner Benediktinerkongregatl-
Amtsjahre wiledergewählt worden. er O Dr. er chmI1dt OSB, hat ıhn
Irat OQıe CUuUuC AÄAmtszeıt Jun1ı 2016 11 Maı 2016 ZU Prnor-Administrator

für dreıl TEe ernannt. AÄAndreas über-
NımMımM. dQas Amt VO  — Dr. Alhbert DSieger

DIe Franzıskanernnen des ( rescenHa- OSB, der Ae el SEIT September 2014
klosters wählten Maı ihre Cu«C geleltet hatte
Ordensleitung. IIe Wahl CrIO  e 1m
1cC auf dQas CUuUuC Leitungsmodell der Das Generalkapıtel der Solanusschwes-
Gemeinschaft, Qas konsequent den tern hat VO hıs Maı getagt. Als
Teamgedanken eingeführt hat Dem- CUuUuC Generalobenn wurde ST. ('hns-
ach <al0lı W künfug für AIie gesamte Une Mirlach ewählt. S1e ın Ale-
Gemeinschaft en Leiıtungsteam, dQas AUS SC Amt auf ST Hedwig chamagl,
e1iner Obermn und ]1er alınnen esteht dIie Cun TEe lang ın der Generallei-
fur Obermn und Qamıt ZU!T Nachfolgerin Lung des Ordens ewirkt hat
der bısherigen Generalobermn ST. Ke- 4694
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Neuer Regionalsuperior der Deutschen 

Region der Maristenpatres (Gesellschaft 

Mariens) wurde zum 1. Juli 2016 

P. Ludger Werner SM. Die Ernennung 

erfolgte am 13. Juni durch den Provin-

zial der Provinz Europa der Gemein-

schaft. P. Werner übernimmt die Aufga-

be von P. Alois Greiler SM. 

Am 29. Juni, dem Hochfest der Apostel 

Peter und Paul, wählte der Konvent der 

Benediktinerinnen vom Heiligsten Sa-

krament in Osnabrück Sr. Eva-Maria 

Kreimeyer OSB zur neuen Priorin. Ihre 

Vorgängerin, Sr. Angelica Schmidt OSB, 

hatte aus Altergründen nicht für eine 

weitere Amtszeit kandidiert. 

Auf dem Provinzkapitel der Deutschen 

Kapuzinerprovinz, das vom 12. bis 17. 

Juni in Reute tagte, wurde der bisherige 

Provinzialminister, P. Marinus Parzin-

ger OFM Cap., für weitere drei Jahre in 

seinem Amt bestätigt.

Br. Dominikus Seeberg CFA, Provinzial 

der Alexianderbrüder, ist im Rahmen 

des Provinzkapitels seiner Gemein-

schaft am 23. Mai für weitere vier 

Amtsjahre wiedergewählt worden. Er 

trat die neue Amtszeit am 1. Juni 2016 

an.

Die Franziskanerinnen des Crescentia-

klosters wählten am 23. Mai ihre neue 

Ordensleitung. Die Wahl erfolgte im 

Blick auf das neue Leitungsmodell der 

Gemeinschaft, das konsequent den 

Teamgedanken eingeführt hat. Dem-

nach gibt es künftig für die gesamte 

Gemeinschaft ein Leitungsteam, das aus 

einer Oberin und vier Rätinnen besteht. 

Zur Oberin und damit zur Nachfolgerin 

der bisherigen Generaloberin Sr. M. Re-

gina Winter wurde Sr. M. Martha Lang 

gewählt. Sie tritt ihr Amt gemeinsam 

mit dem neuen Leitungsteam am 14. 

August an.

Das Wahlkapitel der Deutschordens-

schwestern hat am 19. Mai Provinzobe-

rin Sr. Maria-Franziska Meier OT für 

eine Amtsperiode von drei Jahren wie-

dergewählt. Sr. Maria-Franziska hat das 

Amt seit dem Jahr 2013 inne. 

Die Augustiner Chorfrauen in Pader-

born (Michaelskloster) haben Sr. M. 

Ancilla Ernstberger am 17. Mai zum 

zweiten Mal zu ihrer Oberin gewählt. 

Direkte Vorgängerin in diesem Amt ist 

Sr. M. Veronika Maaßen. 

Am 12. Mai hat der Konvent der 

Schwestern von der Heimsuchung Ma-

riä in Zangberg die bisherige Oberin Sr. 

Beata Marie Beck erneut zu seiner Obe-

rin gewählt.

P. Andreas Werner OSB aus der Abtei 

Gerleve ist neuer Prior-Administrator 

der Abtei Maria Laach. Der Abtpräses 

der Beuroner Benediktinerkongregati-

on, Dr. Albert Schmidt OSB, hat ihn am 

11. Mai 2016 zum Prior-Administrator 

für drei Jahre ernannt. P. Andreas über-

nimmt das Amt von P. Dr. Albert Sieger 

OSB, der die Abtei seit September 2014 

geleitet hatte.

Das Generalkapitel der Solanusschwes-

tern hat vom 5. bis 8. Mai getagt. Als 

neue Generaloberin wurde Sr. M. Chris-

tine Mirlach gewählt. Sie folgt in die-

sem Amt auf Sr. M. Hedwig Scharnagl, 

die neun Jahre lang in der Generallei-

tung des Ordens gewirkt hat.



“ D  . o Neue Bücher

Hertram | ıckerhort

|)er spirıtuelle VWVeg
FINe christlich-Interreligiöse | ebenssCcChule
ürzburg: -chter-Verlag ()7 O

Was bewegt einen Menschen, sich ach INNeN WE -

den und einen spirıtuellen Weg gehen? Der UuTlor hat
( erlebt, ın der eıgenen Person und ın der Begleitung
VOTl Menschen, OQıe 1hm ın den Ashram Jesu kommen,
ın den Taunushügeln, nıcht weIlt VO  — Limburg der Der
Lahn. uch WEnnn Sinnhafüugkeit und Tagesablauf AMeser
Lehbens- und Glaubensschule erst chluss des Buches spirituelle

FiINe christlich
YTklärt werden S1P Sind wichug, Ae VOTl Dickerhof Weg interreligiöse

| ebensschulebeschnebenen Wandlungsprozesse einNnorcnen kÖöNn-
NCN. In der ülle, ın der Wahrnehmung VO  — sıch selbst,
SeEINeN eıgenen edanken und efühlen, 1 schweigen-
den Jun, ın der Betrachtun CNNSTIICHer und anders-rell-
J]ÖSeEr Schrniften und 1 Sich-Aussetzen gegenüber der
Gruppe wIrd andlun angestoßen.
Fın zentraler Gedanke durchzieht WIE 1in en

5  NI 78-3-4290-3928-8den ext Ihe „LA10DO0L1IS”, Qas selhst ebaute Gefängn1s
19,90AUS Mauern eigener Vorstellungen, JI1räume, een, 111

dekonstrulert, 111 a  e  au und nledergerissen werden,
ın dIie Freiheit hiınein Nnden Das Festhalten Qaran

bezeichnet der UuTlor als Ae eigentliche „Sünde“”, OQıe vIelem Fehlverhalten zugrunde
1€: In der Annahme der Lebensrealıtät, 1 Sich-  ellen der e]ıgenen AÄArmut und Lee-

wırd AQiese „Ego-Stadt” ach und ach durchschaut, 1 Verzicht auf OQıe VO  — ihr
vermeIntlich gebotene Sicherheit aluUur wächst &e1iNe CUuUuC Idenüutät, wächst Offenheit
für dQas Unaussprechliche, auch 1m 1C auf Qas eıgene Geheimnis und dIie nergründ-
1C  el (jottes Dickerhof 1st 0S wichüg, AQass auch dQdann och „Kampf” 1st,

OQıe ägliche spirıtuelle Übung, gelistliche Nüchternheit gerade ın SitualNonen
VOTl NSE und Entscheidungen, Vertrauen und emu Nur kann dIie erfahrene
e1te ausgehalten und 1 Iun TucC  ar emacht werden.
Bıs hilierher leiben OQıe beschnebenen Prozesse allgemein menschlich und m1t vIel DSYV-
chologischer enninıs und Feingefühl beschneben In einem welteren chritt dQann
wIrd dQas Gesagte christlich zugespitzt: S£1 ( ın Grundhaltungen der Nachfolge WIE
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Neue Bücher

Was bewegt einen Menschen, sich nach innen zu wen-

den und einen spirituellen Weg zu gehen? Der Autor hat 

es erlebt, in der eigenen Person und in der Begleitung 

von Menschen, die zu ihm in den Ashram Jesu kommen, 

in den Taunushügeln, nicht weit von Limburg an der 

Lahn. Auch wenn Sinnhaftigkeit und Tagesablauf dieser 

Lebens- und Glaubensschule erst am Schluss des Buches 

erklärt werden – sie sind wichtig, um die von Dickerhof 

beschriebenen Wandlungsprozesse einordnen zu kön-

nen. In der Stille, in der Wahrnehmung von sich selbst, 

seinen eigenen Gedanken und Gefühlen, im schweigen-

den Tun, in der Betrachtung christlicher und anders-reli-

giöser Schriften und im Sich-Aussetzen gegenüber der 

Gruppe wird Wandlung angestoßen.

Ein zentraler Gedanke durchzieht wie ein roter Faden 

den Text: Die „Idiopolis“, das selbst gebaute Gefängnis 

aus Mauern eigener Vorstellungen, Träume, Ideen, will 

dekonstruiert, will abgebaut und niedergerissen werden, 

um in die Freiheit hinein zu finden. Das Festhalten daran 

bezeichnet der Autor als die eigentliche „Sünde“, die vielem Fehlverhalten zugrunde 

liegt. In der Annahme der Lebensrealität, im Sich-Stellen der eigenen Armut und Lee-

re wird diese „Ego-Stadt“ nach und nach durchschaut, im Verzicht auf die von ihr 

vermeintlich gebotene Sicherheit. Dafür wächst eine neue Identität, wächst Offenheit 

für das Unaussprechliche, auch im Blick auf das eigene Geheimnis und die Unergründ-

lichkeit Gottes. Dickerhof ist es wichtig, dass auch dann noch „Kampf“ angesagt ist, 

um die tägliche spirituelle Übung, um geistliche Nüchternheit gerade in Situationen 

von Krise und Entscheidungen, um Vertrauen und Demut. Nur so kann die erfahrene 

Weite ausgehalten und im Tun fruchtbar gemacht werden.

Bis hierher bleiben die beschriebenen Prozesse allgemein menschlich und mit viel psy-

chologischer Kenntnis und Feingefühl beschrieben. In einem weiteren Schritt dann 

wird das Gesagte christlich zugespitzt: sei es in Grundhaltungen der Nachfolge wie 

Bertram Dickerhof

Der spirituelle Weg
Eine christlich-interreligiöse Lebensschule
Würzburg: Echter-Verlag 2016. – 288 S.

ISBN 978-3-4290-3928-8
€ 19,90 



AÄArmut und Selbstverleugnung, S11 ( ın der Erkenntnis, AQass dIie CUuUuC IdenUtät auf dem
spirıtuellen Weg für den ('hrnsten nıemMaAand anders 1st als der auferstandene und N-
wärtige (Chrnstus selhst
Eın Hınwels auf dQas eschen spirıtuellen Reichtums ın anderen Keligionen, gerade 1m
gemeiInsamen Fundament des Hörens als Grundemmstellun ür den Weg ach innen,
rundet dQas Buch ab, hbevor der hbereıts angesprochene Ashram Jesu als lebendiger und
inspirlerender Hintergrund für dQas Gesagte vorgestellt WITrd.
Bertram Dickerhof hat en schr persönliches Buch verfasst, m1t ausführlicher childe-
rung SC1INer eıgenen Umkehr- und Wandlungserfahrungen. Vielleicht kann I1Nan sich
als CeNNSTLICHeEr eser Iragen, H für &e1iNe christlich-interrelig1öse Lebensschule (SO der
Unterütel) 1 ersten großen Teil der Ausführungen 0S nicht Jel Psychologle
und wen1ıg spirltuell-relig1öse nhalte scht Andererseits 1st VO  — „Gott“ und
‚Gottesbild” dIie Rede Ohne Aieses näher spezifizleren, werden /Zitate VOTl Johannes
VO Kreuz und Pseudo-Dionys1o0s verwendet, dIie wIederum Ohne Ae Rüc  indung
chnstliche Innerlichkeit nıcht verstehen SINd.
Nıe 1st 0S einfach, dQas en erschütternde Erfahrungen 1m Glauben deuten und
dQann Qas Unsagbare 1INSsS Wort bringen. 18 <allı ETW. ür Ae assagen 1 Buch,
Dickerhof erklären versucht, Was dIie Stelle des bısherigen, JSEWUSSIEN, fest DE-
[ügten Gofttesbildes T1 „Am Begınn des Pıilgerweges wırd (Chrnstus VOT em auf der
Höhe der Altäre gesehen, über en irdıschen esen und, anders als s1ıe, auf der e1te
(Joftes und Ooft ehörg. Je mehr der Jünger aher allmählich ZU!r Bewusstheit SC1INES
wahren Selbst erwacht, versteht CT sich als 99  Oll (Joftes Art“ (Apnsg 17,28). (208) Der
„Gegenüber-Gott“ 1st dem Pılger mehr und mehr gestorben. „An dem atz, dem CT

WAäl, 1st nıchts, Qa Oft quası Aiesen alz verlassen hat und Quelle der IdenUtät AIieses
Menschen wurde: und ZWarT auf solche eIse, AQass der Mensch 1U  — Zugang efunden
hat einem Grund ın sich selbst, der CT Sanz und Sar selhst 1st ohne irgendetwas
anderes Oder tTemdes und der gleichzeltig Qas esen des transzendenten (joftes 1sT  0.

Wird 1er nıcht spirıtuelle Spitzenerfahrun: schr als leichthin Bleiben-
des gesehen? Ommm der „Pilge he]l er erlehten IdenUtät AUS Ohne auc mündlı-
ches dem 1mM mMer rößeren, alle und es umfassenden 99.
Im Schlusste1 des Buches Nnden sıch dQdann Sanz kostbare Formulierungen, ın denen 0S

den erfahrenen Zusammenhang zwıschen NnnNerer eıte, gefühlter eere und der
gerade darın enthaltenen 1e seht „EFine solche „Liebe“ 1st fein WIE 1in Nichts S1e
verschenkt sıch ohne NsSpruc auf Kesonanz oder Sar Erwıiderungs... 1ese ın 1e
getauchte eere I1Nan I11USS sich dessen hbewusst leliben, Qass hbeides nıcht „etwas” 1st

meın esus m1t „Vater  .. Wenn 1U  — der spirıtuelle Weg mehr und mehr ZU ewah-
IcCcH e1ner eere [ührt, he]l der 1e wohnt und dIie doch leer ble1bt, dQdann Qdarf I1Nan

AQass esus S1P meınt, WEeNnN VO „‚Vater  ‚0. spricht“ (252) gl IidUu
JG UTTE
Je1jJeNTIJUICS

1er 1st zweIıfellos &e1INe Wortgestalt elungen, welche Ae Frucht des NnınNeren e  es
erahnen lässt, Ohne S1e Ihres Geheimnis-Charakters berauben.

Paul e1Inbay SÄC(
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Armut und Selbstverleugnung, sei es in der Erkenntnis, dass die neue Identität auf dem 

spirituellen Weg für den Christen niemand anders ist als der auferstandene und gegen-

wärtige Christus selbst.

Ein Hinweis auf das Geschenk spirituellen Reichtums in anderen Religionen, gerade im 

gemeinsamen Fundament des Hörens als Grundeinstellung für den Weg nach innen, 

rundet das Buch ab, bevor der bereits angesprochene Ashram Jesu als lebendiger und 

inspirierender Hintergrund für das Gesagte vorgestellt wird.

Bertram Dickerhof hat ein sehr persönliches Buch verfasst, mit ausführlicher Schilde-

rung seiner eigenen Umkehr- und Wandlungserfahrungen. Vielleicht kann man sich 

als christlicher Leser fragen, ob für eine christlich-interreligiöse Lebensschule (so der 

Untertitel) im ersten großen Teil der Ausführungen es nicht zu viel um Psychologie 

und zu wenig um spirituell-religiöse Inhalte geht. Andererseits ist von „Gott“ und 

„Gottesbild“ die Rede. Ohne dieses näher zu spezifizieren, werden Zitate von Johannes 

vom Kreuz und Pseudo-Dionysios verwendet, die wiederum ohne die Rückbindung an 

christliche Innerlichkeit nicht zu verstehen sind.

Nie ist es einfach, das Leben erschütternde Erfahrungen im Glauben zu deuten und 

dann das Unsagbare ins Wort zu bringen. Dies gilt etwa für die Passagen im Buch, wo 

Dickerhof zu erklären versucht, was an die Stelle des bisherigen, gewussten, fest ge-

fügten Gottesbildes tritt: „Am Beginn des Pilgerweges wird Christus vor allem auf der 

Höhe der Altäre gesehen, über allen irdischen Wesen und, anders als sie, auf der Seite 

Gottes und zu Gott gehörig. Je mehr der Jünger aber allmählich zur Bewusstheit seines 

wahren Selbst erwacht, versteht er sich als „…von Gottes Art“ (Apg 17,28).“ (208) Der 

„Gegenüber-Gott“ ist dem Pilger mehr und mehr gestorben. „An dem Platz, an dem er 

war, ist nichts, da Gott quasi diesen Platz verlassen hat und Quelle der Identität dieses 

Menschen wurde; und zwar auf solche Weise, dass der Mensch nun Zugang gefunden 

hat zu einem Grund in sich selbst, der er ganz und gar selbst ist ohne irgendetwas 

anderes oder Fremdes und der gleichzeitig das Wesen des transzendenten Gottes ist.“ 

(247f.) Wird hier nicht spirituelle Spitzenerfahrung zu sehr als etwas leichthin Bleiben-

des gesehen? Kommt der „Pilger“ bei aller erlebten Identität aus ohne (auch mündli-

ches) Gebet zu dem immer größeren, alle und alles umfassenden „Du“?

Im Schlussteil des Buches finden sich dann ganz kostbare Formulierungen, in denen es 

um den erfahrenen Zusammenhang zwischen innerer Weite, gefühlter Leere und der 

gerade darin enthaltenen Liebe geht: „Eine solche „Liebe“ ist fein wie ein Nichts. Sie 

verschenkt sich ohne Anspruch auf Resonanz oder gar Erwiderung… Diese in Liebe 

getauchte Leere – man muss sich dessen bewusst bleiben, dass beides nicht „etwas“ ist 

– meint Jesus mit „Vater“…. Wenn nun der spirituelle Weg mehr und mehr zum Gewah-

ren einer Leere führt, bei der Liebe wohnt und die doch leer bleibt, dann darf man 

sagen, dass Jesus sie meint, wenn er vom „Vater“ spricht“ (252).

Hier ist zweifellos eine Wortgestalt gelungen, welche die Frucht des inneren Weges 

erahnen lässt, ohne sie ihres Geheimnis-Charakters zu berauben.

Paul Rheinbay SAC



Margıt CKNoOIlt

FPralı AUS dem \/olk
NAÄIT Marıa Hu me Qes auDens öffnen.

Söpirttualität Uund Doeelsorge. Band
Innsbruck‘' Iyrola -()15 1298

R  CWIe elingt ( ın e1iner pluralen Gesellscha ‚He1l, Frlö-
sSung und efIre1ung” (9- 10) erfahren? Sich AMeser rage,
welche zwıischen Glauben und en Ce1INe TucC schlägt,
SOWIE Qamıt verbundenen Themen anzunähern, Qas SE-
In Margıt ckholt Uurc iIhre Darstellungen arıa
In Ihrer Bearbeitun: entwIickelt S1P einen /Zugang, Xr
der OQıe Marlologie nıcht ın Ihrem klassıschen Iraktat
abzuhandeln bevorzugt, SsoNnNdern urc Aufzeigen poet1-
scher und asthetisch-theologischer Aspekte Perspektiven
für Glaubenserfahrungen und Praktiken des aubens AA  M  ANIA

ermöglıicht. Obwohl vIelerorts und urc vVele verschle-
dene TUnN!: dIie Ihstanz ZU!T chrnstlichen (Gemelinde VOT

()rt wächst, „Dleiben für vVIele Männer und Frauen über
Wallfahrtsorte und ın Gemeinden und Famllıen tracherte
Praktıken der VolksIirömmigkeıit —VOT em der marlanı-

5  NI 78-3-7022-34 / /-5schen-weIıterhin VOTl Bedeutung“(7). elche Bedeutung
9,95arla für dQas Glaubenslieben spielte, schlug sich ın VCI-

schliedenen Zeitepochen auch ın der künstlernischen Dar-
stellung, sSsoOwohl ın uns und Lıteratur, WIE auch ın der
us1ı nieder. IIe Entstehung, die Erfahrung und die Reflexion des persönlichen
aubens lässt auch den wIsSsenschaftlich theologischen Gehalt Jage lreien.
Mananiısche Theologie hat etiwas „E1N Olcher asthetlsch-praktisch-theolog1-
scher Zugang arla, der sich Marlenbildern, Praktiken der Gebeten
und Liedern orlenYert, verbindet Glaubenserfahrung, Glaubensbildung und auDbenSsS-
reflexion|[...| “ (14). Ihe utornn Söüieht Qiese des /Zugangs Theologie als wichüusg für
UNSCETIC ZeIlt -  e  en und Glauben können m1t 1C auf arla TICU mIteiINander Zzu

Klingen eDrac werden“(10). amın stellt S1P en Bıld des ('hnstentums dar, welches
verschledene Phasen des Lehbens e1nem krnüschen 1cC ema der Zeichen der
ZeIlt en bezieht. Iheser Cu«C 1C rTÖöflnet nahezu prophetische Perspektiven für en
('hrnstentum ın pluraler Gesellschaft „Christsein hat mi1t Charme, m1t Faszınatlon, m1t
en und Schönheit cun, gleichzeltig, aher auch mi1t krnüschem eIst, m1t einem
Gespuür für dIie Zeichen der Zeıt, mıt prophetischem Mut, Jegliches Unrecht und Verlet-
zung der Menschenwürde anzuklagen; auch dQas 1st arla ahbzulesen “ (90)
Ihe utornn erweıter SCHNEeDblllCcC ihre Ausführungen dQas Bild anas als „Lypus des
aubens  6 und als „LypDus der Kırche“ e  en Ihres großen aubens und Ihrer
Jüdıschen Wurzeln weIıst S1P verbindende Flemente auf, welche auch für den 1nter-
relig1ösen Dialog Iruchtbar SC1IN können. Ihe Dogmenentwicklun des und
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Wie gelingt es in einer pluralen Gesellschaft, „Heil, Erlö-

sung und Befreiung“ (9-10) zu erfahren? Sich dieser Frage, 

welche zwischen Glauben und Leben eine Brücke schlägt, 

sowie damit verbundenen Themen anzunähern,  das ge-

lingt Margit Eckholt durch ihre Darstellungen zu Maria.

In ihrer  Bearbeitung entwickelt sie einen neuen Zugang, 

der die Mariologie nicht in ihrem klassischen Traktat 

abzuhandeln bevorzugt, sondern durch Aufzeigen poeti-

scher und ästhetisch-theologischer Aspekte Perspektiven 

für Glaubenserfahrungen und Praktiken des Glaubens 

ermöglicht. Obwohl vielerorts und durch viele verschie-

dene Gründe die Distanz zur christlichen Gemeinde vor 

Ort wächst, „bleiben für viele Männer und Frauen über 

Wallfahrtsorte und in Gemeinden und Familien tradierte 

Praktiken der Volksfrömmigkeit -vor allem der mariani-

schen-weiterhin von Bedeutung“(7). Welche Bedeutung 

Maria für das Glaubensleben spielte, schlug sich in ver-

schiedenen Zeitepochen auch in der künstlerischen Dar-

stellung, sowohl in Kunst und Literatur, wie auch in der 

Musik, nieder. Die Entstehung, die Erfahrung und die Reflexion des persönlichen 

Glaubens lässt auch den wissenschaftlich theologischen Gehalt zu Tage treten. 

Marianische Theologie hat etwas zu sagen: „Ein solcher ästhetisch-praktisch-theologi-

scher Zugang zu Maria, der sich an Marienbildern, Praktiken der Wallfahrt, Gebeten 

und Liedern orientiert, verbindet Glaubenserfahrung, Glaubensbildung und Glaubens-

reflexion[…]“(14). Die Autorin sieht diese Art des Zugangs zu Theologie als wichtig für 

unsere Zeit an: „Leben und Glauben können mit Blick auf Maria neu miteinander zum 

Klingen gebracht werden“(10). Damit stellt sie ein Bild des Christentums dar, welches 

verschiedene Phasen des Lebens unter einem kritischen Blick gemäß der Zeichen der 

Zeit einbezieht. Dieser neue Blick eröffnet nahezu prophetische Perspektiven für ein 

Christentum in pluraler Gesellschaft: „Christsein hat mit Charme, mit Faszination, mit 

Leben und Schönheit zu tun, gleichzeitig, aber auch mit kritischem Geist, mit einem 

Gespür für die Zeichen der Zeit, mit prophetischem Mut, jegliches Unrecht und Verlet-

zung der Menschenwürde anzuklagen; auch das ist an Maria abzulesen.“ (90). 

Die Autorin erweitert schließlich ihre Ausführungen um das Bild Marias als „Typus des 

Glaubens“ und als „Typus der Kirche“.  Wegen ihres großen Glaubens und wegen ihrer 

jüdischen Wurzeln weist sie so verbindende Elemente auf, welche auch für den inter-

religiösen Dialog fruchtbar sein können. Die Dogmenentwicklung des 19. und 20. 

Margit Eckholt

Frau aus dem Volk
Mit Maria Räume des Glaubens öffnen.  
– Spiritualität und Seelsorge. Band 8.
Innsbruck: Tyrolia 2015. – 128 S.

ISBN 978-3-7022-3477-5
€ 9,95 



Jahrhunderts Ssıicht S1P als Erweıterung der Gnadendimension des chrstlichen aubens
(81), welche dQas PotentYal der Integration und Versöhnung m1t anderen chrnstichen
Konfessionen aufwelisen.
In der Wissenschaft der Theologie 1st Mana Tast en vergesseches ema und ( 1st en
srober beıltrag VO  — Prof. ckholt den „...Zusammenhang m1t der anthropologisch-
theologischen und gnadentheologischen Perspektive, m1t der OQıe Theologie SEIT dem
Mittelalter auf Mana eZu nımmt  06 (74) aufzuzeigen und für heute TucC  ar
chen. Be]l er eLIONUN: der arıens gseht 0S ihr nıcht &e1INe „Göttlichkeit“” VO  —

Marıa, SsOoNdern „das OLtsein EesSUuSs O(Christi“ (64) Ihr Zugang arla 1st ın 1-
scher- und kırc  IlıcCher TIradıtlion verwurzelt. eutdllc 1st auch ihr femmsUscher 1ck-
wIinkel erkennen, VOTl welchem AUS S1P arla als dIie ro Frau ın der Erlösungsge-
schichte hineinbrnngt.
Bilder, Jexte, nterkulturelle Erfahrungen AUS Lateinamerlika, Alrıka und S1Ien ermMÖS-
lıchen einen Zugang Mana Besonders dIie und Bedeutung Manens 1m
en des Einzelnen ın unterschiedlichen kEtappen des Lehbens erkennen, macht Qas
Buch lesenswert‘: „S51e begle1itet ın Flucht und Vertreibung, auf en e  en AMes- und
Jense1ts der Grenzen, ın den ZwIischen- und Warteraäume (102

Sahaya uUumar ISch, Vallendar

ıcurgla Horarum IUXTEa pPIEUM BRomanum
OI0 secundum tyvpicam alteram. an
|)owners (53POVEe (IL) Mıcdwest ITheologıical FOorum A()10 7 3AA()

Se1t der Menschwerdun (jottes 1 Hohenpriester des euen Bundes erklin der
himmlische Hymnus ewlger nDetun auf der Frde (vel Sacrosanctum Conciıhum 83)
ME heute hält Ae IC fest der TE Jesu und SC1INer Apostel, der (1emeın-
schaft, der FucharnstIie und den Gebeten vgl Apg 2,42) Im kırc  ıcCchen Heiligungs-
Ailenst hesitzt Qas OlfentLiche ebet, Qas dIie Klernker und Ordensleute fürbıittend für Ae
Welt, hbesonders für Qas Oolk (jJoftes und geme1iınsam m1t ihm, darbringen, Jag für Jag
C1INe zentrale Bedeutung.
Nach der Instrukthon NIier (ecumen1ıcı ZU!T ordnungsgemäßen Durchführung der 1TUr- gl IidUu

JG UTTE
Je1jJeNTIJUICS

g]ekonstitutlon des /weIıten Vatikanıschen Konzils SOllte der Vollzug des officium A1-
DINUM ın lateimIscher Sprache weIlterhin OQıe Orm leiben (vel 85-—89 ema 101)
Vor Ad1esem Hintergrund 1st 0S gegenläufiger Entwicklungen schlechterdings 1N -
akzeptabel, Aass dQas erneuerte lateinische Brevier S11 Jahren nıcht mehr he]l der 1Dre-
vıa Fditrice AMcana erhältlich 1sSt. Das zuständige römıische Dikasterlum arbeltet mehr
Oder weniıger S11 Jahrzehnten einem Ergänzungsband m1t Auswahltexten für OQıe

/373

ne
ue

 B
üc

he
r 

– 
sp

ir
it
ua

lit
ät

Jahrhunderts sieht sie als Erweiterung der Gnadendimension des christlichen Glaubens 

(81), welche das Potential der Integration und Versöhnung mit anderen christlichen 

Konfessionen aufweisen. 

In der Wissenschaft der Theologie ist Maria fast ein vergessenes Thema und es ist ein 

großer Beitrag von Prof. Eckholt den „…Zusammenhang mit der anthropologisch-

theologischen und gnadentheologischen Perspektive, mit der die Theologie seit dem 

Mittelalter auf Maria Bezug nimmt“ (74) aufzuzeigen und für heute fruchtbar zu ma-

chen. Bei aller Betonung der Rolle Mariens geht es ihr nicht um eine „Göttlichkeit“ von 

Maria, sondern um „das Gottsein Jesus Christi“ (64). Ihr Zugang zu Maria ist in bibli-

scher- und kirchlicher Tradition verwurzelt. Deutlich ist auch ihr feministischer Blick-

winkel zu erkennen, von welchem aus sie Maria als die große Frau in der Erlösungsge-

schichte hineinbringt. 

Bilder, Texte, interkulturelle Erfahrungen aus Lateinamerika, Afrika und Asien ermög-

lichen einen neuen Zugang zu Maria. Besonders die Rolle und Bedeutung Mariens im 

Leben des Einzelnen in unterschiedlichen Etappen des Lebens zu erkennen,  macht das 

Buch lesenswert: „Sie begleitet in Flucht und Vertreibung, auf allen Wegen dies- und 

jenseits der Grenzen, in den Zwischen- und Warteräumen“ (102).

Sahaya Kumar ISch, Vallendar

Liturgia Horarum iuxta ritum Romanum
Editio secundum typicam alteram. – 6 Bände.
Downers Grove (IL): Midwest Theological Forum 2010. – 7240 S.

Seit der Menschwerdung Gottes im Hohenpriester des Neuen Bundes erklingt der 

himmlische Hymnus ewiger Anbetung auf der Erde (vgl. Sacrosanctum Concilium 83). 

Bis heute hält die Kirche fest an der Lehre Jesu und seiner Apostel, an der Gemein-

schaft, der Eucharistie und den Gebeten (vgl. Apg 2,42). Im kirchlichen Heiligungs-

dienst besitzt das öffentliche Gebet, das die Kleriker und Ordensleute fürbittend für die 

Welt, besonders für das Volk Gottes und gemeinsam mit ihm, darbringen, Tag für Tag 

eine zentrale Bedeutung.

Nach der Instruktion Inter Oecumenici zur ordnungsgemäßen Durchführung der Litur-

giekonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils sollte der Vollzug des officium di-
vinum in lateinischer Sprache weiterhin die Norm bleiben (vgl. 85–89 gemäß SC 101). 

Vor diesem Hintergrund ist es trotz gegenläufiger Entwicklungen schlechterdings in-

akzeptabel, dass das erneuerte lateinische Brevier seit Jahren nicht mehr bei der Libre-
ria Editrice Vaticana erhältlich ist. Das zuständige römische Dikasterium arbeitet mehr 

oder weniger seit Jahrzehnten an einem Ergänzungsband mit Auswahltexten für die 



1Lurgia Horarum, dessen Nutzen als raglıc SIl
C1INES Unften Bandes den vVv.ıer vergriffenen dIie AÄAn-
t1quarlatspreise ste1gen und ste1gen musste vIelmehr
en aktualisierter ac  Tuc oben auf der Tagesordnun
stehen.
Miıt Genehmigung der Kongregation für den Goftescienst
und OQıe 5Sakramentenordnung vgl Prot 1028/05/L)
SOWIE dem Imprimatur des FErzbischofs VOTl Chicago hat
dQas Midwest Theologica. OTUumM, &e1INe gemeiInnützıge ()r-
ganısatiıon AUS den USA, dIie sich auf relig1öse ildungs-
angebote und dIie Veröffentlichung VOT em lıturgischer
Bücher spezlalisiert hat, VOT ein1ıger ZeIlt AUS eigener Inı-
Jalıve Ahhilfe geschaffen und &e1INe für den gottesdienst-
lıchen ebrauc autorsierte Neuausgabe der 1Eurgia
OYTaATrum auf den ar ebracht, Ae 1 deutschsprachl1-

Q /B-1 -436043-b-|gen aum och IM mer weltgehend unbekannt 1sT
S1e hletet einen ext ema der EditioO [YyDICA altera auf H+F  idal
asls der Ausgabe AUS dem Jahr 2000 erganzt Ae
roprıen der este, OQıe seither dem Allgemeinen OM1-
schen alender hinzugefügt worden SINd. el handelt ( sich nıcht einen bloßen
acC  Tuc sonNdern &e1iNe änzlıc TICUZAusgabe ın sechs ]1er Bänden
Band umfasst den Advent und OQıe Weilhnachtszeit, Band Ae Fastenzeıt, Band 111 dIie
Üsterzeıt, Ae anı 1V-VI dIie 1.- 1 127 -—-)4 hbzw. 27 —34 OC 1m Jahreskreis IIe
Überschneidungen he] den eizten dre]l Bänden Sind schr Sinnvoll, Qa Geistliche Ihren
Urlauh und Qamıt verbundene ängere KeIisen, ın Ae en Stundenbuchwechsel Tallen
könnte, cher außerhalb der gepragten Zeıiten en üUürften. er Band nthält e1IN-

en Uumfassendes Kalendarıum, Band zusätzlich Ae InSHtTufoO generalis de F1-
furgia OYaYum. Fıne erireuliche Textänderung MCndet sıch 1 alttestamentlichen
anıcum der Laudes 5Samstag der ersten oche, dem Schilfmeerlied ım Zuschnitt
Hx 15,1- abweichend VOTl der editio [ypDICA altera („Tahveh
e1us“) OQıe Neovulgata-Übersetzung „Domınus e1u  0. ewählt und Qamıt der (1e-
brauch des (J10ttesnamens vermleden wIrd in der EditioO [YyDICA el 0S ach der Vul-
gata och „Umni1ipotens .  C1U. Was spater verschlimmbessert worden ist). aps
ened1 XVI hatte m1t atum VO Junı 2008 &e1iNe Direktive Ae Bischofskon-
ferenzen versenden lassen, Ae monIlert, Aass vokalisiıerte Formen des eillgen eira-
STamMmS klarer orgaben bleibenden Einzug ın OQıe ıturg]e eIunden aben;
stattdessen wIrd angeordnet, entsprechend katholhischer Tradınon AUS unvordenklicher
ZeIlt den (jottesnamen keinesfalls gebrauchen, SsoNnNdern urc „Gott“ hzw „Herr”

Bedauerlicherweise hat sich ın Ae Anhänge er anı der Neuausgabe en
Flüchüugkeıitsfehler eingeschlichen: Oort el 0S „indexX responsorium ” „index
responsororum”.
exti und Rubriken werden ın schwarz und rol auf feinem, aher nıcht Zu dünnem
eremefarbenem Papıer wledergegeben. /Zwel hbesondere Vorzüge SsSind dQas gul eshare
Schrn Größe 11 der Schnftart alatino) SOWIE dQas übersichtliche Zweispaltenfor-
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Liturgia Horarum, dessen Nutzen als fraglich gilt. Statt 

eines fünften Bandes zu den vier vergriffenen – die An-

tiquariatspreise steigen und steigen – müsste vielmehr 

ein aktualisierter Nachdruck oben auf der Tagesordnung 

stehen.

Mit Genehmigung der Kongregation für den Gottesdienst 

und die Sakramentenordnung (vgl. Prot. N. 1028/05/L) 

sowie dem Imprimatur des Erzbischofs von Chicago hat 

das Midwest Theological Forum, eine gemeinnützige Or-

ganisation aus den USA, die sich auf religiöse Bildungs-

angebote und die Veröffentlichung vor allem liturgischer 

Bücher spezialisiert hat, vor einiger Zeit aus eigener Ini-

tiative Abhilfe geschaffen und eine für den gottesdienst-

lichen Gebrauch autorisierte Neuausgabe der Liturgia 
Horarum auf den Markt gebracht, die im deutschsprachi-

gen Raum noch immer weitgehend unbekannt ist.

Sie bietet einen Text gemäß der editio typica altera auf 

Basis der Ausgabe aus dem Jahr 2000 – ergänzt um die 

Proprien der Feste, die seither dem Allgemeinen Römi-

schen Kalender hinzugefügt worden sind. Dabei handelt es sich nicht um einen bloßen 

Nachdruck, sondern um eine gänzlich neu gesetzte Ausgabe in sechs statt vier Bänden: 

Band I umfasst den Advent und die Weihnachtszeit, Band II die Fastenzeit, Band III die 

Osterzeit, die Bände IV–VI die 1.–14., 12.–24. bzw. 22.–34. Woche im Jahreskreis. Die 

Überschneidungen bei den letzten drei Bänden sind sehr sinnvoll, da Geistliche ihren 

Urlaub und damit verbundene längere Reisen, in die ein Stundenbuchwechsel fallen 

könnte, eher außerhalb der geprägten Zeiten legen dürften. Jeder Band enthält ein-

gangs ein umfassendes Kalendarium, Band I zusätzlich die Institutio generalis de Li-
turgia Horarum. Eine erfreuliche Textänderung findet sich im alttestamentlichen 

Canticum der Laudes am Samstag der ersten Woche, dem Schilfmeerlied (im Zuschnitt 

Ex 15,1–4b.8–13.17f), wo abweichend von der editio typica altera („Iahveh nomen 

eius“) die Neovulgata-Übersetzung „Dominus nomen eius“ gewählt und damit der Ge-

brauch des Gottesnamens vermieden wird (in der editio typica heißt es nach der Vul-

gata noch „Omnipotens nomen eius“, was später verschlimmbessert worden ist). Papst 

Benedikt XVI. hatte mit Datum vom 29. Juni 2008 eine Direktive an die Bischofskon-

ferenzen versenden lassen, die moniert, dass vokalisierte Formen des heiligen Tetra-

gramms entgegen klarer Vorgaben bleibenden Einzug in die Liturgie gefunden haben; 

stattdessen wird angeordnet, entsprechend katholischer Tradition aus unvordenklicher 

Zeit den Gottesnamen keinesfalls zu gebrauchen, sondern durch „Gott“ bzw. „Herr“ zu 

ersetzen. Bedauerlicherweise hat sich in die Anhänge aller Bände der Neuausgabe ein 

Flüchtigkeitsfehler eingeschlichen: Dort heißt es „index responsorium“ statt „index 

responsoriorum“.

Text und Rubriken werden in schwarz und rot auf feinem, aber nicht allzu dünnem 

cremefarbenem Papier wiedergegeben. Zwei besondere Vorzüge sind das gut lesbare 

Schriftbild (Größe 11 der Schriftart Palatino) sowie das übersichtliche Zweispaltenfor-



mat, dQas erstmals SEIT dem Brevlarum Komanum VO  — 1967 wIeder Verwendung MNndet
er Band hesitzt ZWwWEeI Einlegebändchen ın und gelber ar SOWIE ZwWwe1 1N1e-
gekärtchen m1t äuflger wIederkehrenden lexten einschließlich des tradınNonellen
Vorbereitungsgebets pert OMAINE. IIe anı SsSind etiwas kleiner als N-A und Aa-
mıt größer als isherige usgaben der 1turgid OYTarum Oder des Deutschen Stunden-
UC Während manche usgaben der Vatikanıschen Verlagsbuchhandlung Uurc &e1INe
scchwache Bindung auffielen, hbesticht dIie ın schwarzes Leinen gefasste Ausgabe des
Midwest T heologica OYTUuM urc ihre hohe Verarbeitungsqualität. Der Gesamtpreıs 1sT
gegenüber dem, Was INan VOT Iremdsprachigen lıturgischen Büchern ewohnt 1st, auf
den ersten 1C en wen1g hoch, allerdings relatıvIert sich AMes erheblich angesichts der
üblicherweise en Kosten für deutschsprachige lıturgische Bücher, insbesondere für
Qas Deutsche Stundenbuc ın dre1 Bänden mıt SeEINenN sechzehn Lektionaren.
Fazıt Ihe vorliegende Neuausgabe der 1Lurgia OYTaATrum 1st Ohne Jede Einschränkung

empfehlen. ugle1ic steht hoffen, Qass ( OQıe Ausnahme ble1bt, Qass einschlägige
lıturgische Bücher ausschließlic digital oder auIigrun unkalkulberbarer prıvater NıN-
alıven erhältlich Sind (unter anderem Qas Missale Romanum (ÜCUÜ lecHOon1ibus und Qas
Missale DATVÜH ad HSUM Ssacerdotis 1IMNCYTANTIS legen och ImMmmer nıcht ın der EditioO
[YyDICA tertia VOorT).

Juhan Backes () Praem

Ändreas Hedtenbacher/Joachiım CNmMIE (Hg.)
Wın al Change
en Seginn dQes Orıtten Jahrtausends
ITheologıe m Dialog. Band
reIDUrg: Herder -()1656 141

„Wind f Cha Win: des Wandels wWar dQas O  O, dem 1m Maärz 2016 1
Klosterneuburg/Österreich 1in 5>ymposium ZU!T /7ukunft der en veranstaltet

wurde. Verantwortlhich für dIie Ausrnichtung der Veranstaltung zeIchneten dQas NSLITU
für Theologle und Geschichte relig1löser Gemeinschaften IRG der Philosophisch-
TIheologischen Hochschule Vallendar (PTHV) der Leiıtung VOT Prof. Dr. oachım
CHAIMIE: ISch, geme1iınsam mi1t der Superlorenkonferenz der Männer, der erein1gun: gl IidUu

JG UTTE
Je1jJeNTIJUICS

der Frauenorden Österreichs und der Augustuner-Chorherren. Anlass der Veranstaltung
War dQas VOTl aps Franzıskus ausgerufene „Jahr des gewelhten Lebens“ Der
Sammelband nn 1U  — dIie verschledenen eıtraäge des 5SYmpos10Ns. Autoren/-innen
Sind Maxımilian chern, Nicole Grochowina, ('hrsthan Haldınger, Maxımilian Heım,
Beatrıx Mayrhofer, Frhard auc Andreas Redtenbacher, Ferdinand Keisinger, Paul
e1Nbay, Aloıs Kiıedlsperger, oachım CAIMMIE und Asrzirık Varszeg].
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„Wind of Change“ (Wind des Wandels) war das Motto,  unter dem im März 2016 im 

Stift Klosterneuburg/Österreich ein Symposium zur Zukunft der Orden veranstaltet 

wurde. Verantwortlich für die Ausrichtung der Veranstaltung zeichneten das Institut 

für Theologie und Geschichte religiöser Gemeinschaften (IRG) an der Philosophisch-

Theologischen Hochschule Vallendar (PTHV) unter der Leitung von Prof. Dr. Joachim 

Schmiedl ISch, gemeinsam mit der Superiorenkonferenz der Männer, der Vereinigung 

der Frauenorden Österreichs und der Augustiner-Chorherren. Anlass der Veranstaltung 

war das von Papst Franziskus ausgerufene „Jahr des geweihten Lebens“ (2015). Der 

Sammelband bringt nun die verschiedenen Beiträge des Symposions. Autoren/-innen 

sind Maximilian Aichern, Nicole Grochowina, Christian Haidinger, Maximilian Heim, 

Beatrix Mayrhofer, Erhard Rauch, Andreas Redtenbacher, Ferdinand Reisinger, Paul 

Rheinbay, Alois Riedlsperger, Joachim Schmiedl und Asztrik Várszegi.

Andreas Redtenbacher/Joachim Schmiedl (Hg.)

Wind of Change
Orden am Beginn des dritten Jahrtausends.  
Theologie im Dialog. Band 16 
Freiburg: Herder 2016. – 141 S.

mat, das erstmals seit dem Breviarium Romanum von 1962 wieder Verwendung findet. 

Jeder Band besitzt zwei Einlegebändchen in roter und gelber Farbe sowie zwei Einle-

gekärtchen mit häufiger wiederkehrenden Texten einschließlich des traditionellen 

Vorbereitungsgebets Aperi Domine. Die Bände sind etwas kleiner als DIN-A5 und da-

mit größer als bisherige Ausgaben der Liturgia Horarum oder des Deutschen Stunden-
buchs. Während manche Ausgaben der Vatikanischen Verlagsbuchhandlung durch eine 

schwache Bindung auffielen, besticht die in schwarzes Leinen gefasste Ausgabe des 

Midwest Theological Forum durch ihre hohe Verarbeitungsqualität. Der Gesamtpreis ist 

gegenüber dem, was man von fremdsprachigen liturgischen Büchern gewohnt ist, auf 

den ersten Blick ein wenig hoch, allerdings relativiert sich dies erheblich angesichts der 

üblicherweise hohen Kosten für deutschsprachige liturgische Bücher, insbesondere für 

das Deutsche Stundenbuch in drei Bänden mit seinen sechzehn Lektionaren.

Fazit: Die vorliegende Neuausgabe der Liturgia Horarum ist ohne jede Einschränkung 

zu empfehlen. Zugleich steht zu hoffen, dass es die Ausnahme bleibt, dass einschlägige 

liturgische Bücher ausschließlich digital oder aufgrund unkalkulierbarer privater Initi-

ativen erhältlich sind (unter anderem das Missale Romanum cum lectionibus und das 

Missale parvum ad usum sacerdotis itinerantis liegen noch immer nicht in der editio 
typica tertia vor).

Julian R. Backes O.Praem.



Das der Veranstaltung 1st angelehnt den 5Song
der Musı  ruppe COTID1ONS AUS dem Jahr 1991, der als
dIie „Hymne der ende  66 ın OQıe Geschichte eINSINS. (Vegl ndreas WKedtenbacher

oachım chmıe HoO.)CAhmI€E: J., Fünfziıg TEe „Perfectae antaUs  . Rücken-
wIind und Gegenwind 1m Jahr der rden, 1N * Ebd 19) (O)b Wind

fI1Nan dIie augenblickliche Sıituabon der en m1t einem
positıven Lebensgefühl, WIE 0S Qas LIied beschre1bt, ('han SC

()rden i Begınn deskonnotUeren kann, wırd VO  — den Autoren/-innen des
dntten Ja  'ausends

Bandes nıcht eindeutlg beantwortet.
SO meın (Chnstan Haldınger: „Wıe hle ich mich mi1t
Alesen Erfahrungen he] Ad1esem 5Symposion Wiıind f
Change ? Ich Tra mich: Gehört hiınter AMAesen 1te en
Fragezeichen ? oder 1in Rufzeichen 11? Ich weıß 0S

nıcht, Ssicher abher bın ich, AQass wWIT alle unNns ach ‚change/
ande!l‘ schnen! el wWIT ohl alle Jel Realisten

15|  NI 78-3-451-31 — -}  COSINd, Qass Qieser andel zumındest he] unNns ın kEuropa 24,99m1t allergrößer Wahrscheinlichkeit keinem andel
irüheren (Eintritts-)zahlen und Gegebenheiten SC1IN

wIre“ (Haidinger Chr. Ihe en ın der Gegenwart der
Kırche, 1n * Ebd 12f.)
OIS Kıedlsperger S } meın „Freude, Last und Zukunftsperspektiven des Ordenslebens

ın Jedem Fall eiıinden sıch Ordensgemeinschaften und ihre Einrichtungen ın e1nem
Adramatıischen andel ‚Wınd f Change. Hs <allı Ae Einladung, Ae e ın den Wıind

setzen! Ordensberufung, Ordenslieben hleibt spannend  !55 (Riedlsperger, A., Freude,
Last und Zukunftsperspektiven des Ordenslebens, 1N * Ebd 117)
Maxımillan e1m 1S5 interpreuert Aieses 1 ınNNe Ce1INES moöoNnNasUıschen Le-
benswandels „Mıt arla sprechen dIie /Zisterzienser ihr Flat ın der Christusnachfolge.
Das 1sT &e1INe CONDETS10 AUS der Kraft des HI Geistes, 1in wahrer ‚Wind 0 Change‘
alle Kesignatıion, en pMingstliches en des Geıistes, dQas ZU!T täglıchen Umkehr mahnt,

Qas en ın vgl Joh 10, 10) Nnden und bezeugen. eim, M., eute
monastisch eben, 1N Ebd 109)
Provozlierend Yscher Wıind kommt einem ın dem beıtrag VO  — Beatrıx ayrhofer SSN [}
„Klosterschwester Ordensfrau“ (Vgl ch  D, 54-66 WIıe schon der 1te
deutet, en profilierte Frauen ın der Geschichte der IC ein1ıges bewegt und WIT-
ken kompetent andel der Ordensgemeinschaften mIt. S1e ze1gt aher auch ZUBE-
Sspıtzt OQıe Ambivalenz des „Wind f Change”, den Ae Ordensgemeinschaften heute
rTlieben ‚Keine ra 1st, Qass WIFTF den ‚Wınd f Change spuüren, und Je ach 1lcCkrcN-
Lung können wWIT 0S 1sT en Yscher Wind, C1INe erimnschende T]1SEe ın uUNSCICN

Gemeischaften. ber ich könnte 0S Adurchaus mıt Zahlen belegen, Qass unNns Ordens-
frauen derzeıt en scharfer Wıind geradezu hinweglegt. (Ebd 55)
7Z7usammenfassend lässt sich A1esem Dokumentatonsband Ihe gesellschaftlı-
chen Veränderungen ın den eizten Jahren en Ae en ın kEuropa voll getrof-
fen. S1e können sich Ailesen Veränderungen nıcht entzlehen, mMUSSEeN ohl lernen, 1
ınne Ce1ner klugen „Unterscheidung der (JeIste  ‚0. dQamıt DOS1IUV umzugehen. ann

476376

Das Motto der Veranstaltung ist angelehnt an den Song 

der Musikgruppe Scorpions aus dem Jahr 1991, der als 

die „Hymne der Wende“ in die Geschichte einging. (Vgl. 

Schmiedl, J., Fünfzig Jahre „Perfectae Caritatis“. Rücken-

wind und Gegenwind im Jahr der Orden, in: Ebd. 19) Ob 

man die augenblickliche Situation der Orden mit einem 

so positiven Lebensgefühl, wie es das Lied beschreibt, 

konnotieren kann, wird von den Autoren/-innen des 

Bandes nicht eindeutig beantwortet. 

So meint Christian Haidinger: „Wie fühle ich mich mit 

diesen Erfahrungen bei diesem Symposion `Wind of 

Change´? Ich frage mich: Gehört hinter diesen Titel ein 

Fragezeichen [?] oder ein Rufzeichen [!]? Ich weiß es 

nicht, sicher aber bin ich, dass wir alle uns nach ‚change/

Wandel‘ sehnen! Wobei wir wohl alle so viel Realisten 

sind, dass dieser Wandel – zumindest bei uns in Europa 

– mit allergrößer Wahrscheinlichkeit zu keinem Wandel 

zu früheren (Eintritts-)zahlen und Gegebenheiten sein 

wird.“ (Haidinger , Chr. , Die Orden in der Gegenwart der 

Kirche, in: Ebd. 12f.)

Alois Riedlsperger SJ meint: „Freude, Last und Zukunftsperspektiven des Ordenslebens 

– in jedem Fall befinden sich Ordensgemeinschaften und ihre Einrichtungen in einem 

dramatischen Wandel: ‚Wind of Change‘. Es gilt die Einladung, die Segel in den Wind 

zu setzen! Ordensberufung, Ordensleben bleibt spannend!“ (Riedlsperger, A., Freude, 

Last und Zukunftsperspektiven des Ordenslebens, in: Ebd. 117)

Maximilian Heim OCist interpretiert dieses Motto im Sinne eines monastischen Le-

benswandels: „Mit Maria sprechen die Zisterzienser ihr Fiat in der Christusnachfolge. 

Das ist eine conversio aus der Kraft des Hl. Geistes, ein wahrer ‚Wind of Change‘ gegen 

alle Resignation, ein pfingstliches Wehen des Geistes, das zur täglichen Umkehr mahnt, 

um das Leben in Fülle (vgl. Joh 10, 10) zu finden und zu bezeugen.“ (Heim, M., Heute 

monastisch leben, in: Ebd. S. 109)

Provozierend frischer Wind kommt einem in dem Beitrag von Beatrix Mayrhofer SSND 

„Klosterschwester – Ordensfrau“ entgegen. (Vgl. ebd. 54-66) Wie schon der Titel an-

deutet, haben profilierte Frauen in der Geschichte der Kirche einiges bewegt und wir-

ken kompetent am Wandel der Ordensgemeinschaften mit. Sie zeigt aber auch zuge-

spitzt die Ambivalenz des „Wind of Change“, den die Ordensgemeinschaften heute 

erleben: „Keine Frage ist, dass wir den ‚Wind of Change‘ spüren, und je nach Blickrich-

tung können wir sagen: es ist ein frischer Wind, eine erfrischende Brise in unseren 

Gemeinschaften. Aber ich könnte es durchaus mit Zahlen belegen, dass uns Ordens-

frauen derzeit ein scharfer Wind geradezu hinwegfegt.“ (Ebd. 55)

Zusammenfassend lässt sich zu diesem Dokumentationsband sagen: Die gesellschaftli-

chen Veränderungen in den letzten 50 Jahren haben die Orden in Europa voll getrof-

fen. Sie können sich diesen Veränderungen nicht entziehen, müssen wohl lernen, im 

Sinne einer klugen  „Unterscheidung der Geister“ damit positiv umzugehen. Dann 

ISBN 978-3-451-31159-8
€ 24,99 



kann selhst der Gegenwind Ce1nNer ('hance werden, Ae eıgene IdenUtät weIlterzuent-
wIickeln und dQas ProfNl der Gemeinschaft erinschend TICUu auszugestalten.

1TtO mberger Sch

Johannes 5unNNeNberg/Aurella oöpende! (Hg.)
ÄuftT der anderen EILE des Schwelgens
Lomniıkanısches Jahresliesebuch
Megensburg: FEPEedPICH PHılstet ( )7 Z 0O

Spirntuelle Lesehbücher en Kon]unktur. S1e SINa OQıe
erweIlterte Form VO  — Kalenderblättern und Biıbelleseplä-
N  — m1T7 Sprüchen ür jJeden Jag AÄus Anlass Ihres
800Jähngen Gründungs]jublläums en Ae dommnıka-
nıschen Gemeinschaften &e1INe hbesondere Form VOTl Jah-

Auf der anderenresilesehbuch herausgebracht. Auffallend 1sT zunächst, Seite desQass dIie Urlentierung niıcht ach agen, SsoNdern ach
dem Wochenrhythmus erfolgt. Dadurch wIrd dem eser Schweigens
C1INe rößere Flexibilität 1 Jahreslauf ermöglıicht. Ihe
jeweils Ssieben nıcht mehr als Ce1inNne e1te Uumfassenden
lexte den einzelnen a  en Sind thematıiısch gegliedert.
Eiıne dreifache Gliederung zeichnet sich ah Zum einen
wIrd dem Kirchenjahr echnun9WEn sich
lextite m1T7 Karwoche un Ostern, m1T7 Pfingsten und
Weihnachten beschäftgen. Zum anderen kommen dom1-
nıkanısche Autorinnen und Autoren AUS 8(I() Jahren 5  NI Q /8-3-791 1-A 117U-J/

24,995Wort, angefangen VO Ordensgründer Dommi1kus über
dIie großen Theologen der Anfangszel WIE Albertus Ma-
SNUS und Thomas VOT quın, dIie ystker elster Fok-
hart und Johannes Tauler SOWIE Ae großen dommıkanı-
schen Frauengestalten Margarete ner und Katharına VO  — ]1ena Umstrittene
Dominikaner, Ae heute als ro Reformer anerkannt SINd, WIE (Hrolamo Savonarola
und Bartolome de Las asas, kommen ehbenso Wort WIE (1ustavo G u0errez und FEd- 21871518

J9 UTTE
914 91U9s3a6ßsSUu8apPJ0

ward Schillebeec SC  1e3nl11c runden „thematische“ ochen Qas Jahr ah nter dem
Stichwort ,  (1 (Jeist“” Nnden sich wichtige Abschnitte AUS dem chaltfen VOT YVEeSs
Congar. ue Themen WIE dQas Verhältnıs VOT ('hrnstentum und siam und oliıdan-
sche Praxı]s werden nicht ausgeklammert; hlerfür werden ussagen VO  — Kapiıtelsver-
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Spirituelle Lesebücher haben Konjunktur. Sie sind die 

erweiterte Form von Kalenderblättern und Bibelleseplä-

nen mit Sprüchen für jeden Tag. Aus Anlass ihres 

800jährigen Gründungsjubiläums haben die dominika-

nischen Gemeinschaften eine besondere Form von Jah-

reslesebuch herausgebracht. Auffallend ist zunächst, 

dass die Orientierung nicht nach Tagen, sondern nach 

dem Wochenrhythmus erfolgt. Dadurch wird dem Leser 

eine größere Flexibilität im Jahreslauf ermöglicht. Die 

jeweils sieben nicht mehr als eine Seite umfassenden 

Texte zu den einzelnen Tagen sind thematisch gegliedert. 

Eine dreifache Gliederung zeichnet sich ab: Zum einen 

wird dem Kirchenjahr Rechnung getragen, wenn sich 

Texte mit Karwoche und Ostern, mit Pfingsten und 

Weihnachten beschäftigen. Zum anderen kommen domi-

nikanische Autorinnen und Autoren aus 800 Jahren zu 

Wort, angefangen vom Ordensgründer Dominikus über 

die großen Theologen der Anfangszeit wie Albertus Ma-

gnus und Thomas von Aquin, die Mystiker Meister Eck-

hart und Johannes Tauler sowie die großen dominikani-

schen Frauengestalten Margarete Ebner und Katharina von Siena. Umstrittene 

Dominikaner, die heute als große Reformer anerkannt sind, wie Girolamo Savonarola 

und Bartolomé de Las Casas, kommen ebenso zu Wort wie Gustavo Gutiérrez und Ed-

ward Schillebeeckx. Schließlich runden „thematische“ Wochen das Jahr ab. Unter dem 

Stichwort „Heiliger Geist“ finden sich wichtige Abschnitte aus dem Schaffen von Yves 

Congar. Aktuelle Themen wie das Verhältnis von Christentum und Islam und solidari-

sche Praxis werden nicht ausgeklammert; hierfür werden Aussagen von Kapitelsver-

Johannes Bunnenberg/Aurelia Spendel (Hg.)

Auf der anderen Seite des Schweigens
Dominikanisches Jahreslesebuch. 
Regensburg: Friedrich Pustet 2016. – 400 S.

ISBN 978-3-7917-2770-7
€ 24,95 

kann selbst der Gegenwind zu einer Chance werden, die eigene Identität weiterzuent-

wickeln und das Profil der Gemeinschaft erfrischend neu auszugestalten.

Otto Amberger ISch



sammlungen Oder der ]Jüngsten Ordensmeister herangezogen. Manche Überraschun-
gen ONnden sich, WEEeNnN Menschen Wort kommen, OQıe sich der domminıkanıschen
Spintualität ın der Welt verpflichtet sahen, etiwa OQıe Politiker (NOorg10 La Pıra und
Hanna-Renate Launen. Und Qass Spirnıtualität nıcht 1mM Mer 11UTr geschriebenes Wort
SCIN INUSS, zeıgen Ae Bildtafeln VOTl Fra nNngelico ın der des Jahresbuchs Eın
Buch, Qas Lust macht Zzu esen, Stucleren und hbetrachtenden CAMOKern.

oachım CAMIE: ISch, Vallendar

lJas Fülenbach (Hg.)
ehr alg Schwarz UNG VWeılß
O Pe Domnıkanerorden.
Megensburg: FEPIedPICH PHılstet ()7 30

Das Begleitbuc ZU!r Kegensburger Ausstellun AUS AÄAn- F1las Fullenbach

lass des 800Jährigen Jubiläums des Dommnıikanerordens Mehr als Schwarznthält &e1INe Auswahl VOT Exponaten, dIie ın IC und
und MEKloster ST Blasius scehen SINd. Doch 0S 1st Velmehr

Ü Jahre&e1iNe ammlun. VOT Beıträgen ZU!T reichen TIracdıtion des Dominikaner-
ordenPredigerordens. Der Schwerpunkt 16 auf der AnfTangs-

geschichte au Hellmeler über Dominikus]) und Ae he-
SsOoNdere Innovablon des Ordens (Gert Melville als TEeA1-
ger ın der entstehenden urbanen Kultur [018 OÜberste Hs
folgen Überblicksdarstellungen den deutschen OM1-
nıkanern 1m Mittelalter OlIram oyer), als Ketzerbe-
kämpfer und Inquisıtoren Peter Segl]), ın den Jahrhunder-
ten zwıschen Reformation und Säkularısatıiıon

Friedrich
Verlag

(Klaus-Bernward Springer) SOWIE ach der Neubegrün- Pustet

dung hıs heute Elias Füllenbach Der nächste Abschnitt
w1icdmet sich der Personengeschichte des Ordens Berech- 15|  NI Q /8-3-/791 17-2757/7-8

29,00Ugterwelse stehen ZWwWEe1 eıtrage hertus Magnus als
Naturphilosoph Lydia la Dous und Bischof VOTll KegenSs-
burg Eliıas Füllenbach SOWI1E einer Thomas VOTl quın
Ulrich orst) eSinNnn. Bedeutende ysüker des MIıt-
telalters, WIE elster Eckhart, Heinrich Seuser und Johannes Tauler Domimiıikaner
Walter Senner) hre begleitende Seelsorge Domm1ikanennnen stellt an Fede-
Icecr elsple. der Margareta ner cQar Ihe nächsten Mınf tucijen beschäftigen sich
m1t den Domim1ikanermn ın Kegensburg, m1t dem Kloster ST Blasıus (Bernhar übbers
und aus Unterburger), mıt dem Dommikanennnenkloster Heilig Kreuz (Sebastlan M 1-
ckisch) SOWIE den Domimnıiıkanennnen ın RKegensburg und aul dem Adlersberg (Christina
ndrä) Schließlic wIidmet sich ÄAnne Müller der Wahrnehmung des sSIam Uurc Ae
Dominikaner, Was VOT Stefan CHroder mıt e1ner Durchsicht Uurc Ae Pıilgerberichte
des e11XxX Fahn erganzt WITrd.

78378

Das Begleitbuch zur Regensburger Ausstellung aus An-

lass des 800jährigen Jubiläums des Dominikanerordens 

enthält eine Auswahl von Exponaten, die in Kirche und 

Kloster St. Blasius zu sehen sind. Doch es ist vielmehr 

eine Sammlung von Beiträgen zur reichen Tradition des 

Predigerordens. Der Schwerpunkt liegt auf der Anfangs-

geschichte (Paul Hellmeier über Dominikus) und die be-

sondere Innovation des Ordens (Gert Melville) als Predi-

ger in der entstehenden urbanen Kultur (Jörg Oberste). Es 

folgen Überblicksdarstellungen zu den deutschen Domi-

nikanern im Mittelalter (Wolfram Hoyer), als Ketzerbe-

kämpfer und Inquisitoren (Peter Segl), in den Jahrhunder-

ten zwischen Reformation und Säkularisat ion 

(Klaus-Bernward Springer) sowie nach der Neubegrün-

dung bis heute (Elias Füllenbach). Der nächste Abschnitt 

widmet sich der Personengeschichte des Ordens. Berech-

tigterweise stehen zwei Beiträge zu Albertus Magnus als 

Naturphilosoph (Lydia la Dous) und Bischof von Regens-

burg (Elias Füllenbach) sowie einer zu Thomas von Aquin 

(Ulrich Horst) am Beginn. Bedeutende Mystiker des Mit-

telalters, wie Meister Eckhart, Heinrich Seuser und Johannes Tauler waren Dominikaner 

(Walter Senner). Ihre begleitende Seelsorge unter Dominikanerinnen stellt Urban Fede-

rer am Beispiel der Margareta Ebner dar. Die nächsten fünf Studien beschäftigen sich 

mit den Dominikanern in Regensburg, mit dem Kloster St. Blasius (Bernhard Lübbers 

und Klaus Unterburger), mit dem Dominikanerinnenkloster Heilig Kreuz (Sebastian Mi-

ckisch) sowie den Dominikanerinnen in Regensburg und auf dem Adlersberg (Christina 

Andrä). Schließlich widmet sich Anne Müller der Wahrnehmung des Islam durch die 

Dominikaner, was von Stefan Schröder mit einer Durchsicht durch die Pilgerberichte 

des Felix Fabri ergänzt wird.

Elias H. Füllenbach (Hg.)

Mehr als Schwarz und Weiß
800 Jahre Dominikanerorden. 
Regensburg: Friedrich Pustet 2016. – 359 S.

ISBN 978-3-7917-2757-8
€ 25,00

sammlungen oder der jüngsten Ordensmeister herangezogen. Manche Überraschun-

gen finden sich, wenn Menschen zu Wort kommen, die sich der dominikanischen 

Spiritualität in der Welt verpflichtet sahen, etwa die Politiker Giorgio La Pira und 

Hanna-Renate Laurien. Und dass Spiritualität nicht immer nur geschriebenes Wort 

sein muss, zeigen die Bildtafeln von Fra Angelico in der Mitte des Jahresbuchs. Ein 

Buch, das Lust macht zum Lesen, Studieren und betrachtenden Schmökern.

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar



Der gegenwärtige Generalmagiıster TUNO ('adore hbetont dIie Zusammengehörigkeıit der
dommıkanıschen amllıe ın ilhrer 1e Das Wanderleben 1st heute Mobihtät 1
Ihenst der IC Dominikaner sollen, ('adore „auf der Höhe der Welt“ SC1IN und
darın ihre erufun ZU tuchlum realisieren. „Kontemplative rediger” SsOollen Ae DO-
mMINIKAaNer heute SCIN.
Der Sammelband hletet &e1INe gute Einführung ın Geschichte und Sendung, Persönlich-
keiten und gegenwärtige Herausforderungen der Predigerbrüder. ES 1st 1in andbuc
für alle, Ae sich mi1t dem en auUuseiInNandersetzen möchten. Weilterführende I ı]ıteratur
Nndet sich ın den Anmerkungen, dIie leider 11UrTr 1 Anhang Nnden SsSind und ın e1iner
kaum mehr lesharen Schriftgröße edruckt SINd.

JToachiım CAIME: ISch, Vallendar

Karl-Hernz Sraun/ Hugo UOtt / \Wilfried Cchöntag (Hg.)
Miıttelalterlıches ONCNLUM n der Moderne”
| ıe Neugründung der Benediktnerabtel Beuron 1963
UNG deren Kulturelile Ausstrahlung m

UNG Jahrhundert
Veröffentlichungen der KOommısSsSION für geschichtliche | andeskunde n
DBaden-VVürttemberg. el —Orschungen. ( ) Band
Stuttgart: oNnlhammer ()7 IC

Ihe 1  un des Klosters Beuron 1 Ooberen Donautal
Uurc Ae Fürstun Katharna VO  — HKohenzollern 1st urc
Hubert Kriminalgeschichte über „DIe Nonnen VOTl

Sant’Ambrog1io” wIeder ın OQıe OÖffentlichkeit gerückt. Der
Tagungsband anlässlich des 150Jährigen Gründungs]ju-
11äums Oorcnet Qiese Gründung ın dIie Kontexte e1IN.
Bıs ın OAie Gegenwart hat Qas Kloster mıt dem aus Ho- WT, —

henzollern Ce1INe CNSE Verbindung olker Trugenberger).
IIe Gründung Beurons, mehrere eıtrage, 1sST Teil der
Mittelaltersehnsucht des Jahrhunderts IIe (018
rofane und akrale enkmäler ın miıttelalterlicher (1e-
staltung tMeh on1 Fredrich Wılhelm Ewald

erFrie) IIe chnstliche Sehnsucht ach Jerusalem verband 21871518
J9 UTTE
914 91U9s3a6ßsSUu8apPJ0

Kalser Wıilhelm m1t der Gründung der Benediktinerah-
tel DOormMm00 auf dem /Zionsberg Oliver Kohler) Auf Qas

Jahrhundert und Ae Bedeutung der Benediktiner für 5  NI 8-3-1 7-0  O-3
A/83,00OAie Bıldung WIeS Franz Quarthal h1n, während arl-Heinz

3A74379
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Die Stiftung des Klosters Beuron im oberen Donautal 

durch die Fürstin Katharina von Hohenzollern ist durch 

Hubert Wolfs Kriminalgeschichte über „Die Nonnen von 

Sant’Ambrogio“ wieder in die Öffentlichkeit gerückt. Der 

Tagungsband anlässlich des 150jährigen Gründungsju-

biläums ordnet diese Gründung in die Kontexte ein. 

Bis in die Gegenwart hat das Kloster mit dem Haus Ho-

henzollern eine enge Verbindung (Volker Trugenberger). 

Die Gründung Beurons, so mehrere Beiträge, ist Teil der 

Mittelaltersehnsucht des 19. Jahrhunderts. Die Sorge um 

profane und sakrale Denkmäler in mittelalterlicher Ge-

staltung trieb König Friedrich Wilhelm IV. um (Ewald 

Frie). Die christliche Sehnsucht nach Jerusalem verband 

Kaiser Wilhelm II. mit der Gründung der Benediktinerab-

tei Dormitio auf dem Zionsberg (Oliver Kohler). Auf das 

18. Jahrhundert und die Bedeutung der Benediktiner für 

die Bildung wies Franz Quarthal hin, während Karl-Heinz 

Karl-Heinz Braun/Hugo Ott/Wilfried Schöntag (Hg.)

Mittelalterliches Mönchtum in der Moderne?  
Die Neugründung der Benediktinerabtei Beuron 1863 
und deren kulturelle Ausstrahlung im  
19. und 20. Jahrhundert
Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde in 
Baden-Württemberg. Reihe B: Forschungen. 205. Band.
Stuttgart: Kohlhammer 2015. – 237 S.

ISBN 978-3-17-029890-3
€ 28,00

Der gegenwärtige Generalmagister Bruno Cadoré betont die Zusammengehörigkeit der 

dominikanischen Familie in ihrer Vielfalt. Das Wanderleben ist heute Mobilität im 

Dienst der Kirche. Dominikaner sollen, so Cadoré „auf der Höhe der Welt“ sein und 

darin ihre Berufung zum Studium realisieren. „Kontemplative Prediger“ sollen die Do-

minikaner heute sein.

Der Sammelband bietet eine gute Einführung in Geschichte und Sendung, Persönlich-

keiten und gegenwärtige Herausforderungen der Predigerbrüder. Es ist ein Handbuch 

für alle, die sich mit dem Orden auseinandersetzen möchten. Weiterführende Literatur 

findet sich in den Anmerkungen, die leider nur im Anhang zu finden sind und in einer 

kaum mehr lesbaren Schriftgröße gedruckt sind.

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar 



Taun sich der hbesonders ın en eItigen 1ın Lıberaler IS Mönchtum 1m
Jahrhundert wWwIcdmet.
Den mıttelalterlichen Quellen des euroner Keformprogramms ın den CHhnItTenN des
Gründungsabtes aUuUTUuSs Olter spur Andreas Sohn ach Wanl chäfer Süjeht Beuron
und Ae Iranzösische €] Solesmes m1t lhrem Aht Prosper Gueranger als Teil C1INES
Netzwerks ZU!T benediktinischen Ordensreform.
eltere eıtraäge Sind der Epoche des Natonalsozilalısmus gewldmet. E1ın Aunkles Ka-
pite hbeleuchtet Franz-Josef /1wes, nämlich Ae ösun des Frzabtes Kaphael alzer
und dIie Verstrickungen ın dQas Gestapo-System des Dritten Reiches eltens des NOTrS
Kaphael alzer War während der Aufenthalte VOT eın 1m Kloster_
ihr geistlicher Begleliter SEWESCNH, der ihr den Weg ın den arme eröffnete (Katharına
elfert fur ZU Teil 1NSs Legendarische verwelisenden „Fluc der Freiburger Ph]-
losophischen ach Beuron unmıttelbar ach Kriegsende TeuerTt Iheter pec
eues be]l, während Hugo (){t dIie Beziehungen Martın Heideggers Beuron Y
sucht
0  an 1mMmmMmMermann FEeESUIMIEe Ae ParadoxI1ien, ın denen sich Ae Gründung C1INES
Osters ın der zweıten Hälfte des Jahrhunderts den Voraussetzungen mıttel-
alterlichen Mönchtums ın 15() Jahren Geschichte befand, nNapp und prazlise: „Dass
aher &e1iNe Gemeiminschaft, Ae sich Uurc &e1INe kompromisslose usrichtun: auf den (107-
tescdienst programmatısch e1iner innerweltlichen Verzweckung entzleht, den Uumfas-
senden Geltungsanspruch totalıtärer ac zurückweilst, kann I1Nan als Poliusierung
des Unpolitischen beschreiben 1in welteres produ  1ves Paradoxon der euroner
Geschichte der Neuzeıt, Ce1iner Geschichte zwıischen der ‚Restauratlon des mttelalterli-
chen Mönchtums‘ und der rellglösen 1ahrun: des modermen Menschen des Jahr-
hunderts“ (S 226) SO 1ässt sich auch FEFnde des Sammelbandes Qas Fragezeichen 1
1Te nıcht Sanz auflösen.

oachım chmledl ISch, Vallendar

Kartause MariLenalı
KIBlegg ()7

In der Forschung Nnden dIie artauser SEIT Jahrzehnten ro Aufmerksamkeit on
über 2A00 anı hat der umtnebige Salzburger Histonker ames Hogeg ın SeEINen „Ana-
lecta ( artusjJan.  0. publizlert und dIie Geschichte des miıttelalterlichen und Irühneuzeılt-
lichen Einsiedlerordens untersucht. Dem en ehören heute 36() Mitglieder 190

C410380

In der Forschung finden die Kartäuser seit Jahrzehnten große Aufmerksamkeit. Schon 

über 400 Bände hat der umtriebige Salzburger Historiker James Hogg in seinen „Ana-

lecta Cartusiana“ publiziert und die Geschichte des mittelalterlichen und frühneuzeit-

lichen Einsiedlerordens untersucht. Dem Orden gehören heute 360 Mitglieder (190 

Kartause Marienau
Kißlegg 2016. – 64 S.

Braun sich der besonders in Baden heftigen Kritik liberaler Kreise am Mönchtum im 19. 

Jahrhundert widmet.

Den mittelalterlichen Quellen des Beuroner Reformprogramms in den Schriften des 

Gründungsabtes Maurus Wolter spürt Andreas Sohn nach. Cyrill Schäfer sieht Beuron 

und die französische Abtei Solesmes mit ihrem Abt Prosper Guéranger als Teil eines 

Netzwerks zur benediktinischen Ordensreform.

Weitere Beiträge sind der Epoche des Nationalsozialismus gewidmet. Ein dunkles Ka-

pitel beleuchtet Franz-Josef Ziwes, nämlich die Ablösung des Erzabtes Raphael Walzer 

und die Verstrickungen in das Gestapo-System des Dritten Reiches seitens des Priors. 

Raphael Walzer war während der Aufenthalte von Edith Stein im Kloster 1928-1933 

ihr geistlicher Begleiter gewesen, der ihr den Weg in den Karmel eröffnete (Katharina 

Seifert). Zur zum Teil ins Legendarische zu verweisenden „Flucht“ der Freiburger Phi-

losophischen Fakultät nach Beuron unmittelbar nach Kriegsende steuert Dieter Speck 

Neues bei, während Hugo Ott die Beziehungen Martin Heideggers zu Beuron unter-

sucht.

Wolfgang Zimmermann resümiert die Paradoxien, in denen sich die Gründung eines 

Klosters in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts unter den Voraussetzungen mittel-

alterlichen Mönchtums in 150 Jahren Geschichte befand, knapp und präzise: „Dass 

aber eine Gemeinschaft, die sich durch eine kompromisslose Ausrichtung auf den Got-

tesdienst programmatisch einer ‚innerweltlichen Verzweckung‘ entzieht, den umfas-

senden Geltungsanspruch totalitärer Macht zurückweist, kann man als Politisierung 

des Unpolitischen beschreiben – ein weiteres produktives Paradoxon der Beuroner 

Geschichte der Neuzeit, einer Geschichte zwischen der ‚Restauration des mittelalterli-

chen Mönchtums‘ und der religiösen Erfahrung des modernen Menschen des 20. Jahr-

hunderts.“ (S. 226) So lässt sich auch am Ende des Sammelbandes das Fragezeichen im 

Titel nicht ganz auflösen.

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar



Patres, 105 Brüder und Schwestern)] ın Männer- Kartauseund fünf Schwesternkartausen In Deutschlan: EW 1S-
1er SEIT der Verlegung VOTl Düsseldorf 1INSs Allgäu 11UTr Ae MEa 0!
artause arnenau
In Ce1nNer reich hbebilderten Broschüre schildern OQıe All-
auer Kartäuser Ihren streng geregelten Tagesablauf, den
Ausbildungsweg „InN der Schule der 1e Gottes”, OQıe
Geschichte und usbreitun: des Ordens Der zweIıte Teil
der Broschüre ın den NnınNeren Weg CE1INESs Kartäusers A

a
e1n, für den dIie lturg1ıe C1INe zentrale splelt, dIie ın
Verbindung m1t dem privaten und tucdiıum ZU!r

bBegegnung m1t dem lebendigen oftt führen 11l Der
TE VOTl ul LL., TI1O0r der Grande ('hart-

über OQıe „Leılter ZU Paradıes“ 1st mıteclert. Miıt
den Worten der etzten Papste he] Besuchen ın ıtahlıen1-
schen artausen SC  1e dIie werbende chrift

1S5|  NI 9Q /8-3-836357/-1 =10"  N
7,95

oachım CAIMMIE ISch, Vallendar

Janez Parcıc Johannes Herzgsell (Hg.)
PoO |)enker des Jesurtenordens
Paderborn FerdINnNand SchönIngh ()7 137

eine eichte Ost 1st dIie Kıngvorlesun der Münchener
Hochschule für Philosophie anlässlich des 200Jährigen
Jubiläums der Neugründung der Gesellschaft Jesu Dem
eser wırd eIN1IgeEs abverlangt, WEnnn CT den orlginellen
e  en der denkernschen Umsetzung ignatlanıscher DIn-
tualıtät ın vVv.ıer Jahrhunderten nachspüren dQdarft. cht Je-

Tape 7ESunlten en dIie Herausgeber ausgewählt. S1e decken 1in
hreıites Spektrum philosophischer und theologischer [IS-
zıplınen a und zeıgen gleichzeltig, WIE häufig esulten
Grenzgänger zwıschen den Fachgebieten GROSSE DENKER
Harald Schöndorf analysıert dIie Metaphysık des Francı]ıs- DES

Suarez und Ssıicht ın ıhm den „Urheber der klassıschen JESUITENORDENS
TIranszendentahlenlehre“ (S 22) Baltasar Gracjan wIird 21871518

JG UTTE
91491U9s3a6ßsSUu8apPJ0

VO  — Sehastılan Hofmeister als meIlsterhafter I ıterat und TDa Malı Schöningh

Aphorist SOWIE als lebensnaher thıker geschildert. ÄAn
vVelen Textbeisplelen zeichnet Johannes Seidel den Iran- 1S5|  NI 78-3-506-78400-1
zösischen esulten, ystiker, Naturphilosoph und Palä- 19,90

CM381

Keine leichte Kost ist die Ringvorlesung der Münchener 

Hochschule für Philosophie anlässlich des 200jährigen 

Jubiläums der Neugründung der Gesellschaft Jesu. Dem 

Leser wird einiges abverlangt, wenn er den originellen 

Wegen der denkerischen Umsetzung ignatianischer Spiri-

tualität in vier Jahrhunderten nachspüren darf. Acht Je-

suiten haben die Herausgeber ausgewählt. Sie decken ein 

breites Spektrum philosophischer und theologischer Dis-

ziplinen ab und zeigen gleichzeitig, wie häufig Jesuiten 

Grenzgänger zwischen den Fachgebieten waren.

Harald Schöndorf analysiert die Metaphysik des Francis-

co Suárez und sieht in ihm den „Urheber der klassischen 

Transzendentalienlehre“ (S. 22). Baltasar Gracián wird 

von Sebastian Hofmeister als meisterhafter Literat und 

Aphorist sowie als lebensnaher Ethiker geschildert. An 

vielen Textbeispielen zeichnet Johannes Seidel den fran-

zösischen Jesuiten, Mystiker, Naturphilosoph und Palä-

ISBN 978-3-86357-150-4
€ 7,95
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Janez Percic / Johannes Herzgsell (Hg.)

Große Denker des Jesuitenordens
Paderborn: Ferdinand Schöningh 2016. – 137 S.

ISBN 978-3-506-78400-1
€ 19,90

Patres, 105 Brüder und 65 Schwestern) in 16 Männer- 

und fünf Schwesternkartausen an. In Deutschland exis-

tiert seit der Verlegung von Düsseldorf ins Allgäu nur die 

Kartause Marienau.

In einer reich bebilderten Broschüre schildern die All-

gäuer Kartäuser ihren streng geregelten Tagesablauf, den 

Ausbildungsweg „in der Schule der Liebe Gottes“, die 

Geschichte und Ausbreitung des Ordens. Der zweite Teil 

der Broschüre führt in den inneren Weg eines Kartäusers 

ein, für den die Liturgie eine zentrale Rolle spielt, die in 

Verbindung mit dem privaten Gebet und Studium zur 

Begegnung mit dem lebendigen Gott führen will. Der 

Brief von Guigo II., 1173-1180 Prior der Grande Chart-

reuse, über die „Leiter zum Paradies“ ist mitediert. Mit 

den Worten der letzten Päpste bei Besuchen in italieni-

schen Kartausen schließt die werbende Schrift.

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar



ontologen Plerre el  ar de ('hardın ()swald VO  — Nell-Breunin: 1sT für Johannes
Wallacher der „Vordenker zeıtgemäßbher Wirtschafts- und Finanzethik”, der sich
Qas ONnanzlelle „Freibeutertum“ wandte. arl-Heinz Neufeld stellt dQas Irken ennn de
Lubacs ın den Kontext der Auseinandersetzungen OQıe 99.  Ouvelle theologie” und
deren Kehabilltierung 1 /weıten Vatikanıschen Konzıil Mit Karl Rahners gnadentheo-
logischem AÄAnsatz he] der Selbstmitteillung (jottTes und der Hinordnung des Menschen
dQarauf („Üübernatürliches Existentlal“) sich Johannes Herzgsell aUseINander. IIe
auptwerke Bernard Lonergans, insbesondere SC1INEe theologische Methodenlehre, pra-
en Tert Ur Jonsson Das Buch SCHAE m1t e1ner Analyse der Mystik, WIE S1e Michel de
( erteau ın e1nem psychoanalytıschen Vortrag über den Dresdener Richter Danlel Paul
Chreber eingebaut hat
Wıe JESAST, keine eichte Kost, aher Ohnend für alle, Ae sıch den Denkwegen der Mo-
derme AQUSSETIZeN wollen und können.

Joachiım chmledl ISch, Vallendar

Volker HMennIng |)recol| (Hg.)
Augustin-Handbuch.

UTS M 4A15
übıngen: onr Ssiebeck A()14 (Originalausgabe XIX yA2 12

Der Stellenwer des elligen Augustinus 1sT kaum
überschätzen. uch WEnnn INan ın der abendländıischen
Theologie mehr Söüieht als „I1UTF &e1INe Fußnote  0. 1hm (Wil-
helm Geerlings), hleibt doch richüug, Qass CT „der (1e- AT TU S an  [l{e
1US des westeuropälschen (JeISTE:  0. 1st NC Przywara
5.J.) ES 1st der „Sanze” Augustinus, der ın Kanontker-,
Bettel- und (Cantasorden SOWIE ın OAıversen Kongregatlo-
NCNn Jahr LÜr Jahr August und arüber hinaus
verehrt wırd nıcht 11UrTr der Kegelvater, SsoNnNdern auch der
Bischof, der Kirchenlehrer, der Denker
Volker Drecoll, Professor für Alte Kirchengeschichte
der Evangelisch-Theologischen ın übiıngen,
fügt als Herausgeber des „Augustin-Handbuchs“ ın den

onr T:191:10 * [DnHauptabschnitten „Orienterung”, „Person”, „Werk“ und
„Aspekte der Wirkungsgeschichte” en Uumfassendes (1e-

15|  NI 78-3-82522-41 A / -Samııbı AUS zahl- und perspektüvenreichen Einzeldar-
stellungen J1, OQıe namhafte AltertumswIissen- 29,99

A382

Der Stellenwert des heiligen Augustinus ist kaum zu 

überschätzen. Auch wenn man in der abendländischen 

Theologie mehr sieht als „nur eine Fußnote“ zu ihm (Wil-

helm Geerlings), so bleibt doch richtig, dass er „der Ge-

nius des westeuropäischen Geistes“ ist (Erich Przywara 

S.J.). Es ist der „ganze“ Augustinus, der in Kanoniker-, 

Bettel- und Caritasorden sowie in diversen Kongregatio-

nen Jahr für Jahr am 28. August und darüber hinaus 

verehrt wird – nicht nur der Regelvater, sondern auch der 

Bischof, der Kirchenlehrer, der Denker.

Volker Drecoll, Professor für Alte Kirchengeschichte an 

der Evangelisch-Theologischen Fakultät in Tübingen, 

fügt als Herausgeber des „Augustin-Handbuchs“ in den 

Hauptabschnitten „Orientierung“, „Person“, „Werk“ und 

„Aspekte der Wirkungsgeschichte“ ein umfassendes Ge-

samtbild aus zahl- und perspektivenreichen Einzeldar-

stellungen zusammen, die namhafte Altertumswissen-

Volker Henning Drecoll (Hg.)

Augustin-Handbuch.
– UTB.M 4187. – 
Tübingen: Mohr Siebeck 2014 (Originalausgabe 2007). – XIX, 799 S.

ISBN 978-3-8252-4187-2
€ 29,99

ontologen Pierre Teilhard de Chardin. Oswald von Nell-Breuning ist für Johannes 

Wallacher der „Vordenker zeitgemäßer Wirtschafts- und Finanzethik“, der sich gegen 

das finanzielle „Freibeutertum“ wandte. Karl-Heinz Neufeld stellt das Wirken Henri de 

Lubacs in den Kontext der Auseinandersetzungen um die „Nouvelle théologie“ und 

deren Rehabilitierung im Zweiten Vatikanischen Konzil. Mit Karl Rahners gnadentheo-

logischem Ansatz bei der Selbstmitteilung Gottes und der Hinordnung des Menschen 

darauf („übernatürliches Existential“) setzt sich Johannes Herzgsell auseinander. Die 

Hauptwerke Bernard Lonergans, insbesondere seine theologische Methodenlehre, prä-

sentiert Ulf Jonsson. Das Buch schließt mit einer Analyse der Mystik, wie sie Michel de 

Certeau in einem psychoanalytischen Vortrag über den Dresdener Richter Daniel Paul 

Schreber eingebaut hat.

Wie gesagt, keine leichte Kost, aber lohnend für alle, die sich den Denkwegen der Mo-

derne aussetzen wollen und können.

Joachim Schmiedl ISch, Vallendar



schaftler AUS dem In- und Ausland beigetragen en Vorangestellt werden Hınwelse
ZUT bBenutzung und 1in Abkürzungsverzeichnıs, Ende stehen Je en Autoren-,
Quellen und Literaturverzeichnıs SOWIE 1in detalllertes egister, dQas Textstellen aus
der SOWIE VOTl Schniften antıker, mIıittelalterlicher und neuzeıitlicher Autoren),
ersonen, (Orte und Sachen erschließt
Im Örnentlerungsartikel Zzu an der Augustunusforschung konstatert der CrausSE-
ber, Qass dQas Interesse Augustinus ın den etzten Jahrzehnten „eher als abge-
nomMmmMen hat (S 14) alur werden mehrere Ursachen angeführt: FEıne hbesondere

spielt OQıe Entdeckung bısher unbekannten Textmatenals AUS dem Bereich der
Mef- und Predigtliteratur, welches Cu«C Fragestellungen ın Ae achwe ebrac hat,
ETW. Zzu lıturgischen ()rt des augustinischen Denkens
In e1nem weılteren, dem Hauptabschnit „Person zugeordneten U1kel legt Drecoall
Augustins Liturgleverständn1s cQar Der Cultus, OQıe lıturgische Verehrung Gottes, 1sT
verdichteter USUdTUuC Jener Frömmigkeiıt, OQıe auch außerhalb der reeliebratio dQas
en besthmmen hat er 1st ( ZU einen Lolgerichtig, Aass Augustinus OQıe 1
chotomJle VOTl Philosophie und religlöser Biographie he] den Platoniıkermn knüusliert und
Zzu anderen, Qass der eler VOTl Märtyrerfesten einschließlic CE1INESs vielfältugen Rel1i-
quilenkultes ın der Kırche VOT 1ppO KReg]us hbesonderes Gewicht beigemessen WITrd.
ert artoens, Dozent für LatınıstIik der Katholischen Unıversıität Löwen, 1
Orntten Teıl des andbuchs ın dIie mıt dem Predigtwerk Augustins zusammenhängen-
den cnhrniIten e1n, OQıe PNATFATLONES ın Psalmos, den Toannıs evangelht LYACTATUS und Ae

Ihe PNATYATIONES tellen nıcht 11UTr den äaltesten vollständigen OmmMentar
Zzu Buch der Psalmen ın der Westkirche dar, SsoNnNdern e  en als Augustins umfang-
reichste chrıft Zeugn1s für Ae zentrale Verortung der Psalmen ın SCeE1INer geistlichen,
ntellektuellen und pastoralen ExIstenz Ihe PNATFTATIONES Sind schr VO amp
Häresie und Paganısmus SOWIE dem Bemühen epragt, sich dQas Wort (jottTes anzue1g-
NEeCN. In ( assıclacum Ssucht Augustunus als Katechumene TOS 1 Psalmgesang, auf
dem Sterbebett hıttet CI, m1t den Bußpsalmen Zzu allein gelassen werden.
Hermeneutisch erschließt Augustinus den Sinn der Psalmen AUS dem euen Jestament:
VOTl dorther egrel S1P tellweise als Propheue, tellweise als der Kırche
('hrstus und tellweise als StT1ımme OChrnsy selhst
Im wirkungsgeschichtlichen Schlussabschnitt schne1ldet Ulrnich Köpf, ehemaliger Pro-
fessor für Mittlere Kirchengeschichte der Evangelisch-Iheologischen ın
übingen, ein1ıge Aspekte dIie Augustnusrege hbetreffend er präazise urc dQas
111 warr iIhrer Überlieferungsgeschichte und stellt Ae historische Bedeutung der hıs-
wellen als pseudepigraphisch taxlerten Schnft für dIie Institute gewelhten Lehbens 1
zZzi10den heraus, Ae nıcht dIie Benediktregel angeNOMM! aben, SsoNnNdern eS1IN-
end m1t der kanonıikalen ewegsun C1INe Verbindung VOTl Klenker- hbzw. OTITraU-
enstand und reguliertem Glaubensleben anstreben.
kKepräsentativ für Ae hohe Qualität des besprechenden rojekts Sind auch OQıe Be1l- 21871518

J9 UTTE
914 91U9s3a6ßsSUu8apPJ0

Ta des US-amenrnkanıschen Theologen Robert Dodaro 0.5 Präsident des Päpstlı-
chen Patnstschen Instituts Augustinianum ın Kom, der anderem „Augustin als
ONcC und Asket“ vorstellt vgl 232-237), dessen gelstliches en 1m Maßhalten
SeEINen CANTUS firmus MNndet und 1 hebenden ufstie Ooft urc schnttweIises

48383

schaftler aus dem In- und Ausland beigetragen haben. Vorangestellt werden Hinweise 

zur Benutzung und ein Abkürzungsverzeichnis, am Ende stehen je ein Autoren-, 

Quellen und Literaturverzeichnis sowie ein detailliertes Register, das Textstellen (aus 

der Bibel sowie von Schriften antiker, mittelalterlicher und neuzeitlicher Autoren), 

Personen, Orte und Sachen erschließt.

Im Orientierungsartikel zum Stand der Augustinusforschung konstatiert der Herausge-

ber, dass das Interesse an Augustinus in den letzten Jahrzehnten „eher zu- als abge-

nommen“ hat (S. 14). Dafür werden mehrere Ursachen angeführt: Eine besondere 

Rolle spielt die Entdeckung bisher unbekannten Textmaterials aus dem Bereich der 

Brief- und Predigtliteratur, welches neue Fragestellungen in die Fachwelt gebracht hat, 

etwa zum liturgischen Ort des augustinischen Denkens.

In einem weiteren, dem Hauptabschnitt „Person“ zugeordneten Artikel legt Drecoll 

Augustins Liturgieverständnis dar. Der cultus, die liturgische Verehrung Gottes, ist 

verdichteter Ausdruck jener Frömmigkeit, die auch außerhalb der celebratio das ganze 

Leben zu bestimmen hat. Daher ist es zum einen folgerichtig, dass Augustinus die Di-

chotomie von Philosophie und religiöser Biographie bei den Platonikern kritisiert und 

zum anderen, dass der Feier von Märtyrerfesten einschließlich eines vielfältigen Reli-

quienkultes in der Kirche von Hippo Regius besonderes Gewicht beigemessen wird.

Gert Partoens, Dozent für Latinistik an der Katholischen Universität Löwen, führt im 

dritten Teil des Handbuchs in die mit dem Predigtwerk Augustins zusammenhängen-

den Schriften ein, die enarrationes in Psalmos, den Ioannis evangelii tractatus und die 

sermones. Die enarrationes stellen nicht nur den ältesten vollständigen Kommentar 

zum Buch der Psalmen in der Westkirche dar, sondern geben als Augustins umfang-

reichste Schrift Zeugnis für die zentrale Verortung der Psalmen in seiner geistlichen, 

intellektuellen und pastoralen Existenz. Die enarrationes sind sehr vom Kampf gegen 

Häresie und Paganismus sowie dem Bemühen geprägt, sich das Wort Gottes anzueig-

nen. In Cassiciacum sucht Augustinus als Katechumene Trost im Psalmgesang, auf 

dem Sterbebett bittet er, mit den Bußpsalmen zum Gebet allein gelassen zu werden. 

Hermeneutisch erschließt Augustinus den Sinn der Psalmen aus dem Neuen Testament; 

von dorther begreift er sie teilweise als Prophetie, teilweise als Gebet der Kirche zu 

Christus und teilweise als Stimme Christi selbst.

Im wirkungsgeschichtlichen Schlussabschnitt schneidet Ulrich Köpf, ehemaliger Pro-

fessor für Mittlere Kirchengeschichte an der Evangelisch-Theologischen Fakultät in 

Tübingen, einige Aspekte die Augustinusregel betreffend an. Er führt präzise durch das 

Wirrwarr ihrer Überlieferungsgeschichte und stellt die historische Bedeutung der bis-

weilen als pseudepigraphisch taxierten Schrift für die Institute geweihten Lebens im 

Okzident heraus, die nicht die Benediktregel angenommen haben, sondern – begin-

nend mit der kanonikalen Bewegung – eine Verbindung von Kleriker- bzw. Chorfrau-

enstand und reguliertem Glaubensleben anstreben.

Repräsentativ für die hohe Qualität des zu besprechenden Projekts sind auch die Bei-

träge des US-amerikanischen Theologen Robert Dodaro O.S.A., Präsident des Päpstli-

chen Patristischen Instituts Augustinianum in Rom, der unter anderem „Augustin als 

Mönch und Asket“ vorstellt (vgl. S. 232–237), dessen geistliches Leben im Maßhalten 

seinen cantus firmus findet und im liebenden Aufstieg zu Gott durch schrittweises 
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Sichlösen VO  — matenellen Dingen der Sichtbaren Welt SC1IN rogramm. Augustinus
leitet SC1INE Berufung ZU!r Äskese, Ae sich VOT em ın SC1INer Ehelosigkelt, der Aufgabe
SC1INES Lehrstuhls ın Majland und dem Verzicht auf zı vIile Amlter zeIgt, nıcht erst AUS

dem kirchlichen Amt ab, SsoNdern hereIits AUS der autfe 1er seht 0S allerdings &e1iNe
persönliche Entscheidung, sıch Oft MAenstbar übereignen und nıcht einen VCI-

allgemeinerten Asketlsmus. Als Bischof stellt sich Augustinus den manıchäischen
Praktıken9 OQıe dQas Fasten 5Sonntagen SOWIE den Verzicht auf Ehe und
achkommenschaft, Besiıtz, Weıln, leisch und manche ()bst- und (eMUsEsOTTIEN
propagleren. Augustinus ründet mehrere Klöster. Ihe Klernker der ILHOÖZese 1ppO Ke-
S1US verpflichtet CT ZUT mmra COM MUNLS 1m Bischofshaus SOWIE ZU!r Ehelosigkeit und
Gütergemeinschaft. /fu den Kennzeichen SC1INES VO Ormentalıschen Mönchtum INSP1-
Jerten Klosterldeals zählen überdies OQıe Heiligung des Tagewerks, Qas festen
Zeıten, Ae TectHoO divind, der ernsthafte Austausch über gelistliche Themen, Qas Fasten,
dIie Klausur und dIie Beachtung der Hygıene
Ihe 1U  — vorliegende, unveränderte Studienausgabe des „Augustin-Handbuchs”, OQıe
gegenüber der Onginalausgabe über achtzig Leinen hbzw. Napp vlerzıg Prozent
(Broschur) güunstiger 1st, 1st nıcht 11UTr aher hbesonders den Angehörigen augustin1ı-
scher Gemeinschaften für OQıe AÄus- und Welterbildun: mıt Nachdruck empfehlen.

Juhan Backes ()Praem.Sichlösen von materiellen Dingen der sichtbaren Welt sein Programm. Augustinus  leitet seine Berufung zur Askese, die sich vor allem in seiner Ehelosigkeit, der Aufgabe  seines Lehrstuhls in Mailand und dem Verzicht auf zivile Ämter zeigt, nicht erst aus  dem kirchlichen Amt ab, sondern bereits aus der Taufe. Hier geht es allerdings um eine  persönliche Entscheidung, sich Gott dienstbar zu übereignen und nicht um einen ver-  allgemeinerten Asketismus. Als Bischof stellt sich Augustinus den manichäischen  Praktiken entgegen, die das Fasten an Sonntagen sowie den Verzicht auf Ehe und  Nachkommenschaft, Besitz, Wein, Fleisch und sogar manche Obst- und Gemüsesorten  propagieren. Augustinus gründet mehrere Klöster. Die Kleriker der Diözese Hippo Re-  gius verpflichtet er zur vita communis im Bischofshaus sowie zur Ehelosigkeit und  Gütergemeinschaft. Zu den Kennzeichen seines vom orientalischen Mönchtum inspi-  rierten Klosterideals zählen überdies die Heiligung des Tagewerks, das Gebet zu festen  Zeiten, die lectio divina, der ernsthafte Austausch über geistliche Themen, das Fasten,  die Klausur und die Beachtung der Hygiene.  Die nun vorliegende, unveränderte Studienausgabe des „Augustin-Handbuchs“, die  gegenüber der Originalausgabe um über achtzig (Leinen) bzw. knapp vierzig Prozent  (Broschur) günstiger ist, ist nicht nur - aber besonders - den Angehörigen augustini-  scher Gemeinschaften für die Aus- und Weiterbildung mit Nachdruck zu empfehlen.  Julian R. Backes O.Praem.  ... geht es um das Thema „Lebenskultur des Evangeliums in der Zerstreuung“. Das  Heft dokumentiert Beiträge des Symposions Ordenstheologie, das vom 26. bis 28.  Februar 2016 in der Philosophisch-Theologischen Hochschule Vallendar stattge-  funden hat. Unter anderem beschäftigen sich Texte mit  - Identität und Diaspora in der Ordensgeschichte  - Auferstehung und christlicher Lebenskultur  - dem Erneuern des Zusammenlebens durch Orden.  Vor Redaktionsschluss des vorliegenden Heftes erschien die Apostolische Konsti-  tution „Vultum Dei quaerere“ über das weibliche kontemplative Leben. Voraus-  sichtlich wird im kommenden Heft ein kirchenrechtlicher Kommentar zu dem  Dokument erscheinen.  384seht ( Qdas ema ‚.Lebenskultur des Evangellums ın der Zerstreuung”. Das
Heft dokumenTert eıtraäge des 5SYmpos1ons Ordenstheologie, dQas VO hıs
Februar 2016 ın der Philosophisch-TIheologischen Hochschule Vallendar STatLLge-
funden hat nter anderem beschäftigen sich lexte m1t

IdenUtät und laspora ın der Ordensgeschichte
Auferstehun und CNNSTIICHer Lebenskultur
dem Frneuern des 7Zusammenlebens urc en

Vor Redaktionsschluss des vorliegenden es erschlen ıe Apostolische KOnsU-
tutlon „Vultum Del quaerere” über dQas weıibliche kontemplative en OTAauSsS-
Sichtlich wIrd 1 kommenden Heft 1n kırchenrechtlicher Kommentar dem
Dokument erscheinen.

3A84384

Im nächsten Heft…

... geht es um das Thema „Lebenskultur des Evangeliums in der Zerstreuung“. Das 

Heft dokumentiert Beiträge des Symposions Ordenstheologie, das vom 26. bis 28. 

Februar 2016 in der Philosophisch-Theologischen Hochschule Vallendar stattge-

funden hat. Unter anderem beschäftigen sich Texte mit

- Identität und Diaspora in der Ordensgeschichte

- Auferstehung und christlicher Lebenskultur

- dem Erneuern des Zusammenlebens durch Orden.

Vor Redaktionsschluss des vorliegenden Heftes erschien die Apostolische Konsti-

tution „Vultum Dei quaerere“ über das weibliche kontemplative Leben. Voraus-

sichtlich wird im kommenden Heft ein kirchenrechtlicher Kommentar zu dem 

Dokument erscheinen.

Sichlösen von materiellen Dingen der sichtbaren Welt sein Programm. Augustinus 

leitet seine Berufung zur Askese, die sich vor allem in seiner Ehelosigkeit, der Aufgabe 

seines Lehrstuhls in Mailand und dem Verzicht auf zivile Ämter zeigt, nicht erst aus 

dem kirchlichen Amt ab, sondern bereits aus der Taufe. Hier geht es allerdings um eine 

persönliche Entscheidung, sich Gott dienstbar zu übereignen und nicht um einen ver-

allgemeinerten Asketismus. Als Bischof stellt sich Augustinus den manichäischen 

Praktiken entgegen, die das Fasten an Sonntagen sowie den Verzicht auf Ehe und 

Nachkommenschaft, Besitz, Wein, Fleisch und sogar manche Obst- und Gemüsesorten 

propagieren. Augustinus gründet mehrere Klöster. Die Kleriker der Diözese Hippo Re-

gius verpflichtet er zur vita communis im Bischofshaus sowie zur Ehelosigkeit und 

Gütergemeinschaft. Zu den Kennzeichen seines vom orientalischen Mönchtum inspi-

rierten Klosterideals zählen überdies die Heiligung des Tagewerks, das Gebet zu festen 

Zeiten, die lectio divina, der ernsthafte Austausch über geistliche Themen, das Fasten, 

die Klausur und die Beachtung der Hygiene.

Die nun vorliegende, unveränderte Studienausgabe des „Augustin-Handbuchs“, die 

gegenüber der Originalausgabe um über achtzig (Leinen) bzw. knapp vierzig Prozent 

(Broschur) günstiger ist, ist nicht nur – aber besonders – den Angehörigen augustini-

scher Gemeinschaften für die Aus- und Weiterbildung mit Nachdruck zu empfehlen.

Julian R. Backes O.Praem.
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E

Das vorliegende Heft der Zeitschnft Ordenskorrespondenz dokumentHert ın überar-
helteter Form Ae eıtraäge des 5SYympos1o0Ns OrdenstheologIie, Qas VO hıs
ebruar 2016 ın Vallendar stattgefunden hat amı steht Qas Heft ın Ce1nNer el
VO  — Publikatlionen der Arbeıitsgruppe Ordenstheologie: Se1t 1998 beschäftı sich
OQıe Gruppe m1t Fragen e1ner zeıtgemähben Ordenstheologie 1 deutschsprachigen
und europälschen aum zunächst 1 Aulftrag des Instituts der en (IMS), spater
dQdann ın Verbindung m1t der Deutschen Ordensobernkonferenz (DOK Das
diesjährige 5>ymposion War dQas fünfte SC1INer Art 1ese Ausgabe der Ordenskorres-
ondenz SC  1e dQamıt OQıe vVIer Buchpublikationen d  4 OQıe 1 ac  an der
irüheren 5>Symposien entstanden Sind Auf eIte 380 . führt Dr. Paul einbay
SÄC( inhaltlıch ın dQas 5>ymposion e1IN.
Im Julı AIieses Jahres veröffentlichte der Vatıkan dIie Apostolische Konstituthon „Vul-
iu  = Del uaerere. UÜber dQas kontemplative en ın Frauenorden”, OQıe Jun1ı
VO  — aps Franzıskus unterzeichnet worden Warl. Bereıts VOT ZwWwe1 Jahren hatte dIie
Kelig1i0senkogregation &e1iNe Überarbeitung der Apostolischen Konsttubhen 5Sponsa
OChnsy VOT Pıus X IL AUS dem Jahr 195() SOWIE C1INe Aktualisierung Oder ösun
der Instrukthon e  er! 5ponsa. UÜber dQas kontemplative en und OQıe Klausur der
Nonnen VOT 1999 angekündigt. Miıt der diesjJährigen Konsututon, dIie dIie Ordens-
korrespondenz dokumentert, 16 der Teıl der angekündigten (Jesetz-
gebung VOT. Eın OmMMentar VO  — ST. Dr. Scholastika Harıng ()SB Orcnet dQas Doku-
mMment e1IN. uigrun Qieser umfangreichen Dokumentatonen hat Qas vorliegende
Heft der Ordenkorrespondenz acht SeIten mehr als üblich

InNu Salmen

Schaupp, K., KUnz, (Hg.) Erneuerung der Neugründung? VWIe en und kirchliche
Gemeinschaften lebendi hleiben können, Maınz 2002; Schambeck, M., Schaupp, (Hg.)
Lebensentscheidung Projekt auf felt der Bindung auf Dauer? fu eINner ra des Tdensie-
CNnNSs eute, Würzburg 2004; ruber, M., echle, (Hg.) Gottesfreundschaft Ordensleben
EeUuTte denken, Würzburg 2007 Eckholt, M., Rheinbay, (Hg.)Vorwort  E }  l 8  Das vorliegende Heft der Zeitschrift Ordenskorrespondenz dokumentiert in überar-  beiteter Form die Beiträge des Symposions Ordenstheologie, das vom 26. bis 28.  Februar 2016 in Vallendar stattgefunden hat. Damit steht das Heft in einer Reihe  von Publikationen der Arbeitsgruppe Ordenstheologie: Seit 1998 beschäftigt sich  die Gruppe mit Fragen einer zeitgemäßen Ordenstheologie im deutschsprachigen  und europäischen Raum - zunächst im Auftrag des Instituts der Orden (IMS), später  dann in enger Verbindung mit der Deutschen Ordensobernkonferenz (DOK). Das  diesjährige Symposion war das fünfte seiner Art. Diese Ausgabe der Ordenskorres-  pondenz schließt damit an die vier Buchpublikationen an, die im Nachgang der  früheren Symposien entstanden sind”. Auf Seite 389 ff. führt P. Dr. Paul Rheinbay  SAC inhaltlich in das Symposion ein.  Im Juli dieses Jahres veröffentlichte der Vatikan die Apostolische Konstitution „Vul-  tum Dei Quaerere. Über das kontemplative Leben in Frauenorden“, die am 29. Juni  von Papst Franziskus unterzeichnet worden war. Bereits vor zwei Jahren hatte die  Religiosenkogregation eine Überarbeitung der Apostolischen Konstitution Sponsa  Christi von Pius XII aus dem Jahr 1950 sowie eine Aktualisierung oder Ablösung  der Instruktion „Verbi Sponsa. Über das kontemplative Leben und die Klausur der  Nonnen“ von 1999 angekündigt. Mit der diesjährigen Konstitution, die die Ordens-  korrespondenz dokumentiert, liegt der erste Teil der angekündigten neuen Gesetz-  gebung vor. Ein Kommentar von Sr. Dr. Scholastika Häring OSB ordnet das Doku-  ment ein. Aufgrund dieser umfangreichen Dokumentationen hat das vorliegende  Heft der Ordenkorrespondenz acht Seiten mehr als üblich.  Arnulf Salmen  .0 000000000000 0000820 00000088  *  Schaupp, K., Kunz, C.E. (Hg.), Erneuerung oder Neugründung? Wie Orden und kirchliche  Gemeinschaften lebendig bleiben können, Mainz 2002; Schambeck, M., Schaupp, W. (Hg.),  Lebensentscheidung - Projekt auf Zeit oder Bindung auf Dauer? Zu einer Frage des Ordensle-  bens heute, Würzburg 2004; Gruber, M., Kiechle, S. (Hg.), Gottesfreundschaft. Ordensleben  heute denken, Würzburg 2007; Eckholt, M., Rheinbay, P. (Hg.), ... weil Gott sich an die  Menschen verschenkt. Ordenstheologie im Spannungsfeld zwischen Gottesrede und Diakonie,  Würzburg 2012.  385well oftt sıch die
Menschen verschenkt OÖrdenstheologie 1m Spannungsfel zwischen Gottesrede und Diakonie,
Würzburg 2017

AD385

Vorwort

Das vorliegende Heft der Zeitschrift Ordenskorrespondenz dokumentiert in überar-
beiteter Form die Beiträge des Symposions Ordenstheologie, das vom 26. bis 28. 
Februar 2016 in Vallendar stattgefunden hat. Damit steht das Heft in einer Reihe 
von Publikationen der Arbeitsgruppe Ordenstheologie: Seit 1998 beschäftigt sich 
die Gruppe mit Fragen einer zeitgemäßen Ordenstheologie im deutschsprachigen 
und europäischen Raum - zunächst im Auftrag des Instituts der Orden (IMS), später 
dann in enger Verbindung mit der Deutschen Ordensobernkonferenz (DOK). Das 
diesjährige Symposion war das fünfte seiner Art. Diese Ausgabe der Ordenskorres-
pondenz schließt damit an die vier Buchpublikationen an, die im Nachgang der 
früheren Symposien entstanden sind*. Auf Seite 389 ff. führt P. Dr. Paul Rheinbay 
SAC inhaltlich in das Symposion ein. 
Im Juli dieses Jahres veröffentlichte der Vatikan die Apostolische Konstitution „Vul-
tum Dei Quaerere. Über das kontemplative Leben in Frauenorden“, die am 29. Juni 
von Papst Franziskus unterzeichnet worden war. Bereits vor zwei Jahren hatte die 
Religiosenkogregation eine Überarbeitung der Apostolischen Konstitution Sponsa 
Christi von Pius XII. aus dem Jahr 1950 sowie eine Aktualisierung oder Ablösung 
der Instruktion „Verbi Sponsa. Über das kontemplative Leben und die Klausur der 
Nonnen“ von 1999 angekündigt. Mit der diesjährigen Konstitution, die die Ordens-
korrespondenz dokumentiert, liegt der erste Teil der angekündigten neuen Gesetz-
gebung vor. Ein Kommentar von Sr. Dr. Scholastika Häring OSB ordnet das Doku-
ment ein. Aufgrund dieser umfangreichen Dokumentationen hat das vorliegende 
Heft der Ordenkorrespondenz acht Seiten mehr als üblich.

Arnulf Salmen

* Schaupp, K., Kunz, C.E. (Hg.), Erneuerung oder Neugründung? Wie Orden und kirchliche 
Gemeinschaften lebendig bleiben können, Mainz 2002; Schambeck, M., Schaupp, W. (Hg.), 
Lebensentscheidung – Projekt auf Zeit oder Bindung auf Dauer? Zu einer Frage des Ordensle-
bens heute, Würzburg 2004; Gruber, M., Kiechle, S. (Hg.), Gottesfreundschaft. Ordensleben 
heute denken, Würzburg 2007; Eckholt, M., Rheinbay, P. (Hg.), … weil Gott sich an die 
Menschen verschenkt. Ordenstheologie im Spannungsfeld zwischen Gottesrede und Diakonie, 
Würzburg 2012.
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oöymposion Urdenstheologıe: Lebenskultur
des Evangeliums n der Zerstreuung'
A -28 FeIruar A()1 \Vallendar
Einleitung
Wir, der Arbeıitskreis Ordenstheologie OAie Hörenden während des ‚YyMpOS1ONS
der DOK, SINa Iroh und ankbar, Qass e1nem (GesamterlehnIıs werden las-
wWIT ın AMeser Ausgabe der Ordenskorres- SC en indruck, der ın der Jetzt VEeI-—

ondenz nen Ale eıtrage UNSCIECS schrnftlichten Form natürlich nicht
dlesjährigen OÖrdenssympos1ions prasen- stark SC1IN wiIrd, WIE WIT ıhn während der
HNeren können, dQas VO 26.-)8 ehbruar gemeiInsamen Tage rlieben durften.
1 Orum Vınzenz der 110- IIe Keihenfolge der eıträge ın Alesem
sophisch-Theologischen Hochschule Heft ONenUert sich Ablauf des 5Sym-
Vallendar (PTHV) stattfand. MIıt über pPOsS1UmS: Inhaltlıcher Ausgangspunkt
100 Teilnehmermn War Ae Kesonanz he- WAäl, Qass hıs dQato als ea empfundene
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Paul Rheinbay SAC

Symposion Ordenstheologie: „Lebenskultur 
des Evangeliums in der Zerstreuung“
26.-28. Februar 2016, Vallendar
Einleitung

Wir, der Arbeitskreis Ordenstheologie 
der DOK, sind froh und dankbar, dass 
wir in dieser Ausgabe der Ordenskorres-
pondenz Ihnen die Beiträge unseres 
diesjährigen Ordenssymposions präsen-
tieren können, das vom 26.-28. Februar 
im Forum Vinzenz Pallotti an der Philo-
sophisch-Theologischen Hochschule 
Vallendar (PTHV) stattfand. Mit über 
100 Teilnehmern war die Resonanz be-
eindruckend. Noch mehr imponierte 
uns die Suchbewegung nach neuen 
Formen des Ordenslebens, die spürbar 
war und die Atmosphäre dieser Tage 
bestimmte. 
Die hier widergegebenen Texte entstan-
den während mehrjähriger Vorberei-
tungsarbeit in enger Abstimmung der 
Gruppe. Dies ermöglichte es, die Einzel-
teile zusammen mit der Aufnahme durch 

die Hörenden während des Symposions 
zu einem Gesamterlebnis werden zu las-
sen – ein Eindruck, der in der jetzt ver-
schriftlichten Form natürlich nicht so 
stark sein wird, wie wir ihn während der 
gemeinsamen Tage erleben durften. 
Die Reihenfolge der Beiträge in diesem 
Heft orientiert sich am Ablauf des Sym-
posiums: Inhaltlicher Ausgangspunkt 
war, dass bis dato als ideal empfundene 
oder in Erzählungen immer wieder ide-
alisierte „Klosterstrukturen“ wegbre-
chen und die Suche nach einer neuen 
Identität und nach dem (Über)leben der 
Orden viele bewegt: Was gibt in einer 
unbeständigen, von kurzzeitigen Ereig-
nissen gezeichneten Gesellschaft noch 
Halt? Was bedeutet dann „Lebenskultur 
des Evangeliums“? Es ging um die 
Rückbesinnung auf den österlichen 
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Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Symposions Ordenstheologie 2016. Foto: Sr. Barbara Offermann OP



Neubeginn. ber (O)stern wWar für Oie Gemeimschaften, Ae unNns WIE fın Qas
„CS War schon ImMmmMmer SO  o. den andelJünger bestimmt kein nahtloser Über-

Sang ( War vIelmehr en Schock! Ebrst schwer machen, dIie /Zukunft verbauen.
angsam 1ldeten sıch VO „JICU! Le- Dem SETIZ7ie Nicole Grochowıina
hben ın (Chnstus“ inspirlerte Lebensfor- dQas „Bleibt es er  6 AUS E1-—
INEeN heraus, entstand &e1INe Lebenskultur 1 LIied VOT Herhbert Grönemeyer, Qas
des Evangelliums. 1ese Lebenss1ituaNon den Spannungsbogen zwıschen mehr
Sollte nıcht urc OQıe „Es-fehlt“-Brille, suchenden und mehr beharrenden EIN-
sSsondern m1t „Es-werde”-Augen an geE- stellungen und Mentahtäten ın UNSCICH

schaut werden. Ihheser Blickwinke wWar Gemeinschaften auf den un bringt.
dQdann wWweılt für den „Kontext”, Ae €e1: Gruppen werden gebraucht,
Zeichen der Zeıt, OQıe Spannungen und dQas eue aufzubauen, Qas Wagn1s
Ölte der Menschen, m1t denen und für eE1INES „Lebens 1m Transıtbereich“ eEINZU-
OQıe wWITr Qa SINdA. ehen, „Österlich getrösteten S11-
Kurze Statements ührten ach dem henden und Sesshaften“ werden.
Ankommen der Teilnehmer 1INSs ema, amı klingt hereıts Qas Osterthema d  4
darunter 1in Beltrag ZUT sogenannten dem Margareta Gruber nac  ın AÄAn-
( A-Welt Ihe Stichworte „volatılıty ecIangen VO Schockerlebhniıs der Jün-

uncertainty complex1ity ambıigu1l ger S1P dar, WIE den ersten STEer-
— lüchtig unsicher komplex mehr- zeugen Oie alte Welt untergegangen,
deutig” als Gefahr und ('hance Qas eue Jedoch nicht verfügbar Warl.

sich als Kennzeichen uUuNSCICT N- IIe Johanneıischen tellen der erüh-
waärtıgen Lebenskultur WI1Ie e1in rung Thomas und des ılnswerdens
en Uurc Ae eıträge. (Eucharistierede) machen eudlıc Was

urc e1inen 1C ın Oie rdensgSe- 0S hbedeutet „1N Ihm“ SC1IN und Qamıt
schichte relatıvVIerte oachım CAME: Österliche ExI1IsSTenNz
ın SEeEINEM Beıtrag den indruck, Qass WIT In offenen, sich 1mM mMer wIeder 1m aum
ersti Jetzt, ın uUuNnNsSsScIeT Generatlon, ach open Offene elte) verändern-
dem rechten VerhältnIis VOTll Zerstreuung den Gesprächsgruppen wurde dQdann dQas
und Sammlung Ssuchen. Er machte Mut, Gehörte reflekHert und wurden gleich-
sich auf Qas Flu1lde, üssige, den Wan- zeıug weıtere, benachbarte Themenfel-
del einzulassen. Der en des reıtags der einbezogen, WIE fın ebet, Her-
War dQdann der Spurensuche ın der kunftsfamıilie, Ortskirche, Mutterhaus,

eruf, Freizeılt, Ehrenamt, Freundschaft,Sgewldmet, ın OAie Franz Meures ınfTühr-
Angefangen VO (Jottvertrauen des Miteinander der Generatlonen, Internet,

Abraham über die Erklärung Jesu „Mulütaskıng"“.
SEeEINeN „Wwahren Verwandten“ hıs hın Der Nachmuittag Sing dQann auf 5Spuren-
ZU Motiv der Fremde 1 ersten EeITrusS- Ssuche ach konkreten Formen Österl1-

cher Lebenskultur. In einem ersten Teilbrnef wurde eutlc WIE Oft ın der He1-
en Blickwinke überra- standen Workshops auf dem Frogramm,
schend „umgedreht” WITrd. ın denen Referenten mıt den
Im ersten Hauptvortrag 5Samstag- Teilnehmern ın Erfahrungsaustausc ka-
morgen SINg 0S 1mM mMer wIederkeh- 1HNEeN. €] kamen Aspekte ZUr Sprache,

AU() rende „Meistererzählungen” ın uUNSCICN AIie ın den Vorträgen niıcht behandelt390

Neubeginn. Aber: Ostern war für die 
Jünger bestimmt kein nahtloser Über-
gang – es war vielmehr ein Schock! Erst 
langsam bildeten sich vom „neuen Le-
ben in Christus“ inspirierte Lebensfor-
men heraus, entstand eine Lebenskultur 
des Evangeliums. Diese Lebenssituation 
sollte nicht durch die „Es-fehlt“-Brille, 
sondern mit „Es-werde“-Augen ange-
schaut werden. Dieser Blickwinkel war 
dann weit genug für den „Kontext“, die 
Zeichen der Zeit, die Spannungen und 
Nöte der Menschen, mit denen und für 
die wir da sind.
Kurze Statements führten nach dem 
Ankommen der Teilnehmer ins Thema, 
darunter ein Beitrag zur sogenannten 
VUCA-Welt. Die Stichworte „volatility 
– uncertainty – complexity – ambiguity 
/ flüchtig – unsicher – komplex – mehr-
deutig” als Gefahr und Chance zogen 
sich als Kennzeichen unserer gegen-
wärtigen Lebenskultur wie ein roter 
Faden durch die Beiträge. 
Durch einen Blick in die Ordensge-
schichte relativierte Joachim Schmiedl   
in seinem Beitrag den Eindruck, dass wir 
erst jetzt, in unserer Generation, nach 
dem rechten Verhältnis von Zerstreuung 
und Sammlung suchen. Er machte Mut, 
sich auf das Fluide, Flüssige, den Wan-
del einzulassen. Der Abend des Freitags 
war dann der Spurensuche in der Bibel 
gewidmet, in die Franz Meures einführ-
te. Angefangen vom Gottvertrauen des 
Abraham über die Erklärung Jesu zu 
seinen „wahren Verwandten“ bis hin 
zum Motiv der Fremde im ersten Petrus-
brief wurde deutlich, wie oft in der Hei-
ligen Schrift unser Blickwinkel überra-
schend „umgedreht“ wird.
Im ersten Hauptvortrag am Samstag-
morgen ging es um immer wiederkeh-
rende „Meistererzählungen“ in unseren 

Gemeinschaften, die uns – wie z. B. das 
„es war schon immer so“ – den Wandel 
schwer machen, die Zukunft verbauen. 
Dem entgegen setzte Nicole Grochowina 
das Motto „Bleibt alles Anders“ aus ei-
nem Lied von Herbert Grönemeyer, das 
den Spannungsbogen zwischen mehr 
suchenden und mehr beharrenden Ein-
stellungen und Mentalitäten in unseren 
Gemeinschaften auf den Punkt bringt. 
Beide Gruppen werden gebraucht, um 
das Neue aufzubauen, um das Wagnis 
eines „Lebens im Transitbereich“ einzu-
gehen, um zu „österlich getrösteten Su-
chenden und Sesshaften“ zu werden.
Damit klingt bereits das Osterthema an, 
dem Margareta Gruber nachging. An-
gefangen vom Schockerlebnis der Jün-
ger legte sie dar, wie den ersten Oster-
zeugen die alte Welt untergegangen, 
das Neue jedoch nicht verfügbar war. 
Die johanneischen Stellen der Berüh-
rung (Thomas) und des Einswerdens 
(Eucharistierede) machen deutlich, was 
es bedeutet „in Ihm“ zu sein und damit 
österliche Existenz zu wagen.
In offenen, sich immer wieder im Raum 
(open space – offene Weite) verändern-
den Gesprächsgruppen wurde dann das 
Gehörte reflektiert und wurden gleich-
zeitig weitere, benachbarte Themenfel-
der einbezogen, wie z. B. Gebet, Her-
kunftsfamilie, Ortskirche, Mutterhaus, 
Beruf, Freizeit, Ehrenamt, Freundschaft, 
Miteinander der Generationen, Internet, 
„Multitasking“. 
Der Nachmittag ging dann auf Spuren-
suche nach konkreten Formen österli-
cher Lebenskultur. In einem ersten Teil 
standen Workshops auf dem Programm, 
in denen Referenten zusammen mit den 
Teilnehmern in Erfahrungsaustausch ka-
men. Dabei kamen Aspekte zur Sprache, 
die in den Vorträgen nicht behandelt 



wurden, Jedoch au der UucC ach NCU- Salemer Gemeinde ach Antiochla r  _Lebensformen wichus und spannend Qazu beigetragen hat, Qass Glaube sich
SC1IN können: Leiıtung und utontät, 1N- ausbreIitete und Kırche entstand, wIrd ın
terkongregationale Zusammenarbeiıt, der kleinen Erzählung euUıc Uurc
Umgang mi1t Scheitern, interrelig1öser AIie CT den Bibeltext „welter schrieh“ Ug ol UOUJU
Dialog, Arbeit mıt Flüchtlingen, gesell- hiınein ın UNSETIC Gegenwart.
schaftliche Experimente ,  ute Lebens“, Te1 kürzere mpulse und OQıe sonntäglı-
mpulse AUS der Kontemplatlon, CUuC che Fucharstefeljer 1lCdeten dQann och
Gemeindeformen, die Sıtuatilon alter den „Provlant  0. fürs Keisegepäck
Mitglieder, Gender-Fragen. 5Sonntag
ÄAn Interessanten Beispielen DE- Paul einbay sprach 1 Uusammen-
sellschaftlicher Experimente des fu- hang mıt der Lebensform der evangel1-
Ssammenlebens und gegenseıltlger Un- schen ale VOT der Selbstverpflichtung,
terstutzung (Okologie, Pflege, sıch VO Üsterere1gn1s ergreifen und
Finanzen...) ın Holland und Westeuropa umwandeln lassen. Hierbel splelt
zeiıgte Elisabeth ense auf, wWIe vIele dQann nıcht schr Qas „Was” des uns
Menschen auUuUßerhalb uUNSCIET (Jemeın- OQıe Hauptrolle, SsoNdern dQas „Wıe” der
schaften ebenfalls auf der ucC ach NınNeren Haltung, OAie hbeiım Iun mMmMOoUVIeErT.

Lebensformen SINdA. IIe ra 1st, Katharına Karl SINg VO  — der hbekannten
H und WIE en sıch 1ler beteiligen Parabel der Stachelschweine AdUS, AIie
können, ın der Zerstreuung Cu«cC rte Qas en 11UTr ın einem ausgewogenen

Verhältnis VO  — Nähe und IDıstanz (1 —der ammlun 1INNEer- und aUußerhalb
der Gemeinschaften SCHAalilen und hele- ra  1C Cnden S1Ie Iragte ach der
hben können auch WEnnn S1e Qort längst Möglic  e1 und dem Mal des Mitlei-
nıcht mehr 11UrTr Gastgeber, SsoNdern (1äS- dens ın Ce1iner Zeıt, ın der alle Obalen
LE, Mit-wirkende SINd. Krısen zeitgleich „11ve” mıterle  ar
Margıt ckholt ahm anschließend Ale- werden und vIele Menschen sıch hereIits
SC Ball auf und reflektierte, ausgehend Unmensc  ıches „gewöhnt” en
VOT lexten des Iranzösischen Philoso- Toblas Specker hberichtete VO  — SCEINeMmM

Tieben der Fremde Wıe kannn Adiesephen und ulturwissenschaftlers Michel
de Certeau, einen S1111 des OChnsth- gedeutet werden? Wıe kann IdenUtät
chen außerhalb bekannter und hinter unNns eIunden werden aUßerhalhb des „das
gelassener Strukturen, der Grenze, bın 11UTr 1ch“? Se1In beıtrag 1sT 1in O-
„WEeL CQort EesSUuSs (Chnstus au unNns wartet  . Ver (ür IdenUtät als „Überraschung,
FÜr ( erteau 1sT OAie rTanrun des (jlau- eschen und Abenteuer“ gerade he]l
hbens als Gebrechlic  el wichtig S1e Ordensmenschen, welche gewohnte
macht a  1 Aas Irken des (JeIistes auch Zeichen der IdenUtät hinter sich ClaSs-
1m „Drauße  0. entdecken und deu- SC en
ten; OAie „Landkarte des Gebetes“ e1INZU- Das espräc Jesu Jakobsbrunnen
tragen ın OAie „Karten des Lebens“ m1t der Frau, Ae ın Qeser begegnung
Im Vespergottesdienst en 1eß Sanz TICU sich selhst (und dQdann auch
Toblas Specker CNFKISTLICHE Frühge- den ihrigen) Mndet, lldete OQıe
schichte lebend1 werden. WIıe schr dIie des G oftftescienstes und den Ahbschluss
Verfolgung und Zerstreuung der Jeru- des 5SYmpos1oNns. 307391
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be
nwurden, jedoch auf der Suche nach neu-

en Lebensformen wichtig und spannend 
sein können: Leitung und Autorität, in-
terkongregationale Zusammenarbeit, 
Umgang mit Scheitern, interreligiöser 
Dialog, Arbeit mit Flüchtlingen, gesell-
schaftliche Experimente „guten Lebens“, 
Impulse aus der Kontemplation, neue 
Gemeindeformen, die Situation alter 
Mitglieder, Gender-Fragen.
An interessanten Beispielen neuer ge-
sellschaftlicher Experimente des Zu-
sammenlebens und gegenseitiger Un-
t e r s t ü t zung  (Öko l og i e ,  P f l e g e , 
Finanzen…) in Holland und Westeuropa 
zeigte Elisabeth Hense auf, wie viele 
Menschen außerhalb unserer Gemein-
schaften ebenfalls auf der Suche nach 
neuen Lebensformen sind. Die Frage ist, 
ob und wie Orden sich hier beteiligen 
können, in der Zerstreuung neue Orte 
der Sammlung inner- und außerhalb 
der Gemeinschaften schaffen und bele-
ben können – auch wenn sie dort längst 
nicht mehr nur Gastgeber, sondern Gäs-
te, Mit-wirkende sind.
Margit Eckholt nahm anschließend die-
sen Ball auf und reflektierte, ausgehend 
von Texten des französischen Philoso-
phen und Kulturwissenschaftlers Michel 
de Certeau, einen neuen Stil des Christli-
chen außerhalb bekannter und hinter uns 
gelassener Strukturen, an der Grenze, 
„weil dort Jesus Christus auf uns wartet“. 
Für Certeau ist die Erfahrung des Glau-
bens als Gebrechlichkeit wichtig. Sie 
macht fähig, das Wirken des Geistes auch 
im „Draußen“ zu entdecken und zu deu-
ten; die „Landkarte des Gebetes“ einzu-
tragen in die „Karten des guten Lebens“.
Im Vespergottesdienst am Abend ließ 
Tobias Specker christliche Frühge-
schichte lebendig werden. Wie sehr die 
Verfolgung und Zerstreuung der Jeru-

salemer Gemeinde u. a. nach Antiochia 
dazu beigetragen hat, dass Glaube sich 
ausbreitete und Kirche entstand, wird in 
der kleinen Erzählung deutlich, durch 
die er den Bibeltext „weiter schrieb“ 
hinein in unsere Gegenwart.
Drei kürzere Impulse und die sonntägli-
che Eucharistiefeier bildeten dann noch 
den „Proviant“ fürs Reisegepäck am 
Sonntag:
Paul Rheinbay sprach im Zusammen-
hang mit der Lebensform der evangeli-
schen Räte von der Selbstverpflichtung, 
sich vom Osterereignis ergreifen und 
umwandeln zu lassen. Hierbei spielt 
dann nicht so sehr das „Was“ des Tuns 
die Hauptrolle, sondern das „Wie“ der 
inneren Haltung, die beim Tun motiviert.
Katharina Karl ging von der bekannten 
Parabel der Stachelschweine aus, die 
das Leben nur in einem ausgewogenen 
Verhältnis von Nähe und Distanz er-
träglich finden. Sie fragte nach der 
Möglichkeit und dem Maß des Mitlei-
dens in einer Zeit, in der alle globalen 
Krisen zeitgleich „live“ miterlebbar 
werden und viele Menschen sich bereits 
an Unmenschliches „gewöhnt“ haben.
Tobias Specker berichtete von seinem 
Erleben der Fremde. Wie kann diese 
gedeutet werden? Wie kann Identität 
gefunden werden außerhalb des „das 
bin nur ich“? Sein Beitrag ist ein Plädo-
yer für Identität als „Überraschung, 
Geschenk und Abenteuer“ gerade bei 
Ordensmenschen, welche gewohnte 
Zeichen der Identität hinter sich gelas-
sen haben.
Das Gespräch Jesu am Jakobsbrunnen 
mit der Frau, die in dieser Begegnung 
ganz neu zu sich selbst (und dann auch 
zu den ihrigen) findet, bildete die Mitte 
des Gottesdienstes und den Abschluss 
des Symposions.



Statements

Katharına Ka

HeImMat und UTDFPFUuGCG

Alt 1st Abraham und Jel hat CT schon zeugungen 1INSs anken geraten, dQas
vollbracht, als oltt ı1hm Ssagt Zieh 10s Bild VO  — ott zerbricht, erufun ın
und sech ın Qas Land, Qas ich IDr zeıgen &e1inNne CUuC e1te drängt, die Sendung
werde. &e1iNe CUu«CcC Gestalt aNNımMMTL
Jung 1st OSeS, als CT ın der USTe SE1- Nachfolgen el auf dem Weg SC1IN
NClr el nac  e  9 und Qas Brennen sich dem errn und IM mer
spürt, Qas iıhn weIlter hinaustreiht. aUfSs eue einlassen auf Qas en ın
Verloren hat dIie Tau 1 ONelle der Aiesen Spannungen, ın der Zerstreuung.
1e den Gelebten und unruhig 1sT ihr SO tellen wWIT dIie ExwIsStenz Jesu, der
Herz, Qas getroffen 1st VO  — der nun Lerwegs WAaäl, keinen eın für SCe1IN
der Erfüllung. aup und doch C1INe Helımat 1 Hım-

meleiunden we1ılß sich der Jünger, der dem
1C Jesu egeSNEL. eiunden weıß SO teilen wWIT dIie Lebensumstände veler
sıch SC1IN eTrZ ın 1hm Menschen, Ae ach iIhrer suchen
Angekommen 1st er Junge Mann, als innerlich und außerlich dIie -
1 Kloster auf dem berg dIie GewIissheit WEe9S SsSind VOTl ()rt Ort, auf der Flucht
MNndet „Hler bın ich zuhause“”, und Ai1e- dIie einen, zwıischen Arbeiıt und Zuhause

dIie anderen.SCT GewIissheit
Aufbruch aUTfS eue steht d  $ der efunden, verloren, eborgen und AUS-

Wegs welter seht, QdQas Selbstver- JESELZT, angekommen und weıtergetr1e-
ständlıche nıcht mehr ra Ale ben.

Zwischen Helımat und Aufbruch stehtac der Umstände übermächtig
werden TO uUNSCIC CNTISTLICHE ExI1ıstenz / wel Pole

UNSCICS Lebens ZwWwe1 Pole VOT (joftesAufbruch aUTfS eue steht d die
uc weIlter seht, tragende Über- Ruf

Nıcole Srochowina

(n the r"oaC mmer UunterwWwegs

Der Mitgründer der ( hristusbruder- vIeles mehr. anchma wussten Ae (1e-
schaft elbıitz, alter Hümmer, wWar schwIister daheim ın elbitz nıcht,
1mM mMer vIel Vorträge überall sıch gerade befand, wollten abher den-

CS 1 Land, Pfarrkonvente, agungen und och ın der Fürbiıtte für iıhn beten Und392

Statements

Alt ist Abraham und viel hat er schon 
vollbracht, als Gott ihm sagt: Zieh los 
und geh in das Land, das ich Dir zeigen 
werde.
Jung ist Moses, als er in der Wüste sei-
ner Arbeit nachgeht, und das Brennen 
spürt, das ihn weiter hinaustreibt.
Verloren hat die Braut im Hohelied der 
Liebe den Geliebten und unruhig ist ihr 
Herz, das getroffen ist von der Ahnung 
der Erfüllung.
Gefunden weiß sich der Jünger, der dem 
Blick Jesu begegnet. Gefunden weiß 
sich sein Herz in ihm.
Angekommen ist der junge Mann, als er 
im Kloster auf dem Berg die Gewissheit 
findet: „Hier bin ich zuhause“, und die-
ser Gewissheit folgt.
Aufbruch aufs Neue steht an, wo der 
Weg weiter geht, wo das Selbstver-
ständliche nicht mehr trägt, wo die 
Macht der Umstände übermächtig zu 
werden droht.
Aufbruch aufs Neue steht an, wo die 
Suche weiter geht, wo tragende Über-

Katharina Karl

Heimat und Aufbruch

zeugungen ins Wanken geraten, wo das 
Bild von Gott zerbricht, Berufung in 
eine neue Weite drängt, die Sendung 
eine neue Gestalt annimmt.
Nachfolgen heißt auf dem Weg sein – 
sich dem Herrn anvertrauen und immer 
aufs Neue einlassen auf das Leben in 
diesen Spannungen, in der Zerstreuung. 
So teilen wir die Existenz Jesu, der un-
terwegs war, keinen Stein für sein 
Haupt und doch eine Heimat im Him-
mel. 
So teilen wir die Lebensumstände vieler 
Menschen, die nach ihrer Mitte suchen 
– innerlich und äußerlich – die unter-
wegs sind von Ort zu Ort, auf der Flucht 
die einen, zwischen Arbeit und Zuhause 
die anderen.
Gefunden, verloren, geborgen und aus-
gesetzt, angekommen und weitergetrie-
ben.
Zwischen Heimat und Aufbruch steht 
unsere christliche Existenz. Zwei Pole 
unseres Lebens – zwei Pole von Gottes 
Ruf. 

Nicole Grochowina

On the road – immer unterwegs

Der Mitgründer der Christusbruder-
schaft Selbitz, Walter Hümmer, war 
immer viel unterwegs: Vorträge überall 
im Land, Pfarrkonvente, Tagungen und 

vieles mehr. Manchmal wussten die Ge-
schwister daheim in Selbitz nicht, wo er 
sich gerade befand, wollten aber den-
noch in der Fürbitte für ihn beten. Und 



er sich nıcht selten olgende FÜür- als S1P 1978 chrneb „Allmählich habe r  _hıtte „Herr, obh auf der Straße, auf der ich (...) einsehen gelernt, Qass selhst 1
chlene oder ın der Luft 1st, Du weıßt hbeschaulichsten en OQıe Verbindung

ih: e  ne iıhn dort.“ m1t der Welt nıcht Adurchschnitten WT —

enbare( ZU!r Lebenskultur des den darft: ich glaube JE HNefer JE- Ug ol UOUJU
Evangel1ıums dazu, TW SC1IN mand ın Ooft hineingezogen wIrd, dQes-
entweder Sanz konkret auf außeren mehr I11NUSS CT auch ın Aesem ınNNe
e  en QUECF Uurc die epublı Ooder ‚AUuS sich herausgehen', ın dIie Welt
Sar urc Ae Welt: oder aher auf hineln, Qas göttliche en ın S1E
NnınNeren e  en QUECF Uurc Ae eigenen hineinzutragen. ES kommt 11UT dQarauf
Wüsten, asen und Dörfer. In al Alesem d  4 Qass I1Nan zunächst einmal ın der Iat
TUT sich dQdann en hbesonderes Verhältnıs einen Ullen iınkel hat, ın dem INan

zwıischen e  en und rtTien aul azu m1t Ooft verkehren kann, als H 0S

schört e1NerseIts der unsch, ndlich überhaupt nıchts gäbe, und dQas
eiInmal anzukommen, andererseılts aher täglich.‘
auch die 1mMMer wIeder erbittende Je Nefer en Mensch ın oft hineinge-
Bereitschafrt, sich wIeder aufzumachen. wIrd, desto mehr 1st CT gerufen,
Lebenskultur des Evangelıums el A |— sich auf den Weg ın OQıe Welt
>  $ en en 1m Iransıt führen, dQas chen, dQas göttliche 1C ın S1P hın-
den nkommenden 1mMmMer zugleic einzutragen. ES kommt aher dQarauf d  4
auch ZU wIeder Ahbreisenden macht;: zunächst 1m Ullen inkel, 1 Treund-
Qas Sesshaftigke1i VOT ()rt und uc schaftlichen Lebensgespräch m1t ott
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JToblas oöpecker
Professionalisiterung und Vertfügbarkeilt
Der Mythos zuerst, vIelleicht auch m1t senden, C1Ne Postkarte. Auf der
einem Wahrheitskern Noch VOT Jah- Vorderseite en Bıld des rtes,
Ic1H chreh der ProvinzlJal dem esulten, auf der Rückseite Qas atum „ In E1-
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nso ergab sich nicht selten folgende Für-

bitte: „Herr, ob er auf der Straße, auf der 
Schiene oder in der Luft ist, Du weißt 
um ihn. Segne ihn dort.“ 
Offenbar gehört es zur Lebenskultur des 
Evangeliums dazu, unterwegs zu sein – 
entweder ganz konkret auf äußeren 
Wegen quer durch die Republik oder 
gar durch die ganze Welt; oder aber auf 
inneren Wegen quer durch die eigenen 
Wüsten, Oasen und Dörfer. In all diesem 
tut sich dann ein besonderes Verhältnis 
zwischen Wegen und Orten auf: Dazu 
gehört einerseits der Wunsch, endlich 
einmal anzukommen, andererseits aber 
auch die immer wieder zu erbittende 
Bereitschaft, sich wieder aufzumachen. 
Lebenskultur des Evangeliums heißt al-
so, ein Leben im Transit zu führen, das 
den Ankommenden immer zugleich 
auch zum wieder Abreisenden macht; 
das Sesshaftigkeit vor Ort und Suche 
auf dem Weg in ein enges Miteinander 
stellt, und das dem menschlichen 
Wunsch, sich eine Behausung zu schaf-
fen, den Weg runter vom Berg der Ver-
klärung weist, um auf den Wegen des 
Alltags weiter zu laufen.
Doch wie kann ein solches Leben gelin-
gen? Jemand, die – ähnlich wie Walter 
Hümmer – viel unterwegs gewesen ist, 
war Edith Stein. Sie verbindet Wegstre-
cken, Orte, die Sehnsucht nach Sesshaf-
tigkeit und den Ruf zum Weiterziehen, 

als sie 1928 schrieb: „Allmählich habe 
ich (...) einsehen gelernt, dass selbst im 
beschaulichsten Leben die Verbindung 
mit der Welt nicht durchschnitten wer-
den darf; ich glaube sogar, je tiefer je-
mand in Gott hineingezogen wird, des-
to mehr muss er auch in diesem Sinne 
‚aus sich herausgehen‘, d. h. in die Welt 
hinein, um das göttliche Leben in sie 
hineinzutragen. Es kommt nur darauf 
an, dass man zunächst einmal in der Tat 
einen stillen Winkel hat, in dem man 
mit Gott so verkehren kann, als ob es 
sonst überhaupt nichts gäbe, und das 
täglich.“
Je tiefer ein Mensch in Gott hineinge-
zogen wird, desto mehr ist er gerufen, 
sich auf den Weg in die Welt zu ma-
chen, um das göttliche Licht in sie hin-
einzutragen. Es kommt aber darauf an, 
zunächst im stillen Winkel, im freund-
schaftlichen Lebensgespräch mit Gott 
zu verkehren und den jeweiligen Auf-
trag aus seinen Händen zu nehmen – 
und dies täglich. Das heißt: Die Wege, 
die Orte, die Gefahr der Zerstreuung 
und das Glück, wenn in all diesem das 
göttliche Licht aufleuchtet, sie sind auf 
unserer Seite der Ewigkeit offenbar un-
trennbar miteinander verbunden. Des-
halb: „Herr, ob sie auf der Straße, auf 
der Schiene oder in der Luft sind, Du 
weißt um Deine Ordensmenschen. Seg-
ne sie dort.“

Tobias Specker SJ

Professionalisierung und Verfügbarkeit

Der Mythos zuerst, vielleicht auch mit 
einem Wahrheitskern: Noch vor 50 Jah-
ren schrieb der Provinzial dem Jesuiten, 
um ihn zu seiner neuen Aufgabe zu 

senden, eine bloße Postkarte. Auf der 
Vorderseite – ein Bild des neuen Ortes, 
auf der Rückseite – das Datum: „In ei-
ner Woche, Sao Paulo, Einschiffung 



übermorgen.” SO werden eldenge- Oohne Leitungskurs, nicht ınfach e1N-
schichten emacht. Und doch Taszınlert mal ın den Schulunterricht hineiInsprinN-
0S ImMmmer och Von heute auf morgen gen oder als Frzieher en biıisschen m1T-

eues beginnen, innerlich frel erzlehen. Professionalisierung el
un außerlich m1T7 leichtem Gepäck, Langfristige Planung, J7el Zeıt, wenıg
konzentnert auf AIie Sendung des ()r- Gemeiminschaft, ausschließliche Konzent-
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mitbringt? an  ©, festlegende Ausbildungswege
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tat eine Exerzitienbegleitung ohne zwıschen Professionalıtät
Zertifikat, keine Mitarh elterführung und Verfügbarkeiıt.

Franz Meuresübermorgen.“ So werden Heldenge-  ohne Leitungskurs, nicht einfach ein-  schichten gemacht. Und doch fasziniert  mal in den Schulunterricht hineinsprin-  es immer noch: Von heute auf morgen  gen oder als Erzieher ein bisschen mit-  etwas Neues beginnen, innerlich frei  erziehen. Professionalisierung heißt:  und äußerlich mit leichtem Gepäck,  Langfristige Planung, viel Zeit, wenig  konzentriert auf die Sendung des Or-  Gemeinschaft, ausschließliche Konzent-  dens. Das Ideal heißt: Verfügbarkeit.  ration: dies und nichts anderes.  Die Realität heißt: Keine Tabula rasa.  Ideal und Realität gemeinsam heißt:  Viele treten bereits mit einem Beruf  Zerstreuung. In der Ausbildung: Oft-  oder einem abgeschlossenen Studium  mals - von allem ein bisschen und am  ein. Kann dann Noviziat bedeuten  liebsten alles zusammen. Im Leben:  - ganz von vorne zu beginnen, weiß  möglicherweise hier leben und dort ar-  und blank wie das neugeborene Men-  beiten und das Gemeinschaftsleben  schenkind? Heißt Verfügbarkeit, alles  wird zur Markierung im Kalender. Für  an den Nagel zu hängen? Wie werden  die Ordensleitung: wahrscheinlich Haa-  die Ressourcen genutzt, die jemand  reraufen - wie kann ich jemand auf  mitbringt?  lange, festlegende Ausbildungswege  Die Realität heißt auch: hohe und stei-  schicken, wo ich ihn oder sie morgen an  gende Ansprüche an die Professionali-  drei Stellen gleichzeitig brauche? Zer-  tät. Keine Exerzitienbegleitung ohne  streuung - zwischen Professionalität  Zertifikat, keine Mitarbeiterführung  und Verfügbarkeit.  Franz Meures SJ  ... und wie erlebt ein üOberer/eine Oberin  diese Situation?  „So vieles hat sich in den letzten Jahr-  her war die Rolle viel klarer. Jetzt scheint  alles zu schwimmen. Früher hat die Obe-  zehnten im Ordensleben geändert. Wenn  man Oberer ist oder Oberin merkt man  rin entschieden, und so wurde es dann  dies am deutlichsten daran, dass ...“  auch gemacht. Heute weiß ich manch-  Da sind so viele ältere Schwestern bzw.  mal nicht mehr, ob ich etwas entschei-  den kann oder soll. Alle wollen einbezo-  Brüder - und nur so wenige junge. Wie  kann ich den Älteren gerecht werden,  gen sein, jeder will mitreden. Sollen die  wie den Jüngeren? Welche Zukunfts-  Entscheidungen jetzt demokratisch ge-  perspektiven haben wir für die Jünge-  troffen werden oder bleibt die Letztent-  ren? Wie können wir das Miteinander  scheidung beim Oberen? Jedenfalls ist es  der Generationen gestalten?  sehr mühsam, zu einer Entscheidung zu  Manchmal habe ich den Eindruck, als  kommen, die auch akzeptiert wird.  müsste ich meine Rolle als Oberer/als  Viele wünschen sich, dass alles so  394  Oberin immer wieder neu erfinden. Frü-  bleibt, wie es war. Es geht nichts überund WIE EPIeht 21n Derer/emme ()berın
dIese Siteuation”
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Da Sind vVIele äaltere Schwestern hbzw. mal nıcht mehr, H ich etiwas entsche1l-

den kann Ooder SOl Alle wollen eINbez0-Brüder und 11UrTr weniıge Junge WIıe
kann ich den Alteren erecht werden, gen se1n, Jeder 111 mtreden. Sollen Ae
WIE den Jüngeren? elche UKUnITS- Entscheidungen Jetzt demokrtatisch BE-
perspektiven en wWIT für dIie unge- Toffen werden oder hleibt dIie Letztent-
ren? WIıe können wWIT Qas Miteinander scheidung hbeim Oberen? Jedenfalls 1sST (
der (1eNeranonen gestalten? schr mühsam, e1iner Entsche1idun:
anchma habe ich den INAruc als kommen, OAie auch akzeptiert wIırd
musste ich meiıne als Oberer/als 1ele wünschen sich, Qass es

3A04 ernnn ImMmmMer wIeder TICU Tnnden FrTÜ- bleibt, WIE 0S Warl. Hs seht nıchts über394

übermorgen.“ So werden Heldenge-
schichten gemacht. Und doch fasziniert 
es immer noch: Von heute auf morgen 
etwas Neues beginnen, innerlich frei 
und äußerlich mit leichtem Gepäck, 
konzentriert auf die Sendung des Or-
dens. Das Ideal heißt: Verfügbarkeit.
Die Realität heißt: Keine Tabula rasa. 
Viele treten bereits mit einem Beruf 
oder einem abgeschlossenen Studium 
ein. Kann dann Noviziat bedeuten 
– ganz von vorne zu beginnen, weiß 
und blank wie das neugeborene Men-
schenkind? Heißt Verfügbarkeit, alles 
an den Nagel zu hängen? Wie werden 
die Ressourcen genutzt, die jemand 
mitbringt?
Die Realität heißt auch: hohe und stei-
gende Ansprüche an die Professionali-
tät. Keine Exerzitienbegleitung ohne 
Zertifikat, keine Mitarbeiterführung 

ohne Leitungskurs, nicht einfach ein-
mal in den Schulunterricht hineinsprin-
gen oder als Erzieher ein bisschen mit-
erziehen. Professionalisierung heißt: 
Langfristige Planung, viel Zeit, wenig 
Gemeinschaft, ausschließliche Konzent-
ration: dies und nichts anderes. 
Ideal und Realität gemeinsam heißt: 
Zerstreuung. In der Ausbildung: Oft-
mals – von allem ein bisschen und am 
liebsten alles zusammen. Im Leben: 
möglicherweise hier leben und dort ar-
beiten und das Gemeinschaftsleben 
wird zur Markierung im Kalender. Für 
die Ordensleitung: wahrscheinlich Haa-
reraufen – wie kann ich jemand auf 
lange, festlegende Ausbildungswege 
schicken, wo ich ihn oder sie morgen an 
drei Stellen gleichzeitig brauche? Zer-
streuung – zwischen Professionalität 
und Verfügbarkeit. 

Franz Meures SJ

… und wie erlebt ein Oberer/eine Oberin
diese Situation?

„So vieles hat sich in den letzten Jahr-
zehnten im Ordensleben geändert. Wenn 
man Oberer ist oder Oberin merkt man 
dies am deutlichsten daran, dass …“
Da sind so viele ältere Schwestern bzw. 
Brüder – und nur so wenige junge. Wie 
kann ich den Älteren gerecht werden, 
wie den Jüngeren? Welche Zukunfts-
perspektiven haben wir für die Jünge-
ren? Wie können wir das Miteinander 
der Generationen gestalten?
Manchmal habe ich den Eindruck, als 
müsste ich meine Rolle als Oberer/als 
Oberin immer wieder neu erfinden. Frü-

her war die Rolle viel klarer. Jetzt scheint 
alles zu schwimmen. Früher hat die Obe-
rin entschieden, und so wurde es dann 
auch gemacht. Heute weiß ich manch-
mal nicht mehr, ob ich etwas entschei-
den kann oder soll. Alle wollen einbezo-
gen sein, jeder will mitreden. Sollen die 
Entscheidungen jetzt demokratisch ge-
troffen werden oder bleibt die Letztent-
scheidung beim Oberen? Jedenfalls ist es 
sehr mühsam, zu einer Entscheidung zu 
kommen, die auch akzeptiert wird.
Viele wünschen sich, dass alles so 
bleibt, wie es war. Es geht nichts über 
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Margareta Gruber (SF

FINZellebende DoNderposten Außenposten
Vorposten”?

Menschen, un Qas hbewusst un ınAls FEinzellebende dQarf 0S
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ndie guten alten Traditionen und Ge-

wohnheiten. Manche Brüder/Schwes-
tern verteidigen diese mit Zähnen und 
Klauen. Andere wollen aus diesem Kor-
sett heraus. Sie wollen endlich aufbre-
chen, suchen nach neuen Formen des 
Ordenslebens, nach neuen Formen des 
Apostolates, nach neuen Formen des 
Zusammenlebens im Konvent. Manch-
mal kommt es mir vor, als würde jede/
jeder in eine andere Richtung zerren. 
Wie können wir da zu einer gemeinsa-
men Linie finden? Macht es überhaupt 
noch Sinn, mit den wenigen jüngeren 
Leuten nach einem gemeinsamen apos-
tolischen Profil zu suchen?
Und dann reden jetzt alle vom persönli-
chen Charisma. Die Oberen sollen cha-
rismen-orientiert leiten und entschei-
den. Gelegentlich kommt mir die Frage, 
ob das die Abschaffung des Gehorsams 
ist, die Abschaffung der Bereitschaft, 
sich vom Oberen leiten und senden zu 
lassen. Und doch finde ich zu einem 
ganz anderen Blick auf meine Schwes-
tern/auf meine Brüder, wenn ich auf 
das Charisma eines jeden schaue, wenn 
ich meinen Blick schärfe für die Gaben 
und Begabungen, die jede und jeder 
von Gott empfangen hat.

Und ich freue mich, dass wir über die 
Jahre dazu gefunden haben, den einzel-
nen viel mehr Selbstverantwortung zu 
geben als früher.  Das gehört sich doch 
so für erwachsene Menschen unserer 
Tage. Früher kam es mir manchmal vor, 
als würden wir unsere Schwestern/Brü-
der wie Schulkinder behandeln, nicht 
wie Erwachsene mit eigener Urteils- und 
Entscheidungsfähigkeit. Doch durch die 
Anerkennung der Eigenständigkeit der 
einzelnen ist es unendlich mühsam ge-
worden, miteinander verbindliche Re-
geln aufzustellen. Wie oft habe ich es 
erlebt, dass wir Abmachungen getroffen 
haben, und dann lebten einige weiter, 
als wäre nichts vereinbart worden. 
Manchmal denke ich: hier macht jeder, 
was er will. Wie geht das zusammen: 
Selbständigkeit und Gemeinsamkeit? 
Das ist die Quadratur des Kreises.
Und eines will ich Euch auch noch sa-
gen: In dieser Situation lernt man neu 
zu beten. Wie oft schaue ich am Abend 
auf zu meinem Herrn und frage ihn: 
„Herr, was willst Du mir, was willst Du 
uns durch all diese Veränderungen sa-
gen? Lehre mich, lehre uns herauszu-
finden, was mehr Deinem Willen ent-
spricht.“

Margareta Gruber OSF

Einzellebende: Sonderposten – Außenposten 
– Vorposten?

Als so genannte Einzellebende darf es 
mich eigentlich gar nicht geben. Or-
densleben ist Leben in Gemeinschaft. 
Ich verstehe mich auch nicht als Einzel-
lebende, denn ich teile mein Leben mit 

Menschen, und das bewusst und in 
meiner franziskanischen Spiritualität. 
Dennoch lebe ich nicht mit Mitschwes-
tern der eigenen Gemeinschaft und bin 
deshalb eine „Einzellebende“. Und sol-



che S1DL 0S AUS unterschiedlichen Tun- Miteinander (ür kEuropa, ('hristen 1m
den IM mer mehr, und ZW ar nıcht 11UrTr Gesundheitswesen, OLWODI ete.).
Ordensmänner, sSOoNdern auch Ordens- VIielleicht wırd ın Ad1lesen Netzwerken,
frauen. Sind S1P Sonderposten UBHECN- Ale Gemeinschaften, Spirıtualitäten,
posten Vorposten? Kırchen und zuwellen selhst Keligionen
Sonderposten: ‚Einzellebende“ sSind überschreiten, dIie Gestalt der Kırche der
zweılfellos e1in „Sonderposten“. 1ele /7ukunft Sichthbar?
Gemeinschaftsvollzüge, Ale den (1e- Frauenbiographien: In den eizten Jah-
meinschaftsallta kennzeichnen, en IcNh hat sıch nıcht 11UT uUNSCIE Lebens-
S1e nıcht Oder anders. Dadurch leiben form als Ordensfrau, SsoNdern auch OQıe
vIele Konfliktpunkte des Alltags den der Famnlıen cschr verändert;: Frauen
Einzellebenden erspart. Ihe Kehrseite 1st spüren Alese Veränderung stärker als
Ce1ine rößere Einsamkeit, die enlende Maänner ES S1bt vIele alleinstehende
Nähe VOT Mitschwestern ın Teu und Frauen Ich kenne verheiratete e-
Le1d, dQas selhbstverständliche 1teiINan- gınnen, dIie eruflich einem andern
der 1m Alltag und auch 1m Man ()ri en als ihr Mann er umSe-
kann €e1: SeIıten nicht gegenelnander ehrt) Das 1st keine ldeale Situabon für
aufwiegen oder aussplelen. Für jeden &e1iNe Ehe, aher S1P 1st Teil der modermen
Menschen und auch für Jede Schwester Berufswelt und kann gestaltet werden.
SIlt Hs SsSind nıcht vVIele tragende Bezle- Wır en ( ın Qieser Beziehung
hungen, OQıe WITr brauchen, unNns ın einfacher als verheiratete Frauen, we1l
der Gemeinschaft und 1 en ene1- wWIr keine Verantwortung ür eigene

fühlen, aher Qiese mMUSsSenN wWIT Kınder en und Insofern tatsäc  1cC
hbewusst en Und Jede VOT uNs, H ın verfü  arer und Treler SINd. Ich enke,
Gemeimschaft lebend Oder alle1ın, I11USS Qass Ae Zerrnissenheiten, dIie erstreu-
lernen, AQass Einsamkeit ZU en BE- ung, denen wWIT als Einzelne und
Ört. als Gemeinschaft zunehmend lelden,
Außenposten: Einzellebende SsSind wWIe Teı1l Ce1ner Sıtualon Sind, AIie unNns m1t
OQıe Mını-Konvent C1INe „Außenpos- vIelen anderen Menschen uUNSCIET ZeıIlt

verbindet.ten.  0. UNSCICS Lebens S1e bringen ihre
Gemeimschaft und ihre Spirıtualität AÄAus der alten Kirche /Zum chluss och
Orte, die e1iNe rößere Gruppe noch) &e1iNe 1ahrun: AUS der orthodoxen KIr-
niıcht erreichen kann. S1e EersSC  1eben che Ort S1bt CS, WIE ın der alten KIr-
unNns Menschen und rtie che, Qrel klassiısche Formen des
Vorposten: Einzellebende Sind auf etz- Ordensliebens Das etremlUsSche eben,

dQas zönobiusche en (n östern),werke angewlesen, mehr als Schwes-
tern, OQıe ın Konventen en Ihe wen1- und als Anttes Ae genNnannten „Lau-

ren *  . 1er en Mönche und Nonnengen üngeren, Oie W S1Dt, brauchen
solche Netzwerke und en hbereıts Aa- selbständig und „1d1orhythmisch“ also
KiN. Solche Netzwerke können innerhalb ach eigenem ythmus) ın Ihren e1gE-
der en WI1E 1er OQıe PL als ()r- NCNn Zellen er heute ın Häusern VCI-

denshochschule, ın der ich lebe, Ae streut), un en einen
FAÄG, etc.) und auUußerhalb des TACeNSIE- gelstlichen ()rt (WO auch immer) und

3A96 hbens SCeIN (Familie der oIlnung, Ce1nNe gelstliche Führung 1ese Orıtte396

che gibt es aus unterschiedlichen Grün-
den immer mehr, und zwar  nicht nur 
Ordensmänner, sondern auch Ordens-
frauen. Sind sie Sonderposten – Außen-
posten – Vorposten?
Sonderposten: „Einzellebende“ sind 
zweifellos ein „Sonderposten“. Viele 
Gemeinschaftsvollzüge, die den Ge-
meinschaftsalltag kennzeichnen, leben 
sie nicht oder anders. Dadurch bleiben 
viele Konfliktpunkte des Alltags den 
Einzellebenden erspart. Die Kehrseite ist 
eine größere Einsamkeit, die fehlende 
Nähe von Mitschwestern in Freud und 
Leid, das selbstverständliche Miteinan-
der im Alltag und auch im Gebet. Man 
kann beide Seiten nicht gegeneinander 
aufwiegen oder ausspielen. Für jeden 
Menschen und auch für jede Schwester 
gilt: Es sind nicht viele tragende Bezie-
hungen, die wir brauchen, um uns in 
der Gemeinschaft und im Leben behei-
matet zu fühlen, aber diese müssen wir 
bewusst leben. Und jede von uns, ob in 
Gemeinschaft lebend oder allein, muss 
lernen, dass Einsamkeit zum Leben ge-
hört.
Außenposten: Einzellebende sind wie 
die Mini-Konvente eine Art „Außenpos-
ten“ unseres Lebens. Sie bringen ihre 
Gemeinschaft und ihre Spiritualität an 
Orte, die eine größere Gruppe (noch) 
nicht erreichen kann. Sie erschließen 
uns Menschen und Orte. 
Vorposten: Einzellebende sind auf Netz-
werke angewiesen, mehr als Schwes-
tern, die in Konventen leben. Die weni-
gen Jüngeren, die es gibt, brauchen 
solche Netzwerke und leben bereits da-
rin. Solche Netzwerke können innerhalb 
der Orden (wie hier die PTHV als Or-
denshochschule, in der ich lebe, die IN-
FAG, etc.) und außerhalb des Ordensle-
bens sein (Familie der Hoffnung, 

Miteinander für Europa, Christen im 
Gesundheitswesen, SOLWODI etc.). 
Vielleicht wird in diesen Netzwerken, 
die Gemeinschaften, Spiritualitäten, 
Kirchen und zuweilen selbst Religionen 
überschreiten, die Gestalt der Kirche der 
Zukunft sichtbar?  
Frauenbiographien: In den letzten Jah-
ren hat sich nicht nur unsere Lebens-
form als Ordensfrau, sondern auch die 
der Familien sehr verändert; Frauen 
spüren diese Veränderung stärker als 
Männer. Es gibt viele alleinstehende 
Frauen. Ich kenne verheiratete Kolle-
ginnen, die beruflich an einem andern 
Ort leben als ihr Mann (oder umge-
kehrt). Das ist keine ideale Situation für 
eine Ehe, aber sie ist Teil der modernen 
Berufswelt und kann gestaltet werden. 
Wir haben es in dieser Beziehung sogar 
einfacher als verheiratete Frauen, weil 
wir keine Verantwortung für eigene 
Kinder haben und insofern tatsächlich 
verfügbarer und freier sind. Ich denke, 
dass die Zerrissenheiten, die Zerstreu-
ung, unter denen wir als Einzelne und 
als Gemeinschaft zunehmend leiden, 
Teil einer Situation sind, die uns mit 
vielen anderen Menschen unserer Zeit 
verbindet. 
Aus der alten Kirche: Zum Schluss noch 
eine Erfahrung aus der orthodoxen Kir-
che: Dort gibt es, wie in der alten Kir-
che,  drei  klass ische Formen des 
Ordenslebens: Das eremitische Leben, 
das zönobitische Leben (in Klöstern), 
und als drittes die so genannten „Lau-
ren“: Hier leben Mönche und Nonnen 
selbständig und „idiorhythmisch“ (also 
nach eigenem Rhythmus) in ihren eige-
nen Zellen (oder heute in Häusern ver-
streut), und haben zusammen einen 
geistlichen Ort (wo auch immer)  und 
eine geistliche Führung. Diese dritte 



Form, Qas geistliche Netzwerk, wırd Land Hs S1IDt a1sS0 auch ın der eschich-
heute 1mMmMer wIeder auch hel uns 1m Modelle, Ae dQas Entweder-Oder VO  —

Westen überlegt, als geistliche Lehbens- Einsiedelel und Kloster verbinden
form ın tädten Oder auch aul dem suchen. Ug ol UOUJU
FıSabeth Hense

A-\Nelt‘

AIl Mese Erfahrungen, AQiese Eindrücke Ihe ( A-Welt ın a ]] Ihrer Unbestän-
und Qiese Überlegungen führen unNns gul Aigkeit, m1t a ]] Ihren Risiken, ın ilhrer
VOT ugen, WaSs WIT heute dem Undurchsichtigkeit und Ihrer wielich-
Stichwort ('A-Welt Aiskuleren. 1gkeit 1sT OQıe ühne, auf der WITr unNns

Das Wort VUÜUCA 1sT en englisches kro- heute bewegen
HY Hs sich AUS den Funktionliert Qie Lebenskultur des
Anfangsbuchstaben verschledener CNS- Evangeliums och als Kompass, den
iıscher egriffe Volatılıty (Flüchtig- Weg ın &e1INe gute /7ukunft Nnden?
keit), Uncertainty (Unsicherheit), ( om- Wır meinen: Ja! A1esem Wochenen-
plexıity (Komplexität) und mbigu1 de beschäftugen wWITr unNns mıt einem NCU-

(Ambiguität/Mehrdeutigkeit). ‚ES werde‘ für en ; en 1N -
mıitten uUuNsSsScCeIer ( A-Welt Wır wollenNSsSere Welt 1st Füchtig: S1E verändert

sich rasch, Qass WIFTF S1P als vorläufig, auf uUuNSCICNHN Alltag schauen, auf den
vergänglich und kurzlebig erfahren. F1- Kontext, ın dem wWIT eben, auf 5Span-

Selfenblase, Ae 1 Wıind zerplatzt. nungen und Öte ın UNSCICI Gesell-
NSere Welt 1sT unNSICHET: WITr können schaft Und el können WITr entde-
kaum vorhersagen, WIE sıch UNSETIC Welt cken, Qass UNSCIC -We uUunNns

weIlterentwickelt. Wır rTlieben uns als (hancen hletet‘: ES kann eues
Seiltänzer, Ssuchen ständig ach e1iner entstehen. Althergebrachte Strukturen

Balance Wır werden VO  — EnT- rechen weg Dadurch entsteht aum
wicklungen überrascht, dIie WIFTF nıcht für ür en, CUu-c Formen Wır
möglıch hlelten. Treuen uNs, Aesem Wochenende DE-

mMeinsam mi1t nen auf AIie ucNSsSere Welt 1sT kompltex en VECIWOTTIC-

NS Knäuel, ın dem unüberschaubar e  en ach e1ıner Lebenskultur des
vIele Interessen Ineinander versirickt Evangeliums ın der Zerstreuung.
SINd. TODIeMmMe lassen sıch kaum mehr
lösen, we1l WIT nicht mehr verstehen,

Das Konzept der VUCA-Welt lst 1n denWIE es zusammenhängt.
NSsSere Welt 1st mehrdeutig: 0S S1IDt vVIele etzten Jahren 1m Management-Kontext

populär geworden. 1e RobhMissverständnıisse und vIele iıchtwel- Johansen und James Eucher, „Navıgatuneg
SC1I1. Mehrdeutigkeiten SsSind Teıl uUuNSCICET the VUCA Orld“, ıIn Research-Technolo-
Normahtät. Managment, Jan./Feb. 2013, 10-15

34 /397

or
de

ns
le

be
nForm, das geistliche Netzwerk,  wird 

heute immer wieder auch bei uns im 
Westen überlegt, als geistliche Lebens-
form in Städten oder auch auf dem 

Land. Es gibt also auch in der Geschich-
te Modelle, die das Entweder-Oder von 
Einsiedelei und Kloster zu verbinden 
suchen.

Elisabeth Hense

VUCA-Welt1

All diese Erfahrungen, diese Eindrücke 
und diese Überlegungen führen uns gut 
vor Augen, was wir heute unter dem 
Stichwort VUCA-Welt diskutieren. 
Das Wort VUCA ist ein englisches Akro-
nym. Es setzt sich zusammen aus den 
Anfangsbuchstaben verschiedener eng-
lischer Begriffe – Volatility (Flüchtig-
keit), Uncertainty (Unsicherheit), Com-
plexity (Komplexität) und Ambiguity 
(Ambiguität/Mehrdeutigkeit).
Unsere Welt ist flüchtig: sie verändert 
sich so rasch, dass wir sie als vorläufig, 
vergänglich und kurzlebig erfahren. Ei-
ne Seifenblase, die im Wind zerplatzt.
Unsere Welt ist unsicher: wir können 
kaum vorhersagen, wie sich unsere Welt 
weiterentwickelt. Wir erleben uns als 
Seiltänzer, suchen ständig nach einer 
guten Balance. Wir werden von Ent-
wicklungen überrascht, die wir nicht für 
möglich hielten.
Unsere Welt ist komplex: ein verworre-
nes Knäuel, in dem unüberschaubar 
viele Interessen ineinander verstrickt 
sind. Probleme lassen sich kaum mehr 
lösen, weil wir nicht mehr verstehen, 
wie alles zusammenhängt.
Unsere Welt ist mehrdeutig: es gibt viele 
Missverständnisse und viele Sichtwei-
sen. Mehrdeutigkeiten sind Teil unserer 
Normalität.

Die VUCA-Welt in all ihrer Unbestän-
digkeit, mit all ihren Risiken, in ihrer 
Undurchsichtigkeit und ihrer Zwielich-
tigkeit ist die Bühne, auf der wir uns 
heute bewegen. 
Funktioniert die Lebenskultur des 
Evangeliums noch als Kompass, um den 
Weg in eine gute Zukunft zu finden? 
Wir meinen: Ja! An diesem Wochenen-
de beschäftigen wir uns mit einem neu-
en ‚Es werde‘ für ein ‚gutes Leben‘ in-
mitten unserer VUCA-Welt. Wir wollen 
auf unseren Alltag schauen, auf den 
Kontext, in dem wir leben, auf Span-
nungen und Nöte in unserer Gesell-
schaft. Und dabei können wir entde-
cken, dass unsere VUCA-Welt uns 
Chancen bietet: Es kann etwas Neues 
entstehen. Althergebrachte Strukturen 
brechen weg. Dadurch entsteht Raum 
für neues Leben, neue Formen. Wir 
freuen uns, an diesem Wochenende ge-
meinsam mit Ihnen auf die Suche zu 
gehen nach einer Lebenskultur des 
Evangeliums in der Zerstreuung. 

1  Das Konzept der VUCA-Welt ist in den 
letzten Jahren im Management-Kontext 
populär geworden. Siehe z. B. Bob 
Johansen und James Eucher, „Navigating 
the VUCA World“, in: Research-Technolo-
gy Managment, Jan./Feb. 2013, 10-15.
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Ordensleben heute vollzieht sich in 
Spannungen zwischen Gemeinschafts-
leben und Beruf, zwischen Idealismus 
und Realität, zwischen einem Leben 
inmitten der Menschen in der Welt von 
heute und Rückzugsräumen. Doch ist 
das wirklich etwas Typisches für unsere 
Zeit? Haben das nicht alle Generatio-
nen durchmachen müssen, die unter 
dem Anspruch der Nachfolge Jesu an-
getreten sind? Ich möchte versuchen, 
einige historische Anmerkungen dazu 
beizusteuern. Drei Aspekte will ich je-
weils kurz andeuten: Sammlung und 
Zerstreuung sind nicht erst Phänomene 
unserer globalisierten Gesellschaft, 
sondern finden sich im Ordensleben zu 
allen Zeiten, wenn auch in unterschied-
lichen Formen und Intensitäten. Ein 
zentrierendes Element ist das Gemein-
schaftsleben; doch welches Modell von 
Gemeinschaft oder Familie steht ei-

gentlich dahinter? Und schließlich soll 
ein Plädoyer für das Fluide unsere 
Überlegungen zusammenfassen. 

1. Ein historischer Überblick: 
Sammlung und Zerstreuung

Zum Ursprungsimpuls jeder religiösen 
Gemeinschaft gehört die Sammlung. Das 
Modell dafür bieten die Einsiedler, die ab 
dem dritten Jahrhundert aus den ägypti-
schen Städten in die Wüste zogen, um 
sich ganz einem Leben in Gebet und 
Gottverbundenheit widmen zu können. 
Doch die „Apothtegmata Patrum“, die 
Sammlung der Aussprüche der Wüsten-
väter und -mütter, wie auch die ersten 
Lebensbeschreibungen sind genauso voll 
vom Gegenteil: von den Zerstreuungen, 
die in ihren Gedanken weiterhin vor-
herrschten, von Versuchungen und Bil-
dern, von inneren und äußeren Kämpfen.



haut und verarbeıtet. erkau werdenelıther versucht Jeder en SC1INEe e1ge- r  _auf Mese Spannun: DE- MmMussten S1e dort, Menschen S1P qa h-
ben. IIee des hl ened1l S1IDt dIie nehmen konnten, nämlich ın den StTäcl-
klassısche nNntwOrt VOT. S1e esteht ın ten. Weil AIie /isterzlienser nıcht 11UT

der Beständigkeit, einem ()rt hle1i- selhst für Oie Bestellung des Bodens Ug ol UOUJU
hben en Gegenmodell den ande- zuständiıg sondern auch den
rungsbewegungen, Ae dem ıch- Vertneh übernahmen, rchteten S1E ın
WOTT Völkerwanderung ekannt SINd. tädten und anderen Handelsplätzen
1ese Stablilıtät des TiIEeSs wırd Uurc Sta:  auser e1n, Ae Ihnen als steige
einen gleichmäßigen Leh ensrhythmus und Verkaufsplatz Ajenten. Für Alese
ach Ce1iner gemeiınsamene erganzt, urgaben wurde &e1INe Zzweıte Form VO  —

der und Arbeit ın arer eIsSE Klosterbrüdern eingeführt. Ihe Konver-
mMIteINaAaNder verbindet. Das ean Ce1INEeSs SC für OQıe körperlichen Arbeiten
olchen Klosters Cnden wWIT 1 DE- verantwortlich, OQıe S1e m1t Taglöhnemn

und tTemden andwerkernnNnanntien ST Galler Klosterplan: es,
Was dQas Kloster und der einzelne ONcC ausführten. 1ele Konversen arbeiteten
benötugt und wofür SCINE e1IN- eshalh auch nicht OQirekt 1 Kloster,
SeiIzen soll, 1st innerhalb der auern SsoNnNdern auf den Oflien der /Zisterzien-
Ünden Schade I1UTL, AQass e1in Kloster SCTI, den rangıen. Ihe OÖberleitun der
ach Ad1esem Plan nıcht WITKIIC CX 1S- ÖOkonomie und dQamıt auch der Grang]1-
Herte und erst ZWO Jahrhunderte Spa- lag ın den Händen des Cellerars, der

en ONcC WarTl. IIe za der Konver-ter ın ESSKIrC nachgebaut WITd.
Ihe Realität sah nämlich anders AUS. A SC War schr STOB SO lehbten ın alr-
dem Jahrhundert wurde Ordenslieben AdUX 115(0) etiwa 200 Mönche und
ZU Gebetsstress. urc Qie vIelen 300 Konversen. Rıevaulx War 1165
Menschen, OQıe sıch dem der Mön- VO  — 15() Mönchen und H ()() Lalen hbrü-
che anempfohlen, sue dQas äglıch dern belegt. Identitätsfindung Uurc
leistende Pensum Messfeljern und Abgrenzung der Aufgabengebilete, Ja
Psalmen Das Gleichgewicht zwıschen rennun ın unterschledliche Klassen!

un Arbeit wWar dQann gestört, I eses Modell wurde ın den rauenSe-
WEnnn WIE ın uny äglıch 137/ Psalmen meinschaften hıs Zzu /weIıten Vatllka-

beten, Z7wel gemelinschaftliche nıschen Konzil praktiziert. Der Samm-
Hochämter felern und och mehrere lung konnten sich dIie Nonnen wldmen,
Prnvatmessen für Verstorbene lesen Ae LaAleNsSchwestern dagegen hatten ın

Zerstreuung kann auch ın über- Ihrem Tagesablauf weniıger gesicherte
mäßıiger Frömm1  eit hbestehen. Zeiten für dQas S1e hatten OQıe Last
IIe benediktinische Neugründung der der Arbeit tragen.
/Zisterzienser hatte m1t anderen Prohle- IIe ewegsun des hl Franzıskus 111US$5-

und I11USS m1t wIeder anderen Prohle-I1NEeCN kämpfen hre Klöster hatten
nicht mehr alle Funktionen innerhalb LNEeN kämpfen. Der Stabilıtät NaVAals der
der auern, SsOoNdern S1P wurden STO- Heıilige Ale MobIilıtät Als
Ben Wıirtschaftsunternehmen mıt 111a- Wanderprediger 1mM mMer terwegs, häu-
len ın e1nem großen Umkreıis Auf 11g VOTl einem Konvent ın einen ande-
rangıen wurden OQıe TOCAUKTEe angeE- Ic1H V|  ZL, SINa OQıe Franzıskaner en C2399
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nSeither versucht jeder Orden seine eige-

ne Antwort auf diese Spannung zu ge-
ben. Die Regel des hl. Benedikt gibt die 
klassische Antwort vor. Sie besteht in 
der Beständigkeit, an einem Ort zu blei-
ben – ein Gegenmodell zu den Wande-
rungsbewegungen, die unter dem Stich-
wort Völkerwanderung bekannt sind. 
Diese Stabilität des Ortes wird durch 
einen gleichmäßigen Lebensrhythmus 
nach einer gemeinsamen Regel ergänzt, 
der Gebet und Arbeit in lebbarer Weise 
miteinander verbindet. Das Ideal eines 
solchen Klosters finden wir im so ge-
nannten St. Galler Klosterplan: Alles, 
was das Kloster und der einzelne Mönch 
benötigt und wofür er seine Kräfte ein-
setzen soll, ist innerhalb der Mauern zu 
finden. Schade nur, dass ein Kloster 
nach diesem Plan nicht wirklich exis-
tierte und erst zwölf Jahrhunderte spä-
ter in Messkirch nachgebaut wird.
Die Realität sah nämlich anders aus. Ab 
dem 9. Jahrhundert wurde Ordensleben 
zum Gebetsstress. Durch die vielen 
Menschen, die sich dem Gebet der Mön-
che anempfohlen, stieg das täglich zu 
leistende Pensum an Messfeiern und 
Psalmen. Das Gleichgewicht zwischen 
Gebet und Arbeit war dann gestört, 
wenn wie in Cluny täglich 137 Psalmen 
zu beten, zwei gemeinschaftliche 
Hochämter zu feiern und noch mehrere 
Privatmessen für Verstorbene zu lesen 
waren. Zerstreuung kann auch in über-
mäßiger Frömmigkeit bestehen.
Die benediktinische Neugründung der 
Zisterzienser hatte mit anderen Proble-
men zu kämpfen. Ihre Klöster hatten 
nicht mehr alle Funktionen innerhalb 
der Mauern, sondern sie wurden zu gro-
ßen Wirtschaftsunternehmen mit Filia-
len in einem großen Umkreis. Auf 
Grangien wurden die Produkte ange-

baut und verarbeitet. Verkauft werden 
mussten sie dort, wo Menschen sie ab-
nehmen konnten, nämlich in den Städ-
ten. Weil die Zisterzienser nicht nur 
selbst für die Bestellung des Bodens 
zuständig waren, sondern auch den 
Vertrieb übernahmen, richteten sie in 
Städten und anderen Handelsplätzen 
Stadthäuser ein, die ihnen als Absteige 
und Verkaufsplatz dienten. Für diese 
Aufgaben wurde eine zweite Form von 
Klosterbrüdern eingeführt. Die Konver-
sen waren für die körperlichen Arbeiten 
verantwortlich, die sie mit Taglöhnern 
und fremden Handwerkern zusammen 
ausführten. Viele Konversen arbeiteten 
deshalb auch nicht direkt im Kloster, 
sondern auf den Höfen der Zisterzien-
ser, den Grangien. Die Oberleitung der 
Ökonomie und damit auch der Grangi-
en lag in den Händen des Cellerars, der 
ein Mönch war. Die Anzahl der Konver-
sen war sehr groß. So lebten in Clair-
vaux um 1150 etwa 200 Mönche und 
300 Konversen. Rievaulx war um 1165 
von 150 Mönchen und 500 Laienbrü-
dern belegt. Identitätsfindung durch 
Abgrenzung der Aufgabengebiete, ja 
Trennung in unterschiedliche Klassen! 
Dieses Modell wurde in den Frauenge-
meinschaften bis zum Zweiten Vatika-
nischen Konzil praktiziert. Der Samm-
lung konnten sich die Nonnen widmen, 
die Laienschwestern dagegen hatten in 
ihrem Tagesablauf weniger gesicherte 
Zeiten für das Gebet. Sie hatten die Last 
der Arbeit zu tragen. 
Die Bewegung des hl. Franziskus muss-
te und muss mit wieder anderen Proble-
men kämpfen. Der Stabilität setzte der 
Heilige die Mobilität entgegen. Als 
Wanderprediger immer unterwegs, häu-
fig von einem Konvent in einen ande-
ren versetzt, sind die Franziskaner ein 



pisches Modell für 1in en ın der Gelände auch och (iıtter ın
Zerstreuung. Franzıskus selhst hatte den Sprechzimmern VOT. ass Qiese S1-
Aiese 5Spannung, ın dIie iıhn SC1IN Enga- cherungsmittel abher niıcht automatisch
gement für Ae Armsten und Rand ZUT ammlun der Nonnen beltrugen,
der Gesellschaft Stehenden eIührt hat- zeIgt Qas eisple der leresa VOTl vıla,
LE, gespürt, als sich Irühzeltig VOTl der OQıe auf dem Weg über Ae Sprechzim-
Leiıtung SC1INer Gemeinschaft zurückzog. INCT die zerstreuende Kommunıkation
DIe mystischen begegnungen ın der des städtischen Klatsches ın dQas Kloster
Anfangsze1 dem Kreuz VO  — San hinein 1eß Ihr eigener Weg führte S1e
DamJano und FEFnde SC1INES Lebens erst dQdann ın dIie der Seelenburg,
auf dem berg La erna verdeutlichen als S1E OQıe schützende Klausur verließ,
Qie Sechnsucht ach ammlun un ın der Aktion dIie Kontemplation
erein1gun: m1t dem, der sıch ın SC1INer Nnden
KenoOosIs Sanz den Menschen zugewandt Ihesen Weg gingenN dQdann OQıe apostoli-
hatte ME heute kennt Iranzıskanısches schen en und Kongregationen. Klas-
en Adiese S>pannun zwıschen der Ssisch Sind Ae Welsungen des IranzÖös1-
totalen Hıinwendung den Menschen schen Prnesters Vınzenz VO  — Paul, der
un der zeıtweılısen Möglıc  el des dIie Klausur des Herzens 1m eCuzgan:
ückzugs ın Ae Einsamkeıt, wIeder der traßen der ansledelte. FEıne
N  — ZUT persönlichen und geme1n- SsOölche Aussage OQlrekt ZU  —

schaftlichen Iden Utät Nnden Grundintuhon der Säkularınsüutute, für
Be]l den zeitgleich gegründeten Domminı- deren Mitglieder OQıe „Welt“ kein Hın-
kanern MNndet sich &e1iNe annlıche 5Span- dernIis für OQıe Gottesbeziehung darstellt,
nungs S1e 1sT allerdings urc OAie etOo- SsOoNdern vIelmehr der Weg lst, OQıe
nNnung des Stuciums als der intelle  ellen Zerstreuung ın Ae ammlun integ-

Heren.Beschäftgung mıt dem Gottesgeheimn1s
und der Weiltervermittlung ın Predigt ÄAn den Möglichkeiten, AIie 5Spannun:
und Verkündigung „contemplata 1118 zwıschen ammlun und Zerstreuung
tradere“ cher als he] den Franzıska- auszuhalten, lassen sich SOM Ae VCI-

CIn aufzulösen. natlus VO  — Loyola schledenen Wege der Nachfolge Jesu
versuchte ammlun und Zerstreuung aufzeigen. MmMmmMer abher hbedarf 0S Zzenl-
Uurc Ae Klammer des Gehorsams und Merender Flemente. Ist Qas Bıld der Fa-
dIie Sendung Uurc den aps verbin- mılje für rellg1öse Gemeinschaften DE-
den eine Weılsung OQıe Studenten, eıgnet, Qiese Spannun: integrieren?
sich mıt e1ner Stunde DPFO Jag
egnügen und den est der Zeıit dem Das Famılıenmodell
Stuchilum w1ldmen, 1sT &e1iNe are ProO- eın gee1gnetes Bild für das
rıtätensetzung für Qas Apostolat und Ae Ordensleben?
Vorbereitung Adarauf.
Anders he]l den Frauenorden. SeIT dem Auf der Bischofssynode 1m Oktober
spaten Mittelalter wurden S1e hinter 2015 en vIele 1SCHOTE en über
Klostermauern versteckt. „Periculosa”, ihre eigenen Famllienerfahrungen he-
gefährlich S71 ( Ohne AMese. Das Konzil rchtet. €] wurde C1INe ro Vanatı-

400 VO  — {ITnent chneh neben e1nem onshbreıite testgestellt: 1SCHOTE rTlieben400

typisches Modell für ein Leben in der 
Zerstreuung. Franziskus selbst hatte 
diese Spannung, in die ihn sein Enga-
gement für die Ärmsten und am Rand 
der Gesellschaft Stehenden geführt hat-
te, gespürt, als er sich frühzeitig von der 
Leitung seiner Gemeinschaft zurückzog. 
Die mystischen Begegnungen in der 
Anfangszeit unter dem Kreuz von San 
Damiano und gegen Ende seines Lebens 
auf dem Berg La Verna verdeutlichen 
die Sehnsucht nach Sammlung und 
Vereinigung mit dem, der sich in seiner 
Kenosis ganz den Menschen zugewandt 
hatte. Bis heute kennt franziskanisches 
Leben diese Spannung zwischen der 
totalen Hinwendung zu den Menschen 
und der zeitweisen Möglichkeit des 
Rückzugs in die Einsamkeit, um wieder 
neu zur persönlichen und gemein-
schaftlichen Identität zu finden.
Bei den zeitgleich gegründeten Domini-
kanern findet sich eine ähnliche Span-
nung. Sie ist allerdings durch die Beto-
nung des Studiums als der intellektuellen 
Beschäftigung mit dem Gottesgeheimnis 
und der Weitervermittlung in Predigt 
und Verkündigung – „contemplata aliis 
tradere“ – eher als bei den Franziska-
nern aufzulösen. Ignatius von Loyola 
versuchte Sammlung und Zerstreuung 
durch die Klammer des Gehorsams und 
die Sendung durch den Papst zu verbin-
den. Seine Weisung an die Studenten, 
sich mit einer Stunde Gebet pro Tag zu 
begnügen und den Rest der Zeit dem 
Studium zu widmen, ist eine klare Prio-
ritätensetzung für das Apostolat und die 
Vorbereitung darauf.
Anders bei den Frauenorden. Seit dem 
späten Mittelalter wurden sie hinter 
Klostermauern versteckt. „Periculosa“, 
gefährlich sei es ohne diese. Das Konzil 
von Trient schrieb neben einem um-

mauerten Gelände auch noch Gitter in 
den Sprechzimmern vor. Dass diese Si-
cherungsmittel aber nicht automatisch 
zur Sammlung der Nonnen beitrugen, 
zeigt das Beispiel der Teresa von Avila, 
die auf dem Weg über die Sprechzim-
mer die zerstreuende Kommunikation 
des städtischen Klatsches in das Kloster 
hinein ließ. Ihr eigener Weg führte sie 
erst dann in die Mitte der Seelenburg, 
als sie die schützende Klausur verließ, 
um in der Aktion die Kontemplation zu 
finden.
Diesen Weg gingen dann die apostoli-
schen Orden und Kongregationen. Klas-
sisch sind die Weisungen des französi-
schen Priesters Vinzenz von Paul, der 
die Klausur des Herzens im Kreuzgang 
der Straßen der Stadt ansiedelte. Eine 
solche Aussage führt  direkt  zur 
Grundintuition der Säkularinstitute, für 
deren Mitglieder die „Welt“ kein Hin-
dernis für die Gottesbeziehung darstellt, 
sondern vielmehr der Weg ist, um die 
Zerstreuung in die Sammlung zu integ-
rieren.
An den Möglichkeiten, die Spannung 
zwischen Sammlung und Zerstreuung 
auszuhalten, lassen sich somit die ver-
schiedenen Wege der Nachfolge Jesu 
aufzeigen. Immer aber bedarf es zent-
rierender Elemente. Ist das Bild der Fa-
milie für religiöse Gemeinschaften ge-
eignet, diese Spannung zu integrieren?

2. Das Familienmodell – 
ein geeignetes Bild für das 
Ordensleben?

Auf der Bischofssynode im Oktober 
2015 haben viele Bischöfe offen über 
ihre eigenen Familienerfahrungen be-
richtet. Dabei wurde eine große Variati-
onsbreite festgestellt: Bischöfe erleben 



ın Ihren eigenen Famılıen Intakte eNel1- meısten Menschen ın der Industriege- r  _che Gememinschaften, zerbrochene Be- sellschaft Im Ordenslieben entspricht (
ziehungen, Patchwork-Beziehungen, ZWar der ausgesprochenen oder —
gleichgeschlechtliche Partnerschaften gesprochenen Sehnsucht ach Intakten
uUuSwW. 1ese offenkundig gewordene und Beziehungen zwıschen den M1  Jjedern, Ug ol UOUJU
1mM mMer OÖffentlicher Aiskulerte Pluralıtät ach Treundschaftlich-geschwisterl1-
1st en Zeichen uUuNScCIET ZeIlt Doch dQdarf cher Beheimatung ın den Ööstern und
S1P nıcht arüber hinwegtäuschen, AQass Hausgemeinschaften, unterliegt aber
auch ın Tüheren Zeiten Qas Famnhlenle- den AUS den Herkunftsfamilien über-
hben es andere als en darstellte Befähigungen oder elas-
Ihe Mehrgenerationenfamilie m1t vVelen Lungen für en CNSETES 7Zusammenle-
ndern, Ae IMedlhich e1nem aus ben. Der Ahstand VOTl der Gemeinschaft
zusammenlebte, 1sT schon eshalb 1in 1st eshalhbh auch &e1INe Chance, (jemeın-
ythos, we1l hıs ın dQas Jahrhundert
hınem OQıe 5Säuglings- und Kleinkınder-
sterblichkeıit hoch WAäl, Qass 11UTr

nıge er dQas Jugendalter erreichten.
Im ländlıchen Bereich und ın den hand-
werklichen Berufen ZWar Wohn-
und Arbeitsstätte MmMeıstens ın e1nem
Haus, doch gehörte ZU!r Ausbildung VO  — Ie gedruckte Ausgabe
esellen Ce1nNe mehrjährige ander-
schaft und wurden Famıillen äufger
urc KrJeg, Krankheit Oder Tod Ce1INEeSs
Ehepartners auseinandergerIissen, als
Aiıes heute der Fall 1sSt.
Ihe Industnalisierung Se1IT dem etzten schaft TICUu schätzen und Ae (jemeın-
Viertel des Jahrhunderts verstärkte schaftsfähigkeıt wIeder erlernen.
jJedoch dIie Sehnsucht ach dem Mythos emeZzu Tlieben der meIısten
Ce1iner heilen amılıe In Qieser Zelt enT- Ordensleute, Qass Familienhaftugkeit ın
stand auch dIie Verehrung der eiligen der eigenen Gemeinschaft Oft nicht (1 —

Familie, Ae ZU!T massenhaften Verbrei- Tahren WITd. IIe laspora der en m1t
Lung des klassiıschen Schlafzımmerbil- kleinen Kommunıtäten und der tTen-
des VOTl arıa und OSEe m1t dem kle1i- nung VO  — Arbeits- und Lebensbereich
NCNn esus ın der SOWI1@e 1m ordert e1nem Überdenken des Famı-

Hhenideals heraus. amı stehen dIie ()r-Jahrhundert ZU!T ründun VOT Ordens-
gemeinschaften Aesem spirıtuel- den ın der Realhtät der Gesellschaft S1e
len LeiItmoUV führte können und mMUSSEeN deren Beziehungs-
DIeses el der eil1gen amılle probleme durchtragen und lösen helfen

Das Modell der amılıe als Modell fürkontrastlerte Sanz abgesehen VOTl der
Fragwürdigkeıit der Exemplarıtät der en hbereıitet aIS0O Schwien  elten. IIe
ldylliıschen in-Kind-Famuilie, wWIe S1E Gefahr besteht, Qass 0S AUS erwachse-
OQıe Tradıtion der Kırche für esSus NCNn Menschen Kınder auf LebenszeIt
Nnımm der LebenswIirklichkeit der macht, deren Abhängigkeıit und Un- 4()1401
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nin ihren eigenen Familien intakte eheli-

che Gemeinschaften, zerbrochene Be-
ziehungen, Patchwork-Beziehungen, 
gleichgeschlechtliche Partnerschaften 
usw. Diese offenkundig gewordene und 
immer öffentlicher diskutierte Pluralität 
ist ein Zeichen unserer Zeit. Doch darf 
sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
auch in früheren Zeiten das Familienle-
ben alles andere als ein Idyll darstellte. 
Die Mehrgenerationenfamilie mit vielen 
Kindern, die friedlich unter einem Haus 
zusammenlebte, ist schon deshalb ein 
Mythos, weil bis in das 20. Jahrhundert 
hinein die Säuglings- und Kleinkinder-
sterblichkeit so hoch war, dass nur we-
nige Kinder das Jugendalter erreichten. 
Im ländlichen Bereich und in den hand-
werklichen Berufen waren zwar Wohn- 
und Arbeitsstätte meistens in einem 
Haus, doch gehörte zur Ausbildung von 
Gesellen eine mehrjährige Wander-
schaft und wurden Familien häufiger 
durch Krieg, Krankheit oder Tod eines 
Ehepartners auseinandergerissen, als 
dies heute der Fall ist.
Die Industrialisierung seit dem letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts verstärkte 
jedoch die Sehnsucht nach dem Mythos 
einer heilen Familie. In dieser Zeit ent-
stand auch die Verehrung der Heiligen 
Familie, die zur massenhaften Verbrei-
tung des klassischen Schlafzimmerbil-
des von Maria und Josef mit dem klei-
nen Jesus in der Mitte sowie im 19. 
Jahrhundert zur Gründung von Ordens-
gemeinschaften unter diesem spirituel-
len Leitmotiv führte.
Dieses Leitbild der Heiligen Familie 
kontrastierte – ganz abgesehen von der 
Fragwürdigkeit der Exemplarität der 
idyllischen Ein-Kind-Familie, wie sie 
die Tradition der Kirche für Jesus an-
nimmt – der Lebenswirklichkeit der 

meisten Menschen in der Industriege-
sellschaft. Im Ordensleben entspricht es 
zwar der ausgesprochenen oder unaus-
gesprochenen Sehnsucht nach intakten 
Beziehungen zwischen den Mitgliedern, 
nach freundschaftlich-geschwisterli-
cher Beheimatung in den Klöstern und 
Hausgemeinschaften, unterliegt aber 
den aus den Herkunftsfamilien über-
nommenen Befähigungen oder Belas-
tungen für ein engeres Zusammenle-
ben. Der Abstand von der Gemeinschaft 
ist deshalb auch eine Chance, Gemein-

schaft neu zu schätzen und die Gemein-
schaftsfähigkeit wieder zu erlernen. 
Zudem gehört zum Erleben der meisten 
Ordensleute, dass Familienhaftigkeit in 
der eigenen Gemeinschaft oft nicht er-
fahren wird. Die Diaspora der Orden mit 
kleinen Kommunitäten und der Tren-
nung von Arbeits- und Lebensbereich 
fordert zu einem Überdenken des Fami-
lienideals heraus. Damit stehen die Or-
den in der Realität der Gesellschaft. Sie 
können und müssen deren Beziehungs-
probleme durchtragen und lösen helfen.
Das Modell der Familie als Modell für 
Orden bereitet also Schwierigkeiten. Die 
Gefahr besteht, dass es aus erwachse-
nen Menschen Kinder auf Lebenszeit 
macht, deren Abhängigkeit und Un-
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selbstständigkeıt spirıtuell verklärt sich die Gesellschaft ın SsOz1almoralı-
wIrd. Das mıt dem Idealbild der amılıe sche Mileus auftellte. Das SsOz]lalıstUsche
verbundene Ziel War zwelfellos, OQıe (1e- Arbelitermilieu, Qas protestanüusche und
meilnschaft stahıl halten Doch kann VOT em dQas katholische Milheu
un 111 e1in en überhaupt stahıl Iräager klar deNnmerter kollektiver den-
SC1IN Wäre Qas niıcht dQas FEnde Jeder ıtaten IIe enrza der Katholiken
Erneuerung? Ich plädiere eshalh für SINg regelmäßig ın den 5Sonntagsgot-
C1INe CUuUuC Hochschätzung des luiden, tesdilenst, empfing Qas Bußsakrament,
des Unsicheren, der Instabihtät. heiratete katholisch und dIie KIın-

der ın A1esem Glauben, dIie mındestens
katholische Volksschulen hbesuchtenFın Plädoyer für das Fluide
und über Ae Jugendarbeit wIeder selhst

Ihe meIısten Gründungsimpulse fordern, ın Aiese Weltanschauung hineinwuch-
WIE ich 1m ersten Te1l uUuNSCIET UÜberle- SCI1, AIie Uurc katholische Zeiıtungen
gungen dargelegt habe, Ae Inhelt und und Zeitschnften, OQıe Mitgliedschaft ın
IdenUtät Ce1nNer Gemeinschaft den katholischen ereinen und anlässlich
Praämmssen e1ner lıta COM MUNIS und E1-— VOT ahlen dQas Kreuzchen he] der Zen-
NClr klarene und Lebensform. ME ın trumsparte]l gestärkt wurde. 1C  1  e
Oie etzten Jahrzehnte wurde zudem Iräager Aieses katholischen Miheus
betont, Aass der EINTHTTE ın &e1INe rellg1öse IcnMhNn auch AIie rden, ın denen ın den
amılıe den TucC m1t der Herkunftsfa- Jahrzehnten VOT dem Konzil C1INe starke

Konzentration auf tradınNonale Formenm1ılıe implizierte, sichtbar emacht
urc restrikive Kegelungen für He1- stattfand. Diszıplın und Gehorsam WUT-

maturlauh Oder Teilnahme Felerlich- den betont, obwohl Oie Erfahrungen
keiten und TITraueranlässen ın der Her- und FEriebniswelten der Mitglieder,
kunftsfamıllie In dem Maße, ın dem nıcht zuletzt urc Ae Weltkriegssitua-
Aiese are rennun niıcht mehr voll- on ın der Helımat und der ront,

wird, auch nicht mehr vollzogen hereıts C1INe Sanz andere Sprache TOr-
werden kann und will, entstehen mulU- derten. 1cC zufällı ekamen eshalhbh
ple IdenUtäten. Ich bın ın e1iner anderen dIie en dQdann ihre großen Krisen, als

ın melıner Gemeinschaft als ın dQas Milheu sich aufzulösen begann,
Tan nıcht erst Qas / welılte Vatiıkanıschemeinem eruf, ın mMmeiınem Freundes-

kreIis oder ın meiınem apostolischen Konziıl und die Transformatlonen der
Umfeld Und dIie Rollen verändern sich 1968er schuld SINdA.
ın längerem Oder kürzerem Ahbstand Je aralle ZUT uflösun der Milheus
ach Lebensalter, ach Lebensphase, taucht ın den nalysen der 1960er Jah-
ach Zufmedenheit oder YISE T1 OQıe der Begriff „pluralıstische Gesell-
C1INe Oder andere IdenUtät ın den Vortr- schaft“ aufl. Ihe Weltkirche hat auf dem
dergrund Konzıil Aiese andlun DOSIUV auUTSe-
Ihe en rlieben mıt Ihren Mı  Jledern srıifen „Gaudiıum eT .  Spe:  » „Dignıitatis
das, Was Gesellscha und Kırche humanae“ und „Nostra gelate SsSind OQıe
Für QdQas ahrhundert eiwa zwıschen wegwelsenden Dokumente. 1C
185) und 195() wIrd ın der Forschung wagemut1ı dQdann dIie 1SCHOTEe ın

A{ ür Deutschland diagnostizlert, Qass Ihren IHOÖözesen. Experimente ın der I 1-402

selbstständigkeit spirituell verklärt 
wird. Das mit dem Idealbild der Familie 
verbundene Ziel war zweifellos, die Ge-
meinschaft stabil zu halten. Doch kann 
und will ein Orden überhaupt stabil 
sein? Wäre das nicht das Ende jeder 
Erneuerung? Ich plädiere deshalb für 
eine neue Hochschätzung des Fluiden, 
des Unsicheren, der Instabilität.

3. Ein Plädoyer für das Fluide

Die meisten Gründungsimpulse fordern, 
wie ich im ersten Teil unserer Überle-
gungen dargelegt habe, die Einheit und 
Identität einer Gemeinschaft unter den 
Prämissen einer vita communis und ei-
ner klaren Regel und Lebensform. Bis in 
die letzten Jahrzehnte wurde zudem 
betont, dass der Eintritt in eine religiöse 
Familie den Bruch mit der Herkunftsfa-
milie implizierte, sichtbar gemacht 
durch restriktive Regelungen für Hei-
maturlaub oder Teilnahme an Feierlich-
keiten und Traueranlässen in der Her-
kunftsfamilie. In dem Maße, in dem 
diese klare Trennung nicht mehr voll-
zogen wird, auch nicht mehr vollzogen 
werden kann und will, entstehen multi-
ple Identitäten. Ich bin in einer anderen 
Rolle in meiner Gemeinschaft als in 
meinem Beruf, in meinem Freundes-
kreis oder in meinem apostolischen 
Umfeld. Und die Rollen verändern sich 
in längerem oder kürzerem Abstand. Je 
nach Lebensalter, nach Lebensphase, 
nach Zufriedenheit oder Krise tritt die 
eine oder andere Identität in den Vor-
dergrund.
Die Orden erleben mit ihren Mitgliedern 
das, was Gesellschaft und Kirche prägt. 
Für das Jahrhundert etwa zwischen 
1850 und 1950 wird in der Forschung 
für Deutschland diagnostiziert, dass 

sich die Gesellschaft in sozialmorali-
sche Milieus aufteilte. Das sozialistische 
Arbeitermilieu, das protestantische und 
vor allem das katholische Milieu waren 
Träger klar definierter kollektiver Iden-
titäten. Die Mehrzahl der Katholiken 
ging regelmäßig in den Sonntagsgot-
tesdienst, empfing das Bußsakrament, 
heiratete katholisch und erzog die Kin-
der in diesem Glauben, die mindestens 
katholische Volksschulen besuchten 
und über die Jugendarbeit wieder selbst 
in diese Weltanschauung hineinwuch-
sen, die durch katholische Zeitungen 
und Zeitschriften, die Mitgliedschaft in 
katholischen Vereinen und anlässlich 
von Wahlen das Kreuzchen bei der Zen-
trumspartei gestärkt wurde. Wichtige 
Träger dieses katholischen Milieus wa-
ren auch die Orden, in denen in den 
Jahrzehnten vor dem Konzil eine starke 
Konzentration auf traditionale Formen 
stattfand. Disziplin und Gehorsam wur-
den betont, obwohl die Erfahrungen 
und Erlebniswelten der Mitglieder, 
nicht zuletzt durch die Weltkriegssitua-
tion in der Heimat und an der Front, 
bereits eine ganz andere Sprache for-
derten. Nicht zufällig bekamen deshalb 
die Orden dann ihre großen Krisen, als 
das Milieu sich aufzulösen begann, wo-
ran nicht erst das Zweite Vatikanische 
Konzil und die Transformationen der 
1968er schuld sind.
Parallel zur Auflösung der Milieus 
taucht in den Analysen der 1960er Jah-
re der Begriff „pluralistische Gesell-
schaft“ auf. Die Weltkirche hat auf dem 
Konzil diese Wandlung positiv aufge-
griffen – „Gaudium et spes“, „Dignitatis 
humanae“ und „Nostra aetate“ sind die 
wegweisenden Dokumente. Nicht so 
wagemutig waren dann die Bischöfe in 
ihren Diözesen. Experimente in der Li-



dIie Unterschiedlichkeit der Persönlich-turgle, ın den Lebensformen und ın den r  _theologischen ugäangen ZUT Welt ira- keiten ın den Gemeinschaften, abher
auch OQıe verschledenen IdenUtäten undfen hald auf Warnungen VOT vVelen

Unsicherheiten. IIe Versuchungen des Rollen der Mitschwestern und Mitbrü-
Tradınonalismus und Fundamentalis- Ug ol UOUJUder akzeptleren, niıcht als Gefahr,
I1NUS lassen sıch nicht auf zahlenmäßig sSsonNdern als ('hance ZUT Bereicherung
kleine Gruppen Erzbischof eiebvrtTe des mIıteinander gestaltenden Le-
und OQıe lateinıische esSsSE eingrenzen. hens. Zum zweıten können solche (1e-
S1e zeigen sich ın den Gemeinschaften meinschaften ın ilhrer Differenzlerung,
ın vielfältigen Erscheinungsformen aber auch ın der gemeiınsamen uc
gelstiger und spirıtueller Enge Doch ach einenden Flementen anderen S11-
VOT Mauern Sind UNSCEIC Gemeinschaf- henden Helımat un StTütze hl]ıeten.
ten schon an nıcht mehr umgeben 1elie Klöster hleten aume d  4 ın denen
Ihe Welt 1st ın den en schr vIel mehr spirıtuelle Erfahrungen emacht und
prasent als anderen Zeiten SO 1Ns Wort eDrac werden können.
raucht ( auch andere Ormen der ()r- SC  1e3n11c kann Qas Bekenntnis (1u-
densex1stenz, als qualifizilerte Mın- iıden ExIstenzen auch en beıtrag se1n,
erheıit dQas Evangelium en und he- Ale Spirıtualitäten uUuNSCICECT (Jemeın-
zeugen können. schaften „welthaft“ erganzen OQıe
Ich plädiere eshalb für en hbeherztes Ja Unsicherheiten nıcht verdrängen,

dem Iulden uUuNSCICET 1U  — nıcht mehr SsOoNdern als Weg NnnNerer Keifung und
11UT pluralıstischen, sonNdern ODalen geistlicher e1te aufzufassen.
Gesellschaft Das hbedeutet ZU einen,

Doch Kann UNG I] e1N Froen
überhaupt otah!ı cpIn”*

\Väre das NIC das FNCe leder
Erneuerung”

ch olädiere eshalb für EINE LEeUE

Hochschätzung des lulden des
Unsicheren, der Instabıilıtät

Joachım CcChmied! Sch
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nturgie, in den Lebensformen und in den 

theologischen Zugängen zur Welt tra-
fen bald auf Warnungen vor zu vielen 
Unsicherheiten. Die Versuchungen des 
Traditionalismus und Fundamentalis-
mus lassen sich nicht auf zahlenmäßig 
kleine Gruppen um Erzbischof Lefebvre 
und die lateinische Messe eingrenzen. 
Sie zeigen sich in den Gemeinschaften 
in vielfältigen Erscheinungsformen 
geistiger und spiritueller Enge. Doch 
von Mauern sind unsere Gemeinschaf-
ten schon lange nicht mehr umgeben. 
Die Welt ist in den Orden sehr viel mehr 
präsent als zu anderen Zeiten. So 
braucht es auch andere Formen der Or-
densexistenz, um als qualifizierte Min-
derheit das Evangelium leben und be-
zeugen zu können.
Ich plädiere deshalb für ein beherztes Ja 
zu dem Fluiden unserer nun nicht mehr 
nur pluralistischen, sondern globalen 
Gesellschaft. Das bedeutet zum einen, 

die Unterschiedlichkeit der Persönlich-
keiten in den Gemeinschaften, aber 
auch die verschiedenen Identitäten und 
Rollen der Mitschwestern und Mitbrü-
der zu akzeptieren, nicht als Gefahr, 
sondern als Chance zur Bereicherung 
des miteinander zu gestaltenden Le-
bens. Zum zweiten können solche Ge-
meinschaften in ihrer Differenzierung, 
aber auch in der gemeinsamen Suche 
nach einenden Elementen anderen Su-
chenden Heimat und Stütze bieten. 
Viele Klöster bieten Räume an, in denen 
spirituelle Erfahrungen gemacht und 
ins Wort gebracht werden können. 
Schließlich kann das Bekenntnis zu flu-
iden Existenzen auch ein Beitrag sein, 
die Spiritualitäten unserer Gemein-
schaften „welthaft“ zu ergänzen – die 
Unsicherheiten nicht zu verdrängen, 
sondern als Weg zu innerer Reifung und 
geistlicher Weite aufzufassen. 

 „Doch kann und will ein Orden
 überhaupt stabil sein? 
  Wäre das nicht das Ende jeder
  Erneuerung? 
Ich plädiere deshalb für eine neue
 Hochschätzung des Fluiden, des 
   Unsicheren, der Instabilität.“

P. Joachim Schmiedl ISch
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BleIiDt alles anders‘ VOrT'T) der K PaTtt. der
(eigenen) Urdensgeschichte

„Wenn ın den Klöstern Oft dQavon cken. Eın Olches orgehen kann ın E1-—
gesprochen wIrd, Qass e{tiwas ‚schon NCr Gemeinschaft b]ıswellen Aramatı-
1mM mMer SO WAäT, zIelt Qamıt erstaunlı- sche Entwicklungen annehmen, denn
cherweIlise keiner auf den rsprun Q1ies ühre, Hochschild weıter, h]ıs-
hbzw. Aie Gründung des Osters. (...) welilen auch dazu, AQass C1INe hbestehende
Wenn ‚schon 1mM Mer SO WAafT, NSE verlängert oder Sar und Aiıes 1st
el Qas vlelmehr, Qass ( erst) SEIT der fulmımnante chluss VOT Hochschilds

ZWwWEe1 hıs dreıi Klostergenerationen Setzung ın passıver eISE dIie /7ukunft
esteht ES scht also SC  1C änzlıc vermleden werde, we1l sich
en Gewohnheitsrecht (...) das| Ae dQann Konformitätsdruck und Selhbst-
Begründungslast für Alternativen ZEeI1ISUT entfalten würden, m1t er
hoch an|setzt], Qass S1E aklTısc ac den aktuellen STATUS JUO he-
möglıich werden .. | wahren,‘ kurzum: „Das wWar schon 11 -

INCT SO  0. 1st C1INe Aussage, OQıe wenıger
Was der 5Sozlologe Michael Hochschild dIie ewegsun und OQıe Einheit, SsoNnNdern
J]er ın schr verdichteter Form he- cher OQıe Abgrenzung, Ae ausschließli-
schre1bt, 1sT hbıswellen Alltag ın Ordens- che ewahrun: und Qamıt dIie ersireu-
gemeinschaften: „Das War schon IM mer ung Ördert
SO  0. wIird als rgumen herangezogen, Der Saltz „Das War schon 1mMmMer SO  0.
WEnnn 0S ILL, auf Gewohnheiltsrechte transportiert el SCI1INEe Botschaft ın
pochen und adurch nıcht selten auch Ce1ner aufschlussreichen Formulierung,

4()4 alternatıve Sichtwelsen unterdrü- Indem CT dIie Geschichte Ce1iner (1emeın-404

Nicole Grochowina

„Bleibt alles anders“ – von der Kraft der 
(eigenen) Ordensgeschichte

Nicole Grochowina
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„Wenn in den Klöstern oft davon 
gesprochen wird, dass etwas ‚schon 
immer so‘ war, zielt damit erstaunli-
cherweise keiner auf den Ursprung 
bzw. die Gründung des Klosters. (…) 
Wenn etwas ‚schon immer so‘ war, 
heißt das vielmehr, dass es (erst) seit 
ca. zwei bis drei Klostergenerationen 
besteht. Es geht [also] schlicht um 
ein Gewohnheitsrecht (…) [, das] die 
Begründungslast für Alternativen so 
hoch an[setzt], dass sie faktisch un-
möglich werden.“1

Was der Soziologe Michael Hochschild 
hier in sehr verdichteter Form be-
schreibt, ist bisweilen Alltag in Ordens-
gemeinschaften: „Das war schon immer 
so“ wird als Argument herangezogen, 
wenn es gilt, auf Gewohnheitsrechte zu 
pochen und dadurch nicht selten auch 
alternative Sichtweisen zu unterdrü-

cken. Ein solches Vorgehen kann in ei-
ner Gemeinschaft bisweilen dramati-
sche Entwicklungen annehmen, denn 
dies führe, so Hochschild weiter, bis-
weilen auch dazu, dass eine bestehende 
Krise verlängert oder gar – und dies ist 
der fulminante Schluss von Hochschilds 
Setzung – in passiver Weise die Zukunft 
gänzlich vermieden werde, weil sich 
dann Konformitätsdruck und Selbst-
zensur entfalten würden, um mit aller 
Macht den aktuellen status quo zu be-
wahren,2 kurzum: „Das war schon im-
mer so“ ist eine Aussage, die weniger 
die Bewegung und die Einheit, sondern 
eher die Abgrenzung, die ausschließli-
che Bewahrung und damit die Zerstreu-
ung fördert.
Der Satz „Das war schon immer so“ 
transportiert dabei seine Botschaft in 
einer aufschlussreichen Formulierung, 
indem er die Geschichte einer Gemein-



schaft und S£1 0S auch 11UT die (1e- Doch WIE 1sT Aiese Kraft der Geschichte
schichte der vergangenen ZWEe] Oder bemessen, und Was el CS,
dre1 (1eENerahOonNen ZU Gewährsmann AQass niıcht die Geschichte als solche,

SsOoNdern Ae Frzählweise VO  — eschich-für OQıe mangelnde uc ach
fbrüchen, mıindestens aber (ür AIie ten entscheidend alur 1st, H der Weg Ug ol UOUJU
Zerstreuung e1ner Gemeinschaft macht e1iner Gemelinschaft ın die ammlilun
„Das War schon IM mer SO  0. 1st emnach Oder ın ihre dQann möglicherwelse
1 schlimmsten Fall 1in ädoyer für auch lrreversible Zerstreuung Tührt?
C1Ne Sesshaftigke1 1m eben, OQıe ihre 1ese ra S11 ın e1nem ersten Teıl 1m
„Behausung |geradezu| zementTert Mittelpunkt stehen. el gilt CS, AIie
und sich selhst ZU!r Bewegungslosig- großen Meistererzählungen e1iner (1e-
keıt und gleichsam ZU!r Zukunftsvermel1- meinschaft und Qas nıcht selten dQaraus
dung verdammt. hervorgehende „Das War schon IM mer
Nun S11 0S abher Qieser Stelle nıcht SO  0. als interessengebundene TZanlun-
darum ehen, dIie Sesshaften TW, DE- gen entlarven. Der zwelılte Te1l ädt
gen dIie „Ausschauhaltenden““*“ oder SÜu1- dQdann ausgehen VO  — Herbert TONE-
henden innerhalb Ce1nNer Gememimschaft IMeYVCIS Lied „Bleibt es anders“ E1-
auszusplelen, Qa jede Gemeinschaft NCN Umgang m1t der Geschichte
letztlich el Haltungen benöüUgt, e1n, der sich ın en en 1 Iransıt
exISTEeren können. 1er SO vVelImehr einschreibt.® ES <allı Iragen, WIE sich
efragt werden, welche ın Ce1ner ın einem Oolchen en CUuC FErzähl-
Olchen Auseinandersetzung AIie (1e- und Denkweisen über dQas eigene (1e-
schichte oder SENAUET: Qas TZzahlen worden-Sein entwıickeln können, ın
VO Geworden-Sein Ce1ner (jemeln- denen sıch sowochl AIie Sesshaften als
schaft splelt und welche Aufgabe S1P ın auch Ae Suchenden e1ner Gemeinschaft
der Argumentatiıon der Sesshaften und wIederNMinden und eme1ınsam QdQas
der Suchenden TIuU 1ese ra 1st en ın der Zerstreuung für ihre (1e-
wichug, we1l dQas „immer  ‚0. ın „Das War meinschaft Iruchtbar machen können.
schon 1MMer SO  0. en 17 alUur 1st,
Qass ( OrlfenDbDar nıcht 11UTr unterschled- Dıe Kraft der Geschichte
1cC Sichtwelsen dQdavon 1L, WIE OQıe
eigene Ordensgemeinschaft epragt Wer SC1INE eigene Geschichte oder OQıe
SC1IN soll, SsoNdern AQass Qiese Perspekt1i- Geschichte SC1INeTr Ordensgemeinschaft
VE auch AUS der Geschichte der (1e- erzählt, erinmner Qamıt nicht ın erster
meinschaft heraus begründet werden. 1nN1]ıe vergangene Zeıten, sSsoNdern
Das el In Mesem „immer  ‚0. leuchtet hat ktuell C1Ne hbestimmte rage, he-
dIie argumentatıve Kraft der Geschichte aıntıworltiel Aiese m1t der Vergan-
auf und Qiese Kraft 1st wIrkmäch- enheıt und stiftet, ewahrt oder VOCI-

Ug, AQass Oie Art und e1Ise, wWIe Qas letzt Ae gemeinschaftliche IdenUtät.
Geworden-Sein e1ner Gemeimschaft (1 — Iheser geradezu schlichte Grundsatz
7a wIrd, mıt darüber entscheldet, obh zanlreıiıcher Forschungen ZUr Erinne-
und WIE 1 gemeinschaftlichen en rungskultur verweIlst darauf, AQass (1e-
iınheılt oder Zerstreuung gefördert WT -— schichten nNı]ıe „einfach .  So SONdern
den IM mer AUS Ce1iner besthmmten egenwar- 405405
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nschaft – und sei es auch nur die Ge-

schichte der vergangenen zwei oder 
drei Generationen – zum Gewährsmann 
für die mangelnde Suche nach neuen 
Aufbrüchen, mindestens aber für die 
Zerstreuung einer Gemeinschaft macht. 
„Das war schon immer so“ ist demnach 
im schlimmsten Fall ein Plädoyer für 
eine Sesshaftigkeit im Leben, die ihre 
„Behausung [geradezu] zementiert“3  
und sich selbst so zur Bewegungslosig-
keit und gleichsam zur Zukunftsvermei-
dung verdammt. 
Nun soll es aber an dieser Stelle nicht 
darum gehen, die Sesshaften etwa ge-
gen die „Ausschauhaltenden“4 oder Su-
chenden innerhalb einer Gemeinschaft 
auszuspielen, da jede Gemeinschaft 
letztlich beide Haltungen benötigt, um 
existieren zu können. Hier soll vielmehr 
gefragt werden, welche Rolle in einer 
solchen Auseinandersetzung die Ge-
schichte – oder genauer: das Erzählen 
vom Geworden-Sein – einer Gemein-
schaft spielt und welche Aufgabe sie in 
der Argumentation der Sesshaften und 
der Suchenden erfüllt.5 Diese Frage ist 
wichtig, weil das „immer“ in „Das war 
schon immer so“ ein Indiz dafür ist, 
dass es offenbar nicht nur unterschied-
liche Sichtweisen davon gibt, wie die 
eigene Ordensgemeinschaft geprägt 
sein soll, sondern dass diese Perspekti-
ven auch aus der Geschichte der Ge-
meinschaft heraus begründet werden. 
Das heißt: In diesem „immer“ leuchtet 
die argumentative Kraft der Geschichte 
auf – und diese Kraft ist so wirkmäch-
tig, dass die Art und Weise, wie das 
Geworden-Sein einer Gemeinschaft er-
zählt wird, mit darüber entscheidet, ob 
und wie im gemeinschaftlichen Leben 
Einheit oder Zerstreuung gefördert wer-
den.

Doch wie ist diese Kraft der Geschichte 
genau zu bemessen, und was heißt es, 
dass nicht die Geschichte als solche, 
sondern die Erzählweise von Geschich-
ten entscheidend dafür ist, ob der Weg 
einer Gemeinschaft in die Sammlung 
oder in ihre – dann möglicherweise 
auch irreversible – Zerstreuung führt? 
Diese Frage soll in einem ersten Teil im 
Mittelpunkt stehen. Dabei gilt es, die 
großen Meistererzählungen einer Ge-
meinschaft und das nicht selten daraus 
hervorgehende „Das war schon immer 
so“ als interessengebundene Erzählun-
gen zu entlarven. Der zweite Teil lädt 
dann ausgehend von Herbert Gröne-
meyers Lied „Bleibt alles anders“ zu ei-
nem neuen Umgang mit der Geschichte 
ein, der sich in ein Leben im Transit 
einschreibt.6 Es gilt zu fragen, wie sich 
in einem solchen Leben neue Erzähl- 
und Denkweisen über das eigene Ge-
worden-Sein entwickeln können, in 
denen sich sowohl die Sesshaften als 
auch die Suchenden einer Gemeinschaft 
wiederfinden und so gemeinsam das 
Leben in der Zerstreuung für ihre Ge-
meinschaft fruchtbar machen können. 

1. Die Kraft der Geschichte 

Wer seine eigene Geschichte oder die 
Geschichte seiner Ordensgemeinschaft 
erzählt, erinnert damit nicht in erster 
Linie an vergangene Zeiten, sondern 
hat aktuell eine bestimmte Frage, be-
antwortet diese mit Hilfe der Vergan-
genheit und stiftet, bewahrt oder ver-
letzt so die gemeinschaftliche Identität. 
Dieser geradezu schlichte Grundsatz 
zahlreicher Forschungen zur Erinne-
rungskultur verweist darauf, dass Ge-
schichten nie „einfach so“, sondern 
immer aus einer bestimmten gegenwär-



1  en ra Oder Situatilon heraus (1 — schaft In Narratıven wIird Geschichte
7a werden.' Das bedeutet, AQass W 41S0O Geschichten, denn 1ler wIrd
sich hbeim TZzahlen VO  — Vergangenem
1mM Mer „subjektive, hochgradig „Gesehenes (..) ın Orte gefasst, en
ektiive und VOT der Abrufsıtuatlion a h- TIEeDNIS e1ıner Geschichte I-—

hängige Rekonstrukthonen“ der Vergan- belitet, en Gefühl (..) ın en Denkmal
enheıt handelt, Ae „NIE 1in Splegel der umsgesetZzT, en historisches re1gn1s
Vergangenheiıt, ohl aber en aUSSASE- ME na ın eiınen Fiılm übertragen, Ce1nNe
kräftlges 17 für dIie Bedürfnisse und Epoche (..) als usstellun prasen-

Hert  06Belange der Erinnerenden ın der (1e-
genwart”“ SINd. „Das War schon 1mM mMer
SC  o. verweIılst 41S0O 11UTr miıttelbar auf en WIE Aleıda Assmann testgehalten hat
re1gn1s, Qas 0S ın der Vergangenheıit Narratıve Sind aIS0O einzelne eschich-
Ce1nNer Gemeinschaft egeben hat Jel- ten, Ae C1INe INNere Kohärenz aufwelilsen

und eshalb SInnn SUften. el-mehr seht 0S €] Qas AaKTUEeNE In-
eresse der Person, Ae Ailesen Satz ]Just legen S1P denselben Bedingungen WIE
formulhblert. der Satz „Das wWar schon 1mMMer SO  .

uch S1P werden mıt e1nem bestimmtenÜberzeugend 1st Qieser Saltz Jedoch
MEeIsS nıcht, denn dQas Problem m1t der Interesse zusammengestellt, Qas Qarü-
Setzung „Das wWar schon 1mM mMer SO  0. he- her entscheldet, Was berichtet, Was VCI-

steht darın, AQass S1e nıcht zuletzt gESSCNH, Was hbetont und Was zurückge-
gen iIhrer Interessengebundenheit N]ıEe wIird, kurzum: m1ıt welchen
unmıttelbar einleuchtet. 1elmenrT Schwerpunkten und Auslassungen Ae-
macht S1e sprachlos. 168 <allı Insbeson- Geschichte YZzÄählt wIirde.!
dere dann, WEeNnN dQas Gegenüber, dQas Derart zusammengestellte FErzählweisen
sıch m1t Aesem Saltz konfrontiert sıeht, tragen zugle1ic OQıe Versuchung ın sich,
eigentlich auf e1ine Alternative, e1ine e1ne Meistererzählung aufzurichten.
Veränderung Oder auf OQıe totale Wenn 41SO &e1inNne Geschichte 11UT och
mkehrun der gegenwärtigen S1tual- m1t Sanz besnmmten Narratıven yYZÄählt

AUS 1sSt. Hs raucht 41S0O &e1INe usführ- wWIrd, AIie nıcht ausgetauscht werden
ıchere Fassung VO  — „Das wWar schon können Oder dürfen, entsteht &e1INe Me1ls-
1mMMer .  So WEn Einzelne oder 1 tererzählung. In einem festen Vokahbular
hesten Fall auch Gemeinschaf- wIrd dQdann OQıe Geschichte der eigenen
ten überzeugt werden sollen. Gemeinschaft belsplelswelse als FOort-
ÄAn AMeser Stelle kommen Ae Narratıve schritts- Oder Erfolgsgeschichte YTZÄählt
1INSs plel, den Saltz „Das War schon ann wırd ETW. dQarauf verwlesecn, Qass
1mM mMer SO  0. umkleiden. Den 1C auf sich einzelne V  IW  e Geschwister
Narratıve richten, 1sT wichug, Qa VCI- Widerstände er Art durchge-

Geschehen 1mM mMer der Dar- und OQıe Gemeinschaft gegründet
stellun bedarf, WEn 0S wirkmächtig hätten, Ae dQdann 1mM mMer weIllter gewach-
und SENUTZL werden SO Be] Narratı- SC und SC  1e3nl11c e1iner geistlichen
VE handelt 0S sich umfänglichere asSe geworden sel, OQıe auch egenwar-
und zugle1lc kraftvolle Frzählweisen ug WEeIT über Ihren Gründungsort hın-

406 VO Geworden-Sein e1ner (1emeın- AUS wIirke. Altermerend kann Ae eıgene406

schaft. In Narrativen wird Geschichte 
also zu Geschichten, denn hier wird

„Gesehenes (..) in Worte gefasst, ein 
Erlebnis zu einer Geschichte verar-
beitet, ein Gefühl (..) in ein Denkmal 
umgesetzt, ein historisches Ereignis 
(..) in einen Film übertragen, eine 
Epoche (..) als Ausstellung präsen-
tiert“10,

wie Aleida Assmann festgehalten hat. 
Narrative sind also einzelne Geschich-
ten, die eine innere Kohärenz aufweisen 
und deshalb Sinn stiften. Dabei unter-
liegen sie denselben Bedingungen wie 
der Satz „Das war schon immer so“: 
Auch sie werden mit einem bestimmten 
Interesse zusammengestellt, das darü-
ber entscheidet, was berichtet, was ver-
gessen, was betont und was zurückge-
setzt wird, kurzum: mit welchen 
Schwerpunkten und Auslassungen die-
se Geschichte erzählt wird.11

Derart zusammengestellte Erzählweisen 
tragen zugleich die Versuchung in sich, 
eine Meistererzählung aufzurichten. 
Wenn also eine Geschichte nur noch 
mit ganz bestimmten Narrativen erzählt 
wird, die nicht ausgetauscht werden 
können oder dürfen, entsteht eine Meis-
tererzählung. In einem festen Vokabular 
wird dann die Geschichte der eigenen 
Gemeinschaft beispielsweise als Fort-
schritts- oder Erfolgsgeschichte erzählt. 
Dann wird etwa darauf verwiesen, dass 
sich einzelne verwegene Geschwister 
gegen Widerstände aller Art durchge-
setzt und die Gemeinschaft gegründet 
hätten, die dann immer weiter gewach-
sen und schließlich zu einer geistlichen 
Oase geworden sei, die auch gegenwär-
tig weit über ihren Gründungsort hin-
aus wirke. Alternierend kann die eigene 

tigen Frage oder Situation heraus er-
zählt werden.7 Das bedeutet, dass es 
sich beim Erzählen von Vergangenem 
immer um „subjektive, hochgradig se-
lektive und von der Abrufsituation ab-
hängige Rekonstruktionen“ der Vergan-
genheit handelt, die „nie ein Spiegel der 
Vergangenheit, wohl aber ein aussage-
kräftiges Indiz für die Bedürfnisse und 
Belange der Erinnerenden in der Ge-
genwart“8 sind. „Das war schon immer 
so“ verweist also nur mittelbar auf ein 
Ereignis, das es in der Vergangenheit 
einer Gemeinschaft gegeben hat. Viel-
mehr geht es dabei um das aktuelle In-
teresse der Person, die diesen Satz just 
formuliert. 
Überzeugend ist dieser Satz jedoch zu-
meist nicht, denn das Problem mit der 
Setzung „Das war schon immer so“ be-
steht darin, dass sie – nicht zuletzt we-
gen ihrer Interessengebundenheit – nie 
unmittelbar einleuchtet. Vielmehr 
macht sie sprachlos. Dies gilt insbeson-
dere dann, wenn das Gegenüber, das 
sich mit diesem Satz konfrontiert sieht, 
eigentlich auf eine Alternative, eine 
Veränderung oder sogar auf die totale 
Umkehrung der gegenwärtigen Situati-
on aus ist. Es braucht also eine ausführ-
lichere Fassung von „Das war schon 
immer so“, wenn Einzelne oder – im 
besten Fall – auch ganze Gemeinschaf-
ten überzeugt werden sollen. 
An dieser Stelle kommen die Narrative 
ins Spiel, um den Satz „Das war schon 
immer so“ zu umkleiden. Den Blick auf 
Narrative zu richten, ist wichtig, da ver-
gangenes Geschehen immer der Dar-
stellung bedarf, wenn es wirkmächtig 
und genutzt werden soll.9 Bei Narrati-
ven handelt es sich um umfänglichere 
und zugleich kraftvolle Erzählweisen 
vom Geworden-Sein einer Gemein-



Geschichte ahber auch als rısenge- Habıtat“ 1m ınNNe C1INES Zuhauses AUS-

schichte yYZÄählt werden. ann 1€: der zugestalten, ın dem „das Heilige” 1 x]lert
Schwerpunkt vIelleicht auf der UuSSa- und wIederzuNnden S©£1. amın zielten
DC, AQass 0S 1m Jahrhundert Hunderte S1P zugle1lc auf Ae iınheılt der (jemeın-
VOT Geschwistern egeben hätte, doch schaft, Ae sich ach Ihrem Verständnis Ug ol UOUJU
1U SeIeN W 11UT och wen1ge. Nach prımär urc are und Teste rel1g1öse
dem Aufbruch könnte Ale (1e- Praktıken und Rıtuale SsHften und he-
schichte weltergehen S£1 OQıe (jemelın- wahren 1eße ® el ware Wuth-
schaft VO  — e1iner T1I1SE ın AIie nächste 10 erganzen wIısSsen S1P auch und
geraten und VOT der aktuellen werde S1P gerade dIie Kraft der Geschichte E1-
sich vermutlich nıcht mehr erholen.!? NCr Gemeiminschaft, stellt Qiese doch Qas
Den us allein auf den Erfolg, auf Wıssen über Oie Versuche vorheriger
1sen, auf (harismen oder auf andere (eNerathonNnen bereılt, die ınhelt und
Aspekte egen, Sehört den rund- Qas Heilige bewahren und schüt-

Ze11. In A1lesem Wıssen SCMAaTIiIen dQannlegenden Faktoren Ce1nNer Meiıstererzäh-
lung Auf Qiese e1ISE VO Geworden- die Sesshaften für e1iNe Gemelinschaft
SeINn erzählen, 1sT nıcht verwerflich, klar umgrenzte ückzugs- un He1-
denn Jede Gemeinschaft rTaucht &e1iNe lungsräume, ‘“ ın denen SOwohl Qas
kraftvolle Erzählung. ennn Ce1nNer Heilige als auch die Geschichte e1iner
Gemeinschaft e1iNe solche Erzählung, Gemeinschaft ihre tröstende Kraft enT-
steht S1E dem TucC OQıe eigene Talten können, we1l Oie akKTUelle (1e-
usrichtun: 1mM mMer wIeder TICU hbestim- meinschaft sich 1U  — als eingebettet ın
LNEeN mussen, we]l 0S der OnenUe- einen Kontext erlebt, der Mese he] WEe1-
rung eigenen Weg, eigenen (1e- tem überstelgt. em kann ler
worden-Sein mangelt ass zudem Jede sgleich ın der Gemeinschaft der 1INArucCc
Gemeinschaft Ce1nNe solche Geschichte entstehen, auch weIıterhiın auf den 5Spu-
auch geradezu benötlgt, al ihre IcCcH derer se1n, denen
G lieder verbinden, OQıe Zzersireut ın geschrieben wIrd, Qass S1P dQas Heilige,
unterschiedhlichen ändern und ‘he1ts- Qas Gründungscharısma oder den SpeZ1-
hbereichen eben, 1st ehbenfalls evıdent. MNschen Aulftrag (jottes für OQıe (jemeın-
Hs 1st SOM &e1INe wichüge Aufgabe schaft ın überzeugender e1se umge-
ohl VOTl Suchenden als auch VOT SESG- hätten.
haften ın Ce1ner Gemeiminschaft, auf OQıe Vor Alesem Hintergrund leuchtet 0S e1n,
kraftvolle Bedeutung e1iner verbindlıi- Qass ach Robert Wuthnow OQıe größte
chen FErzählweise hinzuwelsen und Ai1e- Herausforderung für Ae Sesshaften Qas

einzufordern. In SCINer Stuche den a0S 1st, dQas gelegentlich Oder OÖfter
„Awellers“ und den „seekers“”, 41SO ın Gemeinschaften ausbricht, WEeNnN

den Sesshaften un den uchenden, sich AIie Anforderungen der Zeıt oder
führt Wuthnow VOT Ad1esem Hın- OQıe Kahmenbedingungen der (JemMeınN-
tergrund weIlter AdUS, Qass 0S sich €] schaft andern, dIie Fragen ach Ooft E1-
gerade OQie Sesshaften ZUr Aufgabe CUuC Sprache Inden mMUuSSenN Oder
machten, &e1INe solche tabıle Geschichte Sar niragen den biısherigen Weg

erzählen. S1e mühten sıch darum, und Aulftrag der Gemeinschaft laut WT —

we1l ( Ihnen dQdarum SINgE, en „NelgES den Hs 1st Ae größte Herausforderung, 4{7407

or
de

ns
le

be
nGeschichte aber auch als Krisenge-

schichte erzählt werden. Dann liegt der 
Schwerpunkt vielleicht auf der Aussa-
ge, dass es im 19. Jahrhundert Hunderte 
von Geschwistern gegeben hätte, doch 
nun seien es nur noch wenige. Nach 
dem Aufbruch – so könnte die Ge-
schichte weitergehen – sei die Gemein-
schaft von einer Krise in die nächste 
geraten und von der aktuellen werde sie 
sich vermutlich nicht mehr erholen.12

Den Fokus allein auf den Erfolg, auf 
Krisen, auf Charismen oder auf andere 
Aspekte zu legen, gehört zu den grund-
legenden Faktoren einer Meistererzäh-
lung. Auf diese Weise vom Geworden-
Sein zu erzählen, ist nicht verwerflich, 
denn jede Gemeinschaft braucht so eine 
kraftvolle Erzählung. Denn: Fehlt einer 
Gemeinschaft eine solche Erzählung, 
steht sie unter dem Druck, die eigene 
Ausrichtung immer wieder neu bestim-
men zu müssen, weil es an der Orientie-
rung am eigenen Weg, am eigenen Ge-
worden-Sein mangelt. Dass zudem jede 
Gemeinschaft eine solche Geschichte 
auch geradezu benötigt, um all ihre 
Glieder zu verbinden, die zerstreut in 
unterschiedlichen Ländern und Arbeits-
bereichen leben, ist ebenfalls evident. 
Es ist somit eine wichtige Aufgabe so-
wohl von Suchenden als auch von Sess-
haften in einer Gemeinschaft, auf die 
kraftvolle Bedeutung einer verbindli-
chen Erzählweise hinzuweisen und die-
se einzufordern. In seiner Studie zu den 
„dwellers“ und den „seekers“, also zu 
den Sesshaften und den Suchenden, 
führt Robert Wuthnow vor diesem Hin-
tergrund weiter aus, dass es sich dabei 
gerade die Sesshaften zur Aufgabe 
machten, eine solche stabile Geschichte 
zu erzählen. Sie mühten sich darum, 
weil es ihnen darum ginge, ein „heiliges 

Habitat“ im Sinne eines Zuhauses aus-
zugestalten, in dem „das Heilige“ fixiert 
und wiederzufinden sei. Damit zielten 
sie zugleich auf die Einheit der Gemein-
schaft, die sich nach ihrem Verständnis 
primär durch klare und feste religiöse 
Praktiken und Rituale stiften und be-
wahren ließe.13 Dabei – so wäre Wuth-
now zu ergänzen – wissen sie auch und 
gerade um die Kraft der Geschichte ei-
ner Gemeinschaft, stellt diese doch das 
Wissen über die Versuche vorheriger 
Generationen bereit, die Einheit und 
das Heilige zu bewahren und zu schüt-
zen. In diesem Wissen schaffen dann 
die Sesshaften für eine Gemeinschaft 
klar umgrenzte Rückzugs- und Hei-
lungsräume,14 in denen sowohl das 
Heilige als auch die Geschichte einer 
Gemeinschaft ihre tröstende Kraft ent-
falten können, weil die aktuelle Ge-
meinschaft sich nun als eingebettet in 
einen Kontext erlebt, der diese bei wei-
tem übersteigt. Zudem kann hier zu-
gleich in der Gemeinschaft der Eindruck 
entstehen, auch weiterhin auf den Spu-
ren derer unterwegs zu sein, denen zu-
geschrieben wird, dass sie das Heilige, 
das Gründungscharisma oder den spezi-
fischen Auftrag Gottes für die Gemein-
schaft in überzeugender Weise umge-
setzt hätten.
Vor diesem Hintergrund leuchtet es ein, 
dass nach Robert Wuthnow die größte 
Herausforderung für die Sesshaften das 
Chaos ist, das gelegentlich – oder öfter 
– in Gemeinschaften ausbricht, wenn 
sich die Anforderungen der Zeit oder 
die Rahmenbedingungen der Gemein-
schaft ändern, die Fragen nach Gott ei-
ne neue Sprache finden müssen oder 
gar Anfragen an den bisherigen Weg 
und Auftrag der Gemeinschaft laut wer-
den. Es ist die größte Herausforderung, 
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weil es die mühsam gehüteten Grenzen 
der heiligen Räume, der Behausung 
aufbricht und in die – aus Perspektive 
der Sesshaften – wenig fruchtbaren 
Zerstreuung führt.15

Und genau hier, an den Grenzen der 
Räume, kommt es schließlich zu Kon-
flikten zwischen Sesshaften und Su-
chenden, die ebenfalls ihre Sichtweisen 
in die Gemeinschaft einbringen. Auch 
dabei spielen – so ist Wuthnow weiter 
zu denken – die Erzählweisen vom Ge-
worden-Sein einer Gemeinschaft eine 
prominente Rolle, denn sowohl die 
Sesshaften als auch die sie dann her-
ausfordernden Suchenden berufen sich 
auf die Geschichte der Gemeinschaft 
und leiten daraus die Legitimität ihrer 
jeweiligen Ansprüche ab. Insofern ist es 
folgerichtig, dass im Konfliktfall auch 
eine Auseinandersetzung mit der be-
reitgestellten und – bisweilen mühevoll 
– bewahrten Meistererzählung einer 
Gemeinschaft stattfindet, diese also auf 
ihre Sinnhaftigkeit und einheitsstiften-
de Kraft hin neu befragt wird. Dabei 
werden dann auch ihre Schwächen auf-
gedeckt. Zu diesen gehört, dass sie wie 
alle Meistererzählungen durch ihre je-
weils spezifische Schwerpunktsetzung 
andere – vielleicht ebenfalls wichtige – 
Elemente ausblendet, und diese so mög-
licherweise über Generationen in Ver-
gessenheit geraten. Ebenfalls gehört 
dazu, dass einer einzigen Erzählweise 
nicht selten auch über Jahre die Macht 
zugebilligt wird, als geradezu verbindli-
che Wahrheit über die Ausrichtung aller 
weiteren Erzählungen zu entscheiden. 
Wenn also der Satz „Das war schon im-
mer so“ als kürzeste aller Meistererzäh-
lungen verstanden werden kann, 
kommt genau hier die Macht zum Aus-
druck, die allen Meistererzählungen in-

newohnt: Es ist die Macht, Ereignisse 
aus einer einzigen Perspektive und un-
ter einer einzigen Überschrift zu deuten 
und diese für die Gegenwart und Zu-
kunft einer Gemeinschaft verbindlich 
zu machen, um – und das ist die postu-
lierte gute Absicht dahinter – die Ein-
heit der Gemeinschaft zu fördern und 
ihre Zerstreuung zu vermeiden. Das 
machtvoll gesprochene und gerade des-
wegen auch – zumindest kurzfristig – 
anerkannte „Das war schon immer so“ 
sorgt dann also dafür, dass durch klare 
Grenzziehungen Bestehendes bewahrt 
und vor alternativen Ansätzen ge-
schützt wird; ob es der Gemeinschaft 
letztlich dient oder nicht. Insofern ist 
sehr fraglich, ob auf diese Weise tat-
sächlich die Zerstreuung vermieden 
wird.
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Genau um diese Macht kommt es also 
zum Konflikt, der im Übrigen in einer 
weniger scharfen Form vermutlich in 
jeder Gemeinschaft als Normalfall gel-
ten darf, in der Sesshafte und Suchende 
gleichermaßen versuchen, die Vision 
und den Weg der Gemeinschaft zu be-
stimmen. Konflikte – so lässt sich aus 
Bemerkungen von Jan und Aleida Ass-
mann lesen – gehören also unabdingbar 
zum Akt der Erinnerung und des Erzäh-
lens dazu; auch und gerade dann, wenn 
Erinnerung in Narrative gekleidet und 
so zugänglich gemacht wird. Konflikte 
entstehen deswegen, weil immer dann, 
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nwenn Identität und Einheit erzeugt wer-

den sollen, gleichzeitig und notwendi-
gerweise auch Alterität geschaffen 
wird.16 Anders formuliert heißt dies: 
Klare Abgrenzung und Kanonisierung 
von Narrativen, die eine Erzählweise 
zur dauerhaften Meistererzählung erhe-
ben, kollidieren nicht nur mit dem ge-
sunden Menschenverstand, sondern 
auch mit kulturellen Bedingtheiten, 
weil Vielschichtigkeit, Ambiguität und 
vor allem Dissens wichtige Merkmale 
einer jedweden Kultur sind.17 Wer diese 
also zugunsten einer Standardisierung 
ausbremsen oder einstampfen will, setzt 
sich dem Vorwurf aus, hier ein totalitä-
res System etablieren zu wollen, in dem 
nur noch eine Erzählweise vorherrschen 
darf. Dies gilt auch dann, wenn die Ab-
sichten lauter sind und etwa auf die 
Einheit der Gemeinschaft zielen.
Doch selbst wenn es letztlich nicht in 
Gänze zu einem solchen totalitären Sys-
tem kommt, ist festzuhalten, dass Stan-
dardisierungen und unflexible Erzähl-
weisen von der eigenen Geschichte 
erstens immer Brüche und Irrtümer in 
der Geschichte vergessen lassen, die 
sich unter anderen Umständen viel-
leicht als hilfreich oder gar als Segensli-
nien entpuppen könnten. Zweitens stellt 
sich durch die immer wieder wiederhol-
te Erzählweise eine Erinnerungsroutine 
ein, die lähmt, weil in ihr das bunte und 
sich ausprobierende Leben keinen Platz 
mehr findet.18 Hier entleert sich also die 
Erinnerung allen Sinnes, so dass am 
Ende zwar das Gebäude einer Meisterer-
zählung übrigbleibt, dieses aber leider 
nicht mehr bewohnt ist. Dies ist dann 
auch die große Stunde des Satzes „Das 
war schon immer so“, der zwar mit ei-
nem gegenwärtigen Interesse auf die 
Vergangenheit Bezug nimmt, dabei aber 

auf eine lebensgesättigte Argumentati-
on verzichtet. Hier leuchtet also die 
keineswegs befreiende, sondern eher die 
bindende Kraft der Geschichte auf, die 
dann letztlich auch keine Einheit mehr 
stiftet, sondern zum Urgrund von Ver-
einzelung und Zerstreuung wird, weil 
die einst verbindende Erzählweise zu 
einer leeren Worthülse verkommen ist. 
Wie Odysseus segeln die Gemeinschaf-
ten also auf dem Strom der Zeiten zwi-
schen der alle Alternativen verschlin-
genden Meistererzählung auf der einen 
Seite und dem Gebirge der Orientie-
rungslosigkeit und Beliebigkeit auf der 
anderen Seite. Hier den Kurs zu halten 
und dabei gleichzeitig den kräftig we-
henden Wind der Vergangenheit für das 
eigene Vorankommen zu nutzen, ver-
langt eine intensive und dauerhafte 
Auseinandersetzung zwischen den 
Sesshaften und den Suchenden in einer 
Gemeinschaft, in der einerseits der eige-
ne Standpunkt mit Nachdruck vertreten 
werden darf, andererseits sich aber Sät-
ze wie „Das war schon immer so“ ver-
bieten. 

2. Ordensgeschichte in der Zeit 
der Zerstreuung: Leben im 
Transit

Wie kann also eine identitätsstiftende 
Meistererzählung einer Gemeinschaft 
aussehen, ohne dabei gleich allen 
Schwächen und Problemen zu erliegen, 
die ihr bereits attestiert worden sind? 
Oder anders formuliert: Welche Erzähl-
weise vom Geworden-Sein einer Ge-
meinschaft hilft dazu, in der Zerstreu-
ung zu leben, ohne diese einerseits als 
lebensbedrohlich und irreversibel zu 
erfahren, und ohne andererseits eine 
Einheit vorzugaukeln, die in dieser ein-
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deutigen Form nicht besteht oder viel-
leicht auch nie bestanden hat?
Ein erster Blick auf die Forschungen zu 
Erinnerungskultur nimmt hier die Sess-
haften und die Suchenden in einer Ge-
meinschaft gleichermaßen in die 
Pflicht, denn: Im Angesicht der Alter-
nativen von Zerstreuung und sammeln-
der Einheit ist mit Aleida und Jan Ass-
mann eine neue Erinnerungspolitik in 
Gemeinschaften einzufordern, die sich 
nicht auf Abgrenzung, sondern auf 
„Gegenseitigkeitshandeln“ ausrichtet 
und deshalb eine „Praxeologie der Ver-
ständigung“ entfaltet.19 Im Grunde for-
dern die Assmanns also, sich auseinan-
der zu setzen und zu einer gemeinsamen 
Erzählung zu kommen.20 Dieser Forde-
rung liegt die Erkenntnis zu Grunde, 
dass die Vernichtung des Anderen nicht 
zwingend zum Frieden führt, so dass 
vielmehr alle Bemühungen darauf zie-
len müssen, die Verständigung auf ge-
meinsame Ziele zu erreichen.21 Gleich-
wohl setzt dies ein hohes Maß an 
Kompromissbereitschaft und Plurali-
tätskompetenz all derer voraus, welche 
Narrative als zeitlos und jenseits aller 
Ambiguitätstoleranz verstehen. Können 
diese Kompetenzen nicht aufgebracht 
werden, verbleibt der Konflikt ungelöst 
und mündet gegebenenfalls in die Tren-
nung der Gemeinschaft, weil keine ver-
bindliche Identität mehr gestiftet wer-
den kann. 
Um „Gegenseitigkeitshandeln“ zu errei-
chen, ist es wichtig, den Blick auf die 
Grundlagen zu richten, auf denen die 
Auseinandersetzung zwischen Sesshaf-
ten und Suchenden stattfindet. Um 
diese geht es in dem Lied „Bleibt alles 
anders“ von Herbert Grönemeyer, auch 
wenn er dieses 1998 sicher nicht für 
Ordensgemeinschaften und ihren Um-

gang mit der Geschichte geschrieben 
hat.22 In dem Text heißt es: 

„Thron über Konvention / das Leben 
kommt von vorn / stehst unter einem 
hellen Stern, einem hellen Stern / 
Verträum dich in deinen Traum / ver-
lass dich auf Zeit und Raum / Du ge-
hörst zum festen Kern“ 

Und dann folgt: 

„Trockne die Tränen, zieh deine Krei-
se / Der stille Weg, folg dem Sonnen-
aufgang leise / Tanz den Tanz auf 
dünnem Eis / Forder das große Gefühl 
/ durchquer den Hades zum Ziel / 
Surf auf dem Scheitelpunkt des 
Nichts.“ 

Anschließend gipfelt der Text in diesen 
Aussagen: 

„Erwarte viel, lebe für den Transit / 
Zwing das wahre Geschick / ein Sil-
berstreif am Horizont“, bevor es dann 
im Refrain immer wieder heißt: „Es 
gibt viel zu verliern, du kannst nur 
gewinnen / Genug ist zu wenig, oder 
es bleibt wie es war / Stillstand ist der 
Tod, geh voran, bleibt alles anders / 
Der erste Stein fehlt in der Mauer, der 
Durchbruch ist da.“23

Auch dieser Text hat eine Überschrift, 
die ihn zu einer Meisererzählung macht, 
und diese Überschrift lautet: „Bleibt al-
les anders“. Diese nur vordergründig 
paradoxe Formulierung befindet sich im 
deutlichen Widerspruch zum eher apo-
diktischen „Das war schon immer so“ 
und verweist auf etwas, was das Lied in 
den Strophen dann entfaltet: das Leben 
im Transit. 
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nAuch wenn das Leben im Transit hier 

ebenfalls als eigene Meistererzählung 
durchgehen kann, lädt es doch vom 
Ansatz her erst einmal dazu ein, die 
Erzählweisen sowohl der Sesshaften als 
auch der Suchenden in sich zu verei-
nen, hier also zum Assmann’schen „Ge-
genseitigkeitshandeln“ zu kommen, 
denn: Transit beschreibt eine Zeit des 
Übergangs und nicht selten darin auch 
die Gleichzeitigkeit des Ungleichzeiti-
gen. Ein Beispiel vermag dies zu illust-
rieren: Ein Fluggast im Transitbereich 
ist gleichzeitig Angekommener und 
Abfliegender; er ist in der Transitzone 
in einem klar umrissenen Raum in ei-
nem Land, aber doch nicht Teil dieses 
Landes. Leben im Transit hat also einen 
Ort und gleichzeitig erfüllt dieser Ort 
auch alle Eigenschaften eines Un-Orts, 
weil er für den Menschen, für die Ge-
meinschaft nur in seiner Vorläufigkeit 
existiert. Das Wissen um ein Leben im 
Transit schafft also eine Haltung, die es 
lebt, aus der Welt, aber nicht von der 
Welt zu sein, weil klar ist, dass es in 
dieser Welt kein stabiles und dauerhaf-
tes Zuhause gibt.24

Für die Erzählweisen vom eigenen Ge-
worden-Sein bedeutet dies, dass der 
Satz „Das war schon immer so“ keine 
Überzeugungskraft mehr entfaltet, son-
dern im transitorischen „Bleibt alles 
anders“, also in der Gleichzeitigkeit des 
Ungleichzeitigen, aufgeht. Das ist be-
freiend, denn hier geht es eben nicht – 
wie vielleicht von extrem Sesshaften 
befürchtet – um das Abrutschen in Be-
liebigkeiten und in eine furchtbare Zer-
streuung, sondern vielmehr wird damit 
zuerst der Kampf um die Deutungsho-
heit über Vergangenes durchbrochen, 
sofern es in diesem Kampf darum ging, 
Grenzen zu ziehen und Behausungen zu 

zementieren. Dies geschieht, weil das 
transitorische „Bleibt alles anders“ den 
Kundschaf ter 25,  den Suchenden, 
braucht, der nach dem nächsten Flieger 
im Transitbereich Ausschau hält, aber 
gleichzeitig braucht es eben auch den 
Sesshaften, der eine klare Vorstellung 
davon hat, auf welcher Route er bis da-
to unterwegs gewesen ist. Beide sind 
also miteinander unterwegs, und das 
bedeutet, dass keiner seine Erzählweise 
zur allein gültigen erheben kann, sofern 
die gemeinsame Reise nicht gefährdet 
werden soll.26

Was bedeutet diese transitorische Meis-
tererzählung dann konkret für die Er-
zählweisen der eigenen Geschichte? Es 
bedeutet erstens, dass die Geschichte 
immer noch eine wirkmächtige Kraft 
ist, die der Stiftung von Identität und 
Einheit dient. Aber – und dies ist der 
zweite Punkt – im Angesicht des Wis-
sens, ein Leben im Transit zu führen, 
können und dürfen sich Erzählweisen 
nachhaltig verändern, ohne sich dabei 
der Gefahr auszusetzen, auf diese Weise 
die gesamte Gemeinschaft in eine irre-
versible Zerstreuung zu treiben.27 Kon-
kret heißt dies, dass nun auch all jene 
Irrtümer und Diversitäten zur Sprache 
kommen dürfen, die bis dato als Ge-
fährdung der bestehenden Meisterer-
zählung angesehen wurden, weil sie auf 
krumme Wege führten oder vom ertrag-
losen Aufwand zahlreicher Bemühun-
gen um Einheit erzählen.28 Kommt all 
dies zur Sprache, gilt der Satz „Das war 
schon immer so“ nicht mehr, denn die 
Irrwege, Trennungen und Krisen einer 
Gemeinschaft lassen selten bis gar nicht 
den Schluss zu, dass hier eine Gemein-
schaft ganz ohne Umwege oder ohne 
„Flecken und Runzeln“29 unterwegs ist, 
sondern vielmehr erden sie in wohltu-
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ender und bisweilen auch entlarvender 
Weise den Eindruck von einer „Gemein-
schaft der allzu Heiligen“, der durch 
ebenfalls allzu glatte Meistererzählun-
gen erzeugt wird. „Surf auf dem Schei-
telpunkt des Nichts“, heißt es bei Her-
bert Grönemeyer, also auf dem Punkt, 
an dem zu entscheiden ist, welche 
Richtung die Erzählung vom Gewor-
den-Sein einschlagen soll. An diesem 
Punkt steht alles bereit, was erzählt 
werden kann. Und dazu gehören eben 
auch die Irrtümer, Irrwege und das 
Scheitern. 
Dass an diesem Scheitelpunkt nicht die 
Entscheidung für eine unbegrenzte Be-
liebigkeit der Ausrichtung und damit 
für die irreversible Zerstreuung fällt, ist 
dann möglich, wenn sich – und dies ist 
der dritte Punkt – Sesshafte und Su-
chende gleichermaßen gerufen wissen, 
sich in die nunmehr transitorische 
Meistererzählung einzubringen und das 
„Gegenseitigkeitshandeln“ bei der Ab-
fassung ihrer Geschichten zu wagen. 
„Trockne die Tränen und ziehe deine 
Kreise“, heißt es im Lied von Herbert 
Grönemeyer, und dies verweist darauf, 
dass nach der Dekonstruktion einer eher 
totalitären Meistererzählung, die im 
Satz „Das war schon immer so“ gipfelt, 
alle gebraucht werden, um gemeinsam 
aus dem immer wiederkehrenden Über-
gang zu leben, genau darin die Sinn-
haftigkeit ihres Lebens zu entdecken 
und davon zu erzählen. 
Wie dies gelingen kann, legt Herbert 
Grönemeyer ebenfalls nahe: „Du ge-
hörst zum festen Kern“, heißt es in sei-
nem Lied, und aus diesem Wissen ergibt 
sich der Aufruf: „Erwarte viel, lebe für 
den Transit!“ – „Du gehörst zum festen 
Kern“ heißt demnach, dass das Leben 
im Transit keine Bedrohungssituation 

ist, sondern letztlich gehalten wird von 
dem, der genau in diesem Übergang 
anzutreffen ist. Wenn also die Rede da-
von ist, dass Ordensgemeinschaften in 
der Welt, aber nicht von der Welt sind; 
wenn es also darum geht, sie – wie 
Papst Franziskus es getan hat – als An-
ders-Orte zu begreifen, an denen die 
Logik des Evangeliums und nach Mi-
chael Hochschild auch der „Gottesopti-
mismus“30 regieren, und wenn – um es 
mit Dietrich Bonhoeffer zu sagen – die 
letzten Dinge in die vorletzten hinein-
leuchten und diese so nachhaltig ge-
stalten, dass dem Nichts der Glaubens-
krise das Alles des Gottesoptimismus 
entgegengesetzt wird,31 dann ist das 
Leben im Transit keine Aufforderung, 
sondern der diesseitige Ausdruck des 
gelebten Anders-Ortes, an dem notwen-
digerweise sowohl die Sesshaften als 
auch die Suchenden ihren Platz haben. 
Insofern überzeugt der Aufruf „Erwarte 
viel, lebe für den Transit“ sehr, denn er 
impliziert zugleich auch die Frage, wie 
groß eigentlich die Erwartungen einer 
jeden Gemeinschaft an das Können und 
Wollen desjenigen sind, der diesen An-
ders-Ort gestiftet hat und das Leben im 
Transit letztlich erst ermöglicht. Dieser 
Spur in nachhaltiger Weise zu folgen, 
wird auch die Erzählweisen vom Ge-
worden-Sein der Gemeinschaft verän-
dern.

3. Fazit

Zunächst wurde erkennbar, dass jede 
Gemeinschaft ihre eigene Meistererzäh-
lung formuliert und damit unterstreicht, 
wie kraftvoll die Geschichte bei der 
Stiftung von Identität und Einheit mit-
wirkt. Dabei kann sich dies in zwei 
Richtungen entfalten: Erstens kann eine 
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neher auf Sesshaftigkeit orientierte Posi-

tion überwiegen, die das Bestehende 
geradezu einmauert, um es zu bewah-
ren, und deren Erzählung vom Gewor-
den-Sein einer Gemeinschaft schließ-
lich in der kürzesten Meistererzählung 
gipfelt, die es gibt, nämlich: „Das war 
schon immer so.“ Zweitens ist eine 
Meistererzählung aber auch versucht, 
gänzlich in die Beliebigkeit zu verfal-
len, weil sie vorgibt, immer und aus-
schließlich nach neuen Wegen und Ins-
pirat ionen zu suchen,  ohne das 
Bestehende hinreichend zu würdigen. 
In beiden Fällen sind die Zerstreuung 
und schließlich auch der Tod der Ge-
meinschaft nicht auszuschließen, denn 
ein Übermaß an der sesshaften Perspek-
tive stiftet keine Einheit mehr, sondern 
sorgt allein für Abgrenzung, während 
ein Übermaß an suchender Perspektive 
die Versuche der Identitätsstiftung in 
alle Himmelsrichtungen zerstreut. 
Es ist also Zeit, derartige Meistererzäh-
lungen zu entlarven und sich von ihnen 
zu verabschieden, weil sie die Zerstreu-
ung, nicht aber die Einheit fördern, ob-
wohl sie bisweilen uniform und mono-
lithisch daherkommen.32 Zudem geht es 
nun darum, den Schritt zu wagen, die 
Irrtümer, Irrwege und damit die krum-
men Wege des Lebens mit in die Erzäh-
lungen vom Geworden-Sein einzube-
ziehen und auf diese Weise eine 
transitorische Meistererzählung zu wa-
gen, die weder ihren Anfang noch ihr 
Ende hier in der Welt hat, sondern sich 
an dem ausrichtet, der die Einheit ge-
stiftet hat, die es nun in der eigenen 
Geschichte in all ihrer Brüchigkeit zu 
entdecken gilt.33 Damit wird jedwedes 
„Das war schon immer so“ durch das 
„Bleibt alles anders“ ersetzt, das die 
Sesshaften und Suchenden gleicherma-

ßen einlädt, die jeweiligen Tränen zu 
trocknen und dann zu einem „Gegen-
seitigkeitshandeln“ – und mehr noch: 
zu einem Gegenseitigkeits-Erzählen – 
zu kommen,34 das keine Angst vor An-
fragen, Herausforderungen und vor al-
lem vor Veränderungen hat. Und so gilt 
am Ende dieser nur scheinbar waghalsi-
gen Entscheidung für ein Leben im 
Transit ein weiterer, vielleicht erneut 
paradox anmutender Satz aus dem Lied 
von Herbert Grönemeyer, der da lautet: 
„Es gibt viel zu verlieren, du kannst nur 
gewinnen!“ Dies mag als popmusikali-
scher Verweis auf die österliche Lebens-
kultur des Evangeliums zu lesen sein, in 
der nun österlich getröstete Sesshafte 
und österlich getröstete Suchende mit-
ten in der Zeit der Zerstreuung ihre 
wirkliche Identität in Einheit leben und 
davon in Wort und Sein erzählen – und 
dies ohne angstvolle Begrenzungen und 
ohne machtvolles Ringen um Deu-
tungshoheiten. So gilt in der Tat für das 
Leben im Transit: „Es gibt viel zu ver-
lieren, du kannst nur gewinnen!“

1 Michael Hochschild: Elastische Traditio-
nen. Biometrie des Klosters von heute. 
(Studien zur monastischen Kultur, 7). St. 
Ottilien 2013, 198f.

2 Vgl. ebd., 198-203.

3 Mirjam Schambeck: Von Siedlern und 
Suchern. Ordensleben zwischen Sesshaftig-
keit und Ausschauhalten, in: Geist&Leben. 
Zeitschrift für christliche Spiritualität 88 
(2015), 344-353, hier: 349. Der Zementie-
rung der Be-hausung wohnt auch die 
Versuchung inne, den status quo mit dem 
Reich Gottes auf Erden zu verwechseln 
und auf diese Weise die Bewegungslosig-
keit noch in frommer Weise zu überhöhen. 
Vgl. hierzu ebd.

4 Zu dem Begriff vgl. ebd., passim.
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5 Der Unterschied zwischen der Geschichte 
und dem Erzählen vom Geworden-Sein ist 
eminent wichtig, da die Rede vom 
„Erzählen“ darauf verweist, dass hier 
weder der Anspruch auf Wahrheit noch auf 
Deutungshoheit erhoben wird. Wer 
allerdings davon ausgeht, „die Geschichte“ 
widerzugeben (und dies womöglich noch 
„wie es wirklich gewesen ist“), formuliert 
diesen Anspruch. Dieser ist jedoch allein 
wegen der menschlichen Begrenztheit bei 
der Erinnerung und angesichts begrenzter 
Quellen nicht einzulösen. Vgl. hierzu die 
kurzweiligen und instruktiven Einlassun-
gen zu diesem Anspruch bei John H. 
Arnold: Geschichte. Eine kurze Einfüh-
rung. Stuttgart 2001, 49-76.

6 Zum Text „Bleibt alles anders“ vgl. http://
www.songtexte.com/songtext/herbert-
gronemeyer/bleibt-alles-anders-23dcf497.
html [15.3.2016].

7 Vgl. hierzu als einen kleinen, aber 
grundlegenden Ausschnitt der entspre-
chenden Forschungen etwa von Maurice 
Halbwachs: Das Gedächtnis und seine 
sozialen Bedingungen. Frankfurt am Main 
1985; ders.: Das kollektive Gedächtnis. 
Stuttgart 1967; Jan Assmann: Das 
kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung 
und politische Identität in den frühen 
Hochkulturen. 2. Auf. München 1997; 
Aleida Assmann: Das neue Unbehagen an 
der Erinnerungskultur. Eine Intervention. 
München 2013.

8 Für alle Zitate: Astrid Erll: Kollektives 
Gedächtnis und Erinnerungskulturen. Eine 
Einführung. Stuttgart, Weimar 2005, 7.

9 Vgl. Aleida Assmann: Das neue Unbeha-
gen (wie Anm. 7), 206.

10 Ebd.

11 Das Vergessen ist von der Erinnerung und 
dem Erzählen nicht zu lösen – und 
entwickelt sich gegenwärtig doch wegen 
seiner Eigenheiten zu einem eigenen 
Forschungsgegenstand. Vgl. etwa Oliver 
Dimbarth, Peter Wehling (Hg.): Soziologie 
des Vergessens. Theoretische Zugänge und 
empirische Forschungsfelder. Konstanz 
2011.

12 Zur Wirkmächtigkeit von Krisengeschich-

ten vgl. Ute Leimgruber: Avantgarde in der 
Krise. Eine pastoraltheologische Ortsbe-
stimmung der Frauenorden nach dem 
zweiten Vatikanischen Konzil. (Fuldaer 
Studien, 14). Frei-burg i. Br. 2011.

13 Vgl. Robert Wuthnow: After Heaven. 
Spirituality in America Since the 1950ies. 
Berkeley, Los Angeles 1998, 3-5. Einen 
anderen Zugang findet hier Mirjam 
Schambeck, wenn sie den Fokus auf die 
Anfangsphase des Ordenslebens legt, hier 
die Unsicherheiten und das Suchen 
thematisiert, während sie in der Gesell-
schaft ansonsten eher in eine Phase der 
Sesshaftigkeit gekommen wären. Vgl. 
Mirjam Schambeck: Von Siedlern und 
Suchern (wie Anm. 3), 344-346. Die 
Suchenden präzisiert auch Wade Clark 
Roof, der zudem deutlich macht, dass sich 
durchaus auch eine ganze Gesellschaft auf 
einem „spiritual quest“ befinden könne. 
Genau dies sei gegenwärtig zu beobachten. 
Vgl. Wade Clark Roof: Spiritual Market-
places. Baby Boomers and the Remaking 
of American Religion. Princeton 1999, 
16-77.

14 Vgl. zum Heiligen Robert Wuthnow: 
Spirituality (wie Anm. 13), 4f.

15 Vgl. zu mögliche Erkenntnisse aus solchen 
Situationen ebd., 14-18.

16 Vgl. Aleida und Jan Assmann: Kultur und 
Konflikt. Aspekte einer Theorie des 
unkommunikativen Handelns, in: Jan 
Assmann, Dietrich Harth (Hg.): Kultur und 
Konflikt. Frankfurt am Main 1990, 11-49, 
hier: 27.

17 Vgl. Oliver Dimbath: Wissenschaftlicher 
Obliovionismus. Vom unbewussten zum 
strategischen Vergessen, in: ders., Peter 
Wehling (Hg.): Soziologie des Vergessens 
(wie Anm. 11), 297-317, hier: 301.

18 Vgl. ebd., 301f.

19 Für die Zitate Aleida und Jan Assmann: 
Konflikt und Kultur (wie Anm. 16), 36f. 
„Gegenseitigkeitshandeln“, sei mehr als 
Dialog, denn es ginge gleichermaßen 
darum, die eigene Position zu transzendie-
ren und außerdem das Komplementäre der 
anderen Position zu erkennen. 
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20 Dass dieser Ansatz auch eine Hilfe im 
ökumenischen Gespräch sein kann, hat 
nicht zuletzt die Schrift „Vom Konflikt zur 
Gemeinschaft“ gezeigt. Vgl. Lutherisch/
römisch-katholische Kommission für die 
Einheit: Vom Konflikt zur Gemeinschaft. 
Gemeinsames lutherisch-katholisches 
Reformationsgedenken im Jahr 2017. 2. 
Aufl. Leipzig, Paderborn 2013.

21 Hieraus leiten Aleida und Jan Assmann die 
Forderung nach einer kulturwissenschaft-
lich reflektierten Xenologie ab. Diese solle 
all die kulturellen Prozesse kritisch 
begleiten, die dazu dienten, die Scheu vor 
den Fremden zu steigern oder Gemeinsam-
keiten durch Symbole zu sichern, die klar 
auf Distinktion ausgerichtet seien. Vgl. 
Aleida und Jan Assmann: Konflikt und 
Kultur (wie Anm. 16), 39.

22 Zum offiziellen Musikvideo vgl. https://
www.youtube.com/
watch?v=2XuONGCT9wM [15.3.2016].

23 http://www.songtexte.com/songtext/
herbert-gronemeyer/bleibt-alles-anders-
23dcf497.html (wie Anm. 6) [15.3.2016].

24 Hier leuchtet auf, wie Papst Franziskus zur 
Eröffnung des „Jahres der Orden“ den 
„Anders-Ort“ charakterisiert hat, an dem 
nicht Utopien am Leben erhalten werden, 
sondern die „Logik des Evangeliums“ 
gelten sollte. Vgl. Apostolisches Schreiben 
Seiner Heiligkeit Papst Franziskus zum 
Jahr des geweihten Lebens, in: Ordenskor-
respondenz. Zeitschrift für Fragen des 
Ordenslebens 4/2014, 468-478, hier: 473.

25 Zu diesem Begriff und seinen Implikatio-
nen vgl. Mirjam Schambeck: Von Siedlern 
und Suchern (wie Anm. 3), passim.

26 Mirjam Schambeck gießt diese Erkenntnis 
in den wunderbaren Satz: „Die Kundschaf-
ter sind Ausgesandte der Wartenden zu 
Hause.“ Ebd., 252.

27 In diesem Zusammenhang verweist Aleida 
Assmann darauf, dass gerade im christli-
chen Bereich die Kultur zahlreiche 
Beispiele des „transitorische[n] Erinnern[s]“ 
bereithalte. Die Beichte etwa, in der 
erinnert werde, um zu vergessen, sei hier 
zu nennen. Aleida Assmann: Das neue 
Unbehagen (wie Anm. 7), 192.

28 Zur Aufwands- und Diversitätsvergessen-
heit vgl. Oliver Dimbarth: Wissenschaftli-
cher Oblivionismus (wie Anm. 17), 
300-303.

29 Eph. 5. 27.

30 Michael Hochschild: Elastische Traditionen 
(wie Anm. 1), 217-231.

31 Vgl. Dietrich Bonhoeffer: Ethik. (DBW, 6). 
2. Aufl. Gütersloh 1998, 155f.

32 Es gibt kaum etwas Monolithischeres als 
den Satz: „Das war schon immer so!“

33 Wie sehr sich gerade hier die „heilenden 
Möglichkeiten von Erinnerungskonstrukti-
onen“ zeigen können, hat Aleida Assmann 
betont: Das neue Unbehagen (wie Anm. 7), 
209.

34 Vgl. hierzu auch Mirjam Schambeck: Von 
Siedlern und Suchern (wie Anm. 3), 349f.
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„Das Grab ist leer, der Held erwacht“ – 
sind es nicht diese alten Osterlieder, die 
viele Christen mit Inbrunst und innerer 
Ergriffenheit singen? Im Neuen Gottes-
lob sind sie mit großer Selbstverständ-
lichkeit noch (oder wieder) da. Wie soll 
man sich jedoch vorstellen, was da be-
sungen wird? In einem der ersten Je-
susfilme aus dem Jahr 19031 sieht man 
einen Jesus, der langsam aus einem 
Loch im Erdboden aufsteigt. Das knüpft 
an das Barocktheater mit seinen stau-
nenerregenden Schaueffekten an; heute 
wirken sie eher peinlich oder lächerlich. 
Dennoch hat sich das Bild des aus dem 
Grab aufsteigenden Christus dem 
christlichen Gedächtnis eingeprägt, 
wenn „Auferstehung“ imaginiert wird. 
Das Neue Testament lässt keinen Zwei-
fel darüber, dass niemand dies gesehen 
hat. Wohl aber gibt es Erzählungen 
über Menschen, die den Auferstande-

nen gesehen haben. Wie stellt man sich 
jedoch eine solche Begegnung vor? Der 
französische Autor Emmanuel Carrère 
beginnt seinen 2014 erschienenen Ro-
man „Das Reich Gottes“ mit dem Be-
richt über eine erfolgreiche Fernsehse-
rie, in der eines Nachts „in einem 
Bergdorf Tote zu den Lebenden zurück-
kehren. … Und man stellt sich ernsthaft 
die Frage: Nehmen wir an, diese Un-
möglichkeit fände wirklich statt, was 
würde passieren?“2 Drei Seiten weiter 
lässt er einen Freund seine Story kom-
mentieren: „Wenn man darüber nach-
denkt, dann ist es eigenartig, dass nor-
male, intelligente Leute an etwas so 
Unsinniges wie die christliche Religion 
glauben, an etwas,  das in dieselbe Ka-
tegorie gehört wie die griechische My-
thologie oder Märchen.“3 Für Paulus bis 
zu Nietzsche war es die Botschaft eines 
gekreuzigten Messias, die die Weisen 
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abtaten (1 Kor 1,22-25); heute ist es die 
Auferstehung, mit der man sich unter 
den Intellektuellen blamiert. Carrère, 
der in seinem Roman seine eigene, kur-
ze und intensive katholische Phase 
verarbeitet, scheint es eher peinlich zu 
sein, zu diesen „seltsamen“ Leuten ge-
hört zu haben, die an so etwas wie die 
Auferstehung glauben. Für ihn stand 
am Ursprung dieses Glaubens Paulus, 
der „mit tiefer, schmeichelnder Stimme“ 
seine Geschichte von Jesus erzählt und 
„nach und nach die ganze Stadt“ Ko-
rinth damit umgarnte.4 Soll man sich 
den Ursprung der Auferstehungsbot-
schaft wirklich auf diese Weise vorstel-
len? Christian Lehnert in seiner 2013 
erschienenen Paulusdeutung hört ge-
nauer hin und entdeckt einen völlig 
anderen Paulus:5 Da muss einer etwas 
sagen, das ihn bis an die Grenze fordert, 
und das er nicht unterdrücken kann (1 
Kor 9,16). Wie wenn einer über eine 
Verwundung redet. Er kann sich nicht 
hinter einer wohlgeformten Predigt 
oder „glänzenden Reden“ (1 Kor 2,1) 
verstecken, sondern muss sich „in 
Schwäche und Furcht, zitternd und be-
bend“ (1 Kor 2,3) mit seiner Botschaft 
selber aussetzen. „Habe ich nicht Jesus, 
unseren Herrn gesehen?“ (1 Kor 9,1). 
Paulus, der dem auferstandenen Chris-
tus begegnete, so Lehnert „schaut auf 
und starrt ins Dunkel – eben war da ein 
Licht, und es bleibt ein geglaubtes 
Licht. Verloschen. Für immer erstrahlt.“ 

Ostern und die VUCA-Welt

Paulus hatte seine Botschaft in Korinth 
auszurichten. Dort lebte eine kleine 
christliche Gruppe in mehrheitlich pa-
gan geprägter Gesellschaft. Spannun-

gen und Konflikte religiöser und ethi-
scher Natur mit diesem Umfeld prägten 
das Leben der Christen und spiegeln 
sich in den Briefen des Apostels. Das 
„Korinth“ unserer Tage ist von anderen 
Erfahrungen geprägt, die das Leben der 
Menschen bestimmen, ganz unabhän-
gig davon, ob oder was sie glauben. 
Menschen erleben ihre Welt als flüchtig, 
unsicher, komplex und mehrdeutig. Die 
englische Abkürzung für diese vier Be-
griffe ist VUCA. Es steht für Volatility 
(Flüchtigkeit), Uncertainty (Unsicher-
heit), Complexity (Komplexität) und 
Ambiguity (Ambiguität/Mehrdeutig-
keit). Die Rede von der VUCA-Welt 
stammt ursprünglich aus dem militäri-
schem Kontext und sollte die Situation 
nach dem Ende des Kalten Krieges be-
schreiben;7 mittlerweile hat er in den 
Führungstheorien der Management-
Welt Karriere gemacht und wird heran-
gezogen, um die neuen Erfordernisse 
und Kompetenzen von strategischer 
Führung von Organisationen zu be-
schreiben. Das in der vorliegenden Pub-
likation dokumentierte Symposium 
über „christliche Lebenskultur in der 
Zerstreuung“ ging von dieser so ge-
nannten VUCA-Welt aus. Elisabeth 
Hense hat sie in ihrem Beitrag ausführ-
licher vorgestellt. Als ich mich damit 
auseinandersetzte, war ich überrascht, 
wie sich VUCA zur Beschreibung gerade 
der neutestamentlichen Zeugnisse über 
die Ostererfahrung anbietet. Ich habe 
deshalb den Versuch unternommen, die 
Ostertexte der Evangelien und die Pau-
lusbriefe vor dem Hintergrund der  
VUCA-Welt zu lesen. Es handelt sich 
um nicht mehr als eine Skizze, die mei-
ne Leser und Leserinnen mit ihren Le-
seerfahrungen anreichern und abglei-
chen mögen.8
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Ostern: Der Schock des zweiten 
Verlustes

Ich möchte jedoch an den Beginn dieser 
Skizze meine eigene thesenhafte Vor-
stellung von Auferstehung stellen.9 Es 
ist ein imaginatives Gedankenexperi-
ment, das in seiner zugespitzten Einsei-
tigkeit jedoch etwas sichtbar machen 
kann: Am Beginn der neutestamentli-
chen Überlieferung steht der krisenhaf-
te Schock eines doppelten Verlustes. 
Denn Jesus wird zweimal verloren: auf 
Golgota und in dem Ereignis, das die 
Christen später Ostern nennen werden. 
Die verstörenden Elemente in den Be-
gegnungen mit dem Auferstandenen, 
das Erschrecken, die Flucht, das Nicht-
Erkennen und die Sprachlosigkeit spie-
geln den Schock dieses zweiten Verlus-
tes, der von allen, die Jesus von 
Nazareth gekannt hatten, vollzogen 
werden musste. Was auf dem Schädel-
berg geschehen war, war schrecklich, 
aber vorstellbar: Der Verlust eines teu-
ren Menschen, der grausame Tod eines 
Unschuldigen, der Zusammenbruch der 
Lebenspläne und Hoffnungen, die eige-
ne Schuld im Versagen angesichts roher 
Gewalt. Was jedoch die Begegnung mit 
dem Auferstandenen einforderte, über-
stieg das Vorstellbare: Es bedeutete, 
den, den man zu kennen geglaubt hatte, 
erneut und noch radikaler verlieren zu 
müssen. Wer ist der, den man Rabbi 
nannte und jetzt als Kyrios anrief? Die 
Auferstehung des Gekreuzigten ist alles 
andere als ein Happy End, sondern eine 
tiefgreifende Erschütterung, die an die 
Wurzel des Glaubens und der Existenz 
der Jünger und Jüngerinnen rührte und 
sie in einen krisenhaften Dauerzustand 
versetzte.10 Die Auferstehung Jesu von 
den Toten ist wie ein Meteorit, der in die 

Geschichte gestürzt und einen Krater 
hinterlassen hat. Den Sog, den der Sturz 
ausgelöst hat, war so stark, dass viele 
am Anfang glaubten, alles werde im Nu 
hineingezogen und das Ende der Welt 
stünde unmittelbar bevor. Doch das ge-
schah nicht. Was statt dessen geschah, 
war eine Erfahrung, die im Neuen Tes-
tament mit dem aramäischen Urwort 
„maranatha“ verbunden ist.11 Dieser 
Ausdruck kann entweder als Gebetsruf 
um das Kommen des Herrn  („unser 
Herr, komm!“) oder als Akklamation 
seines Gekommenseins („Unser Herr ist 
gekommen!“) verstanden werden. Die 
Christen lebten in einer neuen Gegen-
wart des Auferstandenen, die sich in 
ihren Gebetszusammenkünften, aber 
auch im „Aufweis von Geist und Kraft“ 
(1 Kor 2,4) bei der Verkündigung des 
Evangeliums erwies. Die Paulusbriefe 
sind die ältesten Zeugnisse für diese 
pneumatische Gegenwart des österli-
chen Herrn im Leben der Christen. Dar-
aus ergab sich die innere Notwendig-
keit, den Jesus, den man doppelt 
verloren hatte, wieder zu erinnern und 
zu vergegenwärtigen. Wer war er? Wie 
ist er zu verstehen, ausgehend von der 
umstürzenden Erfahrung seiner Aufer-
stehung und seiner neuen, unfassbaren 
Präsenz in Abwesenheit oder seiner 
Gegenwart in der Weise des sich-Ent-
ziehens? Dies ist die Aufgabe der Evan-
gelisten. Die Erzählungen der Evangeli-
en umtasten das Geheimnis von Ostern.

Auferstehung geschieht im 
Entschwinden
(Volatility – Flüchtigkeit)

„Da gingen ihnen die Augen auf, und 
sie erkannten ihn; dann sahen sie ihn 
nicht mehr (Lk 24,31). Der Auferstande-
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begegnung m1T7 dem Auferstandenen welteren Aspekt hinzu. Auferstehun
aufgelöst, sSOoNdern Uurc Qas geEsamte führt ın Ae Sendung INan I11USS AQdavon
Evangelıum 1INAUTC gedeutet. Der EN- erzählen, kann nıcht schweıligen. In (1a-
gel chilckt Oie Frauen ach Gallläa 1l1aa bekommen dIie Jünger den 1SS1-
„Dort werdet ihr ıhn sehen“ (Mk 16,7) onsauftrag und den „Taufbefrt  6 (Mt
Der Weg zurück ach (jalıläa steht nıcht 28,16-20) Das eschen. der Auferste-
für dIie ucC  enr ın einen „Alltag” Jeder hung kann nıcht he]l dem leiben, der 0S

erfahren Oder erlıitten hat Hs 1sT fürAlltag 1sT ach der Auferstehun
möglıch geworden. Miıt der rwartung, andere, für OQie Welt Auferstehung
dem Auferstandenen „1N (GGalıläa“ „ente1gnet” den laubenden und VOCI-

egegnen, lest INan dQas Evangelıum chenkt iıhn OQıe Menschen. Von Qa
TICU als &e1iNe VOTl „Auferstehungen SIl Ihe Zelt drängt, wohbe]l Aiıes 1m
auf dem Weg“ Heilungen, Befreiung, SInnn der Qualität und nicht Ce1INEes her-
CUu«CcC TEe und Gemeimschaft Was auf annahenden Weltendes verstehen
Aiese e1se ernner wIrd, kann heute Ist Auferstehun dQas en
wIeder geschehen, CUuUuC Ostererfahrun- empo D ——
gen können Ireigesetzt werden. esSON-
dere Bedeutung gewiınnen dIie Nachfol- Auferstehung als Einsturz des
JCWOTTE: Auferstehun: wıird konkret ın Weltgebäudesder Nachfolge, S1P geschieht auf dem (Uncertainty Unsicherheit)Weg! Man I11NUSS dem Entschwindenden,
den INan 1mM Mer 11UTr VO  — hinten sıeht, Auferstehun: 1st m1t Erschrecken VOCI-

nachlaufen Nur kann I1Nan ıhn MnN- bunden, denn S1P hbedeutet OQıe 1ötzlı-
den Ihhe Orte über dIie Nachfolge hın- che Konfrontaton mi1t der ac (101-
den Oie Auferstehun Jedoch QdQas LES, Oie ın dQas en eingreift. Man
Kreuz (Mk YY 10,32-34 versucht [Lehen, we]l der „Himmel 419419
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sich. Die Jünger „haben“ ihn nicht; die 
Auferstehung ist eine Realität, die ir-
disch nicht festzuschreiben ist. Sie wird 
als real, aber als nicht verfügbar darge-
stellt. Zweifel und Unglaube, Furcht, 
Überforderung und Krise sind auch 
nach der Auferstehung nicht gebannt 
(Lk 24,38f). Die Auferstehung, so hat 
man den Eindruck, geschieht „im Ent-
schwinden“. Ist sie deshalb ein flüchti-
ges Ereignis, das wie eine Seifenblase 
zerplatzt, wenn man es berühren will? 
Das Markusevangelium stellt sich dieser 
Frage mit besonderer Eindringlichkeit. 
Es endet wie ein modernes Theaterstück: 
offen, mitten in einer Krise. Der Schock 
der Frauen am Grab wird nicht in einer 
Begegnung mit dem Auferstandenen 
aufgelöst, sondern durch das gesamte 
Evangelium hindurch gedeutet. Der En-
gel schickt die Frauen nach Galiläa: 
„Dort werdet ihr ihn sehen“ (Mk 16,7). 
Der Weg zurück nach Galiläa steht nicht 
für die Rückkehr in einen „Alltag“; jeder 
Alltag ist nach der Auferstehung un-
möglich geworden. Mit der Erwartung, 
dem Auferstandenen „in Galiläa“ zu 
begegnen, liest man das Evangelium 
neu als eine Kette von „Auferstehungen 
auf dem Weg“: Heilungen, Befreiung, 
neue Lehre und Gemeinschaft. Was auf 
diese Weise erinnert wird, kann heute 
wieder geschehen, neue Ostererfahrun-
gen können freigesetzt werden. Beson-
dere Bedeutung gewinnen die Nachfol-
geworte: Auferstehung wird konkret in 
der Nachfolge, sie geschieht auf dem 
Weg! Man muss dem Entschwindenden, 
den man immer nur von hinten sieht, 
nachlaufen. Nur so kann man ihn fin-
den. Die Worte über die Nachfolge bin-
den die Auferstehung jedoch an das 
Kreuz (Mk 8,31-36; 9,30-32; 10,32-34. 

35-45). Jesus sagt seine Auferstehung 
im Kontext der Leidensweissagungen 
an. Darin liegt auch eine Aussage über 
die Auferstehung: dass sie nur durch 
den „Tod“ hindurch zugänglich ist!
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Das Matthäusevangelium fügt einen 
weiteren Aspekt hinzu. Auferstehung 
führt in die Sendung: man muss davon 
erzählen, kann nicht schweigen. In Ga-
liläa bekommen die Jünger den Missi-
onsauftrag und den „Taufbefehl“ (Mt 
28,16-20). Das Geschenk der Auferste-
hung kann nicht bei dem bleiben, der es 
erfahren – oder erlitten –  hat:  Es ist für 
andere, für die Welt. Auferstehung 
„enteignet“ den Glaubenden und ver-
schenkt ihn an die Menschen. Von da 
an gilt: Die Zeit drängt, wobei dies im 
Sinn der Qualität und nicht eines her-
annahenden Weltendes zu verstehen 
ist: Auferstehung setzt das Leben unter 
Tempo!

Auferstehung als Einsturz des 
Weltgebäudes
(Uncertainty – Unsicherheit)

Auferstehung ist mit Erschrecken ver-
bunden, denn sie bedeutet die plötzli-
che Konfrontation mit der Macht Got-
tes, die in das Leben eingreift. Man 
versucht zu fliehen, weil der „Himmel 



e1INsSTUrZTt  06 Ae Grundfesten des Welt- den erschüttert werden. ann wIrd I1Nan

hıldes 1INSs anken geraten. Nach Mat- den Menschenscochn m1t sroßer ac
thäus Ööffnen sich hbeim Tod Jesu Oie und Herrlichkeit auf den Olken kom-
Gräber und „die Leiber vieler eiliger, LNEeN schen. (Mk 3,24-23) IIe Uuler-
AIie entschlaifen wurden aufer- tehung wIrd 1m Markustext nicht 11Ar-

weckt Nach der Auferstehun Jesu ratıv repräasentiert, SONdern 1 m
verließen S1P ihre Gräber, kamen ın Ae Sprachmodus der vollmächtigen ÄAn-
Heilige und erschlenen vIelen“ kündigung als sa CE1INESs apokalyp-
(Mt Das Hest sıch WIE en Hor- Uschen Widerfahrnisses esus selhst ın
FOorszenano. Sind WIFTF 1U  — doch ın ( ar- den und gelegt eine ra lst, H
reres l1kton der „Wiedergekehrten“ nıcht Ae Auferstehun des Gekreuz1ig-
angekommen? Man dQarf sich VO  — der ten VOTl den Otfen Ae NSE 1st, dIie OQıe
Faszınatllon der apokalypüschen Bılder neutestamentliche Theologie des ahwe-
niıcht Ce1nNer konkretistöschen magı- send anwesenden errn hervorgebracht
natıon verleiten lassen und den BE- hat
nNnannten Weltuntergang darın Dgebil- Ihe RBriefe des Paulus, dIie Ja hıs
det schen. DIe apokalyptischen TEe äalter Sind als dIie Evangelien, 7e1-
assagen ın den synopüschen vangel1- gcn, WIE en Mensch urc dIie egeg-

(Mk 1 Mt 2  $ 21, 5-36) MUSSEeN nung m1t dem Auferstandenen ın einen
anders elesen werden:!'“ Als Bearbe1i- krsenhaften Dauerzustand erat, ın en
Lung e1ner knsenhaften Erschütterung, en der chwelle, 1 Dazwıischen:

ExI]ıstenz 1m Transıtbereich. Er kanndie m1t apokalypüschen Oollven VOCI-

sprachlicht und gedeutet WITrd. poka- nıcht zurück 1NSs Alte, doch Qas eue 1st
ypSe hbedeutet‘: oft bringt OQıe alte Welt ı1hm nıcht verfügbar. Der GGlauhbe (T —

ZU Eiınsturz und chafft &e1iNe CUuCcC. Der scheint als Drahtseiakt, als Gang über
StTUurz der Himmel steht Jedoch nıcht erst dem Abgrund zwıischen ptraum und
bevor, sSOoNdern 1sT hereIits eingetreten höchster Virtuosität.'® Das 5Symbol für
mi1t der Auferstehun des Gekreuzigten den JIransıt, dQas Ae ('hrnsten festhalten,
VO  — den Otfen. 1cC auf en zukünf0- 1st Qas Untergetaucht-Werden, dQas Er-

tinnken oder Frsäufen des alten Men-SCS eitende schaut der verstorte 1C
der Erzählgemeinschaft, sSsonNndern auf schen 1m Wasser der aulfe Paulus he-

schreiht Ql]ese Transformatıon alsdQas en VO  — Ostern, dQas ihre Welt
ZU EIiınsturz eDrac hat und dQas 11 - tägliches terben und Auferstehen, als
INCT och nac Ihe Erschütterung beständiges en 1m „Osterdurc
der Auferstehun: splegelt sich ın den Roger Schütz) Er hält den Schatz SE1-

NCr ('hnstuserkenntnis „1N Irdenen (1e-ussagen über dQas Kommen des Men-
schensohnes, OQıe OQıe Unvorste  arkeı en  6 Indem „WI1T allezeıt Qas (jJetötet-

erden Jesu uUNSCIECCM Leibund Bıildlosigkeıit des Geschehens m1t
apokalyptischen Sprachbildern füllen herumtragen, dQamıt auch dQas en

Jesu UNSCICIM STterblichen Leih OlfeN-„Aber ın jJenen agen, ach der großen
Not, wırd sıch AIie ONNe verfMinstern, har werde“ (2 KOr 4,10 C hrstan
und der ond wIrd niıcht mehr sche1l- ehnert entdeckt 1 ran des Paulus
NECN, OQıe Sterne werden VO Hiımmel ZUT Selbstdarstellung gerade ın SC1INeTr

A4A°7() fallen, und dIie Kräfte des Himmels WT -— Leidensexistenz, die für heutlge eser420

einstürzt“ – die Grundfesten des Welt-
bildes ins Wanken geraten. Nach Mat-
thäus öffnen sich beim Tod Jesu die 
Gräber und „die Leiber vieler Heiliger, 
die entschlafen waren, wurden aufer-
weckt. Nach der Auferstehung Jesu 
verließen sie ihre Gräber, kamen in die 
Heilige Stadt und erschienen vielen“ 
(Mt 27,52f). Das liest sich wie ein Hor-
rorszenario. Sind wir nun doch in Car-
rères Fiktion der „Wiedergekehrten“ 
angekommen? Man darf sich von der 
Faszination der apokalyptischen Bilder 
nicht zu einer konkretistischen Imagi-
nation verleiten lassen und den so ge-
nannten Weltuntergang darin abgebil-
de t  sehen .  Die  apoka lypt i schen 
Passagen in den synoptischen Evangeli-
en (Mk 13; Mt 24; Lk 21, 5-36) müssen 
anders gelesen werden:12 Als Bearbei-
tung einer krisenhaften Erschütterung, 
die mit apokalyptischen Motiven ver-
sprachlicht und gedeutet wird. Apoka-
lypse bedeutet: Gott bringt die alte Welt 
zum Einsturz und schafft eine neue. Der 
Sturz der Himmel steht jedoch nicht erst 
bevor, sondern ist bereits eingetreten 
mit der Auferstehung des Gekreuzigten 
von den Toten. Nicht auf ein zukünfti-
ges Weltende schaut der verstörte Blick 
der Erzählgemeinschaft, sondern auf 
das Beben von Ostern, das ihre Welt 
zum Einsturz gebracht hat und das im-
mer noch nachbebt. Die Erschütterung 
der Auferstehung spiegelt sich in den 
Aussagen über das Kommen des Men-
schensohnes, die die Unvorstellbarkeit 
und Bildlosigkeit des Geschehens mit 
apokalyptischen Sprachbildern füllen. 
„Aber in jenen Tagen, nach der großen 
Not, wird sich die Sonne verfinstern, 
und der Mond wird nicht mehr schei-
nen;  die Sterne werden vom Himmel 
fallen, und die Kräfte des Himmels wer-

den erschüttert werden. Dann wird man 
den Menschensohn mit großer Macht 
und Herrlichkeit auf den Wolken kom-
men sehen.”  (Mk 13,24-23). Die Aufer-
stehung wird im Markustext nicht nar-
ra t iv  repräsent i e r t ,  sondern  im 
Sprachmodus der vollmächtigen An-
kündigung als Ansage eines apokalyp-
tischen Widerfahrnisses Jesus selbst in 
den Mund gelegt. Meine Frage ist, ob 
nicht die Auferstehung des Gekreuzig-
ten von den Toten die Krise ist, die die 
neutestamentliche Theologie des abwe-
send anwesenden Herrn hervorgebracht 
hat. 
Die Briefe des Paulus, die ja 30 bis 50 
Jahre älter sind als die Evangelien, zei-
gen, wie ein Mensch durch die Begeg-
nung mit dem Auferstandenen in einen 
krisenhaften Dauerzustand gerät, in ein 
Leben an der Schwelle, im Dazwischen: 
Existenz im Transitbereich. Er kann 
nicht zurück ins Alte, doch das Neue ist 
ihm nicht verfügbar. Der Glaube er-
scheint als Drahtseilakt, als Gang über 
dem Abgrund zwischen Alptraum und 
höchster Virtuosität.13 Das Symbol für 
den Transit, das die Christen festhalten, 
ist das Untergetaucht-Werden, das Er-
trinken oder Ersäufen des alten Men-
schen im Wasser der Taufe. Paulus be-
schreibt diese Transformation als 
tägliches Sterben und Auferstehen, als 
beständiges Leben im „Osterdurchgang“ 
(Roger Schütz): Er hält den Schatz sei-
ner Christuserkenntnis „in irdenen Ge-
fäßen“  indem „wir allezeit das Getötet-
We rd en  J e s u  an  un s e r em  L e i b 
herumtragen, damit auch das Leben 
Jesu an unserem sterblichen Leib offen-
bar werde“ (2 Kor 4,10).14 Christian 
Lehnert entdeckt im Drang des Paulus 
zur Selbstdarstellung gerade in seiner 
Leidensexistenz, die für heutige Leser 



peinlic wIirken ( Kor 2,2-5.12-16: 4,9- andermal hören.“ (Apg eın r  _1  $ KOr 4,7-18 nıcht apostolischen himmlısches Zeichen unterstutzt SCINE
Größenwahn sondern, 1 Gegenteil, E1- Predigt, 1111USS CT wIeder e  en uch

eigenartıge am „ET 1st C- ın Korinth hat CT 0S m1t der „Weisheıit
stellt ın der am er steht auf der der Welt“ Lun, m1t Posiınonen INNer- Ug ol UOUJU
StTraße und VOT der en Gezeichnet halb der Gemeimnde, dIie SCINE erkundal-
VO  — Ce1ner Gottesbegegnungpeinlich wirken (1 Kor 2,2-5.12-16; 4,9-  andermal hören.“ (Apg 17,32f) Kein  @  13; 2 Kor 4,7-18) nicht apostolischen  himmlisches Zeichen unterstützt seine  Größenwahn sondern, im Gegenteil, ei-  Predigt, so muss er wieder gehen. Auch  ne eigenartige Scham. „Er ist ausge-  in Korinth hat er es mit der „Weisheit  stellt: in der Scham. Er steht auf der  der Welt“ zu tun, mit Positionen inner-  ordensleben  Straße und vor der Menge. Gezeichnet  halb der Gemeinde, die seine Verkündi-  von einer Gottesbegegnung ... Scham  gung des Gekreuzigten vielleicht über-  1äßt Paulus so sprechen: ‚Abschaum der  trieben fanden. (1 Kor 1,18-2,5) Auch  Welt ... jedermanns Kehricht‘, bis heu-  gab es dort Leute, die zwar die Aufer-  te:“> Für Lehnert ist diese Scham eine  stehung Jesu nicht leugneten, aber  „Grundgegebenheit des Glaubens“, die  dann im Blick auf sich selbst und ande-  mit Paulus zu einem Schlüssel werden  re behaupteten, „Auferstehung von To-  kann, „um das fragile christliche Sub-  ten gibt es nicht“. (1 Kor 15,12) Die  jekt zu verstehen: immer gespalten und  Botschaft ist nicht aus sich heraus evi-  immer erhofft: Der Spiegel sagt ihm  dent, sondern mit dem behaftet, was  nichts sondern allein das künftige An-  Paulus „Torheit“ nennt, also mit der in-  gesehensein von Gott. Das heißt: Letzt-  nerweltlichen Logik nicht zu begreifen.  lich bleibe ich heute gefangen in der  Die Unübersichtlichkeit und Wider-  Subjektivität meines Glaubens, und  sprüchlichkeit der verschiedenen Stim-  Glauben heißt dann, immer wieder das  men, die das christliche Glaubensge-  Offene zu suchen und in der Enge mei-  heimnis zu deuten beanspruchten,  ner Selbst anzukommen. Es gibt keine  begann sofort mit dem ersten Glau-  Gewißheit. Und daß es keine Gewißheit  benszeugnis, das vom Gartengrab her  gibt, das ist die christliche Verhei-  die Jünger erreichte. Dass es aus Frau-  Bung.“'° Mit Paulus: „Jetzt schauen wir  enmund stammte, ist wie ein Vorzei-  chen der intellektuellen und auch reli-  in einen Spiegel und sehen nur rätsel-  hafte Umrisse, dann aber schauen wir  giösen Geringschätzung, mit der die  von Angesicht zu Angesicht. Jetzt er-  pagane Welt auf die Verkündigung ei-  kenne ich unvollkommen, dann aber  nes gekreuzigten und auferweckten jü-  werde ich durch und durch erkennen, so  dischen Propheten als Retter der Welt  wie ich auch durch und durch erkannt  reagieren würde. Manche gebildete  Christen im zweiten Jahrhundert ver-  worden bin-“ (1 Kor 13,12f)  suchten, ihren „seltsamen“ Glauben den  heidnischen Nachbarn intellektuell nä-  Von der Komplexität zur  solidarischen Verflochtenheit  her zu bringen indem sie auf mytholo-  (Complexity —  gische und philosophische Gedanken  zurückgriffen. Diese Systeme entfernten  Unübersichtlichkeit)  sich im dritten Jahrhundert immer mehr  Auf der athenischen Agora versucht  vom Christentum; die Gnosis wurde zu  Paulus, seine griechischen Hörer vom  einer konkurrierenden Deutung des  „Unbekannten Gott“ zu überzeugen.  christlichen Glaubens, die ihre Ausläu-  „Als sie von der Auferstehung der Toten  fer bis in heutige esoterische Strömun-  hörten, spotteten die einen, andere aber  gen hat. Als eines ihrer Kennzeichen  sagten: darüber wollen wir Dich ein  findet sich immer wieder die Ableh-  421am Sung des Gekreuzigten vIelleicht über-
ä Paulus sprechen: schaum der tMeben fTanden ( Kor _7) uch
Weltpeinlich wirken (1 Kor 2,2-5.12-16; 4,9-  andermal hören.“ (Apg 17,32f) Kein  @  13; 2 Kor 4,7-18) nicht apostolischen  himmlisches Zeichen unterstützt seine  Größenwahn sondern, im Gegenteil, ei-  Predigt, so muss er wieder gehen. Auch  ne eigenartige Scham. „Er ist ausge-  in Korinth hat er es mit der „Weisheit  stellt: in der Scham. Er steht auf der  der Welt“ zu tun, mit Positionen inner-  ordensleben  Straße und vor der Menge. Gezeichnet  halb der Gemeinde, die seine Verkündi-  von einer Gottesbegegnung ... Scham  gung des Gekreuzigten vielleicht über-  1äßt Paulus so sprechen: ‚Abschaum der  trieben fanden. (1 Kor 1,18-2,5) Auch  Welt ... jedermanns Kehricht‘, bis heu-  gab es dort Leute, die zwar die Aufer-  te:“> Für Lehnert ist diese Scham eine  stehung Jesu nicht leugneten, aber  „Grundgegebenheit des Glaubens“, die  dann im Blick auf sich selbst und ande-  mit Paulus zu einem Schlüssel werden  re behaupteten, „Auferstehung von To-  kann, „um das fragile christliche Sub-  ten gibt es nicht“. (1 Kor 15,12) Die  jekt zu verstehen: immer gespalten und  Botschaft ist nicht aus sich heraus evi-  immer erhofft: Der Spiegel sagt ihm  dent, sondern mit dem behaftet, was  nichts sondern allein das künftige An-  Paulus „Torheit“ nennt, also mit der in-  gesehensein von Gott. Das heißt: Letzt-  nerweltlichen Logik nicht zu begreifen.  lich bleibe ich heute gefangen in der  Die Unübersichtlichkeit und Wider-  Subjektivität meines Glaubens, und  sprüchlichkeit der verschiedenen Stim-  Glauben heißt dann, immer wieder das  men, die das christliche Glaubensge-  Offene zu suchen und in der Enge mei-  heimnis zu deuten beanspruchten,  ner Selbst anzukommen. Es gibt keine  begann sofort mit dem ersten Glau-  Gewißheit. Und daß es keine Gewißheit  benszeugnis, das vom Gartengrab her  gibt, das ist die christliche Verhei-  die Jünger erreichte. Dass es aus Frau-  Bung.“'° Mit Paulus: „Jetzt schauen wir  enmund stammte, ist wie ein Vorzei-  chen der intellektuellen und auch reli-  in einen Spiegel und sehen nur rätsel-  hafte Umrisse, dann aber schauen wir  giösen Geringschätzung, mit der die  von Angesicht zu Angesicht. Jetzt er-  pagane Welt auf die Verkündigung ei-  kenne ich unvollkommen, dann aber  nes gekreuzigten und auferweckten jü-  werde ich durch und durch erkennen, so  dischen Propheten als Retter der Welt  wie ich auch durch und durch erkannt  reagieren würde. Manche gebildete  Christen im zweiten Jahrhundert ver-  worden bin-“ (1 Kor 13,12f)  suchten, ihren „seltsamen“ Glauben den  heidnischen Nachbarn intellektuell nä-  Von der Komplexität zur  solidarischen Verflochtenheit  her zu bringen indem sie auf mytholo-  (Complexity —  gische und philosophische Gedanken  zurückgriffen. Diese Systeme entfernten  Unübersichtlichkeit)  sich im dritten Jahrhundert immer mehr  Auf der athenischen Agora versucht  vom Christentum; die Gnosis wurde zu  Paulus, seine griechischen Hörer vom  einer konkurrierenden Deutung des  „Unbekannten Gott“ zu überzeugen.  christlichen Glaubens, die ihre Ausläu-  „Als sie von der Auferstehung der Toten  fer bis in heutige esoterische Strömun-  hörten, spotteten die einen, andere aber  gen hat. Als eines ihrer Kennzeichen  sagten: darüber wollen wir Dich ein  findet sich immer wieder die Ableh-  421]Jedermanns ehricht hıs heu- gab ( dort eute, Ae ZWar dIie Uuler-
te“15 Für ehnert 1sT Mese am C1INe stehung Jesu nıcht leugneten, ahber
„Grundgegebenheit des aubens  “ dIie dQann 1 1cC auf sıch selhst und ande-
m1t Paulus einem Schlüssel werden behaupteten, „Auferstehun VO  — {I0-
kann, „r Qas Iragıle chnstliche Sub- ten SIbt 0S nıcht“. ( Kor 15,12 IIe
jekt verstehen: 1mM mMer gespalten und Botschaft 1st nicht AUS sich heraus EV1-
1MMer Thofft Der Splegel Ssagt ı1hm dent, sondern mi1t dem el, WaSs

nıchts SsOoNdern allein Qas ünftuge AÄAn- Paulus „JTorheıt“ 41S0O m1t der 1N -
gesehensemn VOTl Oft. Das el Letzt- nerweltlichen O nıcht begreifen.
ıch hbleibe ich heute ecIlangen ın der DIe Unübersichtlichkeit un 1der-
Subjektivıtät mMeiınes aubens, un sprüchlichkeit der verschledenen S{11mM-
Glauben el dann, 1mM mMer wIeder dQas INECN, die Qas CNTISTLICHE Glaubensge-
()ffene Ssuchen und ın der Enge Me1- heimnıs deuten beanspruchten,
NCr Selbst anzukomMen. ES S1IDt keine begann SOTfort m1T7 dem ersten (jlau-
Gewißheit Und dQaß ( keine Gewlißheilt benszeugn1s, Qas VO Gartengrab her
1DL, QdQas 1st Ale CNTISLLICHE Verhel- Ae Jünger erreichte. ass 0S AUS Frau-
Bung. *” Miıt Paulus „Jetzt schauen WIFTF enmund Tammte, 1sT wWIe 1in OTZe1-
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npeinlich wirken (1 Kor 2,2-5.12-16; 4,9-

13; 2 Kor 4,7-18) nicht apostolischen 
Größenwahn sondern, im Gegenteil, ei-
ne eigenartige Scham. „Er ist ausge-
stellt: in der Scham. Er steht auf der 
Straße und vor der Menge. Gezeichnet 
von einer Gottesbegegnung … Scham 
läßt Paulus so sprechen: ‚Abschaum der 
Welt … jedermanns Kehricht‘, bis heu-
te.“15 Für Lehnert ist diese Scham eine 
„Grundgegebenheit des Glaubens“, die 
mit Paulus zu einem Schlüssel werden 
kann, „um das fragile christliche Sub-
jekt zu verstehen: immer gespalten und 
immer erhofft: Der Spiegel sagt ihm 
nichts sondern allein das künftige An-
gesehensein von Gott. Das heißt: Letzt-
lich bleibe ich heute gefangen in der 
Subjektivität meines Glaubens, und 
Glauben heißt dann, immer wieder das 
Offene zu suchen und in der Enge mei-
ner Selbst anzukommen. Es gibt keine 
Gewißheit. Und daß es keine Gewißheit 
gibt, das ist die christliche Verhei-
ßung.“16 Mit Paulus: „Jetzt schauen wir 
in einen Spiegel und sehen nur rätsel-
hafte Umrisse, dann aber schauen wir 
von Angesicht zu Angesicht. Jetzt er-
kenne ich unvollkommen, dann aber 
werde ich durch und durch erkennen, so 
wie ich auch durch und durch erkannt 
worden bin.“ (1 Kor 13,12f)

Von der Komplexität zur 
solidarischen Verflochtenheit
(Complexity – 
Unübersichtlichkeit)
Auf der athenischen Agora versucht 
Paulus, seine griechischen Hörer vom 
„Unbekannten Gott“ zu überzeugen. 
„Als sie von der Auferstehung der Toten 
hörten, spotteten die einen, andere aber 
sagten: darüber wollen wir Dich ein 

andermal hören.“ (Apg 17,32f) Kein 
himmlisches Zeichen unterstützt seine 
Predigt, so muss er wieder gehen. Auch 
in Korinth hat er es mit der „Weisheit 
der Welt“ zu tun, mit Positionen inner-
halb der Gemeinde, die seine Verkündi-
gung des Gekreuzigten vielleicht über-
trieben fanden. (1 Kor 1,18-2,5) Auch 
gab es dort Leute, die zwar die Aufer-
stehung Jesu nicht leugneten, aber 
dann im Blick auf sich selbst und ande-
re behaupteten, „Auferstehung von To-
ten gibt es nicht“. (1 Kor 15,12) Die 
Botschaft ist nicht aus sich heraus evi-
dent, sondern mit dem behaftet, was 
Paulus „Torheit“ nennt, also mit der in-
nerweltlichen Logik nicht zu begreifen. 
Die Unübersichtlichkeit und Wider-
sprüchlichkeit der verschiedenen Stim-
men, die das christliche Glaubensge-
heimnis zu deuten beanspruchten, 
begann sofort mit dem ersten Glau-
benszeugnis, das vom Gartengrab her 
die Jünger erreichte.  Dass es aus Frau-
enmund stammte, ist wie ein Vorzei-
chen der intellektuellen und auch reli-
giösen Geringschätzung, mit der die 
pagane Welt auf die Verkündigung ei-
nes gekreuzigten und auferweckten jü-
dischen Propheten als Retter der Welt 
reagieren würde. Manche gebildete 
Christen im zweiten Jahrhundert ver-
suchten, ihren „seltsamen“ Glauben den  
heidnischen Nachbarn intellektuell nä-
her zu bringen indem sie auf mytholo-
gische und philosophische Gedanken 
zurückgriffen. Diese Systeme entfernten 
sich im dritten Jahrhundert immer mehr 
vom Christentum; die Gnosis wurde zu 
einer konkurrierenden Deutung des 
christlichen Glaubens, die ihre Ausläu-
fer bis in heutige esoterische Strömun-
gen hat. Als eines ihrer Kennzeichen 
findet sich immer wieder die Ableh-
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INEeN können: dQas Wort, dIie este, Ae che Lebenskultur.
erührung, den amen. Ihe Freude 1st SO könnte INanl, 1m 1C auf OQıe N-
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Oort fanden S1P dIie EIf und dIie anderen (Ambigui Mehrdeutigkeit)Jüngernung der Körperlichkeit, deshalb auch  gleich, ein Sakrament.'’ Doch Paulus  des Todes und der Auferstehung Jesu.  wird immer wieder ganz konkret. Denn  Die Komplexität der weltanschaulichen  das irdische Zusammenleben dieser Ge-  Orientierungen und der Kampf mit der  meinschaft in ihrer Zusammensetzung  Peinlichkeit der eigenen Glaubensüber-  aus Juden und Griechen, Sklaven und  zeugung waren also bereits in der Ur-  Freien, Männern und Frauen (1 Kor  christenheit stark ausgeprägt.  12,13; Gal 3,28), Starken und Schwa-  Die Erzählungen in den Evangelien zei-  chen (1 Kor 1,27; 8,9ff) ist es, an der  gen alle, dass die Nachricht allein nicht  sich die Geister messen lassen müssen.  genügt, sondern dass es das persönliche  Hier formt sich die Auferstehungsbot-  Erkannt- und Angesprochen-Werden  schaft langsam um in eine vom Geist  braucht, um die Osterbotschaft anneh-  des Auferstandenen geformte christli-  men zu können: das Wort, die Geste, die  che Lebenskultur.  Berührung, den Namen. Die Freude ist  So könnte man, im Blick auf die gegen-  die Antwort auf das lösende Wort; man  wärtigen Herausforderungen der Kom-  kann sie sich nicht selber geben:  plexität vielleicht sagen: Es ist der Blick  „Brannte uns nicht das Herz?“ (Lk  auf den „Leib“, der den Schritt von der  24,32) Diese für heutige Ohren viel-  vereinzelnden Unübersichtlichkeit zur  leicht am lebendigsten nachvollziehba-  solidarischen Verflochtenheit ermög-  licht. Diesen Leib kann man heute nicht  re Ostererzählung der beiden Emmaus-  jünger gibt einen weiteren wichtigen  mehr nur als den Leib der Kirche verste-  Hinweis auf ein Konstitutivum der  hen, sondern diese als Teil des Leibes,  Auferstehungswirklichkeit: Sie führt in  der die Menschheitsfamilie ist.  die Gemeinschaft der Glaubenden.  „Noch in derselben Stunde brachen sie  Eindeutigkeit in der Berührung  auf und kehrten nach Jerusalem zurück.  der Wunden  Dort fanden sie die EIf und die anderen  (Ambiguity - Mehrdeutigkeit)  Jünger ..“ (Lk 34, 33f) Das entspricht  der Theologie des Paulus: Wenn er sich  Woran erkenne ich den Auferstande-  nen? Bist Du’s oder bist Du’s nicht? Der  mit Strömungen auseinandersetz?_‚ die  dem christlichen Glauben seiner Über-  Auferstandene muss sich zu erkennen  zeugung nach nicht entsprechen,  geben. Er zeigt sich jedoch nur denen,  kommt er in seiner Argumentation im-  die sich auf einen Glaubensweg einge-  mer wieder auf eine Wirklichkeit zu-  lassen haben. Man stelle sich vor, der  rück: auf die konkrete Gemeinschaft der  Auferstandene wäre Pilatus erschienen  Männer und Frauen, die er die „Ver-  und dieser hätte - aus magischem  sammlung“ (Ekklesia) nennt, die „Heili-  Schrecken oder politischem Kalkül - die  gen“ (1 Kor 1,2; 2 Kor 1,1), einmal auch  Tempelaristokratie kurzerhand ent-  den „Leib Christi“. (1 Kor 12,27) Auch  machtet und durch Jakobus und den  Familienclan Jesu ersetzt. Solcherart  die Ekklesia ist geprägt durch die un-  fassbare Präsenz des Auferstandenen in  Vorstellungen ranken sich um Konstan-  Abwesenheit oder seiner Gegenwart in  tins Sieg an der Milvischen Brücke, ge-  der Weise des sich Entziehens. Sie ist  schrieben unter dem Vorzeichen des  422  wie dieser sichtbar und unfasslich zu-  politischen Durchbruchs einer neuen(Lk 3 33{) Das entspricht
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nung der Körperlichkeit, deshalb auch 
des Todes und der Auferstehung Jesu. 
Die Komplexität der weltanschaulichen 
Orientierungen und der Kampf mit der 
Peinlichkeit der eigenen Glaubensüber-
zeugung waren also bereits in der Ur-
christenheit stark ausgeprägt. 
Die Erzählungen in den Evangelien zei-
gen alle, dass die Nachricht allein nicht 
genügt, sondern dass es das persönliche 
Erkannt- und Angesprochen-Werden 
braucht, um die Osterbotschaft anneh-
men zu können: das Wort, die Geste, die 
Berührung, den Namen. Die Freude ist 
die Antwort auf das lösende Wort; man 
kann sie sich nicht selber geben: 
„Brannte uns nicht das Herz?“ (Lk 
24,32) Diese für heutige Ohren viel-
leicht am lebendigsten nachvollziehba-
re Ostererzählung der beiden Emmaus-
jünger gibt einen weiteren wichtigen 
Hinweis auf ein Konstitutivum der 
Auferstehungswirklichkeit: Sie führt in 
die Gemeinschaft der Glaubenden. 
„Noch in derselben Stunde brachen sie 
auf und kehrten nach Jerusalem zurück. 
Dort fanden sie die Elf und die anderen 
Jünger …“ (Lk 34, 33f) Das entspricht 
der Theologie des Paulus: Wenn er sich 
mit Strömungen auseinandersetzt, die 
dem christlichen Glauben seiner Über-
zeugung nach nicht entsprechen, 
kommt er in seiner Argumentation im-
mer wieder auf eine Wirklichkeit zu-
rück: auf die konkrete Gemeinschaft der 
Männer und Frauen, die er die „Ver-
sammlung“ (Ekklesia) nennt, die „Heili-
gen“ (1 Kor 1,2; 2 Kor 1,1), einmal auch 
den „Leib Christi“. (1 Kor 12,27) Auch 
die Ekklesia ist geprägt durch die un-
fassbare Präsenz des Auferstandenen in 
Abwesenheit oder seiner Gegenwart in 
der Weise des sich Entziehens. Sie ist 
wie dieser sichtbar und unfasslich zu-

gleich, ein Sakrament.17 Doch Paulus 
wird immer wieder ganz konkret. Denn 
das irdische Zusammenleben dieser Ge-
meinschaft in ihrer Zusammensetzung 
aus Juden und Griechen, Sklaven und 
Freien, Männern und Frauen (1 Kor 
12,13; Gal 3,28), Starken und Schwa-
chen (1 Kor 1,27; 8,9ff) ist es, an der 
sich die Geister messen lassen müssen. 
Hier formt sich die Auferstehungsbot-
schaft langsam um in eine vom Geist 
des Auferstandenen geformte christli-
che Lebenskultur.
So könnte man, im Blick auf die gegen-
wärtigen Herausforderungen der Kom-
plexität vielleicht sagen: Es ist der Blick 
auf den „Leib“, der den Schritt von der 
vereinzelnden Unübersichtlichkeit zur 
solidarischen Verflochtenheit ermög-
licht. Diesen Leib kann man heute nicht 
mehr nur als den Leib der Kirche verste-
hen, sondern diese als Teil des Leibes, 
der die Menschheitsfamilie ist. 

Eindeutigkeit in der Berührung 
der Wunden
(Ambiguity – Mehrdeutigkeit)

Woran erkenne ich den Auferstande-
nen? Bist Du´s oder bist Du´s nicht? Der 
Auferstandene muss sich zu erkennen 
geben. Er zeigt sich jedoch nur denen, 
die sich auf einen Glaubensweg einge-
lassen haben. Man stelle sich vor, der 
Auferstandene wäre Pilatus erschienen 
und dieser hätte – aus magischem 
Schrecken oder politischem Kalkül – die 
Tempelaristokratie kurzerhand ent-
machtet und durch Jakobus und den 
Familienclan Jesu ersetzt. Solcherart 
Vorstellungen ranken sich um Konstan-
tins Sieg an der Milvischen Brücke, ge-
schrieben unter dem Vorzeichen des 
politischen Durchbruchs einer neuen 
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nReligion. Doch der Beginn des christli-

chen Glaubens ist geprägt von einer 
anderen Erfahrung, die sie bis heute 
begleitet: der Verborgenheit und Entzo-
genheit, die sich als Uneindeutigkeit 
manifestiert. Bist Du´s oder bist Du´s 
nicht? 
Die Ostererzählungen legen zwei Spu-
ren, die zu einer Theologie der Unter-
scheidung führen. Eindeutig wird der 
Auferstandene im Brot und an den 
Wunden. Wieder ist es die Emmauser-
zählung, die für beide Spuren der öster-
lichen Gegenwart eine so einfache wie 
tiefe Form findet. Der unerkannte Weg-
begleiter öffnet zuerst die Augen für die 
Schrift, die den Sinn des Leidens deutet: 
Die Wunden gehören in den Heilsplan 
Gottes. (Lk 24,26) Dann bricht der frem-
de Gast das Brot  und gibt es ihnen. (Lk 
24, 30) Das „für euch“ (Lk 22,19f) der 
Lebenshingabe muss bleibend zugäng-
lich sein als Lebensverbindung mit dem 
Auferstandenen im Mahl. „Da gingen 
ihnen die Augen auf“ (Lk 24, 31) und sie 
„sahen“ ihn erkennend für einen kurzen 
Augenblick, bevor auch sie wieder im 
„geglaubten Licht“ (Lehnert) weiterge-
hen mussten. 
Im Johannesevangelium ist es Thomas, 
der die Wunden des Auferstandenen 
nicht nur sehen, sondern berühren will, 
um die Botschaft glauben zu können.
(Joh 20,24-29) Die schockierende For-
derung des Thomas, seine Finger in die 
Male der Nägel legen zu wollen, wurde 
oft als negatives Osterbeispiel gelesen, 
als müsse man gerade darauf verzich-
ten, was Thomas sich wünscht, nämlich 
die Berührung. Das krasse Bild des Ein-
dringens in den Leib des Auferstande-
nen, das realistisch kaum vorstellbar ist, 
hat jedoch ein Pendant in der ebenso 
krass anstößigen Aufforderung Jesu, 

sein Fleisch zu essen und sein Blut zu 
trinken, um in Jesus zu bleiben und 
durch ihn zu leben. (Joh 6,53-57) Das 
führt zu der symbolischen Bedeutung 
dessen, was Thomas da vom Auferstan-
denen gewährt wird:18 Das „in ihm 
Sein“, das die andere Seite dessen ist, 
das „ich in euch“ bin. (vgl. Joh 14,20) 
Dieses abstrakte gegenseitige „In-Sein“ 
von Jünger und Meister, das im Johan-
nesevangelium die neue Weise der Ge-
genwart des Auferstandenen um-
schreibt, wird geradezu körperlich 
imaginiert: der Jünger „im Leib des 
Meistes“ (Joh 20,27) und der Meister 
„im Leib des Jüngers“. (Joh 6,53-57) Das 
In-Sein wird symbolisch erfahrbar im 
Essen; das gläubige Sehen mündet in 
das Berühren und Essen, zur Lebensver-
bindung mit dem Auferstandenen im 
österlichen Mahl. Joh 21 führt diese Li-
nie konsequent zu Ende, indem hier das 
Mahl stattfindet, das Thomas in seiner 
Berührung erst symbolisch vorwegge-
nommen hat. Am See ist es ja nicht so, 
dass Jesus wie in Lk 24,43 vor den Jün-
gern oder wie noch im Abendmahlssaal 
Joh 13 mit den Jüngern isst, sondern 
der Auferstandene gibt ihnen zu essen, 
was wieder auf die „eucharistische“ 
Wirklichkeit der Selbst-Gabe im Brot 
hinweist.
Es gibt jedoch noch eine dritte Spur, die 
das Evangelium legt, um den Aufer-
standenen zu erkennen: „Ich war hung-
rig …“ (Mt 25,35ff): Der Leib des Herrn 
wird durchsichtig für die Leiber seiner 
Brüder und Schwestern. In der Fußwa-
schung bückt sich Gott zu den Füßen 
der Menschen und weist sie an, das 
Gleiche einander zu tun. (Joh 13,1-17) 
So führt die Eindeutigkeit der „Gerings-
ten“ nach Christoph Theobald zu einer 
Manifestation der unsichtbaren Aufer-



S1E PXTEe ON kreier Zeugen ruCc  eDUN-
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Fmmanuel Carrere, Das IC (10ttes heit 1Ne Auslegung der pologie des
Berlin 2014, / weıten Korimtherhnefs KOor ‚14-6,15,

f7h Ö9, Würzburg 1995Ebd.,
Lehnert 201 53 (vgl Anm 5) 113Ebd.,
Ebd., 120San Lehnert, Korimthische Brocken,

Eın SSaYy über Paulus, Berlin 20153 1/ Vel azu eindrücklich Lehnert 2015 (Anm.
9)Ebd., 114

18 Iese symbolische LInıle der Thomaserzäh-https://en.wikipedia.org/wiki/Volatility,_
uncertainty,_complexity_and_ambiguilty, lung habe ich herausgearbeitet, ıIn

Margareta ruber, erührendes en. fura  erufen 98 2016
Legitimatlion der Zeichenforderung des

IMeser Beltrag versucht 1sSo nNIC die Thomas (Joh 20U, 24-31), 5l, 2007,
Botschaft V  — der Auferstehun: historisch 61-85

rekonstruleren der ihre Plausibiliıtät
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stehung: „Und schließlich die menschli-
che Solidarität und das Engagement für 
die ‚Letzten‘: sind dieses Taten nicht 
paradox? Was bringt mich dazu, mich 
für andere einzusetzen, für ein anderes 
Lebewesen, sogar für diejenigen, die 
noch nicht geboren sind (im Blick auf 
unsere eine Welt, die in unserer Verant-
wortung liegt)? Wenn nicht dieser 
‚Glaube‘, oft implizit, der uns sagen 
lässt, dass die Menschheit etwas ande-
res ist als einfach Material für die Evo-
lution des Lebens, und dass wir, in einer 
Weise, wie keiner von uns sie sich vor-
stellen kann, diejenigen ‚wiedersehen‘ 
werden, für deren Leben wir uns enga-
gieren.“19 So lädt der Auferstandene 
seine Zeugen ein, „die Zeichen der 
Auferstehung im Herzen der Mensch-
heitsgeschichte zu lesen, einer Ge-
schichte, die weitergeht.“20

1 https://www.youtube.com/
watch?v=vNeT4Uhtoss, abgerufen am 
18.08.2016

2 Emmanuel Carrère, Das Reich Gottes. 
Berlin 2014, 7.

3 Ebd., 10.

4 Ebd., 9.

5 Christian Lehnert, Korinthische Brocken, 
Ein Essay über Paulus, Berlin 2013.

6 Ebd., 114.

7 https://en.wikipedia.org/wiki/Volatility,_
uncertainty,_complexity_and_ambiguity, 
abgerufen am 19.8.2016.

8 Dieser Beitrag versucht also nicht, die 
Botschaft von der Auferstehung historisch 
zu rekonstruieren oder ihre Plausibilität zu 
erweisen. Beides ist möglich und legitim, 
denn die Osterbotschaft gehört eben nicht 
zu den Mythen und Märchen. Vielmehr ist 

sie an Texte konkreter Zeugen rückgebun-
den, die etwas über Ereignisse zum 
Ausdruck bringen wollen, die ihr Leben 
bleibend verändert haben. 

9 Näher ausgeführt habe ich diese Gedanken 
in: Margareta Gruber Annäherungen an 
den Gebetsglauben Jesu. Lesespuren im 
Markusevangelium, IKaZ Communio 44 
(2015) 52-64. Darauf greife ich hier 
zurück.

10 Christian Strecker spricht in kulturanthro-
pologischer Perspektive von einem Zustand 
dauerhafter Liminalität oder des perma-
nenten Übergangs vom Tod zum Leben, 
vgl. Christian Strecker, Auf den Tod 
getauft – ein Leben im Übergang. 
Erläuterungen zur lebenstransformierenden 
Kraft des Todes bei Paulus im Kontext 
antiker Thanatologien und Thanatopoliti-
ken, in: M. Ebner u.a. (Hg.), Leben trotz 
Tod, JBTh 19, Neukirchen-Vluyn 2004, 
259-295.

11 1 Kor, 16,2, vgl. Offb 22,20b sowie die 
urchristliche Schrift Didache 10,6.

12 Vgl. dazu noch einmal meinen in Anm. 9 
genannten Artikel.

13 Vgl. das synoptische Bilde des Ganges über 
das Wasser,  Mk 6, 45-52; Mt 14,22-33.

14 Vgl. M. Gruber, Herrlichkeit in Schwach-
heit. Eine Auslegung der Apologie des 
Zweiten Korintherbriefs 2 Kor 2,14-6,13, 
fzb 89, Würzburg 1998.

15 Lehnert 2013 (vgl. Anm. 5), 113.

16 Ebd., 120.

17 Vgl. dazu eindrücklich Lehnert 2013 (Anm. 
9), 132ff.

18 Diese symbolische Linie der Thomaserzäh-
lung habe ich herausgearbeitet,  in: 
Margareta Gruber, Berührendes Sehen. Zur 
Legitimation der Zeichenforderung des 
Thomas (Joh 20, 24-31), BZ 51, 2007, 
61-83.

19 Christoph Theobald SJ, Transmettre 
l´Évangile de liberté, Paris 2007, 116.

20 Ebd, 117.
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Einleitung
In der Vergangenheit zeigte sıch 1mM mMer Jean Baptıste de la S ftete Ae (1e-
wleder, AQass gerade dIie chrstlichen ()r- meinschaft der chulbrüder, OQıe sıch hıs
den en kreatives PotentYal besitzen, heute ın vVelen ändern der Welt für dIie
UNSETIC Gesellschaften und Bıldung der Bevölkerung e1N-
/7Zukunft m1t gestalten. Benediktiner- und Qamıt vIelen TtTien gesell-
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tenbau und OQıe Landwıirtscha en tw1- Der Franziıskanerorden sgründete Oie

und Ihren Mitmenschen adurch Bank für en Sämtliche (Jjewiınne der
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mgeDbun und deren Fähigkeit SsOlda- altıgen Umgang mi1t uUuNSCICT Erde
rsch handeln und sich geme1ınsam Noch vIele welltere Beisplele könnten
&e1INe Cu«C /Zukunft ErSC  1eben. Vın- 1er genannt werden, OQıe belegen Qass
ZC1I7Z VOTl Paul, Begründer der Lazarıs- uUNSCIC chrnstlichen en sich gesell-
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neuzeitlichen Carıtas, veränderte den Menschen CUu-c Aussıichten auf e1ne
gesellschaftlichen Hornzont ehenfalls hessere /Zukunft ermöglıicht en. ()r-
Sanz maßgeblich: der Zugang ZU!T Hei1l- den wIrkten aktıv der Lösung heste-
kunst und professioneller Gesund- hender gesellschaftlicher TODIeMEe mIt.
heitsfürsorge sollte en M1  Jedern 168 gelang ihnen, weIl S1P Ae Lehbens-
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Einleitung
In der Vergangenheit zeigte sich immer 
wieder, dass gerade die christlichen Or-
den ein kreatives Potential besitzen, um 
unsere Gesellschaften zu erneuern und 
Zukunft mit zu gestalten. Benediktiner-
klöster haben im Mittelalter den Gar-
tenbau und die Landwirtschaft entwi-
ckelt und ihren Mitmenschen dadurch 
Perspektiven des Überlebens geboten. 
Die Salesianerinnen oder Visitantinnen 
pflegten Arme und Kranke und stärkten 
damit das empathische Empfinden ihrer 
Umgebung und deren Fähigkeit solida-
risch zu handeln und sich gemeinsam 
eine neue Zukunft zu erschließen. Vin-
zenz von Paul, Begründer der Lazaris-
ten und der Vinzentinerinnen sowie der 
neuzeitlichen Caritas, veränderte den 
gesellschaftlichen Horizont ebenfalls 
ganz maßgeblich: der Zugang zur Heil-
kunst und zu professioneller Gesund-
heitsfürsorge sollte allen Mitgliedern 
unserer Gesellschaft ermöglicht werden. 

Jean Baptiste de la Salle stiftete die Ge-
meinschaft der Schulbrüder, die sich bis 
heute in vielen Ländern der Welt für die 
Bildung der armen Bevölkerung ein-
setzt und damit an vielen Orten gesell-
schaftlichen Fortschritt möglich macht. 
Der Franziskanerorden gründete die 
Bank für Orden: Sämtliche Gewinne der 
Bank fließen in Projekte zur Armutsbe-
kämpfung. Die ethischen Grundsätze 
dieser Bank orientieren sich außerdem 
an den Leitlinien des Ordens zum nach-
haltigen Umgang mit unserer Erde. 
Noch viele weitere Beispiele könnten 
hier genannt werden, die belegen dass 
unsere christlichen Orden sich gesell-
schaftlich eingebracht und damit vielen 
Menschen neue Aussichten auf eine 
bessere Zukunft ermöglicht haben. Or-
den wirkten aktiv an der Lösung beste-
hender gesellschaftlicher Probleme mit. 
Dies gelang ihnen, weil sie die Lebens-
kultur des Evangeliums nicht nur inner-



halb Ihrer Klostermauern, sondern m1t Lebensqualität ertreichen können.
Jel weIltreichenderen Folgen VOT em OÖrdensmitglieder können ın Qdiıesen
auch AUS der eigenen Gemeinschaft h1]ı- Inıhatıven rtie der ammlun
AUS ın OQıe Zivilgesellschaft entdecken, Oie Le  nskultur des
en In Zeiten des MDBruchHS War Aiıes Evangelı1ums TICUu au  en kann. Ich
Sanz hbesonders wichtg WEeNnNn Gesell- SC  1e a H m1T7 e1nem 1C aul QdQas

auch heute vorhandene krntische undschaften VOT Herausforderungen
standen, WEnnn Krsen bewälügt werden kreative Potentl1al, welches uUNSCIE ()r-
mussten, WEnnn alte Strukturen AUS den den ın dIie akTUEele UucC ach CUSE-
en erleten und Cu«C SO7]ale Gefüge staltung uUNSCICT Gesellschaft eEINnbrin-
aufgebaut werden musstien. gen können.
Können wWIT dQas auch heute? en
SCTIC schrumpfenden und alternden ()r- Erneuerungsinitliativen IN
densgemelnschaften OQıe Kraft dazu, Ae den Niederlanden
TODIEME uUuNSsScCeIeT Zelt lösen helfen?
Siınd wWIT nıcht schon völlig ausgelastet ES S1IDt ın uUNSCICN Gesellschaften Lau-
mi1t dem Bemühen, zumın dest och sende VO  — kleineren und rößeren NıC-
ach ıInNNeEN hın Oie Lebenskultur des allven Ae ZU!T Erneuerung uUuNSsScCIET (1e-
Evangelıums pflegen und für UNSETIC sellschaften, Ja INan könnte vIelleicht
eıgenen Gemeinschaften hbewahren? ZU Entwurf e1iner
In einem ersten chntt möchte ich kosmopolltischen Zukunft beltragen
eisple der sSäkularısıerten Niederlande wollen.‘! Überall unNns herum S1DL 0S

arlegen, WIE OQıe Arbeit der en heu- Menschen, OQıe versuchen UNSETIC heut1-
ın einem gewlssen ınNNe VOT ande- gen, VIEITAC mIıteinander verwobenen

IcNh weltergeführt wird: WIE Menschen TODIemMEe anzupacken: Ärmut, Umwelt-
auch heute VO  — her erfolgreich zerstörung, Naturkatastrophen, Hunger,
Intatven ZU!T Erneuerung uUuNScCIET (1e- Krıiege, instabıle Wiırtschafts- und F1-
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wandt SINdA. 1ese und annlıche NınNaN- ten, 11UTr ein1ıge AMeser TODIEeME
VE können rden, auch WEnnn S1e selhst NCNNEN. Iheses Gemisch VO  — sozlalen,
11UTr begrenzte Kapazıtäaten aben, WEe1- ÖkonomIischen und ökologischen Proh-
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N  — Verbündete Cnden können, schen dIie OImnun: und Polinker en
letztendlich für alle Menschen ın UuUNSC— Mühe, NLWOrTIeEN auf Ai1eses Problem-
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halb ihrer Klostermauern, sondern mit 
viel weitreichenderen Folgen vor allem 
auch aus der eigenen Gemeinschaft hi-
naus in die Zivilgesellschaft getragen 
haben. In Zeiten des Umbruchs war dies 
ganz besonders wichtig: wenn Gesell-
schaften vor neuen Herausforderungen 
standen, wenn Krisen bewältigt werden 
mussten, wenn alte Strukturen aus den 
Fugen gerieten und neue soziale Gefüge 
aufgebaut werden mussten.
Können wir das auch heute? Haben un-
sere schrumpfenden und alternden Or-
densgemeinschaften die Kraft dazu, die 
Probleme unserer Zeit lösen zu helfen? 
Sind wir nicht schon völlig ausgelastet 
mit dem Bemühen, zumindest noch 
nach innen hin die Lebenskultur des 
Evangeliums zu pflegen und für unsere 
eigenen Gemeinschaften zu bewahren?
In einem ersten Schritt möchte ich am 
Beispiel der säkularisierten Niederlande 
darlegen, wie die Arbeit der Orden heu-
te in einem gewissen Sinne von ande-
ren weitergeführt wird; wie Menschen 
auch heute von unten her erfolgreich 
Initiativen zur Erneuerung unserer Ge-
sellschaft ergreifen und wie sie sich 
dabei an Praktiken orientieren, die der 
Lebenskultur des Evangeliums ver-
wandt sind. Diese und ähnliche Initiati-
ven können Orden, auch wenn sie selbst 
nur begrenzte Kapazitäten haben, wei-
terhin unterstützen. In einem zweiten 
Schritt möchte ich am Beispiel ver-
schiedener nordwest-europäischer Le-
bensgemeinschaften im ländlichen Be-
reich zeigen, dass die Ideale dieser 
Gemeinschaften ebenfalls Überschnei-
dungen haben mit der Lebenskultur des 
Evangeliums und dass wir auch in ih-
nen Verbündete finden können, um 
letztendlich für alle Menschen in unse-
ren Ländern mehr gemeinschaftliche 

Lebensqualität erreichen zu können. 
Ordensmitglieder können in diesen 
neuen Initiativen Orte der Sammlung 
entdecken, wo die Lebenskultur des 
Evangeliums neu aufblühen kann. Ich 
schließe ab mit einem Blick auf das 
auch heute vorhandene kritische und 
kreative Potential, welches unsere Or-
den in die aktuelle Suche nach Neuge-
staltung unserer Gesellschaft einbrin-
gen können.

Erneuerungsinitiativen in 
den Niederlanden

Es gibt in unseren Gesellschaften tau-
sende von kleineren und größeren Initi-
ativen die zur Erneuerung unserer Ge-
sellschaften, ja man könnte vielleicht 
sogar sagen zum Entwurf einer neuen 
kosmopolitischen Zukunft beitragen 
wollen.1 Überall um uns herum gibt es 
Menschen, die versuchen unsere heuti-
gen, vielfach miteinander verwobenen 
Probleme anzupacken: Armut, Umwelt-
zerstörung, Naturkatastrophen, Hunger, 
Kriege, instabile Wirtschafts- und Fi-
nanzsysteme, fehlende oder schlecht 
funktionierende Gesundheitssysteme, 
den Zusammenbruch von Nationalstaa-
ten, um nur einige dieser Probleme zu 
nennen. Dieses Gemisch von sozialen, 
ökonomischen und ökologischen Prob-
lemen wird in der Literatur unter dem 
Stichwort ‘wicked problems’ beschrie-
ben.2 Die Folge dieser ‚wicked problems‘ 
besteht unter anderem darin, dass im-
mer mehr Menschen auf der Flucht sind 
und dass sich unsere natürlichen Res-
sourcen immer weiter erschöpfen. In 
dieser Situation verlieren viele Men-
schen die Hoffnung und Politiker haben 
Mühe, Antworten auf dieses Problem-
gemisch zu finden. Gleichzeitig gibt es 



abher auch vIele Inınatıven VO  — $ sich über G artenbau INnformleren und r  _engaglerte Bürger, AIie aufstehen und S1e können SCAHhMAC  aft zubereıitete
CUuUuC Öösungen ausprobileren. heimIische TOCMUKTE kennen- und en1e-
In den etzten Jahren habe ich mıich m1t Ben lernen. Dadurch wIird den Men-
olchen gesellschaftlichen Frneue- schen wIeder bewusst, SsSenN Ug ol UOUJU
rungsinıtatıven ın den Bereichen Nah- herkommt, WIE 0S angebaut und zube-
rung,eund Geld beschäftgt. anz reıtet WwITrd. Huıunbert und an hleten
konkret habe ich Cun AMeser Inınhatıven vIele verschliledene TOCAUKTE mehr
ın den Niederlanden analysıert. Ich als [ünfzig Gemüsesorten, vIele Kräauter,
wollte wI1ssen, obh ın e1ner post-chrıistlı- und Qazu Hühner, SchweIine und Fische
chen Gesellscha WIE ın den Niederlan- em Oie Produktionskreisläufe SE-
den enügen: kreatıves und krnüschen schlossen werden, der Ahfall der Jeh-
Potent0al vorhanden 1Sst, 7Zukunft zucht ZU!T Düngung der (jäarten und der
TICU ernnden.? Ich War DOS1UV über- Ahfall der (jäarten ZUT Ernährung des
rascht, vVIel E1insatz, Jel Mut und 1e belträgt, S1bt ( wen1g Ahfall und

vVIel Phantasıe für überzeugende We- wIrd der natürliche Reichtum landwirt-
SC AUS den verschledenen Krısen schaftlicher Kessourcen Sichtbar. Hu1-
iinden, OQıe unNns heute SCHMaltfen hert und an en Ihren Betneh auf
chen. Te1 AMeser Intatıven möchte ich e1inem heruntergekommenen alen-
ın Alesem beıtrag näher vorstellen. grundstück aufgebaut un einen

hässlichen ec ın der ın einen
Urbane Landwiıirtscha In lühenden (Jarten verwandelt. DIe
Rottercdam* Menschen kommen hıerher und

In vIelen ni]ederländischen er auch Treuen sich über Mese CUuUuC Lebensqua-
deutschen) tädten 1st den Menschen 11tÄät ın der IIe TOCAUKTE Sind (1 —

dIie Landwırtschaft völlig tTemM. W:  T - schwinglich, auch für Geringverdiener,
den DIe Lebensmittelketten SINa we1l AIie Mitarbeiter (gerade auch AIie
lang, kompliziler und undurchsicht Initiativynehmer) enugsam Sind und
geworden, AQass vIele Menschen sich Ehrenamtliche einen Te1l ihrer

FreIizeılt INnvesteren.Sorgen machen über Ae Arbeitsbedin-
gungen der auern hlierzulande und ın
anderen Ländern, OQıe Schadsto  elas- Fıne Pflegekooperation In
cung der Nahrungsprodukte un Oie Hoogeloon”

Im n]ederländischen er auch 1mSCHMAadCdlıchen Folgen der langen TAansS-
portwege für UNSCETIC Umwelt Miıt lhrem deutschen)] Gesundheitssystem geraten
urbanen Landwırtschaftsbetneh ın KOot- estimmte erte, Oie dem modernen
terdam wollen Hınbert de ee und Bürger wichtig SINd, 1mM mMer mehr
an Bosman zeigen, Qass W auch Druck Vor em OQıe Selbstbesummung,
anders seht. IIe hbeiden hleten ihre Pro- OQıe Häuslichkei und Geborgenheit ın
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naber auch viele Initiativen von unten, 

engagierte Bürger, die aufstehen und 
neue Lösungen ausprobieren.
In den letzten Jahren habe ich mich mit 
solchen gesellschaftlichen Erneue-
rungsinitiativen in den Bereichen Nah-
rung, Pflege und Geld beschäftigt. Ganz 
konkret habe ich neun dieser Initiativen 
in den Niederlanden analysiert. Ich 
wollte wissen, ob in einer post-christli-
chen Gesellschaft wie in den Niederlan-
den genügend kreatives und kritischen 
Potential vorhanden ist, um Zukunft 
neu zu erfinden.3 Ich war positiv über-
rascht, so viel Einsatz, so viel Mut und 
so viel Phantasie für überzeugende We-
ge aus den verschiedenen Krisen zu 
finden, die uns heute zu schaffen ma-
chen. Drei dieser Initiativen möchte ich 
in diesem Beitrag näher vorstellen.

1. Urbane Landwirtschaft in 
Rotterdam4

In vielen niederländischen (aber auch 
deutschen) Städten ist den Menschen 
die Landwirtschaft völlig fremd gewor-
den. Die Lebensmittelketten sind so 
lang, kompliziert und undurchsichtig 
geworden, dass viele Menschen sich 
Sorgen machen über die Arbeitsbedin-
gungen der Bauern hierzulande und in 
anderen Ländern, die Schadstoffbelas-
tung der Nahrungsprodukte und die 
schädlichen Folgen der langen Trans-
portwege für unsere Umwelt. Mit ihrem 
urbanen Landwirtschaftsbetrieb in Rot-
terdam wollen Huibert de Leede und 
Johan Bosman zeigen, dass es auch 
anders geht. Die beiden bieten ihre Pro-
dukte auf ihrem Hof auch zum Kauf an. 
Zudem haben sie ihren Betrieb um Kon-
ferenzräume und ein Restaurant erwei-
tert. So können Städter frische Produkte 
vor ihrer Haustür einkaufen, sie können 

sich über Gartenbau informieren und 
sie können schmackhaft zubereitete 
heimische Produkte kennen- und genie-
ßen lernen. Dadurch wird den Men-
schen wieder bewusst, wo unser Essen 
herkommt, wie es angebaut und zube-
reitet wird. Huibert und Johan bieten 
viele verschiedene Produkte an: mehr 
als fünfzig Gemüsesorten, viele Kräuter, 
und dazu Hühner, Schweine und Fische. 
Indem die Produktionskreisläufe ge-
schlossen werden, der Abfall der Vieh-
zucht zur Düngung der Gärten und der 
Abfall der Gärten zur Ernährung des 
Viehs beiträgt, gibt es wenig Abfall und 
wird der natürliche Reichtum landwirt-
schaftlicher Ressourcen sichtbar. Hui-
bert und Johan haben ihren Betrieb auf 
einem heruntergekommenen Hafen-
grundstück aufgebaut und so einen 
hässlichen Fleck in der Stadt in einen 
blühenden Garten verwandelt. Die 
Menschen kommen gerne hierher und 
freuen sich über diese neue Lebensqua-
lität in der Stadt. Die Produkte sind er-
schwinglich, auch für Geringverdiener, 
weil die Mitarbeiter (gerade auch die 
Initiativnehmer) genügsam sind und 
Ehrenamtliche gerne einen Teil ihrer 
Freizeit investieren.

2. Eine Pflegekooperation in 
Hoogeloon5

Im niederländischen (aber auch im 
deutschen) Gesundheitssystem geraten 
bestimmte Werte, die dem modernen 
Bürger wichtig sind, immer mehr unter 
Druck. Vor allem die Selbstbestimmung, 
die Häuslichkeit und Geborgenheit in 
der eigenen sozialen Umgebung drohen 
verloren zu gehen. Alte und behinderte 
Menschen können nicht mehr in ihren 
Dörfern bleiben, sondern sehen sich 
gezwungen, in große Heime in die Stadt 
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zu ziehen. Das Gesundheitssystem ist 
bürokratisch und umständlich, was da-
zu führt, dass viele Menschen sich 
kaum noch darin zurechtfinden. Stän-
dig sind neue Formulare auszufüllen, 
um bestimmte Hilfsmittel vergütet zu 
bekommen, und die Patientendokumen-
tationen in den Heimen und in der 
häuslichen Pflege werden immer auf-
wendiger, weil immer mehr Regeln be-
achtet werden müssen. In Hoogeloon, 
einem Dorf in Brabant, will man diese 
Praxis nicht länger akzeptieren. Die 
Einwohner haben sich dazu entschiede-
nen, die Pflege im Dorf wieder selbst in 
die Hand zu nehmen. Man möchte die 
pflegebedürftigen Mitbürger wieder in 
kleinen Einrichtungen im eigenen Dorf 
unterbringen. Dazu wurden verschiede-
ne sogenannte „Pflegevillen“ gebaut. 
Schon der Name gibt an, dass es hier 
um hochwertige Pflege geht, die die 
Lebensqualität der Bewohner in den 
Vordergrund stellt. Dies wird möglich, 
indem man im Management spart und 
die Pflegeteams selbstorganisierend ar-
beiten. Auch dürfen Angehörige und 
Ehrenamtliche bei bestimmten Aufga-
ben mithelfen. So bemüht man sich 
darum, die Selbstbestimmung, die 
Häuslichkeit und Geborgenheit für die 
Bewohner wieder herzustellen. Dies ge-
lingt, weil das ganze Dorf auf die eine 
oder andere Art einbezogen ist. Vor al-
lem die jungen Rentner leisten einen 
hervorragenden Beitrag, indem sie ein 
attraktives Programm in der Tagespfle-
ge mitgestalten. Beinahe alle Familien 
im Dorf profitieren von dieser Lösung. 
Es ist dann auch nicht verwunderlich, 
dass Hoogeloon zum Vorzeigedorf im 
europäischen Kontext geworden ist und 
vielfältig ausgezeichnet wurde, u.a. 
auch für seine Demenzkonzepte.

3. Eine soziale Handelsorganisation 
(STRO - Social Trade Organization) 
in Utrecht6

STRO entstand Ende der 1960iger Jahre 
im Kontext christlicher Umweltbewe-
gungen. Seit 1990 richtet die Organisa-
tion ihre Aufmerksamkeit vor allem auf 
alternative Geldsysteme, weil sie das 
konventionelle Geld für eine der Haup-
tursachen der Umweltverschmutzung 
hält. Im Laufe der Zeit hat STRO sich 
auch der Armutsproblematik angenom-
men, die eng mit der Umweltproblema-
tik und dem konventionellen Geldsys-
tem verbunden ist. Bislang hat STRO 
verschiedene lokale alternative Geld-
systeme getestet, die der Verarmung 
und Umweltzerstörung entgegenwirken 
können. In naher Zukunft möchte STRO 
nun auch eine universelle alternative 
Münze testen. STRO hofft, dass diese 
Münze so attraktiv wird, dass sie auf 
Dauer überall in der Welt akzeptiert 
wird und unser Leben maßgeblich zum 
Guten verändert. STRO hat bereits ein 
Modell hierfür entwickelt, muss dies 
aber noch in der Praxis testen. Mit die-
ser Münze möchte STRO einen sozialen, 
kulturellen, grünen und auch ökonomi-
schen Beitrag leisten: die Münze soll 
Menschen verbinden, ihre kulturellen 
Kontexte unterstützen, ihre Umwelt 
schonen und sie vor Armut bewahren. 
Angesichts der aktuellen finanziellen 
Krisen verschiedener Länder, die welt-
weit zu großen Problemen geführt ha-
ben, hofft STRO, dass es gelingen mag, 
unser Leben geordnet und nicht auf 
desaströse Weise auf eine neue finanzi-
elle Basis zu stellen.
Wenn wir uns diese Erneuerungsinitia-
tiven in den Niederlanden anschauen, 
fällt auf, dass unsere Orden und religiö-
sen Gemeinschaften sich teilweise mit 
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ndenselben Themen beschäftigen und 

auch ganz ähnliche Standpunkte ein-
nehmen: es gibt urbane Landwirtschaft 
ja auch in Kloster- und Kirchenanlagen, 
es gibt bei den Orden viel Sensibilität 
für Menschlichkeit in den heutigen 
Pflegestrukturen, und es gibt sicherlich 
bei vielen Ordensleuten auch ein kriti-
sches Gespür für die negativen Seiten 
unseres konventionellen Geldes. Zu 
fragen wäre, ob wir noch stärker als 
bislang den Schulterschluss mit den 
von mir skizzierten oder auch anderen 
Erneuerungsinitiativen (z. B. in Bezug 
auf alternative Energie) suchen sollten. 
Selbst wenn Orden nicht mehr Vorreiter 
solcher Erneuerungsbewegungen sein 
können, so können sie diese doch mit-
tragen: sei es einfach durch Ermutigung 
oder auch durch ein tatkräftiges Enga-
gement im Rahmen der eigenen Kräfte. 
In den Niederlanden haben die Schwes-
tern des Guten Hirten, die aus Alter-
gründen im Juli 2014 ihr Kloster in 
Haarlem verlassen mussten, gezeigt, 
wie das gehen könnte.7 Sie haben ihr 
Klostergelände für eine neue Niederlas-
sung der Arche zur Verfügung gestellt. 
Gemeinsam mit den Mitgliedern der 
Arche in Haarlem und mit ausgewähl-
ten Investoren möchten die Schwestern 
auf diese Weise ihr Gedankengut wei-
tertragen in eine gute Zukunft hinein. 
Ihr Engagement für Menschen am Ran-
de der Gesellschaft, ihr inspirierender 
gesellschaftlicher Einsatz, ihr Beispiel 
für ein fruchtbares Gemeinschaftsleben 
bekommen so einen neuen Impuls. Das 
gelingt vor allem auch dadurch, dass 
sich die Arche auch selbst in der nieder-
ländischen Erneuerungsbewegung posi-
tioniert und in der Landwirtschaft und 
Pflege neue Wege geht: man experi-
mentiert mit community supported ag-

riculture und neuen Konzepten der 
Fürsorge für Menschen mit geistiger 
Behinderung. Ich denke, dass viele Or-
densgemeinschaften über vergleichbare 
eigene Aktionen oder Kooperationen 
berichten könnten und ich meine, es 
würde sich sehr lohnen, dieses vorhan-
dene Engagement einmal gründlich zu 
recherchieren und zu beschreiben. Ich 
denke, das könnte sowohl das Bild, das 
Orden von sich selbst haben aber auch 
das Bild, das andere von ihnen haben, 
zurechtrücken. 
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Siehe gedruckte Ausgabe.

Erneuerungsinitiativen 
auf dem Lande: 
Lebensgemeinschaften im 
ländlichen Bereich in 
Nord-West-Europa

Im Folgenden möchte ich genauer auf 
solche Menschen in unserer heutigen 
Gesellschaft schauen, die ihre Ideale 
nicht nur im beruflichen Alltag, son-
dern auch in Wohn- und Lebensge-
meinschaften umsetzen möchten. In 
den Niederlanden zeichnet sich der 
Trend ab, dass immer mehr Menschen 
sich einer Wohngemeinschaft anschlie-
ßen. Aktuell wird von über 10.000 
Wohngemeinschaften ausgegangen.8 
Das bedeutet, dass etwa 1 % der nieder-
ländischen Bevölkerung in Gemein-
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schaft wohnt. Hierfür gibt es viele Mo-
t ive ,  d ie  sowohl  mit  re l ig iösen, 
ökologischen und auf menschliche 
Verbundenheit abzielenden Idealen zu 
tun haben als auch mit den praktischen 
Vorteilen, die der gemeinsame Ge-
brauch von Gärten, Gebäuden oder Ge-
genständen bietet. Ich beschränke mich 
hier auf Wohn- und Lebensgemein-
schaften, die im ländlichen Bereich an-
gesiedelt sind und betrachte nicht nur 
die Niederlande, sondern Beispiele aus 
verschiedenen nordwest-europäischen 
Ländern. Ich möchte wissen, ob diese 
Gemeinschaften interessant sind für die 
Orden und ob die Orden umgekehrt in-
teressant sein können für diese Gemein-
schaften.
Eine Studie aus dem Jahr 20069 be-
schreibt die verschiedenen Formen des 
Gemeinschaftslebens im ländlichen Be-
reich in Nordwest-Europa. Alle Ge-
meinschaften sind dadurch gekenn-
zeichnet, dass 
• die Verbundenheit ihrer Mitglieder 

nicht auf Familienzugehörigkeit 
gründet,

• sie aus mindestens drei bis fünf Er-
wachsenen bestehen,

• die Mitglieder sich freiwillig an-
schließen,

• die Mitglieder sich geografisch und 
psychologisch vom mainstream der 
Gesellschaft abgrenzen,

• die Mitglieder sich einem gemeinsa-
men Ideal zuwenden,

• die Mitglieder ihren Besitz (wenigs-
tens zum Teil) gemeinschaftlich nut-
zen,

• die Interessen der Gemeinschaft den 
individuellen Interessen übergeord-
net sind.

Einerseits finden die Mitglieder dieser 
Gemeinschaften es wichtig, ihre Ideale 

bzw. ihre Berufung oder ihre Ziele im 
täglichen Miteinander an einem be-
stimmten Ort zu verwirklichen, ande-
rerseits sollen diese Ideale, diese Beru-
fung, diese Ziele auch in die ganze 
Gesellschaft ausstrahlen: man möchte 
einen kritischen Gegenentwurf zum 
mainstream realisieren, man möchte 
ausprobieren, ob und wie es auch an-
ders gehen kann, man möchte der Ge-
sellschaft neue Wege für die Zukunft 
aufzeigen. Diese Gemeinschaften drü-
cken also ihre Unzufriedenheit mit dem 
Mainstream aus, sie realisieren (wenigs-
tens im kleinen Rahmen) eine praktika-
ble Alternative, machen aber zudem 
häufig auch die Erfahrung, dass sie die 
Gesellschaft nicht oder nur bedingt ver-
ändern können, weil ihre Zahl entweder 
zu gering ist oder weil ihre Stimme 
nicht genügend gehört wird.10

Die Studie beschreibt vier Typen dieses 
ländlichen Gemeinschaftsleben in 
Nordwest-Europa: das religiöse Ge-
meinschaftsleben, die ökologisch moti-
vierte Gemeinschaft, die auf soziale 
Verbundenheit ausgerichtete Gemein-
schaft und die auf die praktische Bewäl-
tigung des Alltags orientierte Gemein-
schaft. Natürlich gibt es zwischen 
diesen Typen auch Überschneidungen. 
Der Studie zufolge sind gut 20 % dieser 
Gemeinschaften religiös bestimmt11, 
knapp 20 % ökologisch, wiederum 20 % 
sozial-gemeinschaftlich und die restli-
chen 40 % praktisch. Die vier genann-
ten Gemeinschaftsformen möchte ich 
im folgenden an Hand von Beispielen 
kurz skizzieren.

1. Die religiösen Gemeinschaften
In der genannten Studie wird u. a. auf 
ein Karmelitinnenkloster in Sittard (Nie-
derlande) eingegangen, gegründet im 
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Jahre 2005 von 35 Schwestern be-
wohnt.12 Die Lebensbestimmung der 
Schwestern besteht ihren eigenen Wor-
ten zufolge darin, Gott zu dienen, um in 
ihrem Leben und nach ihrem Tod mit 
Gott vereint zu sein. Geregelte Tagesab-
läufe und hierarchische Strukturen die-
nen dem spirituellen Leben und dem 
Austausch unter den Mitgliedern. Ob-
wohl das Kloster lange in der Kinder- 
und Jugendarbeit sowie in der Altenpfle-
ge tätig war und die Lebenskultur des 
Evangeliums über diesen Aufgabenbe-
reich in die Gesellschaft hinausgetragen 
hat, droht es sich in den letzten Jahren 
immer mehr von der säkularen Gesell-
schaft zu entfremden. Die Tätigkeiten der 
Schwestern haben sich zunehmend auf 
katechetische Aufgaben und Besin-
nungsangebote verlagert. Außerhalb 
dieses Aufgabenbereiches werden auf 
Grund der kleiner werdenden Gemein-
schaft nur noch wenig gesellschaftliche 
Aktivitäten entfaltet. Am Beispiel des 
Karmelitinnenklosters in Sittard wird 
deutlich, dass das gesellschaftliche En-
gagement unserer Klöster durch diese 
Entwicklungen verloren gehen kann. Es 
könnte aber auch wieder aufblühen, 
wenn wir uns einmal anschauen, wie 
Gemeinschaften mit ökologischen, sozi-
alen oder praktischen Zielen es heute 
hinbekommen, vital zu bleiben.

2. Ökologische Gemeinschaften
Toustrup Mark13 in Dänemark gilt als 
Beispiel für eine ökologische Gemein-
schaft. Toustrup Mark wurde 1971 im 
Kontext der Hippie-Bewegung gegrün-
det und zählte im Jahre 2005 80 Er-
wachsene und 30 Kinder.14 Ziel dieser 
Gemeinschaft ist es, zusammen zu le-
ben und zu arbeiten, sich selbst versor-

gen zu können, Ressourcen miteinander 
zu teilen, gemeinsam politisch und 
kulturell aktiv zu sein. Der ländliche 
Bereich wird als attraktives Idyll gese-
hen, das Kindern ein freies und gesun-
des Leben in der Natur ermöglicht und 
den Erwachsenen Betätigung im Gar-
tenbau und in der Landwirtschaft sowie 
in der Entwicklung erneuerbarer Ener-
gien. Im Laufe der Jahre legten Gemein-
schaften wie Toustrup Mark ihren Au-
ßenseiterstatus immer mehr ab: die 
Ökologie steht mittlerweile hoch auf der 
politischen Agenda, die Gesamtgesell-
schaft legt immer mehr ökologische 
Sensibilität an den Tag und viele unse-
rer Mitbürger lassen sich zunehmend 
auf dem Gebiet der Ökologie zu eigenen 
Initiativen inspirieren. Auch Klöster 
sind auf diesem Gebiet aktiv und kön-
nen dieses Engagement für den Erhalt 
ihrer Vitalität nutzen.

3. Auf soziale Verbundenheit 
orientierte Gemeinschaften

Die Gemeinschaft Eden15 in der Nähe 
von Berlin wurde im Jahre 1893 ge-
gründet und hat im Laufe ihrer Ge-
schichte so diverse politische Kontexte 
wie die Weimarer Republik, das Dritte 
Reich und die DDR überlebt.16 2005 leb-
ten hier 1.500 Bewohner auf 461 
Grundstücken, die insgesamt eine Flä-
che von 120 ha umfassten. Ziel der Ge-
meinschaft ist ein Leben in Verbunden-
heit mit der Natur und miteinander. Das 
bedeutet auch, dass innerhalb der Ge-
meinschaft non-profit Grundsätze eine 
wichtige Rolle spielen und dass die Ge-
meinschaft insgesamt den Status der 
Gemeinnützigkeit besitzt. Die meisten 
Grundstücke sind gemeinsamer Besitz, 
alle Mitglieder haben Nutzgärten und 
verpflichten sich, diese ökologisch ver-
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tretbar instand zu halten. Eden funktio-
niert wie ein Dorf, hat einen Super-
markt, einen Kindergarten, eine Schule, 
verschiedene kulturelle Angebote und 
einzelne handwerkliche Betriebe. Seit 
2008 wird gemeinsam über notwendige 
Anpassungsmaßnahmen nachgedacht 
und bemüht die Gemeinschaft sich in-
tensiv um ihre Weiterentwicklung als 
Genossenschaft, ohne ihre ursprüngli-
chen Ideale aufzugeben. Auch Klöster 
haben häufig das Ziel, die soziale Ver-
bundenheit untereinander und in ihrem 
Umfeld zu stärken. Dieses Anliegen 
kann auch heute noch zur Lebendigkeit 
einer Gemeinschaft beitragen.

4. Praktische Gemeinschaften
Whiteway Colony17 in England ist in 
der genannten Studie exemplarisch als 
eine praktisch ausgerichtete Gemein-
schaft beschrieben.18 Auf 16,6 ha Land 
entstand 1898 diese zunächst anarchis-
tisch geprägte Gemeinschaft, die den 
Ideen Leo Tolstoys anhing: es gab for-
mell keine Verwaltung, die persönliche 
Freiheit des einzelnen hatte einen ho-
hen Stellenwert, dazu kamen eine große 
Vorliebe für den Pazifismus, Naturver-
bundenheit und kommunistische Ideale. 
Im Laufe der Zeit verblichen diese anar-
chistischen Ideale und die Gemeinschaft 
wird heute hauptsächlich durch die 
praktischen Vorteile der Kolonie zusam-
mengehalten: Man besitzt das Land ge-
meinsam, wodurch weniger Steuern zu 
zahlen sind und die Häuser preisgünsti-
ger bleiben; es gibt gemeinschaftliche 
Einrichtungen wie ein Schwimmbad, 
einen Sportplatz und Gemeinschafts-
räume; die starke soziale Verbundenheit 
untereinander bietet viele Vorteile für 
junge Familien aber auch für alte Men-
schen. 2005 lebten hier 110 Erwachsene 

in 68 Häusern. Whiteway Colony hatte 
ursprünglich einen bedenklichen Ruf, 
weil die Gemeinschaft sich ideologisch 
stark vom mainstream unterschied. In-
zwischen wird die Kolonie eher als ein 
für viele vorteilhaftes und angenehmes 
Wohngebiet betrachtet. Auch Klöster 
bieten viele praktische Vorteile für die 
Lebensgestaltung im Alltag. Auch hier-
in kann die Stärke unserer Klöster lie-
gen, dass die einzelnen Mitglieder gut 
und bezahlbar versorgt sind, weil Vieles 
miteinander geteilt wird.
Während die klösterliche Gemeinschaft 
sich in den letzten Jahrzehnten – jeden-
falls in den Niederlanden – immer mehr 
von der gesellschaftlichen Akzeptanz 
wegentwickelt hat, scheinen sich die 
anderen Lebens- und Wohnformen ge-
radezu im Gegenteil auf eine größere 
gesellschaftliche Akzeptanz hin entwi-
ckelt zu haben. Der größte Unterschied 
zwischen Klöstern und anderen Wohn- 
und Lebensgemeinschaften auf dem 
Land wird in der vorrangigen Ausrich-
tung der Klöster auf den Dienst an Gott 
gesehen, wobei der Dienst an den Men-
schen, also eventuelle ökologische, 
soziale oder kulturelle Ziele und 
praktische Vorteile als zweitrangig er-
scheinen.19 Aber stimmt das so? Ruft 
Papst Franziskus – u. a. mit Laudato Si‘ 
– nicht dazu auf, von Seiten der Orden 
auch unser ökologisches, soziales und 
kulturelles Engagement deutlich zu ma-
chen und uns auch ganz praktisch im 
Alltagsleben zu unterstützen? Und sind 
viele Ordensgemeinschaften nicht auch 
intensiv mit diesen Aufgaben beschäf-
tigt? Trotzdem will es teilweise nicht so 
ganz gelingen, uns dies selbst auch als 
Reichtum unseres Ordenslebens vor Au-
gen zu halten und dies auch entspre-
chend nach außen zu kommunizieren.
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Das kritische und kreative 
Potential unserer Orden
Wenn wir uns die aktuellen Erneue-
rungsinitiativen in unserer Gesellschaft 
anschauen und die wachsende gesell-
schaftliche Akzeptanz verschiedener 
neuer Lebens- und Wohnformen, 
scheint eines gewiss: Es gibt eine Zu-
kunft für gesellschaftliches Engage-
ment. Die Frage ist nur: in wie fern 
sollen oder wollen Orden sich auch in 
Zukunft in die gesellschaftliche Erneue-
rung einbringen. Alles hängt davon ab, 
ob wir das kritische und kreative Poten-
tial, das wir ja nach wie vor in der Le-
benskultur des Evangeliums pflegen, 
hier und da gezielt einsetzen möchten. 
Ob wir in der Zerstreuung neue Orte der 
Sammlung gestalten möchten: für ein 
gutes Leben innerhalb unserer Gemein-
schaften, aber auch außerhalb unserer 
Gemeinschaften mit den anderen, den 
fremden, denen am Rande. In Anbe-
tracht der Tatsache, dass die heutigen 
gesellschaftlichen Erneuerungsbewe-
gungen vielen negativen Tendenzen 
ausgesetzt sind und durchaus im Kampf 
um eine saubere Umwelt, um die 
Durchsetzung der Menschenrechte für 
alle oder um die Entwicklung einer ge-
rechten Wirtschaftsordnung unterlie-
gen können, müssen wir uns klar ma-
chen, dass die Lebenskultur des 
Evangeliums kein Selbstläufer ist: Sie 
muss auch in Zukunft gehütet und ge-
pflegt werden, damit sie nicht verküm-
mert. Und Orden sind immer noch die 
natürlichen Bürgen für die transforma-
tive Kraft dieser alten und wiederum 
ganz neuen Lebenskultur.
Dass wir als Orden für diese Lebenskul-
tur nicht immer die Gastgeber sind, 
sondern uns in dieser Lebenskultur 
auch als Gast erfahren dürfen, legt Mar-

git Eckholt in ihrem Beitrag eindrück-
lich dar. 

1 Ulrich Beck, “Redefining the Sociological 
Project: The Cosmopolitan Challenge”, in: 
Sociology 46, 2012, 7-12.

2 Jeff Conklin, Dialogue Mapping: Building 
Shared Understanding of Wicked Prob-
lems, Chichester: Wiley & Sons Ltd. 2006.

3 Elisabeth Hense, Vernieuwingsinitiatieven 
rond eten, zorg en geld in Nederland – Een 
kwestie van spiritualiteit, Amsterdam: VU 
University Press 2015.

4 Huibert de Leede (2013), Interview von 
Marianne Dagevos & Elisabeth Hense über 
Uit Je Eigen Stad mit Huibert de Leede. 
DANS, 2014: www.dx.doi.org/10.17026/
dans-x3a-76ks. Siehe auch http://www.
uitjeeigenstad.nl/

5 Jo van der Heijden (2013), Interview von 
Marianne Dagevos & Elisabeth Hense über 
die Pflegekooperation Hogeloon mit Jo 
van der Heijden. DANS, 2014: ww.dx.doi.
org/10.17026/dans-xyp-ghu8. Siehe auch 
http://www.zorgcooperatie.nl

6 Jaap Vink (2013), Interview von Marianne 
Dagevos & Elisabeth Hense über Stichting 
Stro. DANS, 2014: www.dx.doi.
org/10.17026/dans-2b7-jdtz. Siehe auch  
http://www.strohalm.nl/

7 http://www.tuinderijdeark.nl/

8 http://www.gemeenschappelijkwonen.nl//
gw-in-cijfers

9 Louise Meijering, Making a place of their 
own – Rural intentional communities in 
Northwest Europe, Netherlands Geographi-
cal Studies 349, Utrecht / Groningen 2006. 
Siehe auch: Louise Meijering, Paulus 
Huigen & Bettina van Hoven, “Intentional 
Communities in Rural Spaces”, in 
Tijdschrift voor Economische en Sociale 
Geografie 98, 2007, 42-52.

10 Louise Meijering et al., 2007, 43.

11 Hierzu zählen nicht nur die christlichen, 
sondern auch anders-religiöse Gemein-
schaften.
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 „Alles hängt davon ab, ob wir das   
 kritische und kreative Potential,
  das wir ja nach wie vor in der 
  Lebenskultur des Evangeliums
   pflegen, hier und da gezielt  
   einsetzen möchten.“ 

Elisabeth Hense
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Einführung: Lebenskultur
„AdUuSs dem Evangelıum“”?

Elisabeth ense macht ın Ihren UÜberle- und auf den anderen zuzugehen“, OQıe
gungen eutlıc WIe 1m säkularen ihre „Selbstbezogenheıt“ durchbrechen,
Kontext der nı]ıederländischen Gesell- ın AÄAc  samkeıt dem anderen und der
schaft CUuUuC Formen VOTl Gemeinschaft Umwelt gegenüber en und über ih-
entstanden SINd, ın denen sıch auf C1INe IcCcMhN „alternatıven Lebensst]“ auch
CUuC e1sSe ausgewandert AUS den Ce1iner „Veränderung ın der Gesellschaft  66
„klassiıschen“ und „traditionellen” ()r- beitragen können (LS 208).' Fıne USEe1-
ten der Klöster und geistlichen (1emeın- nandersetzung mi1t den ugenden der
schaften Zeichen e1ner ‚.Lebenskultur Achtsamkeiıt, der Genügsamkeıt, &e1inNne
AUS dem Evangel1um” nden Sicher Cu«cC e VO  — Beziehungen, en he-
können S1e auch weIltere Inınhatıven AUS WUuSSTES ahrnehmen VO  — aum und
TtTer Jewelligen mgebun benennen, Zeıt, der verantwortliche Umgang m1t
Gruppen, ın denen en „Lebens- uUNSCICN eigenen Kessourcen und denen
111[“ epflegt wIrd, epragt VO  — e1iner der anderen, mıt uUuNsSsScCeIer „Mutter d 55,
„integralen Okologie“, WIE aps Fran- all Qas zeiIchnet Mese Bewegun-
z1skus ( ın SC1INer Enzyklıka „Laudato gen AUS. ES SsSind Formen der erge-
S] a ®

VOTl Menschen, Ae „CIie Fa meinschaftung, AIie den „Ze1lt-
higkeıit (...) entwickeln, AUS sich heraus- geIst” eben, OQıe C1INe ImMmmer mehr 450435
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Margit Eckholt

„Der Gast eines Anderen werden“ 
(Michel de Certeau)
Spuren österlicher Lebenskultur in der 
Zerbrechlichkeit der Welt

Margit Eckholt

Prof. Dr. Margit Eckholt ist Professorin für Dogmatik mit 
Fundamentaltheologie am Institut für Katholische Theologie 
der Universität Osnabrück. 

1. Einführung: Lebenskultur – 
„aus dem Evangelium“?

Elisabeth Hense macht in ihren Überle-
gungen deutlich, wie im säkularen 
Kontext der niederländischen Gesell-
schaft neue Formen von Gemeinschaft 
entstanden sind, in denen sich auf eine 
neue Weise – ausgewandert aus den 
„klassischen“ und „traditionellen“ Or-
ten der Klöster und geistlichen Gemein-
schaften – Zeichen einer „Lebenskultur 
aus dem Evangelium“ finden. Sicher 
können Sie auch weitere Initiativen aus 
Ihrer jeweiligen Umgebung benennen, 
Gruppen, in denen ein neuer „Lebens-
stil“ gepflegt wird, geprägt von einer 
„integralen Ökologie“, wie Papst Fran-
ziskus es in seiner Enzyklika „Laudato 
Si´“ nennt, von Menschen, die „die Fä-
higkeit (…) entwickeln, aus sich heraus- 

und auf den anderen zuzugehen“, die 
ihre „Selbstbezogenheit“ durchbrechen, 
in Achtsamkeit dem anderen und der 
Umwelt gegenüber leben und über ih-
ren „alternativen Lebensstil“ auch zu 
einer „Veränderung in der Gesellschaft“ 
beitragen können (LS 208).1 Eine Ausei-
nandersetzung mit den Tugenden der 
Achtsamkeit, der Genügsamkeit, eine 
neue Pflege von Beziehungen, ein be-
wusstes Wahrnehmen von Raum und 
Zeit, der verantwortliche Umgang mit 
unseren eigenen Ressourcen und denen 
der anderen, mit unserer „Mutter Erde“, 
all´ das zeichnet diese neuen Bewegun-
gen aus. Es sind  Formen der Verge-
meinschaftung, die gegen den „Zeit-
geist“ leben, die gegen eine immer mehr 



sıch beschleunigende und selhbstmörde- Ja, W S1Dt &e1inNne CUuC „Lebenskultur“,
ZU uc &e1INe CUuUuC Aufmerksamkeitrische Gesellschaft für 1in ,  u Le-

ben  6 plädieren, &e1INe „Kultivierung“ des auf dQas en ın er Zerbrechlichkeit
und Verletzlichkeit WIe steht Aes 1U  —Lehbens ın er 1e der persönlı-

chen Fähl  eiten, der SO7Z]lalen Bezle- ın Verbindung und Zusammenhang m1t
hungsformen, e1ine Kultivierung der Ce1iner ‚.Lebenskultur AUS dem vangell-
Ausdrucksformen kultureller und DE- um “ ? ('hrsten und Christimnen, en
schichtlicher IdenUtät und der Bezle- und Kongregationen können VO  — den
hungen ZU!r Natur.* 1ese CUuUuC „Lebens- NCUu entstehenden Gemeinschaftsfor-
kultur“ und ucC ach einem ,  ute LNEeN lernen, aher umgekehrt tun chnst-
Leben“”, ach ‚Glück”, wIrd Oft gerade 1cC Gemeimschaften NOL,
auch AUS „säkularer Perspektive” als das, W AS ‚Lebenskultur des Evange-
„Spirıtualität” bezeichnet;: Qas 1st (ür ums“ ın den Ssäkularen (1emeın-
vIele „Sinnsucher“ und „Sinnsucherin- schaften entsteht, deuten und tradiıeren
nen  0. heute en Begri{fTt, der AUS dem UT- können. In den folgenden UÜberle-
sprünglichen relig1ösen und christ ı- gungen wIrd ( AUS e1ner fundamental-
chen Kontext ausgewandert 1st ın theologischen Perspektive A1leses
säkulare Kontexte und ImMmmer mehr wechselseıitige Lernen ehen, angeleıtet
e1ner „5Spirıtualität der MMAaNenz“> VOT Impulsen des Iranzösischen 110-
wIrd, „der wenı1gstens teilweisen ülle, sophen und Kulturwissenschaftlers M 1-
des Friedens, der Einfac  elt, der FTrI1- chel de CLerteau, VOT dreißig Jahren ın
sche, der Leichtigkeıit, der ahrheiıt, der arıs gestorben, Jesu1nt ın der Schule
Gelassenhelt, der Gegenwart, der AÄAn- VOT enr de ac als ]Junger NovIı1ze,
nahme, der Freiheit“*. Der Iranzösische dQann chüler und Kollege der großen
Philosoph TE Comte-Sponville Erneuerer der fIranzösischen Philoso-
spricht ın SCE1INemM hreıt rezıplerten Buch phle ın den D0er Jahren, 1 espräc
„Atheistische Spirıtualität” VO  — e1iner m1t Strukturalisten, Psychoanalytıkern
„Spirıtualität Ohne oftt” „Ke1in eiliger und Ethnologen und Ce1ner der groben
e1s kommt über u1ls, sondern der avantgardıstischen Denker Ce1INEes
e1s sich (der Welt, den anderen, „Stıils“” des Christlichen, „miltten ın der
der verfü  arecn w1  eit) un freut Welt, „auf der Strasse”, „aAd[l den Per1-
sich“> Spirıtualität und erganzen pherlen”, Je TICUu über (ırenzen hinaus,
sıch hler, ( Sind aher „iImmanente  0. und we1l dort, Jense1lts der (ırenze esus

('hnstus auf unNns wartet, Er, der unNns 11 -„säkulare” ormen, dIie sich S11 0S eXpLI-
711 WIE 1m Fall VOT omte-Sponville IET wIeder TICU bittet, 1in Bıld VOTl

VO  — chrstlichen TIradınonen ahbsetzen aps Franzıskus aufzugreifen, ıhn hın-
Oder implizıt CNTSTIICHE Sinngebungen auszulassen, der anklopft VOTl INNeN
welılter transportleren, AIie aber Iragıl dIie Uure uUuNSsScCIET rchen, Ordenshäuser,
und Tüchtig SC1IN können, erkannt und Wohnungen und Herzen, ıhn
unerkannt. „Adraussen“, ın der Ungesichertheit des
„DIe Lebenskultur des Evangellums 1st eges, dem Gewühl der entde-
auch heute kein Selbstläufer S1e I11USS cken und darın TICU ('hrıist und (Chnstuin
ehütet und epflegt werden, Qamıt S1P werden, einen „St  6 des

4’46 nicht verkümmert“, Elisabeth ense OChnstlichen auszupragen436

sich beschleunigende und selbstmörde-
rische Gesellschaft für ein „gutes Le-
ben“ plädieren, eine „Kultivierung“ des 
Lebens in aller Vielfalt: der persönli-
chen Fähigkeiten, der sozialen Bezie-
hungsformen, eine Kultivierung der 
Ausdrucksformen kultureller und ge-
schichtlicher Identität und der Bezie-
hungen zur Natur.2 Diese neue „Lebens-
kultur“ und Suche nach einem „guten 
Leben“, nach „Glück“, wird oft – gerade 
auch aus „säkularer Perspektive“ – als 
„Spiritualität“ bezeichnet; das ist für 
viele „Sinnsucher“ und „Sinnsucherin-
nen“ heute ein Begriff, der aus dem ur-
sprünglichen religiösen und christli-
chen Kontext ausgewandert ist in 
säkulare Kontexte und immer mehr zu 
einer „Spiritualität der Immanenz“3  
wird, „der wenigstens teilweisen Fülle, 
des Friedens, der Einfachheit, der Fri-
sche, der Leichtigkeit, der Wahrheit, der 
Gelassenheit, der Gegenwart, der An-
nahme, der Freiheit“4. Der französische 
Philosoph André Comte-Sponville 
spricht in seinem breit rezipierten Buch 
„Atheistische Spiritualität“ von einer 
„Spiritualität ohne Gott“: „Kein Heiliger 
Geist kommt über uns, sondern der 
Geist öffnet sich (der Welt, den anderen, 
der verfügbaren Ewigkeit) und freut 
sich.“5 Spiritualität und Ethik ergänzen 
sich hier, es sind aber „immanente“ und 
„säkulare“ Formen, die sich sei es expli-
zit – wie im Fall von Comte-Sponville 
– von christlichen Traditionen absetzen 
oder implizit christliche Sinngebungen 
weiter transportieren, die aber fragil 
und flüchtig sein können, erkannt und 
unerkannt. 
„Die Lebenskultur des Evangeliums ist 
auch heute kein Selbstläufer: Sie muss 
gehütet und gepflegt werden, damit sie 
nicht verkümmert“, so Elisabeth Hense. 

Ja, es gibt eine neue „Lebenskultur“, 
zum Glück, eine neue Aufmerksamkeit 
auf das Leben in aller Zerbrechlichkeit 
und Verletzlichkeit. Wie steht dies nun 
in Verbindung und Zusammenhang mit 
einer „Lebenskultur aus dem Evangeli-
um“? Christen und Christinnen, Orden 
und Kongregationen können von den 
neu entstehenden Gemeinschaftsfor-
men lernen, aber umgekehrt tun christ-
liche Gemeinschaften not, um genau 
das, was an „Lebenskultur des Evange-
liums“ in den neuen säkularen Gemein-
schaften entsteht, deuten und tradieren 
zu können. In den folgenden Überle-
gungen wird es aus einer fundamental-
theologischen Perspektive um dieses 
wechselseitige Lernen gehen, angeleitet 
von Impulsen des französischen Philo-
sophen und Kulturwissenschaftlers Mi-
chel de Certeau, vor dreißig Jahren in 
Paris gestorben, Jesuit in der Schule 
von Henri de Lubac als junger Novize, 
dann Schüler und Kollege der großen 
Erneuerer der französischen Philoso-
phie in den 60er Jahren, im Gespräch 
mit Strukturalisten, Psychoanalytikern 
und Ethnologen und einer der großen 
avantgardistischen Denker eines neuen 
„Stils“ des Christlichen, „mitten“ in der 
Welt, „auf der Strasse“, „an den Peri-
pherien“, je neu über Grenzen hinaus, 
weil dort, jenseits der Grenze Jesus 
Christus auf uns wartet, Er, der uns im-
mer wieder neu bittet, um ein Bild von 
Papst Franziskus aufzugreifen, ihn hin-
auszulassen, der anklopft von innen an 
die Türe unserer Kirchen, Ordenshäuser, 
Wohnungen und Herzen, um ihn 
„draussen“, in der Ungesichertheit des 
Weges, dem Gewühl der Stadt zu entde-
cken und darin neu Christ und Christin 
zu werden, einen neuen „Stil“ des 
Christlichen auszuprägen. 



Weil Aiese Suchbewegung bedeutet, dIie und des anstehenden Umbaus VOT KIr-
Sehnsucht bereıiten, darın Aas Wort che und Ordenslieben egeben, ich zı 1e-
VOTll Gott, V} Evangelıum der er- AUS dem Buch „Faıblesse de croire“
zigkeıit auf C1INEe CUuCc eISE hinemfTallen e  auensSchwachhe]lt“
lassen können, werden AMe verschlede- Ug ol UOUJU
NCNn Abschnitte des Aufsatzes Jeweins mIT e.  1Ns tellte Ce1INe IC einen en
einem kurzen exT AUS dem Gecichtband bereıt, Qas el en fest UMNSSCHES
„Gastling” VOTl Jose ()lıver eingelel- Jerraın, innerhalb dessen INan OQie
tel, eINnem deutschen Poeten andalusıischer SO7]ale und kulturelle arantıe hatte,
Herkunft, kein STIcCher utor, CIn „M1- Qass INan auf dem er der Wahr-
rant”, dessen Sprache mIT den verschle- eIt wohnte. Selhst WEeNnN Ae m1t E1
denen Kaumen und Zwischenräumen SE1- NC Ort, e1inem en verbundene
NECSs en splelt, e1InNnem en zwıischen IdenUtät ın der chrstlichen rtfah-
Heimat und Fremde, und der unNns helfen rung nıcht sgrundlegend War (die Ins-
kann, mIT den cn der vVIelen tTemden 1LTUu0ON 1sT Ja 11Ur das, Was dem (jlau-

e1genes en auf Cu«C eISE ın hben &e1INe SO7]1ale Objektivitä verle1  ),
Worte fassen können. konnten auf A1esem lerraınm za  OSEe

Milıtante Wurzeln schlagen, Ae dort
Das Verlassen „klassıscher“ Adie Möglıc  e1 und Notwendigkeıit
Orte und die Erschließung für ihre Aktıon vorfanden. IIe einen

heackerten iIhren Eigenbereich: dieder Schwachheit des karıtatıven erke, Adie Schule, OQieGlaubens ach Sektoren Ooder Mileus eingetell-
ten Vereine; andere w1ıcdmeten sıch

MMAY den ersechnen e1iner SO7Z]alen el auch auf politi-
scchem ın der Gewissheit, Qassafs bönnte sprechen

wahrheit anzäahlen S1E VOI e1iner ‚cChristlichen tThiık‘ SE-
kindstage entern leitet und inspirliert und als rTwählte
MAT PINEM niederschlag 1 Gehorsam e1ner ‚christliichen M1S-

S1077 verbunden Welchen
WecC S1P auch ImMmmMer en mochteMMAY den ersechnen

ın vergebliche ıwäaälder Mese raußen handelnde Milıtanz
schatten ZUYÜCK War 11Ur Aie kantatıve EXpansıon der
Adie huchstaben fHehen Arnnen festgehaltenen ahrheit  6

(245
MAT den ersehnen Aafs bOnnte
heitlen® hber Qas SINa 99  ra  OS gewordene

Strukturen”, Ae „ausbluten“ (246) Da-
rte verlassen CC aume neben entstehen und 1er Seizen S1-
erschlieben Glauben In der Poetik cher auch OQıe VOT Elisabeth ense DE-
der Alltäglichkeit nanntien Gemeinschaften NCUC,

Michel de ( erteau hat hereıits ın den kleine Gruppen, „Cdie Qas UusSsammenseIN
19 /0er Jahren e1nNe hbeeindruckende pflegen un der Stelle des nıcht
Analyse der zerbrechenden Strukturen mehr exIisnNerenden Körpers Irohen Mu- AA /437
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Sehnsucht zu bereiten, um darin das Wort 
von Gott, vom Evangelium der Barmher-
zigkeit auf eine neue Weise hineinfallen 
lassen zu können, werden die verschiede-
nen Abschnitte des Aufsatzes jeweils mit 
einem kurzen Text aus dem Gedichtband 
„Gastling“ von José F. A. Oliver eingelei-
tet, einem deutschen Poeten andalusischer 
Herkunft, kein christlicher Autor, ein „Mi-
grant“, dessen Sprache mit den verschie-
denen Räumen und Zwischenräumen sei-
nes Leben spielt, einem Leben zwischen 
Heimat und Fremde, und der uns helfen 
kann, mit den Augen der vielen Fremden 
unser eigenes Leben auf neue Weise in 
Worte fassen zu können. 

2. Das Verlassen „klassischer“ 
Orte und die Erschließung 
der Schwachheit des 
Glaubens

mir den regen ersehnen
als könnte er sprechen
wahrheit anzählen
kindstage entern
mit einem niederschlag

mir den regen ersehnen
in vergebliche wälder
schatten zurück
die buchstaben fliehen

mir den regen ersehnen als könnte er 
heilen6

a. Orte verlassen – neue Räume 
erschließen – Glauben in der Poetik 
der Alltäglichkeit

Michel de Certeau hat bereits in den 
1970er Jahren eine beeindruckende 
Analyse der zerbrechenden Strukturen 

und des anstehenden Umbaus von Kir-
che und Ordensleben gegeben, ich zitie-
re aus dem Buch „Faiblesse de croire“/ 
„GlaubensSchwachheit“7: 

„Einst stellte eine Kirche einen Boden 
bereit, das heißt ein fest umrissenes 
Terrain, innerhalb dessen man die 
soziale und kulturelle Garantie hatte, 
dass man auf dem Acker der Wahr-
heit wohnte. Selbst wenn die mit ei-
nem Ort, einem Boden verbundene 
Identität in der christlichen Erfah-
rung nicht grundlegend war (die Ins-
titution ist ja nur das, was dem Glau-
ben eine soziale Objektivität verleiht), 
konnten auf diesem Terrain zahllose 
Militante Wurzeln schlagen, die dort 
die Möglichkeit und Notwendigkeit 
für ihre Aktion vorfanden. Die einen 
beackerten ihren Eigenbereich: die 
karitativen Werke, die Schule, die 
nach Sektoren oder Milieus eingeteil-
ten Vereine; andere widmeten sich 
einer sozialen Arbeit auch auf politi-
schem Felde in der Gewissheit, dass 
sie von einer ‚christlichen Ethik‘ ge-
leitet und inspiriert und als Erwählte 
im Gehorsam einer ‚christlichen Mis-
sion‘ verbunden waren. Welchen 
Zweck sie auch immer haben mochte 
– diese draußen handelnde Militanz 
war nur die karitative Expansion der 
drinnen festgehaltenen Wahrheit.“ 
(245) 

Aber das sind „kraftlos gewordene 
Strukturen“, die „ausbluten“ (246). Da-
neben entstehen – und hier setzen si-
cher auch die von Elisabeth Hense ge-
nannten Gemeinschaften an – neue, 
kleine Gruppen, „die das Zusammensein 
pflegen und an der Stelle des nicht 
mehr existierenden Körpers frohen Mu-



tes einen Diskurs entwıickeln.“ (246) In den alltäglichen Vollzügen Adurchaus
den /Uer Jahren des etzten ahrhun- ihre Wiırkung en kann, aber ehben
derts AMes auf der einen eIte Ae auf &e1INe e1Ise, Ae Jeder selhst verant-

ewegungen m1t unterschiedlichen worten MUS  0. (248 Auf der anderen
zlalen und polıtischen üÜptlonen, den eıte, OQıe Beobachtung VO  — Michel
Basısgemeinden und Befrelungstheolo- de Certeau, S1DL ( CUuUuC rel1g1öse Grup-
giıen verbunden, aher auch IM mer mehr DE, „charısmatische“” Gruppen,” ın d e-
Gruppen, deren SsOzZ]1ale Praktıken sich NCNn sıch C1INe Alltagsspirıtualität aushbil-
aufonNOomM weIlter entwickelten, ın denen det, AIie Ce1ner Poetik des Alltägliıchen
ZWar etiwas nachle VO Chnistlichen, entspringt. „Für QA1eses charnsmatıische
die abher gerade auch, we]l S1E sich ın S1DL 0S kein Projekt mehr, S(}I1-—

e1ner omplexen und Mulden Gesell- dern 11UTr och OQıe 5Spur des rtes, der
schaft weIter entwickeln und 1er vIE|- e1NS eiıgene Praktiıken und Sprachen
leicht „verflüssigen“, e1ne hervorbrachte: CS gibt BEeiINE Aausa
CeNTSTICHE nıcht mehr garantiıeren mehr, sondern 11UTr och deren NnnNeres

vIelleicht vergleichbar m1t den VO  — LEeEITMOTUV. Der gemelnschaftliche EFI1N-
Elisabeth ense enannten (1emeın- an pricht 11UTr och VOTl Qieser Ahb-
schaften.® Und doch 1st 1er dQas MNnN- wesenheit des Gegenstands, Qas el
den, Was ın der TIradıtlion mıt dem Sak- VO aher begründet S1e C1INe
ramentT verbunden worden 1st, glückliche Freiheilt 1 Unsicheren und
begegnung VOT oft und Mensch, OFFf- Alltäglichen, OQıe als 5Sammelpunkt für
nung VO  — Beziehungen des eils, ()f- dIie Gemeinschaft Menen. 1ese Spirıtu-
enheit auf TIranszendenz ın der Imma- al1tÄät des .normalen Menschen‘ SCHIE
C177 des Lebens, Ae sich ın konkreten en allgemeines Bewusstsein d  $ Qass

Ssakramentalen Gestalten aUsSdrü- I1Nan dIie Ordnung der ın nıcht mehr
äandern kann, aber S1P affızlert 0S m1tcken. DIe Sakramentalhltät „verlagert

sich“: „Nun NımMımM. dQas SO7Z7]1ale und p- e1nem unnennbaren Wert, dem
LiuUusche ngagement aUußerhalhb jJeden und mi1t der wundersamen Fähigkeıit,
Bezugs ZU!T IC Sakramentale edeu- sıch 1m ahezu-Nichts durchzufinden,
Lung d  4 und eIcCchNes <allı für OQıe HBe- ın e1iner Alltäglic  eit ohne Legıtimatl-
gegnung mi1t e1nem Anderen ın der und Örtern Oohne SInnn  0. 248/49
ehelichen oder elterlichen Beziehung. Michel de ( erteau legt hbesonderes AÄu-
(248) Nach „Asthetischen“ Formen des enmerk auf Qdiıesen „Glauben VO

errn Jedermann“, e1nem Glauben ınaubens und der ıturgıe Ssuchen Mese
Menschen:;: S1P 1st aber nicht mehr ın der Alltäglıic  eit des Lebens Gerade
Ihren Alltag eingebettet, S1P ONnden S1E 1st für ıh &1in Hınwels aul OQie uUur-

„Anders-ÖOrten“”, gerade auch ın sprüngliche Poetik des aubens I heser
Klöstern und Wallfahrtsstätten S1e Gestalt des Gebets, „angestachelt

VO  — der Ode Qieser Gesellscha  66 und„pilgern“ Adilesen „exotUschen“ 1lUTr-
gıen, „kehren wIeder ihrer Arbeıit einem „Bedürfnis lauben”, 1st Jede
und Ihrem Engagement zurück, ‚Macht“ mmen, 0S bricht 1er Ei-
WIE I1Nan VO Strand oder VOTl der Lek- Was urc VO  — der NnımMAac des (jlau-
tUüure C1INES edIicChTs zurückkommt, voll- hbens. „DIieses ebet, dQas auf SCINE Art

448 geEsoOogEN m1t Ce1nNer anderen Luft, OQıe ın dQas Verschwinden e1ıner Sprache des438

tes einen Diskurs entwickeln.“ (246) In 
den 70er Jahren des letzten Jahrhun-
derts waren dies auf der einen Seite die 
Bewegungen mit unterschiedlichen so-
zialen und politischen Optionen, den 
Basisgemeinden und Befreiungstheolo-
gien verbunden, aber auch immer mehr 
Gruppen, deren soziale Praktiken sich 
autonom weiter entwickelten, in denen 
zwar etwas nachlebt vom Christlichen, 
die aber gerade auch, weil sie sich in 
einer komplexen und fluiden Gesell-
schaft weiter entwickeln und hier viel-
leicht sogar „verflüssigen“, eine 
christliche Ethik nicht mehr garantieren 
– vielleicht vergleichbar mit den von 
Elisabeth Hense genannten Gemein-
schaften.8 Und doch ist hier das zu fin-
den, was in der Tradition mit dem Sak-
r amen t  v e rbunden  wo rden  i s t , 
Begegnung von Gott und Mensch, Öff-
nung von Beziehungen des Heils, Of-
fenheit auf Transzendenz in der Imma-
nenz des Lebens, die sich in konkreten 
– sakramentalen – Gestalten ausdrü-
cken. Die Sakramentalität „verlagert 
sich“: „Nun nimmt das soziale und po-
litische Engagement außerhalb jeden 
Bezugs zur Kirche sakramentale Bedeu-
tung an, und Gleiches gilt für die Be-
gegnung mit einem Anderen in der 
ehelichen oder elterlichen Beziehung.“ 
(248) Nach „ästhetischen“ Formen des 
Glaubens und der Liturgie suchen diese 
Menschen; sie ist aber nicht mehr in 
ihren Alltag eingebettet, sie finden sie 
an „Anders-Orten“, gerade auch in 
Klöstern und an Wallfahrtsstätten. Sie 
„pilgern“ zu diesen „exotischen“ Litur-
gien, „kehren wieder zu ihrer Arbeit 
und zu ihrem Engagement zurück, so 
wie man vom Strand oder von der Lek-
türe eines Gedichts zurückkommt, voll-
gesogen mit einer anderen Luft, die in 

den alltäglichen Vollzügen durchaus 
ihre Wirkung haben kann, aber eben 
auf eine Weise, die jeder selbst verant-
worten muss“ (248). Auf der anderen 
Seite, so die Beobachtung von Michel 
de Certeau, gibt es neue religiöse Grup-
pen, „charismatische“ Gruppen,9 in de-
nen sich eine Alltagsspiritualität ausbil-
det, die einer Poetik des Alltäglichen 
entspringt. „Für dieses charismatische 
Gebet gibt es kein Projekt mehr, son-
dern nur noch die Spur des Ortes, der 
einst eigene Praktiken und Sprachen 
hervorbrachte; es gibt keine Causa 
mehr, sondern nur noch deren inneres 
Leitmotiv. Der gemeinschaftliche Ein-
klang spricht nur noch von dieser Ab-
wesenheit des Gegenstands, das heißt 
vom GEIST, aber so begründet sie eine 
glückliche Freiheit im Unsicheren und 
Alltäglichen, die als Sammelpunkt für 
die Gemeinschaft dienen. Diese Spiritu-
alität des ‚normalen Menschen‘ schließt 
an ein allgemeines Bewusstsein an, dass 
man die Ordnung der Dinge nicht mehr 
ändern kann, aber sie affiziert es mit 
einem unnennbaren Wert, dem GEIST, 
und mit der wundersamen Fähigkeit, 
sich im Nahezu-Nichts durchzufinden, 
in einer Alltäglichkeit ohne Legitimati-
on und Wörtern ohne Sinn.“ (248/49) 
Michel de Certeau legt besonderes Au-
genmerk auf diesen „Glauben von 
Herrn Jedermann“, einem Glauben in 
der Alltäglichkeit des Lebens. Gerade er 
ist für ihn ein Hinweis auf die ur-
sprüngliche Poetik des Glaubens. Dieser 
neuen Gestalt des Gebets, „angestachelt 
von der Öde dieser Gesellschaft“ und 
einem „Bedürfnis zu glauben“, ist jede 
„Macht“ genommen, es bricht hier et-
was durch von der Ohnmacht des Glau-
bens. „Dieses Gebet, das auf seine Art 
das Verschwinden einer Sprache des 



aubens und dIie Unmöglichkeıit Ce1INES gemacht” hat (ür den ater, „Tür AIie
Ethikentwurfs bescheimigt, wIıird Jede vlelsprachige Gemeimnde VO  — Pfingsten
OC ZU poetischen ()rt C1INEeSs He1l- und für den Plural der eiligen chn({f-
ammenseıns un ZU innerlichen ten.  0. (180), Michel de ( erteau Der ()rt
Wiederbeginn Ce1NEeSs gegenseltigen 1st Aufbruch e1nem „Anderswo“, 1in Ug ol UOUJU
1enNnNstes C1INe nade, Ae errn eder- Weg, der CUu-c aume erschließt 1m

Sich-Binden Ae anderen.IHNann angeboten 1sT  0. (249) Das, Was ın
Adilesen Formen euilic wIrd, S71 Ordensmenschen können gerade ın
1 Grunde dIie spirıtuelle 1ahrun: A |— der begegnung m1t anderen und

Glaubensformen, Ormen VO  — (jemeın-ler Zeıten, gelebt VO  — Mystkern und
spirıtuellen Menschen: „50 gelebt, 1sT schaft, wWIe S1P den VO  — Elısabeth
der CNTISTICHE (GJlaube Erfahrung VO  — ense vorgestellten Entwicklungen ın
Zerbrechlichkeit, Mittel, der ast Ce1INES den Niederlanden euilic werden, ihr
Anderen werden, der beunruhigt „Eigenes” entdecken, nämlich Qass
und en macht“ (249 Glauben 1MMer „Erfahrung VO  — Zer-

brechlichkelt“ (249) bedeutet, und S1E
können Aiese Zerbrechlichkeit als ('han-

aste der Anderen SCe1IN Mie TICUu entdecken lernen, m1t den
Fragilität un! erwundharkeit des vIielen mbrüchen, bbrüchen un
aubens NCu lernen utbrüche ın der eigenen (1emeın-

schaft Oder der gegenwärtigen Pastoral
MÜ den ersechnen der IC umgehen lernen. Ordens-
afs bönnte schließlich menschen können darın gleichzeltig
MeiIner STATt den säkularen Formen VO  — (1e-

meinschaft helfen, den sıch ın Ihnen
mAT SPCINCH TAaASsSten mAT SCINECTr m1t Michel de ( erteau gesprochen 7e1-
SsHMME hören genden ‚Ge1lst“ entdecken, der sıch

ohne Alese Deutung chnell VOI-—

mich selhst ersehnen‘?!t uc  1 ın den Cınden und komplexen
Gesellschaften der Gegenwart. Mit den
anderen lernen S1P OQie Stärke ilhrerDIe alltäglichen Formen des

aubens können Ordenschrnisten und cChwache kennen, un Qie anderen
Ordenschnstinnen dQas erinnern, W AS werden bestärkt, ihre cChwache als
Fundament Jedes relig1ösen uUulbruchs Stärke en können. Der Vollzug
und Jeder Entsche1ldun: e1nem ()r- des Sakraments dIie el]er der ucha-
denslieben und auch geistlichen en HSE fın ın der Ordensgemeinschaft
1 allgemeinen 1st den „gründen- heht dIie implizite „Sakramentalıität” AIlSs

den Bruch“”, der niıcht Sicherheit 1st, IC OQıe ın den Gemeinschaften
SsoNdern 1in Weg ın dIie Offenheiıt, Ae oder anderen 1 Ihenst C1INES ,  ute
Erfahrung, „.Nicht ohne Ihn“ esSus Lebens“ und der /7ukunft stehenden
VOT Nazareth, den Freund, den ('hnstus Lebensformen gelebt wIıird un kann
en können, Je TICU Qas Grab deren Lebenskultur als exXplizite „LEe-

ellen, dort umzukehren, weIl 0S leer benskultur des Evangeliums” Ssichtbar
1Sst, we1l CT ın SeEINEM terben e  atz machen. 434439

or
de

ns
le

be
nGlaubens und die Unmöglichkeit eines 

Ethikentwurfs bescheinigt, wird jede 
Woche zum poetischen Ort eines Bei-
sammenseins und zum innerlichen 
Wiederbeginn eines gegenseitigen 
Dienstes – eine Gnade, die Herrn Jeder-
mann angeboten ist.“ (249) Das, was in 
diesen neuen Formen deutlich wird, sei 
im Grunde die spirituelle Erfahrung al-
ler Zeiten, gelebt von Mystikern und 
spirituellen Menschen: „So gelebt, ist 
der christliche Glaube Erfahrung von 
Zerbrechlichkeit, Mittel, der Gast eines 
Anderen zu werden, der beunruhigt 
und leben macht.“ (249)

b. Gäste der Anderen sein – die 
Fragilität und Verwundbarkeit des 
Glaubens neu lernen 

mir den regen ersehnen
als könnte er atmen schließlich 
meiner statt

mit seinen augen tasten mit seiner 
stimme hören

mich selbst ersehnen10

Die neuen alltäglichen Formen des 
Glaubens können Ordenschristen und 
Ordenschristinnen an das erinnern, was 
Fundament jedes religiösen Aufbruchs 
und jeder Entscheidung zu einem Or-
densleben – und auch geistlichen Leben 
im allgemeinen – ist: an den „gründen-
den Bruch“, der nicht Sicherheit ist, 
sondern ein Weg in die Offenheit, die 
Erfahrung, „nicht ohne Ihn“ – Jesus 
von Nazareth, den Freund, den Christus 
– leben zu können, je neu an das Grab 
zu eilen, dort umzukehren, weil es leer 
ist, weil er in seinem Sterben „Platz 

gemacht“ hat für den Vater, „für die 
vielsprachige Gemeinde von Pfingsten 
und für den Plural der Heiligen Schrif-
ten“ (180), so Michel de Certeau. Der Ort 
ist Aufbruch zu einem „Anderswo“, ein 
Weg, der neue Räume erschließt im 
Sich-Binden an die anderen. 
Ordensmenschen können – gerade in 
der Begegnung mit anderen und neuen 
Glaubensformen, Formen von Gemein-
schaft, wie sie an den von Elisabeth 
Hense vorgestellten Entwicklungen in 
den Niederlanden deutlich werden, ihr 
„Eigenes“ entdecken, nämlich dass 
Glauben immer „Erfahrung von Zer-
brechlichkeit“ (249) bedeutet, und sie 
können diese Zerbrechlichkeit als Chan-
ce neu entdecken lernen, um mit den 
vielen Umbrüchen, Abbrüchen und 
Aufbrüchen in der eigenen Gemein-
schaft oder der gegenwärtigen Pastoral 
der Kirche umgehen zu lernen. Ordens-
menschen können darin gleichzeitig 
den neuen säkularen Formen von Ge-
meinschaft helfen, den sich in ihnen – 
mit Michel de Certeau gesprochen – zei-
genden „Geist“ zu entdecken, der sich 
– ohne diese Deutung – schnell ver-
flüchtigt in den fluiden und komplexen 
Gesellschaften der Gegenwart. Mit den 
anderen lernen sie die Stärke ihrer 
Schwäche kennen, und die anderen 
werden bestärkt, ihre Schwäche als 
Stärke leben zu können. Der Vollzug 
des Sakraments – die Feier der Eucha-
ristie z. B. – in der Ordensgemeinschaft 
hebt die implizite „Sakramentalität“ ans 
Licht, die in den neuen Gemeinschaften 
oder anderen – im Dienst eines „guten 
Lebens“ und der Zukunft stehenden – 
Lebensformen gelebt wird und kann 
deren Lebenskultur als explizite „Le-
benskultur des Evangeliums“ sichtbar 
machen. 



Glaube, Michel de Certeau, 1st Entscheiden: lst, AQass 0S rte 1DL,
denen „gläubige Erfahrung“ möglıich

„Erfahrung VO  — Zerbrechlichkeli wIrd und möglich emacht wIrd, und
euTte wIırd S1e kollektiv, als der Mese anderen miıtgetelt hat Das 1sT
JEsamMTE Körper der IC und nıicht der IDhenst des Ordenslebens;: 0S secht
11UT einN1IgeE wen1ge, VO  — der mYySst1- nicht en „Kontrastprogramm ”

anderen Ssäkularen Formen VOTl (1e-schen Erfahrung Getroffene en
müusste, WaSs Aas ('hrnstentum VOI JE- melnschaft, WIE S1P 1 Beıtrag VOT El1-
her verkündigt hat CPSUS (hristus 1Sst saheth ense vorgestellt werden, S(}[11-—

FOFT. I hheser Tod 1sT nıcht mehr 11Ur Aas dern ( seht darum, ()rte bleten,
ema der Botschaft VOI Jeus, S(}I1-— denen Menschen „aufbrechen“ un
dern OQie Erfahrung der Otfen Ie „umkehren“ können, S1e Qıe
rchen, und nıcht mehr 11Ur der Je- Schwac  elt ihres aubens en kÖön-
SUuS, VOI dem S1E sprechen, scheinen NCNn und ihre Stärke OQıe 1st, ın
urc Qas (jesetz der Geschichte der Zerbrechlichkeit der Welt, den
A1esem Tod verurteilt SC1IN. HS gilt rten, Not ZU Hiımmel schreıt,

akzeptieren, Aass 1Nan chwach 1st, abher auch en „kultivlert“ wIrd,
OQıe lächerlichen und heuchlernschen ,  u en  6 möglich wI1rd, Oie
Masken e1ner kırchlichen ac Aie Durchsichtigkeit auf den Änderen, auf
( nıcht mehr S1018 abzuwerfen und oft h1n, aufzuzelgen. Das kann edeu-
der Selbstzufnedenhel ebenso Ce1Ne ten, Menschen stärken, dIie ın em
Absage ertellen wWIe der ‚Versu- Engagement der e1te der Flüchtlin-
C  un uTtes tun' Das Problem 1sT SC und VO  — Menschen m1t großen Ver-
nıcht, AQass INan niıcht we1lß, oh W wundungen, efIlohen VOT rne und
möglıch SC1IN wIrd, Qas Unternehmen Gewalt, 1mMmMer wIeder AIie scheinbare
rıche ach den ür Jede ESTAaUNME- „Erfolglosigkeıit” ilhres uns erfahren,
rung und anlerun geltenden Kegeln und dQas kann bedeuten, 1ler den
wIederherzustellen. I e eINZIEE rage, ‚Ge1lst“ Ssichtbar machen und Men-
Ae ILL, lautet: erden sich (hnsten schen weIlter e  cn machen.
iinden, OQıe jene VO  — ebet, Unruhe
un Verehrung erfüllten Anfänge „Ke1ln Mensch“, Michel de Certeau,
och e1Inmal Ssuchen wollen? Wenn (

Menschen 1DL, die och 1mM mer ın „1St NS Sanz Hemmn, ür sich elbst,
Qdilese auenserfahrung eintreten ImMmmMer 1st Ian ( ın Beziehung und
wollen, Aie ın ihr Ce1INe Notwendigkeit ın Verbindung mıt dem AÄnderen, ın
für sich erkennen, dQann wıird ( ihre der Offenheit (ür &e1inNne erwünschte
ac se1n, ihre Kirche auf lhren und Srobmütig akzepüerte 1lTierenz
Glauben eiINzZUsUmMMEenN, ın ihr nıcht 1ese Leidenschaft für den Anderen
mehr sozlale, pollüsche Oder ethische 1st keine m atur, Ae ( wIederzuhn-
Modelle suchen, SONdern äubige den a  ©, S1P kommt auch nıcht als
Erfahrung und deren gegenseltlge zusätzliche Tra Ooder WIE en el
Mitteilung, ohne Aie ( keine (jemelın- uUNSCICN Fähl  elten und Errun-
SC und Qamıt auch keine Ahrıst1ı- genschafiten NINZU; S1P 1sT &e1INe Zert-

44() che Inıneranz mehr gb“ (249 brechlichkeit, Aie uns uUNSCICT Stärke440

Glaube, so Michel de Certeau, ist 

„Erfahrung von Zerbrechlichkeit… 
Heute wird sie kollektiv, so als der 
gesamte Körper der Kirche – und nicht 
nur einige wenige, von der mysti-
schen Erfahrung Getroffene – leben 
müsste, was das Christentum von je-
her verkündigt hat: Jesus Christus ist 
tot. Dieser Tod ist nicht mehr nur das 
Thema der Botschaft von Jeus, son-
dern die Erfahrung der Boten. Die 
Kirchen, und nicht mehr nur der Je-
sus, von dem sie sprechen, scheinen 
durch das Gesetz der Geschichte zu 
diesem Tod verurteilt zu sein. Es gilt 
zu akzeptieren, dass man schwach ist, 
die lächerlichen und heuchlerischen 
Masken einer kirchlichen Macht, die 
es nicht mehr gibt, abzuwerfen und 
der Selbstzufriedenheit ebenso eine 
Absage zu erteilen wie der ‚Versu-
chung, Gutes zu tun‘. Das Problem ist 
nicht, dass man nicht weiß, ob es 
möglich sein wird, das Unternehmen 
‚Kirche‘ nach den für jede Restaurie-
rung und Sanierung geltenden Regeln 
wiederherzustellen. Die einzige Frage, 
die gilt, lautet: Werden sich Christen 
finden, die jene von Gebet, Unruhe 
und Verehrung erfüllten Anfänge 
noch einmal suchen wollen? Wenn es 
Menschen gibt, die noch immer in 
diese Glaubenserfahrung eintreten 
wollen, die in ihr eine Notwendigkeit 
für sich erkennen, dann wird es ihre 
Sache sein, ihre Kirche auf ihren 
Glauben einzustimmen, in ihr nicht 
mehr soziale, politische oder ethische 
Modelle zu suchen, sondern gläubige 
Erfahrung und deren gegenseitige 
Mitteilung, ohne die es keine Gemein-
schaft und damit auch keine christli-
che Itineranz mehr gäbe.“ (249)

Entscheidend ist, dass es Orte gibt, an 
denen „gläubige Erfahrung“ möglich 
wird und möglich gemacht wird, und 
wo diese anderen mitgeteilt hat. Das ist 
der Dienst des Ordenslebens; es geht 
nicht um ein „Kontrastprogramm“ zu 
anderen – säkularen – Formen von Ge-
meinschaft, wie sie im Beitrag von Eli-
sabeth Hense vorgestellt werden, son-
dern es geht darum, Orte zu bieten, an 
denen Menschen „aufbrechen“ und 
„umkehren“ können,  wo s ie  d ie 
Schwachheit ihres Glaubens leben kön-
nen und so ihre Stärke genau die ist, in 
der Zerbrechlichkeit der Welt, an den 
Orten, wo Not zum Himmel schreit, 
aber auch wo Leben „kultiviert“ wird, 
wo „gutes Leben“ möglich wird, die 
Durchsichtigkeit auf den Anderen, auf 
Gott hin, aufzuzeigen. Das kann bedeu-
ten, Menschen zu stärken, die in allem 
Engagement an der Seite der Flüchtlin-
ge und von Menschen mit großen Ver-
wundungen, geflohen vor Krieg und 
Gewalt, immer wieder die scheinbare 
„Erfolglosigkeit“ ihres Tuns erfahren, 
und das kann bedeuten, genau hier den 
„Geist“ sichtbar zu machen und Men-
schen weiter gehen zu machen. 

„Kein Mensch“, so Michel de Certeau, 

„ist Christ ganz allein, für sich selbst, 
immer ist man es in Beziehung und 
in Verbindung mit dem Anderen, in 
der Offenheit für eine erwünschte 
und großmütig akzeptierte Differenz. 
Diese Leidenschaft für den Anderen 
ist keine Urnatur, die es wiederzufin-
den gälte, sie kommt auch nicht als 
zusätzliche Kraft oder wie ein Kleid 
zu unseren Fähigkeiten und Errun-
genschaften hinzu; sie ist eine Zer-
brechlichkeit, die uns unserer Stärke 



entkleidet und ın UNSCEIC notwendigen S10N verweIlst auf Qas sründende „Ere1s-
Kräfte Aie Schwac  elt des aubens NıS  0. des aubens, auf EeSusS, der der
einschleust. VIelleicht wırd Ce1INe Theo- „Andere  66 1ST „LET 1sT lebend1i ın SCINE
He Oder Praktık dQann christlich, WEeNN Kırche hinein entschwunden ‚verifi-
m1t der Tra der Klarsiıcht und des ziert‘) er kann kein Besitz-Objekt SC1IN. Ug ol UOUJU
Sachverstands, e1iner ITänzern gleich, eine Gegenwart hat zugelassen, WaSs

Aas Wagnıs auftritt, Ssich der Externon- ı1hm o abher SC1IN e  e  en 1sT OQıe
tat auszusetzen, Oder Aie (fTfenheit für Bedingung für e1INe lurale Objertivation
OQie UunvV  el sich einstellende (die Kirche), OQıe ı1hm OQıe OS1L1ON des
Fremcaheit Oder Aie nade, dem Ande- ubjekts INSOWwWEeIT überlässt, als CT der
IcCH Platz machen, Qas el 1hm Urheber, der ‚Fehlende und zugleic
lauben. 249/50 ‚Zulassende”‘, 1sT  0. (186

„Der ast CINes Anderen
werden, der eunruhigt un! en
macht“ C1INe CC Gestalt der
1SS10N

Ihe Cu«cC Gestalt der Mıss1ıon, VO  — der Je gedruckte Ausgabe
aps Franzıskus ın SeEINeN lexten und
Ansprachen 1mM mMer wIeder spricht, 1sT

AMes: mıt den anderen OAie eigene
„Schwachheıit  66 des aubens entde-
cken, abher darın andere hestär-
ken und 1m ,  ute en  6 Zeichen e1iner „M1ss1ıon”, formuljert CS er

chaluc Tüherer Präsiıdent VOTll MI1SS10O‚Lebenskultur des Evangeliums“ enT-
decken, Qass der ‚Gelst“ Ssich nıcht VEeI-— Aachen, „und alles, Was darın ‚tun 1st,
uc  1 enau QdQas 1st dQann nıcht beginnt E Kontemplation. ()rte der Er-
„M1SS1O a gentes”, SONdern „M1SS1O 1N- fahrung UNSCICS (Joltes mIıtten ın der
ter gentes”“ , mich m1t den vIelen VCI- Welt VOTll heute Ssind überall dQdort Mn-
binden, eggemeilnschaft en, m1T7 den, Menschen 1m ‚Anderen' Oie
denen, Ae lauben, M denen, Ae Ehrfurcht, Ur und 1e entdecken
ders lauben und denen, dIie nıcht glau- und anerkennen, mıt der EeSUSs den Men-
hben 1m Ihenst des ,  u Lebens“”. schen begegnete, und S1E gemelnsam
1SS10N 1sT dQdann Ce1INe Prax1I1s, dIie „Arbeıt erfahren und bezeugen, W AS en ın

der (Girenze  0 (181) 1St, Ce1INe „AdUS Über- ülle'  66 1sSt 14 Der indische COLOSE e11X
schreitungen und uUulbruchen gemachte Wilfred spricht ın Ad1esem usammen-
Prax1I1s, OAie nıcht auf Ae Sprache redu- hang VOTll e1iner „LEVEISC catholicıty”, e1-
Zz]lert werden kann und doch dQank ihrer NCr „umgekehrten Katholizıtät”, e1nem
SInn aNNımMımMT und CUuUuC aume hletet“ „Prozess des Universal-Werdens urc
(183 „S51e 1sST Qas Nichtgesagte, aul Qas Empfangen und Uurc ernen VOTl AÄn-
Jede kırchliche oder gesellschaftliche deren anderen Keligilonen, Kulturen,
Urganisatıon VO  — Sinn UuNauUuihOrlıiıc den TmMen IC _“13 In der begegnung
verweIlst‘  0. (183 1ese „Sprache” der M1S- M den Anderen und temden kann ich 441441
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Kräfte die Schwachheit des Glaubens 
einschleust. Vielleicht wird eine Theo-
rie oder Praktik dann christlich, wenn 
mit der Kraft der Klarsicht und des 
Sachverstands, einer Tänzerin gleich, 
das Wagnis auftritt, sich der Exteriori-
tät auszusetzen, oder die Offenheit für 
die unvermutete sich einstellende 
Fremdheit oder die Gnade, dem Ande-
ren Platz zu machen, das heißt ihm zu 
glauben.“ (249/50)

c. „Der Gast eines Anderen zu 
werden, der beunruhigt und leben 
macht“ - eine neue Gestalt der 
Mission 

Die neue Gestalt der Mission, von der 
Papst Franziskus in seinen Texten und 
Ansprachen immer wieder spricht, ist 
genau dies: mit den anderen die eigene 
„Schwachheit“ des Glaubens zu entde-
cken, aber genau darin andere zu bestär-
ken und im „guten Leben“ Zeichen einer 
„Lebenskultur des Evangeliums“ zu ent-
decken, dass der „Geist“ sich nicht ver-
flüchtigt. Genau das ist dann nicht 
„Missio ad gentes“, sondern „Missio in-
ter gentes“11, mich mit den vielen ver-
binden, Weggemeinschaft leben, mit 
denen, die glauben, mit denen, die an-
ders glauben und denen, die nicht glau-
ben – im Dienst des „guten Lebens“. 
Mission ist dann eine Praxis, die „Arbeit 
an der Grenze“ (181) ist, eine „aus Über-
schreitungen und Aufbrüchen gemachte 
Praxis, die nicht auf die Sprache redu-
ziert werden kann und doch dank ihrer 
Sinn annimmt und neue Räume bietet“ 
(183). „Sie ist das Nichtgesagte, auf das 
jede kirchliche oder gesellschaftliche 
Organisation von Sinn unaufhörlich 
verweist.“ (183) Diese „Sprache“ der Mis-

sion verweist auf das gründende „Ereig-
nis“ des Glaubens, auf Jesus, der der 
„Andere“ ist: „Er ist lebendig in seine 
Kirche hinein entschwunden (‚verifi-
ziert‘). Er kann kein Besitz-Objekt sein. 
Seine Gegenwart hat zugelassen, was 
ihm folgt, aber sein Weggehen ist die 
Bedingung für eine plurale Objektivation 
(die Kirche), die ihm die Position des 
Subjekts insoweit überlässt, als er der 
Urheber, der ‚Fehlende‘ und zugleich 
‚Zulassende‘, ist.“ (186)

entkleidet und in unsere notwendigen 
Kräfte die Schwachheit des Glaubens 
einschleust. Vielleicht wird eine Theo-
rie oder Praktik dann christlich, wenn 
mit der Kraft der Klarsicht und des 
Sachverstands, einer Tänzerin gleich, 
das Wagnis auftritt, sich der Exteriori-
tät auszusetzen, oder die Offenheit für 
die unvermutete sich einstellende 
Fremdheit oder die Gnade, dem Ande-
ren Platz zu machen, das heißt ihm zu 
glauben.“ (249/50)

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

„Mission“, so formuliert es Pater 
Schalück, früherer Präsident von Missio 
Aachen, „und alles, was darin zu ‚tun‘ ist, 
beginnt mit Kontemplation. Orte der Er-
fahrung unseres Gottes mitten in der 
Welt von heute sind überall dort zu fin-
den, wo Menschen im ‚Anderen‘ die 
Ehrfurcht, Würde und Liebe entdecken 
und anerkennen, mit der Jesus den Men-
schen begegnete, und wo sie gemeinsam 
erfahren und bezeugen, was Leben in 
Fülle“ ist.“12 Der indische Theologe Felix 
Wilfred spricht in diesem Zusammen-
hang von einer „reverse catholicity“, ei-
ner „umgekehrten Katholizität“, einem 
„Prozess des Universal-Werdens durch 
Empfangen und durch Lernen von An-
deren – anderen Religionen, Kulturen, 
den Armen etc. …“13 In der Begegnung 
mit den Anderen und Fremden kann ich 



„CIie Wege des (JeIste:  0. empfangen und F, ın Formen VOT Gemeinschaft
e1iner „Sichtbarkeıt“ verhelfen? M1-Qas „Evangellum VO en  6 und darın

OQıe Jleife des eıgenen aubens entde- chel de ( erteau hat ın der Aufsatzsamm-
cken. Michel de ( erteau ennt Aes „AT- lung ‚.GlaubensSchwac  eIt  66 einen Fas-
he1lt der Gastfreundschaft gegenüber zinlerenden, dichten, fast poetischen
dem Fremden“, Qas S71 „CIie Form exTt über den „Menschen 1m het“

veröffentlich „CIN aum AUS Gesten “ !>der ISsSTLICHeEN Sprache. S1Ie entsteht 11UrTr

artlell; S1P hbleibt relalv dem partıku- 1er seht CT dem Prozess der „Gestalt-
lären atz, den 1Nan ‚EINNIMMLT. S1Ie 1sT werdung” VOTll Glauben, den „Praktiken
nıemals abgeschlossen. S1Ie 1st verloren, VOTl Spirıtualität” ın ihrer Vollzugsform
glücklich ertrunken ın der ungeheuren nach, indem CT dIie Topographie des (1e-
eIıte der menschlichen Geschichte S1Ie hetes der en IC nachzeichnet. In
verschwindet WIE EesSUuSs ın der en  e SsubUlen Schntten WEeIST auf, WIE über
em S1P (d. dIie Christen ( ableh- Ae (Jesten und Praktiken des Beters hbzw.

der Beterimn CIn aum des Gebetes eröff-NEI, Ssich den alz der anrher ZUZU-

ıllıgen, können S1P iIhren Glauben nNnel wIrd, ın den dQdann Qas „eingeschne-
dQas bekennen, Qas wWIT oft NECNHNNEN ben  6 lst, Ce1ner ‚0.  „Spu gleich, W AS Qas

ausmacht: VO e1S5 Gottes he-den Gott, der für unNns nıcht
tTeNNen 1st VOTl der rfahrung, Ae OQıe ST MMTES en. Was „Spirıtualität” 1st,
Menschen zugleic ırreduzıbel und NOT- entfaltet Ssich 1ler AUS und ın den alltäg-
wendig (Müreinander macht“ 14 lıchen Praktiken; ( wIrd kein vordeN-

nNiıerter Begriff VOT „Spintualität” SEREC-
In den Tanzschritt der (made hben (und Qas verbindet mi1t den

vVelen belsplelhaft VOTll Elisabethhineinlinden und Formen
ense benannten Praktiken), SsONderndes Glaubens JE NCUu
„auf dem Weg”, 1m ehen, hıldet sich„erzeugen” Ce1INe (Gjestalt AUS, dIie hinwelsen kann auf
„Mehr“, OQıe „ZEIST” und „anzelgt” und

MMAY den erschnen Ae CIn Söüinnliches und sinnenfälliges
afs bönnte gefiedertes fragen Zeichen 1sT für (joftes „Prasenz“. Michel
Auf seinen rppen de ( erteau pricht VOTll e1iner „mysüschen

Geographlie“ (33), e1iner „Landkarte“ des
Fın Hebeshed TANZEN Gebets, OAie über den AufweIis der Gesten,
Auf fensterscheiben? Haltungen, ewegungen und Ausrich-

Lungen 1m aum entsteht. Gerade ın den
WIıe kann 1U  — Qiese „(gläubige) westlichen Gesellschaften, ın denen auf
Erfahrung” erschlossen werden? Und der einen eIıte Säkularısierungsprozesse
wofür stehen ler 1 hbesonderen ()r- welIlter voranschreıiten, dIie abher doch VOTll

densmenschen, indem S1E 1 alltäglı- vielfältigen spirltuellen Suc  ewegsun-
chen ebet, ın der gemeinschaftlichen gen epragt sind, wırd W ın /7ukunft
ıturgle, ın e1ner gläubigen LebenseiIn- och wichtiger werden, Aiese VO  — ()r-
stellun auch den alltäglichen Suchbe- densgemeinschaften und vIelen anderen

VO  — Menschen ach e1nem gelstlichen Menschen gepragten und
414° ,  ute en  6 Teine Ooder mıt ande- bewohnten aume des Gebhbets ın Oie442

„die Wege des Geistes“ empfangen und 
das „Evangelium vom Leben“ und darin 
die Tiefe des eigenen Glaubens entde-
cken. Michel de Certeau nennt dies „Ar-
beit der Gastfreundschaft gegenüber 
dem Fremden“, genau das sei „die Form 
der christlichen Sprache. Sie entsteht nur 
partiell; sie bleibt relativ zu dem partiku-
lären Platz, den man ‚einnimmt‘. Sie ist 
niemals abgeschlossen. Sie ist verloren, 
glücklich ertrunken in der ungeheuren 
Weite der menschlichen Geschichte. Sie 
verschwindet wie Jesus in der Menge… 
Indem sie (d. h. die Christen) es ableh-
nen, sich den Platz der Wahrheit zuzu-
billigen, können sie so ihren Glauben an 
das bekennen, das wir Gott zu nennen 
wagen – den Gott, der für uns nicht zu 
trennen ist von der Erfahrung, die die 
Menschen zugleich irreduzibel und not-
wendig füreinander macht.“14

3. In den Tanzschritt der Gnade 
hineinfinden und Formen 
des Glaubens je neu 
„erzeugen“

mir den regen ersehnen
als könnte er gefiedertes tragen
Auf seinen rippen

Ein liebeslied tanzen
Auf fensterscheiben15

Wie kann nun genau diese „(gläubige) 
Erfahrung“ erschlossen werden? Und 
wofür stehen hier im besonderen Or-
densmenschen, indem sie im alltägli-
chen Gebet, in der gemeinschaftlichen 
Liturgie, in einer gläubigen Lebensein-
stellung auch den alltäglichen Suchbe-
wegungen von Menschen nach einem 
„guten Leben“ – alleine oder mit ande-

ren, in neuen Formen von Gemeinschaft 
– zu einer „Sichtbarkeit“ verhelfen? Mi-
chel de Certeau hat in der Aufsatzsamm-
lung „GlaubensSchwachheit“ einen fas-
zinierenden, dichten, fast poetischen 
Text über den „Menschen im Gebet“ 
veröffentlicht: „ein Baum aus Gesten“16. 
Hier geht er dem Prozess der „Gestalt-
werdung“ von Glauben, den „Praktiken 
von Spiritualität“ in ihrer Vollzugsform 
nach, indem er die Topographie des Ge-
betes der frühen Kirche nachzeichnet. In 
subtilen Schritten weist er auf, wie über 
die Gesten und Praktiken des Beters bzw. 
der Beterin ein Raum des Gebetes eröff-
net wird, in den dann das „eingeschrie-
ben“ ist, einer „Spur“ gleich, was das 
Gebet ausmacht: vom Geist (Gottes) be-
stimmtes Leben. Was „Spiritualität“ ist, 
entfaltet sich hier aus und in den alltäg-
lichen Praktiken; es wird kein vordefi-
nierter Begriff von „Spiritualität“ gege-
ben (und genau das verbindet mit den 
vielen neuen – beispielhaft von Elisabeth 
Hense benannten – Praktiken), sondern 
„auf dem Weg“, im Gehen, bildet sich 
eine Gestalt aus, die hinweisen kann auf 
„Mehr“, die „zeigt“ und „anzeigt“ und 
die so ein sinnliches und sinnenfälliges 
Zeichen ist für Gottes „Präsenz“. Michel 
de Certeau spricht von einer „mystischen 
Geographie“ (33), einer „Landkarte“ des 
Gebets, die über den Aufweis der Gesten, 
Haltungen, Bewegungen und Ausrich-
tungen im Raum entsteht. Gerade in den 
westlichen Gesellschaften, in denen auf 
der einen Seite Säkularisierungsprozesse 
weiter voranschreiten, die aber doch von 
vielfältigen spirituellen Suchbewegun-
gen geprägt sind, wird es in Zukunft 
noch wichtiger werden, diese von Or-
densgemeinschaften und vielen anderen 
geistlichen Menschen geprägten und 
bewohnten Räume des Gebets in die 



„Landkarten“ menschlicher Lebensku ın SeEINeN Rücken, und aufrecht tehend
eEiINZUZeEICHNeN hbzw. CUu«CcC Formen „IILYVS- erheht 1m amp OAie ac OAie
Uscher Geographlie” AUS den „Landkar- an jenem un des Hor1zonts,
ten'  0. herauszuarbeıten, dort, ın den VO  — dem AUS dQas 1C gleichsam als
vIelen modernen Lebensformen ort, SCINE geöffneten andflächen Ug ol UOUJU
,  ute en  6 und OAie (018 für Qas SE- erreichen WITrd. Zwischen en und
mMeıInNsame aus der chöpfun: Sichthbar Morgen, zwıischen Oben und nten, ZW1-
werden. schen terhben und Geburt 1st TSCHIOS
Das ebet, Michel de ( erteau ın SE1- nıchts als &e1iNe este des Wartens, und
NC Aufsatz über den Menschen als CIn VO Verlangen Örper., Er
„Baum AUS Gesten”, 1sT C1INe „Praktık”, 1st der Mensch 1m ebet, gewIssermaßen
Uurc Ae der „Sakrale aum  0. entsteht, CIn aum zwıschen Himmel und Frde.. “
ausgestattet und „möbliert“” wIrd und der (33) I heser Mensch 1m 1sT „nıchts
Mensch e1nem „Zentrum  0. eführt als Sehnsucht”, 1sT der, der ın derac
wIrd: ES „organısıiert Aiese aume m1t auf Den wartet, Ohne den SC1IN arten,
den Gesten, dIie e1nem SCINE 1lmen- SC1INEe Haltung und Praktik SINN-IOSs
S1ONeN und einem Menschen Ce1INe rel1g1- SINdA. Der auf den wart  4 1sT Der, der

ıhn anruft, WIE ( ın dem zı Nerten Pro-OSe OÖrnenterung e  en ES möbhlilert
AMesen aum mıt ausgesonderten, g- phetentext H7 2,1 el „‚Ste dich auf

und geheillgten Gegenständen, OAie deimne Füße, Menschensohn:;: ich 111 mıt
SC1IN Schweigen hbuchstableren und ZU!r cır reden“ (33)„Landkarten“ menschlicher Lebenskultur  in seinen Rücken, und aufrecht stehend  einzuzeichnen bzw. neue Formen „mys-  erhebt er im Kampf gegen die Nacht die  tischer Geographie“ aus den „Landkar-  Hände zu jenem Punkt des Horizonts,  ten“ herauszuarbeiten, dort, wo in den  von dem aus das Licht, gleichsam als  vielen neuen modernen Lebensformen  Antwort, seine geöffneten Handflächen  ordensleben  „gutes Leben“ und die Sorge für das ge-  erreichen wird. Zwischen Abend und  meinsame Haus der Schöpfung sichtbar  Morgen, zwischen Oben und Unten, zwi-  werden.  schen Sterben und Geburt ist Arsenios  Das Gebet, so Michel de Certeau in sei-  nichts als eine Geste des Wartens, und  nem Aufsatz über den Menschen als  ein vom Verlangen ermatteter Körper. Er  „Baum aus Gesten“, ist eine „Praktik“,  ist der Mensch im Gebet, gewissermaßen  durch die der „sakrale Raum“ entsteht,  ein Baum zwischen Himmel und Erde...“  ausgestattet und „möbliert“ wird und der  (33) Dieser Mensch im Gebet ist „nichts  Mensch zu einem „Zentrum“ geführt  als Sehnsucht“, er ist der, der in der Nacht  wird: Es „organisiert diese Räume mit  auf Den wartet, ohne den sein Warten,  den Gesten, die einem Ort seine Dimen-  seine ganze Haltung und Praktik sinn-los  sionen und einem Menschen eine religi-  sind. Der auf den er wartet, ist Der, der  ihn anruft, wie es in dem zitierten Pro-  öse ’Orientierung’ geben. Es möbliert  diesen Raum mit ausgesonderten, geseg-  phetentext Ez 2,1 heißt: „Stell dich auf  neten und geheiligten Gegenständen, die  deine Füße, Menschensohn; ich will mit  sein Schweigen buchstabieren und zur  dir reden“ (33): „... SO macht der Stylit,  Sprache seiner Intentionen werden“. (33)  dieser wachsame Asket, seinen Körper,  Was in der „klassischen“ Theologie der  der den Schwung der Säule verlängert,  Spiritualität „Geist“ genannt wird, wird  zu dem stummen Schrei, den der hernie-  von Michel de Certeau über die Inszenie-  dersteigende Gott an sich zieht“ (34) Der,  auf den er wartet, in der Sehnsucht seiner  rung, das Abstecken und das Ausstatten  eines Raumes, über die damit verbunde-  ausgestreckten Glieder, ist Der, der auch  nen Elemente und Gesten ausgedrückt.  „innen“ ist: „Nun ist Gott aber auch  Der Begegnungsraum von Gott und  ‚drinnen‘ Der Körper, der sich dem Him-  Mensch, für den das Gebet steht, ist  mel entgegenreckte, sammelt sich also zu  „embodied“, ist an den Körper des Men-  seinem Zentrum... Die Grotte des Körpers  schen gebunden. „So gesehen ist das  ist dazu da, dass Gott im Verborgenen  Gebet paradox. Doch sein Akt enthüllt  zur Welt kommt, das Begehren besänf-  die Bedeutung des Paradoxons: Die Ges-  tigt, ohne es stillzustellen, den ganzen  te ist Geist. Wenn das Gebet danach  Menschen ergreift, ohne ihm jemals zu  trachtet, Gott zu begegnen, findet das  gehören.“ (34) Die Gesten weisen dabei  Rendezvous immer auf der Erde des  auf noch mehr hin: Gott ist nicht nur  Menschen statt, im Kreuzungspunkt sei-  „darüber“ und „drinnen“, sondern auch  nes Körpers und seiner Seele.“ (33)  „davor“: „Das Gebet ist also auch pros-  In diesem und auch anderen Texten be-  ternatio...“ (34), Sich-Beugen und Stre-  zieht sich Michel de Certeau auf Ge-  cken zu Dem, der allem voraus ist.  betstexte des frühen Mönchtums und die  In der Abtei Burg Dinklage steht in einer  Orantenhaltung: „Wörtlich ‚verweist‘ er  Seitenkapelle auf einem Sockel eine Fi-  (d. h. der Beter, M. E.) die sinkende Sonne  gur des „auferstandenen Christus“, der  443macht der IL,
Sprache SC1INer Intenbhonen werden“. (33) Meser wachsame Sket, SeEINen KöÖörper,
Was ın der „klassıschen“” Theologlie der der den Schwung der aule verlängert,
Spintualität ‚Geı1st“ genNnannt wIrd, wıird dem Tummen Schrel, den der hernle-
VOTl Michel de ( erteau über Ae NsSZEeNIE- dersteigende (1011 Ssich zIieht“ (34) Der,

auf den wartlı ın der SUC SCINerrung, Qas Abstecken und Qas Ausstatten
Ce1INEeSs Kaumes, über dIie Q amıt verbunde- ausgestreckten Glieder, 1sT Der, der auch
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Mensch, (ür den dQas steht, 1st mel entgegenreckte, ammelt sich 41S0O
„embodied”, 1sT den Örper des Men- SE1NemM Zentrum. Ihe (Girotte des Körpers
schen ebunden. „50 esehen 1st dQas 1st Qazu da, Qass oft 1 Verborgenen

aradox. Doch SC1IN Akt en ZUr Welt kommt, dQas egehren hbesänf-
Ae Bedeutung des Paradoxons: IIe (1eS- Ugt, Ohne ( stillzustellen, den ganzen

1st e1s Wenn Qas Qanach Menschen ergreift, Ohne 1hm Jemals
trachtet, oftt egegnen, MNndet Qas gehören.‘ (34) Ihe (Jesten weIısen €]
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Menschen 4 1m Kreuzungspunkt SE1- „darüber“” und „Arnnen“, Ssondern auch
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einzuzeichnen bzw. neue Formen „mys-
tischer Geographie“ aus den „Landkar-
ten“ herauszuarbeiten, dort, wo in den 
vielen neuen modernen Lebensformen 
„gutes Leben“ und die Sorge für das ge-
meinsame Haus der Schöpfung sichtbar 
werden. 
Das Gebet, so Michel de Certeau in sei-
nem Aufsatz über den Menschen als 
„Baum aus Gesten“, ist eine „Praktik“, 
durch die der „sakrale Raum“ entsteht, 
ausgestattet und „möbliert“ wird und der 
Mensch zu einem „Zentrum“ geführt 
wird: Es „organisiert diese Räume mit 
den Gesten, die einem Ort seine Dimen-
sionen und einem Menschen eine religi-
öse ´Orientierung´ geben. Es möbliert 
diesen Raum mit ausgesonderten, geseg-
neten und geheiligten Gegenständen, die 
sein Schweigen buchstabieren und zur 
Sprache seiner Intentionen werden“. (33) 
Was in der „klassischen“ Theologie der 
Spiritualität „Geist“ genannt wird, wird 
von Michel de Certeau über die Inszenie-
rung, das Abstecken und das Ausstatten 
eines Raumes, über die damit verbunde-
nen Elemente und Gesten ausgedrückt. 
Der Begegnungsraum von Gott und 
Mensch, für den das Gebet steht, ist 
„embodied“, ist an den Körper des Men-
schen gebunden. „So gesehen ist das 
Gebet paradox. Doch sein Akt enthüllt 
die Bedeutung des Paradoxons: Die Ges-
te ist Geist. Wenn das Gebet danach 
trachtet, Gott zu begegnen, findet das 
Rendezvous immer auf der Erde des 
Menschen statt, im Kreuzungspunkt sei-
nes Körpers und seiner Seele.“ (33)
In diesem und auch anderen Texten be-
zieht sich Michel de Certeau auf Ge-
betstexte des frühen Mönchtums und die 
Orantenhaltung: „Wörtlich ‚verweist‘ er 
(d. h. der Beter, M. E.) die sinkende Sonne 

in seinen Rücken, und aufrecht stehend 
erhebt er im Kampf gegen die Nacht die 
Hände zu jenem Punkt des Horizonts, 
von dem aus das Licht, gleichsam als 
Antwort, seine geöffneten Handflächen 
erreichen wird. Zwischen Abend und 
Morgen, zwischen Oben und Unten, zwi-
schen Sterben und Geburt ist Arsenios 
nichts als eine Geste des Wartens, und 
ein vom Verlangen ermatteter Körper. Er 
ist der Mensch im Gebet, gewissermaßen 
ein Baum zwischen Himmel und Erde…“ 
(33) Dieser Mensch im Gebet ist „nichts 
als Sehnsucht“, er ist der, der in der Nacht 
auf Den wartet, ohne den sein Warten, 
seine ganze Haltung und Praktik sinn-los 
sind. Der auf den er wartet, ist Der, der 
ihn anruft, wie es in dem zitierten Pro-
phetentext Ez 2,1 heißt: „Stell dich auf 
deine Füße, Menschensohn; ich will mit 
dir reden“ (33): „… so macht der Stylit, 
dieser wachsame Asket, seinen Körper, 
der den Schwung der Säule verlängert, 
zu dem stummen Schrei, den der hernie-
dersteigende Gott an sich zieht.“ (34) Der, 
auf den er wartet, in der Sehnsucht seiner 
ausgestreckten Glieder, ist Der, der auch 
„innen“ ist: „Nun ist Gott aber auch 
‚drinnen‘. Der Körper, der sich dem Him-
mel entgegenreckte, sammelt sich also zu 
seinem Zentrum… Die Grotte des Körpers 
ist dazu da, dass Gott im Verborgenen 
zur Welt kommt, das Begehren besänf-
tigt, ohne es stillzustellen, den ganzen 
Menschen ergreift, ohne ihm jemals zu 
gehören.“ (34) Die Gesten weisen dabei 
auf noch mehr hin: Gott ist nicht nur 
„darüber“ und „drinnen“, sondern auch 
„davor“: „Das Gebet ist also auch pros-
ternatio…“ (34), Sich-Beugen und Stre-
cken zu Dem, der allem voraus ist. 
In der Abtei Burg Dinklage steht in einer 
Seitenkapelle auf einem Sockel eine Fi-
gur des „auferstandenen Christus“, der 
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einen Tanzschritt macht; hier wird der 
erste Moment der Bewegung im Raum, 
der Schritt des auferstehenden Christus 
hinein in das Leben Gottes, angedeutet. 
Es gibt ein Tanzprojekt des Dominikaners 
Pater Dominic White, „Cosmic Dance“17, 
das an diesen Schritt anknüpft; der sak-
rale Tanz ist ein Schreiten, Sich-Bewe-
gen, den Raum-Austasten, das in den 
Gesten und Schritten in diesen Schritt 
des Auferstehenden und Auferstandenen 
ein-stimmt. Der Schritt, die Bewegung, 
die Geste folgen der Spur dieses tanzen-
den Christus. „Die Gnade tanzt… Tanzt 
also alle, schließt euch meinem Tanz an“ 
(34), so Michel de Certeau. Es sind aber 
nicht nur die Schritte, die den Raum er-
schließen, sondern auch die Gesten, die 
die Hände zeichnen. „Die Hände tragen 
in sich eine Erkenntnis der Alltagsdinge 
und wissen um namenlose Liebkosungen 
oder Mühen; und sie besitzen die Fähig-
keit, das zu sagen, wofür der Intellekt die 
Worte noch nicht oder nicht mehr findet. 
Sie umgreifen nur die Leere, und doch ist 
das, was sie bezeichnen, nicht eine Ab-
wesenheit, sondern ein Sehnen oder eine 
Gewissheit des Glaubens.“ (35) Der Beter 
streckt in der Nacht die Hände zu Gott 
aus und stimmt mit den Sonnenstrahlen 
am Morgen in die „Laudes“ Gottes ein, 
als Dank für den Tag, ein Lob Gottes, das 
die einzige entsprechende Antwort auf 
den An-Ruf sein kann. Wenn Christen, 
insbesondere Ordenschristen und Ordens-
christinnen, diese je neuen Schritte in das 
Leben hinein sichtbar machen, die im 
gläubigen Gebet jeden Morgen, jeden Tag 
nachvollzogen werden, dann schreibt 
sich in die Räume des Lebens der Men-
schen jeden Tag etwas ein von dem Le-
bensraum Gottes, der Ermöglichungs-
g r u n d  a l l e r  L e b e n s r ä u m e  i s t . 
„Lebenskultur“, das ist die Überzeugung 

aller großen Glaubenden, ist immer eine 
verdankte, von Dem ermöglicht, der Ur-
heber des Lebens ist und der in der Auf-
erstehung Jesu Christi das ursprüngliche 
Schöpfungs-Ja bestärkt hat. 
Das ist gleichzeitig der tiefste Grund der 
„Glaubensschwachheit“: Der Beter selbst, 
so Michel de Certeau, ist „ein Armer“: 
„Keine dieser Gebärden genügt… Der Be-
tende ist ein Armer. Er folgt mit seinen 
Gesten dem lebendigen Gott, der sie 
weckt. Er passt seinen Körper den Orten 
seines Verlangens an, aber er geht immer 
noch weiter…“ (36) Die Beterin ist, das ist 
eine andere Formulierung von de Cer-
teau, in der er sich auf den „cherubini-
schen Wandersmann“ von Angelus Sile-
sius bezieht, die „verletzte Wandererin“.18 
Verwundet von der „Liebe“ Gottes, von 
der Erfahrung einer Gegenwart, die nicht 
mehr „ist“, „ohne die“ der Beter aber 
auch nicht sein kann, macht er sich auf 
den Weg, auf dem sich in seinen Spuren, 
ermöglicht durch Den, der ihn ruft, die 
„Auferstehung“ des Herrn einschreibt. 
„Der Betende erhebt sich, er bricht auf, er 
geht, er läuft zu Gott, aber er ist auch in 
Gott, er nimmt ihn in seine leeren Hände, 
empfängt ihn auf seinen geöffneten 
Handflächen, bewahrt ihn in der Zelle 
seines Körpers.“ (37) So ist das Gebet eine 
„körperliche Reise zum Jenseitigen“, 
„Vorahnung des Sinnes und reale Aner-
kennung des gegenwärtigen Gottes“ (37). 
Über die Gesten, Schritte, Haltungen – 
des einzelnen und der vielen Betenden – 
zeichnet sich in den Raum der Welt eine 
„mystische Geographie“ ein, die mit allen 
Betern und Beterinnen der Geschichte 
verbindet und die „das Leben in Form 
bringt“, es „kultiviert“, aus dem Geist des 
Evangeliums.19 Diese Reise zu tun, das 
machen Ordenschristen auf eine ganz 
besondere Weise deutlich, bedeutet je 
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SCTI1.neu Aufbruch, und sie ist nur gemeinsam  aus, was verschüttet ist und „versinnbild-  @  möglich. „Heutzutage“, so Michel de Cer-  lichen“, was auch in ihnen „Lebenskultur  teau, „ist das Versprechen der ’Gelübde’  des Evangeliums“ ist: je neu aufbre-  eine Geste des Aufbruchs; sie besteht  chend, die Sehnsucht bereitend für Den,  ordensleben  darin, dass man eine Schwelle über-  ohne den ich nicht sein kann, Gesten,  schreitet und dass man diese Geste selbst  Praktiken und Sprachformen für diesen  als eine Lebensform beibehält, als das,  Glauben gemeinsam erfindend und darin  was stetig erneuert werden muss: mor-  je Spuren auslegend für den anderen,  gen, übermorgen und an so vielen ande-  Gast des anderen werdend im mich Bin-  ren Tagen und auf so viele andere Wei-  den an die anderen, die meine Wegge-  sen. ... Doch das ist nur gemeinsam, in  nossen und Weggenossinnen sind, „com-  einer gemeinschaftlichen Praxis möglich.  paferos/as“, mit denen ich das Brot teile.  Der Aufbruch zieht uns fort, in den gren-  Ordenschristen und -christinnen sind  zenlosen Raum, ins Unendliche, das von  im besonderen „Hüter und Hüterinnen“  der Erfahrung des Glaubens eröffnet  dieser Lebenskultur des Evangeliums,  wird; doch Realität hat er nur im Gegen-  und das ist in Zeiten der „Zerstreuung“  über, im Austausch und im Teilen. Die  von besonderer Bedeutung, denn eine  anderen sind unsere wahren Reisen. Da-  „Lebenskultur aus dem Evangelium“ ist,  her ist die Praxis der Kommunikation der  wie Elisabeth Hense es deutlich macht,  reale Ort des Ordenslebens. ... Die religi-  „auch heute kein Selbstläufer: sie muss  öse Wahrheit lässt sich nicht kapitalisie-  gehütet und gepflegt werden, damit sie  ren. Man kann sie nur mit den anderen  nicht verkümmert“.?  teilen. Sie teilt selbst aus. Daher besteht  Jose F. A. Oliver:  die gemeinschaftliche Praxis darin, dass  man diese Wahrheit zusammen tut und  ich sah gefaltete hände  dass man gemeinsam auf den Glaubens-  zum exil  akt setzt“ (30)  ich sah erbrochene fenster  vor flucht  4. Aufbruch: „Gast des anderen  ich sah verbrannte haut  ins alibi  werden“ und „Lebenskultur  des Evangeliums in der  ich sah den regen  Zerstreuung“  sich trommeln  eingeweide hin  Diese „Karten des Glaubens“ liegen nicht  zur erde  neben den vielen Karten, in die Men-  ich sah die rückkehr  der boten  schen ihren Lebensweg einzeichnen,  sondern sie schreiben sich in die Räume  ins eigene gehör  der Welt ein, und sie lassen auch die Kar-  ich sah dies haus  ten „guten Lebens“, wie sie in neuen sä-  kularen Gemeinschaften, wie Elisabeth  in dem freunde sitzen  Hense sie in ihrem Beitrag vorstellt, ge-  noch nicht  um einen tisch  zeichnet werden, durchsichtig werden  auf den „Geist“; sie graben in ihnen das  werden?!  445Doch Qas 1sT 11UrTr gemeinsam, ın NOSSCHI und Weggenossinnen SINd, „COIFL-
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möglich. „Heutzutage“, so Michel de Cer-
teau, „ist das Versprechen der ´Gelübde´ 
eine Geste des Aufbruchs; sie besteht 
darin, dass man eine Schwelle über-
schreitet und dass man diese Geste selbst 
als eine Lebensform beibehält, als das, 
was stetig erneuert werden muss: mor-
gen, übermorgen und an so vielen ande-
ren Tagen und auf so viele andere Wei-
sen. … Doch das ist nur gemeinsam, in 
einer gemeinschaftlichen Praxis möglich. 
Der Aufbruch zieht uns fort, in den gren-
zenlosen Raum, ins Unendliche, das von 
der Erfahrung des Glaubens eröffnet 
wird; doch Realität hat er nur im Gegen-
über, im Austausch und im Teilen. Die 
anderen sind unsere wahren Reisen. Da-
her ist die Praxis der Kommunikation der 
reale  Ort des Ordenslebens. … Die religi-
öse Wahrheit lässt sich nicht kapitalisie-
ren. Man kann sie nur mit den anderen 
teilen. Sie teilt selbst aus. Daher besteht 
die gemeinschaftliche Praxis darin, dass 
man diese Wahrheit zusammen tut und 
dass man gemeinsam auf den Glaubens-
akt setzt.“ (30) 

4. Aufbruch: „Gast des anderen 
werden“ und „Lebenskultur 
des Evangeliums in der 
Zerstreuung“

Diese „Karten des Glaubens“ liegen nicht 
neben den vielen Karten, in die Men-
schen ihren Lebensweg einzeichnen, 
sondern sie schreiben sich in die Räume 
der Welt ein, und sie lassen auch die Kar-
ten „guten Lebens“, wie sie in neuen sä-
kularen Gemeinschaften, wie Elisabeth 
Hense sie in ihrem Beitrag vorstellt, ge-
zeichnet werden, durchsichtig werden 
auf den „Geist“; sie graben in ihnen das 

aus, was verschüttet ist und „versinnbild-
lichen“, was auch in ihnen „Lebenskultur 
des Evangeliums“ ist: je neu aufbre-
chend, die Sehnsucht bereitend für Den, 
ohne den ich nicht sein kann, Gesten, 
Praktiken und Sprachformen für diesen 
Glauben gemeinsam erfindend und darin 
je Spuren auslegend für den anderen, 
Gast des anderen werdend im mich Bin-
den an die anderen, die meine Wegge-
nossen und Weggenossinnen sind, „com-
pañeros/as“, mit denen ich das Brot teile. 
Ordenschristen und -christinnen sind 
im besonderen „Hüter und Hüterinnen“ 
dieser Lebenskultur des Evangeliums, 
und das ist in Zeiten der „Zerstreuung“ 
von besonderer Bedeutung, denn eine 
„Lebenskultur aus dem Evangelium“ ist, 
wie Elisabeth Hense es deutlich macht, 
„auch heute kein Selbstläufer: sie muss 
gehütet und gepflegt werden, damit sie 
nicht verkümmert“.20

José F. A. Oliver: 
ich sah gefaltete hände 
zum exil
ich sah erbrochene fenster
vor flucht
ich sah verbrannte haut
ins alibi

ich sah den regen
sich trommeln
eingeweide hin
zur erde
ich sah die rückkehr 
der boten
ins eigene gehör

ich sah dies haus
in dem freunde sitzen
noch nicht
um einen tisch
werden21
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Katholizität, die danach verlangt, das 
´Evangelium des Lebens´ von den Völkern 
verschiedener Kontexte zu hören. Die 
eingehende Universalität ist die Bewegung, 
durch die das Christentum die Wege des 
Geistes von anderen Religionen empfängt.“

14 de Certeau, Glaubensschwachheit, 213.

15 Oliver, Gastling, 85.

16 de Certeau, GlaubensSchwachheit, I. Eine 
Tradition lesen: Der Mensch im Gebet, ein 
Baum aus Gesten, 33-40. Die Seitenanga-
ben werden im Folgenden im Text notiert. 

17 Vgl. Dominic White OP, Cosmos Dance: 
https://lostknowledgeofchrist.wordpress.
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Certeau, Der Mensch im Gebet, 39: „Wenn, 
nicht anders als im Fall der Gesten, auch 
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19 de Certeau, Der Mensch im Gebet, 40.  
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zu werden“: „Das gemeinschaftliche Leben 
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Qdle aume, deren Umrisse ın der gruppen da ber S1P kamen unNns und
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Sstreifen sich aneiInander reiben. 1mon warltelt Und WIE die

auch WITr untereinander‘: 1monkräftg urc und Te sıch u  4
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Johanna, Barnabas und die Anderenden Rücken StuUtzT. Ihe stickige L uft der
vlelen, verwIirrenden (jassen Antiochlas Zwischen uns damals, hbevor Qdileser

Saulus unNns vertneben, zerstreut hat ın16 hinter ıhm Hıer, VOT dera auf
dem 1ässt ( sich Ireı hın- alle 1er 1nN: War es selhstver-
ter sich dQas Mittelmeer, VOT sich Oie ständliıch Wır en unNns ohne vIele
unza  aren Lichtpunkte der kleinen ÖOr verstanden. Und WEeNnN wIr
euer, auf denen die tausenden und ahbends zusammensaßen oder SONN- 444449
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Tobias Specker SJ

Vespergottesdienst am Samstagabend
Lesung aus der Apostelgeschichte
und aktualisierende Fortführung des Bibeltextes

Apg 11,19-26 passim

Bei der Verfolgung, die wegen Ste-
phanus entstanden war, kamen die 
Versprengten bis nach Phönizien, 
Zypern und Antiochia; doch verkün-
deten sie das Wort nur den Juden. 
Einige aber von ihnen, die aus Zy-
pern und Zyrene stammten, verkün-
deten, als sie nach Antiochia kamen, 
auch den Griechen das Evangelium 
von Jesus, dem Herrn. Die Hand des 
Herrn war mit ihnen und viele wur-
den gläubig und bekehrten sich zum 
Herrn (…). In Antiochia nannte man 
die Jünger zum ersten Mal Christen. 

Vom Meer her weht ein warmer Wind 
und hinterlässt einen leichten Salzge-
schmack auf den Lippen. Er fährt durch 
die Bäume, deren Umrisse in der 
Abenddämmerung noch gut zu erken-
nen sind, und macht ein Geräusch als 
wenn tausend kleine, trockene Papier-
streifen sich aneinander reiben. Simon 
atmet kräftig durch und dreht sich um, 
den Rücken zum Wind, der ihm sanft 
den Rücken stützt. Die stickige Luft der 
vielen, verwirrenden Gassen Antiochias 
liegt hinter ihm. Hier, vor der Stadt, auf 
dem Hügel lässt es sich frei atmen, hin-
ter sich das Mittelmeer, vor sich die 
unzählbaren Lichtpunkte der kleinen 
Feuer, auf denen die tausenden und 

abertausenden Bewohner Antiochias ihr 
Abendessen kochen. „Ich habe“, denkt 
Simon, „auch nach Monaten noch kein 
Gefühl für diese Stadt. Wo fängt sie an 
und wo hört sie auf? Ich weiß nicht, wie 
es sich wirklich anfühlt, hier zu leben, 
es ist, als ob sich die Millionen von Ge-
fühlen der Menschen, die hier leben, 
nicht in auf einen Nenner bringen las-
sen. Und es sind so unendlich verschie-
dene Menschen – Griechen, Römer und 
Kanaanäer, Seefahrer und Handwerker, 
Soldaten, snobbistische Reiche und fre-
che Bettelarme. Wie anders war das 
doch in Jerusalem! Ach, Jerusalem, das 
war ein eindeutiges Gefühl, unsere Zi-
onsstadt, zwischen den Bergen. Ich 
wusste, wie Jerusalem klingt, wie Jeru-
salem riecht, wie Jerusalem sich an-
fühlt. Nicht, dass wir dort nur unter uns 
gelebt hätten, ständig waren ja Pilger-
gruppen da. Aber sie kamen zu uns und 
wir waren bei uns zu Hause. Ich kannte 
mich aus in dieser Stadt, ich wusste, 
was mich hinter der nächsten Ecke er-
wartet. Und so vertraut wie die Stadt 
waren auch wir untereinander: Simon 
Petrus, Jakobus, Philippus, Maria und 
Johanna, Barnabas und die Anderen. 
Zwischen uns – damals, bevor dieser 
Saulus uns vertrieben, zerstreut hat in 
alle vier Winde – war alles selbstver-
ständlich. Wir haben uns ohne viele 
Worte verstanden. Und wenn wir 
abends zusammensaßen oder am Sonn-



Lag, Qa hatten wWIT alle Ae eichen ETrT- SO J7el eben, quirlig, selhst Jetzt
innerungen. Ihe meIısten VOTl unNns och Ahbend! Ich meılne, selhst 1ler
Ja och mıt EesSUuSs gemeinsam auf dem oben och Qas Sprachengewirr
Weg geEwWwESCH QUECF urc (jalıläa Wenn hören. el Du, heute War en
wWIT anfingen erzählen, Qa Ae Mann AUS Athiopien ın meiınem Selfen-
Erinnerungen wIeder da, als ware W en eın Wort habe ich verstanden,
gestern geEWESECN. Und OQıe Jungen, OQıe aher gleich dreıl Selfen AUS Harbiye hat
euen, Ae en he]l unNns S — CT ekauft. 1mon, 1st dQas nıcht
SC und zugehört. Ach Jerusalem, ach glaublich W AS hat unNns Qeser Saulus
damals, ich merke schon, WIE dIie ETIN- geholfen! Wır Salben ImMmmer och

schwächer werden. WIıe So11 unNns ın Jerusalem, WEnnn SC1INEe Wurt, SE1-
QdQas hloß werden, WEeNnN wWIr über Oie Drohungen unNns nıcht eiInNe emacht

Welt Zzersireut SINA? 1C mehr hätten. Und heute, heute SINa WIT ın
ange, dQdann werden WIFTF keine geme1n- Damaskus, ın Phönıizlen und ın NUO-

chla. ndlıch zerstreut!“” „Ja, Rebecca,Erinnerungen mehr en  6
heute SsSind WIT ndlıich zersireut Und

Was en icCHh, IWDCHN ich 1MON zuhöre? morgen SsSind WIT verschwunden. Vıer
WOoO 1st me1n, 1st Jerusalem? VO  — uns Ssind ın Damaskus, sechs ın
Was DVErMA1SSE ich? Umnd 1IDaASs darf nicht AÄntlochla, ZwWwe1 ın yTrus WIE sollen
verloren gehen? wWIT denn Qa &e1INe Gemeinschaft eiben

er 1st doch auf sıch leine eSsteE
Musik) und warte ab, hald Sind ( 1ler 11UTr och

ZzweIl, dQann 1st keiner mehr ın YyTUuS,
Hınter 1mon raschelt CS. IIe Ascte VO und dQdann 1st W mi1t Damaskus auch
trockenen (11nster knacken >  $ WIE S1P ( hald vorbeı“ „Ach, Du Trauerkloß, 0S

Lun, WEEeNnN ]Jemand urc dQas Gebüsch kommen doch auch eue Denk eiInmal
seht, unbekümmert, H INan in Ört Eutychos, der unNns ın Jerusalem nNI]ıE
FEıne Gestalt kommt näher und 1mon eIunden hätte und Comellus, der och
erkennt die vertirauten Schemen, und nıcht eiInmal wWwUuSsste, Jerusalem 1sSt.
Jetzt, S1P ahe 1st, auch OQıe ar' des Und 0S 1st doch auch Sanz SUuL, WEeNnNn

Tuches, Qas S1E sich OQıe Schultern wWIr tTem 1ler SINd. Niemand kennt
geschlungen hat Gelb und we1ß, NatUur- UNSCETIC Famllıen und glaubt schon es

über unNns wISSeCeN. brinnerst Du Dichlıch, dQas 1st Rebecca, OQıe gute Rebecca,
OQıe tapfer m1t den wenıgen Uurc dQas nıcht mehr dQas Naserümpfen ın Je-
Gebirge und OQıe matschigen rusalem dS S11 AUS (jalıläa schon
der USsSTe entang hıs hilerher ach AÄn- uTtes kommen!‘ und vorbel War

Hochla eflohen 1sSt. Rebecca, dIie 1mM mMer espräch. 1er Iragen OQıe eute ‚Galı-
tTrahlt und, 1lmon emerkt 0S seufzend, läa, 1st Qas nıcht irgendwo s]-
natürlich auch Jetzt es DOS1IUV Sösicht INO, WITr en J7el Ballast Dgewor-
„5SImon, 1st dQas nıcht wunderbar?”, ruft fen Und we1l1lßt Du, adurch, AQass wWIT
S1E und zeıgt auf Qas Meer der iıcht- zersireut worden Sind, en WIT
punkte. „Was 1st wunderbar?”, Tra S1- vIele Cu«C Kontakte hinzugewonnen
I1HNON zurück. „Antlochla”, Irahlt eDEeC- überleg doch I1UL, Wer es ın meiınen

4500 C „Antlochla, 1st dQas nıcht Fantastısch? en kommt?“ „Ja, IMIr kommen Ja450

tag, da hatten wir alle die gleichen Er-
innerungen. Die meisten von uns waren 
ja noch mit Jesus gemeinsam auf dem 
Weg gewesen quer durch Galiläa. Wenn 
wir anfingen zu erzählen, da waren die 
Erinnerungen wieder da, als wäre es 
gestern gewesen. Und die Jungen, die 
Neuen, die haben gerne bei uns geses-
sen und zugehört. Ach Jerusalem, ach 
damals, ich merke schon, wie die Erin-
nerungen schwächer werden. Wie soll 
das bloß werden, wenn wir über die 
ganze Welt zerstreut sind? Nicht mehr 
lange, dann werden wir keine gemein-
samen Erinnerungen mehr haben…“

Was denke ich, wenn ich Simon zuhöre? 
Wo ist mein, wo ist unser Jerusalem? 
Was vermisse ich? Und was darf nicht 
verloren gehen? 

(Musik) 

Hinter Simon raschelt es. Die Äste vom 
trockenen Ginster knacken so, wie sie es 
tun, wenn jemand durch das Gebüsch 
geht, unbekümmert, ob man ihn hört. 
Eine Gestalt kommt näher und Simon 
erkennt die vertrauten Schemen, und 
jetzt, wo sie nahe ist, auch die Farbe des 
Tuches, das sie sich um die Schultern 
geschlungen hat. Gelb und weiß, natür-
lich, das ist Rebecca, die gute Rebecca, 
die tapfer mit den wenigen durch das 
Gebirge und die matschigen Pfade an 
der Küste entlang bis hierher nach An-
tiochia geflohen ist. Rebecca, die immer 
strahlt und, Simon bemerkt es seufzend, 
natürlich auch jetzt alles positiv sieht: 
„Simon, ist das nicht wunderbar?“, ruft 
sie und zeigt auf das Meer der Licht-
punkte. „Was ist wunderbar?“, fragt Si-
mon zurück. „Antiochia“, strahlt Rebec-
ca, „Antiochia, ist das nicht fantastisch? 

So viel Leben, so quirlig, selbst jetzt 
noch am Abend! Ich meine, selbst hier 
oben noch das ganze Sprachengewirr 
zu hören. Weißt Du, heute war sogar ein 
Mann aus Äthiopien in meinem Seifen-
laden. Kein Wort habe ich verstanden, 
aber gleich drei Seifen aus Harbiye hat 
er gekauft. Simon, ist das nicht un-
glaublich – was hat uns dieser Saulus 
geholfen! Wir säßen immer noch unter 
uns in Jerusalem, wenn seine Wut, sei-
ne Drohungen uns nicht Beine gemacht 
hätten. Und heute, heute sind wir in 
Damaskus, in Phönizien und in Antio-
chia. Endlich zerstreut!“ „Ja, Rebecca, 
heute sind wir endlich zerstreut. Und 
morgen sind wir verschwunden. Vier 
von uns sind in Damaskus, sechs in 
Antiochia, zwei in Tyrus – wie sollen 
wir denn da eine Gemeinschaft bleiben? 
Jeder ist doch auf sich alleine gestellt – 
und warte ab, bald sind es hier nur noch 
zwei, dann ist keiner mehr in Tyrus, 
und dann ist es mit Damaskus auch 
bald vorbei.“ „Ach, Du Trauerkloß, es 
kommen doch auch Neue. Denk einmal 
an Eutychos, der uns in Jerusalem nie 
gefunden hätte und Cornelius, der noch 
nicht einmal wusste, wo Jerusalem ist. 
Und es ist doch auch ganz gut, wenn 
wir fremd hier sind. Niemand kennt 
unsere Familien und glaubt schon alles 
über uns zu wissen. Erinnerst Du Dich 
nicht mehr an das Naserümpfen in Je-
rusalem – ,was soll aus Galiläa schon 
Gutes kommen‘ – und vorbei war unser 
Gespräch. Hier fragen die Leute ,Gali-
läa, ist das nicht irgendwo am Nil?‘ Si-
mon, wir haben viel Ballast abgewor-
fen. Und weißt Du, dadurch, dass wir 
zerstreut worden sind, haben wir so 
viele neue Kontakte hinzugewonnen – 
überleg doch nur, wer alles in meinen 
Laden kommt?“ „Ja, zu mir kommen ja 



auch vIele CUuUuC Gesichter“, S1IDt 1lmon Qas Meer, ach Norden Wenn wWIT schon
Z „aber dQas 1st doch es /Zufall Se]1 ın Antiochla SINd, können WIFTF auch Aa-
mal hrlıch, wWIr en doch keinen hın ehen, och keiner war.  0. „Und,
Plan Wır wısSssen Ja Sar nıicht, 0S hın welßt Du W aSs ich gehört habe?”, ächelt
e  cn 11 6 1lmon zurück. „DIeE euTte sprechen über Ug ol UOUJU

unNns als ‚DIie ('hnsten“. Ist doch hübsch,
Was Iösen Adie Worte DON Rebecca und Oder?“ „Phhh“, runzelt Rebecca Qie
1M 0N ın MT AUS? Was erkenne ich ı1rn, „ich wel nıcht, O H sich Qas
wieder, 1IDdas pricht mich AN ! eiche durchsetzen wIird? Das 1st doch schon
Widerstände SPUrE ich hei der „Zer- en hbiısschen anspruchsvoll. Nee, lass
StreUUNG ” und Zzieht mich hin? mal, lass uns mal schön hel UNSCICIM

alten amen leiben, I1Nan I11NUSS Ja nıcht
Musik) es TICU ernnden..“ Doch sogle1c ziecht

S1E AIie MCnsteren Augenbrauen wIeder
„WOo ( ingehen SOLL?”, ächelt Rebbeca hoch, ac und hoxt 1mon auf den
und Te 1lmon den CcHhultern weg Oberarm, „Komm, Du Kupferschmied,
VOTl AÄAntlochla, hın ZU!T Dunkelheit, dQdort zurück ach AÄAntlochla, mal schauen,

Qas Meer 16 „Cla seht 0S h1n, über Was unNns Ae /Zukunft Dr
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nauch viele neue Gesichter“, gibt Simon 

zu, „aber das ist doch alles Zufall. Sei 
mal ehrlich, wir haben doch keinen 
Plan. Wir wissen ja gar nicht, wo es hin 
gehen soll.“

Was lösen die Worte von Rebecca und 
Simon in mir aus? Was erkenne ich 
wieder, was spricht mich an? Welche 
Widerstände spüre ich bei der „Zer-
streuung“ und wo zieht es mich hin?

(Musik)

„Wo es hingehen soll?“, lächelt Rebbeca 
und dreht Simon an den Schultern weg 
von Antiochia, hin zur Dunkelheit, dort 
wo das Meer liegt, „da geht es hin, über 

das Meer, nach Norden. Wenn wir schon 
in Antiochia sind, können wir auch da-
hin gehen, wo noch keiner war.“ „Und, 
weißt Du was ich gehört habe?“, lächelt 
Simon zurück. „Die Leute sprechen über 
uns als ,Die Christen‘. Ist doch hübsch, 
oder?“ „Phhh“, runzelt Rebecca die 
Stirn, „ich weiß nicht, ob sich das 
durchsetzen wird? Das ist doch schon 
ein bisschen zu anspruchsvoll. Nee, lass 
mal, lass uns mal schön bei unserem 
alten Namen bleiben, man muss ja nicht 
alles neu erfinden…“ Doch sogleich zieht 
sie die finsteren Augenbrauen wieder 
hoch, lacht und boxt Simon auf den 
Oberarm, „Komm, Du Kupferschmied, 
zurück nach Antiochia, mal schauen, 
was uns die Zukunft so bringt!“
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Was 1st wWwIrklich? SO Iragte ın e1ner he- Ihe INNere Haltung alur Telfen m1tt-
kannten Geschichte! der asSe 1 erweılle vIele Spatzen ın vIelen 5Spra-
Kinderzimmer dQas ın tren chen VO  — den Dächern der Welt Hs 1st
Holzpferd. Aufmerksamkeit, auf englisch: —
Was 1sT wIrkliıch? Was 1sT wesentlich? eSS. DIe Bedeutung des Gegenwärtig-
Ohneor auf Mese ra erscheint e1ns (ür Medizın und eraple, für
MIr Oie Aramatısch sıch verändernde Zufnedenheit und uc für US1INESS
Landschaft VOT en und Kırche, (1 — und Erfolg, selhst für tuchum und FOr-
scheint IMIr es en über „Bleibt A |— schung 1st entdeckt. Wır Ollten unNns

les anders“ &e1INe Überforderung se1n, Adilese Butter niıcht VO ToT nehmen
dIie mıich ın dIie an VOT kKesignation, lassen, Jedoch Iragen: Was kommt unNns

Angstlichkeit, Bitterkeit und Selbst denn9 WEnnn wWITr Sanz N-
Anklage geraten lässt euTte wenıger wärtıg Sind? Was 1st denn WITrKlIıC
denn Je 1st dIie eidenschaftliche ucC Qass 0S em andel zugrunde legt?
ach dem, Was wahr, Was WITKIIC 1st, Was macht MIr unsportlicher Kreatur
&e1iNe Beliebigkeit, &e1iNe Möglıc  el  . denn Mut, auf dem Scheitelpunkt des
vlelen, C1INe Freizeitbeschäfugung. Un- Nichts Ssurfen?
SCTIC Lebensform der Gelübde, der Ver- Nun, Jeder und Jede VO  — unNns hat SeEINenN
sprechen erscheint IMIr Velmehr als &e1INe un ihren persönlichen Zugang ZUr

Selbstverpflichtung, Qdileser ra le1- Wirklichkeli arum niıcht sich
4057 denschaftlich aul der Spur leiben. nächst eiInmal Ae Naturwıissenschaf-452
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Mensch werde wesentlich!
Von der Verpflichtung, zu sich Selbst zu kommen

Paul Rheinbay SAC

Der Pallottiner Prof. P. Dr. Paul Rheinbay SAC, Jahrgang 
1959, ist Professor für Kirchengeschichte an der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule Vallendar. Seit dem Jahr 
2009 steht er der Hochschule als Rektor vor. Er ist Mitglied 
des „Arbeitskreises Ordenstheologie“ der Deutschen 
Ordensobernkonferenz. 

Was ist wirklich? So fragte in einer be-
kannten Geschichte1 der Stoffhase im 
Kinderzimmer das in Ehren ergraute 
Holzpferd.
Was ist wirklich? Was ist wesentlich? 
Ohne Antwort auf diese Frage erscheint 
mir die dramatisch sich verändernde 
Landschaft von Orden und Kirche, er-
scheint mir alles Reden über „Bleibt al-
les anders“ eine Überforderung zu sein, 
die mich in die Fänge von Resignation, 
Ängstlichkeit, Bitterkeit und (Selbst)
Anklage geraten lässt. Heute weniger 
denn je ist die leidenschaftliche Suche 
nach dem, was wahr, was wirklich ist, 
eine Beliebigkeit, eine Möglichkeit unter 
vielen, eine Freizeitbeschäftigung. Un-
sere Lebensform der Gelübde, der Ver-
sprechen erscheint mir vielmehr als eine 
Selbstverpflichtung, dieser Frage lei-
denschaftlich auf der Spur zu bleiben.

Die innere Haltung dafür pfeifen mitt-
lerweile viele Spatzen in vielen Spra-
chen von den Dächern der Welt: Es ist 
Aufmerksamkeit, auf englisch: aware-
ness. Die Bedeutung des Gegenwärtig-
Seins für Medizin und Therapie, für 
Zufriedenheit und Glück, für Business 
und Erfolg, selbst für Studium und For-
schung ist entdeckt. Wir sollten uns 
diese Butter nicht vom Brot nehmen 
lassen, jedoch fragen: Was kommt uns 
denn entgegen, wenn wir ganz gegen-
wärtig sind? Was ist denn so wirklich, 
dass es allem Wandel zugrunde liegt? 
Was macht mir unsportlicher Kreatur 
denn Mut, auf dem Scheitelpunkt des 
Nichts zu surfen?
Nun, jeder und jede von uns hat seinen 
und ihren persönlichen Zugang zur 
Wirklichkeit. Warum nicht sich zu-
nächst einmal an die Naturwissenschaf-



ten wenden. 1er 1st OQıe Gefahr DE- Ssind und SC1IN MUSSeN werden äglich
rngsten, Qass wWIe „TIromme TICU über den Haufen geworltfen, über-
auce  0. verdeckt, W AS WITKIIC 1sSTt Für holt, VO hbısher ndenkbaren, dem
mıich 1st dQas en mweg, der sich Jedoch hbekannte Muster und Öösungen ınfach

lohnen schelnt. nıcht mehr DaASSCIL Ug ol UOUJU
Meın Physiklehrer Gymnasıum War ber Was el dQas ür Nachsin-
eigentlich IM mer Tan Ich mochte dQas NCNn über Wirklichkeıit, über Gott, über
Fach auch nıcht Meın ater Du EesSUuSs Chrıistus, über unNns selhst als Men-
ast ZwWwe1 ınan Und mMeine Mut- schen, OQıe ihr SeINn VOTl esSuSs ('hrstus

her verstehen und ihr en ıhm über-ter 1e mich erfolgreich VO Herd
fern. Meın Zugang ZU!T Realiltät lag und e  en haben?
16 heute och ın lexten und Biıldern,
ın Onen und Farben, mehr und mehr
auch 1 Schweigen, ın der üulle, 1m
Loslassen und Aushalten
Jetzt hat IMIr 1in Freund en Buch ın dIie Je gedruckte Ausgabe
Hand edrückt: „Sieben kurze LektH0o-
NCNn über Phys VOTl arlo Rovellı F1-
entlic seinetwegen habe ich mich
durchgekämpit und War und bın (as71-
nıer ysiker entdecken auf der UucC Fın erster Impuls
ach dem, Was UNSETIC Welt
hält, 1mMmMer mehr Qas Geheimnis, AIie oft SToß SC1IN lassen. Ist SOZU-

Beziehung. IIe etzten erforschbaren ın Konkurrenz, Zzu und
FEinheiten der Irklichkelit tretlen WIE VO ImMmmMer größer werdenden KOsmos,
auf dIie ühne, kommun1zlıeren mteiln- verhert CT und WIFTF mi1t ıhm Nur WEnnn

ander und dQann verschwinden S1P WIE- wWIT in WITKIIC nehmen, gegenwärtg
der 1INSs Unerforschte, WIE 1INSs Nichts, ın SIN lassen ın allem, Was geschleht, WEeNnN

dIie eere Nichts Statisches, nıchts Fes- WIT ıhn auch emoUNOoNnal bewundern,
LeS, nıchts Bleibendes Iransıt anbeten, suchen, WEeNN WIT SC1INer
ES 1st doch spannend, ın e1ner ZeıIlt gefühlten bwesenheit leiden (und unNns

eben, Qa Menschen auf dem ond her- Qas auch gegense1hg zugestehen, AQarü-
umlaufen, Qa wWIT ın der Sternwarte ın hber 1NSsS espräc kommen) kann oftt

WITKIIC oftt SC1IN 1 en Das hatgrenzenlose Weıten schauen können.
Wır können ın Sekundenschnelle mi1t Auswirkungen auf dIie Welt der edan-
Menschen auf der anderen eIıte der Frde ken und Gefühle Wem gebe ich 1ler HBe-
Kontakt aufnehmen, wWIT können nıcht deutung, welche Dramatık lasse ich Z
mehr vorbeischauen Teu und Leid hleibe ich auf Dıstanz, Qamıt och
VOT Ssieben Milharden unseresgleichen. aum 1st für das, Was meiIne eigentliche
Ihe OrTe Tlüchtig, unsicher, komplex Leidenschafl 1st? Das hat Auswirkungen
und zweldeutlg hbezeichnen CIn Lebens- auf Qas AaSSE ich oft größer SE1IN

als alle meiıne Orte und Gedanken?gefühl, Qas Sanz vIel Dynamık Treizuset-
Z NSsSer SaNzes enken, uUNSC— Gebe ich dem Unfassbaren aum Bın

egr1ffe ndlıch WIE S1P 1U  — mal ich neugler auf das, Was hiınter em 453453
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nten wenden. Hier ist die Gefahr am ge-

ringsten, dass so etwas wie „fromme 
Sauce“ verdeckt, was wirklich ist. Für 
mich ist das ein Umweg, der sich jedoch 
zu lohnen scheint.
Mein Physiklehrer am Gymnasium war 
eigentlich immer krank. Ich mochte das 
Fach auch nicht. Mein Vater sagte: Du 
hast zwei linke Hände. Und meine Mut-
ter hielt mich erfolgreich vom Herd 
fern. Mein Zugang zur Realität lag und 
liegt heute noch in Texten und Bildern, 
in Tönen und Farben, mehr und mehr 
auch im Schweigen, in der Stille, im 
Loslassen und Aushalten.
Jetzt hat mir ein Freund ein Buch in die 
Hand gedrückt: „Sieben kurze Lektio-
nen über Physik“ von Carlo Rovelli. Ei-
gentlich seinetwegen habe ich mich 
durchgekämpft und war und bin faszi-
niert. Physiker entdecken auf der Suche 
nach dem, was unsere Welt zusammen 
hält, immer mehr das Geheimnis, die 
Beziehung. Die letzten erforschbaren 
Einheiten der Wirklichkeit treten wie 
auf die Bühne, kommunizieren mitein-
ander und dann verschwinden sie wie-
der ins Unerforschte, wie ins Nichts, in 
die Leere. Nichts Statisches, nichts Fes-
tes, nichts Bleibendes – Transit.
Es ist doch spannend, in einer Zeit zu 
leben, da Menschen auf dem Mond her-
umlaufen, da wir in der Sternwarte in 
grenzenlose Weiten schauen können. 
Wir können in Sekundenschnelle mit 
Menschen auf der anderen Seite der Erde 
Kontakt aufnehmen, wir können nicht 
mehr vorbeischauen an Freud und Leid 
von sieben Milliarden unseresgleichen. 
Die Worte flüchtig, unsicher, komplex 
und zweideutig bezeichnen ein Lebens-
gefühl, das ganz viel Dynamik freizuset-
zen vermag. Unser ganzes Denken, unse-
re Begriffe – endlich wie sie nun mal 

sind und sein müssen – werden täglich 
neu über den Haufen geworfen, über-
holt, vom bisher Undenkbaren, zu dem 
bekannte Muster und Lösungen einfach 
nicht mehr passen.
Aber – was heißt das für unser Nachsin-
nen über Wirklichkeit, über Gott, über 
Jesus Christus, über uns selbst als Men-
schen, die ihr Sein von Jesus Christus 
her verstehen und ihr Leben ihm über-
geben haben?

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Ein erster Impuls

Gott groß genug sein lassen. Ist er sozu-
sagen in Konkurrenz, getrennt zum und 
vom immer größer werdenden Kosmos, 
verliert er und wir mit ihm. Nur wenn 
wir ihn wirklich nehmen, gegenwärtig 
sein lassen in allem, was geschieht, wenn 
wir ihn – auch emotional – bewundern, 
anbeten, suchen, wenn wir unter seiner 
gefühlten Abwesenheit leiden (und uns 
das auch gegenseitig zugestehen, darü-
ber ins Gespräch kommen) kann Gott 
wirklich Gott sein im Leben. Das hat 
Auswirkungen auf die Welt der Gedan-
ken und Gefühle. Wem gebe ich hier Be-
deutung, welche Dramatik lasse ich zu, 
wo bleibe ich auf Distanz, damit noch 
Raum ist für das, was meine eigentliche 
Leidenschaft ist? Das hat Auswirkungen 
auf das Gebet: Lasse ich Gott größer sein 
als alle meine Worte und Gedanken? 
Gebe ich dem Unfassbaren Raum? Bin 
ich neugierig auf das, was hinter allem 
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Vorgestellten, hinter dem Chaos sich zei-
gen, sich mir offenbaren will?

Ein zweiter Impuls

Nachfolge Jesu als gegenwärtige Teil-
nahme an seiner Lebenshingabe, welche 
dem Wandel ihr Prägemal aufdrücken 
will. In der Profess, in den Gelübden 
haben wir uns verpflichtet, unsere Le-
benslinie und unser Sterben mit dem 
Seinen zu verbinden. Es ist zugleich die 
Verpflichtung, aus uns das zu machen, 
machen zu lassen, was wir im tiefsten 
sind. Da wo er in uns zum Ausdruck 
kommt, ist jede und jeder von uns ganz 
er/sie selbst, ganz wirklich. Diese „Imi-
tatio“ ist nie fertig, sie vollzieht sich auf 
dem Weg und im Innehalten des Weges, 
im Teilen von Brot und Wein, im Los-
lassen und Empfangen, im Einüben des 
Sterbens und in der Ahnung des neuen 
Lebens, der Neugeburt. Das bedeutet 
natürlich und immer wieder das Scho-
ckerlebnis des Ostermorgens, das be-
deutet Mit-Leid und Mit-Freude, das 
bedeutet das Leben in einer Verwoben-
heit, die seinen Namen trägt: sein Leib, 
in aller Gebrochenheit der Menschheits-
ereignisse unserer Tage. 
Der Wandel, der nichts so sein lässt wie 
es war, ist nicht zu trennen, ist vielmehr 
aufgehoben, bekommt erst wirklich Sinn 
im Osterdurchgang – von beiden Seiten: 
Kreuz und Auferstehung, Sterben und 
grenzenloses, nicht festzuhaltendes neu-
es Leben. Eine Liebesgeschichte, im 
Rhythmus von An- und Abwesenheit, 
Zerstreuung und Sammlung, die kulti-
viert sein will; die ganz wirklich ist – es 
gibt darin Erfahrungen des IN-Seins, die 
nicht bezweifelt werden können. 
In dieser unserer Mastererzählung liegt 
die Deutungshoheit bei Ihm, nicht bei 

uns. Nachfolge bedeutet den Verzicht 
auf oft so kleinkarierte Selbstverwirkli-
chungs-Pläne zugunsten einer großen 
Selbstverwirklichung, die nicht im Ich 
stecken bleibt, die vielmehr in seiner 
Hingabe für alle zum großen Wir wird. 
Die tägliche Stille, das Nicht-Tun, das 
Legen der offenen Hände in den Schoß 
ist die Übung, mein ganzes Ich, Leib 
und Seele, auf diesem Pfad der Wand-
lung mitzunehmen.

Ein dritter und letzter Impuls

Das Was ist begrenzt, das Wie nicht. 
Vieles können wir wirklich nicht mehr 
machen. Jedenfalls nicht so wie früher, 
in den guten schlechten alten Zeiten. 
Unsere Wirklichkeit ist jedoch in erster 
Linie Qualität, nicht Quantität. Dass es 
nicht auf Zahlen ankommt, dass einzel-
ne – ganz bei sich und ganz bei den 
Menschen – unglaublich viel Heil und 
Leben zur Welt gebracht haben, nach 
diesen Beispielen brauchen wir ja in der 
Geschichte unserer Gemeinschaften, 
Kirchen und Religionen gar nicht lange 
suchen. So vieles überträgt sich nicht 
erst im Tun, es strahlt aus, wie die gute 
Atmosphäre hier in der Aula, in unse-
rem Miteinander. 
In den USA untersucht man ja die 
merkwürdigsten Dinge. Ein Gospelchor 
gab in einer Stadt ein langes Konzert 
und widmete dieses ausdrücklich den 
Menschen in der Nachbarstadt, die da-
durch Segen empfangen sollten. Man 
ist dann hingegangen und hat festge-
stellt, dass wirklich und wahrhaftig in 
diesen Stunden statistisch gesehen we-
niger Unfälle passierten, weniger Men-
schen ins Krankenhaus kamen.
So werden wir, ganz uns selbst gewor-
den, wie von selbst einander zum Ge-
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nschenk. Auch über Distanzen, auch als 

einzelne, auch und immer wieder in 
neuen Konstellationen. Kirche, Gemein-
schaft, ist nicht um ihrer selbst willen 
da. Eben Charismen-orientiert. Er ist 
das Charisma, die große Gabe an alle 
für alle Zeiten. Kein Mensch ahnt, so 
eine alte Weisheit, was Gott aus ihm 
machen würde, wenn er sich nur ihm 
ganz überließe. 
Ich glaube, dass wir nur in dieser leben-
digen Verbindung, in diesem neuen 
Bewusstsein als Christinnen und Chris-
ten die uns zugedachte Rolle in der 
VUCA-Welt wirklich gut spielen kön-
nen. Ohne viele Stützen von Tradition, 

Milieu, großen Gemeinschaften. Oft als 
einzelne, immer wieder aber auch ein-
ander als Schwestern und Brüder gege-
ben. In großem Respekt vor dem Weg, 
den Jesus Christus mit mir und dir geht. 
Aber auch in der gegenseitigen Erinne-
rung an die lebenslange Verpflichtung 
und Verheißung, mein und dein Licht 
nicht unter den Scheffel zu stellen, die-
ses Licht, Jesus Christus, Lumen Genti-
um, leuchten zu lassen.

1 Geschichte verfügbar unter: http://www.
beb-ev.de/files/pdf/erkner2003b/holzpferd.
pdf.
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Tobias Specker SJ

„Nirgendwo bist du mehr/ 
als im auge des anderen“ 
Ordensleben aus der Hochachtung des Anderen

Tobias Specker SJ

P. Dr. Tobias Specker SJ vertrat nach seinem Ordenseintritt 
zunächst die Bereiche „interreligiöser Dialog“ und „biblische 
Theologie“ am Heinrich-Pesch Haus in Ludwigshafen. Nach der 
Tätigkeit als Islambeauftragter der Diözese Speyer studierte er 
von 2010 bis 2013 „Islamische Studien“. Zurzeit ist er Junior-
professor der Stiftungsprofessur „Katholische Theologie im 
Angesicht des Islam“ an der Phil.-Theol. Hochschule Sankt 
Georgen.

Ankara, es ist 4:15 Uhr morgens. Ich 
schrecke aus dem Bett hoch, weil der 
Muezzin ruft. Oder genauer gesagt, weil 
mit großer Lautstärke die Straße mit der 
schlechten und knackenden Tonaufnah-
me eines nicht übermäßig begabten Ge-
betsrufers beschallt wird. Es dauert keine 
zwei Minuten, dann denke ich: Das ha-
ben die absichtlich gemacht. Die wissen, 
dass hier Christen wohnen. Das ist extra 
laut und der Lautsprecher ist bestimmt 
vor unserem Fenster angebracht. 
So erinnere ich mich und sogleich 
kommt eine zweite Szene hinzu: Frank-
furt-Oberrad, halb vier nachmittags, an 
der Supermarktkasse des Rewe. Ich bin 
der letzte in der Schlange, habe die Sa-
chen gerade auf das Band gelegt, da 
kommt ein Mensch mit sogenanntem 
Migrationshintergrund, balanciert voll-
beladen seine Einkäufe in den Händen. 
Als er sie gerade auf das Band legen will, 
knallt ihm die Kassiererin mit Frankfur-
ter Charme das Schild vor die Nase: 

Kasse geschlossen. Die Auseinanderset-
zung geht gleich in die Vollen und es 
dauert keine Minute bis die Worte fallen: 
„Dann gehen Sie doch dahin, wo Sie her-
gekommen sind.“ Und die Antwort lässt 
nicht auf sich warten: „Sie haben das 
extra gemacht, Sie hassen Ausländer.“
Das Leben in der Fremde, das Leben mit 
Menschen, die man als fremd empfindet 
und das Leben im Eigenen, das einem 
unvertraut wird, ist zweifellos eine Her-
ausforderung. Erst weil ich dem Frem-
den ausgesetzt bin, es mir nahe rückt, 
frage ich auch nach meiner Identität. 
Identitätsfragen sind immer Krisenfra-
gen. Solange mir etwas selbstverständ-
lich ist, brauche ich nicht zu fragen, 
kann es aber auch nicht. Was ich als 
einzelne Person, als Ordenschrist und 
als Gemeinschaft bin, wächst nur aus 
der Befremdung. Umgekehrt gilt für 
das, was mir fremd ist, die kluge Aussa-
ge von Ortfried Schäffter: „Fremdheit 
ist keine Eigenschaft von Dingen oder 
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nPersonen, sondern ein Beziehungsmo-

dus, in dem wir externen Phänomenen 
begegnen. Fremdheit ist ein relationaler 
Begriff, dessen Bedeutung sich nur 
dann voll erschließt, wenn man seine 
eigenen Anteile in diesem Beziehungs-
geschehen mit zu berücksichtigen ver-
mag.“1 Fremdheit ist also Beziehung 
und will als Beziehung gelebt werden. 
Was heißt das, genauerhin? Stellen wir 
die Linse noch etwas schärfer: Die Päd-
agogin Astrid Messerschmitt unter-
scheidet in Bezug auf den Umgang mit 
Fremden drei verschiedene Blicke:2

Der erste Blick ist der ignorierende Blick: 
Er sieht Fremde(s) als Eigenes. Der Ande-
re, so ist seine Wahrnehmung, ist wie 
ich. Dieser Blick sucht den kleinsten ge-
meinsamen Nenner und flieht so aus 
Fremdheit. Er umgeht das Störende und 
redet es klein. Er akzeptiert den Anderen 
auf der Grundlage der Gemeinsamkeit, 
weil er (letztlich) so ist wie ich.
Der zweite Blick ist der projizierende 
Blick: Er weiß alles über den Anderen, 
oftmals mehr als dieser selbst, und er ist 
auch gerne bereit, es dem anderen zu 
erklären. Wichtig ist ihm nur, dass der 
Andere möglichst anders ist, ja, er redet 
gerne von „vollkommen unvergleich-
bar“. Und wichtig ist, dass der Andere 
auch so bleibt – denn nur so findet er 
im Anderen ein statisches Gegenüber.
Astrid Messerschmidt benennt diesen 
zwei problematischen Begegnungsfor-
men gegenüber einen dritten Blick, der 
in deutlicher Nähe zum Symposi-
umsthema ist: Es ist der zerstreuende 
Blick. Er schreibt Fremdheit nicht fest. 
Er kann die Grenzen zwischen Eigenem 
und Fremden nicht definitiv bestimmen: 
Der Andere ist niemals ganz anders, 
sondern eine immer neue Kombination 
aus verschiedenen Merkmalen, von de-

nen manche hervortreten und andere im 
Hintergrund bleiben. Auch der Mensch 
ist wie ein Bild mit Vordergrund und 
Hintergrund und kein Bild besteht je-
mals nur aus einem Merkmal. Von hier-
her ergibt sich ein neuer Blick auf die 
Frage: Was bin ich? Wer sind wir? Was 
ist mein Eigenes im Vergleich zum 
Fremden? Es lohnt sich, hier einmal 
ausführlich auf den französisch-libane-
sischen Autor Amin Maalouf zu hören:

„Von Zeit zu Zeit mache ich etwas, 
das ich ,meine Identitätsprüfung‘ 
nennen möchte, so wie andere sich 
einer Gewissensprüfung unterziehen. 
[…] Ich durchforste mein Gedächtnis, 
um die größtmögliche Menge an 
Identitätsmerkmalen zutage zu för-
dern, ich trage sie zusammen, stelle 
sie in eine Reihe und weise keines 
zurück. […] Daß ich christlicher Her-
kunft bin und Arabisch, die heilige 
Sprache des Islam, meine Mutterspra-
che ist, gehört zu den fundamentalen 
Widersprüchen, die meine Identität 
geformt haben. Diese Sprache verbin-
det mich mit all jenen, die sie täglich 
in ihren Gebeten benutzen und die sie 
in ihrer großen Mehrheit weniger gut 
beherrschen als ich. […] Andererseits 
stiftet meine Zugehörigkeit zum 
Christentum – ob als bloßes soziologi-
sches Faktum oder aus innerer Über-
zeugung, tut nichts zur Sache – ein 
bedeutsames Bindeglied zwischen mir 
und rund zwei Milliarden Christen in 
der Welt. Viele Dinge unterscheiden 
mich von jedem Christen wie von je-
dem Araber oder Muslim, doch mit 
jedem von ihnen verbindet mich auch 
eine unbestreitbare Verwandtschaft. 
[…] Betrachte ich also die beiden Teile 
meiner Identität gesondert, fühle ich 
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mich – sei es durch die Sprache oder 
die Religion – mit gut der Hälfte der 
Menschheit verbunden; beide Fakto-
ren zusammengenommen, sehe ich 
mich mit meiner Sonderrolle kon-
frontiert. Ich könnte die gleiche Beob-
achtung bei anderen Zugehörigkeiten 
wiederholen: […] Jede meiner Zuge-
hörigkeit verbindet mich mit einer 
Vielzahl von Menschen; dagegen er-
weist sich meine Identität als umso 
unverwechselbarer, je mehr Zugehö-
rigkeiten ich in Betracht ziehe.“3

Ich entnehme den Gedanken von Maa-
louf zwei hoffnungsvolle Impulse. Den 
ersten: Das Eigene ist kein Binnenraum, 
der gegen das Andere von außen ge-
schützt werden muss. Im Gegenteil: Das 
Eigene ist eine unverwechselbare Kom-
bination von Merkmalen, die ich jedoch 
jeweils mit anderen teile – das heißt, je-
des einzelne Element meiner Einzigartig-
keit hat auch jemand anders. Ich muss 
nicht unbedingt etwas haben, das der 
Andere nicht hat. Eigenes entsteht nicht 
aus der unvergleichlichen Originalität 
eines „das habe nur ich“, sondern aus der 
individuellen Zusammenstellung. Das 
gilt für einzelne, aber auch für das Cha-
risma von (Ordens-)Gemeinschaften.
Und den zweiten: Was ich oftmals als 
zerstreuend erlebe, dass ich nämlich vie-
les vereinen muss in einer Person, an ei-
nem Ort, in einer Gemeinschaft, das ist 
auf seiner positiven Rückseite die Chan-
ce, dass ich neu mit anderen verbunden 
bin. Denn die vielen Elemente, die mein 
Eigenes ausmachen, sind alles Kontakt-
flächen mit anderen. So kann ich mich 
auch persönlich nach einem Tag trösten, 
an dem ich zu nichts gekommen bin, weil 
ständig etwas dazwischen gekommen ist: 
Oftmals sind gerade die Störungen die 

unverhofften Kontaktflächen und -orte 
gewesen. Ein Lob also der Zerstreuung!
Diese allgemeinen Überlegungen haben 
eine aktuelle Relevanz und, so möchte 
ich behaupten, auch eine besondere Be-
deutung für das Leben von Ordenschris-
ten. Eine aktuelle Relevanz, weil man 
mit dem Thema der Identität den wahr-
scheinlich umstrittensten Platz der 
nächsten Jahrzehnte betritt. Die Ten-
denz, Identität durch einen unveränder-
lichen Kern, durch Abgrenzung und 
Abwertung anderer zu bestimmen, 
nimmt zu und wird auch weiter zuneh-
men. Der Rabbiner Jonathan Sacks dia-
gnostizierte bereits vor einem Jahr-
zehnt: Die Konflikte des 21. Jahrhunderts 
werden nicht um Ideologien, sondern 
um Identitäten geführt.4

mich – sei es durch die Sprache oder 
die Religion – mit gut der Hälfte der 
Menschheit verbunden; beide Fakto-
ren zusammengenommen, sehe ich
mich mit meiner Sonderrolle kon-
frontiert. Ich könnte die gleiche Beob-
achtung bei anderen Zugehörigkeiten
wiederholen: […] Jede meiner Zuge-
hörigkeit verbindet mich mit einer 
Vielzahl von Menschen; dagegen er-
weist sich meine Identität als umso
unverwechselbarer, je mehr Zugehö-
rigkeiten ich in Betracht ziehe.“3

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Eine Bedeutung für das Leben von Or-
denschristen, weil meines Erachtens ge-
rade Ordenschristen zum Thema der 
Identität Eigenes zu sagen haben. Mir-
jam Schambeck hat den schönen Ge-
danken geäußert, dass Ordensleben von 
seiner Idee her das Gegenteil von Si-
cherheit ist.5 Existenziell ausbuchsta-
biert hatte dies Timothy Radcliffe bereits 
in seinem Brief von 1996 „Die Berufung 
zum Ordensleben: Die gewohnten Zei-
chen der Identität hinter sich lassen“.6

Radcliffe zeigt zunächst die prekäre, ge-
fährdete Seite der Suche nach Identität, 
die alles vorschnelle Lob der „bricolage“ 
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zulässigen Harmlosigkeit überführt: 

„Jemand zu sein, heißt nicht, aus dem 
Regal des Supermarktes eine Identität 
herauszugreifen, es heißt dem zu ant-
worten, der mein Leben ruft. Identität 
ist eine Gabe: auf unsere absonderli-
che Weise machen wir das Drama je-
der menschlichen Suche nach Identi-
tät explizit, indem jeder Mensch 
versucht, einen Widerhall der göttli-
chen Stimme zu erhaschen.“ (104)

Diese Grundannahme zeigt aber umge-
kehrt, dass Ordensleben gerade aus der 
Unsicherheit der Identität lebt. Ordens-
leben ist das Gegenteil von Sicherheit, 
weil es die üblichen Zeichen der Identi-
tät hinter sich zu lassen versucht: 

„In einer Gesellschaft, in der Identität 
schon so fragil, so unsicher ist, geben 
wir Dinge auf, nach denen Menschen 
um der Sicherheit willen suchen: die 
Stützen unserer unsicheren Ahnung 
davon wer wir sind. Unentwegt stellen 
wir die Frage: ,Wer sind wir?‘ Aber wir 
sind doch diejenigen, die die gewohn-
ten Zeichen von Identität aufgeben. 
Genau die sind wir! Kein Wunder, dass 
wir Probleme haben! Zuallererst zei-
gen wir, dass menschliche Identität 
Gabe ist. Keine selbstgeschaffene Iden-
tität ist jemals dem adäquat, der wir 
sind. Jede kleine Identität, die wir uns 
in dieser Gesellschaft erarbeiten kön-
nen, ist einfach zu klein. Und zweitens 
zeigen wir, dass menschliche Identität 
nicht ein für alle mal gegeben ist. […] 
Sich der Stützen zu entledigen, ist ein 
Zeichen dafür, dass jede menschliche 
Identität eine Überraschung, ein Ge-
schenk und ein Abenteuer ist.“ (105f.)

Dies bedeutet, dass gerade Ordensleute 
dafür einstehen können, dass Identität 
nicht abgeschlossen, nicht exklusiv und 
nicht abgrenzend bestimmt ist. Wenn 
Ordensleben eine eigene Identität hat, so 
besteht sie darin, existenzielle Grunder-
fahrungen zu konzentrieren, die jeder 
Existenz zugrundliegen, die aber in 
„weltlichen“ Lebensentwürfen nur be-
grenzt ausgelebt werden können: Be-
dürftigkeit, Misserfolg und existenzielle 
Unsicherheit, aber auch Überraschung, 
plötzlich offene Türen und ungeplante 
Begegnungen. Gerade von hierher 
könnten Ordensleute diejenigen sein, die 
der Versuchung zum Identitären wider-
stehen. Denn das Identitäre verwechselt 
Identität mit klaren Außengrenzen, Ge-
meinschaftsleben mit Gruppenzugehö-
rigkeit und Klarheit mit rücksichtlosem 
Durchsetzungsvermögen. 
Diese Haltung, die sich hier andeutet, 
kann abschließend noch einmal auf ein 
großes Wort gebracht werden – „Hoch-
achtung“. Es ist dieses Wort, mit dem das 
Konzil die Haltung der katholischen 
Christen zu den Muslimen bestimmt. Aber 
es gilt nicht nur für Muslime, sondern für 
ein Leben in der Zerstreuung insgesamt, ja 
es ist ein Wort, das dem zerstreuten Blick 
eine positive Form und eine Haltung gibt. 
Wer mit dem Satz „Alle Achtung!“ die 
Augenbrauen hochzieht oder mit dem 
Ausruf „Hut ab!“ imaginär den Kopf ent-
blößt, zeigt, dass die Achtung zunächst 
mit einer Bewegung verbunden ist, sich 
zurückzunehmen und dem Anderen 
Raum zu geben. In geistiger Hinsicht ist 
dies durchaus als eine gewisse Selbstre-
lativierung, als Einsicht in die eigene 
Begrenztheit zu verstehen.  Sodann ist 
die Achtung auch mit einer Zuwendung 
zum Anderen verbunden: Im Gegensatz 
zur Ehrfurcht senkt die Achtung den 
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Blick nicht, sondern schaut den Anderen 
achtungsvoll an. Sie tut dies weiterhin in 
einer Bereitschaft auf den Anderen ein-
zugehen, sich ihm gegenüber zu öffnen. 
Achtung hat also auch mit Beachtung, 
sogar mit Zustimmung zum Anderen zu 
tun. Schließlich wird Achtung im all-
tagssprachlichen Sinne jemandem um 
etwas willen erwiesen. Dieses, um des-
sentwillen Achtung erfolgt, sagt dabei 
zumeist etwas über die eigenen Ideale 
dessen aus, der die Achtung erweist. So 
sehr Achtung also auf den Anderen kon-
zentriert ist und sich um ihn herum sam-
melt, so sehr ist sie nicht ohne das Eige-
ne, den eigenen Horizont möglich. Sie ist 
keine Preisgabe des Eigenen, sondern 
eine spannungsvolle Beziehung zwi-
schen den eigenen Prioritäten und der 
Achtung des Anderen als Anderen. In 
gewissem Sinne ermöglicht der Andere 
mir, ich selbst zu sein, ist Einladung, mit 
mir in Berührung zu kommen.
Diese Haltung der Hochachtung will 
eher gelebt als definiert werden, des-
halb sollen die letzten Worte auch dem 
Dichter gehören, der die Haltung besser 
ins Wort bringt, als alle terminologi-
schen Beschreibungen: 

das auge des anderen
nirgendwo bist du mehr
als im auge des anderen
nur er kennt dein gesicht
du wirst es nie sehen
ohne das auge des anderen
spiegel deiner würde

nirgendwo bist du größer
als im barmherzigen blick
deines nächsten7

 1 Schäffter, Ortfried: Modi des Fremderle-
bens. Deutungsmuster im Umgang mit 
Fremdheit. Abzurufen unter: https://www.
erziehungswissenschaften.hu-berlin.de/de/
ebwb/team-alt/schaeffter/downloads/
III_19_Modi_des_Fremderlebens_Endv.pdf 
(24.05.2016) Erstmalig in: Schäffter, 
Ortfried (Hrsg.): Das Fremde. Erfahrungs-
möglichkeiten zwischen Faszination und 
Bedrohung. Opladen (Westdeutscher 
Verlag) 1991, S. 11-42. 

2 Vgl. Messerschmidt, Astrid: Befremdungen 
– oder wie man fremd wird und fremd sein 
kann, 224f. In: Schreiner, Peter; Sieg, 
Ursula; Elsenbast, Volker (Hg.): Handbuch 
interreligiöses Lernen. Gütersloh 2005, 
217-228. Vgl. auch Agai, Bekim: Wenn 
einer eine Reise tut, dann kann er was (?) 
erzählen. Der Reisebericht als kulturüber-
greifende inszenierte Grenzerfahrung – Ein 
Vergleich der Reiseberichte des Ägypters 
Tahtāwī, des Osmanen Muhibb Efendi und 
des Preußen von Moltke, 16f. In: Ders./ 
Pataki, Zita Ágota (Hg.): Orientalische 
Reisende in Europa – europäische Reisende 
im Nahen Osten. Bilder vom Selbst und 
Imaginationen des Anderen. (Bonner 
Islamstudien Band 19). Berlin 2010, 13-39.

3 Maalouf, Amin: Mörderische Identitäten. 
Frankfurt a.M. 2000, 19f.

4 Vgl. Sacks, Jonathan: Wie wir den Krieg 
der Kulturen noch vermeiden können. 
Gütersloh 2007.

5 Schambeck, Mirjam: Von Siedlern und 
Suchern. Ordensleben zwischen Sesshaftig-
keit und Ausschauhalten, 347. In: GuL 88 
(2015), 344-352.

6 Die folgenden Zitate sind entnommen aus: 
Radcliffe, Timothy: Gemeinschaft im 
Dialog. Ermutigung zum Ordensleben. 
Leipzig 2001.

7 Bruners, Willi: Niemandsland Gott. 
Gedichte und Meditationen. Innsbruck 
2015, 13.
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Was hılft unNns ın der Österlichen Lebens- wIederholte sich jenes zweıte Übel,
kultur wachsen? Was hbedeutet C  $ AQass S1E zwıischen hbeiden Leiden
dem en Ce1INe Form eben, WIE ans hın und her geworfen wurden, hıs S1E
oachım Höhn SCINE CUu«CcC Tugendethik‘ C1INe mäßıige Entfernung vonelinander
nennt? TEe]I RKessourcen, dreı Haltungen, herausgefunden hatten, ın der S1E (
AUS denen Ssich dIie Österliche Lebenskul- hesten aushalten konnten.
tur spelsen kann, möchte ich 1ler VOT- SO treiht Qas Bedürfnis der Gesell-
tellen Gastfreundschaft, Nähe und schaft, AUS der eere und ONOTONIE
Mitleidenschaft Oder auch Barmherz1g- des e1ıgenen Nnınern eNtsSprunNgen, Ae
keıit arın einführen SO C1INe hbekannte Menschen zueinander: abher iIhre V1Ee-
und (hoffentlich nıcht schon ZzU) Oft len wlderwärtigen Eigenschaften und
ehörte Parabel VOTl Artur Schopenhau- unerträglichen Fehler stoOßen S1P W1Ee-
CT der vonemander ab IIe mıttiere Ent-

fernung, Aie S1P ndlich herausfinden,
„E1ine Gesellschaft Stachelschweine und he] welcher 1in eISsamMMENSEIN
drängte sich einem kalten VWınter- bestehen kann, 1sT Ae Höfhlchkeit und
tage recht nah J1, sich feine Dem, der Ssich nıcht ın AMe-
urc Adie gegenseltlge arme VOT SCT Entiernung hält, ruft I1Nan ın EnNS-
dem Erfneren schützen. Jedoch and keep VOUF Aistance! VermöÖ-
hald empfanden S1e die gegenselt1- SC derselhben wırd ZWarT Qas Bedürfnıs
gen acheln, welches S1P dQann W1e- gegense1lger Erwarmung 11Ur unvoll-
der VO  — elnander entfernte. Wann kommen befrledigt, alur aber der
1U  — Qas Bedürfnıs der Erwarmung 1C der achen nıcht empfIunden.
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wiederholte sich jenes zweite Übel, 
so dass sie zwischen beiden Leiden 
hin und her geworfen wurden, bis sie 
eine mäßige Entfernung voneinander 
herausgefunden hatten, in der sie es 
am besten aushalten konnten.
So treibt das Bedürfnis der Gesell-
schaft, aus der Leere und Monotonie 
des eigenen Innern entsprungen, die 
Menschen zueinander; aber ihre vie-
len widerwärtigen Eigenschaften und 
unerträglichen Fehler stoßen sie wie-
der voneinander ab. Die mittlere Ent-
fernung, die sie endlich herausfinden, 
und bei welcher ein Beisammensein 
bestehen kann, ist die Höflichkeit und 
feine Sitte. Dem, der sich nicht in die-
ser Entfernung hält, ruft man in Eng-
land zu: keep your distance! - Vermö-
ge derselben wird zwar das Bedürfnis 
gegenseitiger Erwärmung nur unvoll-
kommen befriedigt, dafür aber der 
Stich der Stacheln nicht empfunden.
Wer jedoch viel eigene, innere Wär-

wiederholte sich jenes zweite Übel,
so dass sie zwischen beiden Leiden
hin und her geworfen wurden, bis sie
eine mäßige Entfernung voneinander 
herausgefunden hatten, in der sie es
am besten aushalten konnten.
So treibt das Bedürfnis der Gesell-
schaft, aus der Leere und Monotonie
des eigenen Innern entsprungen, die
Menschen zueinander; aber ihre vie-
len widerwärtigen Eigenschaften und
unerträglichen Fehler stoßen sie wie-
der voneinander ab. Die mittlere Ent-
fernung, die sie endlich herausfinden,
und bei welcher ein Beisammensein
bestehen kann, ist die Höflichkeit und
feine Sitte. Dem, der sich nicht in die-
ser Entfernung hält, ruft man in Eng-
land zu: keep your distance! - Vermö-
ge derselben wird zwar das Bedürfnis
gegenseitiger Erwärmung nur unvoll-
kommen befriedigt, dafür aber der 
Stich der Stacheln nicht empfunden.
Wer jedoch viel eigene, innere Wär-

Was hilft uns in der österlichen Lebens-
kultur zu wachsen? Was bedeutet es, 
dem Leben eine Form geben, wie Hans 
Joachim Höhn seine neue Tugendethik1  
nennt? Drei Ressourcen, drei Haltungen, 
aus denen sich die österliche Lebenskul-
tur speisen kann, möchte ich hier vor-
stellen: Gastfreundschaft, Nähe und 
Mitleidenschaft oder auch Barmherzig-
keit. Darin einführen soll eine bekannte 
und (hoffentlich nicht schon zu) oft 
gehörte Parabel von Artur Schopenhau-
er:

„Eine Gesellschaft Stachelschweine 
drängte sich an einem kalten Winter-
tage recht nah zusammen, um sich 
durch die gegenseitige Wärme vor 
dem Erfrieren zu schützen. Jedoch 
bald empfanden sie die gegenseiti-
gen Stacheln, welches sie dann wie-
der von einander entfernte. Wann 
nun das Bedürfnis der Erwärmung 
sie wieder näher zusammenbrachte, 
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hat uspruch, AIie Obdachlosenstätten vermeldung 1st niıcht Ae Maxıme fu-
der Klöster ehören fest ZUr Sozlalstruk- Ssammenleben ın Österlicher (1Jemeın-
tur VOTll und Land, ın den Flücht- schaft seht nıcht ohne Keibung und
lıngsinıtlatıven SINa AIie Kirchen und Verluste. Um als en ın AIie Gesell-
Gememden INvolvIert. Gleichzentig erle- schaft hineinzuwIirken, 1st 0S erforderlich,
hben sich ('hrnsten und Ordenschnsten nah Adran SC1IN den Fragen und
nicht 11UTr als FProtagonisten des Feuers Puls der Zeıit. Hs hbedarf auch der Bere1lt-
Oder als Gastgeber. S1Ie stehen bıswellen schaft, sich nIragen aUSZ  zen, den

Rand des esellschaftlichen Gesche- tachel Ce1INEeSs anderen abzubekommen
4672 ens und Sind dQarauf angewlesen, e1IN- und vIelleicht auch einmal plksen.462

me hat, bleibt lieber aus der Gesell-
schaft weg, um keine Beschwerde zu 
geben, noch zu empfangen.“2

Wenn wir die Parabel, wie Schopenhau-
er selbst es tut, auf unsere menschli-
chen, ja darüber hinaus auch auf unsere 
christlichen Gemeinschaften übertragen 
(ein Bild, das sicher auch seine Grenzen 
hat), muss man zugeben: Manches ist 
da durchaus realistisch getroffen – und 
doch regt sich der Widerspruch der ös-
terlichen Lebenskultur.
Drei Motive der Parabel bilden Parallel- 
oder Gegenworte zu den eben erwähn-
ten drei Ressourcen: Wärme, Entfer-
nung und Stacheln. Durch das Verb 
„aushalten“ erhalten sie in der österli-
chen Sicht eine ganz andere Qualität.

Zum Ersten: 
Wärme der Gastfreundschaft

Wer viel eigene innere Wärme hat, so 
Schopenhauer, der bleibt besser für sich, 
um nicht zu stören und nicht gestört zu 
werden. Was wäre das ein isoliertes und 
kaltes Miteinander – sicher kein Oster-
feuer. Früher, als es noch tatsächliche 
Herdfeuer gab und die Gästetrakte der 
Ordenshäuser vielen Reisenden Obdach 
gaben, ermöglichte Wärme Gastfreund-
schaft. Heute ist das im übertragenen 
Sinn nicht anders. Das Kloster auf Zeit 
hat Zuspruch, die Obdachlosenstätten 
der Klöster gehören fest zur Sozialstruk-
tur von Stadt und Land, in den Flücht-
lingsinitiativen sind die Kirchen und 
Gemeinden involviert. Gleichzeitig erle-
ben sich Christen und Ordenschristen 
nicht nur als Protagonisten des Feuers 
oder als Gastgeber. Sie stehen bisweilen 
am Rand des gesellschaftlichen Gesche-
hens und sind darauf angewiesen, ein-

geladen zu werden. Zu Gast zu sein, ab-
hängig zu sein von der Akzeptanz und 
Einladung anderer, ist eine ungewohnte 
und doch alte, ur-biblische Erfahrung. 
Man muss sich nur vor Augen führen: 
Gott war Gast auf Erden, Jesus war als 
Wandermissionar zu Gast bei vielen 
fremden und vertrauten Menschen. Dies 
ist ein Perspektivwechsel im christlichen 
Selbstverständnis und hebt eine neue 
und doch ursprüngliche Bedeutung der 
Mission hervor: Dahin zu gehen, wo der 
Glaube nicht ist.3 So kann die Kirche 
heute auch zu Gast sein, bei anderen 
Initiativen, an Schauplätzen und bei ak-
tuellen Ereignisse, die sie rufen, einfach 
da und dabei zu sein. Gastfreundschaft 
im wechselseitigen Sinn ist etwas We-
sentliches, das österliche Lebenskultur in 
der Zerstreuung ermöglicht.

Zum Zweiten: 
Frage nach Distanz und Nähe 

Menschliche Gemeinschaft kann nicht 
nur, wie es Schopenhauer unterstellt, 
vom Bedürfnis motiviert sein, der Leere 
und Monotonie zu entfliehen. Nähe ist 
schön. Nähe macht lebendig. Allerdings 
ist Nähe auch eine ambivalente Sache: 
Denn wenn mir etwas zu nahe geht, geh 
ich unter. Daher ist es gut, die Entfer-
nung zu finden, in der wir es am besten 
miteinander aushalten. Aber Konflikt-
vermeidung ist nicht die Maxime. Zu-
sammenleben in österlicher Gemein-
schaft geht nicht ohne Reibung und 
Verluste. Um als Orden in die Gesell-
schaft hineinzuwirken, ist es erforderlich, 
nah dran zu sein an den Fragen und am 
Puls der Zeit. Es bedarf auch der Bereit-
schaft, sich Anfragen auszusetzen, den 
Stachel eines anderen abzubekommen 
und vielleicht auch einmal zu piksen. 

me hat, bleibt lieber aus der Gesell-
schaft weg, um keine Beschwerde zu
geben, noch zu empfangen.“2



Zum Drıtten Menschen kommen und sechen und Toto-
Stacheln der Mitleidenschaft srafieren, und en wWweIlTter. IIe Nach-

rnchten gingen welIllter m1t dem Börsen-
ericht Das Leiden anderer( ompassl]on, mi1t den Bedeutungsnuan-
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des AÄnderen””, alter Kasper ın SE1-
N Buch über Barmherzigkeit. DIe
Affrmaton des Anderen m1t und
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CT VOT den Drogenkartellen IM mer 1N - en Form 1ele Gründergestalten
formlert wIrd, WEeNnN ( wIeder Olte 1DL, und vVele AaHNOMNYVINEC Ordenschnsten und

Bılder machen. Das Leiden So11 (hrnsten en dQas vorgelebt.
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Stacheln der Mitleidenschaft

Compassion, mit den Bedeutungsnuan-
cen mit leiden und Leidenschaft, ist ein 
Wort, das J. B. Metz geprägt hat.4 Barm-
herzigkeit oder Mitleidenschaft ist eine 
österliche Lebensform, die Stacheln des 
Anderen auszuhalten, eine österliche 
Tugend. Sie sind ein Zeichen für das 
„Mehr“ an Liebe. „Im Unterschied zur 
Austausch- und Verteilungsgerechtig-
keit und über sie hinaus meint Liebe die 
unbedingte Solidarität und Affirmation 
des Anderen“5, so Walter Kasper in sei-
nem Buch über Barmherzigkeit. Die 
Affirmation des Anderen mit und trotz 
der Stacheln. Der Andere kann ein an-
derer Mensch sein, aber auch die andere 
Denkweise, das Fremde einer anderen 
oder der eigenen Kultur, oder das, was 
sich gegen den eigenen Selbsterhal-
tungstrieb richtet. Nicht der Ausgleich 
der Ansprüche, sonder die Zuwendung 
zu diesem Anderen und die Sorge um 
ihn werden (bei Kasper) zur Definition 
von Gerechtigkeit. 
Die aktuelle gesellschaftliche Situation 
präsentiert uns unzählige Bilder von 
Zerstörung und menschlichem Leiden, 
das buchstäblich an unsere Grenzen 
drängt. Da ist es eine Herausforderung, 
darunter, darin, dabei zu bleiben. Wie 
gehe ich mit dem Eindruck des Leidens 
um? Das Leiden der anderen zu betrach-
ten, so ein Buchtitel von Susan Sontag,6 
ist irgendwann einfach zu viel. In einem 
Beitrag des „Heute Journals“7 berichtete 
ein junger mexikanischer Fotograf, dass 
er von den Drogenkartellen immer in-
formiert wird, wenn es wieder Tote gibt, 
um Bilder zu machen. Das Leiden soll 
hier dokumentiert und angeschaut wer-
den, aber nicht zur Abschreckung. Die 

Menschen kommen und sehen und foto-
grafieren, und leben weiter. Die Nach-
richten gingen weiter mit dem Bör sen-
ber i ch t .  Das  Le iden  andere r  zu 
betrachten kann uns aufrütteln, aber 
auch abstumpfen lassen, kann uns für 
den Frieden eintreten lassen oder für 
Gewalt und Gegenwehr. Es bedarf der 
Entscheidung für eine Coping-Strategie 
der Barmherzigkeit.
Nicht umsonst ist die dritte Woche der 
ignatianischen Exerzitien die vielleicht 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

wichtigste und bestimmt härteste. Denn 
da heißt es aushalten, mitleiden. Und es 
kommt zur Konfrontation mit dem „Ich 
kann aber nicht“. Österlich an der Passio 
teilhaben bedeutet, auch immer wieder 
daran zu scheitern. Und da, in diesem 
Prozess der Reinigung, finden die aktive 
und passive Barmherzigkeit zusammen. 
Die Barmherzigkeit und Solidarität Got-
tes selbst zu erfahren, lässt an ihr teilha-
ben. Es reinigt und heilt, barmherzig an-
gesehen zu werden, es reinigt und heilt 
aber auch, barmherzig zu sein. Vielleicht 
kennen Sie die Erfahrung plötzlich selbst 
weicher zu werden, wo sie jemanden 
oder etwas in Liebe annehmen.
Mitleidenschaft, Nähe und Gastfreund-
schaft. Diese drei Haltungen geben dem 
Leben Form. Viele Gründergestalten 
und viele anonyme Ordenschristen und 
Christen haben das vorgelebt.
Uns diese Form zu geben und sie zu 
gestalten liegt – zumindest zu einem 
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WIE en (Jesetz auf unNns nehmen Oder S1P chriften, Teil 2, Kap l Gleichnisse,
uUuNSCICH Wünschen ema UmMmMZUWall- arabeln und Fabeln, 3906, Stuttgart
deln versuchen “ 18 er Qas 1INNE- 1965, 71655

en ın den Gemeilnschaften, aber Vel Bauer, rstan, lLerne erd Ale
Urı des (jastes Für den mISSIONaAaTISCheNnNauch, und dQas scheint MIr schr enT-
Ortswechsel e1INer eh-hın-  che”’, ıInscheidend, Qas en ın der heutigen Dhakonla 41 2010 351- 358

Gesellschaft ın der Zerstreuung.
Miıt einem möchte ich schließen Meftz, Johann Baptıst, Memona Passlon1s.

Eın provozlerendes Gedächtnis 1n pluralerel OQıe Barmherzigen, OQıe ahen, Ae Gesellschaft, reibur! 2006, 166 -1 /5
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el Du Dich MIr chenke MIr Vel Sontag, Susan, Das Leiden anderer
Barmherzigkeıt. €l Du Dich mMIr betrachten, München 2003
und ich kann durc  en, aushalten, Vel Drogenkrieg 1n capulco, Eeute
we1l Jemand mich ushält el Du Joumal V 5.2.2016, ıIn http://www.
Dich mMIr und ändert sich verpasst.de/sendung/305239/ eute

Joumal.html (1 6)IMIF. annn kann ich dran  lben, welter-
ehen, weIlter fühlen, weIlter Nähe Klemann, Ttz, Grundformen der Angst.
chen. 1Ne tlefenpsychologische Studie,

München Auflage 2002, 2072el he] uNs, eITr. el IMIr nah, WEnnn

ich mich anderen Nur kann
ich ahe leiben, den Menschen
leiben, ahe he]l Ir
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Teil – in unserer Macht. „Wir haben 
prinzipiell immer vier Möglichkeiten“, 
so Fritz Riemann in den Grundformen 
der Angst, „auf eine Lebenssituation zu 
antworten. Wir können uns erkennend 
von ihr distanzieren oder uns mit ihr 
liebend identifizieren, wir können sie 
wie ein Gesetz auf uns nehmen oder sie 
unseren Wünschen gemäß umzuwan-
deln versuchen.“8 Dies betrifft das inne-
re Leben in den Gemeinschaften, aber 
auch, und das scheint mir sehr ent-
scheidend, das Leben in der heutigen 
Gesellschaft in der Zerstreuung.
Mit einem Gebet möchte ich schließen:
Selig, die Barmherzigen, die Nahen, die 
Wärme spenden, auch wo es unbequem 
wird. Sie sind lebendig. Sie schenken 
Leben. Sie haben ein nahbares Herz.
Neige Du Dich mir zu. Schenke mir 
Barmherzigkeit. Neige Du Dich mir zu 
und ich kann durchhalten, aushalten, 
weil jemand mich aushält. Neige Du 
Dich mir zu und etwas ändert sich an 
mir. Dann kann ich dranbleiben, weiter-
gehen, weiter fühlen, weiter Nähe su-
chen.
Bleib bei uns, Herr. Bleib mir nah, wenn 
ich mich anderen aussetze. Nur so kann 
ich nahe bleiben, unter den Menschen 
bleiben, nahe bei Dir. 

1 Vgl. Höhn, Hans Joachim, Das Leben in 
Form bringen. Konturen einer neuen 
Tugendethik, Freiburg 2014.

2 Schopenhauer, Arthur, Sämtliche Werke 
(textkrit. bearb. und hrsg. von Wolfgang 
Frhr. von Löhneysen) Bd. 5: Parerga und 
Paralipomena : Kleine philosophische 
Schriften, Teil 2, Kap. 31: Gleichnisse, 
Parabeln und Fabeln, § 396, Stuttgart 
1965, 765.

3 Vgl. Bauer, Christian, Lerne am Herd die 
Würde des Gastes. Für den missionarischen 
Ortswechsel einer ‚Geh-hin-Kirche’, in: 
Diakonia 41 (2010) 351-358.

4 Metz, Johann Baptist, Memoria passionis. 
Ein provozierendes Gedächtnis in pluraler 
Gesellschaft, Freiburg 2006, 166-178.

5 Kasper, Walter, Barmherzigkeit. Grundbe-
griff des Evangeliums – Schlüssel 
christlichen Lebens, Freiburg 2012, 38.

6 Vgl. Sontag, Susan, Das Leiden anderer 
betrachten, München 2003.

7 Vgl. Drogenkrieg in Acapulco, Heute 
Journal vom 18.2.2016, in: http://www.
verpasst.de/sendung/305239/ Zdf_Heute_
Journal.html (15.3.2016).

8 Riemann, Fritz, Grundformen der Angst. 
Eine tiefenpsychologische Studie, 
München 36. Auflage 2002, 202.
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Ihe ucC ach dem Angesicht (101- TUuC AUS dem eigenen, auf unNns selhst
tes durchzieht Qdle Geschichte der konzentrnerten Ich, angezogen VO ULE JUGQLUNNUÜN
Menschheit, dIie VO  — Jeher e1nem 1 eiligen es1c (jottes und zugleic
alog der 1e m1t lhrem chöpfer heru- VO „nelligen en des anderen“> &e1INe
fen Ist. ' Der Mensch hesitzt nämlich E1- 1mMmMer Nefere Erfahrung VO  — (Jemeın-

relı1g1öse 1lmens1on, Qlje niıcht schaft machen.
unterdrückt werden kann und Ae SC1IN 1eSe Pılgerschaft auf der ucC ach
eTrZ auf dIie uc ach dem Ahsolu- dem wahren ofteTa der auTe
ten, auf oft hın ausrIichtet‘: Er spur ın besonderer eISE Jedem (hrnsten
WEnnn auch nıcht IM mer hbewusst des- und Jeder gottgewelhten Person. Uurc
s C Notwendigkeıit. 1ese uc Qas Irken des elligen (JeIistes wıird S1P
verbindet alle Menschen Willens dQdann ZU!r sequela DTESSIUS ('hrista
uch vlele, AIie sich als nicht läubig e1nem Weg der schrittweisen EIC  E-
erklären, gestehen Qiese Nefe Sehnsucht staltung m1t ('hrnstus. I heser Weg MNndet
des Herzens eIN: S1P eht als treiıbendes einen hbesonders eindringlichen AÄus-
lement ın jJedem Menschen, der ach Tuc ın der Ordensweilhe un Sanz
uc und verlangt und dessen spezle. 1 monasUschen eben, Qas VOTl

eidenschaftlicher Hunger ach Freude an als &e1iNe hbesondere eISE der
unersättlich Ist. Umsetzung der auTe angesehen wurde.
Der heilige Augustinus hat dQas ın S1-
NCNn Bekenntnissen wirkungsvoll C- Ihe gottgewelhten ersonen folgen
OAdrückt „Du ast unNns auf dich hın DE- auIigrun ilhrer el „dem errn auf
schaffen, und ruhelos 1st Herz, hıs hbesondere auf prophetische Weise“ *
W ruht (ır 1ese Kuhelosigkeıit des S1e SiNd berufen, OQıe Zeichen der (1e-
Herzens entsprngt der Hefen Ahnung, genwart (jottes 1 täglichen en
Qass ott 0S 1st, der OQıe InınhaUve CT — erkennen und WEeISE auf Ae Fragen e1IN-
sreilt: Er Ssucht den Menschen und zieht zugehen, VOT Ae oft und dIie Mensch-
iıhn seheimnI1svoll sich. elt unNns tellen Ihhe ro Herausforde-
Ihe Dynamık der ucC bestätigt, AQass rung ür Jeden Gottgeweihten und Jede
nıemMaAand sich selhst 1sSt. S1e treibt Gottgeweilhte esteht ın der Fähilgkeıt,
unNns 1m 1C des auDens ZU Auf- „Gott weIıterhin mi1t den en des 4653
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Dokumentation

1. Die Suche nach dem Angesicht Got-
tes durchzieht die Geschichte der 
Menschheit, die von jeher zu einem Di-
alog der Liebe mit ihrem Schöpfer beru-
fen ist.1 Der Mensch besitzt nämlich ei-
ne religiöse Dimension, die nicht 
unterdrückt werden kann und die sein 
Herz auf die Suche nach dem Absolu-
ten, auf Gott hin ausrichtet: Er spürt – 
wenn auch nicht immer bewusst – des-
sen Notwendigkei t .  Diese Suche 
verbindet alle Menschen guten Willens. 
Auch viele, die sich als nicht gläubig 
erklären, gestehen diese tiefe Sehnsucht 
des Herzens ein; sie lebt als treibendes 
Element in jedem Menschen, der nach 
Glück und Fülle verlangt und dessen 
leidenschaftlicher Hunger nach Freude 
unersättlich ist.
Der heilige Augustinus hat das in sei-
nen Bekenntnissen wirkungsvoll ausge-
drückt: „Du hast uns auf dich hin ge-
schaffen, und ruhelos ist unser Herz, bis 
es ruht dir“.2 Diese Ruhelosigkeit des 
Herzens entspringt der tiefen Ahnung, 
dass Gott es ist, der die Initiative er-
greift: Er sucht den Menschen und zieht 
ihn geheimnisvoll an sich.
Die Dynamik der Suche bestätigt, dass 
niemand sich selbst genug ist. Sie treibt 
uns im Licht des Glaubens zum Auf-

Apostolische Konstitution von Papst Franziskus 

Vultum Dei Quaerere
Über das kontemplative Leben in Frauenorden*

bruch aus dem eigenen, auf uns selbst 
konzentrierten Ich, um angezogen vom 
heiligen Angesicht Gottes und zugleich 
vom „heiligen Boden des anderen“3 eine 
immer tiefere Erfahrung von Gemein-
schaft zu machen.
Diese Pilgerschaft auf der Suche nach 
dem wahren Gott gehört kraft der Taufe 
in besonderer Weise zu jedem Christen 
und jeder gottgeweihten Person. Durch 
das Wirken des Heiligen Geistes wird sie 
dann zur sequela pressius Christi – zu 
einem Weg der schrittweisen Gleichge-
staltung mit Christus. Dieser Weg findet 
einen besonders eindringlichen Aus-
druck in der Ordensweihe und ganz 
speziell im monastischen Leben, das von 
Anfang an als eine besondere Weise der 
Umsetzung der Taufe angesehen wurde.

2. Die gottgeweihten Personen folgen 
aufgrund ihrer Weihe „dem Herrn auf 
besondere Art, auf prophetische Weise“.4 
Sie sind berufen, die Zeichen der Ge-
genwart Gottes im täglichen Leben zu 
erkennen und weise auf die Fragen ein-
zugehen, vor die Gott und die Mensch-
heit uns stellen. Die große Herausforde-
rung für jeden Gottgeweihten und jede 
Gottgeweihte besteht in der Fähigkeit, 
„Gott weiterhin mit den Augen des 



aubens ın Ce1ner Welt, die SC1INE (1e- I0, Ihr eben, Qas „mi1t ('hrstus
genNnwart ignorlert”,” suchen, dem ın oftt verborgen” (Vegl Kol 3,3) 1st,
Menschen VO  — heute dQas en Jesu ın wIrd 1in Bild der bedingungslosen
Keuschheit, TImMU und Gehorsam als 1e des errn, des ersten Kontempla-
en glaubhaftes und vertrauenswürdiges tiiven S1e en (Chnstus ZU!T

Zeichen TICU VOT en rtTren und Ihres ganzen Lehbens gemacht, AQass S1P
auf Qiese eISE &e1iNe „lebendige ‚EXCSEC- mi1t dem Apostel können: „FÜür
SE des Ortes (Jjoftes werden. mıich 1sT ('hnstus dQas en  6 1,21)
Se1t der Entstehung des Lebens heson- Auf Qiese e1ISE bringen S1P den all1UumM-
derer el ın der Kırche en VO  — fassenden ('harakter ZU USadruc der
oft erufene und ın iıhn verbehbhte Män- AIie Uefe Dynamiık der erufun ZU

NCr und Frauen ihr en völlig darauf kontemplatıven en ausmacht.!
ausgerichtet, SC1IN es1C suchen, Als Maänner un Frauen, Qie ın der
und dQanach verlangt, oftt 1 Herzen menschlichen Geschichte en un
der Welt ONnden und hbetrachten. VO anz Christi, des „Schönsten VOTl

Ihe Gegenwart VOTll Gememnschaften, dIie en Menschen“ (Vegl Ps 45,3) angeZO-
WIE Städte auf den berg und ichter auf gen werden, en Ae Kontemplativen
den Leuchter este. Ssind (Vegl MT 5, 14- Ihren alz mıitten ın der IC und ın
15), versinnbildlicht he] er ınfach- der elt.'“ In der N]ıEe endenden ucC
eIt Ihres Lebens Sichthar dQas Ziel, dem ach Ooft Nnden S1P Qas hauptsächliche
dIie Gemeinschaft der IC Zeichen und liernum derel 1h-
strebt, Oie „auf den traßen der Zeıit 1CS gewelhten Lebens Der heilige en e-
vorwärtsgeht, den 1C Test aul Oie dikt, der aler des westlichen Öönch-
ünfüge Erneuerung VOTl em ın T1S- LUums, unterstreicht, Qass der Onc
L[USs gerichtet“. Auf Mese eIsSE kündigt Ce1iner 1st, der SC1IN en lang Ooft Ssucht
S1P dIie himmlısche Herrlic  el an. Und CT verlangt, Qass hbeim Anwäarter

auf Qas monastische en eprüft
Für alle gottgeweilhten ersconen ha- wIrd, „ S17 TEDCTAÄ Deum quaerit”, H CT

hben AIie Orte eiIr „HerTr, 0S 1sT UL, wIrklich oft sucht.‘
Im auTe der Jahrhunderte hıs ın UNSETICQass wWITr 1ler Sind“ MT 17,4) einen he-

SONderen an DIe Kontemplativen Jage hınem en 1 Besonderen
aber, Oie ın Hefer Verbundenheit mi1t zählige gottgewelhte Frauen „nr San-
en anderen Berufungen des chrstlı- ZCeS en un ihre Tätigkeit der
chen Lehbens 99  trahlen des einen ichtes Kontemplation (J01te: ONeNUTert.!* Da-
( hnst SIn dQas auf dem Antlhıtz der m1t und Sind S1P sowochl Zeichen
Kırche wılderscheint“”,” verbringen „aufT- und Prophetie der Kırche, Ae zugle1ic
run Ihres besonderen ('harısmas Jel ung{Irau, Tau und Multter 1st, als auch
Zeılt ın lhrem Tageslauf Qamıt ... OQıe 1in lebendiges Zeichen und Zeugn1s,
Mutter (jottes nachzuahmen, AIie über dQas Ae TeUEe erinnert, mi1t der Ooft
OQıe OrTe iIhres Sohnes und a  es, W AS urc Qie Ereign1sse der Geschichte
mi1t ıhm eschah, beständig nachdachte 1INAUTC Tortwährend SCIN Olk-
(Vegel I — SOWI1€e arıa VO StTUtZT
Bethanlen, OQıe sich dem errn en Das monasUsche eben, en lement

466 NaVAls und SeEINen Worten zuhörte (Vegl der Einheit mıt den anderen CNTISTUICHEN466

Glaubens in einer Welt, die seine Ge-
genwart ignoriert“,5 zu suchen, dem 
Menschen von heute das Leben Jesu in 
Keuschheit, Armut und Gehorsam als 
ein glaubhaftes und vertrauenswürdiges 
Zeichen neu vor Augen zu führen und 
auf diese Weise eine „lebendige ‚Exege-
se‘ des Wortes Gottes“ 6 zu werden.
Seit der Entstehung des Lebens beson-
derer Weihe in der Kirche haben von 
Gott berufene und in ihn verliebte Män-
ner und Frauen ihr Leben völlig darauf 
ausgerichtet, sein Angesicht zu suchen, 
und danach verlangt, Gott im Herzen 
der Welt zu finden und zu betrachten. 
Die Gegenwart von Gemeinschaften, die 
wie Städte auf den Berg und Lichter auf 
den Leuchter gestellt sind (Vgl. Mt 5,14-
15), versinnbildlicht bei aller Einfach-
heit ihres Lebens sichtbar das Ziel, dem 
die ganze Gemeinschaft der Kirche zu-
strebt, die „auf den Straßen der Zeit 
vorwärtsgeht, den Blick fest auf die 
künftige Erneuerung von allem in Chris-
tus gerichtet“.7 Auf diese Weise kündigt 
sie die himmlische Herrlichkeit an.8

3. Für alle gottgeweihten Personen ha-
ben die Worte Petri: „Herr, es ist gut, 
dass wir hier sind“ (Mt 17,4) einen be-
sonderen Klang. Die Kontemplativen 
aber, die in tiefer Verbundenheit mit 
allen anderen Berufungen des christli-
chen Lebens „Strahlen des einen Lichtes 
Christi [sind], das auf dem Antlitz der 
Kirche widerscheint“,9 verbringen „auf-
grund ihres besonderen Charismas viel 
Zeit in ihrem Tageslauf damit […], die 
Mutter Gottes nachzuahmen, die über 
die Worte ihres Sohnes und alles, was 
mit ihm geschah, beständig nachdachte 
(Vgl. Lk 2,19.51), sowie Maria von 
Bethanien, die sich dem Herrn zu Füßen 
setzte und seinen Worten zuhörte (Vgl. 

Lk 10,39)“.10 Ihr Leben, das „mit Christus 
in Gott verborgen“ (Vgl. Kol 3,3) ist, 
wird so ein Bild der bedingungslosen 
Liebe des Herrn, des ersten Kontempla-
tiven. Sie haben Christus so zur Mitte 
ihres ganzen Lebens gemacht, dass sie 
mit dem Apostel sagen können: „Für 
mich ist Christus das Leben“ (Phil 1,21). 
Auf diese Weise bringen sie den allum-
fassenden Charakter zum Ausdruck, der 
die tiefe Dynamik der Berufung zum 
kontemplativen Leben ausmacht.11

Als Männer und Frauen, die in der 
menschlichen Geschichte leben und 
vom Glanz Christi, des „Schönsten von 
allen Menschen“ (Vgl. Ps 45,3) angezo-
gen werden, haben die Kontemplativen 
ihren Platz mitten in der Kirche und in 
der Welt.12 In der nie endenden Suche 
nach Gott finden sie das hauptsächliche 
Zeichen und Kriterium der Echtheit ih-
res geweihten Lebens. Der heilige Bene-
dikt, der Vater des westlichen Mönch-
tums, unterstreicht, dass der Mönch 
einer ist, der sein Leben lang Gott sucht. 
Und er verlangt, dass beim Anwärter 
auf das monastische Leben geprüft 
wird, „si revera Deum quaerit“, ob er 
wirklich Gott sucht.13

Im Laufe der Jahrhunderte bis in unsere 
Tage hinein haben im Besonderen un-
zählige gottgeweihte Frauen „ihr gan-
zes Leben und ihre Tätigkeit an der 
Kontemplation Gottes“ orientiert.14 Da-
mit waren und sind sie sowohl Zeichen 
und Prophetie der Kirche, die zugleich 
Jungfrau, Braut und Mutter ist, als auch 
ein lebendiges Zeichen und Zeugnis, 
das an die Treue erinnert, mit der Gott 
durch die Ereignisse der Geschichte 
hindurch fortwährend sein Volk unter-
stützt.
4. Das monastische Leben, ein Element 
der Einheit mit den anderen christlichen 



Konfessilonen, ” gestaltet sich ın e1nem Das kontemplative monasUsche eben,
eıgenen Sul, der Prophetie und Zeichen Qas sgroßenteils welbliche /Züge ra
1st un der „alle Gheder der Kirche hat sich ın der Stille des Osters VOCI-

wirksam ZUT eifrıgen Erfüllung der wurzelt und kostbhare rüchte der na
ıchten ilhrer chrnstlichen erufun und der Barmherzigkeıit hervorgebracht.
hinziehen kann und SC | 16 16 Ihe (jemelın- Das kontemplative en ın TAauUueNnOT-
schaften VOT Betern und hbesonders dIie den 1st ın der IC und ür Ae Kırche
Kontemplativen, OQıe „InN der Form der Oie etende SEWESCNH, e1in
rennun VO der Welt innıger mi1t Ort der Unentgeltlichkeıit und reicher
Chrıistus, dem Herzen der Welt, vereınt apostolischer Fruchtbarkeiıt, und ( War

sind“, !” tellen nıcht &e1iNe vollkommene- en Sichthares Zeugn1s geheimn1svoller
Verwirklichung des Evangel1ıums VOT und mannıgfaltuger Heiligkeit.“

en Da S1E OQıe Anforderungen der IIe ursprüngliche incdırvduelle rTfah-
aufTfe rfüllen, Adienen S1P vVelmehr der rung der Jungfrauen, OQıe sich ('hrstus
ganzen IC als en elsplel, dQas alle ewelht hatten, War als Tuc ULE JUGQLUNNUÜN
ZU!r Unterscheildung aufruft als en fe1l- AUS der NnınNeren Notwendigkeit hervor-
chen, dQas einen Weg welst, aul Ce1nNe gen, auf dIie 1e des bBrautigams
ucC hindeutet und dQas Olk (Chrnstus mıt 1e anı wOorten. Von Qa
(jottTes den ersten und etzten SInnn AUS kam 0S hald e1nem dennıUven

Status und e1nem VO  — der Kırchedessen erinnert, Was 0S lebht.'®
anerkannten rden, der begann, QdQas

Würdigung, Lob und ank OrlfenTtTliiche Versprechen der ungfräu-
1C  el anzunehmen. Im au derfür das geweılhte Leben und
Jahrhunderte schlossen sich dIie meIıstendas kontemplative der gottgeweilhten Jungfrauen —monastische Leben
LNEeN und chufen Formen klösterlichen
Lebens, OQıe sıch Ae IC [Ürsorg-

Von den ersten Jahrhunderten hat iıch kümmerte und S1e m1t Ce1iner ee1g-
die Kırche annern und Frauen C1Ne Diszıplın schützte. Auf lhrer
Tro Wertschätzung und 1e gezelgt, rundlage wurde OQıe Klausur VOorgeESE-
OAie ın Verfügbarkeıt gegenüber dem Ruf hen; S1P Sso11 den e1ı1s und Oie rein
des aters und dem TIe des eiligen kontemplative Zielsetzun AMeser Klös-
(JeIstes Ae Wahl getroffen aben, ('hrıs- ter hüten Miıt der ZeIlt 1ldetien sich 41S0O
L[USs „ausdrücklicher“ ” nachzufolgen, urc Qas Zusammenspiel des Ge1lstes,
Ssich 1hm mıt ungeteilltem Herzen wI1id- der 1m Herzen der Gläubigen wWwIrkt und
L1HNEeN (Vegl Kor 7,34) bewegt VOT der IM mer Cu«C Formen der Nachfolge (1 —

bedingungslosen 1e ('hrnstus und weckt, und der mütterlichen und (ür-
ZUr Menschheıit, VOT em den AÄArmen sorglichen e der Kirche Formen
und Leidenden, Ssind S1P berufen, ın den C1INEeSs kontemplativen Lehbens und des
verschliedenen Ormen als sottgewelh- änzlıc auf Qas kontemplative en

Jungfrauen, en, Einsiledler, MOön- ausgerichteten Lehbens heraus,““ WIE wWIT
che hzw. Nonnen und Ordensleute Qas S1P heute kennen. Während 1 Westen
irdiısche en Jesu nachzubilden der kontemplative e1Is ın e1ner1e
keusch, und gehorsam.“ VO  — (harnsmen SeEInNen USadruc fand, 46 /
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Konfessionen,15 gestaltet sich in einem 
eigenen Stil, der Prophetie und Zeichen 
ist und der „alle Glieder der Kirche 
wirksam zur eifrigen Erfüllung der 
Pflichten ihrer christlichen Berufung 
hinziehen kann und soll“.16 Die Gemein-
schaften von Betern und besonders die 
Kontemplativen, die „in der Form der 
Trennung von der Welt inniger mit 
Christus, dem Herzen der Welt, vereint 
sind“,17 stellen nicht eine vollkommene-
re Verwirklichung des Evangeliums vor 
Augen. Da sie die Anforderungen der 
Taufe erfüllen, dienen sie vielmehr der 
ganzen Kirche als ein Beispiel, das alle 
zur Unterscheidung aufruft: als ein Zei-
chen, das einen Weg weist, auf eine 
Suche hindeutet und so das ganze Volk 
Gottes an den ersten und letzten Sinn 
dessen erinnert, was es lebt.18

Würdigung, Lob und Dank 
für das geweihte Leben und 
das kontemplative 
monastische Leben

5. Von den ersten Jahrhunderten an hat 
die Kirche Männern und Frauen eine 
große Wertschätzung und Liebe gezeigt, 
die in Verfügbarkeit gegenüber dem Ruf 
des Vaters und dem Antrieb des Heiligen 
Geistes die Wahl getroffen haben, Chris-
tus „ausdrücklicher“19 nachzufolgen, um 
sich ihm mit ungeteiltem Herzen zu wid-
men (Vgl. 1 Kor 7,34). Bewegt von der 
bedingungslosen Liebe zu Christus und 
zur Menschheit, vor allem zu den Armen 
und Leidenden, sind sie berufen, in den 
verschiedenen Formen – als gottgeweih-
te Jungfrauen, Witwen, Einsiedler, Mön-
che bzw. Nonnen und Ordensleute – das 
irdische Leben Jesu nachzubilden: 
keusch, arm und gehorsam.20

Das kontemplative monastische Leben, 
das großenteils weibliche Züge trägt, 
hat sich in der Stille des Klosters ver-
wurzelt und kostbare Früchte der Gnade 
und der Barmherzigkeit hervorgebracht. 
Das kontemplative Leben in Frauenor-
den ist in der Kirche und für die Kirche 
stets die betende Mitte gewesen, ein 
Hort der Unentgeltlichkeit und reicher 
apostolischer Fruchtbarkeit, und es war 
ein sichtbares Zeugnis geheimnisvoller 
und mannigfaltiger Heiligkeit.21

Die ursprüngliche individuelle Erfah-
rung der Jungfrauen, die sich Christus 
geweiht hatten, war als spontane Frucht 
aus der inneren Notwendigkeit hervor-
gegangen, auf die Liebe des Bräutigams 
Christus mit Liebe zu antworten. Von da 
aus kam es bald zu einem definitiven 
Status und zu einem von der Kirche 
anerkannten Orden, der begann, das 
öffentliche Versprechen der Jungfräu-
lichkeit anzunehmen. Im Laufe der 
Jahrhunderte schlossen sich die meisten 
der gottgeweihten Jungfrauen zusam-
men und schufen Formen klösterlichen 
Lebens, um die sich die Kirche fürsorg-
lich kümmerte und sie mit einer geeig-
neten Disziplin schützte. Auf ihrer 
Grundlage wurde die Klausur vorgese-
hen; sie soll den Geist und die rein 
kontemplative Zielsetzung dieser Klös-
ter hüten. Mit der Zeit bildeten sich also 
durch das Zusammenspiel des Geistes, 
der im Herzen der Gläubigen wirkt und 
immer neue Formen der Nachfolge er-
weckt, und der mütterlichen und für-
sorglichen Pflege der Kirche Formen 
eines kontemplativen Lebens und des 
gänzlich auf das kontemplative Leben 
ausgerichteten Lebens heraus,22 wie wir 
sie heute kennen. Während im Westen 
der kontemplative Geist in einer Vielfalt 
von Charismen seinen Ausdruck fand, 
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hat er im Osten eine große Einheit be-
wahrt.23 Immer und in jedem Fall hat er 
Zeugnis gegeben von dem Reichtum 
und der Schönheit eines ganz und gar 
Gott gewidmeten Lebens.
Im Laufe der Jahrhunderte hat die Er-
fahrung dieser Schwestern, die auf den 
Herrn als die erste und einzige Liebe 
(Vgl. Hos 2,21-25) ausgerichtet war, ei-
ne Fülle an Früchten der Heiligkeit und 
der Mission hervorgebracht. Wieviel 
apostolische Wirkkraft wird von den 
Klöstern ausgestrahlt durch das Gebet 
und das Opfer! Wieviel Freude und Pro-
phetie ruft das Schweigen der Klöster 
der Welt zu!
Für die Früchte an Heiligkeit und Gna-
de, die der Herr von jeher durch das 
Klosterleben der Frauen hervorgerufen 
hat, lassen wir zum „höchsten, allmäch-
tigen und guten Herrn“ unseren Dan-
keshymnus aufsteigen: „Laudato si’“.24

6. Liebe kontemplative Schwestern, was 
würde ohne euch aus der Kirche und aus 
all denen, die in den Randgebieten der 
Menschheit leben und an den Vorposten 
der Evangelisierung arbeiten? Die Kir-
che weiß euer Leben der Ganzhingabe 
sehr zu schätzen. Die Kirche verlässt 
sich auf euer Gebet und auf euer Opfer, 
um den Menschen unserer Zeit die frohe 
Botschaft des Evangeliums zu bringen. 
Die Kirche braucht euch!
Es ist nicht leicht möglich, dass diese 
Welt – zumindest jener große Teil von 
ihr, der der Logik der Macht, der Wirt-
schaft und des Konsums folgt – eure 
besondere Berufung und eure verborge-
ne Mission versteht, und doch hat sie sie 
unsäglich nötig. Wie der Matrose auf 
hoher See den Leuchtturm braucht, der 
ihm die Route zeigt, um zum Hafen zu 
gelangen, so braucht die Welt euch. Seid 

Leuchtfeuer – für die Nahen und vor 
allem für die Fernen! Seid Fackeln, die 
den Weg der Menschen in der dunklen 
Nacht der Zeit begleiten! Seid Wächte-
rinnen am Morgen (Vgl. Jes 21,11-12), 
die den Aufgang der Sonne (Vgl. Lk 
1,78) ankündigen! Weist uns mit eurem 
verklärten Leben und mit einfachen, im 
Schweigen meditierten Worten auf den 
hin, der der Weg, die Wahrheit und das 
Leben ist (Vgl. Joh 14,6), den einzigen 
Herrn, der unserem Dasein Erfüllung 
verleiht und uns Leben in Fülle schenkt 
(Vgl. Joh 10,10)! Ruft uns zu wie einst 
Andreas dem Simon: „Wir haben den 
Herrn gefunden!“ (Vgl. Joh 1,40); ver-
kündet wie Maria von Magdala am Mor-
gen der Auferstehung: „Ich habe den 
Herrn gesehen!“ (Joh 20,18). Erhaltet die 
Prophetie eures Lebens der Selbsthinga-
be lebendig! Fürchtet euch nicht, die 
Freude an einem Leben nach dem Evan-
gelium eurem Charisma entsprechend 
auszuleben!

Begleitung und Leitung durch 
die Kirche

7. Das Lehramt der Konzile und der 
Päpste hat immer ein besonderes Inter-
esse gegenüber allen Formen geweihten 
Lebens zum Ausdruck gebracht durch 
die Veröffentlichung wichtiger Erklä-
rungen. Unter ihnen verdienen die gro-
ßen Dokumente des Zweiten Vatikani-
s c h e n  K o n z i l s  b e s o n d e r e 
Aufmerksamkeit: die dogmatische Kon-
stitution über die Kirche Lumen gentium 
und das Dekret über die Erneuerung des 
Ordenslebens Perfectae caritatis.
Ersteres stellt das geweihte Leben in den 
Rahmen der Ekklesiologie des Volkes 
Gottes, zu dem es im Vollsinn gehört 
wegen der allgemeinen Berufung zur 
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Heiligkeit und wegen seiner Wurzeln in 
der Taufweihe.25 Das zweite verlangt 
von den gottgeweihten Personen eine 
Erneuerung, die den veränderten Bedin-
gungen der Zeiten angepasst ist, und 
stellt die dafür unverzichtbaren Kriteri-
en auf: Treue zu Christus, zum Evange-
lium, zum eigenen Charisma, zur Kirche 
und zum Menschen von heute.26

Nicht zu vergessen ist das Nachsynoda-
le Apostolische Schreiben Vita consec-
rata meines Vorgängers, des heiligen 
Johannes Paul II. Dieses Dokument, das 
den Reichtum der Bischofssynode über 
das geweihte Leben aufnimmt, enthält 
Elemente, die immer noch sehr wertvoll 
sind, um die Erneuerung des Ordensle-
bens fortzuführen und sein klares Zeug-
nis für das Evangelium in unserer Zeit 
zu stärken (Vgl. vor allem die Nummern 
59 und 68).
Als Beweis für die ständige und klären-
de Begleitung, die eurem kontemplati-
ven Leben zuteil wurde, sollen auch die 
folgenden Dokumente nicht unerwähnt 
bleiben:
– Die von der Kongregation für die Ins-
titute geweihten Lebens und die Gesell-
schaften apostolischen Lebens (KIGL-
GAL) herausgegebenen Richtlinien 
Potissimum Institutioni vom 2. Februar 
1990 mit weiten Teilen, die gänzlich 
eurer spezifisch kontemplativen Form 
des geweihten Lebens gewidmet sind 
(Kap. IV, 78-85).
– Das interdikasterielle Dokument Svi-
luppi vom 6. Januar 1992; es beschäf-
tigt sich mit dem Problem des Mangels 
an Berufungen zum geweihten Leben 
allgemein und – in geringerem Maße – 
zu dem euren (Nr. 81).
– Der Katechismus der Katholischen 
Kirche, der mit der Apostolischen Kon-
stitution Fidei depositum am 11. Okto-

ber 1992 der Öffentlichkeit vorgestellt 
wurde. Er ist sehr wichtig, um allen 
Gläubigen eure Lebensform bekannt 
und verständlich zu machen; das trifft 
besonders auf die Nrn. 915-933 zu, in 
denen alle Formen gottgeweihten Le-
bens vorgestellt werden. Nr. 1672 be-
handelt eure nicht sakramentale Weihe 
und die Segnung der Äbte und der Äb-
tissinnen. Nr. 1974 zeigt zusammen mit 
Nr. 2102 den Zusammenhang zwischen 
den zehn Geboten und dem Verspre-
chen der evangelischen Räte auf, wäh-
rend Nr. 2518 die enge Bindung darlegt, 
die zwischen der von der sechsten Se-
ligpreisung verkündeten Reinheit des 
Herzens als Garant der Schau Gottes 
einerseits und der Liebe zu den Glau-
benswahrheiten andererseits besteht. 
Die Nrn. 1691 und 2687 preisen die be-
harrliche Fürbitte, die in den kontemp-
lativen Klöstern zu Gott erhoben wird 
– an diesen Orten, die unersetzlich sind, 
um das persönliche Gebet mit dem ge-
meinschaftlichen in Einklang zu brin-
gen –, während Nr. 2715 darauf hin-
weist ,  dass die Besonderheit der 
Kontemplativen darin besteht, ihren 
Blick stets fest auf Jesus und auf die 
Geheimnisse seines Lebens und seines 
Dienstes zu heften.
– Die Instruktion der KIGLGAL Congre-
gavit nos vom 2. Februar 1994 verbin-
det in den Nrn. 10 und 34 das Schwei-
gen und die Einsamkeit mit den tiefen 
Erfordernissen der Gemeinschaft brü-
derlichen bzw. schwesterlichen Lebens 
und unterstreicht die Übereinstimmung 
zwischen Trennung von der Welt und 
täglicher Atmosphäre der Sammlung.
– Die Instruktion der KIGLGAL Verbi 
Sponsa, Ecclesia vom 13. Mai 1999 bie-
tet in den Artikeln 1-8 eine wunderbare 
historisch-systematische Synthese des 
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gesamten vorangegangenen höchsten 
Lehramtes über den eschatologischen 
wie missionarischen Sinn des Klausur-
lebens der kontemplativen Nonnen.
– Und schließlich die Instruktion der 
KIGLGAL Neubeginn in Christus vom 
19. Mai 2002, die mit großem Nach-
druck zur beständigen Betrachtung des 
Antlitzes Christi auffordert. Sie stellt die 
Nonnen und die Mönche als den Gipfel 
des chorischen Lobpreises und des 
schweigenden Betens der Kirche dar 
(Nr. 25) und lobt sie zugleich dafür, dass 
sie dem Stundengebet und der Eucha-
ristiefeier immer einen bevorzugten 
und zentralen Platz reserviert haben 
(ebd.).
8. Fünfzig Jahre nach dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil habe ich es nach 
gebührenden Beratungen und aufmerk-
samer Klärung für notwendig gehalten, 
der Kirche – mit besonderem Bezug auf 
die Klöster des lateinischen Ritus – die 
vorliegende Apostolische Konstitution 
zu geben. Sie berücksichtigt sowohl den 
intensiven und fruchtbaren Weg, den 
die Kirche selbst in den letzten Jahr-
zehnten im Licht der Lehren des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils zurückgelegt 
hat, als auch die veränderten sozio-
kulturellen Bedingungen. In diesen 
letzten Jahrzehnten haben wir rasche 
geschichtliche Veränderungen erlebt, 
die einen Dialog erforderlich machen. 
Durch diese Werte – das Schweigen, das 
Hinhören, den Verweis auf die Inner-
lichkeit und die Stabilität – kann und 
muss das kontemplative Leben eine 
Herausforderung für die heutige Menta-
lität sein.
Mit diesem Dokument möchte ich – ge-
meinsam mit der dankbaren Anerken-
nung der ganzen Kirche – meine per-
sönliche Wertschätzung bekräftigen für 

die besondere Form der sequela Christi, 
der Nachfolge Christi, die die Nonnen 
des kontemplativen Lebens praktizieren. 
Für nicht wenige handelt es sich dabei 
um ein gänzlich kontemplatives Leben 
– ein unschätzbares und unersetzliches 
Geschenk, das der Heilige Geist weiter-
hin in der Kirche hervorbringt.
In den Fällen, in denen es sich als not-
wendig oder immerhin als angebracht 
erweisen sollte, wird die Kongregation 
für die Institute geweihten Lebens und 
die Gesellschaften apostolischen Lebens 
die Fragen prüfen und Vereinbarungen 
mit der Kongregation für die Evangeli-
sierung der Völker und der Kongregation 
für die Orientalischen Kirchen treffen.

Wesentliche Elemente des 
kontemplativen Lebens

9. Von den ersten Jahrhunderten an bis 
in unsere Tage hat das kontemplative 
Leben in der Kirche in einem Wechsel 
von Zeiten großer Kraft und anderen 
des Niedergangs stets fortbestanden. 
Das ist der ständigen Gegenwart des 
Herrn zu verdanken sowie der besonde-
ren Fähigkeit der Kirche, sich zu erneu-
ern und sich den Veränderungen der 
Gesellschaft anzupassen: Immer hat das 
kontemplative Leben die Suche nach 
dem Angesicht Gottes und die bedin-
gungslose Liebe zu Christus als sein 
spezifisches und charakteristisches Ele-
ment lebendig erhalten.
Das geweihte Leben ist eine Geschichte 
leidenschaftlicher Liebe zum Herrn und 
zur Menschheit. Im kontemplativen Le-
ben entfaltet sich diese Geschichte Tag 
für Tag durch die leidenschaftliche Su-
che nach dem Angesicht Gottes, in inni-
ger Beziehung zu ihm. Christus, dem 
Herrn, der „uns zuerst geliebt“ (1 Joh 



4,19) und „Sich ür unNns hingegeben hat“ Nach dem eisple der ungIrau und
(Eph 57 )7 ihr kontemplativen Mutter Mana 1st der hbzw. dIie Kontemp-
Frauen m1t der Hingabe ganzen latıve dIie Person, dIie ın Ooft ihre
Lebens, indem ihr ın ı1hm und für in hat und für Ae Ooft dQas UNUM HNCCESSMA-

eht „ZUIK Lob SC1INer Herrlichkeit“ (Eph um (Vegl I 10,42 1st, gegenüber dem
1,12) In Meser Dynamıik der Kontemp- es auf dQas rechte Mal zurückgeführt
latlon SeIC ihr dIie ST mme der rche, Ae wird, we1l ( mıt en etrach-
unermu  iıch Lob und Dank WIE auch tel wIrd. Der kontemplatıve Mensch
Tehentliche Fürbiitte (ür Oie gesamte versteht Ae Bedeutung der ınge, doch
Menschheit Ooft erheht Miıt Qiese nehmen niıcht SCI1IN erz ın Be-

seEId ihr Mitarbeitennnen (jottes schlag und blockleren nıcht SeEINen Ver-
selhst und heht die Tallenden Glieder stand: S1e Sind 1m Gegenteil &e1INe Leıter,
SC1INES erhabenen Leibes wIeder a111.“ Ooft elangen: es 1sT für
In persönlichen un gemeln- ıhn „Sinnbild”>” des Höchsten! Wer sich
schaftlichen entdeckt ihr den ın dQas GeheimnIis der Kontemplation ULE JUGQLUNNUÜN
err als den Schatz Lebens (Vgl vertueft, Ss]ıeht m1t geistlichen en
I 12,34), als CUCT Gut, als „Jegliches Das ermöglıcht ihm, OQıe Welt und OQıe
Gut, Qas höchste Gut”, als ‚Reich- Menschen m1t dem 1cC (joftes he-
{u  = ZU!r Genüge”,“ und ın der aubenSs- trachten dort dagegen dIie anderen
gewlsshelt, AQass „I1UT ott genügt”,“ „Augen en und nicht schen“ (Vegel
habt ihr Qas Bessere erwählt (Vegl IB Ps 115,5: Y  $ Vgl Jer 5,21), we1l S1e
10,42 Ihr habt CUCT en übergeben, m1t den en des Fleisches schauen.
den 1C fest auf den errn gerichtet
und euch ın OAie Herzens (Vegl 11 Betrachten hbedeutet also, ın T1S-
MT 6,5-6J), ın Ae hbewohnte Einsamkeit LUuS, dessen Angesicht dem ater
des Klosters und ın Qas schwesterliche zugewandt 1st (Vegl JIoh 1,18), einen
en ın der Gememschaft zurückgezo- Uurc dQas Handeln des eiligen (JeIstes
gen. Auf Aiese e1se seI1d ihr en Bıld verwandelten 1cC aben, ın dem
NS der Ae begegnung mıt dem Va- Qas Staunen über Ooft und SC1INE Wun-
ter auf dem berg Ssucht (Vgl MT 14,23 der eht ES bedeutet, einen klaren Ver-

stand aben, ın dem OQıe Kesonanz
UÜber Ae Jahrhunderte hın hat unNns des Ortes und Ae StT1ımme des eiligen

dIie IC 1mM mMer aufarla als OQıe SUM-— (Jelstes WIE 1in sanftes, leises äuseln
contemplatrix?” hingewlesen. Von (Vgl Kon 19,12 wahrgenommen

der Verkündigung hıs ZU!r Auferstehun werden. 1cC zufälli seht Ae Kontem-
verharrtt arla Uurc OQıe Pıilgerreise des latıon AUS dem Glauben hervor, der
aubens, OQıe en des Kreuzes ih- ihre IUr und ihre Frucht 1st Nur über
IcNh Höhepunkt iindet, ın der Betrach- Qas glaubende 99 siıehe, Qa bın ich“
Lung des Mysteriums, dQas ın ihr wohnt (Vegl I 1,38) kann INan ın dQas Myster1-
In arıa erahnen WITr den mystschen eindnngen.
Weg der gottgewelhten Person, AIie ın In Qiese SYille und versunkene Ruhe des
der demütigen Weıisheilt verankert 1st, (Jelstes und des Herzens können sich
OQıe Qas GeheimniIs der etzten Vollen- verschledene Versuchungen einschlel-
dung verkostet. chen. Dadurch kann CUTC Kontemplatl- 471
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4,19) und „sich für uns hingegeben hat“ 
(Eph 5,2), antwortet ihr kontemplativen 
Frauen mit der Hingabe eures ganzen 
Lebens, indem ihr in ihm und für ihn 
lebt „zum Lob seiner Herrlichkeit“ (Eph 
1,12). In dieser Dynamik der Kontemp-
lation seid ihr die Stimme der Kirche, die 
unermüdlich Lob und Dank wie auch 
flehentliche Fürbitte für die gesamte 
Menschheit zu Gott erhebt. Mit eurem 
Gebet seid ihr Mitarbeiterinnen Gottes 
selbst und hebt die fallenden Glieder 
seines erhabenen Leibes wieder auf.27

In eurem persönlichen und gemein-
schaftlichen Gebet entdeckt ihr den 
Herrn als den Schatz eures Lebens (Vgl. 
Lk 12,34), als euer Gut, als „jegliches 
Gut, das höchste Gut“, als euren „Reich-
tum zur Genüge“,28 und in der Glaubens-
gewissheit, dass „nur Gott genügt“,29 
habt ihr das Bessere erwählt (Vgl. Lk 
10,42). Ihr habt euer Leben übergeben, 
den Blick fest auf den Herrn gerichtet 
und euch in die Zelle eures Herzens (Vgl. 
Mt 6,5-6), in die bewohnte Einsamkeit 
des Klosters und in das schwesterliche 
Leben in der Gemeinschaft zurückgezo-
gen. Auf diese Weise seid ihr ein Bild 
Christi, der die Begegnung mit dem Va-
ter auf dem Berg sucht (Vgl. Mt 14,23).

10. Über die Jahrhunderte hin hat uns 
die Kirche immer auf Maria als die sum-
ma contemplatrix30 hingewiesen. Von 
der Verkündigung bis zur Auferstehung 
verharrt Maria durch die Pilgerreise des 
Glaubens, die zu Füßen des Kreuzes ih-
ren Höhepunkt findet, in der Betrach-
tung des Mysteriums, das in ihr wohnt. 
In Maria erahnen wir den mystischen 
Weg der gottgeweihten Person, die in 
der demütigen Weisheit verankert ist, 
die das Geheimnis der letzten Vollen-
dung verkostet.

Nach dem Beispiel der Jungfrau und 
Mutter Maria ist der bzw. die Kontemp-
lative die Person, die in Gott ihre Mitte 
hat und für die Gott das unum necessa-
rium (Vgl. Lk 10,42) ist, gegenüber dem 
alles auf das rechte Maß zurückgeführt 
wird, weil es mit neuen Augen betrach-
tet wird. Der kontemplative Mensch 
versteht die Bedeutung der Dinge, doch 
diese nehmen nicht sein Herz in Be-
schlag und blockieren nicht seinen Ver-
stand; sie sind im Gegenteil eine Leiter, 
um zu Gott zu gelangen: Alles ist für 
ihn „Sinnbild“31 des Höchsten! Wer sich 
in das Geheimnis der Kontemplation 
vertieft, sieht mit geistlichen Augen. 
Das ermöglicht ihm, die Welt und die 
Menschen mit dem Blick Gottes zu be-
trachten – dort wo dagegen die anderen 
„Augen haben und nicht sehen“ (Vgl. 
Ps 115,5; 135,16; Vgl. Jer 5,21), weil sie 
mit den Augen des Fleisches schauen.

11. Betrachten bedeutet also, in Chris-
tus, dessen Angesicht stets dem Vater 
zugewandt ist (Vgl. Joh 1,18), einen 
durch das Handeln des Heiligen Geistes 
verwandelten Blick zu haben, in dem 
das Staunen über Gott und seine Wun-
der lebt. Es bedeutet, einen klaren Ver-
stand zu haben, in dem die Resonanz 
des Wortes und die Stimme des Heiligen 
Geistes wie ein sanftes, leises Säuseln 
(Vgl. 1 Kön 19,12) wahrgenommen 
werden. Nicht zufällig geht die Kontem-
plation aus dem Glauben hervor, der 
ihre Tür und ihre Frucht ist: Nur über 
das glaubende „’Iδοù – siehe, da bin ich“ 
(Vgl. Lk 1,38) kann man in das Mysteri-
um eindringen.
In diese stille und versunkene Ruhe des 
Geistes und des Herzens können sich 
verschiedene Versuchungen  einschlei-
chen. Dadurch kann eure Kontemplati-



e1ınem lerraın gelstlichen 1esSe Flemente Ssind spater ın gee1gneter
Kampfes werden, den ihr muln 1 Na- e1se mzusetzen, entsprechend den
INEeN und ZU Wohl der ganzen Kırche spezilischen charnsmatischen TIradıno-
durchsteht 1ese we1l, Qass ihr NCNn der verschledenen monastischen
Wächterinnen se1ld, AIie stark und 7a Famben. ugleic mMUuSsSenN S1P OAie erfü-
SINa 1m amp nier den heimtü- gungen 1m etzten Teil der vorliegenden
ekischsten Versuchungen ür C1INe KONn- Konstitubheon und OAie besonderen praktı-
templative erwähnen WITr die, welche schen Rıic  ınNnıen berücksichtigen, die
VO  — den Wuüstenvätern als „Mittagsdä- baldmöglıchst VOT der Kongregation für
mon  0. hbezeichnet wurde: 0S 1st Ae Ver- dIie Institute gewelhten Lehbens und Ae
suchung, dIie ın Ae Apathıe Üührt, ın Ae Gesellschaften apostolischen Lebens CI -

Koutine, ın Oie Lustlosigkeit und Oie lassen werden sollen.
anmende ra  el Wıe ich ın dem
Apostolischen Schreiben Evangelit GAÜ- IDIie Ausbildung
d1ium » Qas ach und ach IIe Ausbildung der gottgeweilhten
ZUT „Grabespsychologie, Ae Ae T1S- Person 1sT en Weg, der ZUT EIC  e-
ten allmählich ın Mumlen für dQas Mu- staltung m1t eSUuS, dem errn, und ZU!r

SCUuMm verwandelt. Enttäuscht VO  — der Ane1ı1gnung SC1INer Gesinnung ın der
Wirklichkeit, VO  — der Kırche oder VO  — völligen Hiıngabe den aler führen
sich selbst, en S1E ın der ständigen I11USS. ES handelt sich einen Prozess,
Versuchung, sich &e1INe hoffnungslo- der Nıe endet und Qazu bestimmt 1st,
e} Ssu  iche, TIraurı  e1 klammern, den ganzen Menschen zuNnefst erfas-
Oie sich des Herzens bemächüugt wWIe SCIHIL, dQamıt a ]] SC1IN Verhalten und Jede
‚das kostbarste der Elixilere des 1)a- lat SC1INEe vollkommene und TO Zuge-
MOoNnNS >4 hörlgkeıt ('hnstus Offenbart. arum

verlangt Qieser Prozess dIie fortwähren-
Themen, die der de Umkehr Oft. er zIelt dQarauf ab,
Unterscheidung und elıner dQas Herz, den e1s und dQas en

pragen und dIie Integration der mensch-Überarbeitung der Normen
edurien liıchen, kulturellen, geistlichen und DaSs-

toralen Dimension erleichtern “
Besonders OQıe Ausbildung der kontemp-

Um den kontemplatıven Frauen alıven gottgewelhten Person 1st auf E1-—
helfen, Aas Ziel ihrer oben beschnebenen harmonıische Gemeinschaft mi1t Ooft
speziNischen Berufung erreichen, ade und den Mitschwestern ın Ce1iner Atmo-
ich e1iner Erwagung und arun der sphäre des Schweigens ausgerichtet,
folgenden ZWO Themen des gewelhten dem Schutz des täglichen Klau-

Ssurlebens.Lebens 1m Allgemeinen und 1 ESON-
deren der monastischen Tradıtion C1IN *

ater 1st der Ausbilder schlecht-Ausbildung, ebet, Wort O  es, ucha-
MNSUe und Versöhnung, schwesterliches h1ın, aber ın Qieser „handwerkliche  6
en ın Gememschaft, Selbständigkeıt, Tätigkeit edient sich der menschli-
Föderatlonen, Klausur, Arbeit, Schwel- chen Vermittlung: der Ausbilder und
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on zu einem Terrain geist l ichen 
Kampfes werden, den ihr mutig im Na-
men und zum Wohl der ganzen Kirche 
durchsteht. Diese weiß, dass ihr treue 
Wächterinnen seid, die stark und zäh 
sind im Kampf. Unter den heimtü-
ckischsten Versuchungen für eine Kon-
templative erwähnen wir die, welche 
von den Wüstenvätern als „Mittagsdä-
mon“ bezeichnet wurde; es ist die Ver-
suchung, die in die Apathie führt, in die 
Routine, in die Lustlosigkeit und die 
lähmende Trägheit. Wie ich in dem 
Apostolischen Schreiben Evangelii gau-
dium sagte, führt das nach und nach 
zur „Grabespsychologie, die die Chris-
ten allmählich in Mumien für das Mu-
seum verwandelt. Enttäuscht von der 
Wirklichkeit, von der Kirche oder von 
sich selbst, leben sie in der ständigen 
Versuchung, sich an eine hoffnungslo-
se, süßliche, Traurigkeit zu klammern, 
die sich des Herzens bemächtigt wie 
‚das kostbarste der Elixiere des Dä-
mons‘“.32

Themen, die der 
Unterscheidung und einer 
Überarbeitung der Normen 
bedürfen

12. Um den kontemplativen Frauen zu 
helfen, das Ziel ihrer oben beschriebenen 
spezifischen Berufung zu erreichen, lade 
ich zu einer Erwägung und Klärung der 
folgenden zwölf Themen des geweihten 
Lebens im Allgemeinen und – im Beson-
deren – der monastischen Tradition ein: 
Ausbildung, Gebet, Wort Gottes, Eucha-
ristie und Versöhnung, schwesterliches 
Leben in Gemeinschaft, Selbständigkeit, 
Föderationen, Klausur, Arbeit, Schwei-
gen, Kommunikationsmittel und Askese. 

Diese Elemente sind später in geeigneter 
Weise umzusetzen, entsprechend den 
spezifischen charismatischen Traditio-
nen der verschiedenen monastischen 
Familien. Zugleich müssen sie die Verfü-
gungen im letzten Teil der vorliegenden 
Konstitution und die besonderen prakti-
schen Richtlinien berücksichtigen, die 
baldmöglichst von der Kongregation für 
die Institute geweihten Lebens und die 
Gesellschaften apostolischen Lebens er-
lassen werden sollen.

Die Ausbildung
13. Die Ausbildung der gottgeweihten 
Person ist ein Weg, der zur Gleichge-
staltung mit Jesus, dem Herrn, und zur 
Aneignung seiner Gesinnung in der 
völligen Hingabe an den Vater führen 
muss. Es handelt sich um einen Prozess, 
der nie endet und dazu bestimmt ist, 
den ganzen Menschen zutiefst zu erfas-
sen, damit all sein Verhalten und jede 
Tat seine vollkommene und frohe Zuge-
hörigkeit zu Christus offenbart. Darum 
verlangt dieser Prozess die fortwähren-
de Umkehr zu Gott. Er zielt darauf ab, 
das Herz, den Geist und das Leben zu 
prägen und die Integration der mensch-
lichen, kulturellen, geistlichen und pas-
toralen Dimension zu erleichtern.33

Besonders die Ausbildung der kontemp-
lativen gottgeweihten Person ist auf ei-
ne harmonische Gemeinschaft mit Gott 
und den Mitschwestern in einer Atmo-
sphäre des Schweigens ausgerichtet, 
unter dem Schutz des täglichen Klau-
surlebens.

14. Gottvater ist der Ausbilder schlecht-
hin, aber in dieser „handwerklichen“ 
Tätigkeit bedient er sich der menschli-
chen Vermittlung: der Ausbilder und 
Ausbilderinnen, der älteren Brüder und 



Schwestern. hre Hauptaufgabe esteht IcCcH ihre Beziehung oft auf C1INe 1N -
darın, „CIie Schönheit der Nachfolge des ständige ın OMmenten der Prü-
errn und den Wert des (hansmas auf- [ung, WEnnn S1e nıcht wI1ssen, WEl S1e
zeıgen, ın dem Qiese sich rTM  . sich wenden sollen. Andere hbeschrän-
IIe Ausbildung und spezle. OAie ständige ken ihr lediglich auf en Lohb ın
Weiterbildung, „eINE für OQıe el OMmenten des Glücks em ihr den
oftt wesentliche Forderung“ , MCndet obpreıis des errn mi1t dem Stundenge-
Ihren „.Nährboden ın der Gememschaft het ın Wort und Gesang ZU USUadrTruC
und 1m Alltagsleben. arum Ollten OAie bringt, tut ihr ( stellvertretend auch für
Schwestern Ssich Qaran ernnnerm, Aass der Aiese Menschen und Lretfel WIE Ce1NS
sgewÖöhnliche Ort, dem der Ausbil- Ae Propheten fürbıittend für Qas Hei]l
dungsgang Ssich vollzieht, Qas Kloster 1sT er e1N.  40 Das persönliche So11
und Qass dQas schwesterliche en ın euch helfen, m1t dem errn verbunden
Gemeinschaft ın en SeEINeN Ausdrucks- leiben WIE OQie en m1T7 dem
formen MAesen Weg begünsugen I11NUSS. Weıinstock, und wIrd CUCT en Fe1- ULE JUGQLUNNUÜN

che Tuc bringen (Vgl Joh _  —
Angesichts des heutigen SOZ10 kultu- TnNNer euch aher daran, AQass Qas Le-

reilen und relig1ösen Kontextes ollten hben ın und Kontemplation nıcht
OQıe Klöster der ärung VO  — erufun gelebt werden Qarf WIE en Rückzug ın
und gelstlicher Situalon ( der Bewerber| euch selhst 0S 111USS dQas erz weıten,
ro Aufmerksamkeit wldmen, Oohne dQamıt 0S Ae Menschheit umfasst,

besonders OQıe Leidenden.der Versuchung erliegen, el
Zahlen und EiNzienz denken.?® Uurc Qas Fürbittgebet habt ihr e1iNe
S1e sollen sicherstellen, AQass dIie andl- sgrundlegende 1 en der KIr-
datınnen indıvıduell begleıitet un che Ihr hetet und Lretel en für UNSCEIC

Uurc geeıgnete Ausbildungsprogram- vVelen Brüder und Schwestern, Ae (1e-
gefördert werden. Nach WI1Ie VOT fangene, Miıgranten, Flüchtlinge und

111USS5 für OQıe Anfangsausbildung und Verfolgte SINd, ür vVIele verwundete
dIie Ausbildung ach der ersten Profess Familien, für OQıe Arbeıitslosen, für OQıe
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als CUunNn und nıcht länger als ZW O NECNNEN, die jJeden Jag dringender
Jahre.*5 werden. Ihr se1Ic WIE Jjene, OQıe einen (1e-

ähmten VOT den errn trugen, Qamıt
Das ıhn heilte (Vgl Mb 2,1-12 Uurc CUCT

Das lıturgische und Qas persönliche ihr Jag und ac dQas Le-
Sind &e1iNe srundlegende und hben vIeler Brüder und Schwestern VOT
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Schwestern. Ihre Hauptaufgabe besteht 
darin, „die Schönheit der Nachfolge des 
Herrn und den Wert des Charismas auf-
zeigen, in dem diese sich erfüllt“.34

Die Ausbildung und speziell die ständige 
Weiterbildung, „eine für die Weihe an 
Gott wesentliche Forderung“,35 findet 
ihren „Nährboden“ in der Gemeinschaft 
und im Alltagsleben. Darum sollten die 
Schwestern sich daran erinnern, dass der 
gewöhnliche Ort, an dem der Ausbil-
dungsgang sich vollzieht, das Kloster ist 
und dass das schwesterliche Leben in 
Gemeinschaft in allen seinen Ausdrucks-
formen diesen Weg begünstigen muss.

15. Angesichts des heutigen soziokultu-
rellen und religiösen Kontextes sollten 
die Klöster der Klärung von Berufung 
und geistlicher Situation [der Bewerber] 
große Aufmerksamkeit widmen, ohne 
der Versuchung zu erliegen, dabei an 
Zahlen und Effizienz zu denken.36

Sie sollen sicherstellen, dass die Kandi-
datinnen individuell begleitet und 
durch geeignete Ausbildungsprogram-
me gefördert werden. Nach wie vor 
muss für die Anfangsausbildung und 
die Ausbildung nach der ersten Profess 
„ein ausreichender Zeitraum vorgese-
hen werden“,37 möglichst nicht weniger 
als neun und nicht länger als zwölf 
Jahre.38

Das Gebet
16. Das liturgische und das persönliche 
Gebet sind eine grundlegende und un-
verzichtbare Nahrung für eure Betrach-
tung. Wenn „das Gebet das ‚Mark‘ des 
geweihten Lebens“39 ist, dann ist es das 
erst recht für das kontemplative Leben. 
Heute verstehen viele Menschen nicht 
zu beten. Viele empfinden einfach nicht 
das Bedürfnis zu beten oder sie reduzie-

ren ihre Beziehung zu Gott auf eine in-
ständige Bitte in Momenten der Prü-
fung, wenn sie nicht wissen, an wen sie 
sich wenden sollen. Andere beschrän-
ken ihr Gebet lediglich auf ein Lob in 
Momenten des Glücks. Indem ihr den 
Lobpreis des Herrn mit dem Stundenge-
bet in Wort und Gesang zum Ausdruck 
bringt, tut ihr es stellvertretend auch für 
diese Menschen und tretet – wie einst 
die Propheten – fürbittend für das Heil 
aller ein.40 Das persönliche Gebet soll 
euch helfen, mit dem Herrn verbunden 
zu bleiben wie die Reben mit dem 
Weinstock, und so wird euer Leben rei-
che Frucht bringen (Vgl. Joh 15,1-15). 
Erinnert euch aber daran, dass das Le-
ben in Gebet und Kontemplation nicht 
gelebt werden darf wie ein Rückzug in 
euch selbst: es muss das Herz weiten, 
damit es die ganze Menschheit umfasst, 
besonders die Leidenden.
Durch das Fürbittgebet habt ihr eine 
grundlegende Rolle im Leben der Kir-
che. Ihr betet und tretet ein für unsere 
vielen Brüder und Schwestern, die Ge-
fangene, Migranten, Flüchtlinge und 
Verfolgte sind, für so viele verwundete 
Familien, für die Arbeitslosen, für die 
Armen, für die Kranken, für die 
Suchtopfer – um nur einige Situationen 
zu nennen, die jeden Tag dringender 
werden. Ihr seid wie jene, die einen Ge-
lähmten vor den Herrn trugen, damit er 
ihn heilte (Vgl. Mk 2,1-12). Durch euer 
Gebet tragt ihr Tag und Nacht das Le-
ben vieler Brüder und Schwestern vor 
den Herrn, die aus verschiedenen Grün-
den nicht zu ihm gelangen und die Er-
fahrung seiner heilenden Barmherzig-
keit machen können, während er sie 
erwartet, um ihnen Gnade zu erweisen. 
Mit eurem Gebet könnt ihr die Wunden 
vieler Mitmenschen heilen.



IIe Jungfrau arla 1sT für dIie Betrach- des Sakramentalen Lebens, OQıe nNnier-
Lung OChrnsy en unübertreffliches Vortr- weılsung des kırc  ıcCchen Lehramtes und
hıld Das Antlıtz iIhres Sohnes e ın dIie cAnnIteN Gründer und (ırun-
einzıgartıger e1se ihr. S1e 1sT die derimnen stuützt; C1Ne Spintualität, die
Mutter und dIie LehrmeIstern der voll- euch Töchtern des Hiımmels un
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Die Jungfrau Maria ist für die Betrach-
tung Christi ein unübertreffliches Vor-
bild. Das Antlitz ihres Sohnes gehört in 
einzigartiger Weise zu ihr. Sie ist die 
Mutter und die Lehrmeisterin der voll-
kommenen Gleichgestaltung mit ihrem 
Sohn. Mit ihrer beispielhaften und müt-
terlichen Gegenwart ist sie euch, die ihr 
in besonderer Weise ihre Kinder seid, ei-
ne große Unterstützung in der täglichen 
Treue zum Gebet (Vgl. Apg 1,14).41

17. Im Buch Exodus wird uns erzählt, 
dass Mose mit seinem Gebet das Ge-
schick seines Volkes entscheidet und ihm 
den Sieg über den Feind garantiert, so-
lange es ihm gelingt, die Arme erhoben 
zu halten, um die Hilfe des Herrn zu er-
flehen (Vgl. 17,11). Dieser Text scheint 
mir ein sehr ausdrucksvolles Bild der 
Kraft und der Wirksamkeit eures Gebetes 
für die ganze Menschheit und für die 
Kirche, besonders für ihre schwächsten 
und bedürftigsten Glieder, zu sein. Heute 
wie damals können wir zu dem Schluss 
kommen, dass die Geschicke der 
Menschheit sich im betenden Herzen und 
in den erhobenen Armen der Kontempla-
tiven entscheiden. Das ist der Grund, 
warum ich euch auffordere, entspre-
chend euren Konstitutionen dem liturgi-
schen wie dem persönlichen Gebet treu 
zu sein; letzteres ist ja die Vorbereitung 
und die Verlängerung des ersteren. Ich 
ermahne euch: „Dem opus Dei soll nichts 
vorgezogen werden“,42 damit euch nichts 
an eurem Gebetsdienst hindert, nichts 
euch von ihm trennt und euch nichts 
dazwischenkommt.43 Auf diese Weise 
werdet ihr euch durch die Kontemplation 
in das Bild Christi verwandeln44 und eure 
Gemeinschaften werden wahre Schulen 
des Gebetes werden.
18. All das verlangt eine Spiritualität, 
die sich auf das Wort Gottes, die Kraft 

des sakramentalen Lebens, die Unter-
weisung des kirchlichen Lehramtes und 
die Schriften eurer Gründer und Grün-
derinnen stützt; eine Spiritualität, die 
euch zu Töchtern des Himmels und 
Töchtern der Erde, zu Jüngerinnen und 
zu Missionarinnen macht, entsprechend 
eurem Lebensstil. Es verlangt außerdem 
eine fortschreitende Schulung im per-
sönlichen und liturgischen Beten und in 
der Kontemplation selbst, ohne zu ver-
gessen, dass diese hauptsächlich von 
der „Ärgernis erregenden Schönheit“ 
des Kreuzes gespeist wird.

Das Wort Gottes als Mitte
19. Eines der bedeutendsten Elemente 
des monastischen Lebens im Allgemei-
nen ist das Wort Gottes als Mitte des 
persönlichen und des gemeinschaftli-
chen Lebens. Dies unterstreicht der heili-
ge Benedikt, wenn er seine Mönche dazu 
auffordert, heilige Lesungen gerne zu 
hören: „Lectiones sanctas libenter audi-
re“.45 Jahrhunderte hindurch war das 
Mönchtum der Hüter der lectio divina. 
Heute wird diese dem ganzen Volk Got-
tes ans Herz gelegt und von allen Or-
densleuten verlangt.46 Daher seid ihr ge-
rufen, sie zur Nahrung eurer Betrachtung 
und eures täglichen Lebens zu machen, 
so dass ihr diese verwandelnde Erfah-
rung des Wortes Gottes mit den Pries-
tern, den Diakonen, den anderen Gottge-
weihten und den Laien austauschen 
könnt. Seht diesen Austausch als eine 
echte kirchliche Sendung an.
Das Gebet und die Betrachtung sind 
zweifellos die geeignetsten Orte, um das 
Wort Gottes aufzunehmen, doch zu-
gleich entspringen sowohl das Gebet als 
auch die Betrachtung dem Hören dieses 
Wortes. Die gesamte Kirche und beson-
ders die Gemeinschaften, die ganz auf 
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die Kontemplation ausgerichtet sind, 
müssen das Wort Gottes als Mitte neu 
entdecken. Denn es ist, wie mein Vor-
gänger der heilige Johannes Paul II. 
festgestellt hat, „die erste Quelle jeder 
christlichen Spiritualität“.47 Das Wort 
Gottes muss das Leben, das Gebet, die 
Betrachtung, den täglichen Weg nähren 
und zum Fundament des Miteinanders 
für eure Gemeinschaften und Schwes-
ternschaften werden. Sie sind nämlich 
gerufen, es aufzunehmen, zu meditieren, 
zu betrachten, gemeinsam zu leben und 
dabei die Früchte aus dieser Erfahrung 
weiterzugeben und zu teilen. Auf diese 
Weise werdet ihr zu einer echten Spiritu-
alität der Gemeinschaft48 wachsen. Ich 
fordere euch daher auf, „die Gefahr eines 
individualistischen Ansatzes [zu vermei-
den], indem man sich vor Augen hält, 
dass das Wort Gottes uns gegeben wurde, 
um Gemeinschaft aufzubauen, um uns in 
der Wahrheit zu vereinen auf unserem 
Weg zu Gott. […] Deshalb muss der heili-
ge Text immer innerhalb der kirchlichen 
Gemeinschaft angegangen werden.“49

20. Die lectio divina – das betende Lesen 
des Wortes – ist die Kunst, die uns hilft, 
den Schritt vom biblischen Text hin 
zum Leben zu vollziehen; sie ist die 
existentielle Hermeneutik der Heiligen 
Schrift, dank derer wir den Abstand 
zwischen Spiritualität und Alltag, zwi-
schen Glaube und Leben überbrücken 
können. Der von der lectio divina in 
Gang gesetzte Prozess zielt darauf ab, 
uns vom Hören zur Kenntnis und von 
der Kenntnis zur Liebe zu führen.
Dank der Bibelbewegung, die vor allem 
nach der Verkündigung der dogmati-
schen Konstitution Dei Verbum des 
Zweiten Vatikanischen Konzils neuen 
Auftrieb erhalten hat, werden heute alle 

zu einer wachsenden Vertrautheit mit 
der Heiligen Schrift ermutigt. Durch das 
betende und beharrliche Lesen des bibli-
schen Textes wird der Dialog mit Gott so 
zu einer täglichen Wirklichkeit des Vol-
kes Gottes. Die lectio divina soll euch 
dabei helfen, ein hörendes, weises und 
verständiges Herz (Vgl. 1 Kön 3,9.12) zu 
erlangen, um unterscheiden zu können, 
was von Gott kommt und was hingegen 
von ihm weg führen kann. Sie soll euch 
dabei helfen, eine Art von übernatürli-
chem Instinkt zu erwerben, der es euren 
Gründern und Gründerinnen ermöglicht 
hat, sich nicht dem Geist der Welt anzu-
gleichen, sondern das eigene Denken zu 
erneuern, damit sie prüfen und erken-
nen können, „was der Wille Gottes ist: 
was ihm gefällt, was gut und vollkom-
men ist“ (Röm 12,2).50

21. Euer persönlicher wie gemeinschaft-
licher Tagesablauf soll vom Wort Gottes 
seinen Rhythmus erhalten. Eure Ge-
meinschaften und Schwesternschaften 
werden so zu Schulen werden, in denen 
das Wort Gottes gehört, gelebt und al-
len, die euch begegnen, verkündet wird.
Vergesst schließlich nicht, dass „die lec-
tio divina in ihrer Dynamik nicht abge-
schlossen ist, solange sie nicht zur Tat 
(actio) gelangt, die das Leben des Gläu-
bigen anspornt, sich in Liebe zum Ge-
schenk für die anderen zu machen“.51 
Auf diese Weise wird sie reiche Frucht 
bringen auf dem Weg der Gleichgestal-
tung mit Christus, des Ziels unseres 
ganzen Lebens.

Die Sakramente der Eucharistie und 
der Versöhnung
22. Die Eucharistie ist das Sakrament 
schlechthin der Begegnung mit der Per-
son Jesu: Sie „enthält ja das Heilsgut 
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der Kirche in seiner ganzen Fülle, Chris-
tus selbst“.52 Die Eucharistie ist das Herz 
des Lebens aller Getauften und des ge-
weihten Lebens selbst, insbesondere des 
kontemplativen Lebens. In der Tat fügt 
sich die Hingabe eures Daseins in be-
sonderer Weise in das österliche Ge-
heimnis des Todes und der Auferste-
hung ein, das in der Eucharistie ver-
wirkl icht wird.  Das gemeinsame 
Brechen des Brotes wiederholt und ver-
wirklicht nämlich die Hingabe Jesu: Er 
„hat sich gebrochen, er bricht sich für 
uns“. Und er bittet uns wiederum, „uns 
für die anderen zu geben und zu bre-
chen“.53 Damit dieses reiche Geheimnis 
sich lebendig vollzieht und erweist, ist 
es erforderlich, dass die Feier der Eu-
charistie sorgfältig, würdig und nüch-
tern vorbereitet wird und dass man 
ganz und gar, gläubig und bewusst da-
ran teilnimmt.
Der Blick des Herzens erkennt in der 
Eucharistie Jesus.54 Der heilige Johan-
nes Paul II. ruft uns in Erinnerung: 
„Christus betrachten bedeutet ihn er-
kennen, wo immer er sich zeigt, in den 
vielfältigen Formen seiner Gegenwart, 
vor allem aber im lebendigen Sakra-
ment seines Leibes und seines Blutes. 
Die Kirche lebt vom eucharistischen 
Christus. Von ihm wird sie genährt, von 
ihm wird sie erleuchtet. Die Eucharistie 
ist Geheimnis des Glaubens und zu-
gleich ‚Geheimnis des Lichtes‘. Jedes 
Mal, wenn die Kirche Eucharistie feiert, 
können die Gläubigen in gewisser Wei-
se die Erfahrung der beiden Emmaus-
jünger machen: ‚Da gingen ihnen die 
Augen auf, und sie erkannten ihn‘ (Lk 
24,31)“.55 Die Eucharistie führt euch da-
rum täglich in das Geheimnis der Liebe 
ein, die eine bräutliche Liebe ist: „Chris-
tus ist als Erlöser der Welt der Bräuti-

gam der Kirche. Die Eucharistie ist das 
Sakrament unserer Erlösung. Sie ist das 
Sakrament des Bräutigams und der 
Braut“.56

Lobenswert ist daher die Tradition, die 
Eucharistiefeier mit der eucharistischen 
Anbetung fortzusetzen, dem bevorzug-
ten Moment, um das während der Feier 
gebrochene Brot des Wortes innerlich in 
sich aufzunehmen und den Akt der 
Danksagung weiterzuführen.

23. Aus der Eucharistie erwächst das 
Bemühen um eine ständige Erneuerung, 
die in der Versöhnung ihren sakramen-
talen Ausdruck findet. Die häufige per-
sönliche oder gemeinschaftliche Feier 
des Sakraments der Versöhnung oder 
der Buße sei für euch eine bevorzugte 
Gelegenheit, um Jesus Christus, das 
barmherzige Antlitz des Vaters,57 zu 
betrachten, um euer Herz zu erneuern 
und eure Beziehung zu Gott in der Be-
trachtung zu reinigen.
Aus der froh machenden Erfahrung der 
Vergebung,  die wir von Gott in diesem 
Sakrament empfangen, geht die Gnade 
hervor, Propheten und Diener der Barm-
herzigkeit, Werkzeuge der Versöhnung, 
der Vergebung und des Friedens zu wer-
den. Unsere Welt heute bedarf solcher 
Propheten und Diener in hohem Maße.

Schwesterliches Leben in 
Gemeinschaft
24. Das brüderliche bzw. schwesterliche 
Leben in Gemeinschaft ist ein wesentli-
ches  Element des Ordenslebens im All-
gemeinen, und des monastischen Le-
bens im Besonderen, wenn auch in der 
Vielfalt der Charismen.
Die Gemeinschaftsbeziehung ist Aus-
druck jener Liebe, die aus dem Herzen 
des Vaters entspringt und uns im Geist, 
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hbrüderlicher Zuneijgung SOWIE e1nem gehört.” Nur auf Aiese e1ISE wIrd Qas
Plan iIhres Lehbens und un  0. Ssichtbar en ın Gemeinschaft Ce1iner N-
macht „DIES wırd Ihnen adurch mMÖS- se1t1gen C, SC1INE eıgene Berufung
lich, Qass S1P den Nru frelerer und verwIirklichen .“ ULE JUGQLUNNUÜNeNgerer Nachfolge OChnsy angeNOMM!
haben Das hbrüderliche hbzw. schwes- ergess nle, OQıe ihr Qas monastı-
terliche eben, Ta dessen Ae Gottge- sche en ergr1ffen habt, Qass Qie
welhten versuchen, ach dem Vorbild Männer und Frauen UNSCIECET Zeıt sich
der ersten eNNSTICHeEN Gemeinden „e1IN VOTl euch en Zeugnı1s echter geschwIiSs-

terlicher 1e erwarten. In Ce1iner Gesell-erz und C1INe eele  66 (Apg 4,32) Sse1N,
„stellt sich als heredtes Bekenntnis ZU!r schafrt, AIie VO  — rennungen und Un-
Dreifaltı:  elt ar“ >9 gleichheit epragt 1st, hbedeutet Aiıes 1in

kraftvolles Zeichen, Qass en ın (1e-
Ihe hbrüderliche hbzw. schwesterliche meilnschaft möglıich und erfüllend 1st

Gemeischaft 1sT 1in Wıiderschein der (Vegl Ps 133,1 er Unterschle-
e1ISse, WIE Ooft 1st und sich chenkt S1e de zwıischen den Generatlonen, auf-
bezeugt „Gott 1st Oie 1ebe  6 ( JIoh run der Ausbildung und manchmal
4, 6) Das gewelhte en bekennt, der Kultur. Fure Gemeinschaften SsOollen
dIie 1e des aters, des Sohnes und des glaubwürd1 bezeugen, Qass Aiese Un-
eiligen (jJeIstes lauben und Qaraus terschlede wWe1It AQdavon entfernt SINd, Qas

en Deswegen wırd dIie (Jemelın- schwesterliche en behindern,
schaft der Brüder Oder der Schwestern SsoNdern W hbereichern. en daran,

e1nem gnadenvollen Wiıiderschein Qass ınheilt und Gemeinschaft niıcht
Un1formIität hbedeuten und Qass S1P VOFiottes‚ der Dreifaltigkeit ın der 1e

1ST Dialog, VO AÄAustausch, VOT gegensel1t1-
Im Unterschle: den remiten, dIie „1N ger und HNefer Menschlic  elt, VOT

der Stille der FEinsamkeit“ >9 en und em gegenüber den schwächsten und
ehbenso ro Wertschätzung eıtens der bedürfugsten M1  Jjedern, genährt WT —

denKırche enleßen, bringt Qas monastı-
sche en en ständiıg wachsendes (1e-
meinschaftsieben mi1t sich, QdQas Qazu Haltet euch SC  1e3nl11c VOT ugen,
IL, e1nNe echte Gemeinschaft VO Qass Qas schwesterliche en ın (1e-
Brüdern hbzw. Schwestern eben, &e1iNe meilnschaft auch Oie Form VO  —

BOTNONIA. 168 verlangt, Qass alle MIıt- Evangelisierung 1st AF}
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den Jesus selbst uns gibt, überströmt. 
Nur wenn die Kirche, die Familie Got-
tes, diese Wirklichkeit sichtbar macht, 
ist sie Zeichen einer tiefen Einheit mit 
ihm und erscheint als die Wohnstatt, in 
der diese Erfahrung möglich ist und alle 
lebendig macht. Indem der Herr einige 
beruft, damit sie sein Leben teilen, bil-
det er eine Gemeinschaft, welche „die 
Fähigkeit zur Gütergemeinschaft, zu 
brüderlicher Zuneigung sowie zu einem 
Plan ihres Lebens und Tuns“ sichtbar 
macht. „Dies wird ihnen dadurch mög-
lich, dass sie den Anruf zu freierer und 
engerer Nachfolge Christi angenommen 
haben.“58 Das brüderliche bzw. schwes-
terliche Leben, kraft dessen die Gottge-
weihten versuchen, nach dem Vorbild 
der ersten christlichen Gemeinden „ein 
Herz und eine Seele“ (Apg 4,32) zu sein, 
„stellt sich als beredtes Bekenntnis zur 
Dreifaltigkeit dar“.59

25. Die brüderliche bzw. schwesterliche 
Gemeinschaft ist ein Widerschein der 
Weise, wie Gott ist und sich schenkt. Sie 
bezeugt: „Gott ist die Liebe“ (1 Joh 
4,8.16). Das geweihte Leben bekennt, an 
die Liebe des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geistes zu glauben und daraus 
zu leben. Deswegen wird die Gemein-
schaft der Brüder oder der Schwestern 
zu einem gnadenvollen Widerschein 
Gottes, der Dreifaltigkeit in der Liebe 
ist.
Im Unterschied zu den Eremiten, die „in 
der Stille der Einsamkeit“60 leben und 
ebenso große Wertschätzung seitens der 
Kirche genießen, bringt das monasti-
sche Leben ein ständig wachsendes Ge-
meinschaftsleben mit sich, das dazu 
führt, eine echte Gemeinschaft von 
Brüdern bzw. Schwestern zu leben, eine 
koinonia. Dies verlangt, dass alle Mit-

glieder sich als Gestalter der Gemein-
schaft sehen und nicht nur als Nutznie-
ßer der Vortei le ,  die sie von ihr 
empfangen können. Eine Gemeinschaft 
lebt, insofern sie durch den Beitrag aller 
– eines jeden gemäß seiner eigenen Ga-
ben – hervorgebracht und aufgebaut 
wird und dabei eine Spiritualität der 
Gemeinschaft gefördert wird, die einen 
erfahren lässt, dass man zueinander 
gehört.61 Nur auf diese Weise wird das 
Leben in Gemeinschaft zu einer gegen-
seitigen Hilfe, seine eigene Berufung zu 
verwirklichen.62

26. Vergesst nie, die ihr das monasti-
sche Leben ergriffen habt, dass die 
Männer und Frauen unserer Zeit sich 
von euch ein Zeugnis echter geschwis-
terlicher Liebe erwarten. In einer Gesell-
schaft, die von Trennungen und Un-
gleichheit geprägt ist, bedeutet dies ein 
kraftvolles Zeichen, dass Leben in Ge-
meinschaft möglich und erfüllend ist 
(Vgl. Ps 133,1) – trotz aller Unterschie-
de zwischen den Generationen, auf-
grund der Ausbildung und manchmal 
der Kultur. Eure Gemeinschaften sollen 
glaubwürdig bezeugen, dass diese Un-
terschiede weit davon entfernt sind, das 
schwesterliche Leben zu behindern, 
sondern es bereichern. Denkt daran, 
dass Einheit und Gemeinschaft nicht 
Uniformität bedeuten und dass sie vom 
Dialog, vom Austausch, von gegenseiti-
ger Hilfe und tiefer Menschlichkeit, vor 
allem gegenüber den schwächsten und 
bedürftigsten Mitgliedern, genährt wer-
den.

27. Haltet euch schließlich vor Augen, 
dass das schwesterliche Leben in Ge-
meinschaft auch die erste Form von 
Evangelisierung ist:



aran werden alle erkennen, Qass ihr dQdarf Jedoch nicht Unabhängigkeıit oder
meiıIne Jünger SEIC* WEnnn ihr einander Isollerung, hbesonders VOT den anderen
heht“ (Joh 13,3 5) er ordere ich euch Klöstern des eichen Ordens Oder SE1-
auf, OAie Mittel, OAie OAie IC SC1INeTr NCr charnsmatischen Familie, hbedeuten.
Festigung vorschlägt und bereıitstellt,°
nıcht vernachlässigen und beständig „Niemand haut OQıe /7ukunft auf, 1N -
üb AMesen heiklen, ah nıcht unbedeu- dem CT sich absondert, och allein AUS

tenden Aspekt des moöoNnasUschen Lebens eıgenen Ääften, SsoNdern Indem sıch
wachen. Uusammen m1t dem AÄus- mi1t der anrneı e1iner Gemeinschaft

tausch des Wortes und der Erfahrung ildenüfizlert, OQıe sıch 1mM Mer Öffnet für
(joftes und mıt dem gemelnschaftlichen dIie begegnung, den Dialog, dQas Zuhö-
Unterscheidungsvermögen „darf auch renmn, Oie gegenseltlge Hılfe“ / Iheser

Ae brüderliche Zurechtweilsung eMnN- Tatsache bewusst, SO ihr euch VOT der
ert werden, dIie KevIısıon des Lebens „Krankheit der Selbstbezogenheit”*
und andere typische Ormen der {Ira- hüten und den Wert der Gemeinschaft
QibOoNn. Hs handelt Ssich 1ler konkrete zwıschen verschiledenen Klöstern als
Wege, den anderen dQienen und ın der einen auf /7ukunft hın ffenen Weg he-
Gemeinschaft jene überreichen en wahren. Auf Alese e1sSe aktualisiert

verbreiten, OQıe der e1s für deren un verwıirklicht ihr Oie hbleibenden
Auferbauung und für deren Sendung ın festgeschriebenen erte Selb-
der Welt spendet”.®“ ständigkeıit.°
WIıe ich Urziıc hbeım Treffen Zzu Ah-
chluss des Jahres des gewelhten Le- IDIie Föderationen
hbens ın Rom®> JEsagt habe, SO ihr IIe Föderation 1st e1ine wichtige
euch dQdarum SOrgen, den Schwestern Struktur der Gemeinschaft zwıschen
ahe se1n, OQıe der Herır euch als kost- Klöstern, dIie dQas leiche ('hansma te1l-
hare Gabe geschenkt hat WIıe der £111- len, Qamıt S1P nıcht Isollert leiben
SC ened1l unNns erinnert, 1sT 0S anderer- Der Hauptzweck der Föderationen he-
SEITS für Qas en ın Gemeinschaft steht darın, dQas kontemplative en ın
wesentlich, „CIie Alteren \ zu| ehren, Ae den dazugehörenden Klöstern ema
uüungeren zu| heben ‘“ Ihe Tuc  ar- den FErfordernissen des eıgenen arlıls-
keit des brüderlichen hzw. schwesterl1- IN Ördern und urc den AÄus-
chen Lebens ın Gemeinschaft ründet tausch VOT Nonnen und Qas Tellen VOTl

materlellen (jUutern hel der ÄAn-gerade ın Ad1esem Bemühen, OQıe 5Span-
nung zwıschen dem edächtnıs des langsausbildung und der Welterbildun

SOWI1E he]l konkreten BedürfnissenVergangenen und der Aussicht auf dQas
Zukünfuge aufzulösen. gewährleisten. Im ın  1cC auf Adilese

/7wecke sollen OQıe Föderationen CIOr-
IDIie Selbständigkeit der Klöster dert und vermehrt werden: ”®

DIe Selbständigkeıit Ördert OQıe HBe-
ständı  eit des Lebens und OQıe lINNere IDIie Klausur
iınheilt Jeder Gemeimnschaft und stellt 31 IIe Absonderun VO  — der Welt, OQıe
zugleic Ae hesten Bedingungen ür Ae für alle, die ('hrıstus 1m Ordensleben
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„Daran werden alle erkennen, dass ihr 
meine Jünger seid: wenn ihr einander 
liebt“ (Joh 13,35). Daher fordere ich euch 
auf, die Mittel, die die Kirche zu seiner 
Festigung vorschlägt und bereitstellt,63 
nicht zu vernachlässigen und beständig 
über diesen heiklen, aber nicht unbedeu-
tenden Aspekt des monastischen Lebens 
zu wachen. Zusammen mit dem Aus-
tausch des Wortes und der Erfahrung 
Gottes und mit dem gemeinschaftlichen  
Unterscheidungsvermögen „darf auch 
an die brüderliche Zurechtweisung erin-
nert werden, an die Revision des Lebens 
und an andere typische Formen der Tra-
dition. Es handelt sich hier um konkrete 
Wege, den anderen zu dienen und in der 
Gemeinschaft jene überreichen Gaben 
zu verbreiten, die der Geist für deren 
Auferbauung und für deren Sendung in 
der Welt spendet“.64

Wie ich kürzlich beim Treffen zum Ab-
schluss des Jahres des geweihten Le-
bens in Rom65 gesagt habe, sollt ihr 
euch darum sorgen, den Schwestern 
nahe zu sein, die der Herr euch als kost-
bare Gabe geschenkt hat. Wie der heili-
ge Benedikt uns erinnert, ist es anderer-
seits für das Leben in Gemeinschaft 
wesentlich, „die Älteren [zu] ehren, die 
Jüngeren [zu] lieben“.66 Die Fruchtbar-
keit des brüderlichen bzw. schwesterli-
chen Lebens in Gemeinschaft gründet 
gerade in diesem Bemühen, die Span-
nung zwischen dem Gedächtnis des 
Vergangenen und der Aussicht auf das 
Zukünftige aufzulösen.

Die Selbständigkeit der Klöster
28. Die Selbständigkeit fördert die Be-
ständigkeit des Lebens und die innere 
Einheit jeder Gemeinschaft und stellt 
zugleich die besten Bedingungen für die 
Kontemplation sicher. Selbständigkeit 

darf jedoch nicht Unabhängigkeit oder 
Isolierung, besonders von den anderen 
Klöstern des gleichen Ordens oder sei-
ner charismatischen Familie, bedeuten.

29. „Niemand baut die Zukunft auf, in-
dem er sich absondert, noch allein aus 
eigenen Kräften, sondern indem er sich 
mit der Wahrheit einer Gemeinschaft 
identifiziert, die sich immer öffnet für 
die Begegnung, den Dialog, das Zuhö-
ren, die gegenseitige Hilfe“.67 Dieser 
Tatsache bewusst, sollt ihr euch vor der 
„Krankheit der Selbstbezogenheit“68  
hüten und den Wert der Gemeinschaft 
zwischen verschiedenen Klöstern als 
einen auf Zukunft hin offenen Weg be-
wahren. Auf diese Weise aktualisiert 
und verwirklicht ihr die bleibenden 
festgeschriebenen Werte eurer Selb-
ständigkeit.69

Die Föderationen
30. Die Föderation ist eine wichtige 
Struktur der Gemeinschaft zwischen 
Klöstern, die das gleiche Charisma tei-
len, damit sie nicht isoliert bleiben.
Der Hauptzweck der Föderationen be-
steht darin, das kontemplative Leben in 
den dazugehörenden Klöstern gemäß 
den Erfordernissen des eigenen Charis-
mas zu fördern und durch den Aus-
tausch von Nonnen und das Teilen von 
materiellen Gütern Hilfe bei der An-
fangsausbildung und der Weiterbildung 
sowie bei konkreten Bedürfnissen zu 
gewährleisten. Im Hinblick auf diese 
Zwecke sollen die Föderationen geför-
dert und vermehrt werden.70

Die Klausur
31. Die Absonderung von der Welt, die 
für alle, die Christus im Ordensleben 
nachfolgen, notwendig ist, findet für 



IDIe eleuch kontemplative Schwestern einen
hbesonderen USCdTUC ın der Klausur, IIeel 1st auch für euch Teilnah-
dem ()rti der innıgen Vertrautheit der Werk, Qas Oft der chöpfer ın
bräutlichen Kırche „Zeichen der AUS-— der Welt weIlterführt. 1ese Tätigkeit
schließlichen Vereinigung der räutlı- stellt euch ın &e1iNe CNSE Beziehung m1t
chen IC m1t dem über es geleb- allen, Ae verantwortungsvoll arbeiten,
ten Herrn ” VOTll der TucC iIhrer an en
Ihe Klausur wurde ın ]1er verschliede- (Vegl (ren 3,19) und ZU Werk der
NCNn Formen und rtTien festgeschrlie- Schöpfung belzutragen und der Mensch-
hen:”* en der Klausur, OQıe en ()r- elt dienen; ın esonderer e1sSe
densinstituten gemeiın 1st, S1IDt ( dre1 ın macht S1P euch SONAAaTISC mıt den AÄAr-
eZu auf dIie kE1igenarten der (1JemMeın- IHNEI, dIie ohne Arbeiıt nıcht en können
schaften kontemplatıven Lebens: S1P und Oft el der gelegenen
werden päpstliche, konstitutlionsgemä- der er und Schwestern edurien.

IIe Arbeiıt dQdarf nıcht den e1s der KONn- ULE JUGQLUNNUÜNBe und monastische Klausur geENaANNLT.
Ihe päpstliche Klausur esteht „gemäa templatıon auslöschen, WIE uns Qie
den VO Apostolischen erlasse- großen kontemplatıven eillgen lehren,
NCNn Vorschnften“ und SCHAE außere und CUCT en S11 1in „1N Wirklichkeit
Apostolatsaufgaben QaUS.  /4 Ihe konstitu- und 1 (jelste arme|s| en 2 ın Be-

scheidenhe1t“ Sse1N, WIE ( euch Ae m1ttlonsgemäße Klausur wIird urc Oie
Vorschnften der eigenen Konstituthonen feljerlichem Gelübhde abgelegte Profess
testgelegt; und OQıe monastische Klau- des evangelischen ates der AÄArmut auf-
SUuTrT, bschon S1E gegenüber der a  e- erlegt.”” er SO Ae Arbeit sorgfältig
meiınen Klausur den (''harakter e1ıner und getreu verrichtet werden, ohne sich
„strengere[n| Ordnung””” bewahrt, CT — VO Leistungsdenken und dem AktıvIs-
au CS, mıt der prıimären Aufgabe des INUS der gegenwärtugen Kultur kondiyn-
Goftfteschenstes weIltreichendere Formen ONleren lassen. Das der bene-
der ulnanme un der (Jastfreund- dikunIischen Tradıtlon „OTYd et Iabora“
schaft verbinden, Jedoch ema S11 für euch 1mM mMer och gültig und leite
den eigenen Konsttuthonen IIe a  E- euch d  $ dQas rechte Gleichgewicht ZW1-
meine Klausur 1st Oie weniıgsten schen der uc ach dem Ahsoluten
geschlossene VOTl den ]1er Arten./® und dem Eınsatz ın den täglichen Ver-
IIe1e der und €e1ISse, dIie Klau- antwortungen, zwıischen der Ruhe der
SUrT Innerhalb CIn und desselben Ordens Betrachtung un der Emsigkeıit 1 mM

efolgen, S11 als en Reichtum und Ihenst Nnden
nıcht als e1in Hındernis der (1Jemeın-
schaft esehen werden, denn S1P nn Das Schweigen
verschiedene Sens1ibilitäten einer hÖ- Im kontemplativen eben, hbesonders
heren iınhelt mMteINander ın Einklang.” 1m Sanz kontemplativen eben, ich
Eıne solche Gemeinschaft wırd sich ın ( für wichtig, dem VOTll (joftes egenN-
unterschliedlichen Formen der egeg- wart ewohnten Schweigen Beachtung
NnNung und der Zusammenarbeit verwıirk- schenken, denn ( 1sT der notwendige
liıchen, VOT em ın der Anfangsausbil- aum für Qas Oren und OAie TUuMANATIO
dung und ın der Welterbildung.”® des Wortes (jottes und Voraussetzung 4749
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euch kontemplative Schwestern einen 
besonderen Ausdruck in der Klausur, 
dem Ort der innigen Vertrautheit der 
bräutlichen Kirche: „Zeichen der aus-
schließlichen Vereinigung der bräutli-
chen Kirche mit dem über alles gelieb-
ten Herrn“.71

Die Klausur wurde in vier verschiede-
nen Formen und Arten festgeschrie-
ben:72 Neben der Klausur, die allen Or-
densinstituten gemein ist, gibt es drei in 
Bezug auf die Eigenarten der Gemein-
schaften kontemplativen Lebens; sie 
werden päpstliche, konstitutionsgemä-
ße und monastische Klausur genannt. 
Die päpstliche Klausur besteht „gemäß 
den vom Apostolischen Stuhl erlasse-
nen Vorschriften“ 73 und schließt äußere 
Apostolatsaufgaben aus.74 Die konstitu-
tionsgemäße Klausur wird durch die 
Vorschriften der eigenen Konstitutionen 
festgelegt; und die monastische Klau-
sur, obschon sie gegenüber der allge-
meinen Klausur den Charakter einer 
„strengere[n] Ordnung“75 bewahrt, er-
laubt es, mit der primären Aufgabe des 
Gottesdienstes weitreichendere Formen 
der Aufnahme und der Gastfreund-
schaft zu verbinden, jedoch stets gemäß 
den eigenen Konstitutionen. Die allge-
meine Klausur ist die am wenigsten 
geschlossene von den vier Arten.76

Die Vielfalt der Art und Weise, die Klau-
sur innerhalb ein und desselben Ordens 
zu befolgen, soll als ein Reichtum und 
nicht als ein Hindernis der Gemein-
schaft gesehen werden, denn sie bringt 
verschiedene Sensibilitäten zu einer hö-
heren Einheit miteinander in Einklang.77 
Eine solche Gemeinschaft wird sich in 
unterschiedlichen Formen der Begeg-
nung und der Zusammenarbeit verwirk-
lichen, vor allem in der Anfangsausbil-
dung und in der Weiterbildung.78

Die Arbeit
32. Die Arbeit ist auch für euch Teilnah-
me am Werk, das Gott der Schöpfer in 
der Welt weiterführt. Diese Tätigkeit 
stellt euch in eine enge Beziehung mit 
allen, die verantwortungsvoll arbeiten, 
um von der Frucht ihrer Hände zu leben 
(Vgl. Gen 3,19) und so zum Werk der 
Schöpfung beizutragen und der Mensch-
heit zu dienen; in besonderer Weise 
macht sie euch solidarisch mit den Ar-
men, die ohne Arbeit nicht leben können 
und oft trotz Arbeit der gelegenen Hilfe 
der Brüder und Schwestern bedürfen.
Die Arbeit darf nicht den Geist der Kon-
templation auslöschen, wie uns die 
großen kontemplativen Heiligen lehren, 
und euer Leben soll ein „in Wirklichkeit 
und im Geiste arme[s] Leben […] in Be-
scheidenheit“ sein, wie es euch die mit 
feierlichem Gelübde abgelegte Profess 
des evangelischen Rates der Armut auf-
erlegt.79 Daher soll die Arbeit sorgfältig 
und getreu verrichtet werden, ohne sich 
vom Leistungsdenken und dem Aktivis-
mus der gegenwärtigen Kultur konditi-
onieren zu lassen. Das Motto der bene-
diktinischen Tradition „ora et labora“ 
sei für euch immer noch gültig und leite 
euch an, das rechte Gleichgewicht zwi-
schen der Suche nach dem Absoluten 
und dem Einsatz in den täglichen Ver-
antwortungen, zwischen der Ruhe der 
Betrachtung und der Emsigkeit im 
Dienst zu finden.

Das Schweigen
33. Im kontemplativen Leben, besonders 
im ganz kontemplativen Leben, halte ich 
es für wichtig, dem von Gottes Gegen-
wart bewohnten Schweigen Beachtung 
zu schenken, denn es ist der notwendige 
Raum für das Hören und die ruminatio 
des Wortes Gottes und Voraussetzung 



LÜr einen 1cC des aubens, der unNns Ausbildung für dQas kontemplative Le-
(Jofttes Gegenwart ın der eigenen (1e- hben und den notwendigen Kommuniıika-
schichte, ın der Geschichte der Brüder t1onen dQienen und nıcht ZU!T erstreu-
und Schwestern, Qie der err uns ung und ZUT Flucht AUS dem
schenkt, und ın den kEreignissen der SE- schwesterlichen en ın Gemeinschaft
genwärtigen Welt erfassen lässt. Schwel- Anlass eben; S1P Adürfen weder
gen €l VOT Ssich selhst leer se1N, erufun schaden, och Sanz
aum SCHMalien für OAie Aufnahme: 1m auf OQıe Kontemplatıon ausgerichteten
Innerlichen Larm kann 1Nan nıchts und en hinderlich SE1N .6“
nNıIemManden empfangen. Fuer Sanz kon-
templatıves en verlangt „CIie Zeıt und IDIie Askese
dIie Fähigkeit, SUille schaffen, IIe Askese m1t a ]] den Mitteln, wel-
zuhören”,” oft und den Schre] der che Ae IC ın eZu auf Ae Selhst-
Menschheit hören. er S11 Oie beherrschun und AIie Keinigung des
Sprache des Fleisches schweigen und dIie Herzens empfiehlt, führt auch dazu, unNns

Sprache des (JeIistes reden, Ae VOT der VOT a ]] dem befrelen, Was der „Welt-
1e bewegt wIrd, AIie e1iNe Jede VO  — iıchkeit  66 e1igen 1St, Oie des
euch für Ihren errn hegt.” Evangel1ıums en OQıe des
Hierbel Ajlent euch dQas Schweigen der Gebens, hbesonders der Hingabe als OQıe

erforderliche AÄAntwort auf OQıe undAllerseligsten ungIrau arıa als Vor-
bıld, die Qas Wort (Joltes aUuUfnehmen einNzZIge 1e Lebens Auf Aiese
konnte, we1l S1P C1INe Frau der Stille wWar eISE könnt ihr auch den rwartungen

nıcht e1ner unfruchtbaren, leeren S11 1- der Brüder und Schwestern entsprechen
le, sSsonNdern vielmehr e1ıner erfüllten, WIE auch den moralischen und eIistli-
reichen Stille Das Schweigen der Jung- chen Erfordernissen, die e1nem Jeden
frau und Mutter arla 1st auch &e1INe der dre1 evangelischen Kate, OQıe ihr m1t
Nächstenhebe reiche ülle, OQıe ZU!r Auf- feljerlichem Gelübde a  ele habt, 1N -
nahme des Anderen und der anderen newchnen.®
hereIit macht Diesbezüglic gewinnt CUCT en der

Ganzhingabe C1Ne ro prophetische
IDIie Kommunikationsmittel Bedeutung: -Schlichtheit, Loslösung

In uUuNSCIET Gesellschaft hbeeinflusst VOT den Dıngen, Selbstübergabe 1 (1e-
OQıe igitale Kultur auf eiInschneidende horsam, Iransparenz ın den Beziehun-
e1se AIie Formung des Denkens und gen es wırd für euch radikaler und
AIie Art und e1ISE, mi1t der Welt und Tordernder urc CUTC Entscheidung
insbesondere mıt den Menschen ın HBe- ZU Verzicht „auch auf den Kaum, auf
ziehung tLretien. DIeses kulturelle dIie Kontakte und auf vVele uter der
ıma lässt Qie kontemplatıven (1e- Schöpfung“ als „besondere Art, den
meinschaften nicht unberührt. (JewIlSsSs e1 schenken ** IIe Tatsache, Qass
können Aiese Miıttel nützliche Instru- ihr en en der Ortsgebundenheıit BE-

für OQıe Ausbildung und OQıe KOom- wa habt, wIird e1nem hberedten
munıkatlon SC1IN. Ich Ordere euch abher Zeichen der TeUE für uUNSCIE lobalı-
auf, &e1iNe Unterscheidung tref- Ss]erte Welt, OQıe 1mM mMer schnellere und

48() fen 1m ın  1cC darauf, AQass S1P der leichtere Ortswechsel ewÖöhnt 1st, W AS480

für einen Blick des Glaubens, der uns 
Gottes Gegenwart in der eigenen Ge-
schichte, in der Geschichte der Brüder 
und Schwestern, die der Herr uns 
schenkt, und in den Ereignissen der ge-
genwärtigen Welt erfassen lässt. Schwei-
gen heißt, von sich selbst leer sein, um 
Raum zu schaffen für die Aufnahme; im 
innerlichen Lärm kann man nichts und 
niemanden empfangen. Euer ganz kon-
templatives Leben verlangt „die Zeit und 
die Fähigkeit, Stille zu schaffen, um zu-
zuhören“,80 um Gott und den Schrei der 
Menschheit zu hören. Daher soll die 
Sprache des Fleisches schweigen und die 
Sprache des Geistes reden, die von der 
Liebe bewegt wird, die eine jede von 
euch für ihren Herrn hegt.81

Hierbei dient euch das Schweigen der 
Allerseligsten Jungfrau Maria als Vor-
bild, die das Wort Gottes aufnehmen 
konnte, weil sie eine Frau der Stille war 
– nicht einer unfruchtbaren, leeren Stil-
le, sondern vielmehr einer erfüllten, 
reichen Stille. Das Schweigen der Jung-
frau und Mutter Maria ist auch eine an 
Nächstenliebe reiche Stille, die zur Auf-
nahme des Anderen und der anderen 
bereit macht.

Die Kommunikationsmittel
34. In unserer Gesellschaft beeinflusst 
die digitale Kultur auf einschneidende 
Weise die Formung des Denkens und 
die Art und Weise, mit der Welt und 
insbesondere mit den Menschen in Be-
ziehung zu treten. Dieses kulturelle 
Klima lässt die kontemplativen Ge-
meinschaften nicht unberührt. Gewiss 
können diese Mittel nützliche Instru-
mente für die Ausbildung und die Kom-
munikation sein. Ich fordere euch aber 
auf, eine kluge Unterscheidung zu tref-
fen im Hinblick darauf, dass sie der 

Ausbildung für das kontemplative Le-
ben und den notwendigen Kommunika-
tionen dienen und nicht zur Zerstreu-
u n g  u n d  z u r  F l u c h t  a u s  d e m 
schwesterlichen Leben in Gemeinschaft 
Anlass geben; sie dürfen weder eurer 
Berufung schaden, noch eurem ganz 
auf die Kontemplation ausgerichteten 
Leben hinderlich sein.82

Die Askese
35. Die Askese mit all den Mitteln, wel-
che die Kirche in Bezug auf die Selbst-
beherrschung und die Reinigung des 
Herzens empfiehlt, führt auch dazu, uns 
von all dem zu befreien, was der „Welt-
lichkeit“ eigen ist, um die Logik des 
Evangeliums zu leben – die Logik des 
Gebens, besonders der Hingabe – als die 
erforderliche Antwort auf die erste und 
einzige Liebe eures Lebens. Auf diese 
Weise könnt ihr auch den Erwartungen 
der Brüder und Schwestern entsprechen 
wie auch den moralischen und geistli-
chen Erfordernissen, die einem jeden 
der drei evangelischen Räte, die ihr mit 
feierlichem Gelübde abgelegt habt, in-
newohnen.83

Diesbezüglich gewinnt euer Leben der 
Ganzhingabe eine große prophetische 
Bedeutung: -Schlichtheit, Loslösung 
von den Dingen, Selbstübergabe im Ge-
horsam, Transparenz in den Beziehun-
gen – alles wird für euch radikaler und 
fordernder durch eure Entscheidung 
zum Verzicht „auch auf den Raum, auf 
die Kontakte und auf so viele Güter der 
Schöpfung“ als „besondere Art, den 
‚Leib‘ zu schenken.“84 Die Tatsache, dass 
ihr ein Leben der Ortsgebundenheit ge-
wählt habt, wird zu einem beredten 
Zeichen der Treue für unsere globali-
sierte Welt, die an immer schnellere und 
leichtere Ortswechsel gewöhnt ist, was 



dIie Gefahr ır nNI]ıE Wurzeln SCHLAa- IIe Welt und Ae IC brauchen euch
gen. als „Leuchttürme“”, Ale den Weg der
Im en ın Klausur, dQas ın Oolchen Männer und Frauen uUuNSsScCICT Zeıit he-
Gemeinschaften 1in ständiges Mıtein- leuchten. 18 S11 CUTC Prophetie SC1IN.
ander auf engstem aum verlangt, wIrd Fure Entscheidun: 1st nıcht &e1iNe Welt-
auch der Bereich der schwesterlichen uc AUS Angst, WIE manche denken,
Beziehungen fordernder.? Ihr könnt SsOoNdern ihr hleibt weIlterhin ın der Welt,
dem Olk (jottes und der Menschheıit, Ohne VO  — der Welt SCI1IN (Vel Joh
dIie VO  — vVelen Irennungen gekenn- 1 9) Obwohl ihr VOT ihr se1Ic
zeichnet und manchmal Zerrıssen 1st, urc Zeichen, OQıe CUTE Zugehörigkeıt
en elsple und C1INe se1nN, selhst (Chnstus ausdrücken, Ört ihr nıcht
Qa hbeim Bruder Oder he] der Schwester auf, unablässiıg LÜr OQıe Menschheit

le1iben, WEnnn ( Unterschliede 1018 beten, Indem ihr ihre Angste und Hoff-
dIie beigelegt werden mussen, Spannun- nungen, ihre treuden und Leiden VOT

gen und on  C, mıt denen I1Nan den errn tragt.” ULE JUGQLUNNUÜN
e  cn INUSS, und Schwächen, dIie angeE- FEntzieht unNns nıcht CUTE Teilnhahme
LOIMNIMECN werden MUSSEeN. IIe Askese 1st au e1ner menschlicheren und er
auch dQas Miıttel, mi1t der e1lgenen auch dem Evangelıum mehr eNISPIE-
Schwac  elt ın Berührung kommen henden Welt OÖrt vereıint mıt Oft den
und S1P der zärtlichen 1e (joftes und Schrel Brüder und Schwestern
der Gemeinschaft anNnzZzUvertrauen. (Vegl Br 377 Jak 57 )7 AIie pfer der
SC  1e311C 1sT dQas asketsche Bemühen „Wegwerfkultur”®* Sind oder Sanz e1I1IN-
notwendig, uUNSCIE äglıche Pflicht FTach des iıchtes des Evangelı1ums he-
ın 1e und TeUEe eriullen und S1P AdüUrfen. Uht euch ın der uns des fu-
als Gelegenhe1 alur sehen, dQas LOS hörens, Ae „mehr 1st als dQas Hören”,”

vIeler er und Schwestern ın der und eht Oie „Spirıtualität der ast-
Welt tellen und e1in tilles und freundschaft“, Indem ihr alle nliegen
Iruc  ares Dfer für S1e bringen des Menschen, der ach dem Bıld (101-

tes und 1hm hnlıch erschaffen 1sT (Vgl
Das Zeugnis der Nonnen G(ren 1,26), euch Herzen nehmt und

ın CUCT hinmeinnehmt. WIe ich 1m
1e Schwestern, Was ich ın AMeser Apostolischen Schreiben Evangehi GAÜ-

Apostolischen Konstituthon geschnieben Ad1ium festgehalten habe, trfft W Z
habe, stellt für euch, dIie ihr dIie kontem- „dass unNns dQas Fürbittgebet nicht VO  —

latıve erufun ergriffen habt, &e1inNne der echten Betrachtun abbringt, denn
wertvolle dar, CUCT en und CUTC AIie Betrachtung, welche Oie anderen
Sendung ın der Kırche und ın der Welt rTraußen lässt, 1st &e1iNe Täuschung.”””

Der err möge ın Auf Mese eISE wırd CUCT Zeugn1s &e1INe
Herzen SCIN Werk vollbringen und euch notwendige Ergänzung ZU Zeugn1s
Sanz ın ıh umgestalten; dQas 1st dQas derer se1n, Ae als Kontemplative InmıTt-
letzte Ziel des kontemplatıven Lehbens.® ten der Welt Qas Evangelıum adurch
Fure Gemeinschaften Oder Schwestern- bezeugen, Aass S1e Sanz ın dIie EIE-
schaften sollen echte chulen der KONn- genheiten un den au der Irdcı-
templation und des Gebets SC1IN. schen vervneft SINd. 4671
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die Gefahr birgt, nie Wurzeln zu schla-
gen.
Im Leben in Klausur, das in solchen 
Gemeinschaften ein ständiges Mitein-
ander auf engstem Raum verlangt, wird 
auch der Bereich der schwesterlichen 
Beziehungen fordernder.85 Ihr könnt 
dem Volk Gottes und der Menschheit, 
die von so vielen Trennungen gekenn-
zeichnet und manchmal zerrissen ist, 
ein Beispiel und eine Hilfe sein, selbst 
da beim Bruder oder bei der Schwester 
zu bleiben, wenn es Unterschiede gibt, 
die beigelegt werden müssen, Spannun-
gen und Konflikte, mit denen man um-
gehen muss, und Schwächen, die ange-
nommen werden müssen. Die Askese ist 
auch das Mittel, um mit der eigenen 
Schwachheit in Berührung zu kommen 
und sie der zärtlichen Liebe Gottes und 
der Gemeinschaft anzuvertrauen.
Schließlich ist das asketische Bemühen 
notwendig, um unsere tägliche Pflicht 
in Liebe und Treue zu erfüllen und sie 
als Gelegenheit dafür zu sehen, das Los 
so vieler Brüder und Schwestern in der 
Welt zu teilen und ein stilles und 
fruchtbares Opfer für sie zu bringen.

Das Zeugnis der Nonnen

36. Liebe Schwestern, was ich in dieser 
Apostolischen Konstitution geschrieben 
habe, stellt für euch, die ihr die kontem-
plative Berufung ergriffen habt, eine 
wertvolle Hilfe dar, euer Leben und eure 
Sendung in der Kirche und in der Welt 
zu erneuern. Der Herr möge in euren 
Herzen sein Werk vollbringen und euch 
ganz in ihn umgestalten; das ist das 
letzte Ziel des kontemplativen Lebens.86 
Eure Gemeinschaften oder Schwestern-
schaften sollen echte Schulen der Kon-
templation und des Gebets sein.

Die Welt und die Kirche brauchen euch 
als „Leuchttürme“, die den Weg der 
Männer und Frauen unserer Zeit be-
leuchten. Dies soll eure Prophetie sein. 
Eure Entscheidung ist nicht eine Welt-
flucht aus Angst, wie manche denken, 
sondern ihr bleibt weiterhin in der Welt, 
ohne von der Welt zu sein (Vgl. Joh 
18,19). Obwohl ihr von ihr getrennt seid 
durch Zeichen, die eure Zugehörigkeit 
zu Christus ausdrücken, hört ihr nicht 
auf, unablässig für die Menschheit zu 
beten, indem ihr ihre Ängste und Hoff-
nungen, ihre Freuden und Leiden vor 
den Herrn tragt.87

Entzieht uns nicht eure Teilnahme am 
Aufbau einer menschlicheren und daher 
auch dem Evangelium mehr entspre-
chenden Welt. Hört vereint mit Gott den 
Schrei eurer Brüder und Schwestern 
(Vgl. Ex 3,7; Jak 5,4), die Opfer der 
„Wegwerfkultur“88 sind oder ganz ein-
fach des Lichtes des Evangeliums be-
dürfen. Übt euch in der Kunst des Zu-
hörens, die „mehr ist als das Hören“,89 
und lebt die „Spiritualität der Gast-
freundschaft“, indem ihr alle Anliegen 
des Menschen, der nach dem Bild Got-
tes und ihm ähnlich erschaffen ist (Vgl. 
Gen 1,26), euch zu Herzen nehmt und 
in euer Gebet hineinnehmt. Wie ich im 
Apostolischen Schreiben Evangelii gau-
dium festgehalten habe, trifft es zu, 
„dass uns das Fürbittgebet nicht von 
der echten Betrachtung abbringt, denn 
die Betrachtung, welche die anderen 
draußen lässt, ist eine Täuschung.“90

Auf diese Weise wird euer Zeugnis eine 
notwendige Ergänzung zum Zeugnis 
derer sein, die als Kontemplative inmit-
ten der Welt das Evangelium dadurch 
bezeugen, dass sie ganz in die Angele-
genheiten und den Aufbau der irdi-
schen Stadt vertieft sind.



1e kontemplative Schwestern, ihr vember 1950 Statuta generalia ON1A-
se1d euch dessen ohl bewusst, AQass HUumM:
auch CUTC Form des gewelhten Lebens der Instruktnion NIer praeclara der
WIE Jede andere „C1IN eschen für OQıe eiligen Kongregation für OQıe Ordens-
Kırche 1st, ın der IC entsteht, ın der leute (23 November 1950):
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37. Liebe kontemplative Schwestern, ihr 
seid euch dessen wohl bewusst, dass 
auch eure Form des geweihten Lebens 
wie jede andere „ein Geschenk für die 
Kirche ist, in der Kirche entsteht, in der 
Kirche wächst und auf die Kirche hin 
ausgerichtet ist“.91 Steht daher in tiefer 
Gemeinschaft mit der Kirche, um in ihr 
die lebendige Verlängerung des Ge-
heimnisses Marias, der Jungfrau, Braut 
und Mutter, zu sein, die das Wort Gottes 
aufnimmt und bewahrt, um es der Welt 
zurückzugeben. Dadurch tragt ihr dazu 
bei, dass Christus in den Herzen der 
Menschen geboren wird und wächst, 
die – wenn auch oft unbewusst – nach 
dem dürsten, der „der Weg, die Wahr-
heit und das Leben“ ist (Joh 14,6). Wie 
Maria sollt auch ihr eine „Leiter“ sein, 
auf der Gott hinabsteigt, um dem Men-
schen zu begegnen, und der Mensch 
hinaufsteigt, um Gott zu begegnen und 
sein Angesicht im Angesicht Christi zu 
betrachten.

Abschließende Verfügungen

Im Lichte dessen, was bisher erwogen 
wurde, verfüge und bestimme ich Fol-
gendes:
Art. 1. Gemäß CIC Can. 20 und unter 
sehr sorgfältiger Erwägung der 37 vor-
hergehenden Artikel werden mit dem 
Erlass und der Veröffentlichung der 
vorliegenden Apostolischen Konstituti-
on Vultum Dei quaerere aufgehoben:
1. die Canones des CIC, die teilweise ir-
gendeinem Artikel der vorliegenden 
Konstitution direkt entgegengesetzt 
sind;
2. und mehr im Besonderen die Artikel 
dispositiv-normativen Inhalts
– der Apostolischen Konstitution Spon-
sa Christi von Pius XII. vom 21. No-

vember 1950: Statuta generalia Monia-
lium;
– der Instruktion Inter praeclara der 
Heiligen Kongregation für die Ordens-
leute (23. November 1950);
– der Instruktion der KIGLGAL Verbi 
Sponsa über das kontemplative Leben 
und die Klausur der Nonnen (13. Mai 
1999).

Art. 2 § 1. Diese Konstitution richtet 
sich sowohl an die Kongregation für die 
Institute geweihten Lebens und die Ge-
sellschaften apostolischen Lebens als 
auch an die einzelnen Frauenklöster des 
kontemplativen oder ganz kontemplati-
ven Lebens, seien sie föderiert oder 
nicht.
§ 2. Zu den von dieser Apostolischen 
Konstitution geregelten Gegenständen 
zählt, was oben in Nr. 12 aufgelistet 
und in den Nrn. 13-35 ausgeführt wur-
de.
§ 3. Die Kongregation für die Institute 
geweihten Lebens und die Gesellschaf-
ten apostolischen Lebens wird – wenn 
notwendig im Einvernehmen mit der 
Kongregation für die Orientalischen 
Kirchen oder der Kongregation für die 
Evangelisierung der Völker – die jewei-
ligen Modalitäten der Umsetzung dieser 
konstitutiven Normen gemäß den ver-
schiedenen monastischen Traditionen 
und unter Berücksichtigung der unter-
schiedlichen charismatischen Familien 
regeln.

Art. 3 § 1. Die einzelnen Klöster haben 
durch entsprechende Strukturen, die bei 
der Erstellung des Plans für das ge-
meinschaftliche Leben zu bestimmen 
sind, besondere Sorgfalt auf die Weiter-
bildung zu legen, die gleichsam der 
Nährboden einer jeden Ausbildungs-



phase 1st, und ZWar schon a der AÄAn- ('hansmas Zzu USadrucCc bringt, 1111USS

f[angsausbildung. I1Nan unbedingt vermelden, Qass andl-
Um C1INe entsprechende Weiterbil- datınnen AUS anderen Ländern mıt dem

dung gewährleisten, en dIie Föde- einz1ı1gen Ziel, dQas Überleben des Klos-
ratlıonen urc den Austausch VO  — Bıl- ters sichern, angeworben werden.
dungsunterlagen und urc Qıe Um sicherzustellen, AQass Adiıes rTfüllt
Nutzung der digıtalen Kommuniıikatı- wIrd, sollen Krıterlen ausgearbeitet
ONsmMtTtTEI Wahrung derN werden.
en Diskretion Ae 7Zusammenarbeit Um &e1iNe qualitätsvolle Ausbildung
zwıischen den Klöstern fördern gewährleisten, werden ema den

en der (018  a he]l der Auswahl Umständen gemeiInsame Ausbildungs-
der Schwestern, Ae als Ausbildennnen häuser mehrerer Klöster (ür Oie Än-
OQıe Kandiıdatinnen auf Ihrem Weg der fangsausbildung gefördert.
persönlichen Keifung begleiten ha-
ben, sollen AIie eiNnzelnen Klöster und Art Angesichts der Tatsache, AQass ULE JUGQLUNNUÜN
AIie Föderationen Oie Ausbildung der Qas Qas eTrZ des kontemplatıven
Ausb1  erimnen und iIhrer Mitarbeiterin- Lebens 1st, wIıird jJedes Kloster den
NCNn verstärken. ythmus SC1INES Tagesablaufes über-

DIe Schwestern, OQıe erufen SINd, prüfen, beurtelen, H der err
den anspruchsvollen Ihenst der Ausbhil- Ae des Tagesablaufes hıldet
dung auszuüben, können SCYVDATIS de IIe gemelnschaftlichen (jottes-
1UVe SCPYTVANdIS spezifische Ausbiıl- MAenste wIrd I1Nan hinsichtlich der ra
dungskurse auch außerhalb Ihres Klos- beurtelen, obh S1P WITKI1IC &e1INe ebendi-
ters besuchen, SOWEeIT en entsprechen- SC begegnung m1t dem err darstellen
des, den Erfordernissen des eigenen
( harısmas emäaßes ıma ewahrt Art In Anbetracht der Bedeutung
WITd. IIe Kongregation für dIie Institute der TectHoO divina hat Jedes Kloster ange-

THESSCIIC Zeiten und WeIsen für Ai1esesgewelhten Lebens und dIie Gesellschaf-
ten apostolischen Lebens wırd esonde- Frfordernis des Lesens/Hörens der He1-

Vorschnften ın Qieser Angelegenheıit en chrnft, der rummnatıo, des Gebets,
erlassen. der Betrachtung und des Austausches

Ihe Klöster werden der geistlichen der eiligen chrıft festzulegen.
Unterscheidun und der Untersche1i- Angesichts der Tatsache, Qass der

Austausch der verwandelnden rTfah-dung der erufun besondere Aufmerk-
Samkeıt schenken, en Kandıdatinnen rung des Ortes (jJoftes m1t den Pnes-
C1INe personenbezogene Begleitung tern, Diakonen, den anderen Gottge-
Ssichern und angemeEsSsChNE Ausbildungs- welhten und den alen 1in USCdTUuC

echter kırc  ıcher Gemeinschaft 1st,wege Ördern Berücksichtigung
der Tatsache, Qass für dIie Anfangsaus- wırd Jedes Kloster die Art und e1se
bıldung 1in srober eıitlraum VOTZUSC-— AMeser gelstlichen Ausstrahlun Aad
hen 1sSt. beshnmmen.

EIC Ae Konstituthen VOT 1N -
ternatonalen und multikulturellen (1e- Art es Kloster hat ın der AÄus-
meilnschaften OQie Universalıtät des arbeitung des eigenen gemelinschaftlı- 483
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phase ist, und zwar schon ab der An-
fangsausbildung.
§ 2. Um eine entsprechende Weiterbil-
dung zu gewährleisten, haben die Föde-
rationen durch den Austausch von Bil-
dungsunter lagen und durch d ie 
Nutzung der digitalen Kommunikati-
onsmittel – unter Wahrung der notwen-
digen Diskretion – die Zusammenarbeit 
zwischen den Klöstern zu fördern.
§ 3. Neben der Sorgfalt bei der Auswahl 
der Schwestern, die als Ausbilderinnen 
die Kandidatinnen auf ihrem Weg der 
persönlichen Reifung zu begleiten ha-
ben, sollen die einzelnen Klöster und 
die Föderationen die Ausbildung der 
Ausbilderinnen und ihrer Mitarbeiterin-
nen verstärken.
§ 4. Die Schwestern, die gerufen sind, 
den anspruchsvollen Dienst der Ausbil-
dung auszuüben, können – servatis de 
iure servandis – spezifische Ausbil-
dungskurse auch außerhalb ihres Klos-
ters besuchen, soweit ein entsprechen-
des, den Erfordernissen des eigenen 
Charismas gemäßes Klima gewahrt 
wird. Die Kongregation für die Institute 
geweihten Lebens und die Gesellschaf-
ten apostolischen Lebens wird besonde-
re Vorschriften in dieser Angelegenheit 
erlassen.
§ 5. Die Klöster werden der geistlichen 
Unterscheidung und der Unterschei-
dung der Berufung besondere Aufmerk-
samkeit schenken, allen Kandidatinnen 
eine personenbezogene Begleitung zu-
sichern und angemessene Ausbildungs-
wege fördern unter Berücksichtigung 
der Tatsache, dass für die Anfangsaus-
bildung ein großer Zeitraum vorzuse-
hen ist.
§ 6. Obgleich die Konstitution von in-
ternationalen und multikulturellen Ge-
meinschaften die Universalität des 

Charismas zum Ausdruck bringt, muss 
man unbedingt vermeiden, dass Kandi-
datinnen aus anderen Ländern mit dem 
einzigen Ziel, das Überleben des Klos-
ters zu sichern, angeworben werden. 
Um sicherzustellen, dass dies erfüllt 
wird, sollen Kriterien ausgearbeitet 
werden.
§ 7. Um eine qualitätsvolle Ausbildung 
zu gewährleisten, werden gemäß den 
Umständen gemeinsame Ausbildungs-
häuser mehrerer Klöster für die An-
fangsausbildung gefördert.

Art. 4 § 1. Angesichts der Tatsache, dass 
das Gebet das Herz des kontemplativen 
Lebens ist, wird jedes Kloster den 
Rhythmus seines Tagesablaufes über-
prüfen, um zu beurteilen, ob der Herr 
die Mitte des Tagesablaufes bildet.
§ 2. Die gemeinschaftlichen Gottes-
dienste wird man hinsichtlich der Frage 
beurteilen, ob sie wirklich eine lebendi-
ge Begegnung mit dem Herrn darstellen.

Art. 5 § 1. In Anbetracht der Bedeutung 
der lectio divina hat jedes Kloster ange-
messene Zeiten und Weisen für dieses 
Erfordernis des Lesens/Hörens der Hei-
ligen Schrift, der ruminatio, des Gebets, 
der Betrachtung und des Austausches 
der Heiligen Schrift festzulegen.
§ 2. Angesichts der Tatsache, dass der 
Austausch der verwandelnden Erfah-
rung des Wortes Gottes mit den Pries-
tern, Diakonen, den anderen Gottge-
weihten und den Laien ein Ausdruck 
echter kirchlicher Gemeinschaft ist, 
wird jedes Kloster die Art und Weise 
dieser geistlichen Ausstrahlung ad extra 
bestimmen.

Art. 6 § 1. Jedes Kloster hat in der Aus-
arbeitung des eigenen gemeinschaftli-
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chen und schwesterlichen Plans neben 
der sorgfältigen Vorbereitung auf die 
Eucharistiefeiern angemessene Zeiten 
eucharistischer Anbetung vorzusehen 
und dabei auch den Gläubigen der Orts-
kirche die Möglichkeit zur Teilnahme 
anzubieten.
§ 2. Besondere Sorgfalt soll auf die Aus-
wahl der Kapläne, der Beichtväter und 
Spirituale gelegt werden unter Berück-
sichtigung der Besonderheit des eigenen 
Charismas und der Erfordernisse des 
schwesterlichen Lebens in Gemeinschaft.

Art. 7 § 1. Diejenigen, die dazu gerufen 
sind, den Dienst der Autorität auszu-
üben sollen neben der Sorge um die ei-
gene Ausbildung von einem echten 
Geist der Geschwisterlichkeit und des 
Dienens geleitet werden, auf dass sie 
ein fröhliches Klima in Freiheit und 
Verantwortlichkeit begünstigen und so 
die persönliche und gemeinschaftliche 
Unterscheidung fördern wie auch die 
Kommunikation in der Wahrheit über 
das, was man tut, denkt und fühlt.
§ 2. Der gemeinschaftliche Plan hat den 
Austausch menschlicher und geistlicher 
Gaben jeder Schwester zur gegenseiti-
gen Bereicherung und zum Fortschritt 
der Geschwisterlichkeit gerne anzuneh-
men und zu fördern.

Art. 8 § 1. Der rechtlichen Selbständig-
keit muss eine echte Selbständigkeit des 
Lebens entsprechen, das heißt: eine – 
auch geringe – Anzahl von Schwestern, 
vorausgesetzt, dass der größte Teil nicht 
fortgeschritten Alters ist; die notwendi-
ge Lebendigkeit, das Charisma zu leben 
und weiterzugeben; die echte Fähigkeit 
zur Ausbildung und zur Leitung; die 
Würde und die Qualität des liturgi-
schen, schwesterlichen und geistlichen 

Lebens; die Bedeutung für und die Ein-
gliederung in die Ortskirche; die Mög-
lichkeit des Unterhalts; eine entspre-
chende Struktur des Klostergebäudes. 
Diese Kriterien sind in ihrer Gesamtheit 
und in einer Zusammenschau zu be-
trachten.
§ 2. Falls die Voraussetzungen für eine 
echte Selbständigkeit eines Klosters 
nicht bestehen, wird die Kongregation 
für die Institute geweihten Lebens und 
für die Gemeinschaften apostolischen 
Lebens beurteilen, ob es angemessen ist, 
eine Kommission ad hoc einzurichten, 
die von dem Ordinarius, der Präsidentin 
der Föderation, der Assistentin der Fö-
deration und von der Äbtissin oder 
Priorin des Klosters gebildet wird. In 
jedem Fall soll dieser Schritt zum Ziel 
haben, einen Begleitprozess in Gang zu 
setzen, um das Kloster neu zu beleben 
oder um seine Schließung einzuleiten.
§ 3. Dieser Prozess könnte auch die Af-
filiation mit einem anderen Kloster 
vorsehen oder, wenn das Kloster föde-
riert ist, die Unterstellung unter die 
Präsidentin der Föderation mit ihrem 
Rat. In jedem Fall obliegt die letzte Ent-
scheidung der Kongregation für die In-
stitute geweihten Lebens und die Ge-
sellschaften apostolischen Lebens.

Art. 9 § 1. Anfangs werden alle Klöster 
an einer Föderation teilnehmen. Wenn 
ein Kloster aus besonderen Gründen 
nicht föderiert sein kann, soll nach der 
Abstimmung im Kapitel der Heilige 
Stuhl um Erlaubnis anfragt werden, 
dem das entsprechende Urteil zusteht, 
dem Kloster zu gestatten, keiner Föde-
ration anzugehören.
§ 2. Die Föderationen dürfen nicht so 
sehr und nicht allein aufgrund eines 
geographischen Kriteriums gebildet 
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werden, sondern gemäß der Ähnlichkeit 
des Geistes und der Traditionen. Die Art 
und Weise das zu verwirklichen wird 
von der Kongregation für die Institute 
geweihten Lebens und die Gesellschaf-
ten apostolischen Lebens angegeben 
werden.
§ 3. Desgleichen wird durch den Aus-
tausch von Nonnen und das Teilen von 
materiellen Gütern Hilfe bei der Ausbil-
dung und in den konkreten Bedürfnis-
sen gewährleistet werden, wie es die 
Kongregation für die Institute geweih-
ten Lebens und die Gesellschaften apos-
tolischen Lebens veranlassen soll, die 
ferner die Kompetenzen der Präsidentin 
und des Föderationsrates festlegen wird.
§ 4. Man wird den – auch rechtlichen – 
Anschluss an die Klöster des entspre-
chenden Männerordens fördern. Ebenso 
wird man die Konföderationen und die 
Errichtung von internationalen Kom-
missionen verschiedener Orden fördern, 
deren Statuten von der Kongregation 
für die Institute geweihten Lebens und 
die Gesellschaften apostolischen Lebens 
genehmigt werden.

Art. 10 § 1. Jedes Kloster hat nach 
ernsthafter Prüfung und unter Achtung 
der eigenen Tradition sowie dessen, was 
die Konstitutionen verlangen, vom Hei-
ligen Stuhl die Form der Klausur zu er-
bitten, die es ergreifen will, falls man 
eine Form beantragt, die von der gel-
tenden verschieden ist.
§ 2. Nach der Wahl und der Genehmi-
gung einer der vorgesehenen Klausur-
formen soll jedes Kloster dafür Sorge 
tragen, sie zu befolgen und gemäß dem, 
was sie mit sich bringt, zu leben.

Art. 11 § 1. Auch wenn manche monas-
tische Gemeinschaften in Übereinstim-

mung mit dem Eigenrecht Einkünfte 
haben können, sollen sie sich keines-
falls der Pflicht zu arbeiten entziehen.
§ 2. Für die Gemeinschaften, die auf die 
Kontemplation ausgerichtet sind, soll die 
Frucht der Arbeit nicht allein den Zweck 
haben, einen würdigen Unterhalt zu si-
chern, sondern auch, wenn möglich, den 
Bedürfnissen der Armen und der bedürf-
tigen Klöster entgegenzukommen.

Art. 12. Der Tagesrhythmus jedes Klos-
ters hat angemessene Zeiten der Stille 
vorzusehen, so dass das Klima des Gebets 
und der Kontemplation gefördert wird.

Art. 13. Jedes Kloster hat in seinem ge-
meinschaftlichen Plan die geeigneten 
Mittel vorzusehen, durch die das asketi-
sche Bemühen des monastischen Le-
bens zum Ausdruck kommt, so dass es 
prophetischer und glaubwürdiger wird.

Schlussverfügung

Art. 14 § 1. Die Kongregation für die 
Institute geweihten Lebens und die Ge-
sellschaften apostolischen Lebens wird 
gemäß dem Geist und den Bestimmun-
gen der vorliegenden Konstitution eine 
neue Instruktion über die unter der Nr. 
12 aufgezählten Themen erlassen.
§ 2. Die Artikel der Konstitutionen oder 
der Regeln der einzelnen Institute müs-
sen, wenn sie einmal an die neuen Vor-
schriften angepasst wurden, zur Appro-
bation durch den Heil igen Stuhl 
vorgelegt werden.

Gegeben zu Rom bei St. Peter, am 29. 
Juni, dem Hochfest der Apostel Petrus 
und Paulus, im Jahr 2016, dem vierten 
meines Pontifikats.

Franziskus
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Perfectae caritatis, 2.

27 Vgl. Klara von Assisi, III. Brief an die 
heilige Agnes von Böhmen, 8: FF 2886.

28 Franziskus von Assisi, Lodi al Dio 
altissimo, 3.5: FF 261 (dt. Ausg.: Lobpreis 
Gottes, 3.4: Franziskus-Quellen, Kevelaer 
2009, S. 37).

29 Teresa von Ávila, Obras completas. Poesías, 
Editorial Monte Carmelo, Burgos 2011, 
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Ecstatici D. Dionysii Cartusiani Opera 
Omnia, VII, Typis Cartusiae, Monstrolii 
1898, 361.

31 Franziskus von Assisi, Cantico delle 
creature, 4: FF 263 (dt. Ausg.: Sonnenge-
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Einleitung
Juh 2016, dem Fest der eiligen alısıerung Oder ösun der Instruk H-
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welche Jun1ı VOTl aps Franzıs- Klosters, Ausbildung der Nonnen und
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Ischen Lehbens CIV! Telllc
Qie kontemplativen rauengemeı1n- Zur Apostolischen Konstitu-
schaften ewandt un sowchl C1nNe tiıon Vultum Dei QuaerereÜberarbeitung der Apostolischen ONS-
1Tln 5DonsSd (C'hristt? von Pıus XIL Bel e1iner Apostolischen Konstituton
AUS dem Jahr 195() als auch &e1iNe ktu- handelt 0S sich VO Papst, und Aa 489

do
ku

m
en

ta
ti
on

489

Scholastika Häring OSB

Kommentar zu „Vultum dei quaerere“

Scholastika Häring OSB
Sr. lic. iur. can. Dr. theol. Scholastika Häring OSB, geb. 
1968, ist Benediktinerin der Abtei St. Scholastika/Kloster 
Burg Dinklage. Sie verfasste ihre Dissertation zum Thema 
der rechtlichen Entwicklung der Beziehungen benediktinischer 
Frauengemeinschaften untereinander und zur Confoederatio 
Benedictina. Kirchenrechtlich ist sie als Ehebandverteidigerin 
für das Bischöfliche Offizialat Münster tätig und ist zugleich 
Lehrbeauftragte an der PTH Vallendar.

1. Einleitung

Am 22. Juli 2016, dem Fest der Heiligen 
Maria Magdalena, das in diesem Jahr 
als Apostelfest in den römischen Kalen-
der aufgenommen wurde, publizierte 
der Vatikan die Apostolische Konstituti-
on „Vultum Dei Quaerere. Über das 
kontemplative Leben in Frauenorden“1, 
welche am 29. Juni von Papst Franzis-
kus unterzeichnet worden war. Die Ver-
öffentlichung des Dokumentes war seit 
längerem erwartet worden, auch wenn 
der genaue Zeitpunkt unbekannt war. 
Im Jahr 2014 hatte sich die Kongregati-
on für die Institute des geweihten Le-
bens und die Gesellschaften des aposto-
lischen Lebens (CIVCSVA2) brieflich an 
die kontemplativen Frauengemein-
schaften gewandt und sowohl eine 
Überarbeitung der Apostolischen Kons-
titution Sponsa Christi3 von Pius XII. 
aus dem Jahr 1950 als auch eine Aktu-

alisierung oder Ablösung der Instrukti-
on „Verbi Sponsa. Über das kontempla-
t ive  Leben und d ie  Klausur  der 
Nonnen“4 der CIVCSVA von 1999 ange-
kündigt. Das Schreiben der Kongregati-
on enthielt einen Fragebogen, der zu 
den Themenkomplexen Autonomie des 
Klosters, Ausbildung der Nonnen und 
Bedeutung und Wert des vollkommen 
kontemplativen Lebens in der Kirche 
die Meinung der Gemeinschaften erbat.
Mit der Apostolischen Konstitution 
Vultum Dei Quaerere liegt somit der 
erste Teil der vor zwei Jahren angekün-
digten neuen Gesetzgebung vor.

2. Zur Apostolischen Konstitu-
tion Vultum Dei Quaerere 

Bei einer Apostolischen Konstitution 
handelt es sich um vom Papst, und da-



m1t der höchsten Autorität ın der KIr- Alesem Fall Grundsätzliches Zzu en
che, ın feljericher Form erlassene Nor- der kontemplatıven Ordensfrauen Sagt_.
INCeN. DIe eigentlichen Autoren des Vaultum Det uderere lässt sich VOT Ae-
lextes Sind jJedoch unbekannt. Auf der SC Hintergrund ın ]1er elle eintellen:
Pressekonferenz ZUr Orstellun des Der Teıl nthält ın den Nummern
Dokumentes? hberichtete der Sekretär der 1-11 allgemeine ussagen ZU eben,
(1VC5S5VA, Jose arballo OF Qass ZUr LebensweIise der kontemplatıven
OQıe Arbeiıt dem Dokument VOT ZwWwe1 Ordensfrauen. Fın zwelılter Teijl
Jahren begonnen habe und ZWalT m1t schreibht ın den Nummern 127-35 ZWO
dem Fragebogen der (1VCSVA, der Themen, die der Unterscheidung und
alle föderlerten Frauenklöster und vIele der Keviıs]ıon edurien. Eın drıtter, OQıe
niıcht-födernerte Frauenklöster versandt allgemeinen Ausführungen AaDSC  1e-
worden Warl. IIe (IVCSVA habe AUS den BBender Te1l umfasst der UÜhber-
zanlreichen Antworten Zzwelı usam- chrift „Das Zeugn1s der Nonnen die
menTfassungen erstellt Ce1nNe kürzere Nummern un ES folgen 1m
und e1iNe ängere und Qiese Oie vIerten Teı1l ın den T kein 1-1 Oie
kompetenten Autoritäten weıltergege- ‚Abschließenden Verfügungen‘”, OQıe
ben Das Dokument AMesen AÄAnt- eigentlichen Normen 1ese Normen
worten echnung. Darüber hinaus hät- hbeziehen sich inhaltlıch auf Qie 1m
ten exti selhst Kontemplatıve zweıten Teıl angeführten Themen
unterschledlicher Ordensinstitute Oder Adressatinnen VO  — Vaultum Dei Quaere-
en mitgearbeıltet. IIe Apostolische YC SsSind Oie einzelnen Frauenklöster,
Konstitutheon OQıe Schlussfolgerun SeIeN S1E kontemplatıv oder Sanz auf
des Sekretärs S11 SOM 1NDEe- dQas beschauliche en ausgerichtet,
ziehung derer, die CT gerichtet 1st, SseJjen S1P föderlert Oder nıcht föderlert;
entstanden. arüber hinaus rchtet S1P sich
u  run SCeI1INer atur als Akt des der nachfolgenden Normen, dIie Mese
höchsten Gesetzgebers der Kırche he- erlassen hat Ae (IVOCSVA ®© Auf der
SstT1mmMtT Vaultum De1 uderere folgerich- Pressekonferenz ZUr orstellung der
ug, Qass Qamıt (1) „die ( anones des Ö_1IC, Apostolischen Konstitubhon sprach der
AIie teilweIlise irgendeinem Artıkel der Sekretär VOTl insgesamt Ordens-
vorliegenden Konstituton OQAirekt E- frauen ın 4000 Klöstern ür dIie Mese
geNgeESETIZLT Sind“ un (2) Qie Artıkel gelten würde. Von der geographischen
dispositiv-normativen nhalts VO Verteilung her erinade sich Fast Oie
5DoNSa ('hriste SOWIE (3) der Instruk H- Hälfte der Klöster, nämliıich 1749, ın

NTer praeclara der Kongregation für Westeuropa (Spanlen: ÖDU: talıen 523
OQıe Ordensleute VOTl 195() und chließ- Frankreich 257, Deutsc  and 119),
iıch (4) der Instrukthon CerMm 5DOoNSa der während sich AIie übriıgen Klöster auf
( IVCSVA aufgehoben SIN OQıe anderen europälschen Länder und
Fıne Apostolische Konstitubhon 1sT E1-— die anderen KontUnente vertellen. Ihe
NersSEeITS en Akt der Gesetzgebung, Ordensfrauen ehören Sanz Y-
dererselits nthält S1P nehben den e1gent- schiedlichen en hbzw. Ordensfamilien
lıchen Normen Zu  eich e1ılnen Klarıssen, Karmelitinnen, Benedik-
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mit der höchsten Autorität in der Kir-
che, in feierlicher Form erlassene Nor-
men. Die eigentlichen Autoren des 
Textes sind jedoch unbekannt. Auf der 
Pressekonferenz zur Vorstellung des 
Dokumentes5 berichtete der Sekretär der 
CIVCSVA, José R. Carballo O.F.M., dass 
die Arbeit an dem Dokument vor zwei 
Jahren begonnen habe und zwar mit 
dem Fragebogen der CIVCSVA, der an 
alle föderierten Frauenklöster und viele 
nicht-föderierte Frauenklöster versandt 
worden war. Die CIVCSVA habe aus den 
zahlreichen Antworten zwei Zusam-
menfassungen erstellt – eine kürzere 
und eine längere – und diese an die 
kompetenten Autoritäten weitergege-
ben. Das Dokument trage diesen Ant-
worten Rechnung. Darüber hinaus hät-
ten am Text selbst Kontemplative 
unterschiedlicher Ordensinstitute oder 
Orden mitgearbeitet. Die Apostolische 
Konstitution – so die Schlussfolgerung 
des Sekretärs – sei somit unter Einbe-
ziehung derer, an die er gerichtet ist, 
entstanden.
Aufgrund seiner Natur als Akt des 
höchsten Gesetzgebers der Kirche be-
stimmt Vultum Dei Quaerere folgerich-
tig, dass damit (1) „die Canones des CIC, 
die teilweise irgendeinem Artikel der 
vorliegenden Konstitution direkt entge-
gengesetzt sind“ und (2) die Artikel 
dispositiv-normativen Inhalts von 
Sponsa Christi6 sowie (3) der Instrukti-
on Inter praeclara der Kongregation für 
die Ordensleute von 1950 und schließ-
lich (4) der Instruktion Verbi Sponsa der 
CIVCSVA aufgehoben sind.7

Eine Apostolische Konstitution ist ei-
nerseits ein Akt der Gesetzgebung, an-
dererseits enthält sie neben den eigent-
l i c h en  No rmen  zug l e i ch  e i n en 
beschreibenden, lehrhaften Teil, der in 

diesem Fall Grundsätzliches zum Leben 
der kontemplativen Ordensfrauen sagt. 
Vultum Dei Quaerere lässt sich vor die-
sem Hintergrund in vier Teile einteilen: 
Der erste Teil enthält in den Nummern 
1-11 allgemeine Aussagen zum Leben, 
zur Lebensweise der kontemplativen 
Ordensfrauen. Ein zweiter Teil um-
schreibt in den Nummern 12-35 zwölf 
Themen, die der Unterscheidung und 
der Revision bedürfen. Ein dritter, die 
allgemeinen Ausführungen abschlie-
ßender Teil umfasst unter der Über-
schrift „Das Zeugnis der Nonnen“ die 
Nummern 36 und 37. Es folgen im 
vierten Teil in den Artikeln 1-14 die 
„Abschließenden Verfügungen“, d.h. die 
eigentlichen Normen. Diese Normen 
beziehen sich inhaltlich auf die im 
zweiten Teil angeführten Themen.
Adressatinnen von Vultum Dei Quaere-
re sind die einzelnen Frauenklöster, 
seien sie kontemplativ oder ganz auf 
das beschauliche Leben ausgerichtet, 
seien sie föderiert oder nicht föderiert; 
darüber hinaus richtet sie sich – wegen 
der nachfolgenden Normen, die diese zu 
erlassen hat – an die CIVCSVA.8 Auf der 
Pressekonferenz zur Vorstellung der 
Apostolischen Konstitution sprach der 
Sekretär von insgesamt 43546 Ordens-
frauen in ca. 4000 Klöstern für die diese 
gelten würde. Von der geographischen 
Verteilung her befindet sich fast die 
Hälfte der Klöster, nämlich 1749, in 
Westeuropa (Spanien: 850; Italien 523; 
Frankreich 257, Deutschland: 119), 
während sich die übrigen Klöster auf 
die anderen europäischen Länder und 
die anderen Kontinente verteilen. Die 
Ordensfrauen gehören ganz unter-
schiedlichen Orden bzw. Ordensfamilien 
an: Klarissen, Karmelitinnen, Benedik-
tinerinnen, Zisterzienserinnen, Domini-



kanerinnen, Heimsuchungsschwestern, en“ll erlassen wIrd un andererseits
Augustinerinnen 11UTr Ae mitglie- Splelraum lässt, AQass Mese ın Ihren E1-
derstärksten nennen.? IIe rechtliche Konstıtulbonen und sonstigen
Organisatlonsform AMeser Gemeinschaf- Rechtstexten OQıe Ihnen angemessecnen
ten 1st gleichTalls schr diverglerend: ES Kegelungen rTeffen können.
S1Dt 155 Föderatlonen, wobe]l en
ble1bt, WIE vIele der Klöster ın Ad1lesen Grundsätzliche Aussagen
zusammengeschlossen SINd, SSO7Z1- Zu kontemplatıven Leben
atıonen, Zusammenschlüsse, AIie
nıcht Föderatlonen SINd, und —

(Teile und r  eUische Kongregatlonen. Letzitere Sind Der Teıil des Dokumentes beginnt
gleichfalls Zusammenschlüsse AUTONO- mıt e1ner allgemeinen Hinführung Zzu

IET Klöster, aher S1P zeichnen sich Aa ema, ın der dQas gottgewelhte en ın
Uurc AdUS, Qass ihre Präsidentn C1Ne der e  ucC ach dem Angesicht Gottes”,

welche OQıe Geschichte der Menschheit ULE JUGQLUNNUÜNrößere Autorntät als &e1iNe Föderatlons-
präsıdentin hesIitzt. Ihe Präsidentoun E1-— durchziehe, und welche Uurc Ae Tra
NCr monasUschen Kongregation 1st HOö- der auTe ın besonderer eIsSE ]Jedem
ere ere 1 ınne VO  — C’A1. O20, Christen, Jeder OChrnstun und dQamıt auch
Satz Was sich praktisch z B dann den gottgeweilhten ersonen, gehöre,
auswirkt, Qass S1P der Ahbtissinnenwahl verwurzelt wIrel. !“ IIe Form des kontem-
vorsteht und Qas Visitatonsrecht hat platıven Lebens 1st dQdann diejenige, ın
azu kommen ungezählte Klöster, OQıe der Menschen Frauen und Männer
keinem Verband angeschlossen SINa ihr en Sanz darauf ausrichten, (Joftes
un häufig als „1sol1ert“” hbezeichnet Angesicht suchen und danach VOCI-

werden, SOWIE Klöster, Ae dem korres- langen, ıhn 1 Herzen der Welt MNnN-
den und hbetrachten.' ES auf,pondierenden männlichen en angeE-

schlossen SINd. Qass OQıe Apostolische Konstituthon
Ihe Apostolische Konsttubhon 1st LOLS- zunächst 1m kontemplati ven en Ce1INe
ıch e1in allgemeın gehaltenes Doku- Lebensform sıeht, der sich SsoOwohl Frau-
ment, dQas vVelen schr unterschiedlichen als auch Maänner wıdmen. Ferner
Realitäten des kontemplativen Lebens Ssind 1m Dokument dIie BegriL-
erecht werden 111 em seht INan fe kontemplatives en und monastı-
niıcht fehl ın der AÄnnahme, Qass e1in sches en SYHOILYIMN verwandt, wohel
Wec VO  — Vaultum De1 udaderere 1st, &e1INe ahbsolute Gleichsetzung hbeider Le-
Ahhilfe für OQıe TODIeMEe VO  — kleinen, bensformen 11UrTr für Qas weIıibliche kon-
überalterten Gemeischaften schaf- templatıve hbzw monastische en
fen und Alesen signalislieren, AQass Silt. “ IIe historische Einordnung Meser
sich OQıe IC S1P und küuüm- Lebensform zieht e1iNe 1nı]ıe VO  — den
me  ü ES bleiht abzuwarten, WIE OQıe fol- gottgewelilhten Jungfrauen der alten KIr-
en Instruktion der (1IVCSVA ihre che hın den hbeiden heute vorliegen-
Bestimmungen e1INerseITsS „gemäa den den Formen des kontemplativen und des
unterschledlichen moöoNnNasUıschen TadC1ı- rein kontemplativen Lebens ın (1eme1ln-
t10onen un Einbezlehung der schaft IIe Klausur S11 Meser Lebens-
verschledenen charnsmatischen Famiılı- form hinzugekommen, den e1ıs 4497
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kanerinnen, Heimsuchungsschwestern, 
Augustinerinnen – um nur die mitglie-
derstärksten zu nennen.9 Die rechtliche 
Organisationsform dieser Gemeinschaf-
ten ist gleichfalls sehr divergierend: Es 
gibt 155 Föderationen, wobei offen 
bleibt, wie viele der Klöster in diesen 
zusammengeschlossen sind, 47 Assozi-
ationen, d.h. Zusammenschlüsse, die 
nicht Föderationen sind, und 5 monas-
tische Kongregationen. Letztere sind 
gleichfalls Zusammenschlüsse autono-
mer Klöster, aber sie zeichnen sich da-
durch aus, dass ihre Präsidentin eine 
größere Autorität als eine Föderations-
präsidentin besitzt. Die Präsidentin ei-
ner monastischen Kongregation ist Hö-
here Obere im Sinne von can. 620, 2. 
Satz CIC10, was sich praktisch z.B. darin 
auswirkt, dass sie der Äbtissinnenwahl 
vorsteht und das Visitationsrecht hat. 
Dazu kommen ungezählte Klöster, die 
keinem Verband angeschlossen sind 
und häufig als „isoliert“ bezeichnet 
werden, sowie Klöster, die dem korres-
pondierenden männlichen Orden ange-
schlossen sind.
Die Apostolische Konstitution ist folg-
lich ein allgemein gehaltenes Doku-
ment, das vielen sehr unterschiedlichen 
Realitäten des kontemplativen Lebens 
gerecht werden will. Zudem geht man 
nicht fehl in der Annahme, dass ein 
Zweck von Vultum Dei Quaerere ist, 
Abhilfe für die Probleme von kleinen, 
überalterten Gemeinschaften zu schaf-
fen und diesen zu signalisieren, dass 
sich die Kirche um sie sorgt und küm-
mert. Es bleibt abzuwarten, wie die fol-
gende Instruktion der CIVCSVA ihre 
Bestimmungen einerseits „gemäß den 
unterschiedlichen monastischen Tradi-
tionen und unter Einbeziehung der 
verschiedenen charismatischen Famili-

en“11 erlassen wird und andererseits 
Spielraum lässt, dass diese in ihren ei-
genen Konstitutionen und sonstigen 
Rechtstexten die ihnen angemessenen 
Regelungen treffen können.

3. Grundsätzliche Aussagen 
zum kontemplativen Leben 
(Teile 1 und 3) 

Der erste Teil des Dokumentes beginnt 
mit einer allgemeinen Hinführung zum 
Thema, in der das gottgeweihte Leben in 
der „Suche nach dem Angesicht Gottes“, 
welche die Geschichte der Menschheit 
durchziehe, und welche durch die Kraft 
der Taufe in besonderer Weise zu jedem 
Christen, jeder Christin und damit auch 
zu den gottgeweihten Personen, gehöre, 
verwurzelt wird.12 Die Form des kontem-
plativen Lebens ist dann diejenige, in 
der Menschen – Frauen und Männer – 
ihr Leben ganz darauf ausrichten, Gottes 
Angesicht zu suchen und danach ver-
langen, ihn im Herzen der Welt zu fin-
den und zu betrachten.13 Es fällt auf, 
dass die Apostolische Konstitution so 
zunächst im kontemplativen Leben eine 
Lebensform sieht, der sich sowohl Frau-
en als auch Männer widmen. Ferner 
sind im gesamten Dokument die Begrif-
fe kontemplatives Leben und monasti-
sches Leben synonym verwandt, wobei 
eine absolute Gleichsetzung beider Le-
bensformen nur für das weibliche kon-
templative bzw. monastische Leben 
gilt.14 Die historische Einordnung dieser 
Lebensform zieht eine Linie von den 
gottgeweihten Jungfrauen der alten Kir-
che hin zu den beiden heute vorliegen-
den Formen des kontemplativen und des 
rein kontemplativen Lebens in Gemein-
schaft. Die Klausur sei zu dieser Lebens-
form hinzugekommen, um den Geist 



und Ae rein kontemplative usrichtun dessen hbedarft. uch hlıerauf kann
der Klöster schützen. Im Westen habe Qieser Stelle 11UrTr VerwIıesen werden.
sich der kontemplatıve e1s ın Ce1ner Bevor 1U  — 1m Folgenden OQıe ZWO The-
1elhel der ( harısmen ausgefaltet, INECTIL, Ae der Unterscheidung edürfen,
während der sSten &e1iNe röhere Iınhe1t und aluUur gegebenen Normen
ewahrt habe. vorgestellt werden, SeEJenN och ZwWwe1 AÄAn-
Nach Ce1ner Aufzählung der lehramtl1- merkungen Ylaubt
chen Dokumente bezüglıch des kontem- (1) Schaut I1Nan auf OQıe spirıtuellen Ira-
platıven Lebens der Ordensfrauen a h diUlonen, auf Ae Vaultum Dei uderere
dem /ZweIlten Vatikanıiıschen Konzi1l'®, zurückgreilt, steht erstier Stelle
wırd auf den Weg, den OQıe Kırche Se1IT erwartungsgemäß oder selhbstverständ-
dem Konzıilo habe und die iıch Ae und Ae Rüc  indung des
veränderten SO7Z10-kulturellen ed1ın- kontemplativen Lehbens AIiese. AÄAn-
gungen verwlesen, AIie C1Ne CUuC (1e- ONsSiTeN wIrd üUunfmal Qie e  e des
setzgebun notwendig machten. DIe eiligen eneal zı lert und ZWarTr JE-
raschen geschichtlichen Veränderungen weiıls he] srundlegenden ussagen
der etzten Jahrzehnte erforderten einen einem Thema’®; aneben werden ZWE1-
Dialog, wohbe]l dIie fundamentalen erte mal Franz VO  — Assıs]' und Je einmal
des kontemplatıven Lebens ewah- ara VOTl Assıs1*”, Theresa VO  — Ayıla?!
1ecnNn SeIen. fu A1esen Werten werden und Dionys1ıus der Kartäuser“ angeE-
ezählt: dQas Schweigen, Qas aufmerksa- Man mag e]nerseIlts Qaraus

Ören, der Ruf e1nem nNnınNeren schließen, Qass den Autoren OQıe en e-
en und Ae Stabıilıtas Das kontemp- diktsregel nicht tTEeEM. WAäl, andererselts
latıve en könne und MUSSE urc mag INan Iragen, H und WIE sich OQıe
Aiese erte Ce1inNne Herausforderung für unterschiedlichen spirıtuellen Tradıno-
Oie heutige Mentalıtät Se1N. ' In OQdrel NCNn innerhalhb des kontemplativen Le-
Nummern (Nım 9-11) wIrd der ern des hbens dann dQdann wIedernhnden können.
kontemplativen Lebens, welches urc (2) In den zanlreichen erweIlsen, Qass
AIie 1e ('hrstus und der ganzen dQas kontemplative eben, dIie kontemp-
Menschheit und der beständigen ucC atıven Ordensfrauen Ce1nNe Wirkung
ach dem es1c (joftes epragt sel, ach auben en und zudem für C1INe
umschneben: Kontemplatives en als solche [018 tragen sollen“, SOWI1Ee ın
Beziehungsgeschehen zunächst Z7W1- den Hınwelsen, Qass z B weder dQas (1e-
schen Oft und dem/der Einzelnen, abher bet, och OQıe lecti0, och dIie Arbeiıt rein
auch deren Beziehung ZU!T Welt leuchtet aul sich selhst bezogen SCI1IN dürfen,
1er ın verschledenen acetlten aufl. I he- SsoNnNdern OQıe Welt, OQıe Men-

lohnen zwelfellos der Betrachtung, schen ın Ihren Sorgen und Otfen hbzw.
können aber Qieser Stelle nıcht WEe1- OQıe Solldantä m1t Alesen einbeziehen
ter ausgeführt werden. eine Entspre- So11**, kann INan unschwer die Hand-
un MNndet Aiıes FEFnde des ehrhaf- schrift aps Franzıskus erkennen. Eıne
ten Teijles VO  — Vultum De1 uderere Kirche, Oie CT sich wünscht, 1st e1ine
(Nımm 36-37), ın dem dIie Zeugnishafug- Kırche, OQıe den Menschen und OQıe
keit des kontemplativen Lebens hetont Kandgeblete“ seht und Qas SIl für

44° wırd und bekräfügt wird, AQass Ae Welt alle ihre G heder492

und die rein kontemplative Ausrichtung 
der Klöster zu schützen. Im Westen habe 
sich der kontemplative Geist in einer 
Vielheit der Charismen ausgefaltet, 
während der Osten eine größere Einheit 
bewahrt habe.15

Nach einer Aufzählung der lehramtli-
chen Dokumente bezüglich des kontem-
plativen Lebens der Ordensfrauen ab 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil16, 
wird auf den Weg, den die Kirche seit 
dem Konzil genommen habe und die 
veränderten sozio-kulturellen Bedin-
gungen verwiesen, die eine neue Ge-
setzgebung notwendig machten. Die 
raschen geschichtlichen Veränderungen 
der letzten Jahrzehnte erforderten einen 
Dialog, wobei die fundamentalen Werte 
des kontemplativen Lebens zu bewah-
ren seien. Zu diesen Werten werden 
gezählt: das Schweigen, das aufmerksa-
me Hören, der Ruf zu einem inneren 
Leben und die Stabilitas. Das kontemp-
lative Leben könne und müsse durch 
diese Werte eine Herausforderung für 
die heutige Mentalität sein.17 In drei 
Nummern (Nrn. 9-11) wird der Kern des 
kontemplativen Lebens, welches durch 
die Liebe zu Christus und der ganzen 
Menschheit und der beständigen Suche 
nach dem Angesicht Gottes geprägt sei, 
umschrieben: Kontemplatives Leben als 
Beziehungsgeschehen zunächst zwi-
schen Gott und dem/der Einzelnen, aber 
auch deren Beziehung zur Welt leuchtet 
hier in verschiedenen Facetten auf. Die-
se lohnen zweifellos der Betrachtung, 
können aber an dieser Stelle nicht wei-
ter ausgeführt werden. Seine Entspre-
chung findet dies am Ende des lehrhaf-
ten Teiles von Vultum Dei Quaerere 
(Nrn. 36-37), in dem die Zeugnishaftig-
keit des kontemplativen Lebens betont 
wird und bekräftigt wird, dass die Welt 

dessen bedarf. Auch hierauf kann an 
dieser Stelle nur verwiesen werden.
Bevor nun im Folgenden die zwölf The-
men, die der Unterscheidung bedürfen, 
und dafür gegebenen neuen Normen 
vorgestellt werden, seien noch zwei An-
merkungen erlaubt:
(1) Schaut man auf die spirituellen Tra-
ditionen, auf die Vultum Dei Quaerere 
zurückgreift, so steht an erster Stelle 
erwartungsgemäß oder selbstverständ-
lich die Bibel und die Rückbindung des 
kontemplativen Lebens an diese. An-
sonsten wird fünfmal die Regel des 
heiligen Benedikt zitiert und zwar je-
weils bei grundlegenden Aussagen zu 
einem Thema18; daneben werden zwei-
mal Franz von Assisi19 und je einmal 
Klara von Assisi20, Theresa von Avila21  
und Dionysius der Kartäuser22 ange-
führt. Man mag einerseits daraus 
schließen, dass den Autoren die Bene-
diktsregel nicht fremd war; andererseits 
mag man fragen, ob und wie sich die 
unterschiedlichen spirituellen Traditio-
nen innerhalb des kontemplativen Le-
bens darin dann wiederfinden können.
(2) In den zahlreichen Verweisen, dass 
das kontemplative Leben, die kontemp-
lativen Ordensfrauen eine Wirkung 
nach außen haben und zudem für eine 
solche Sorge tragen sollen23, sowie in 
den Hinweisen, dass z.B. weder das Ge-
bet, noch die lectio, noch die Arbeit rein 
auf sich selbst bezogen sein dürfen, 
sondern stets die ganze Welt, die Men-
schen in ihren Sorgen und Nöten bzw. 
die Solidarität mit diesen einbeziehen 
soll24, kann man unschwer die Hand-
schrift Papst Franziskus erkennen. Eine 
Kirche, die er sich wünscht, ist eine 
Kirche, die zu den Menschen und an die 
Randgebiete25 geht – und das gilt für 
alle ihre Glieder.
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setzgebung ın Ihrer Gesamtheit Jahren vorschreibt can 94 / 55 3)
hen und hbeurteljlen können. und für OQıe zeıtliche Profess einen Zelt-

14AUM VO  — nicht weniıger als dreıi und
Ausbildung (Nrn. 13-1h5 Art niıcht mehr als sechs Jahren vorsieht

can 0955 CIC), dIie max ımal auf einenIIe Apostolische Konstituton Y-
schelidet dreıl Arten VOTl Ausbildung: dIie e1tlraum VO  — Cun Jahren verlängert

werden kann. SO kommt INanl, WEnAnfangsausbildung, OQıe ständige We1l-
terbildung und dIie Ausbildung der AÄus- I1Nan och &e1INe Zelt des Postulats VOT-—

bıldermnen. Auf alle dre]l wIrd schr vVIel ZL, auf maxımal (!) ZWO Te
Wert gelegt, und Adiıes sowochl ın der Sollte ( WITKIIC der des (Jesetz-
Qualität und als auch ın der Quanutät. gebers se1n, das, Was bısher als Höchst-
Um hbeides gewährleisten Ordert Art. Cal erese WAälrl. ZU Normalfall

L, AQass jJede Gemeinschaft e  urc chen? Und a Qas dQdann 11UTr für Ae
entsprechende Strukturen“ he] der Er- kontemplatıven Ordensfrauen Oder für
stellun des Planes des Gemeinschafts- alle Ordensleute?#% Um ( eutilic Test- 4494
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4. Zwölf Themen, die der 
Unterscheidung und einer 
Überarbeitung der Normen 
bedürfen (Teile 2 und 4)

Im Mittelpunkt der Apostolischen Kon-
stitution stehen zwölf Themen, die der 
Unterscheidung und der Überarbeitung 
der Normen bedürfen. Diese sind: Aus-
bildung, Gebet, Zentralität des Wortes 
Gottes (lectio divina), Eucharistie und 
Bußsakrament, schwesterliches Leben 
in Gemeinschaft, Autonomie, Föderati-
onen, Klausur, Arbeit, Schweigen, Kom-
munikationsmittel, Askese. Bis auf eine 
Ausnahme findet sich zu allen diesen 
Themen in den abschließenden Verfü-
gungen eine korrespondierende Norm. 
Wenn diese zwölf Themen im Folgen-
den vorgestellt werden, so liegt der 
Schwerpunkt in der Darstellung auf den 
Normen und weniger auf den im lehr-
haften Teil gegebenen Beschreibungen. 
Dabei muss man sich stets bewusst sein, 
dass Vultum Dei Quaerere eine „Rah-
mengesetzgebung“ gibt und so in vie-
lem sehr allgemein gehalten ist; es gilt 
die angekündigte Instruktion der 
CIVCSVA abzuwarten, um die neue Ge-
setzgebung in ihrer Gesamtheit zu se-
hen und beurteilen zu können.

4.1. Ausbildung (Nrn. 13-15 u. Art 3)
Die Apostolische Konstitution unter-
scheidet drei Arten von Ausbildung: die 
Anfangsausbildung, die ständige Wei-
terbildung und die Ausbildung der Aus-
bilderinnen. Auf alle drei wird sehr viel 
Wert gelegt, und dies sowohl in der 
Qualität und als auch in der Quantität. 
Um beides zu gewährleisten fordert Art. 
3 § 1, dass jede Gemeinschaft „durch 
entsprechende Strukturen“ bei der Er-
stellung des Planes des Gemeinschafts-

lebens26 besondere Sorgfalt auf die 
Weiterbildung zu legen hat. Föderatio-
nen sollen, so Art. 3 § 2, durch den 
Austausch von Materialien und die 
Nutzung digitaler Medien diese Weiter-
bildung fördern. Eine sorgfältige Aus-
wahl der Ausbilderinnen (Art. 3 § 3) 
und die Sorge für eine entsprechende 
Ausbildung dieser betont (Art. 3 § 4). 
Um Letzteres zu gewährleisten, sollen 
diese auch Ausbildungskurse außerhalb 
des eigenen Hauses besuchen. Dafür wir 
die CIVCSVA eigene Normen erlassen. 
Große Aufmerksamkeit wird für die 
geistliche und berufungsmäßige Unter-
scheidung eingefordert und eine perso-
nenbezogene Begleitung der Kandida-
tinnen erwartet (Art. 3 § 5). Die Normen 
bestimmen des Weiteren, dass für die 
Anfangsausbildung ein „großer Zeit-
raum“ vorzusehen ist. (Art. § 5) Irritie-
rend ist hier, dass im lehrhaften Teil von 
einem Zeitraum „möglichst nicht weni-
ger als neun und nicht länger als zwölf 
Jahre“27 bis zur ewigen Profess gespro-
chen wird. Das wäre eine erhebliche 
Änderung der gegenwärtigen Rechtsla-
ge, die ein Noviziat von mindestens 
zwölf Monaten und nicht mehr als zwei 
Jahren vorschreibt (can. 647 §§ 1 u. 3) 
und für die zeitliche Profess einen Zeit-
raum von nicht weniger als drei und 
nicht mehr als sechs Jahren vorsieht 
(can. 655 CIC), die maximal auf einen 
Zeitraum von neun Jahren verlängert 
werden kann. So kommt man, wenn 
man noch eine Zeit des Postulats vor-
aussetzt, auf maximal (!) zwölf Jahre. 
Sollte es wirklich der Wille des Gesetz-
gebers sein, das, was bisher als Höchst-
fall geregelt war, zum Normalfall ma-
chen? Und gälte das dann nur für die 
kontemplativen Ordensfrauen oder für 
alle Ordensleute?28 Um es deutlich fest-



zuhalten: Vaultum Dei uderere selher geben””, &e1INe Umsetzung CITIO  e bısher
S1DL ın den abschließenden erfügun- Jedoch ohl nıcht auf hreıiter aslıs
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abzuwarten, oh und WEeNnN Ja welche 1 en der kontemplatıven Ordens-
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( IVCSVA darüber rTeffen wIrde.* dert, Qass OQıe Jewelligen Tagesordnun-
AÄAus westeuropälscher Perspektive mag gen daraufhiın überprüfen SINd, H
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schwer nachzuvollziehen SC1IN. Frauen, der gemeinschaftlichen Gebete 1st,
OQıe 1INSs Kloster eintreten, kommen MEeIsS Qass Aiese „eEINE lebendige begegnung
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rntienen ausgearbeitet werden.“ (Art.3 ın Art D, die entsprechenden Be-
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hleibt TEeILC 1 Dunkeln auf Ae p- gesordnungen? In den Usancen hzw.
tenHellen Kandıdatinnen? Auf Ae (1e- Hausregeln der Klöster? (Oder Sar Was

meinschaft? Auf hbeide? TEILIC unwahrscheinlich 1sT ın den
KonsttutheonenIm eizten Paragraphen VOT Art 3, /,

wırd JESAST, AQass OQıe Einrichtung DE-
IDIie Sakramente der FucharıstieMEe1INSamMer Ausbildungshäuser mehre-

Iecr Klöster für OQıe Anfangsausbildung un! der Versöhnung
(Nrn. 7 -4 Art.gefördert werden SOl 1es m1T7 dem

Ziel, Oie Qualität der Ausbildung Im allgemeinen Teil wIrd Ae Fucharnste
gewährleisten. 1ese Möglic  e1 wWar schr hreıit als dQas vornehmste Mittel der
sgrundsätzlıc schon ın der Apostoli- begegnung mi1t ('hnstus vorgestellt und
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zuhalten: Vultum Dei Quaerere selber 
gibt in den abschließenden Verfügun-
gen keine bestimmte Anzahl Jahre vor. 
Von daher gelten weiter die oben er-
wähnten Canones des Codex. Es bleibt 
abzuwarten, ob und wenn ja welche 
Bestimmungen die Instruktion der 
CIVCSVA darüber treffen wird.29

Aus westeuropäischer Perspektive mag 
die eben diskutierte Bestimmung be-
züglich der Dauer der Ausbildung 
schwer nachzuvollziehen sein. Frauen, 
die ins Kloster eintreten, kommen meist 
nicht unmittelbar nach der Schulausbil-
dung, sondern sind älter und bringen 
eine qualifizierte beruflichen oder stu-
dienmäßigen Ausbildung und entspre-
chende Lebenserfahrung mit. Allerdings 
könnte man gerade für Klöster dieser 
Länder in Art. 3 § 6 einen sehr ernst zu 
nehmenden Hinweis des Gesetzgebers 
sehen: Dieser spricht einerseits mit 
Wertschätzung von internationalen und 
multikulturellen Gemeinschaften, sagt 
aber andererseits, dass „man unbedingt 
vermeiden [muss], dass Kandidatinnen 
aus anderen Ländern mit dem einzigen 
Ziel, das Überleben des Klosters zu si-
chern, angeworben werden. Um sicher-
zustellen, dass dies erfüllt wird, sollen 
Kriterien ausgearbeitet werden.“ (Art.3 § 
6) Worauf sich die Kriterien beziehen, 
bleibt freilich im Dunkeln: auf die po-
tentiellen Kandidatinnen? Auf die Ge-
meinschaft? Auf beide?
Im letzten Paragraphen von Art. 3, § 7, 
wird gesagt, dass die Einrichtung ge-
meinsamer Ausbildungshäuser mehre-
rer Klöster für die Anfangsausbildung 
gefördert werden soll. Dies mit dem 
Ziel, die Qualität der Ausbildung zu 
gewährleisten. Diese Möglichkeit war 
grundsätzlich schon in der Apostoli-
schen Konstitution Sponsa Christi ge-

geben30, eine Umsetzung erfolgte bisher 
jedoch wohl nicht auf breiter Basis.

4.2. Gebet (Nrn. 16-17 u. Art 4)
Angesichts der Zentralität des Gebetes 
im Leben der kontemplativen Ordens-
frauen wird in Art. 4 der Normen gefor-
dert, dass die jeweiligen Tagesordnun-
gen daraufhin zu überprüfen sind, ob 
sie dem entsprechen (Art. 4 § 1), und es 
ist zu überprüfen, ob die Art und Weise 
der gemeinschaftlichen Gebete so ist, 
dass diese „eine lebendige Begegnung 
mit dem Herrn darstellen“ (Art. 4 § 2).

4.3. Zentralität des Wortes Gottes 
(Nrn. 19-21 u. Art. 5)

Nach dem Gebet wird das Wort Gottes 
als Mitte persönlichen und gemein-
schaftlichen Lebens vorgestellt und in 
den Normen bestimmt, dass die Klöster 
angemessene Zeiten für die lectio divi-
na, d.h. das betende und betrachtende 
Lesen der Hl. Schrift, vorzusehen ha-
ben. Daneben muss jede Gemeinschaft 
bestimmen, wie die Früchte der Lectio 
mit anderen – Priestern, Diakonen, Or-
densleuten, Laien – geteilt werden kön-
nen. Dadurch soll ihre Ausstrahlung ad 
extra sichergestellt werden. Offen bleibt 
in Art. 5, wo die entsprechenden Be-
stimmungen zu treffen sind: in den Ta-
gesordnungen? In den Usancen bzw. 
Hausregeln der Klöster? Oder gar – was 
freilich unwahrscheinlich ist – in den 
Konstitutionen?

4.4. Die Sakramente der Eucharistie 
und der Versöhnung 
(Nrn. 22-24 u. Art. 6)

Im allgemeinen Teil wird die Eucharistie 
sehr breit als das vornehmste Mittel der 
Begegnung mit Christus vorgestellt und 
zudem die Tradition, die Eucharistiefei-



CT mi1t der eucharnstischen nbetiun Normalıve Teıl weIıst ın Art edig-
fortzusetzen, als lobenswert hingestellt. ıch dQarauf h1n, Qass OQıe Auswahl der
Art 51 hbestimmt dann, AQass Jedes Kapläne, Beichtväter un Spirıtuale
Kloster, neben der (018  a  9 dIie auf dIie sorgfältig und Berücksichtigun
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hatwandt werden soll, angemessChE Zeiten
für Ae eucharnstsche nDetun ın SE1-
N Gemeinschaftsplan vorzusehen
hat Ihe Möglic  elt, Qass OQıe (‚1äub1l-
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I11USS egeben SCIN.
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dQas testzulegen 1st denn Was der „Ge- ULE JUGQLUNNUÜNmeinschaftsplan”” 1st, erschließt sich
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Schwesterliches en Inrechtliche Terminologie zurückgegrif-
fen WIrd. azu kommt, Qass dIie Iradıl - Gememschaft?>

der euchanstschen nDetun ZWar (Nrn. 4-) F Art
für nicht weniıge Klöster und TdensTia- Der lehrhafte Te1l der Apostolischen
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schaften C1INe echte euerung, OQıe Schwester VOT und unterstreicht dessen
nıcht unbedingt dem eigenen (''harısma hbesondere Zeugnishafugkeit ın heuüger
und den eigenen Tradıtnlonen eni- Zeıit. Dagegen rnchtet sich Art des 11OT-—

spricht.”“ matıven Telles diejenigen, AIie den
Im 1INDIIC auf dQas Sakrament der Ver- Ihenst der Leıtung innehaben und welst
söhnung 1st dessen häufige eler S£1 S1E auf ihre hbesondere Verantwortung
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dem barmherzigen ater andere WEe1- Gemeimschaft auIigetragen. In
terzugeben. Unklar ble1bt, Was m1t der 1st wIederum VO „gemelnschaftlichen
gemelnschaftlichen el]ler des akra- Plan“ dIie Rede, der dIie en der FEIlN-
entes der Versöhnung gemeınnt 1st (Nr. zeinen annehmen und fördern SOl
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schaften und heute vilelfältige ratllonen werden Ae Geblete
Formen der nicht sakramentalen) Ver- chen, auf denen Vaultum Dei uderere
söhnungsfelern angenomm hat Der gewichüge Neuerungen nn 49L
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er mit der eucharistischen Anbetung 
fortzusetzen, als lobenswert hingestellt. 
Art. 6 §1 bestimmt dann, dass jedes 
Kloster, neben der Sorgfalt, die auf die 
Vorbereitung der Eucharistie ange-
wandt werden soll, angemessene Zeiten 
für die eucharistische Anbetung in sei-
nem Gemeinschaftsplan vorzusehen 
hat. Die Möglichkeit, dass die Gläubi-
gen der Umgebung daran teilnehmen, 
muss gegeben sein.
Auch bei dieser Norm stellt sich aus 
rechtlicher Perspektive die Frage, wo 
das festzulegen ist – denn was der „Ge-
meinschaftsplan“31 ist, erschließt sich 
nicht per se, da damit nicht auf eine 
rechtliche Terminologie zurückgegrif-
fen wird. Dazu kommt, dass die Traditi-
on der eucharistischen Anbetung zwar 
für nicht wenige Klöster und Ordensfa-
milien ein kostbarer Schatz ihres Ge-
betslebens ist, dies jedoch bei weitem 
nicht für alle gilt. Insofern handelt es 
sich für die zuletzt genannten Gemein-
schaften um eine echte Neuerung, die 
nicht unbedingt dem eigenen Charisma 
und den eigenen Traditionen ent-
spricht.32 
Im Hinblick auf das Sakrament der Ver-
söhnung ist dessen häufige Feier – sei 
es persönlich, sei es in Gemeinschaft – 
angeraten und dies gleichfalls mit dem 
Ziel, die dort erfahrene Begegnung mit 
dem barmherzigen Vater an andere wei-
terzugeben. Unklar bleibt, was mit der 
gemeinschaftlichen Feier des Sakra-
mentes der Versöhnung gemeint ist (Nr. 
23) – denn die Feier des Sakramentes 
kann nur persönlich geschehen. Wahr-
scheinlich ist das gemeint, was früher 
häufig die „Schuldkapitel“ der Gemein-
schaften waren und heute vielfältige 
Formen der (nicht sakramentalen) Ver-
söhnungsfeiern angenommen hat. Der 

normative Teil weist in Art. 6 § 2 ledig-
lich darauf hin, dass die Auswahl der 
Kapläne, Beichtväter und Spirituale 
sorgfältig und unter Berücksichtigung 
des je eigenen Charismas zu geschehen 
hat.

4.5. Schwesterliches Leben in 
Gemeinschaft33

(Nrn. 24-27 u. Art. 7)
Der lehrhafte Teil der Apostolischen 
Konstitution stellt das schwesterliche 
Leben als wesentlich für das monasti-
sche Leben aus dem Blickwinkel der 
Gemeinschaft und der einzelnen 
Schwester vor und unterstreicht dessen 
besondere Zeugnishaftigkeit in heutiger 
Zeit. Dagegen richtet sich Art. 7 des nor-
mativen Teiles an diejenigen, die den 
Dienst der Leitung innehaben und weist 
sie auf ihre besondere Verantwortung 
dafür hin (Art. 7 § 1). Ihnen ist die Sorge 
für eine offene Atmosphäre, eine offene 
Kommunikationsstruktur innerhalb der 
Gemeinschaft aufgetragen. In Art. 7 § 2 
ist wiederum vom „gemeinschaftlichen 
Plan“ die Rede, der die Gaben der Ein-
zelnen annehmen und fördern soll.

4.6. Autonomie (Nrn. 28-29 u. Art.8)
Mit dem Thema Autonomie und dem 
daran anschließenden Thema der Föde-
rationen werden die Gebiete angespro-
chen, auf denen Vultum Dei Quaerere 
gewichtige Neuerungen bringt.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



Autonomle wIrd ın Nr. als en Mittel ternatıv Qazu kann 0S ach Art.
ZUT Afnnhation en anderes Klostervorgestellt, dQas kontemplative en

tutzen un schützen. 1es Uurie kommen oder 1m CE1INESs föderlerten
aber niıcht totale Unabhängigkeıit oder Klosters, kann Aieses Olrekt der TAaSsSı-
Isolatıon hbedeuten. FEbenso wırd VOT der denun und Ihrem Kat unterstellt WT -

Krankheit der Selbstbezogenheıt SE- den IIe letzte Entscheidun darüber,
Stattdessen S11 der Wert der WaSs mi1t Ce1nNer Gemeinschaft geschleht,

Gemeinschaft zwıischen verschledenen 16 1mM mMer ın Händen der (IVCSVA
Klöstern epflegt werden, als en Weg, IIe ad HOC OMM1SSION he-
der ın Ae /7Zukunft und Ae erte, steht AUS:

AIie OQıe utonomıe schützen wILL, den dem Ordinarus (d.h Bischof Ooder
heutigen Gegebenheiten anpasst. Art Kegularoberer D Oberer AUS dem

der Normen verlangt dann, Qass E1-— männlichen ‚WEI: des Ordens|
NClr rFec  ıchen AÄAutonomle C1INe wWwIrk ı- der PräsıdenUun der Föderatlion
che Autonomle des Lebens entsprechen dem „Assıstente ederale  66
111USS5. Für Qiese werden olgende Krıte- der Abtissin/Priorin des Klosters
ren aUTSeStTELNL: Der aufgeführte Kriıterienkatalog 1m

1NDIIC auf &e1INe „WIirkliche Autonomle&e1INe (durchaus auch geringe) za
VO Schwestern, deren enrneı des Lehbens“ stellt zweIıfelsohne en hılf-
nıcht 1m Lortgeschnttenen er 1st reiches und welterführendes Instrumen-
Oie notwendige Lebendigkeit, QdQas tarıum für die Gemelinschaften selher
('harısma en und weltergeben und für diejenigen, dIie möglicherweise

können VOT auben mıt der ra der UKUnTItTS-
AIie Fähigkeıt ZUT Ausbildung un Lähigkeit Qieser efasst Sind, dQar IIe
Leıtung eiINZzuUsetzende Ad HOC OMM1SSION
Ae Ur und OQıe Qualität des lıtur- NımMımM. einen bestimmten Personenkreis
gischen, schwesterlichen und elstl1- ın dIie Pflicht, sich e1ner Gemeinschaft
chen Lehbens I11USS gewährleistet SC1IN anzunehmen, Qie lieine AQazu nıcht
&e1INe Bedeutsamkeit für und dIie EIN- mehr ın der Lage 1st, hzw. mi1t Ihrer S1-
gliederung ın OQıe SkIrche MUSSEeN uatıon überfordert lst IIe Ahtissin

hbzw. Prorin der Gemeinschaft 1sT Teilegeben SC1IN
der Lebensunterhal 111USS5 gesichert Qieser Gruppe Allerdings OQıe ad
SC1IN HOC OMMSSION hereIts VOTauUs, Qass
Oie Klostergebäude mMUuSsSeN angeE- dQas Kloster Ce1nNer Föderatlon angehört.
CSSCHI SC1IN Was 1st aber m1t den Gemeilinschaften,

Oollten Ae lieren nıcht rTfüllt WT — dIie noch) keiner Föderatlon angehören
den wobei S1P ın Ihrer Gesamtheit und und ktuell den Frfordernissen für C1INe
ın 7Zusammenschau hbeurtellen SINd) wIrkliche utonomıe des Lehbens niıcht
prü ach dIie (1VC5S5VA, H mehr erecht werden können? Und WeTr

Ce1nNe Ad HOC OMMISSION eEINZUSeEeIZeEN Vvertntt OQıe Gemeinschaft ın der KOom-
lst, OQıe Qas Ziel hat, einen Begle1itpro- M15SS10N, WEeNnN n]ıemMaAand mehr ın der
ZeSS ZUr Kevltalisierung ın Gang Lage 1st, den Ihenst der Leıtung (1 —

Seizen oder aher den Prozess der Schlie- Müllen? Des elıteren 1st unklar, WerTr sıch
496 Bung der Gemeinschaft eINzZULleIiten. Al- hiınter dem Begrift „assıstente ederale  66496

Autonomie wird in Nr. 28 als ein Mittel 
vorgestellt, das kontemplative Leben zu 
stützen und zu schützen. Dies dürfe 
aber nicht totale Unabhängigkeit oder 
Isolation bedeuten. Ebenso wird vor der 
Krankheit der Selbstbezogenheit ge-
warnt. Stattdessen soll der Wert der 
Gemeinschaft zwischen verschiedenen 
Klöstern gepflegt werden, als ein Weg, 
der in die Zukunft führt und die Werte, 
die die Autonomie schützen will, den 
heutigen Gegebenheiten anpasst. Art. 8 
§ 1 der Normen verlangt dann, dass ei-
ner rechtlichen Autonomie eine wirkli-
che Autonomie des Lebens entsprechen 
muss. Für diese werden folgende Krite-
rien aufgestellt:
• eine (durchaus auch geringe) Anzahl 

von Schwestern, deren Mehrheit 
nicht im fortgeschrittenen Alter ist

• die notwendige Lebendigkeit, das 
Charisma zu leben und weitergeben 
zu können

• die Fähigkeit zur Ausbildung und 
Leitung 

• die Würde und die Qualität des litur-
gischen, schwesterlichen und geistli-
chen Lebens muss gewährleistet sein

• eine Bedeutsamkeit für und die Ein-
gliederung in die Ortskirche müssen 
gegeben sein

• der Lebensunterhalt muss gesichert 
sein

• die Klostergebäude müssen ange-
messen sein

Sollten die Kriterien nicht erfüllt wer-
den (wobei sie in ihrer Gesamtheit und 
in Zusammenschau zu beurteilen sind) 
prüft nach Art. 8 § 2 die CIVCSVA, ob 
eine ad hoc Kommission einzusetzen 
ist, die das Ziel hat, einen Begleitpro-
zess zur Revitalisierung in Gang zu 
setzen oder aber den Prozess der Schlie-
ßung der Gemeinschaft einzuleiten. Al-

ternativ dazu kann es nach Art. 8 § 3 
zur Affiliation an ein anderes Kloster 
kommen oder im Falle eines föderierten 
Klosters, kann dieses direkt der Präsi-
dentin und ihrem Rat unterstellt wer-
den. Die letzte Entscheidung darüber, 
was mit einer Gemeinschaft geschieht, 
liegt immer in Händen der CIVCSVA.
Die genannte ad hoc Kommission be-
steht aus:
• dem Ordinarius (d.h. Bischof oder 

Regularoberer [= Oberer aus dem 
männlichen Zweig des Ordens])

• der Präsidentin der Föderation
• dem „Assistente Federale“
• der Äbtissin/Priorin des Klosters
Der aufgeführte Kriterienkatalog im 
Hinblick auf eine „wirkliche Autonomie 
des Lebens“ stellt zweifelsohne ein hilf-
reiches und weiterführendes Instrumen-
tarium für die Gemeinschaften selber 
und für diejenigen, die möglicherweise 
von außen mit der Frage der Zukunfts-
fähigkeit dieser befasst sind, dar. Die 
einzusetzende ad hoc Kommission 
nimmt einen bestimmten Personenkreis 
in die Pflicht, sich einer Gemeinschaft 
anzunehmen, die alleine dazu nicht 
mehr in der Lage ist, bzw. mit ihrer Si-
tuation überfordert ist. Die Äbtissin 
bzw. Priorin der Gemeinschaft ist Teil 
dieser Gruppe. Allerdings setzt die ad 
hoc Kommission bereits voraus, dass 
das Kloster einer Föderation angehört. 
Was ist aber mit den Gemeinschaften, 
die (noch) keiner Föderation angehören 
und aktuell den Erfordernissen für eine 
wirkliche Autonomie des Lebens nicht 
mehr gerecht werden können? Und wer 
vertritt die Gemeinschaft in der Kom-
mission, wenn niemand mehr in der 
Lage ist, den Dienst der Leitung zu er-
füllen? Des Weiteren ist unklar, wer sich 
hinter dem Begriff „assistente federale“ 



verbirgt: Ist dQdamıt der „asSslstens reli1- 11UTr auf geographischer asıls, sSsoNdern
S10SUS” geme1lnt, der VO auch au  run e1ıner Ahnlichkeit des
ach dem derzeit geltenden ec für (Jelstes und der TradınNonen e  1  e
Ale einzelnen Föderatlonen ernannt werden können. IIe (IVC(SVA wIrd Be-
wIird? (Oder 1st Qamıt &e1INe weIltere Ver- stimmungen erlassen, WIE Qas DE-
Teilern der Föderatlonen emeınt! Der chehen hat Süieht VOTI, Aass OAie

Föderatlonen Sstrukturert werden1m lItalenıschen geschlechtsneutrale
Begriftf „ass]lstente wırd ın den VOI-— sollen, Aass Ae genNnannten l1ele gegen-
schliedenen Übersetzungen unterschled- se1t1ge ın der Ausbildung, AÄus-

tausch VOT Nonnen, Teilen VOT ütern)iıch wledergegeben: Im Deutschen wIrd r  e99-  SsS1Istenun der Föderatlon“ übersetzt ermöglicht werden. uch <allı C  $ AIie
und 1 Englischen el ( „l I1— ompetenzen der Präsidentin und Ihres
talıve f the federation”, Was heides für ates festzulegen. Letzteres wıird gleich-
die Zzwelıle der oben genannten MÖög- Uurc Ae entsprechenden Ormen ULE JUGQLUNNUÜNliıchkeiten spricht. DIe französische, der (IVCSVA geschehen. Ihe Wichtig-
portuglesische und spanische Überset- keıt des etzten Punktes hat der Sekretär
zung spricht jeweıils ın der männlichen auf der Pressekonferenz ZUr Vorstellun
Form VO „Assıstente  0. W AS auf dIie VO  — Vaultum Det uderere e1gens he-

Möglıc  e1  . schließen lässt tont.? Art. SC  1e3n11c bestuummt,
Qass dIie Assozuerung — der Änschluss,

Föderationen (Nr. Art. auch rec  ılıcher Art, den korrespon-
Programmatisch stellt Vultum Det AQ1eren männlichen en gefördert

WITrd. uch Konföderatonen und 1INTer-uderere Nr. fest „DIe Föderation 1sT
&e1INe wichtige truktur der Gemeinschaft natlonale Kommıssiıonen AUS verschle-
zwıischen Klöstern, dIie Qas leiche ('ha- denen en sollen gefördert werden
rF1Ssma tellen, Qamıt S1P nıcht lsollert 1mMMmMer m ıt VO der (1VCOCSVA
leiben.  6 Ihr WWEC 1sT Ae Förderung des approblerten atuten.
kontemplativen Lebens 18 kann DE- 1er stellt sich Ae rage, Was E1-
chehen urc he]l der AÄAus- und NCN „auch rec  Iıchen SCHIUSS
Weıiterbildun und/oder ın eZu auf die Klöster des entsprechenden Maän-
Sanz konkrete Bedürfnisse, SOWIE Uurc nerordens“ gemennt 1sT Ist Aiıes für Qas
den Austausch VO  — Nonnen und dem einzelne Kloster edacht und soll/kann
Teilen VOT matenellen (jutern. WÄährend en Olcher SCHIUSS gestaltet se1n,
der allgemeine Teil och schrei1bt, Qass AQass CT Ae Mitgliedschaft ın e1ner Föde-
1m 1NDIIC auf Mese /7Zwecke Ae Föde- ralon ersetizt? Oder 1sT der Anschluss
rallonen gefördert und vermehrt werden e1ner ganzen Föderatlon emeınt! Und
sollen, legt Art. des normatıven SOllte der Anschluss se1n, Qass dIie
Teiles fest, Aass alle Klöster einer Föde- utonomıe e1INESs Nonnenklosters
ratıon anzugehören haben.* Ausnah- gunsten e1ner rFec  ıchen Unterord-
L1HNEeN können allein VO hbeim nung den männlichen Ordens-
Vorliegen besonderer Gründe und CE1INES zweıg aufg1bt, dQdann ware Ales er
entsprechenden Kapıtelsbeschlusses BE- 5DonSa gegenüber nicht anders als 1in
währt werden. Art bestummt, Aass Rückschr1 betrachten, hatte Aiese
Föderatonen nıcht mehr WIE bısher Instrukton 1999 doch geEsagt „Aus der 44 /
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verbirgt: Ist damit der „assistens reli-
giosus“ gemeint, der vom Hl. Stuhl 
nach dem derzeit geltenden Recht für 
die einzelnen Föderationen ernannt 
wird? Oder ist damit eine weitere Ver-
treterin der Föderationen gemeint? Der 
im Italienischen geschlechtsneutrale 
Begriff „assistente“ wird in den ver-
schiedenen Übersetzungen unterschied-
lich wiedergegeben: Im Deutschen wird 
„Assistentin der Föderation“ übersetzt 
und im Englischen heißt es „a represen-
tative of the federation“, was beides für 
die zweite der oben genannten Mög-
lichkeiten spricht. Die französische, 
portugiesische und spanische Überset-
zung spricht jeweils in der männlichen 
Form vom „Assistenten“ , was auf die 
erste Möglichkeit schließen lässt.

4.7. Föderationen (Nr. 30 u. Art. 9)
Programmatisch stellt Vultum Dei 
Quaerere Nr. 30 fest: „Die Föderation ist 
eine wichtige Struktur der Gemeinschaft 
zwischen Klöstern, die das gleiche Cha-
risma teilen, damit sie nicht isoliert 
bleiben.“ Ihr Zweck ist die Förderung des 
kontemplativen Lebens. Dies kann ge-
schehen durch Hilfe bei der Aus- und 
Weiterbildung und/oder in Bezug auf 
ganz konkrete Bedürfnisse, sowie durch 
den Austausch von Nonnen und dem 
Teilen von materiellen Gütern. Während 
der allgemeine Teil noch schreibt, dass 
im Hinblick auf diese Zwecke die Föde-
rationen gefördert und vermehrt werden 
sollen, legt Art. 9 § 1 des normativen 
Teiles fest, dass alle Klöster einer Föde-
ration anzugehören haben.35 Ausnah-
men können allein vom Hl. Stuhl beim 
Vorliegen besonderer Gründe und eines 
entsprechenden Kapitelsbeschlusses ge-
währt werden. Art. 9 § 2 bestimmt, dass 
Föderationen nicht mehr – wie bisher – 

nur auf geographischer Basis, sondern 
auch aufgrund einer Ähnlichkeit des 
Geistes und der Traditionen gebildet 
werden können. Die CIVCSVA wird Be-
stimmungen erlassen, wie das zu ge-
schehen hat. Art. 9 § 3 sieht vor, dass die 
Föderationen so strukturiert werden 
sollen, dass die genannten Ziele (gegen-
seitige Hilfe in der Ausbildung, Aus-
tausch von Nonnen, Teilen von Gütern) 
ermöglicht werden. Auch gilt es, die 
Kompetenzen der Präsidentin und ihres 
Rates festzulegen. Letzteres wird gleich-
falls durch die entsprechenden Normen 
der CIVCSVA geschehen. Die Wichtig-
keit des letzten Punktes hat der Sekretär 
auf der Pressekonferenz zur Vorstellung 
von Vultum Dei Quaerere eigens be-
tont.36 Art. 9 § 4 schließlich bestimmt, 
dass die Assoziierung / der Anschluss, 
auch rechtlicher Art, an den korrespon-
dieren männlichen Orden gefördert 
wird. Auch Konföderationen und inter-
nationale Kommissionen aus verschie-
denen Orden sollen gefördert werden – 
i m m e r  m i t  v o n  d e r  C I V C S VA 
approbierten Statuten.
Hier stellt sich die Frage, was unter ei-
nem „auch rechtlichen – Anschluss an 
die Klöster des entsprechenden Män-
nerordens“ gemeint ist. Ist dies für das 
einzelne Kloster gedacht und soll/kann 
ein solcher Anschluss so gestaltet sein, 
dass er die Mitgliedschaft in einer Föde-
ration ersetzt? Oder ist der Anschluss 
einer ganzen Föderation gemeint? Und: 
sollte der Anschluss so sein, dass er die 
Autonomie eines Nonnenklosters zu-
gunsten einer rechtlichen Unterord-
nung unter den männlichen Ordens-
zweig aufgibt, dann wäre dies Verbi 
Sponsa gegenüber nicht anders als ein 
Rückschritt zu betrachten, hatte diese 
Instruktion 1999 doch gesagt: „Aus der 



1C und Perspektive, ın der Ae andererselts esteht C1INe SCWISSE Hoff-
Kırche heute dIie und dIie Präsenz nNung, Qass OQıe Möglic  e1 m1t InNtTeN-

AQlert 1sT und OQıe CUucC Instruktion derder Frau sıeht, <allı CS, OQıe WEnnn och
vorhandene Form Jenes Rechtsschut- (IVCSVA Qas berücksichtigen WITd.
Z eltens der Männerorden und der
Ordensoberen überwinden, welche Klausur (Nr. 31 Art. 10)
Oie utonomıe der Nonnenklöster ın Für den Themenbereich Klausur <allı WIE
der lat einschränken kannn “ für OQıe hbeiden vorngen Themen, Qass OQıe
IIe m1t Art egebene Föderatlons- gegenwärtige Kechtslage urc Vaultum
pflicht und Ae angekündigten Ormen Dei uderere verändert wIrd. Jedoch 1st

deren Umsetzung bringen zweıfellos dIie m1t Nr. 31 1 allgemeinen Teıl und
für alle kontemplatıven Frauengeme1n- dQdann m1t Art ın den Normen SEHE-
schaften AÄnderungen ın ilhrer N- hbene Rahmengesetzgebung gefasst,
wärtigen rec  ıcCchen truktur m1t sich. Qass S1P unmıttelbar anwencdchbar 1sSt. HBe-
(1) Ihe hereIits hbestehenden Föderatno- merkenswert 1st Zzu einen, Qass 0S BE-
N  — werden ihre atuten lungen 1Sst, schr kurz und nNnapp und
MUSSeN. erfreulich nüchtern den Wert der Klau-
(2) Fuür Oie bıslang nıcht föderlerten SUr für Qas en der kontemplatıiven
Klöster S1DL 0S ingegen verschledene Ordensfrauen charaktensieren. S1e

wırd als deren hbesonderer USdAdrucCc derMöglichkeıiten OQıe jeweils innerhalh
e1iner Ordensfamilie hbetrachten SIN für alle Ordensleute notwendigen Ah-
mehrere Klöster können sich e1iner sonderung VO  — der Welt hbezeichnet. Ihe

Föderatlon zusammenschließen Klausur 1st und 1er wIrd Qas nNacChsy-
en Kloster kann sich Ce1iner hbestehen- nodale Schreiben Vaıta ('Oonsecrata 71-
den Föderation aNSC  1eben 1er „Zeichen der ausschließlichen
1in Kloster kannn sich e1ine der erein1gun: der bräutlichen IC m1t
wenıgen bısher ex1IsSsTerenden dem über es gellebten Herrn *0 /Zum
nastischen Frauen-]) Kongregationen anderen wIrd festgehalten, Qass 0S als
anschließen“?® e1ine Bereicherung und nıcht als e1in
e1iın Kloster kann sıch eiınen Hindernis der Gemeinschaft angesehen
männlichen Verband/Kloster werden Soll, WEnnn innerhalb Ce1INEes ()r-
schließen, AQass der ere des Ver- dens verschledene Formen der Klausur
handes Höherer ere SeCm. CATL. G )() gelebt werden.*
( IC 15 ES erfolgt dQann und ZW ar IM mer och

ES hbleibt abzuwarten, H OQıe Instrukton 1m allgemeinen Te1l C1inNe deutliche
der ( IVS('VA neben e1nem „FÖ- Modifizlerung der biısherigen ın C' A1l.

deratonsmodell“ auch Ae Möglic  e1  . 66 / ( IC egebene Klausurregelung.
en hält, Cu«C monastische Ongrega- fur Ermnerung: C’AT. 66 / ( IC Süjeht ın
HOonen hılden Da ın den etzten Jah- C1Ne allgemeine Klausur VOTL, OQıe ın
IcCcMhN VO  — der (IVCSVA Ce1ner solche en Niederlassungen VO  — Ordensleu-
Kongregationsbildung VO  — Seıiten der ten einzuhalten 1sSt. S1e besagt, Qass en
Frauen ermutı wurde, 1st dQas estimmter Te1l der Ordensniederlas-
Fehlen der Begrifflic  eit ın Vaultum Dei sung AUSSC  Jeßlich den Mı  Jledern
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neuen Sicht und Perspektive, in der die 
Kirche heute die Rolle und die Präsenz 
der Frau sieht, gilt es, die – wenn noch 
vorhandene – Form jenes Rechtsschut-
zes seitens der Männerorden und der 
Ordensoberen zu überwinden, welche 
die Autonomie der Nonnenklöster in 
der Tat einschränken kann“.37

Die mit Art. 9 gegebene Föderations-
pflicht und die angekündigten Normen 
zu deren Umsetzung bringen zweifellos 
für alle kontemplativen Frauengemein-
schaften Änderungen in ihrer gegen-
wärtigen rechtlichen Struktur mit sich.
(1) Die bereits bestehenden Föderatio-
nen werden ihre Statuten anpassen 
müssen.
(2) Für die bislang nicht föderierten 
Klöster gibt es hingegen verschiedene 
Möglichkeiten – die jeweils innerhalb 
einer Ordensfamilie zu betrachten sind:
mehrere Klöster können sich zu einer 
neuen Föderation zusammenschließen
• ein Kloster kann sich einer bestehen-

den Föderation anschließen
• ein Kloster kann sich an eine der 

wenigen bisher existierenden mo-
nastischen (Frauen-) Kongregationen 
anschließen38

• ein Kloster kann sich an einen 
männlichen Verband/Kloster so an-
schließen, dass der Obere des Ver-
bandes Höherer Obere gem. can. 620 
CIC ist39

Es bleibt abzuwarten, ob die Instruktion 
der CIVSCVA neben einem neuen „Fö-
derationsmodell“ auch die Möglichkeit 
offen hält, neue monastische Kongrega-
tionen zu bilden. Da in den letzten Jah-
ren von der CIVCSVA zu einer solche 
Kongregationsbildung von Seiten der 
Frauen stets ermutigt wurde, ist das 
Fehlen der Begrifflichkeit in Vultum Dei 
Quaerere verwunderlich, ja bedauerlich; 

andererseits besteht eine gewisse Hoff-
nung, dass die Möglichkeit mit inten-
diert ist und die neue Instruktion der 
CIVCSVA das berücksichtigen wird.

4.8. Klausur (Nr. 31 u. Art. 10)
Für den Themenbereich Klausur gilt wie 
für die beiden vorigen Themen, dass die 
gegenwärtige Rechtslage durch Vultum 
Dei Quaerere verändert wird. Jedoch ist 
die mit Nr. 31 im allgemeinen Teil und 
dann mit Art. 10 in den Normen gege-
bene Rahmengesetzgebung so gefasst, 
dass sie unmittelbar anwendbar ist. Be-
merkenswert ist zum einen, dass es ge-
lungen ist, sehr kurz und knapp und 
erfreulich nüchtern den Wert der Klau-
sur für das Leben der kontemplativen 
Ordensfrauen zu charakterisieren. Sie 
wird als deren besonderer Ausdruck der 
für alle Ordensleute notwendigen Ab-
sonderung von der Welt bezeichnet. Die 
Klausur ist – und hier wird das nachsy-
nodale Schreiben Vita Consecrata zi-
tiert – „Zeichen der ausschließlichen 
Vereinigung der bräutlichen Kirche mit 
dem über alles geliebten Herrn.“40 Zum 
anderen wird festgehalten, dass es als 
eine Bereicherung und nicht als ein 
Hindernis der Gemeinschaft angesehen 
werden soll, wenn innerhalb eines Or-
dens verschiedene Formen der Klausur 
gelebt werden.41

Es erfolgt dann – und zwar immer noch 
im allgemeinen Teil – eine deutliche 
Modifizierung der bisherigen in can. 
667 CIC gegebene Klausurregelung.
Zur Erinnerung: can. 667 CIC sieht in § 
1 eine allgemeine Klausur vor, die in 
allen Niederlassungen von Ordensleu-
ten einzuhalten ist. Sie besagt, dass ein 
bestimmter Teil der Ordensniederlas-
sung ausschließlich den Mitgliedern 
vorzubehalten ist. Can. 667 § 2 be-



stimmt, Qass ın Klöstern von Frauen UHoNnen Ae Form der Klausur anzuneh-
und Äännern)] Ae auf dQas beschauliche INECTIL, dIie 0S ergreifen 111 Sollte ( sich
en ausgerichtet Sind, &e1iNe strengere C1INe andere als OQıe bisherige han-
Form der Klausur einzuhalten 1sSt. Wel- deln, 1st Aiıes hbeim eillgen
ter spezilfizlert 1st Mese nıiıcht (an 66 / erbıtten.

richtet sich Nonnenklöster, dIie Das el konkret, Qass W (1emeın-
Sanz auf Qas beschauliche enC- schaften, die ihre derzeitlge Klausur-
richtet Sind und unterscheidet ür Aiese form nıcht m1t der Realhtät Ihres Lebens,
a} OQie päpstliche Klausur, e1nNe Ihrer Dienste, ın Übereinstimmung
Klausur, Qie sich ach den VO HI hen, dIie Möglic  e1  . aben, &e1iNe ande-

gegebenen Ormen richtet, und b) IcCcH Form anzunehmen. SO kann z B 1in
&e1iNe konstitutnonelle Klausur, dIie ın E1- Kloster, Qas bısher der päpstlıchen

Konsttulheonen testzulegen 1sSt. Klausur efolgt 1St, 1U  — OQıe konshtuno-
Vaultum Dei uderere Nr. 31 Nımm. 1U  — ne Klausur annehmen (und umge- ULE JUGQLUNNUÜN&e1iNe CUuUuC Eintellung der ausurformen ehrt) TEeILIC so11 INan dQann alur
VOT, Indem dort neben Ce1nNer a  emel- or cragen, entsprechend en
NCNn Klausur, dIie en Ordensinstytuten (Art 2)
geme1n 1st, dreıl unterschliedliche Arten Hs 1st Adavon auszugehen, AQass OQıe Inst-
der Klausur ür Ale Gemeinschaften rukton der (IVCSVA dIie Normen
kontemplativen Lebens vorgesehen (ür Oie päpstliche Klausur umfassen
werden. 1ese SIN wIrd, auch WEn dQas Qleser Stelle

dIie päpstliche Klausur, dIie sich ach nıcht auscrücklich gEsagt Ist.
den VO eiligen erlassenen
Normen rchtet und außere ApOoSsto- el (Nr. Art. 11)
latsaufgaben ausschließt;: Im eZu auf Ae Arbeiıt 1st 0S gleichfalls
AIie konstytubonelle Klausur, die ın zunächst der lehrhafte Te1l VOT Vaultum
den Konstitutonen nl]ıederzulegen Det uaerere, der Cu«C Akzente ZL, ın
1SU; dem CT Oie Arbeıit als eilnahme
dIie monastische Klausur“*“, dIie e1INer- Schöpfungswer. (jJoftes qualifizie und
SEITS &e1INe strengere Ordnung N- als Mittel der Solildantä m1t den AÄArt-
über der allgemeinen Klausur he- INECTIL, Ae ohne Arbeiıt nicht en kön-
wahrt, abher neben der Aufgabe des nen.  43 Ferner wırd JESaST, Qass dQas he-
Gottesdienstes, weIlterreichende FOr- nediktinische OTa eftf Iabora
LNEeN der ulmnahnme und (Jastfreund- Anleitung für OQie uc ach dem
schaft verbindet. Da Alese Klausur rechten Gleichgewicht 1 Alltagsleben
auch „gemäa den eıgenen KOonsTHtulN- SC1IN könne. 11 der Normen hält
Onen  0. gestalten 1St, handelt W Ae Pflicht ZU!T el für alle (jemeın-
sich rechtlich esehen &e1INe SPEZ1- schaften fest, auch WEnnn Qiese ınkünf-
elle Form der konsttubonellen Klau- AUS anderen Quellen en Und als
SUrT 1elie der el werden ın Art 11

der Ormen bestimmt NUTLL, AQass ZU einen dIie Sicherung Ce1INES würdl-
Jedes Kloster dIie Möglic  el  . hat, ach gen Lebensunterhaltes und ZU ande-
einem Unterscheidungsprozess und IcNh OQıe Unterstützung der TmMen und
ter Berücksichtigun: der eigenen TAadC1- bedürfuger Klöster FSENANNLT. 494
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stimmt, dass in Klöstern (von Frauen 
und Männern) die auf das beschauliche 
Leben ausgerichtet sind, eine strengere 
Form der Klausur einzuhalten ist. Wei-
ter spezifiziert ist diese nicht. Can. 667 
§ 3 richtet sich an Nonnenklöster, die 
ganz auf das beschauliche Leben ausge-
richtet sind und unterscheidet für diese 
a) die päpstliche Klausur, d.h. eine 
Klausur, die sich nach den vom Hl. 
Stuhl gegebenen Normen richtet, und b) 
eine konstitutionelle Klausur, die in ei-
genen Konstitutionen festzulegen ist.
Vultum Dei Quaerere Nr. 31 nimmt nun 
eine neue Einteilung der Klausurformen 
vor, indem dort neben einer allgemei-
nen Klausur, die allen Ordensinstituten 
gemein ist, drei unterschiedliche Arten 
der Klausur für die Gemeinschaften 
kontemplativen Lebens vorgesehen 
werden. Diese sind:
• die päpstliche Klausur, die sich nach 

den vom Heiligen Stuhl erlassenen 
Normen richtet und äußere Aposto-
latsaufgaben ausschließt;

• die konstitutionelle Klausur, die in 
den Konstitutionen niederzulegen 
ist;

• die monastische Klausur42, die einer-
seits eine strengere Ordnung gegen-
über der allgemeinen Klausur be-
wahrt, aber neben der Aufgabe des 
Gottesdienstes, weiterreichende For-
men der Aufnahme und Gastfreund-
schaft verbindet. Da diese Klausur 
auch „gemäß den eigenen Konstituti-
onen“ zu gestalten ist, handelt es 
sich rechtlich gesehen um eine spezi-
elle Form der konstitutionellen Klau-
sur.

Art. 10 der Normen bestimmt nun, dass 
jedes Kloster die Möglichkeit hat, nach 
einem Unterscheidungsprozess und un-
ter Berücksichtigung der eigenen Tradi-

tionen die Form der Klausur anzuneh-
men, die es ergreifen will. Sollte es sich 
um eine andere als die bisherige han-
deln, so ist dies beim Heiligen Stuhl zu 
erbitten.
Das heißt konkret, dass es Gemein-
schaften, die ihre derzeitige Klausur-
form nicht mit der Realität ihres Lebens, 
ihrer Dienste, in Übereinstimmung se-
hen, die Möglichkeit haben, eine ande-
ren Form anzunehmen. So kann z.B. ein 
Kloster, das bisher der päpstlichen 
Klausur gefolgt ist, nun die konstitutio-
nelle Klausur annehmen (und umge-
kehrt). Freilich soll man dann dafür 
Sorge tragen, entsprechend zu leben 
(Art. 10 § 2).
Es ist davon auszugehen, dass die Inst-
ruktion der CIVCSVA die neuen Normen 
für die päpstliche Klausur umfassen 
wird, auch wenn das an dieser Stelle 
nicht ausdrücklich gesagt ist.

4.9. Arbeit (Nr. 32 u. Art. 11)
Im Bezug auf die Arbeit ist es gleichfalls 
zunächst der lehrhafte Teil von Vultum 
Dei Quaerere, der neue Akzente setzt, in 
dem er die Arbeit als Teilnahme am 
Schöpfungswerk Gottes qualifiziert und 
als Mittel der Solidarität mit den Ar-
men, die ohne Arbeit nicht leben kön-
nen.43 Ferner wird gesagt, dass das be-
nediktinische Motto ora et labora 
Anleitung für die Suche nach dem 
rechten Gleichgewicht im Alltagsleben 
sein könne. Art. 11 § 1 der Normen hält 
die Pflicht zur Arbeit für alle Gemein-
schaften fest, auch wenn diese Einkünf-
te aus anderen Quellen haben. Und als 
Ziele der Arbeit werden in Art. 11 § 2 
zum einen die Sicherung eines würdi-
gen Lebensunterhaltes und zum ande-
ren die Unterstützung der Armen und 
bedürftiger Klöster genannt.
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4.10. Stille (Nr. 33 u. Art. 12)
Dem Wert der Stille für das kontempla-
tive Leben, in Nr. 33 breit beschrieben, 
soll nach Art. 12 dadurch Rechnung 
getragen werden, dass in der Tagesord-
nung des Klosters angemessene Zeiten 
der Stille vorzusehen sind.

4.11. Moderne Kommunikationsmittel 
(Nr. 34)

Den modernen Kommunikationsmitteln 
und die durch sie veränderte Kultur las-
sen auch die kontemplativen Gemein-
schaften nicht unberührt. Den Chancen 
und Gefahren, die damit verbunden 
sind, widmet die Apostolische Konstitu-
tion einen eigenen, klug und abwägend 
formulierten Abschnitt. Von Klugheit 
und Realismus angesichts des so ra-
schen Wandels auf diesem Gebiet zeugt 
gleichfalls, dass der normative Teil das 
Thema nicht behandelt.

4.12. Askese (Nr. 35 u. Art. 13)
Das letzte der Themen, die der Unter-
scheidung und einer Überarbeitung der 
Normen bedürfen, ist die Askese. Hierzu 
wird in Art. 13 bestimmt, dass jedes 
Kloster in seinem Gemeinschaftsplan 
geeignete Mittel vorsehen soll, damit 
das asketische Bemühen des monasti-
schen Lebens zum Ausdruck kommt. 
Ziel ist dabei, dieses prophetischer und 
glaubwürdiger zu machen.

4.13. Schluss des normativen Teiles 
(Art. 14)

Zum Schluss des normativen Teiles wird 
in Art. 14 § 1 nochmal darauf hinge-
wiesen, dass die CIVCSVA eine neue 
Instruktion zu den vorgenannten The-
men erlassen wird. Dazu war bereits in 
Art. 3 gesagt worden, dass diese die 
unterschiedlichen monastischen Tradi-

tionen und verschiedenen charismati-
schen Familien beachten würde. Art. 14 
§ 2 bestimmt dann, dass die Klöster ihre 
Konstitutionen und Regelungen daran 
anzupassen haben und dem Hl. Stuhl 
zur Approbation vorzulegen haben.

5. Abschließende Bemerkungen

Mit der Apostolischen Konstitution hat 
Papst Franziskus die Gesetzgebung für 
die kontemplativen Ordensfrauen zwei-
fellos auf eine neue Grundlage gestellt. 
Betrachtet man das Dokument abschlie-
ßend nochmals in seiner Gesamtheit, so 
ist zunächst die darin zum Ausdruck 
kommende hohe Wertschätzung für das 
kontemplative Leben der Ordensfrauen 
und die Sorge darum, dies auf Zukunft 
hin zu stärken, zu würdigen. Mit der 
historischen Verankerung dieses Lebens 
in den gottgeweihten Jungfrauen der 
alten Kirche, der Gleichsetzung von 
weiblichen kontemplativen Leben und 
weiblichem monastischen Leben und 
mit der Zweiteilung in kontemplatives 
und gänzlich auf Kontemplation ausge-
richtetes Lebens ist Vultum Dei Quaere-
re jedoch nur bedingt in der Lage, die 
unterschiedlichen Traditionen näher in 
den Blick zu nehmen und in ihrer Ei-
genständigkeit und ihrem je eigenen 
historischen Entstehungskontext und 
den heute zum Teil sehr unterschiedli-
chen Realitäten zu würdigen. Die zwölf 
Themen, die der Unterscheidung und 
der Überarbeitung der Normen bedür-
fen, behandeln wichtige und grundsätz-
liche Elemente des kontemplativen Le-
bens, ja des Ordenslebens schlechthin. 
Vieles, was dort gesagt wird, wird von 
vielen Gemeinschaften im Alltag gelebt 
und diese können sich in ihrem Tun 
gestärkt und bestätigt fühlen, bzw. auf-
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gefordert sehen, dies neu zu akzentuie-
ren – zu denken ist hier z.B. an alles 
was über das Gebet, die Zeiten der Stil-
le, die lectio divina gesagt ist. Bezüglich 
der Themen Autonomie, Föderationen, 
Klausur und (in geringerem Maße) Aus-
bildung44 kommen Veränderung auf die 
Gemeinschaften zu, die bei den einen 
größer, bei den anderen kleiner ausfal-
len werden, aber grundsätzlich alle be-
schäftigen werden. Die Kriterien für ei-
ne echte Autonomie des Lebens stellen 
für die Klöster sicherlich Chance und 
Herausforderung in der Selbstreflexion 
dar. Das gleiche gilt für den geforderten 
Unterscheidungsprozess zur Klausur 
und der möglicherweise daraus resultie-
renden Änderung der Klausurart. Föde-
rationen, die bisher freiwillig waren, 
sind nun obligatorisch, d.h. die Ge-
meinschaften, die bisher keiner Födera-
tion (oder Kongregation) angehören, 
werden sich auf diesen Weg begeben 
müssen, indem sie sich entweder mit 
anderen neu zusammenschließen oder 
einer bestehenden Föderation beitreten. 
Die existierenden Föderationen werden 
ihre Statuten anpassen müssen und ge-
gebenenfalls neue Mitglieder aus dem 
Kreis der bisher nicht föderierten Klös-
ter aufnehmen.
In all dem gilt es aber zunächst, die 
angekündigte Instruktion der CIVCSVA 
abzuwarten, mit deren Erscheinen wohl 
nicht mehr in diesem Jahr zu rechnen 
ist.45 Es bleibt zu hoffen, dass diese – 
wie oben bereits gesagt – ihre Regelun-
gen einerseits „gemäß den unterschied-
lichen monastischen Traditionen und 
unter Einbeziehung der verschiedenen 
charismatischen Familien“46 erlassen 
wird und andererseits zugleich so offen 
bleibt, dass diese in ihren eigenen Kon-
stitutionen und sonstigen Rechtstexten 

die ihnen angemessenen Regelungen 
treffen können.

1 Der offizielle Text der Konstitution ist der 
italienische; auf der Website des Vatikan 
sind bisher je eine arabische, englische, 
französische, portugiesische, spanische und 
deutsche Übersetzung veröffentlicht 
worden. URL: http://w2.vatican.va/
content/francesco/de/apost_constitutions.
index.html. Aufruf vom 04.09.2016. 
Letztere ist in diesem Heft auf S. 449-488 
dokumentiert. Ein Vergleich der Überset-
zungen mit dem Original und untereinan-
der lässt jedoch manche Unklarheiten und 
Fragen im Text offen, bzw. ist die 
Übersetzung nicht immer korrekt. Vultum 
Dei Quaerere im Folgenden: VDQ.

2 Der Abkürzung CIVCSVA liegt der 
lateinische Name der Kongregation 
zugrunde: Congregatio pro Institutis vitae 
consecratae et Societatibus vitae apostoli-
cae; die deutsche Abkürzung, die im Text 
von Vultum Dei Quaerere verwandt wird 
(KIGLGAL) ist eher ungebräuchlich.

3 Pius XII., Apostolische Konstitution 
Sponsa Christi, 21.11.1950, in: AAS 43 
(1951) 5-24. Deutsche Übersetzung: Die 
Apostolische Konstitution Sponsa Christi 
und die Instruktion Inter praeclara der Hl. 
Religiosenkongregation, Freiburg (CH), o.J.

4 Kongregation für die Institute des 
geweihten Lebens und die Gesellschaften 
des apostolischen Lebens, Verbi Sponsa, 
Instruktion über das kontemplative Leben 
und die Klausur der Nonnen, 13.05.1999. 
Veröffentlicht in: EV 17, 1806-1895. Auf 
Deutsch nur auf der Website des Vatikans: 
URL: http://www.vatican.va/roman_curia/
congregations/ccscrlife/documents/rc_con_
ccscrlife_doc_13051999_verbi-sponsa_ge.
html. Aufruf vom 27.12.2014.

5 Vollständiges Video der Pressekonferenz 
(italienisch): URL: https://www.youtube.
com/watch?v=XAFq-HZtnb4. Aufruf vom 
06.08.2016. Der Text sowie eine Zusam-
menfassung des vom Sekretär Vorgetrage-
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nen auf Englisch: URL: http://press.
vatican.va/content/salastampa/en/
bollettino/pubblico/2016/07/22/160722c.
html. Aufruf vom 11.08.2016.

6 Das meint das, was Sponsa Christi unter 
die „Statuta Generalium Monialium“ fasst.

7 VDQ, Art. 1.

8 VDQ, Art. 2 § 1.

9 Eine genaue Auflistung aller Institute von 
Ordensfrauen mit autonomen Häusern und 
die dazugehörenden Zahlen bietet das 
Annuario Pontificio 2016, S. 1479-1481.

10 Can. 620 CIC: „Höhere Obere sind jene, die 
ein ganzes Institut oder eine Provinz oder 
einen ihr gleichgestellten Teil desselben 
oder eine rechtlich selbständige Niederlas-
sung leiten; desgleichen deren Stellvertre-
ter. Dazu kommen der Abtprimas und der 
Obere einer monastischen Kongregation, 
die jedoch nicht die ganze Vollmacht 
haben, die das allgemeine Recht den 
höheren Oberen zuteilt.“ (Hervorhebung 
nicht im Original.)

11 VDQ, Art. 2 § 3.

12 VDQ, Nr. 1

13 VDQ, Nr. 2-3

14 Auf Nachfrage hat der Sekretär der 
Kongregation auf der Pressekonferenz 
gesagt, dass das Dokument nicht das 
monastische Leben der Männer betreffe, 
„weil die beiden Formen des monastischen 
Lebens ziemlich verschieden sind.“ („Perché 
le due forme di vita monastica sono assai 
diverse.” [Eigene Übersetzung]). Auch wenn 
die wesentlichen Elemente die gleichen 
sein müssten, sei die Art und Weise des 
Lebens doch unterschiedlich.

15 VDQ, Nr. 5.

16 VDQ, Nr. 7. Als erstes werden die dogmati-
sche Konstitution über die Kirche, Lumen 
Gentium, und das Dekret zur Erneuerung 
des Ordenslebens, Perfectae Caritatis, des 
II. Vatikanischen Konzils genannt. Es 
folgen: das nachsynodale Schreiben Vita 
Consecrata Johannes Pauls II. (1996), die 
Richtlinien der CIVCSVA Potissimum 
Institutionis (1990); das interdikasterielle 
Dokument Sviluppi (1992), der Katechis-

mus der katholischen Kirche (1992), die 
Instruktionen der CIVCSVA Congregavit 
nos (1994), Verbi Sponsa (1999) und Ripar-
tire da Cristo (2002). 
Ein Artikel von Patricia Rumsey[(Sr 
Francisca), Äbtissin eines Klarissenklosters 
im Norden von London], würdigt positiv, 
dass Venite Seorsum (1969), die seinerseits 
mit Enttäuschung aufgenommene 
nachkonziliare Instruktion über das 
beschauliche Leben und die Klausur der 
Nonnenklöster, nicht erwähnt ist. Vgl. 
Patricia RUMSEY, Vultum Dei Quaerere: 
Sisters doing it for themselves, in: The 
Tablet, 03.08.2016.

17 VDQ, Art. 8. Die letzten beiden Sätze 
dieser Nummer sind ein Beispiel dafür, 
dass die Übersetzung leider teilweise 
fehlerhaft ist. 
Der italienische Text lautet: „Questo tempo 
ha visto un rapido progresso della storia 
umana: con essa è opportuno intessere un 
dialogo che però salvaguardi i valori 
fondamentali su cui è fondata la vita 
contemplativa, la quale, attraverso le sue 
istanze di silenzio, di ascolto, di richiamo 
all’interiorità, di stabilità, può e deve 
costituire una sfida per la mentalità di 
oggi.“ Deutsche Übersetzung: „In diesen 
letzten Jahrzehnten haben wir rasche 
geschichtliche Veränderungen erlebt, die 
einen Dialog erforderlich machen. Durch 
diese Werte – das Schweigen, das 
Hinhören, den Verweis auf die Innerlich-
keit und die Stabilität – kann und muss 
das kontemplative Leben eine Herausforde-
rung für die heutige Mentalität sein.“ 
Der im Italienischen hervorgehobene 
Satzteil, der neben dem Dialog das 
Bewahren der fundamentalen Werte, auf 
die das kontemplative Leben gründet, 
anmahnt, ist in der deutschen Übersetzung 
ausgelassen.

18 In Nr. 3 wird im Zusammenhang mit Suche 
nach Gott RB 58, 7 („ob er wahrhaft Gott 
sucht“) zitiert; in Nr. 17, die vom gemein-
schaftlichen und persönlichen Gebet 
handelt, RB 43, 3 („dem Gottesdienst 
nichts vorziehen“); in Nr. 19, die von der 
Zentralität des Wortes Gottes handelt, RB 
4, 55 („heilige Lesungen gern hören“); in 
Nr. 27 wird im Kontext des gemeinschaftli-



chen Lehens 4, 70-71 („die Alteren sgrundlegenden Kanon 7U klösterlichen
ehren, die Jüngeren lieben“) zıuert; 1n Nr. Autonomle ufhehben 11l
32 wIrd auf den Grundsatz (Ta al lahora
VerwIesen.

33 HS lst erfreulich, asSSs Ale offizielle
Übersetzung des Vatıkan „Yıta fraterna“ 1n

19 VDO, Nr. ı0ert den obpreis (10ttes und eEINemM Ordensirauen gerichteten
Nr. den Sonnengesang. (Fußnoten 2 Okumen miı1t „Sschwesterliches en  6
31) widergibt.
VDO, Nr. , Fußnote AF Französisch: ssl1stant ederal”:;

21 VDO Nr. zıNert ihr Diktum „SOL0 I0S Po  jesisch: „D) Assıstente ederal“:;
panisch: „e] Asıstente ederal“asta'  “ (Fußnote 29)

35 Das ltalenische „inlzlalmente“ lst 1nA° VDO Nr. 3 Fußnote
dA1esem Fall miı1t „zunächst einmal“ 1m r  e

A'3 Vel 7 B VDO, Nr. 21 1.V. m. Art SINNE V  — „nNOormalerwelise” übersetzen,
Vel VDO, Nın 1 21; 32 und NIC WIE dAle offizielle Übersetzung

angı]bt miı1t „anfangs”. Das ergibt sıch m. E
20 Vel Predigt V  — aps Franzıiıskus AUS dem Kontext und 1m Vergleich miı1t den

Gründonnerstag, http:// anderen Übersetzungen. ULE JUGQLUNNUÜNw2.vatican.va/content/francesco/de/
homilies/2013/documents/papa- 316 Vel
francesco_201 303 messa-cmnsmale.htm. 3f erT| 5ponsa, Nr.
ufrufV Ihesen Aspekt hat

36 Der Verfasserin Ssiınd AUS dem henediktini-ST. FEmmanuela Kolhaas ()SB hetont. Vgl schen Bereich derzeit vIier Olcher„Kein Rückzug auf sıch selhst aps rlässt
Kongregatlonen hekannt dAle KongregationT1ECUC Vorschriften für kontemplative kegına Apostolorum, die KongregationFrauenorden“, ıIn snahrücker Kirchenhote

V
Immaculatae Concepton1s B_.M. 1n
Polonia, die Kongregation 1ıta al Pax und

26 fum „Plan des Gemeinschaftsiebens“ Süieche die Kongregatlon Dommıno Nostrae
das unter Gesagte. Calvano

f VDO, Nr. Im Bereich der Klarissen und der Karmeli-
Uunnen lst die rechtliche Struktur eINer

2 VDO, ESUMML, asSSs Ale DOostoli- monastischen Kongregation NIıC bekannt
sche Konst  1071 „dIie Canones, Ale InwIiıefern S1E 1n anderen Tradıtionen
tellweise irgendeinem Artikel der vorlie- vorhanden Sind, IHNUSS dQieser Stelle
genden Konst  1071 direkt entgegenge- en hleiben

Ssind“ aufheht.
34 Das WÄTre der Fall, WE CIn henediktini-

24 In eEINemM espräc miı1t eEINemM Mitarbeiter sches Frauenkloster sich der Beuroner
der CIVOCSVA, der selher NIC der Kongregation, die ]a hereits aggreglerteAusarbeitung V  — VDO beteilligt WAalfl, Frauenklöster hat, ANSC  1eben würde.
zeigte dAleser sıch gleichfalls überrascht
über eINenN Mindestzeitraum - 1  NI TE 1ıta (Consecrata, Nr.
und äaußerte die ermutung, könne sich 41 /um ele dAleser Aussage wIird eE1INE

eINenN Tippfehler handeln espräc miıt Interventon des damaligen Weihbischofs
Henry Lemoncellı OMI, V  — Buenos Alres, OSE Mana Bergoglio,

5ponsa Christi, VIIL, auf der Bischofssynode 7u. Ordensleben
1994 angegeben. Vel VDO, Fußnote

31 Im ltalenischen STE hler „PrOpr10
4A47 Der Begrniff monastische Klausur (clausuraCOMUN1ILANO fraterno“.

monastica]) wurde Fnde der 19580er TE
37 HS annn sıch Ale ra tellen, inwIiefern

V  — SeIten lıtallenischer Benediktinennnen
VDO, Art hler 1n Widerspruch aufgebracht. Br sollte azu dienen, das
(*'ATL b 75 ( IC STE HS 1st ohl NıC davon (harısma ihres Lebens 1m NierschIel
auszugehen, asSSs der Gesetzgeber dAlesen dem der Nonnenklöster miı1t päpstlicher b()3
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chen Lebens RB 4, 70-71 („die Älteren 
ehren, die Jüngeren lieben“) zitiert; in Nr. 
32 wird auf den Grundsatz ora et labora 
verwiesen.

19 VDQ, Nr. 9 zitiert den Lobpreis Gottes und 
Nr. 10 den Sonnengesang. (Fußnoten 28 u. 
31)

20 VDQ, Nr. 9, Fußnote 27.

21 VDQ Nr. 9 zitiert ihr Diktum „solo Dios 
basta“. (Fußnote 29).

22 VDQ Nr. 30, Fußnote 30.

23 Vgl. z.B. VDQ, Nr. 21 i.V.m. Art. 5 § 2.

24 Vgl. VDQ, Nrn. 16; 21; 32.

25 Vgl. Predigt von Papst Franziskus am 
Gründonnerstag, 28.03.2013. URL: http://
w2.vatican.va/content/francesco/de/
homilies/2013/documents/papa-
francesco_20130328_messa-crismale.html. 
Aufruf vom 16.09.2016. Diesen Aspekt hat 
Sr. Emmanuela Kolhaas OSB betont. Vgl. 
„Kein Rückzug auf sich selbst. Papst erlässt 
neue Vorschriften für kontemplative 
Frauenorden“, in: Osnabrücker Kirchenbote 
vom 14.08.2016.

26 Zum „Plan des Gemeinschaftslebens“ siehe 
das unter 4.4. Gesagte.

27 VDQ, Nr. 15.

28 VDQ, Art. 1 bestimmt, dass die Apostoli-
sche Konstitution „die Canones, die 
teilweise irgendeinem Artikel der vorlie-
genden Konstitution direkt entgegenge-
setzt sind“ aufhebt.

29 In einem Gespräch mit einem Mitarbeiter 
der CIVCSVA, der selber nicht an der 
Ausarbeitung von VDQ beteiligt war, 
zeigte dieser sich gleichfalls überrascht 
über einen Mindestzeitraum 9-12 Jahre 
und äußerte die Vermutung, es könne sich 
um einen Tippfehler handeln. Gespräch mit 
F. Henry Lemoncelli OMI, 08.09.2016.

30 Sponsa Christi, Art. VII, 3.

31 Im Italienischen steht hier „proprio 
progetto comunitario e fraterno“.

32 Es kann sich die Frage stellen, inwiefern 
VDQ, Art. 6 § 1 hier in Widerspruch zu 
can. 578 CIC steht. Es ist wohl nicht davon 
auszugehen, dass der Gesetzgeber diesen 

grundlegenden Kanon zur klösterlichen 
Autonomie aufheben will.

33 Es ist erfreulich, dass die offizielle 
Übersetzung des Vatikan „Vita fraterna“ in 
einem an Ordensfrauen gerichteten 
Dokument mit „schwesterliches Leben“ 
widergibt.

34 Französisch: „l’Assistant fédéral“; 
Portugiesisch: „o Assistente federal“; 
Spanisch: „el Asistente federal“.

35 Das Italienische „inizialmente“ ist in 
diesem Fall mit „zunächst einmal“ im 
Sinne von „normalerweise“ zu übersetzen, 
und nicht wie es die offizielle Übersetzung 
angibt mit „anfangs“. Das ergibt sich m.E. 
aus dem Kontext und im Vergleich mit den 
anderen Übersetzungen.

36 Vgl. FN 6.

37 Verbi Sponsa, Nr. 26.

38 Der Verfasserin sind aus dem benediktini-
schen Bereich derzeit vier solcher 
Kongregationen bekannt: die Kongregation 
Regina Apostolorum, die Kongregation 
Immaculatae Conceptionis B.M.V. in 
Polonia, die Kongregation Vita et Pax und 
die Kongregation Domino Nostrae a 
Calvario. 
Im Bereich der Klarissen und der Karmeli-
tinnen ist die rechtliche Struktur einer 
monastischen Kongregation nicht bekannt. 
Inwiefern sie in anderen Traditionen 
vorhanden sind, muss an dieser Stelle 
offen bleiben.

39 Das wäre der Fall, wenn ein benediktini-
sches Frauenkloster sich z. B. der Beuroner 
Kongregation, die ja bereits aggregierte 
Frauenklöster hat, anschließen würde.

40 Vita Consecrata, Nr. 59.

41 Zum Beleg dieser Aussage wird eine 
Intervention des damaligen Weihbischofs 
von Buenos Aires, Jose Maria Bergoglio, 
auf der Bischofssynode zum Ordensleben 
1994 angegeben. Vgl. VDQ, Fußnote 77.

42 Der Begriff monastische Klausur (clausura 
monastica) wurde Ende der 1980er Jahre 
von Seiten italienischer Benediktinerinnen 
aufgebracht. Er sollte dazu dienen, das 
Charisma ihres Lebens im Unterschied zu 
dem der Nonnenklöster mit päpstlicher 



Klausur und den Klöstern mi1t konsthtuno- 4 '3 5ponsa Chnst hezeichnete die1 als
neller Klausur 7u. Ausdruck bringen eE1INE Pflicht der Buß  m und nNne und als
IMes insbesondere W der Bedeutung, ittel, die eele efanren
die die Gastfreundschaft für das henedikti- WapppNLCH und sıch 7U Ööhe rheben.
nische en hat 1997 wurden erstmals Vel 5ponsa Chnst (wie 3) 51
Konsthttubonen für eE1INE ltallenische Das 1st zumıindest der Eindruck, der
Nonnenföderatlion approbiert, Ale Mesen eNStTE WT1 INa sich 1m deutschen
BegrTiff enthlielten In eEINem kırchamtlichen Kontext umschaut, 1n dem Vieles, W 715
lext wurde der BegrTiff 1995 aufgenom- ordert, doch schon verwirklich: Ist.
INECTIL, enn das nachsynodale Apostolische
Schreiben 1ıta ( Onsecrata V  — 1995 45 (JeNauUe Voraussagen Ssiınd NIıC möglich
spricht 1n Nr. 0 V  — der „Klausur 1n den „Man hört AUS Kom  . asSSs 165 noch /7-9
verschledenen Formen und tufen V  — Onate dauern wIrd.
der päpstlichen und der konstitutonsmäßi- VDO,
gen his hın 7U monastischen Klausur“,
allerdings hne diese weIlter bestimmen.
In dAle InstruktHon erT| 5ponsa wurde der
BegrTiff 1999 NıC aufgenommen.

h()4504

Klausur und den Klöstern mit konstitutio-
neller Klausur zum Ausdruck zu bringen. 
Dies insbesondere wegen der Bedeutung, 
die die Gastfreundschaft für das benedikti-
nische Leben hat. 1992 wurden erstmals 
Konstitutionen für eine italienische 
Nonnenföderation approbiert, die diesen 
Begriff enthielten. In einem kirchamtlichen 
Text wurde der Begriff 1995 aufgenom-
men, denn das nachsynodale Apostolische 
Schreiben Vita Consecrata von 1995 
spricht in Nr. 59 von der „Klausur in den 
verschiedenen Formen und Stufen – von 
der päpstlichen und der konstitutionsmäßi-
gen bis hin zur monastischen Klausur“, 
allerdings ohne diese weiter zu bestimmen. 
In die Instruktion Verbi Sponsa wurde der 
Begriff 1999 nicht aufgenommen.

43 Sponsa Christi bezeichnete die Arbeit als 
eine Pflicht der Buße und Sühne und als 
Mittel, die Seele gegen Gefahren zu 
wappnen und sich zur Höhe zu erheben. 
Vgl. Sponsa Christi (wie FN 3), S. 51.

44 Das ist zumindest der Eindruck, der 
entsteht, wenn man sich im deutschen 
Kontext umschaut, in dem Vieles, was Art. 
3 fordert, doch schon verwirklicht ist.

45 Genaue Voraussagen sind nicht möglich. 
„Man hört aus Rom“, dass dies noch 7-9 
Monate dauern wird.

46 VDQ, Art. 2 § 3.
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Äus R9om und dem \latıkan

Ordensleute der interrelig1öse Dialog Sse1N, WIE der
Menschenhandel Venezolaner Uuro SOsa Abascal S }

ın SC1INer ersten Pressekonferenz ın Kom
Eın Netzwerk europälscher Ordensleute Um dIie Welt verbessern, reiche

Menschenhandel und Ausbeu- Jedoch der Glaube allein nıcht AUS. NÖö-
Lung (Religious ın Europe Networking ug S11 auch „intellektueller lefgang”.
Agaınst TIraffickin and Exploltation, DIeser urie allerdings kein Selbst-
RENATE) 1sT November 2016 zweck SCIN. „Wiır wollen UNSETIC Mauern
einer Tagung ın Kom zusammengekom— nıcht mi1t kademıkern füllen, SsOoNdern
1HNEeN. ema War VOT em dIie Verskla- der IC gul dienen”, SOsa (kna
vung VOT hauptsächlich weiblichen UÜp-
fern ın Proshtuheo und ausbeutenschen aps empfängt Pallottiner
Arbeitsverhältnissen. ÄAn dem TIreffen r  _nahmen 130 Deleglerte AUS Ländern aps Franzıskus hat November
tell uch &e1INe Aucljenz he] aps Fran- AIie Delegierten Generalversammlung
ziskus stand auf der Tagesordnung. Das des Pallotuünerordens 1m Vatıkan CIND-
Netzwerk der Ordensleute unterhält fangen. In SC1INer Ansprache würdigte UQ IU LIJUULEUL
ohl Kontakte valıkanıschen Är- den Ordensgründer, den eillgen Vın-
beıtsgruppen WI1Ie entsprechenden Z117 (1795-1850), als „Leucht-
tellen he] der und nathonalen CH16- tUurm und Inspiırator der Kırche“. fu-

In den Jewelligen ändern Ssind gleich CT Ae CNSE 7Zusammenarbeit
Ae Gruppen ın der psychosozlalen Be- VOTl alen und Testern ın der „ Vereinl-
treuung VOTl pfern SOWI1E ın deren AÄus- gung des katholischen Apostolats”. I he-
bıldung al S1e helfen Betroffenen SCT VOTll gegründete UusSsamımen-
auch he] einer Rückkehr ın Ae Heiımat chluss hlete vVIel aum und OÖffne CUu«CcC

Laut Sprecherin Änne ellener suchen Hor1izonte, der aps 18 MUSSE
OAie Intatven jeweils auch OAie Koopera- SCNUTZL werden, den Glauben „mi1t
Hon m1t na onNnalen Grenzschutz- und erneuertem Schwung“ wIederzubeleben
Einwanderungsbehörden. (kna Adressaten ollten VOT em Qıe

scchwächsten G lıeder der Gesellschaft
Jesulten wollen Flüchtlingshilfe SC1IN. IIe hıs heute hbestehende Vereiln1-

und Friedensarbeit tärken Sung VO  — alen und Prestern 1ıldete
Ae Keimzelle für den mÄännlichen und

IIe esulten sollen sich ach dem Wil- weiblichen ‚WEI: des Pallotuünerordens.
len Ihres Generalohberen verstärkt S1e galt der für amalıge Ver-
auf Flüchtlingshilfe und Fredensarbeit hältnısse ungewöhnlichen Einbindung
konzentneren. eltere zentrale NNE- VO  — alen ın Oie Glaubensverkündiı-
gen SsOllen OQıe Armutsbekämpfung und Sung als revolubonär. (kna 505
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Nachrichten
(abgeschlossen am 18.11.2016)

Aus Rom und dem Vatikan

Ordensleute gegen 
Menschenhandel

Ein Netzwerk europäischer Ordensleute 
gegen Menschenhandel und Ausbeu-
tung (Religious in Europe Networking 
Against Trafficking and Exploitation, 
RENATE) ist Mitte November 2016 zu 
einer Tagung in Rom zusammengekom-
men. Thema war vor allem die Verskla-
vung von hauptsächlich weiblichen Op-
fern in Prostitution und ausbeuterischen 
Arbeitsverhältnissen. An dem Treffen 
nahmen 130 Delegierte aus 27 Ländern 
teil. Auch eine Audienz bei Papst Fran-
ziskus stand auf der Tagesordnung. Das 
Netzwerk der Ordensleute unterhält so-
wohl Kontakte zu vatikanischen Ar-
beitsgruppen wie zu entsprechenden 
Stellen bei der EU und nationalen Regie-
rungen. In den jeweiligen Ländern sind 
die Gruppen in der psychosozialen Be-
treuung von Opfern sowie in deren Aus-
bildung tätig. Sie helfen Betroffenen 
auch bei einer Rückkehr in die Heimat. 
Laut Sprecherin Anne Kelleher suchen 
die Initiativen jeweils auch die Koopera-
tion mit nationalen Grenzschutz- und 
Einwanderungsbehörden.   (kna)

Jesuiten wollen Flüchtlingshilfe 
und Friedensarbeit stärken

Die Jesuiten sollen sich nach dem Wil-
len ihres neuen Generaloberen verstärkt 
auf Flüchtlingshilfe und Friedensarbeit 
konzentrieren. Weitere zentrale Anlie-
gen sollen die Armutsbekämpfung und 

der interreligiöse Dialog sein, wie der 
Venezolaner P. Arturo Sosa Abascal SJ 
in seiner ersten Pressekonferenz in Rom 
sagte. Um die Welt zu verbessern, reiche 
jedoch der Glaube allein nicht aus. Nö-
tig sei auch „intellektueller Tiefgang“. 
Dieser dürfe allerdings kein Selbst-
zweck sein. „Wir wollen unsere Mauern 
nicht mit Akademikern füllen, sondern 
der Kirche gut dienen“, so Sosa.    (kna)

Papst empfängt Pallottiner

Papst Franziskus hat am 7. November 
die Delegierten Generalversammlung 
des Pallottinerordens im Vatikan emp-
fangen. In seiner Ansprache würdigte er 
den Ordensgründer, den heiligen Vin-
zenz Pallotti (1795-1850), als „Leucht-
turm und Inspirator der Kirche“. Zu-
gleich lobte er die enge Zusammenarbeit 
von Laien und Priestern in der „Vereini-
gung des katholischen Apostolats“. Die-
ser von Pallotti gegründete Zusammen-
schluss biete viel Raum und öffne neue 
Horizonte, sagte der Papst. Dies müsse 
genutzt werden, um den Glauben „mit 
erneuertem Schwung“ wiederzubeleben. 
Adressaten sollten vor allem die 
schwächsten Glieder der Gesellschaft 
sein. Die bis heute bestehende Vereini-
gung von Laien und Priestern bildete 
die Keimzelle für den männlichen und 
weiblichen Zweig des Pallottinerordens. 
Sie galt wegen der für damalige Ver-
hältnisse ungewöhnlichen Einbindung 
von Laien in die Glaubensverkündi-
gung als revolutionär.   (kna)



Äus der VWeltkırche

udsudan
Der VWınter 1ler 1st hnehln schr hart“ Hs

Eın „Good epher' eaCce entre  0 WUT- gebe ZWar OInun: auf 1in FEnde des
de (O)ktober ın Kıt ın der Frzecdilöze- e  CS. „Aber WIT wWwISSeCN nıcht, WIE Qas

Juba eingewelılht. Das CUucC ONTEe- kommen SOl Niemand hat Olfen bar CIn
renz7ZzentTTum werden en einheimischer wIrkliches Interesse daran, MAesen KrJjes
Combonipater und dreı weltere Ordens- hbeenden.“ Derzeıt SEeIEeN och Jer
leute AUS drel Kontnenten hbetreuen. Franziskanermönche ın CDpO al  9 ın
„Das Zentrum wırd C1INe Antrnebskraft yrıen SeICN 0S insgesamt 1
für OAie Fredensarbeit ın A1esem Jungen 1ras. „Unsere 1SS10N esteht darın,
Land .  SC1 der Vorsitzende der ere1- Jlelben, nıcht darın wegzugehen”, der
un der Ordensoberen 1m üdsudan, Geistliche (kna)

Danmlele MoschetN. „Dass en Olches
Zentrum exıistert, zeIgt, Qass I1Nan Jel ıe

kann auch dort OAie Lage scChwIe-
Se1t 2017 Treıten Ssich Qas Wasserkraft-ng Ist  . Ihhe Einrichtung „SOoll den Men-

schen 1m uUudsSsudan CUu-c oIlnun werk „La Loyanco” und die Klausur-
schenken (...) und 1sST CIn Zeichen afür, schwestern des Klosters ın ajon del
Aass Ssich OAie katholische IC konkret alpo e1in Teilstück des Kloster-
für Frieden, Gerechtugkeit und Aussöh- srundstücks. Das Unternehmen wIı11 dQdort
nung eEINsSetzZT und alUur Personal und mıt e1iner Ministererlaubnis OAie Wasser-
Strukturen ZUr er  un stellt“. fides) Zzu  run: für CIn Kraftwerk VEeI-—

en Ihe Konferenz der Ordenoberen ın

oyriıen 1Ile (CONFERRE) veröffentlichte 1U  —

en Schreiben, ın dem OQıe Ordensleute
dQas Schwesternkloster „1N dem für AeIhhe Lage 1m syrischen CPPO wıird für

Ae Bewohner IMn mMmer unerträglicher. „S51e€ Gemeinschaft der barfüßigen Karmel1i-
Süind völlig en Zzerstort und kÖöNn- UÜunnen VO are ın ajon del a1lpo
1En C1INe welIltere ZeIt des [IOötens unschul- krnüschen Momen: ın Schutz nehmen.
erMenschen ınfach nıiıcht mehr ertira- „DIe Billıgung des roJjekts, Qas einse1t1g
.  gen”, der Franzıskaner 1ras VO Ministerausschuss gebillıgt wurde,
u  1, der als Projektpartner des S_ verstoößt Qas esen des Klausurle-
werks 1SPCeTeOTr ın CDPO al 1sSt. Ihhe “  bens el ( ın dem Schreiben weIlter.

Ihhe Unterzeichner ernnneren daran, AassBevölkerung sıch zermeben ZW1-
schen den Interessen der Großmächte „Cdie eMNEeNISCHE Gesetzgebung Qas KIr-
und „verlassen VOTll der 1t“ „Fast SEIT chenrecht und Ae Besummungen für OAie
sechs Jahren S1Dt ( 1ler fortwährenden Immobilien ın kırchliche Besitz ATNCTI-—

OITOT, Dfer, etötete unschuldige KIN- kennt, Was bedeutet, Qas Kirchenelgen-
der und Frauen”, hetonte der Ordens- umer e1ıner doppelten Gesetzgebung

506 IHNann. „DIie Situalon hbleibt schrecklich. unterhegen”. fides)506

Aus der Weltkirche

Südsudan

Ein „Good Shepherd Peace Centre“ wur-
de am 15. Oktober in Kit in der Erzdiöze-
se Juba eingeweiht. Das neue Konfe-
renzzentrum werden ein einheimischer 
Combonipater und drei weitere Ordens-
leute aus drei Kontinenten betreuen. 
„Das Zentrum wird eine Antriebskraft 
für die Friedensarbeit in diesem jungen 
Land sein“, so der Vorsitzende der Verei-
nigung der Ordensoberen im Südsudan, 
P. Daniele Moschetti. „Dass ein solches 
Zentrum existiert, zeigt, dass man viel 
tun kann auch dort wo die Lage schwie-
rig ist“. Die Einrichtung „soll den Men-
schen im Südsudan neue Hoffnung 
schenken (...) und ist ein Zeichen dafür, 
dass sich die katholische Kirche konkret 
für Frieden, Gerechtigkeit und Aussöh-
nung einsetzt und dafür Personal und 
Strukturen zur Verfügung stellt“.    (fides)

Syrien

Die Lage im syrischen Aleppo wird für 
die Bewohner immer unerträglicher. „Sie 
sind völlig am Boden zerstört und kön-
nen eine weitere Zeit des Tötens unschul-
diger Menschen einfach nicht mehr ertra-
gen“, sagte der Franziskaner P. Firas 
Lufti, der als Projektpartner des Hilfs-
werks Misereor in Aleppo tätig ist. Die 
Bevölkerung fühle sich zerrieben zwi-
schen den Interessen der Großmächte 
und „verlassen von der Welt“. „Fast seit 
sechs Jahren gibt es hier fortwährenden 
Horror, Opfer, getötete unschuldige Kin-
der und Frauen“, betonte der Ordens-
mann. „Die Situation bleibt schrecklich. 

Der Winter hier ist ohnehin sehr hart.“ Es 
gebe zwar Hoffnung auf ein Ende des 
Krieges. „Aber wir wissen nicht, wie das 
kommen soll. Niemand hat offenbar ein 
wirkliches Interesse daran, diesen Krieg 
zu beenden.“ Derzeit seien noch vier 
Franziskanermönche in Aleppo tätig, in 
Syrien seien es insgesamt 14, sagte P. 
Firas. „Unsere Mission besteht darin, zu 
bleiben, nicht darin wegzugehen“, so der 
Geistliche.    (kna)

Chile

Seit 2012 streiten sich das Wasserkraft-
werk „La Coyanco“ und die Klausur-
schwestern des Klosters in Cajon del 
Maipo um ein Teilstück des Kloster-
grundstücks. Das Unternehmen will dort 
mit einer Ministererlaubnis die Wasser-
zuführung für ein neues Kraftwerk ver-
legen. Die Konferenz der Ordenoberen in 
Chile (CONFERRE) veröffentlichte nun 
ein Schreiben, in dem die Ordensleute 
das Schwesternkloster „in dem für die 
Gemeinschaft der barfüßigen Karmeli-
tinnen vom Karel in Cajon del Maipo 
kritischen Moment“ in Schutz nehmen. 
„Die Billigung des Projekts, das einseitig 
vom Ministerausschuss gebilligt wurde, 
verstößt gegen das Wesen des Klausurle-
bens“, heißt es in dem Schreiben weiter.  
Die Unterzeichner erinneren daran, dass 
„die chilenische Gesetzgebung das Kir-
chenrecht und die Bestimmungen für die 
Immobilien in kirchliche Besitz aner-
kennt, was bedeutet, das Kircheneigen-
tümer einer doppelten Gesetzgebung 
unterliegen“.               (fides)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonftferenz

Parsgnelles

AÄAm Jun1ı en Ae Schwestern des Der AUS Stuttgart stammende Niknde-
arme ST OSEe ın udera ST. AÄAnna MUS CANADE ()SB (37) 1sT ZU

Magdatena Schmiäftt OCD ZU vIerten Prnor-Adminıistrator der Dormito-Abtel
Mal ZU!r Prornn ewählt. Ihe Amtszeıt ın Jerusalem ernannt worden. Aht ÄNns-
beträgt drel TE und begann Sar chmIldt OSB, Abtpräses der ene-
Julı 2016 diktinerkongregation VO  — der Verkün-

digung, welcher auch Qlje
AÄAm Jul1 wurde Sr Aula YVINAd- Dormıito-Abhte]l sehört, den
qCS als Generalobenn der Franzıskane- bisherigen Subprior August für
FiNNenN VOTl Ingolstadt wledergewählt. Monate ZU Leıter der (Jemeın-

schaft Ende Junı hatte der bisherige
Der Provinzlal der Provınz kEuropa der Aht Gregory (C'’ollins ()SB ach e1ıner

Sabbatzeıt SeEINenN Rücktntt erklärt r  _Missionsgesellschaft VO eiligen
e1s (Spiritaner), me Zead1De

Der Konvent der Ursulinen Breslau(55D, hat m1t Wirkung VO August
NNOCCH IZUNWANNE C550 Zzu TNCU- ın Bielefeld hat &e1INe CUuUuC Leiıtung. UQ IU LIJUULEUL
Kegionaloberen für Deutschlan: (1 — August wurde Sr ('arola Kahler

()SU ZUr Nachfolgernn VOTl ST. Jutgera
atsc OSU ewählt. ST. ('arola hatte

Be]l der Generalversammlung der 1SS1- Qieses Amt hereıts VOT dem Jahr 2013
1INNeEe.ONAarınnNen OChnsy wurde August

Sr Hildegard Schreier ZU!r Generalleite-
Fın wledergewählt. Im Rahmen des Provinzkapitels der

Süddeutsch-Österreichischen Provınz
der Herz-Jesu-Mıssionare 1sT der 1SNEe-AÄAm August wurde hel der KOn-

ventswahl 1m Karmel ST osel, annOo- rıge Provinzlal, Andreas Stfeiner
VeCILI, Sr Teresa Benedicta OT OCD M5SC, 31 August für weltere drel
für weIltere dre1 TE als Prornn W1Ee- TEe ın SCEINemM Amt bestätigt worden.
dergewählt.

IIe Ordensprovinz Zentraleuropa der
Gesellschaft der Ordensfrauen VO He1-Im Rahmen des Wahlkapitels der Klarns-

SC ın Salzkotten wurde August ]1gsten Herzen Jesu acre-Coeur-
Sr AÄAnna arıa 1C ()SC für en OntT- Schwestern) hat Se1IT dem September
tes Inennıum als Ahtissin wlederge- e1iNe Leitung Sr AUra MoO0s-
wa Ihe Gemeinschaft War VOT ZWEeI brugger RS(C(T übernimmt OQıe Führung
Jahren VO  — Paderborn den Franzıs- der Provıinz VOT ST TISTe Peters, dIie
kanermnnen ın Salzkotten geEZOgEN. Qas Amt Cun Jahren lang innehatte. D()/
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Personelles

Am 16. Juni haben die Schwestern des 
Karmel St. Josef in Auderath Sr. Anna 
Magdalena Schmitt OCD zum vierten 
Mal zur Priorin gewählt. Die Amtszeit 
beträgt drei Jahre und begann am 7. 
Juli 2016.

Am 20. Juli wurde Sr. M. Paula Krind-
ges als Generaloberin der Franziskane-
rinnen von Ingolstadt wiedergewählt. 

Der Provinzial der Provinz Europa der 
Missionsgesellschaft vom Heiligen 
Geist (Spiritaner), P. Emeka Nzeadibe 
CSSp, hat mit Wirkung vom 1. August 
P. Innocent Izunwanne CSSp zum neu-
en Regionaloberen für Deutschland er-
nannt.

Bei der Generalversammlung der Missi-
onarinnen Christi wurde am 16. August   
Sr. Hildegard Schreier zur Generalleite-
rin wiedergewählt. 

Am 18. August wurde bei der Kon-
ventswahl im Karmel St. Josef, Hanno-
ver, Sr. Teresa Benedicta Rothkord OCD 
für weitere drei Jahre als Priorin wie-
dergewählt. 

Im Rahmen des Wahlkapitels der Klaris-
sen in Salzkotten wurde am 22. August 
Sr. Anna Maria Dicke OSC für ein drit-
tes Triennium als Äbtissin wiederge-
wählt. Die Gemeinschaft war vor zwei 
Jahren von Paderborn zu den Franzis-
kanerinnen in Salzkotten gezogen.

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Der aus Stuttgart stammende P. Nikode-
mus Schnabel OSB (37) ist zum neuen 
Prior-Administrator der Dormitio-Abtei 
in Jerusalem ernannt worden. Abt Ans-
gar Schmidt OSB, Abtpräses der Bene-
diktinerkongregation von der Verkün-
d i g u n g ,  z u  w e l c h e r  a u c h  d i e 
Dormitio-Abtei gehört, ernannte den 
bisherigen Subprior am 26. August für 
18 Monate zum Leiter der Gemein-
schaft. Ende Juni hatte der bisherige 
Abt Gregory Collins OSB nach einer 
Sabbatzeit seinen Rücktritt erklärt.

Der Konvent der Ursulinen zu Breslau 
in Bielefeld hat eine neue Leitung. Am 
28. August wurde Sr. Carola Kahler 
OSU zur Nachfolgerin von Sr. Liutgera 
Matschke OSU gewählt. Sr. Carola hatte 
dieses Amt bereits vor dem Jahr 2013 
inne.

Im Rahmen des Provinzkapitels der 
Süddeutsch-Österreichischen Provinz 
der Herz-Jesu-Missionare ist der bishe-
rige Provinzial, P. Andreas Steiner 
MSC, am 31. August für weitere drei 
Jahre in seinem Amt bestätigt worden. 

Die Ordensprovinz Zentraleuropa der 
Gesellschaft der Ordensfrauen vom Hei-
ligsten Herzen Jesu (Sacre-Coeur-
Schwestern) hat seit dem 1. September 
eine neuen Leitung. Sr. Laura Moos-
brugger RSCJ übernimmt die Führung 
der Provinz von Sr. Christel Peters, die 
das Amt neun Jahren lang innehatte. 



dam Salomon OFM ONU 1st nehmen. Maurntius 1st SEe1T 1989
Delegat der Deutschen Delegatur der ONcC der Benediktinerahte]l Uunster-
Warschauer Provınz „Marıla Immacula- schwarzach und eltete deren Priorat ın

der Franzıskaner-Minonten. Er chuyler S11 dem Jahr 2010
ın Aesem Amt Jaroslaw Kaczmarek.

dam 1st Se1IT dem September als Generaloberin Sr S1iMONE Burger
(uardıan 1 Kloster Marnabuchen he] AUS der deutschen Provınz ST rudpert
Lohr Maın ansäassıg. der Schwestern VO hl OSEe a1lnt-

Marc 1st 1 Rahmen des Generalkapitels
AÄAm September endete OQıe AÄAmtszeıt der Kongregation für Mese Aufgabe für
des tprimas der Benediküner, Notker dIie nächsten sechs TE wledergewählt
Woilf ()SB (76) Se1t dem Jahr 2000 worden. S1e hat Qas Amt SEIT dem Jahr
stand CT der Spıtze der Benediktiner 2010 1INNeEe. S117 des Generalats 1st Qas
und repräsentierte Qamıt weltweıt mehr elsässische ('olmar.
als Ordensleute Septem-
her wurde 1m Rahmen des Abtekongres- Das Generalkapıitel der Barmherzigen
SS Aht Gregory Olan ()S5B AUS der Schwestern (München) hat ()kto-
£€] (onception ın Missouri  A Zzu her Sr 0Sa arıa iCck ZU!r (1e-
Nachfolger VO  — Notker Wolf ewählt. neralobern der Gemeimschaft ewählt.

S1e 1st Nachfolgerin VO  — ST. Theodo-
Das Generalkapıitel der Barmherzigen ın Mehltretter, Oie A1leses Amt
Schwestern VO eiligen Vıncenz VO  — TEe lang innehatte.
Paul (Paderborn hat September
&e1iNe CUuUuC OÖrdensleitung ewählt. Sr Sr artha Kruszynskiı SPSEF 1st
Katharına Mock wurde ZU!r General- CUuU- Generaloberin der TmMen-

Schwestern VO Franzıskus. DasOobern der Kongregation ewählt. IIe
bısherige Geschäftsführenn des ader- Generalkapıtel wählte S1P ZU!r Nachfol-
hborner Vincenzkrankenhauses ın erın VO  — ST. Katharına arıa Finken
Alesem Amt ST. Cäcıle Müller. SPSF, dIie Qas Amt Se1IT 2004 Innehatte.

ST Martha wWar hıs ZUT uflösun
eues 1  1& der DOK 1st der General- der (einzigen) Provınz der Gemeinschaft

1 Herbst 2016 Provinzobernn.obere der Schönstatt-Patres, UAan
AL0gg1i0 ISCH. ato  10 hat

Michael Maß ('M, scheidet AUS demdIie Aufgabe des Generaloberen VOT E1-—
1 Jahr VOTl Heinrnich alter über- Amt des Provinzlals der anannhiıller
HNOIMNIMEN, der Qas Amt ZWO TEe lang Mıssıonare AUS. Der 36-Jährige 1st auf
Innehatte. atlo  10 1sT der AÄAr- dem Generalkapıitel der Gemeischaft
genUunIer, der dIie Gemeinschaft leitet. ın Ale CUu-c Generalleitung ewählt

worden. Das gab Oie Ordensgemeln-
Der ZU Konvent der el Uunster- schaft (O)ktober ekannt Maı
schwarzach gehörende Maurılius War SEIT 2014 ProvinzlJal der Deutschen

()SB verlässt dQas Priorat chuyler Provinz UÜber einen Nachfolger der
ın ebbraska — USA, den Ruf als Pnor Spıtze der Deutschen Provıinz SO Zze1l-

508 der el San Anselmo ın Kom AILLZU- nah en Provinzkapite entscheiden.508

P. Adam Salomon OFM Conv. ist neuer 
Delegat der Deutschen Delegatur der 
Warschauer Provinz „Maria Immacula-
ta“ der Franziskaner-Minoriten. Er folgt 
in diesem Amt P. Jaroslaw Kaczmarek. 
P. Adam ist seit dem 1. September als 
Guardian im Kloster Mariabuchen bei 
Lohr am Main ansässig. 

Am 9. September endete die Amtszeit 
des Abtprimas der Benediktiner, Notker 
Wolf OSB (76). Seit dem Jahr 2000 
stand er an der Spitze der Benediktiner 
und repräsentierte damit weltweit mehr 
als 20.000 Ordensleute. Am 10. Septem-
ber wurde im Rahmen des Äbtekongres-
ses Abt Gregory Polan OSB aus der 
Abtei Conception in Missouri/USA zum 
Nachfolger von Notker Wolf gewählt. 

Das Generalkapitel der Barmherzigen 
Schwestern vom heiligen Vincenz von 
Paul (Paderborn) hat am 12. September 
eine neue Ordensleitung gewählt. Sr. M. 
Katharina Mock wurde zur 15. General-
oberin der Kongregation gewählt. Die 
bisherige Geschäftsführerin des Pader-
borner Vincenzkrankenhauses folgt in 
diesem Amt Sr. M. Cäcilie Müller.

Neues Mitglied der DOK ist der General-
obere der Schönstatt-Patres, P. Juan 
Pablo Catoggio ISCH. P. Catoggio hat 
die Aufgabe des Generaloberen vor ei-
nem Jahr von P. Heinrich Walter über-
nommen, der das Amt zwölf Jahre lang 
innehatte. P. Catoggio ist der erste Ar-
gentinier, der die Gemeinschaft leitet. 

Der zum Konvent der Abtei Münster-
schwarzach gehörende P. Mauritius 
Wilde OSB verlässt das Priorat Schuyler 
in Nebraska / USA, um den Ruf als Prior 
der Abtei San Anselmo in Rom anzu-

nehmen. P. Mauritius ist seit 1986 
Mönch der Benediktinerabtei Münster-
schwarzach und leitete deren Priorat in 
Schuyler seit dem Jahr 2010.

Generaloberin Sr. M. Simone Burger 
aus der deutschen Provinz St. Trudpert 
der Schwestern vom hl. Josef zu Saint-
Marc ist im Rahmen des Generalkapitels 
der Kongregation für diese Aufgabe für 
die nächsten sechs Jahre wiedergewählt 
worden. Sie hat das Amt seit dem Jahr 
2010 inne. Sitz des Generalats ist das 
elsässische Colmar.

Das Generalkapitel der Barmherzigen 
Schwestern (München) hat am 7. Okto-
ber Sr. Rosa Maria Dick zur neuen Ge-
neraloberin der Gemeinschaft gewählt. 
Sie ist Nachfolgerin von Sr. M. Theodo-
linde Mehltretter, die dieses Amt 12 
Jahre lang innehatte.

Sr. M. Martha Kruszynski SPSF ist 
neue Generalober in der  Armen-
Schwestern vom hl. Franziskus. Das 
Generalkapitel wählte sie zur Nachfol-
gerin von Sr. Katharina Maria Finken 
SPSF, die das Amt seit 2004 innehatte. 
Sr. M. Martha war bis zur Auflösung 
der (einzigen) Provinz der Gemeinschaft 
im Herbst 2016 Provinzoberin. 

P. Michael Maß CMM scheidet aus dem 
Amt des Provinzials der Mariannhiller 
Missionare aus. Der 36-jährige ist auf 
dem Generalkapitel der Gemeinschaft 
in die neue Generalleitung gewählt 
worden. Das gab die Ordensgemein-
schaft am 18. Oktober bekannt. Maß 
war seit 2014 Provinzial der Deutschen 
Provinz. Über einen Nachfolger an der 
Spitze der Deutschen Provinz soll zeit-
nah ein Provinzkapitel entscheiden.



Im SCHIUSS Ce1INe Vısıtalon 1sST Abht Johannes Stiehbner 1st VO ene-
0SE 0  EG ()CS() 21 (O)ktober raloberen Tturo SOsa S ] ZU

201 VO Amt der es der Irappısten- Provinzlal der Deutschen Provınz der
abte]l Manawald zurückgetreten. Das esuıten ernannt worden. Der General-
seht AUS e1nem Schreiben auf der NIier- obere gab OQıe Ernennung Novem-
NEetsSEeITE der el hervor. Der General- hber ın der ula der Generalkongregatl-
obere der Ordens, Dom ameon Fıitzgerald bekannt, dIie derzeit ın Kom Lagt
OCSO, habe den Rücktntt m1t Wirkung Jehbner wırd dQamıt Ae Nachfolge VOT

ZU Adventssonntag angenomMMeEN, Stefan Kıiechle S ]$ der Se1IT
und Immediat Dom Bernardus Peeters September 2010 Provinzlal 1sSt. Wann 1
OCSO, Aht der el Koningshoeven ın auTe des Jahres 201 / der Amtswechsel
Tilburg, habe OSEeO  er Zzu glel- stattnden wird, wurde och nıcht Test-
chen atum als TYTIOTr (Hausoberer) e1IN- gelegt
JESELZL. Dom Bernardus habe künftug ın
em dIie Hauptverantwortung. Miıt Ihm Termime
werde der nNneuernannTdı Prnor OAie erant-
wortung VOT wahrnehmen. IIe Ciesjährige Mitgliederversammlung

der Deutschen TAdensSo ernkonferenz
Das Generalkapıtel der Dommnıikane- (DOK hat beschlossen, Qass ach dem r  _FiNNen ın 5Spever wurde VO 14.-)7) ersten bundeswelten „lag der ffenen
(Oktober gefelert und wählte C1INe CUuUuC Klöster“ 1m Jahr 2018 wIeder 1in
Generaloberm. ST. Gertrud Dahl War Olcher Jag stattnnden SOl Der geplan-

TE lang AIie Generaloberin des ermıin für Adilesen Jag der ffenen UQ IU LIJUULEUL
NSLICTU ST Dominikus, Jetzt hbeendete Klöster 1st 5Samstag der 21 Apnl 2018
S1e ihre Amtszeıt Gewählt wurde Sr
(sisela Bastıan Anlässlich des Keformationsgedenk]ah-

1CS 201 / plan Ae DOK gemeıInsam m1t
Im Rahmen ihres Provinzkapitels en der Konferenz evangelischer KOomMMUnN1-
Ale Schwestern der Christus-König- aten evK]) einen Öökumenıischen (101-

tesdienst 1 Kloster Trnefenstein derProvınz Lüdinghausen der Franzıskane-
FTiNNen VO  — der Buße und der christ11ı- evangelischen Christusträger Bruder-
chen 1e (O)ktober C1Ne CUuC schaft Vorgesehener lTermın 1st der
Provinzleitung ewählt. Sr Dr (L- en des onntags, Maärz 2017
TIina Kluttmann (Q)SF wurde (ür Ce1nNe
weltere AÄAmtszeılt als Provinzoberin
wledergewählt.

Das Provinzkapite. der Pallotunnennnen
hat Oktober 2016 Sr elga We1-
demann SAÄAC ür &e1iNe welltere AÄAmtszeıt
VOT dre]l Jahren als Provinzobern WIE-
dergewählt. S1e hat dQas Amt Se1IT Cun

Jahren 1INNE.
5()9
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Im Anschluss an eine Visitation ist Abt 
M. Josef Vollberg OCSO am 21. Oktober 
2016 vom Amt der Abtes der Trappisten-
abtei Mariawald zurückgetreten. Das 
geht aus einem Schreiben auf der Inter-
netseite der Abtei hervor. Der General-
obere der Ordens, Dom Eamon Fitzgerald 
OCSO, habe den Rücktritt mit Wirkung 
zum 1. Adventssonntag angenommen, 
und Immediat Dom Bernardus Peeters 
OCSO, Abt der Abtei Koningshoeven in 
Tilburg, habe P. Josef Vollberg zum glei-
chen Datum als Prior (Hausoberer) ein-
gesetzt. Dom Bernardus habe künftig in 
allem die Hauptverantwortung. Mit ihm 
werde der neuernannte Prior die Verant-
wortung vor Ort wahrnehmen. 

Das 25. Generalkapitel der Dominikane-
rinnen in Speyer wurde vom 14.-22. 
Oktober gefeiert und wählte eine neue 
Generaloberin. Sr. M. Gertrud Dahl war 
16 Jahre lang die Generaloberin des 
Institut St. Dominikus, jetzt beendete 
Sie ihre Amtszeit. Gewählt wurde Sr. M. 
Gisela Bastian. 

Im Rahmen ihres Provinzkapitels haben 
die Schwestern der Christus-König-
Provinz Lüdinghausen der Franziskane-
rinnen von der Buße und der christli-
chen Liebe am 27. Oktober eine neue 
Provinzleitung gewählt. Sr. Dr. Katha-
rina Kluitmann OSF wurde für eine 
weitere Amtszeit als Provinzoberin 
wiedergewählt.

Das Provinzkapitel der Pallottinerinnen 
hat am 29. Oktober 2016 Sr. Helga Wei-
demann SAC für eine weitere Amtszeit 
von drei Jahren als Provinzoberin wie-
dergewählt. Sie hat das Amt seit neun 
Jahren inne.

P. Johannes Siebner SJ ist vom Gene-
raloberen Arturo Sosa SJ zum neuen 
Provinzial der Deutschen Provinz der 
Jesuiten ernannt worden. Der General-
obere gab die Ernennung am 7. Novem-
ber in der Aula der Generalkongregati-
on bekannt, die derzeit in Rom tagt. P. 
Siebner wird damit die Nachfolge von 
P. Stefan Kiechle SJ antreten, der seit 
September 2010 Provinzial ist. Wann im 
Laufe des Jahres 2017 der Amtswechsel 
stattfinden wird, wurde noch nicht fest-
gelegt. 

Termine

Die diesjährige Mitgliederversammlung 
der Deutschen Ordensobernkonferenz 
(DOK) hat beschlossen, dass nach dem 
ersten bundesweiten „Tag der offenen 
Klöster“ (2014) im Jahr 2018 wieder ein 
solcher Tag stattfinden soll. Der geplan-
te Termin für diesen 2. Tag der offenen 
Klöster ist Samstag der 21. April 2018.

Anlässlich des Reformationsgedenkjah-
res 2017 plant die DOK gemeinsam mit 
der Konferenz evangelischer Kommuni-
täten (KevK) einen ökumenischen Got-
tesdienst im Kloster Triefenstein der 
evangelischen Christusträger Bruder-
schaft. Vorgesehener Termin ist der 
Abend des Sonntags, 12. März 2017.



D . .  ü Neue Bücher

K arl ardına| ehmann

Auslotungen
Lebensgestaltung AUS dQem GSlauben heute
PreIDUrg Kr Verlag Herder G\mMbH ()7 H45

Zum Geburtstag des alınzer Oberhirten Karl ardal- WE 131
nal ehmann Maı 2016 erschlenen mehrere BUu-
cher VOTl ıhm In Alesem SsSind ın Abteilungen ( Theolo-
gische Fundamente, Ortbesummung VOT Kırche heute, er
IL Okumene und Interrelig1öses espräch, aa KIr- IR
che Gesellschaft, Ihe Bischofskonferenzen als Lebensgestaltung I0S

dem GlaubenInstrumentanum der rche, VI Was ın em Fortschritt
bleibt) rößere und kleinere, fın hbısher uUunveröffent-
lichte eıträge AUS den etzten Jahren veröffentlich
ES 1st nützlich, Aiese eıträge als OÖrlentlerungsmarken
VOTl einem der weltweıt hbekanntesten katholischen Theo-
en uUuNsSsScCIEeT ZeIlt en S1e DasSscIl nämlich gul ın
dQas Konzept, dQas nicht 11UTr ehmann Se1t Jahren Ce1ner
sich erneuernden Theologie und IC empfehlt: „Auf- 1S5|  NI Q /8-3-451 -30505-4

39,99klärung AUS dem Glauben selhst und der ge1Ist1g-SpinNtu-
en Vertlefung uUuNScCIET Überzeugungen“ (S 13)
SO 1st 0S auch richtig, WEnnn ehmann schreiht: „Alle Per-

Ae erultfe ın der Kırche ausüben, brauchen alUur
nıcht 11UTr &e1INe gute Ausbildung, SsoNdern MUSSECN sich heute auch e1ner kontinulerhi-
chen Fortbildun unterziehen“ (ebd.) In SCE1INemM Bıstum hat CT ın vorbildlicher eISE
alUur JESOFST, AQass Aiıes möglıch 1sSt.
Insgesamt hletet dQas Buch nıcht 11UrTr wichtige Hınwelse für &e1iNe zeıtgemäßbe Frneue-
rung („agglornamento“) VOT Theologie und Kırche, sonNdern ( S1bt auch einen hervor-
ragenden 1NDILIC ın dQas Denken und Handeln VO  — Karl ardına ehmann amın
sehört 0S den theologischen Grundlagenwerken uUuNSsScCeIeT ZeIt

ern!: Jaspert

510510

Neue Bücher

Zum 80. Geburtstag des Mainzer Oberhirten Karl Kardi-
nal Lehmann am 16. Mai 2016 erschienen mehrere Bü-
cher von ihm. In diesem sind in 6 Abteilungen (I. Theolo-
gische Fundamente, II. Ortbestimmung von Kirche heute, 
III. Ökumene und Interreligiöses Gespräch, IV. Staat - Kir-
che - Gesellschaft, V. Die Bischofskonferenzen als neues 
Instrumentarium der Kirche, VI. Was in allem Fortschritt 
bleibt) 30 größere und kleinere, z. T. bisher unveröffent-
lichte Beiträge aus den letzten Jahren veröffentlicht. 
Es ist nützlich, diese Beiträge als Orientierungsmarken 
von einem der weltweit bekanntesten katholischen Theo-
logen unserer Zeit zu haben. Sie passen nämlich gut in 
das Konzept, das nicht nur Lehmann seit Jahren einer 
sich erneuernden Theologie und Kirche empfiehlt: „Auf-
klärung aus dem Glauben selbst und der geistig-spiritu-
ellen Vertiefung unserer Überzeugungen“ (S. 13). 
So ist es auch richtig, wenn Lehmann schreibt: „Alle Per-
sonen, die Berufe in der Kirche ausüben, brauchen dafür 
nicht nur eine gute Ausbildung, sondern müssen sich heute auch einer kontinuierli-
chen Fortbildung unterziehen“ (ebd.). In seinem Bistum hat er in vorbildlicher Weise 
dafür gesorgt, dass dies möglich ist.
Insgesamt bietet das Buch nicht nur wichtige Hinweise für eine zeitgemäße Erneue-
rung („aggiornamento“) von Theologie und Kirche, sondern es gibt auch einen hervor-
ragenden Einblick in das Denken und Handeln von Karl Kardinal Lehmann. Damit 
gehört es zu den theologischen Grundlagenwerken unserer Zeit.

Bernd Jaspert

Karl Kardinal Lehmann

Auslotungen
Lebensgestaltung aus dem Glauben heute.
Freiburg i. Br.: Verlag Herder GmbH 2016. – 548 S.

ISBN 978-3-451-30505-4.
€ 39,99.
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\AVas mM ande! DleIbt
Ohristsern n der Kırche heute
PEIDUPO Kr Verlag Herder G\mMbH -()165 199

Hs War &e1INe gute dee der aınzer Orcdinanatsräun Dr.
Barbara 1C  el Zzu Geburtstag des alınzer
1SCHOTIS Karl ehmann SC1INEe Hırtenworte AUS dem
etzten Jahrzehnt den spekten „Menschsein”, . I

„HMorizonte”, „VOr ()rt“ und „Berufungen” SATINIHNETNZU-

tellen und Qamıt dIie Irüher veröffentlichten Hırtenwor-
KARL

AUS den hbeiden ersten Jahrzehnten SCeE1INer AÄAmtszeımt
FEHMANNerganzen vgl Karl Lehmann, Frel VOT Oft. Glauben ın WasOÖffentlhicher Verantwortung, reibur Br. 1983

Uurc alle Hırtenworrt: ziecht sich WIE en en In ‚LE
der Gedanke, Qass OQıe IC VOT der TEeUE Ihrem an
errn eht vgl Qazu auch 1m an 153-157/ [ hrstsein der I7 8iN A
Barbara 1C  el ‚Kirche eht VO  — Qieser unbelirrbaren
Teue  0 Ihe Hırtenworte des 1SCHOTIS VO  — ainz) 1S5|  NI Q /8-3-451 -305065-1
Das Wort des Paulus AUS Kormther 16,53 e  te fest 19,99
1m Glauben”, dQas sich der Bischof se1NerzeIt als Leiıtwort
ür SeEINenN biıschöflichen Ihenst ewählt hat, War nıcht
11UrTr en Wegbegleıiter für ıhn 1 Bıstum Maınz
und wWe1It darüber hinaus ın der katholilschen Weltkirche, SsOoNdern 0S rachte den
Rahner-Schüler und überall als kompetent anerkannten theologischen Wiissenschaft-
ler ehmann auch dazu, 1in Seelsorger VOT en Graden werden.
Das zeıgen Mese 1er gesammelten über en Dutzend Hırtenwort hıs ZU rüh)ahr
2016 SuL
UtzZli1ic Sind Ae 151-157) zusammengestellte Chronologie und benennung er
Hırtenworte Lehmanns VOT 1983 hıs 2016 und dQas Bıbelstellenregister 158-159

Bernd Jaspert

21871518
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Es war eine gute Idee der Mainzer Ordinariatsrätin Dr. 
Barbara Nichtweiß, zum 80. Geburtstag des Mainzer 
Bischofs Karl Lehmann seine Hirtenworte aus dem 
letzten Jahrzehnt unter den Aspekten „Menschsein“, 
„Horizonte“, „Vor Ort“ und „Berufungen“ zusammenzu-
stellen und damit die früher veröffentlichten Hirtenwor-
te aus den beiden ersten Jahrzehnten seiner Amtszeit zu 
ergänzen (vgl. Karl Lehmann, Frei vor Gott. Glauben in 
öffentlicher Verantwortung, Freiburg i. Br. 1983).
Durch alle Hirtenworte zieht sich wie ein roter Faden 
der Gedanke, dass die Kirche von der Treue zu ihrem 
Herrn lebt (vgl. dazu auch im Anhang, S. 153-157: 
Barbara Nichtweiß, „Kirche lebt von dieser unbeirrbaren 
Treue“ - Die Hirtenworte des Bischofs von Mainz). 
Das Wort des Paulus aus 1. Korinther 16,3: „Steht fest 
im Glauben“, das sich der Bischof seinerzeit als Leitwort 
für seinen bischöflichen Dienst gewählt hat, war nicht 
nur ein guter Wegbegleiter für ihn im Bistum Mainz 
und weit darüber hinaus in der katholischen Weltkirche, sondern es brachte den 
Rahner-Schüler und überall als kompetent anerkannten theologischen Wissenschaft-
ler Lehmann auch dazu, ein Seelsorger von hohen Graden zu werden.
Das zeigen diese hier gesammelten über ein Dutzend Hirtenwort bis zum Frühjahr 
2016 gut. 
Nützlich sind die S. 151-152 zusammengestellte Chronologie und Benennung aller 
Hirtenworte Lehmanns von 1983 bis 2016 und das Bibelstellenregister S. 158-159.

Bernd Jaspert

Karl Kardinal Lehmann

Was im Wandel bleibt
Christsein in der Kirche heute.
Freiburg i. Br.: Verlag Herder GmbH 2016. – 159 S.

ISBN 978-3-451-30506-1.
€ 19,99.
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NI langem tem
VVege. Erfahrungen. EINSIChHteEN er araına m espräc MIE Markus
Sochächter Auflage
PeIDUrOg Kr Verlag Herder G\mMbH -()165 m 71

Das Buch, Qas Innerhalhbh kurzer ZeIlt ZWwWEe1] Auflagen
erlebte, zeıigt schr SUuL, WIE der alınzer Bischof und
ardına (geb 1936 en und eht ES 1st Qas Verdienst
des sich der katholischen Kırche schr verbunden

FÜfühlenden langjähngen 7 DF-Intendanten Markus } s \—
Schächter (geb 1949), Lehmann, der dQas Persönliche
1mM mMer hinter dIie ac stellte, Qazu ebrac aben,
anfangs 2016 ın ZWO Abschnitten bere1  1  1 über
SCIN en und SC1INEe Theologle uskun e  en ar'| Kz)alaakzlala

Annäherung,
erkun Vorbilder, Entscheidungen, ET  1A4 W  . Erfahrungen Afem
Von reibur ach Maınz Professor und Bischof,
Das Konzil &e1INe opernikanische ende?,
(1JemMeINsSAME Synode: OInun: und Aufbruch, 15|  NI 78-3-451-349b6 /-b5
DIe Synode ın Kom Alte Fragen, CUuUuC Wege, 19,99
Okumene: dIie (jlut der sche,
eine acht Päapste,z N] CN T W S NN CO C Das Wesentliche Grundsatzfragen des aubens,

Das Amt des Vorsitzenden: ONTLIKTE und eıtnöte,
11 bBegegnungen,

1eu FEFnde und Neubeginn.
Uusamımen mıt dem espräch, dQas ehmann 1 Jahr 2000 mi1t Jürgen Hoeren
(Freiburg Br. 2000), der VOT Barhbara 1cC  el zusammen«gestellten Dokumentatn-

SC1INer Kardinalserhebung Mainz 2001 und der Biografie VOTl Danlel Deckers
(München 2002 hletet AMeses SE1INemM Geburtstag Maı 2016 erschlenene
Buch 1NDLIC ın SC1IN en und Denken fur Vorbereitung des Gesprächs mıt
Schächter en Ulrnich Ruh, Alhbert Raffelt und Barbara 1cC  el erheblich C1ISE-
cragen.
Wer 41S0O Authentsches über Karl ehmann erfahren wIll, greife Aesem Buch
Be] e1ner euauflage ollten dIie 1te 1 Inhaltsverzeichniıs denen 1 Buch angepasst
werden.

Bernd Jaspert

D17512

Das Buch, das innerhalb kurzer Zeit zwei Auflagen 
erlebte, zeigt sehr gut, wie der Mainzer Bischof und 
Kardinal (geb. 1936) denkt und lebt. Es ist das Verdienst 
des sich der katholischen Kirche sehr verbunden 
fühlenden langjährigen ZDF-Intendanten Markus 
Schächter (geb. 1949), Lehmann, der das Persönliche 
immer hinter die Sache stellte, dazu gebracht zu haben, 
anfangs 2016 in zwölf Abschnitten bereitwillig über 
sein Leben und seine Theologie Auskunft zu geben: 
1. Annäherung,
2. Herkunft, Vorbilder, Entscheidungen, 
3. Von Freiburg nach Mainz -  Professor und Bischof, 
4. Das Konzil: eine kopernikanische Wende?, 
5. Gemeinsame Synode: Hoffnung und Aufbruch, 
6. Die Synode in Rom: Alte Fragen, neue Wege, 
7. Ökumene: die Glut unter der Asche, 
8. Meine acht Päpste, 
9. Das Wesentliche: Grundsatzfragen des Glaubens, 
10. Das Amt des Vorsitzenden: Konflikte und Zeitnöte, 
11. Begegnungen, 
12. Adieu - Ende und Neubeginn. 
Zusammen mit dem Gespräch, das Lehmann im Jahr 2000 mit Jürgen Hoeren führte 
(Freiburg i. Br. 2000), der von Barbara Nichtweiß zusammengestellten Dokumentati-
on zu seiner Kardinalserhebung (Mainz 2001) und der Biografie von Daniel Deckers 
(München 2002) bietet dieses zu seinem 80. Geburtstag am 16. Mai 2016 erschienene 
Buch Einblick in sein Leben und Denken. Zur Vorbereitung des Gesprächs mit 
Schächter haben Ulrich Ruh, Albert Raffelt und Barbara Nichtweiß erheblich beige-
tragen.
Wer also Authentisches über Karl Lehmann erfahren will, greife zu diesem Buch. - 
Bei einer Neuauflage sollten die Titel im Inhaltsverzeichnis denen im Buch angepasst 
werden.

Bernd Jaspert

Karl Lehmann

Mit langem Atem
Wege. Erfahrungen. Einsichten. Der Kardinal im Gespräch mit Markus 
Schächter, 2. Auflage.
Freiburg i. Br.: Verlag Herder GmbH 2016. – 271 S.

ISBN 978-3-451-34967-6.
€ 19,99.



otephan Maering 55 (Hg. )
la (Irt. für Ott. UNG Mensch
1 2H() Pe Benediktinerabtel Metten.
Megensburg: FEPMECdPICH PHılstet -()1656 — 77

Um 766 wIrd der Aht VOTl Metten, Utto, als Teıil- danehmer der ynode VOTl Dingolling FSENANNLT. 1 25() TE
spater felert OQıe el ihr 1250Jähriges ubıLauUum. Ihe
Geschichte War 11UTr ach der Säkularnısatlon 1803 für Yo  -  F  Pa  3
Napp TEe unterbrochen. eı1m Neuanfang gewähr- 55 (Jrt lı E78)8! Thıle Mensec!
leistete en Konventuale des aufgehobenen Osters dIie
ONTUNUILA
Geschichte, Spirıtualität, uns und Kultur ın Vergan-

Alenheıt und Gegenwart präsentiert der opulent C-
an der m1t e1nem Grundsatzartikel VO  — “m O —— Y AlAht o  an Hagl über dIie Gottsuche ın Gemeinschaft

als Grundzug der Benediktsregel beginnt Stephan Hae-
nng ädt e1nem StreiIzug Uurc OAie wechselvolle (1e-
schichte des Osters e1n, AdUS dessen Reihen 1m und

Jahrhundert dre]l hte Bischöfen hberufen wurden.
1S5|  NI Q /8-3-791 7-2 7/760-8

34,95
Ihesem euaufbruch, der auf Ae Inınhabıve des ayerl1-
schen Könı1gs Ludwig zurückging, wIidmet Ernst
einen beıltrag, dessen Ouintessenz 1 99.  1INaruc C1INEeSs
bewundernswerten FPragmatısmus” (S 77) 1pfelt. Markus Haering seht der auge-
schichte ach Meftten begann als Kodungskloster, wechselte ach der des
Jahrhunderts ın andständische Überhoheit, 1830 als königliche Gründung wIeder-
heleht werden. In en Phasen wurde gebaut, erweIıtert und wurden OAie Gebäude auf
ihre Jewelligen Funktionen hın TICU ausgerichtet. elspie der Internats- und ul-
ebäude SOWIE der 1971 aufgegebenen Tauereı wIrd der andel der Okonomie 1Ll ust- r  _
Her Dem Bıldungsauftrag der Benediktiner SINa weIltere Artikel gew1ldmet. FErhard
Hınraimer seht nıcht 11UrTr auf Ae Schulgeschichte e1n, SsonNdern beschreıiht dIie musıischen
Schwerpunkte des heutlgen (uymnasıums, VOTl Athanasıus Bergold erganzt dIie Ak-
UOvıtäten des Klosters und des Gymnasıums m1t den Orchestern VOT der Blaskapelle hıs
ZU klassıschen Vokalensemble SOWIE den Theateraufführungen ın Kooperation VOTl

chülern und ehrern
Obwohl Qas Kloster und SCINE Gebäude harockısilert wurden, Nnden sich Kunstdenkmä-
ler AUS en Epochen hıs ın dIie Gegenwart, dIie loran Jung ausführlich beschreiht
IIe reichhaltige Bebl  erung macht LUST auf einen Besuch 1 Donaukloster. Und
SC  1e311C wIrd ın ZwWwe1 beıltraägen der Aulftrag LudwIigs VO  — Bayern he]l der Neugrün- 21871518

JII
9149149s8aßsu8apJ0

dung hbewusst emacht: Meftten 1st ın der Pfarrseelsorge der umgebenden Gemeinden
al (Gregor chuller) und hat 1mM mMer wIeder Konventualen hervorgebracht, dIie pub-
Izıstısch al oder sich wISsenschaftliche erıten erworben hatten.

oachım CHAIMIE: Sch
h13513

Um 766 wird der erste Abt von Metten, Utto, als Teil-
nehmer der Synode von Dingolfing genannt. 1250 Jahre 
später feiert die Abtei ihr 1250jähriges Jubiläum. Die 
Geschichte war nur nach der Säkularisation 1803 für 
knapp 30 Jahre unterbrochen. Beim Neuanfang gewähr-
leistete ein Konventuale des aufgehobenen Klosters die 
Kontinuität.
Geschichte, Spiritualität, Kunst und Kultur in Vergan-
genheit und Gegenwart präsentiert der opulent ausge-
stattete Bildband, der mit einem Grundsatzartikel von 
Abt Wolfgang Hagl über die Gottsuche in Gemeinschaft 
als Grundzug der Benediktsregel beginnt. Stephan Hae-
ring lädt zu einem Streifzug durch die wechselvolle Ge-
schichte des Klosters ein, aus dessen Reihen im 19. und 
20. Jahrhundert drei Äbte zu Bischöfen berufen wurden. 
Diesem Neuaufbruch, der auf die Initiative des bayeri-
schen Königs Ludwig I. zurückging, widmet Ernst Schütz 
einen Beitrag, dessen Quintessenz im „Eindruck eines 
bewundernswerten Pragmatismus“ (S. 77) gipfelt. Markus Haering geht der Bauge-
schichte nach. Metten begann als Rodungskloster, wechselte nach der Mitte des 12. 
Jahrhunderts in landständische Oberhoheit, um 1830 als königliche Gründung wieder-
belebt zu werden. In allen Phasen wurde gebaut, erweitert und wurden die Gebäude auf 
ihre jeweiligen Funktionen hin neu ausgerichtet. Am Beispiel der Internats- und Schul-
gebäude sowie der 1971 aufgegebenen Brauerei wird der Wandel der Ökonomie illust-
riert. Dem Bildungsauftrag der Benediktiner sind weitere Artikel gewidmet. Erhard 
Hinrainer geht nicht nur auf die Schulgeschichte ein, sondern beschreibt die musischen 
Schwerpunkte des heutigen Gymnasiums, von Athanasius Bergold ergänzt um die Ak-
tivitäten des Klosters und des Gymnasiums mit den Orchestern von der Blaskapelle bis 
zum klassischen Vokalensemble sowie den Theateraufführungen in Kooperation von 
Schülern und Lehrern.
Obwohl das Kloster und seine Gebäude barockisiert wurden, finden sich Kunstdenkmä-
ler aus allen Epochen bis in die Gegenwart, die Florian Jung ausführlich beschreibt. 
Die reichhaltige Bebilderung macht Lust auf einen Besuch im Donaukloster. Und 
schließlich wird in zwei Beiträgen der Auftrag Ludwigs von Bayern bei der Neugrün-
dung bewusst gemacht: Metten ist in der Pfarrseelsorge der umgebenden Gemeinden 
tätig (Gregor Schuller) und hat immer wieder Konventualen hervorgebracht, die pub-
lizistisch tätig waren oder sich wissenschaftliche Meriten erworben hatten.

Joachim Schmiedl ISch

Stephan Haering OSB (Hg.)

Ein Ort für Gott und Mensch
1250 Jahre Benediktinerabtei Metten.
Regensburg: Friedrich Pustet 2016. – 271 S.

ISBN 978-3-7917-2760-8.
€ 34,95.
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QUIS Fonnelle  QUIS Bardet

|)er hellige Phillpp Ner! UNG allz PömISChE (sesellscha
seINer / eIt | — / —_7 J0J]
estgabe zZzu 188} Geburtstag dQes eillgen PAlpp Ner!
onnn 110Va veilera -()195 51 /

Eın Buch m1t Ce1iner eigenen Geschichte en dIie Oraton-
des hl Philipp ern AUS Anlass des (I() Geburtstags MI1 ’nnnl | Horde

ihres Gründers VOT. 1ck-Alda und Stefan Wick
en dIie 197 / erstmals ın Iranzösischer Sprache veröf- 3
fTentlichte Lebensbeschreibung, deren erstier Te1l VO  — Yl -
QU1S Onnelle STAamMMT und ach dessen Tod VOT QUI1S äY‘
Bordet feruggestellt wurde, ın e1ner überarbeıiteten und

und HN rümiische („‚esellschal
[Dr ıeP  1pp

aktuallsıerten Übersetzung, OQıe ilhrerseits ın Teilen AUS A 15  1595)

den 1950er Jahren Sstammt, als esStSaDde herausgegeben.
SO konnten S1P „behutsam“” (S 3) den Forschungsstand
einarbeıiten und OQıe I ıteratur erganzen.
Philıpp Ner]1, eboren ın Florenz, Se1IT SCINEeEM
Lebensjahr ın Kom er War auf der uc ach SC1INeTr 0V vorleoc

erufung, als bremiıt 1 der der Ke-
5  NI Q /8-3-9367/41 [ A-ANalssancepäapste und sgründete Ce1inNne karnıtatıve Bruder-

schaft SeINn unkonvenbhonelles etragen ug ıhm den 65655.00

Ruf CE1INES „Apostels VOTl Kom  0. e1IN. IIe Autoren beschrei-
hben SC1IN Verhalten AUS den Quellen, Ae Ihren rsprun:
1m Heiligsprechungsverfahren aben, nıcht ohne mıt E1-
NCr großen Üüchternheit ach natürlichen Ursachen für
angebliche under suchen Oder den gesunden Men-
schenverstand bedienen. Als sıch Philipp 1551 ZU Pnester welhen lässt, tIft CT

sich der IC San Girolamo ('anta regelmäßig mıt Gefährten ın e1nem kle1i-
NCN aum und Gesang.
erns Anfänge des Uratoriums, WIE OAie ruppe ach Ihrem Gebetsort genNnannt wird Tallen
ın OAie Zeıt, ın der auch ın Kom Ae eiorm der Uune und der Pnester reifen beginnt
Immer wIeder beziehen Ssich OAie Autoren auf den hl Karl Borromaäus, der Philıpp Nen
eigentlich ach Maıland Olen möchte. IIe ruppe übernimmt ın Kom OAie Seelsorge
der MNorenUnıschen Nationalkırche San (Movannı del Florenüun]l, spater ach anta
Mana ın Vallicella umzuzlehen, Ae den Bedür  1SsSen entsprechend umgebaut und eTWEe1-
tert wırd Chiesa u0ova) an wehrte Ssich Philipp Ae Gründung e1iner Kongre-
aton, dIie SCHANEeD0LC 1575 ernchtet wurde. /Zum Tatonum und SEeEINEM Umfeld CNOF-
ten anderem ardına ( esare Baron10, den Philipp he] den /7Zusammenkünften AUS

der Geschichte der Kırche erzählen 1eß und der auf AMese eISE Zzu egründer der ka-
tholischen Kirchengeschichtsschreibung wurde, SOWIE Palestrina, der OAie einfache S_
musık ın polyphoner eISE VertTontTte und Ae US1KIOrMmM des TAatonuUums erfand

514514

Ein Buch mit einer eigenen Geschichte legen die Oratori-
en des hl. Philipp Neri aus Anlass des 500. Geburtstags 
ihres Gründers vor. Ulrike Wick-Alda und Stefan Wick 
haben die 1927 erstmals in französischer Sprache veröf-
fentlichte Lebensbeschreibung, deren erster Teil von 
Louis Ponnelle stammt und nach dessen Tod von Louis 
Bordet fertiggestellt wurde, in einer überarbeiteten und 
aktualisierten Übersetzung, die ihrerseits in Teilen aus 
den 1950er Jahren stammt, als Festgabe herausgegeben. 
So konnten sie „behutsam“ (S. 3) den Forschungsstand 
einarbeiten und die Literatur ergänzen.
Philipp Neri, geboren in Florenz, lebte seit seinem 18. 
Lebensjahr in Rom. Er war auf der Suche nach seiner 
Berufung, lebte als Eremit im Trubel der Stadt der Re-
naissancepäpste und gründete eine karitative Bruder-
schaft. Sein unkonventionelles Betragen trug ihm den 
Ruf eines „Apostels von Rom“ ein. Die Autoren beschrei-
ben sein Verhalten aus den Quellen, die ihren Ursprung 
im Heiligsprechungsverfahren haben, nicht ohne mit ei-
ner großen Nüchternheit nach natürlichen Ursachen für 
angebliche Wunder zu suchen oder den gesunden Men-
schenverstand zu bedienen. Als sich Philipp 1551 zum Priester weihen lässt, trifft er 
sich an der Kirche San Girolamo della Carità regelmäßig mit Gefährten in einem klei-
nen Raum zu Gebet und Gesang.
Neris Anfänge des Oratoriums, wie die Gruppe nach ihrem Gebetsort genannt wird, fallen 
in die Zeit, in der auch in Rom die Reform der Kurie und der Priester zu greifen beginnt. 
Immer wieder beziehen sich die Autoren auf den hl. Karl Borromäus, der Philipp Neri 
eigentlich nach Mailand holen möchte. Die Gruppe übernimmt in Rom die Seelsorge an 
der florentinischen Nationalkirche San Giovanni dei Fiorentini, um später nach Santa 
Maria in Vallicella umzuziehen, die den Bedürfnissen entsprechend umgebaut und erwei-
tert wird (Chiesa Nuova). Lange wehrte sich Philipp gegen die Gründung einer Kongre-
gation, die schließlich 1575 errichtet wurde. Zum Oratorium und seinem Umfeld gehör-
ten unter anderem Kardinal Cesare Baronio, den Philipp bei den Zusammenkünften aus 
der Geschichte der Kirche erzählen ließ und der auf diese Weise zum Begründer der ka-
tholischen Kirchengeschichtsschreibung wurde, sowie Palestrina, der die einfache Volks-
musik in polyphoner Weise vertonte und so die Musikform des Oratoriums erfand.

Louis Ponnelle/Louis Bordet

Der heilige Philipp Neri und die römische Gesellschaft 
seiner Zeit (1515-1585)
Festgabe zum 500. Geburtstag des heiligen Philipp Neri.
Bonn: nova & vetera 2015. - 617 S.

ISBN 978-3-936741-74-2.
€ 65.00.



Ihe Autoren beschließen ihr Werk, dQas ın umfassender e1ISE ın dIie personellen etz-
werke und OQıe veränderten Mentalıtäten des römuschen Jahrhunderts einführt, m1t
einem Kapitel über den e  e1s des eiligen Philipp er  . er War „e1IN erklärter Apostel
der äufgen Beichte“ (S 586) Uurz zusammengeTasst deNnnlieren Ae Autoren OQıe 5 p1-
meiyualıtät Philipp ens „ES 1sT &e1iNe Frömmigkeıt, dIie als feinfühlig, AaLIeKTIV beschne-
hben werden kann. nter den dre1 Fähl  elten der eele Verstand, erz und illen,
splelt dQas erz Ae größte Ihe eele hält sich nıcht m1t langen en auf. Kurze
AÄusrufe, Stoßgebete, Sanz rfüllt VOTl Zärtlichkeit, dQas 1st ihr Lebenselement.“ (S 590)
Und dQas macht Philipp Nen auch ach ()() Jahren och sympathisch.

oachım CAMIE Sch

alber LUCWIG Sallıng/ Keinhard eln

|)er nge!l Von |)achau ater ngelmar nzeItiIg
HIN artyrer der Nächstenlebe
ISSIEOO: - e-Medienverlag ()7 199

Kechtzeiug ZUr Seligsprechung VOT ater ngelmar Un- ']1n‘ -NGEFEL
zeıtig September 2016 der fe-medienverlag-
(GmbH AMeses uchlein der Öffentlichkeit VOT. In 1hm wIrd

VON AC|  AU
H73 ) FNOE *1T JN787

Märtvrer 16° Hals ‚ran eDeQas en des Maärz 1945 1m Dachau eck-
Neber verstorbenen Mananhiller Paters hineingestellt ın
dIie Zeitgeschichte des Ersten Weltknieges und des al0-
nalsoz1aliısmus. Dem entsprechend S1IDt 0S zeitgeschichtlı-
che Kapıtel, dIie nıcht Alrekt m1t Unzelug verbunden n
SINd, WIE Qas Kapıtel „Dachau AUS Menschen-
h d“ Oder „Hungersommer 1947* Oder „Priesterbaracke r  _
OC 26” und Alrekt blographische Kapıtel WIE „Kindheit
und Jugendzeıt”, „Verhaftung ın Glöckelberg”, ZWEeI Kapı-
tel über SC1INEe Brefe AUS dem uUuSwW. Den Höhepunkt
scheint IMIr Qas Ontte Kapıitel bringen, -  neTie AUS dem

1S5|  NI 9Q /8-3-836357/-1 b4-1Jahr 1944”, ın dem Qas relig1öse Fundament des och
]]Jungen NEestTers dargelegt WITrd.

enn Hubert Unzelug wurde Maärz 1911 ın TEe1-
endorf eboren und dort dre1 Jage späater etauft. Der 21871518
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ater starh während des Ersten Weltkriegs ın russischer Gefangenschaft. SO USssTe OQıe
Mutter Ae Erziehung der sechs er leine auf sich nehmen. Irotz der schwiengen
Arbeıitssituaton ın dem landwırtschaftlichen Betneh gab dIie Mutter lhrem Altesten OQıe
Erlaubnis, ın Qas Spätberufenenseminar der Mananhiller Patres eEINZUTreien. Nach dem
Abhıtur 1934 Irat CT he] den Mananhıllern en und machte dQdann OQıe phillosophisch-
theologischen tudıiıen 1 Würzburger Ordenssemmar. Maärz 1939 wurde CT

515515

Rechtzeitig zur Seligsprechung von Pater Engelmar Un-
zeitig am 24. September 2016 legte der fe-medienverlag-
GmbH dieses Büchlein der Öffentlichkeit vor. In ihm wird 
das Leben des am 3. März 1945 im KZ Dachau an Fleck-
fieber verstorbenen Marianhiller Paters hineingestellt in 
die Zeitgeschichte des Ersten Weltkrieges und des Natio-
nalsozialismus. Dem entsprechend gibt es zeitgeschichtli-
che Kapitel, die nicht direkt mit P. Unzeitig verbunden 
sind, wie das 1. Kapitel „Dachau – Hölle aus Menschen-
hand“ oder „Hungersommer   1942“ oder „Priesterbaracke 
Block 26“ und direkt biographische Kapitel wie „Kindheit 
und Jugendzeit“, „Verhaftung in Glöckelberg“, zwei Kapi-
tel über seine Briefe aus dem KZ usw. Den Höhepunkt 
scheint mir das dritte Kapitel zu bringen, „Briefe aus dem 
Jahr 1944“, in dem das religiöse Fundament des noch  
jungen Priesters dargelegt wird.
Denn Hubert Unzeitig  wurde am 1. März 1911 in Grei-
fendorf geboren und dort drei Tage später getauft. Der 
Vater starb während des Ersten Weltkriegs in russischer Gefangenschaft. So musste die 
Mutter die Erziehung der sechs Kinder alleine auf sich nehmen. Trotz der schwierigen 
Arbeitssituation in dem landwirtschaftlichen Betrieb gab die Mutter ihrem Ältesten die 
Erlaubnis, in das Spätberufenenseminar der Marianhiller Patres einzutreten. Nach dem 
Abitur 1934 trat er bei den Marianhillern ein und machte dann die philosophisch-
theologischen Studien im Würzburger Ordensseminar.  Am 5. März  1939 wurde er 

Die Autoren beschließen ihr Werk, das in umfassender Weise in die personellen Netz-
werke und die veränderten Mentalitäten des römischen 16. Jahrhunderts einführt, mit 
einem Kapitel über den „Geist des heiligen Philipp Neri“. Er war „ein erklärter Apostel 
der häufigen Beichte“ (S. 586). Kurz zusammengefasst definieren die Autoren die Spi-
ritualität Philipp Neris: „Es ist eine Frömmigkeit, die als feinfühlig, affektiv beschrie-
ben werden kann. Unter den drei Fähigkeiten der Seele: Verstand, Herz und Willen, 
spielt das Herz die größte Rolle. Die Seele hält sich nicht mit langen Reden auf. Kurze 
Ausrufe, Stoßgebete, ganz erfüllt von Zärtlichkeit, das ist ihr Lebenselement.“ (S. 590) 
Und das macht Philipp Neri auch nach 500 Jahren noch sympathisch.

Joachim Schmiedl ISch

Adalbert Ludwig Balling/Reinhard Abeln

Der Engel von Dachau. Pater Engelmar Unzeitig
Ein Martyrer der Nächstenliebe
Kisslegg: Fe-Medienverlag 2016. - 192 S. 

ISBN 978-3-86357-164-1.
€ 8,95.
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Zzu Diakon gewelht, August 1939 Zzu Pnester. WÄährend der PrmIizfenen Tac
der / weıte e  16 AUS. ngelmar konnte och Qas Pastoraljahr machen und WUT-

de dQdann VO  — den ern der Österreichischen Provınz überstellt 1eSe rug 1hm OQıe
Seelsorge ın Ridegg/Österreich und dQann ın Glöckelberg/Böhmerwald aufl. 1er ührten
Auseinandersetzungen mi1t Mı  Jledern der Hıtlerjugend e1iner Anzeılge he]l der (1e-
» Ae 21 Dr 1941 ZU!r Verhaltung und Jun1ı ZU!T Einweilsung ın dQas K/
Dachau führte
Ihe Autoren versuchen nıcht, OAie K/-Zeıt lückenlos aufzuklären, SsonNdern lassen ussagen
SeE1INer Schwester Huberta und veler bekannter -FTnester Wort kommen, Ae hezeu-
gcn, Aass Unze1ug wWwIrklich „CIN er der Nächstenhebe“ geworden 1st, als sich
Fnde 1944 und 19455 Ohne Rücksicht auf SCINE e1igene Gesuncheit veler FleckNeberkran-
ken aNgSCNOMMI hat, sich SCHHNEBLIC ansteckte und Maärz 19455 starh Man legt Qas
uchlein AUS der Hand mIT voller /Zusummun der 1m 1Te ausgedrückten Überzeugung
der hbeiden Autoren. Ich möchte abher auch OAie Aussage bekräfüugen, Qass ( och andere
erder Nächstenhebe egeben hat, VOTll denen IMIr der Pallottinerpater Richard Hen-
kes hbesonders ahe steht, der C1INe OC VOT ngelmar Unzeıltig 1m Dachau eck-
typhus verstarb, den Ssich he] der TIreiwilligene Iyphuskranker zugezogen hat.

Manfred Probst SÄC(

akobus aTTranke (Hg. )
HIN Predigerbruder der CSeuse hieß
Zum S5() Todesjahr VT eINrIc SEeUSE Januar 1366 Ausgewählte
eiträge. Heinrich-seuse-Forum. Band
ünster: IT Verlag ( )7 /

Der Dominikaner Heinrnch euse uso) ehörte m1t J0-
hannes Tauler und elster FEckhart Zzu Dreigesurm der

Da }

ystker des und Jahrhunderts AÄus ass SE1- Kın Predigerßruder
NECSs 6,5() Todestages 1sT en kKepnnt mıt Beıtragen Ce1nNer der SEUSE hiıelß

\n | nn yaFestschn ZU H00 OdesLa anzuzeıgen. Siehben YNkel
e  en einen 1NDLIC ın en und Irken e1IN-
rich SeuUuses In SE1INemM Bıldungsweg durchlief CT dIie Sta- J  SUonen, WIE S1P ın der Dominikanerprovinz eutfonı1a he- n4}
FEITS Se1IT der des Jahrhunderts üblich R
Isnard rank) Mana Bindschedlier verteldigt SEeUSsSESsS
Wertschätzung der deutschen Sprache Kürzere eıträge
e  en auf den Begriftf der Rıtterschaft he]l eUse und SE1-

„Askese des Humors”, WIE S1P sich ın der „Gelassen-
elt  44 ** ze1gt, e1N. Fıne Interpretation des Hauptwerks
99  uchleın der ahrheit  66 un dessen Beeinflussung 5  NI 8-3-543-1 3-5
Uurc elster ckhart S1bt erma Piesch Dem Netzwerk 19,90
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zum Diakon geweiht, am 6. August 1939 zum Priester. Während der Primizferien brach 
der Zweite Weltkrieg aus. P. Engelmar konnte noch das Pastoraljahr machen und wur-
de dann von den Obern der österreichischen Provinz überstellt. Diese trug ihm die 
Seelsorge in Ridegg/Österreich und dann in Glöckelberg/Böhmerwald auf. Hier führten 
Auseinandersetzungen mit Mitgliedern der Hitlerjugend zu einer Anzeige bei der Ge-
stapo, die am 21. April 1941 zur Verhaftung und am 3. Juni zur Einweisung in das KZ 
Dachau führte.
Die Autoren versuchen nicht, die KZ-Zeit lückenlos aufzuklären, sondern lassen Aussagen 
seiner Schwester Huberta und vieler bekannter KZ-Priester zu Wort kommen, die bezeu-
gen, dass P. Unzeitig wirklich „ein Martyrer der Nächstenliebe“ geworden ist, als er sich 
Ende 1944 und 1945 ohne Rücksicht auf seine eigene Gesundheit vieler Fleckfieberkran-
ken angenommen hat, sich schließlich ansteckte und am 2. März 1945 starb. Man legt das 
Büchlein aus der Hand mit voller Zustimmung zu der im Titel ausgedrückten Überzeugung 
der beiden Autoren. Ich möchte aber auch die Aussage bekräftigen, dass es noch andere 
Märtyrer der Nächstenliebe gegeben hat, von denen mir der Pallottinerpater Richard Hen-
kes besonders nahe steht, der eine Woche vor Engelmar Unzeitig im KZ Dachau an Fleck-
typhus verstarb, den er sich bei der freiwilligen Pflege Typhuskranker zugezogen hat.

Manfred Probst SAC

Der Dominikaner Heinrich Seuse (Suso) gehörte mit Jo-
hannes Tauler und Meister Eckhart zum Dreigestirn der 
Mystiker des 13. und 14. Jahrhunderts. Aus Anlass sei-
nes 650. Todestages ist ein Reprint mit Beiträgen einer 
Festschrift zum 600. Todestag anzuzeigen. Sieben Artikel 
geben einen guten Einblick in Leben und Wirken Hein-
rich Seuses. In seinem Bildungsweg durchlief er die Sta-
tionen, wie sie in der Dominikanerprovinz Teutonia be-
reits seit der Mitte des 13. Jahrhunderts üblich waren 
(Isnard M. Frank). Maria Bindschedler verteidigt Seuses 
Wertschätzung der deutschen Sprache. Kürzere Beiträge 
gehen auf den Begriff der Ritterschaft bei Seuse und sei-
ne „Askese des Humors“, wie sie sich in der „Gelassen-
heit“ zeigt, ein. Eine Interpretation des Hauptwerks 
„Büchlein der Wahrheit“ und dessen Beeinflussung 
durch Meister Eckhart gibt Herma Piesch. Dem Netzwerk 

ISBN 978-3-643-13093-8.
€ 19,90.

Jakobus Kaffanke (Hg.)

Ein Predigerbruder der Seuse hieß
Zum 650. Todesjahr von Heinrich Seuse. + 25. Januar 1366. Ausgewählte 
Beiträge. – Heinrich-Seuse-Forum, Band 3.
Münster: LIT Verlag 2016. – 249 S.



der Seelsorge und der und e1ISE SC1INer Seelenführung <allı der Hauptbelitra VOTl

Ephrem aut, che en Vergleich der klugen pastoralen Heinrich eUse ın
OQıe el des ersten Nachfolgers des eiligen Dominikus, Jordan VOT Sachsen, stellt
Ihe eıträge lesen sich auch ach Jahren och guL und e  en 1 Wesentlichen den
an der Forschung wIeder. manchen tellen hätte dQas Buch en sorgfältigeres
Lektorat verdient sehabt.

oachım CAMIE Sch

Ändreas/ (Hg. )
I|herese VOormnN | ISIEUX: (seschichte Alner Ceele
Merausgegeben, Ü bersetzt. Yiala MIE Anmerkungen versehen VT Ändreas
ollbo
PreIDUrg Kr Verlag Herder G\mMbH -()16 45

E1ın Klassıker der Spirıtualität 1st dIie „Geschichte e1ner
eele  66 der Iranzösischen Karmelitin, eiligen, alronın
der WeltmIission und Kırchenlehrerin Therese VOT |1S1-
CUX. AÄAndreas ebührt dQas Verdilenst, Mese Le-
benserinnerungen der mıt Jahren verstorbenen Non-

ın e1ıner ansprechenden Ausgabe krnüusch eclert
en IIe TODIemMEe der Überlieferung der hbeiden eIle
der „Geschichte“ (Manuskript und C] SOWIE der dre1
Brefe ihre 5lteste Schwester, ın denen S1P Ihren SPIM-
uellen Weg dQdarstellt (Manuskript B), begannen hereIits
he]l der ersten Veröffentlichung, dIie &e1INe Kompilation AUS

Der Klassikerden verschledenen Tellen darstellte Therese selhst hatte Mıt Abbildungen, ubersetzt. U
igeleit 'Ooemmentiert

VOT l1hrem Tod Korrekturen angebracht, dIie ın DER

den Anmerkungen leider ersti hiıinter den eiNzeinen
5  NI Q / 8-3-451 5 /7-0apitg n aktıbisch Aauflıstet. legt 1U  — Ce1ine

58 0OCUuUuC Übersetzung VOT, dIie he] TeUE ZU!r Inschen Sprache
der eiligen doch einen antıqulerten S1711 vermeıldet.
Der Inhalt der „Geschichte Ce1ner eele  66 raucht nicht
ausführlich refernlert werden, ekannt 1st CT. Manu-
Skr1pt schildert dIie TEe der 1IN!  el ın Alencon und 21871518
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LISIeEUX hıs l1hrem 1Nırı ın den Karmel Manuskript
hletet Ae dre]l Neie VOT 1896 über den „kleinen Weg“ Ihe Fortsetzung der „Ge-

schichte“”, ın der ihre Glaubensprüfung, en möglicher Mıssıionseinsatz ın Vıetnam, dIie
Tätigkeit als enılmın der NovızenmelIlnstermn und Ae gelistliche Beziehung ZWwWEeI Pnes-
tern m1t Erwagungen über karmelitanısche Spirıtualität verknüpft 1st, wırd als Manu-
Skr1pt hbezeichnet.

51 /517

Ein Klassiker der Spiritualität ist die „Geschichte einer 
Seele“ der französischen Karmelitin, Heiligen, Patronin 
der Weltmission und Kirchenlehrerin Therese von Lisi-
eux. Andreas Wollbold gebührt das Verdienst, diese Le-
benserinnerungen der mit 24 Jahren verstorbenen Non-
ne in einer ansprechenden Ausgabe kritisch ediert zu 
haben. Die Probleme der Überlieferung der beiden Teile 
der „Geschichte“ (Manuskript A und C) sowie der drei 
Briefe an ihre älteste Schwester, in denen sie ihren spiri-
tuellen Weg darstellt (Manuskript B), begannen bereits 
bei der ersten Veröffentlichung, die eine Kompilation aus 
den verschiedenen Teilen darstellte. Therese selbst hatte 
vor ihrem Tod Korrekturen angebracht, die Wollbold in 
den Anmerkungen – leider erst hinter den einzelnen 
Kapiteln – akribisch auflistet. Wollbold legt nun eine 
neue Übersetzung vor, die bei Treue zur frischen Sprache 
der Heiligen doch einen antiquierten Stil vermeidet. 
Der Inhalt der „Geschichte einer Seele“ braucht nicht 
ausführlich referiert zu werden, so bekannt ist er. Manu-
skript A schildert die Jahre der Kindheit in Alençon und 
Lisieux bis zu ihrem Eintritt in den Karmel. Manuskript 
B bietet die drei Briefe von 1896 über den „kleinen Weg“. Die Fortsetzung der „Ge-
schichte“, in der ihre Glaubensprüfung, ein möglicher Missionseinsatz in Vietnam, die 
Tätigkeit als Gehilfin der Novizenmeisterin und die geistliche Beziehung zu zwei Pries-
tern mit Erwägungen über karmelitanische Spiritualität verknüpft ist, wird als Manu-
skript C bezeichnet.

Andreas Wollbold (Hg.)

Therese von Lisieux: Geschichte einer Seele
Herausgegeben, übersetzt und mit Anmerkungen versehen von Andreas 
Wollbold.
Freiburg i. Br.: Verlag Herder GmbH 2016. - 495 S.

der Seelsorge und der Art und Weise seiner Seelenführung gilt der Hauptbeitrag von 
Ephrem M. Filthaut, ehe ein Vergleich der klugen pastoralen Mitte Heinrich Seuse in 
die Reihe des ersten Nachfolgers des heiligen Dominikus, Jordan von Sachsen, stellt.
Die Beiträge lesen sich auch nach 50 Jahren noch gut und geben im Wesentlichen den 
Stand der Forschung wieder. An manchen Stellen hätte das Buch ein sorgfältigeres 
Lektorat verdient gehabt.

Joachim Schmiedl ISch

ISBN 978-3-451-31337-0.
€ 58.00.
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1elie Schwarz-welß-Abbildungen zeıgen dIie Orte, denen Therese und wirkte,
SOWIE dIie handelnden ersonen der amılıe Martın und der Ere1gn1sse ın l1hrem en
Besonders wertvoll 1st dQas ersonen- und Sachlexikon 1 Anhang. Von der Ahteischu-
le hıs ZU!T Thereses und Schlüsselworten iIhrer Spirıtualität MNndet INan 1ler AUS-

führliche Informationen, Ae Qas Verständnis der autoblographischen lexte erleichtern.
Fazıt Der TICUu aufgelegte Klassiker hletet vVIele spannende CUuUuC Entdeckungen.

oachım CAMIE Sch

aco avunka (hristan aucCcAnNner (Hg.)
ISsSION Deyonco ÄC (,entes

Söymposium. Stuchla INStILULT VIISSIOI0gIC! \\V/L) 10}  N
legburg: Franz SsCh mIET Verlag ()7 /

Mit der wachsenden Bedeutung der Theologien der ST1C- (
lıchen Hemisphäre rückt auch dQas Dekret über dIie IM1SS1- z SN HNDT  MISSIOLOGIC] SVIJ
OnNnarısche Tätgkeıit der Kırche 99- (Jente: TICU ın den
Blickpunkt. Ihe Steyler Miıssıonare, Ae der Ormulle- ristian lauchner. %\ [Da

W 1 ! Kavunkı \

rung des Konzilsdokuments maßgeblich betelligt E  O
organıslerten Qazu 2015 einen ONSress ın Australien, s
der 1 vorliegenden Buch dokumenHert wITrd. IIe
eıtraäge hbeleuchten „Milssion  0. verschledenen ASs-
pekten. 1SS10N 1sT zunÄächst Sendung Gottes, erst dQann vVandad
Sendung der Kirche, die selhst VO  — 1hrem esen her 6CmMISSIONATISChH lst Innıtarische un INnkarnatorische

f.}Theologie e  en Qazu den Background ah Ihe Pfarreien
sollen sich stärker Gemeinschaften VO  — IMISSIONATF1- : »I HI

schen Jüngern entwickeln. €] 1st VOT em Ae
der Frauen stärker berücksichtigen, Was ın den nach- 5  NI 8-3-8 0-543-565

A ]konziıllaren Dokumenten schrnttweise geschleht. AÄus la
teinamenkanıscher Perspektive wIrd dem gewelhten Le-
hben Ce1nNe prophetische Sendung zugesprochen,
realistischer Blicke auf OQıe Zahlen In mMISSIONATISChHer
Spirıtualität Sind hbesonders Anthropologie und ubjekt1-
vıTat hbeachten.
Gewandelt en sich Ae Kommunikatonsstrukturen VOT 1SS107 In vIelen ändern
esteht &e1INe ro 1SS10N der Kırche 1m Ihenst der Versöhnung und 1 interrel1i-
JH]ösen Dialog ın multrelig1ösen Kontexten Millionen Migranten weltweıt Ordern
Ae Gastfreundschaft heraus. Eın ema MNndet 1SS10N ın der ökologischen He-

518518

Mit der wachsenden Bedeutung der Theologien der süd-
lichen Hemisphäre rückt auch das Dekret über die missi-
onarische Tätigkeit der Kirche „Ad Gentes“ neu in den 
Blickpunkt. Die Steyler Missionare, die an der Formulie-
rung des Konzilsdokuments maßgeblich beteiligt waren, 
organisierten dazu 2015 einen Kongress in Australien, 
der im vorliegenden Buch dokumentiert wird. Die 13 
Beiträge beleuchten „Mission“ unter verschiedenen As-
pekten. Mission ist zunächst Sendung Gottes, erst dann 
Sendung der Kirche, die selbst von ihrem Wesen her 
missionarisch ist. Trinitarische und inkarnatorische 
Theologie geben dazu den Background ab. Die Pfarreien 
sollen sich stärker zu Gemeinschaften von missionari-
schen Jüngern entwickeln. Dabei ist vor allem die Rolle 
der Frauen stärker zu berücksichtigen, was in den nach-
konziliaren Dokumenten schrittweise geschieht. Aus la-
teinamerikanischer Perspektive wird dem geweihten Le-
ben eine prophetische Sendung zugesprochen, trotz 
realistischer Blicke auf die Zahlen. In missionarischer 
Spiritualität sind besonders Anthropologie und Subjekti-
vität zu beachten.
Gewandelt haben sich die Kommunikationsstrukturen von Mission. In vielen Ländern 
besteht eine große Mission der Kirche im Dienst an der Versöhnung und im interreli-
giösen Dialog in multireligiösen Kontexten. 60 Millionen Migranten weltweit fordern 
die Gastfreundschaft heraus. Ein neues Thema findet Mission in der ökologischen He-

Viele Schwarz-weiß-Abbildungen zeigen die Orte, an denen Therese lebte und wirkte, 
sowie die handelnden Personen der Familie Martin und der Ereignisse in ihrem Leben. 
Besonders wertvoll ist das Personen- und Sachlexikon im Anhang. Von der Abteischu-
le bis zur Zelle Thereses und Schlüsselworten ihrer Spiritualität findet man hier aus-
führliche Informationen, die das Verständnis der autobiographischen Texte erleichtern. 
Fazit: Der neu aufgelegte Klassiker bietet viele spannende neue Entdeckungen.

Joachim Schmiedl ISch

Jacob Kavunkal / Christian Tauchner (Hg.)

Mission beyond Ad Gentes
A Symposium. – Studia Instituti Missiologici SVD. 104.
Siegburg: Franz Schmitt Verlag 2016. – 243 S.

ISBN 978-3-87710-543-6.
€ 22.90.



rausforderung uUuNScCIET Jage 1 Ihenst der Zivilisatnon. AIl dQas hat Konsequenzen
für Formatlon und Erziehung.
Der englischsprachige Band mıt Beıtragen AUS Europa, s]ıen, Austrahen und Latelın-
amerıka zeIgt, Qass 1SS10N ın SeEINeN pluralen Dimensionen für relig1öse Gemeinschaf-
ten &e1INe VOT urIgaben Mıssionen hbereithält

oachım CAMIE Sch

(Gerharcd PUIp PanoO Prcela (Hg. )
| )ıe /Zukunftft der en
NAÄIT eInNnem (Seletwort VOlT) Ka araına | enmann
ürzburg: ECcnhter ()7 _

Eiıne erweIlterte Ausgabe e1ner Kıngvorlesun der Un1-
CTE TUulp ICS (Hg.)versität Maınz Zzu „Jahr der en  6 16 VOT, versehen

m1t e1nem auUufmunternden Vorwort VO  — ardına Karl
ehmann Der Teil behandelt den Kern des Ordens-
lebens, dIie erufun als spezifische Konkretuslerung der 11 Geleitwort

E1l 'ardınal ehmannerufun: er ('hrnsten. ('lemens Blattert S } Söüieht dQas
Besondere ın der nNIwOrT auf einen persönlichen Anruf
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Eine erweiterte Ausgabe einer Ringvorlesung an der Uni-
versität Mainz zum „Jahr der Orden“ liegt vor, versehen 
mit einem aufmunternden Vorwort von Kardinal Karl 
Lehmann. Der erste Teil behandelt den Kern des Ordens-
lebens, die Berufung als spezifische Konkretisierung der 
Berufung aller Christen. Clemens Blattert SJ sieht das 
Besondere in der Antwort auf einen persönlichen Anruf 
Gottes und in der Ausdifferenzierung in dem jeweiligen 
Charisma des Ordens. Er mahnt größere Experimentier-
freudigkeit ebenso an wie stärkere Entschiedenheit. Die 
Beziehung der Berufung zur Schöpfung hebt der Mainzer 
Subregens Markus Lerchl heraus. Salz und Sauerteig sind 
für ihn Berufungsfrüchte. Mary Helena Hopf, Barmherzi-
ge Schwester von Alma, sieht in den Ordensleuten Zeu-
gen gegen eine Gott- und Taufvergessenheit und für 
Gemeinschaft und Gebet. Aus ihrer Studie zu den Moti-
ven für einen Ordenseintritt destilliert Katharina Karl 
religiöse, existentielle und soziale Motive heraus. Viele 
ihrer Interviewpartnerinnen und –partner beschreiben 
Begegnungen mit Menschen, sakralen und alltäglichen 
Orten oder einem Kairos im eigenen Lebenslauf als ent-
scheidend für den Weg ihrer Nachfolge Jesu.
Den zweiten Teil eröffnet Ulrich Engel OP mit seinem Beitrag über Konfliktfelder zwi-
schen Orden und Ortskirchen. Als Fazit seiner Schilderung von Schwierigkeiten im 
Verhältnis von Orden und Diözesen wünscht sich Engel mehr „Lärm und Krach“ seitens 
der Orden. Aus kirchenrechtlicher Perspektive widerspricht ihm allerdings Matthias 
Pulte, der darauf hinweist, dass in den letzten Jahrzehnten kaum Probleme lehramtli-
cher Differenz vorgekommen seien und es zu dem viele Streitschlichtungsmöglichkei-
ten gebe. Hingegen stimmt Barbara Kusche CJ dem Dominikaner eher zu, wenn sie mit 

Gerhard Kruip / Frano Prcela (Hg.)

Die Zukunft der Orden
Mit einem Geleitwort von Karl Kardinal Lehmann.
Würzburg: Echter 2016. -176 S. 

rausforderung unserer Tage im Dienst an der Zivilisation. All das hat Konsequenzen 
für Formation und Erziehung.
Der englischsprachige Band mit Beiträgen aus Europa, Asien, Australien und Latein-
amerika zeigt, dass Mission in seinen pluralen Dimensionen für religiöse Gemeinschaf-
ten eine Fülle von Aufgaben – Missionen – bereithält.

Joachim Schmiedl ISch

ISBN 978-3-429-03938-7.
€ 14.90.



OSEe Ausländer alur lädilert, „Mensch“ SC1IN ın den ernortrten der Stille und Präa-
SCI1Z, der heilsamen OMMUNI1O und der beisplelgebenden der Amter auf ZeIlt
en als Kontrastgesellschaft Katharına Kluntmann ()SF plädier afür, Ae 1Va-
lenz e1ner Oolchen Aussage wahrzunehmen, Ae ZukunftshofIfnun und -Ooffenheilt abher
nıcht verlieren. ass auch iInnerkıirchliche en bıswellen 1m Ontras Zzu Iırch-
lıchen Maıinstream standen, verdeutlicht aus NO AUS kırchenhistonscher 1cC
Aktuell 1sT der beıtrag VO  — Ludger Hillebrand 5J, der Ae ONTILIKTE zwıschen en und
Pohluk der Flüchtlingsproblematı 1llustrert. Biblische Vorbilder VOTl Flucht und
Miıgration machen ın beeindruckender eIsSE eulıc AQass Heilsgeschichte he]l Uu-
CT Ürlenterung heutiger Gesetzgebung Sanz anders verlaufen ware.
Beschlossen wırd der Band m1t einem YNkel VOT Ohanna OMmMe OSB, dIie den Ah-
chleds- und Neuorentierungsprozess der Berliner Schwestern VO Heiligsten Herzen
Jesu hbebildert Herausforderung ür Ae Ordensgemeinschaften heute Söüieht S1P ın der
Verabschledung VOT den großen erken und Einrichtungen, der [018 für dIie alten
und alt gewordenen Mitglieder und der Befrelung für Cu«C Wege des Zeugn1sses.
Jel Bekanntes kommt ZU!r Sprache In der 7Zusammenschau erg1ibt sich en ehrliches
anorama der Sıituabon der en ach dem „Jahr der en  “

oachım CAMIE SchRose Ausländer dafür plädiert, „Mensch“ zu sein in den Lernorten der Stille und Prä-  senz, der heilsamen Communio und der beispielgebenden der Ämter auf Zeit.  Orden als Kontrastgesellschaft - Katharina Kluitmann OSF plädiert dafür, die Ambiva-  lenz einer solchen Aussage wahrzunehmen, die Zukunftshoffnung und -offenheit aber  nicht zu verlieren. Dass auch innerkirchliche Orden bisweilen im Kontrast zum kirch-  lichen Mainstream standen, verdeutlicht Claus Arnold aus kirchenhistorischer Sicht.  Aktuell ist der Beitrag von Ludger Hillebrand SJ, der die Konflikte zwischen Orden und  Politik an der Flüchtlingsproblematik illustriert. Biblische Vorbilder von Flucht und  Migration machen in beeindruckender Weise deutlich, dass Heilsgeschichte bei genau-  er Orientierung an heutiger Gesetzgebung ganz anders verlaufen wäre.  Beschlossen wird der Band mit einem Artikel von Johanna Domek OSB, die den Ab-  schieds- und Neuorientierungsprozess der Berliner Schwestern vom Heiligsten Herzen  Jesu bebildert. Herausforderung für die Ordensgemeinschaften heute sieht sie in der  Verabschiedung von den großen Werken und Einrichtungen, der Sorge für die alten  und alt gewordenen Mitglieder und der Befreiung für neue Wege des Zeugnisses.  Viel Bekanntes kommt zur Sprache. In der Zusammenschau ergibt sich ein ehrliches  Panorama der Situation der Orden nach dem „Jahr der Orden“.  Joachim Schmiedl ISch  ... wWidmet sich die Ordenskorrespondenz anlässlich des Gedenkens an 500 Jahre  Reformation der Frage nach Ordensleben im protestantischen Bereich. In Zusam-  menarbeit mit der Konferenz evangelischer Kommunitäten (KevK) fragt das Heft  nach Historie, Gegenwart und Perspektive evangelischen Ordenslebens sowie nach  der Beziehung zwischen evangelischer Kirchenleitung und Kommunitäten. Darge-  stellt werden unterschiedliche Formen von Gemeinschaftsleben sowie Beispiele  ökumenischer Praxis mit katholischen Ordensgemeinschaften und anderen christ-  lichen Konfessionen.  520w1iıcdmet sich Aie Ordenskorrespondenz anlässlich des edenkens (I() TE
Reformation der ra ach Ordensleben 1m protestanüuschen Bereich In Uusamı-
menarbeit m1t der Konferenz evangelischer Kommunıtäten evK) Tra Qas Heft
ach Hıstorle, Gegenwart und Perspektive evangelischen Ordenslebens SOWIE ach
der Beziehung zwıischen evangelischer Kirchenleitun und Kommunıtäten arge-
stellt werden unterschledliche Formen VO  — Gemeinschaftsieben SOWIE Beispiele
Ökumeniıischer Praxı]s m1t katholischen Ordensgemelinschaften und anderen chrst-
lıchen Konfessionen.

b 27()520

... widmet sich die Ordenskorrespondenz anlässlich des Gedenkens an 500 Jahre 
Reformation der Frage nach Ordensleben im protestantischen Bereich. In Zusam-
menarbeit mit der Konferenz evangelischer Kommunitäten (KevK) fragt das Heft 
nach Historie, Gegenwart und Perspektive evangelischen Ordenslebens sowie nach 
der Beziehung zwischen evangelischer Kirchenleitung und Kommunitäten. Darge-
stellt werden unterschiedliche Formen von Gemeinschaftsleben sowie Beispiele 
ökumenischer Praxis mit katholischen Ordensgemeinschaften und anderen christ-
lichen Konfessionen. 

Im nächsten Heft…

Rose Ausländer dafür plädiert, „Mensch“ zu sein in den Lernorten der Stille und Prä-
senz, der heilsamen Communio und der beispielgebenden der Ämter auf Zeit.
Orden als Kontrastgesellschaft – Katharina Kluitmann OSF plädiert dafür, die Ambiva-
lenz einer solchen Aussage wahrzunehmen, die Zukunftshoffnung und -offenheit aber 
nicht zu verlieren. Dass auch innerkirchliche Orden bisweilen im Kontrast zum kirch-
lichen Mainstream standen, verdeutlicht Claus Arnold aus kirchenhistorischer Sicht. 
Aktuell ist der Beitrag von Ludger Hillebrand SJ, der die Konflikte zwischen Orden und 
Politik an der Flüchtlingsproblematik illustriert. Biblische Vorbilder von Flucht und 
Migration machen in beeindruckender Weise deutlich, dass Heilsgeschichte bei genau-
er Orientierung an heutiger Gesetzgebung ganz anders verlaufen wäre.
Beschlossen wird der Band mit einem Artikel von Johanna Domek OSB, die den Ab-
schieds- und Neuorientierungsprozess der Berliner Schwestern vom Heiligsten Herzen 
Jesu bebildert. Herausforderung für die Ordensgemeinschaften heute sieht sie in der 
Verabschiedung von den großen Werken und Einrichtungen, der Sorge für die alten 
und alt gewordenen Mitglieder und der Befreiung für neue Wege des Zeugnisses.
Viel Bekanntes kommt zur Sprache. In der Zusammenschau ergibt sich ein ehrliches 
Panorama der Situation der Orden nach dem „Jahr der Orden“.

Joachim Schmiedl ISch
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